Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


(oS0'€  hiAX 


3020961 94Y 


) 


GRIECHISCHE  DNI)  RÖMISCHE 


METROLOGIE 


TON 


FRIEDRICH  HULTSCH. 


ZWEITE  BEARBEITUNG. 


BERLIN, 

WETOMANNSCHE  BUCHHANDLUNG. 

1882. 


Vorwort. 


Zwanzig  Jabre  sind  vergangen ,  seitdem  die  griechische  und  rö- 
mische Metrologie  in  erster  Bearbeitung  erschien.  Es  war  ein  kurzer 
Abrifs,  für  welchen  die  thunlichste  Beschränkung  nur  auf  das  Alier- 
wichtigste  von  vornherein  vorgezeichnet  war.  Das  Buch  hat  auch  in 
diesem  engen  Rahmen  und  bei  aller  Knappheit,  unter  welcher  be- 
sonders der  Anhang  über  die  ausländischen  und  provinzialen  Mafse 
litt,  freundliche  Aufnahme  gefunden ,  Grund  genug  für  den  Verfasser, 
auch  bei  der  erneuten  Bearbeitung  die  frühere  Gestalt  des  kleinen 
Werkes  im  wesentlichen  aufrecht  zu  erhalten. 

Doch  war  es  natürlich,  dafs  die  zaUreichen  und  verdienstvollen 
Forschungen,  welche  während  der  letzten  Jahrzehnte  auf  dem  Gebiete 
alter  Metrologie  veröffentlicht  worden  sind,  zu  einiger  Erweiterung  des 
ursprünglichen  Hauptteiles,  nämlich  der  Darstellung  der  attischen  und 
römischen  Metrologie,  führten. 

Ferner  konnte  die  Frage  nach  dem  Zusammenhange  der  griechisch- 
römischen Mafsc,  Gewichte  und  Währungen  mit  denen  des  alten  Ägyp- 
tens und  Babyloniens  nicht  mehr  bei  Seite  gelassen  werden.  Wenn 
nun  trotzdem  die  frühere  Anlage  des  Werkes  bewahrt  werden  sollte, 
so  blieb  nur  der  eine  Ausweg,  den  Anhang  der  ersten  Auflage  der- 
gestalt zu  erweitem,  dafs  auf  die  dort  einzufügenden  Einzelunter- 
suchungen in  dem  ersten,  mehr  dogmatischen  Hauptteile  verwiesen 
werden  konnte.  Die  GUederung  des  zweiten,  gewissermafsen  ergänzen- 
den Teiles  ergab  sich  dann  von  selbst,  wie  in  dem  zweiten  Abschnitte 
der  Einleitung  kurz  entwickelt  worden  ist. 

Also  nur  im  Zusammenhange  mit  dem  ersten  und  hauptsächlich- 
sten Teile  und  in  Rücksicht  auf  die  Erfordernisse ,  welche  dort  zu  er- 
füllen waren ,  ist  die  zweite  Hälfte  des  Buches  entstanden.  Wenn  die 
einzelnen   Oberschriften   das  ägyptische,   babylonische  und  andere 
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vorderasiatische  Systeme  der  Mafse  und  Gewichte  auffahren ,  so  hat  es 
durchaus  nicht  im  Plane  des  Verfassers  gelegen  einen  Umrifs  der 
betreffenden  Gebiete ,  welcher  selbständig  für  sich  gelten  sollte,  dar- 
zustellen ,  sondern  er  hat  bei  jedem  Abschnitte  nur  dasjenige  aufge- 
nommen ,  worauf  in  dem  ersten  Hauptteile  bei  irgendwelchem  An- 
lasse zu  verweisen  war. 

Selbstverständlich  mufsten  diese  letzteren  Teile  bereits  erledigt 
sein,  ehe  die  eigentliche  griechische  und  römische  Metrologie  zur  Neu- 
bearbeitung gelangte,  und  so  ist  eine  ziemliche  Reihe  von  Jahren 
verflossen,  bis  das  Ganze  zum  Abschlufs  kam.  Insbesondere  sind 
diejenigen  Abschnitte,  welche  den  vierten  Teil  des  gesamten  Werkes 
bilden,  in  der  Hauptsache  im  Jahre  1878  und  dem  nächstfolgenden 
entstanden,  und  es  konnten  deshalb  einige  Abhandlungen  aus  dem 
Gebiete  ägyptischer  und  babylonischer  Metrologie ,  welche  erst  später 
erschienen  oder  in  Deutschland  bekannt  geworden  sind,  nur  insoweit 
Berücksichtigung  finden,  als  es  ohne  wesentliche  Umgestaltung  des 
eigenen,  bereits  abgeschlossenen  Textes  thunlich  war. 
Dresden  am  22.  Juni  1882. 
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Raiserzeit  Kleinste  Gewichte.  5.  Ableitung  des  römischen  Pfiindes 
aus  Torderasiatischem  Gewichte.  Alte  Wert^eichungen  zwischen  Gold, 
Silber  und  Kupfer.  Das  Pfund  Silber  als  Wertaquivalent  des  kleinen 
Goldtalentcs.  6.  Silbergeschirr  nach  seinem  Gewichte  bezeichnet  Die 
Hbra  argenti  als  Geschenk. 

§  21.   Bestimmung  des  römischen  Pfundes S.  155—161. 

1.  Bi»timmung  nach  den  Gewich tstficken ,  2.  nach  dem  Lingen-  und 
Hohlmafse,  3.  nach  den  Münzen. 

DRITTER  TEIL. 
Die  MUnzen. 

Erster  Abschnitt    Das  griechische  Mflnzwesen. 

S  22.   Einleitung S.  162—173. 

1.  Die  ursprünglichen  Tauschmittel.  Entstehung  der  Münze.  2.  Be- 
deutung des  Siünzstempels.  3.  Verschlechterung  der  Münze.  Geld- 
surrogate.   4.  Gegenseitiges  Verhältnis  der  Wertmetalle. 

§  23.   Die  Münzw&hruuffen  Kleinasiens S.  173 — 187. 

1.  Die  älteste  Goldprägung.  Der  phokaische  Stater.  2.  Die  Silber- 
prägung. Der  babylonische  Statej^.  3.  Wertverhältnis  zwischen  Gold 
und  Silber  nach  babylonischer  Wahrung.  4.  Lydische  Prägung.  Das 
Münzsystem  des  Krösos.  Die  Goldmünzen  von  feinem  Korn,  der  Elek- 
tronstater,  die  Silbermünzen  nach  babylonischem  wie  nach  phönikischem 
Fufse  werden  in  feste  Wertverhältnisse  zu  einander  gesetzt.  5.  Die 
älteste  Elektronprägung.  Der  Stater  phönikischen  Fufees  an  Wert  gleich 
10  gleich  schweren  Silberstateren.  Teile  des  Elektronstaters.  Ver- 
.  scUeehtemng  des  Korns.  6.  Die  Elektronpräguna  nach  phokaischem 
Fofse.  Der  kyzikenische  Stater.  Der  effektiTC  Wert  bleibt  von  vom- 
herein  hinter  dem  nominalen  zurück.  Handelswert  des  Kyzikeners. 
7.  Wertbeslimmnngen. 

§  24.   Der  äginäische  Münzfufs S.  187—199. 

1.  Die  älteste  äginäische  Währung.  Ihre  Ableitung  aus  einer  Gewichts- 
mine, welche  zur  königlichen  Mine  sich  wie  4:3  Terhielt  2.  Das 
Münzgewicht  sinkt  bereits  im  7.  Jahrb.  auf  einen  niedrigeren  Betrag. 
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Yerbreitang  dieser  WähniDg.  3.  Die  Anerben  alter  Sehriftsteller  über 
den  Wert  der  äginaischen  Münze.  4.  Feststellung  des  Normalffewicbtes 
der  jüngeren  äginaischen  Währung.  Ihre  Herleitung  aus  Ldikedämon, 
Einführung  durch  Pheidon.  5.  Wertbestimmungen  der  äginaischen  Münie. 

§  25.   Die  älteste  Münzwährung  von  AÜien  und  die  Einführung  einer  neuen 

durch  Solon S.  199^208. 

1.  Sagenhafte  Tradition  über  die  ältesten  athenischen  Münzen.  2.  Vor 
Solon  bestand  in  Athen  die  äginäische  Währung.  3.  Verhältnis  der 
äginaischen  Münze  zu  der  Solonischen.  4.  Der  Solonische  Münzfuft 
ist  der  euboische.  5.  Beweisstellen  dafür.  6.  Ursprung  der  Benennung 
euboisch.    7.  System  der  attischen  Währung. 

§  26.   Feststellung  des  Normalgewichts  der  attischen  Münze     .    S.  208—210. 
1.  Vergleichung  mit  dem  rdmischen  Gewichte.    2.  Bestimmung  nach 
den  Münzen. 

{27.   Die  attische  Silberprägung S.  211— 223. 

1.  Nominale.  2.  Pallaskopf  und  Eule  als  Gepräge  des  athenischen 
Staates.  Daneben  ProTinzialmünzen  mit  verschiedenen  Wappen.  3.  Die 
Perioden  der  attischen  Prägung.  4.  Unterschiede  im  Gewicht.  5.  Die 
Prägung  der  übrigen  Nominale  aufser  dem  Tetradrachmon.  6.  Chro- 
nologische Abgrenzung  der  Prägungsepochen. 

{  28.   Die  Gold-  und  Kupferprägung S.  223—230. 

1.  Ausdehnung  der  attischen  Goldprägung.  2.  Die  Nominale  in  Gold. 
Rechnung  nach  Goldstateren  neben  dem  Silbercourant ,  ohne  dafs  ein 
festes  Wertverhältnis  zwischen  den  beiden  Metallen  bestand.  Chro- 
nologie der  Goldprägung.  3.  Kupfer  wurde,  so  lange  Athen  selbständig 
war,  nur  ausnahmsweise  geprägt.  4.  Die  jüngere  Kupferprägung  in 
der  Zeit  nach  Alexander. 

§  29.   Wertbestimmung  des  attischen  Courantes S.  230 — 236. 

1.  Das  Silber  als  alleiniges  griechisches  Courant«  2.  Die  Wertbestimmung 
muCs  vom  Normalgewichte  ausgehen.  3.  Feinheit  der  attischen  Münzen. 
4.  Analysen.    Dennitive  Wertbestimmung  der  attischen  Siibermünze. 

§  30.   Der  Kurs  des  Goldes S.  236—240. 

1.  Gewöhnliche  Schätzung  des  Goldes  im  Verhältnis  zum  Silber  in 
Griechenland.    2.  Kursverhältnisse.    3.  Wertbestimmung  des  Goldes. 

§  31.  Der  attische  Münzfufs  im  makedonischen  Reiche     .    .    .    S.  240 — 250. 
1.  Verbreitung  der  attischen  Währung.    2.  Einführung  des  persischen 
Goldfufees  durch  Philipp.  Das  Gewicht  des  Goldstaters  folgt  der  attischen 
Norm.    3.  Einführung  der  attischen  Silberprägung  durch  Alezander. 

4.  Zwischen  Gold  und  Silber  bestand  vielleicht  nach  Philipps  Münz- 
Ordnung  das  Wertverhältnis  von  12  Vs>*  1-  Alexander  hat,  wie  es  scheint, 
Gold-  und  Silberwert  unabhängig  neben  einander  bestehen  lassen. 

5.  Wertbestimmung  des  makedonischen  Geldes.  6.  Makedonische  Präg- 
stätten.   Die  Prägung  nach  Alexanders  Tod. 

§  32.   Die  attische  Währung  in  der  Römerzeit S.  250—253. 

1.  Gleichstellung  von  Denar  und  Drachme.  Das  griechisch-römische 
Rechnungstalent  2.  Polybios'  Gleichungen  zwischen  griechischem  und 
römischem  Kleingelde. 

Zweiter  Abschnitt    Das  Mflnzwesen  der  römischen  Republik. 

§  33.   Die  älteste  Kupfermünze S.  254—263. 

1.  Ursprüngliche  Tauschmittel.  Aet  rüde,  2.  Barren  mit  Marken,  aet 
si^natum.  3.  Einführung  der  Kupfermünze  unter  den  Decemvim.  4.  Ge- 
wicht des  ältesten  Asses.  Der  LibralfuÜB.  5.  Ausmfinzung  des  Kupfergeldes. 

{  34.    Wertbestimmung  der  libralen  Kupfermünze S.  263—266. 

1.  Das  römische  Kupfercourant  nach  dem  Wertverhältnis  zum  Silber 
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»»  1 :  250  bestimmt  2.  Yergleichang  des  libralen  Asses  als  Mfinzeinheit 
mit  dem  Sesten  der  Silber-  und  Goldwährnng.   3.  Das  Knprercourant 
nach  dem  angefahren  heutigen  Metallwerte  bestimmt. 
§  35.   Die  Einführung  der  Silberprägung   und   die   erste  Redaktion   des 
Asses S.  267— 283. 

1.  Zeitpunkt  der  ersten   Silberpragung.    Wertzeichen  und   Gepr&ge. 

2.  Normalgewicht  des  ältesten  Denars.  Ableitung  dieses  Gewichtes  aus 
dem  attischen  System.  3.  Bedeutung  der  Wertzeichen.  Der  trientale 
Fuls.  4.  Zusammenhang  der  ersten  Silberpragung  und  der  Asreduktion 
mit  dem  sidlischen  Litrensystem.  5.  Nachrichten  der  Alten  über  die 
Währung  der  Silbermünze  und  die  Redaktion  des  Kupfers.  6.  Aus- 
raünzung  des  Kupfers  im  Trientalfuüse.  7.  Wertbestiromnng  der  Münzen 
dieser  Epoche. 

{  36.   Die  römische  Silberwährung  von  dem  Hannibalischen  Kriege  bis  zum 

Ende  der  Republik S.  284—299. 

1.  Reduktion  des  Denars  auf  7*4  Pfund.  2.  Ausprägung  der  Silbermünze. 
DerVictoriatns.  3.  Die  weiteren  Reduktionen  der  Kupfermünze.  4.  Die  rö- 
mische  Sesterzrechnung.  5.  Wertbestimmung  des  Gourantes  der  Republik. 

§  37.   Die  Goldprägung  der  römischen  Republik S.  299—303. 

1.  Barrengeld  im  Verkehr  und  im  Ärar.  Kurs  des  Goldes.  2.  Die 
Goldmünzen  der  Republik.    3.  Der  Aureus  Gäsars. 

Dritter  Abschnitt.    Das  Münzwesen  der  Kaiserzeit. 

{  38.  Die  Goldwährung  von  Augustus  bis  auf  Septimius  Severus  S.  304 — 318. 
1.  Die  Münzordnung  der  KaiserzeiL  2.  Die  Goldwährung  im  Gegen- 
satz zu  der  früheren  Siiberwährung.  3.  Die  Goldprägung  von  Gäsar 
bis  auf  Garacalla.  4.  Ausprägung  des  Silbers.  Verringerung  des  Ge- 
wichts und  Verschlechterung  des  Korns  seit  Nero.  5.  Die  Kupferprä- 
gung. Sestera  und  Dupondius  als  Scheidemünze  in  Messing  ausge- 
bracht Verhältnisse  des  Messings  und  Kupfers  zu  Gold  und  Silber. 
6.  Wertbestimmung  des  Goldcourantes. 

§  39.   Der  Verfall  des  Münzwesens  im  dritten  Jahrhundert  .    .    S.  318 — 326. 
1.  Die  Goldmünze.    2.  Der  Antoninianus.    3.  Übergang  der  Silber-  zur 
Kupfermünze.    4.  Geldrechnung  dieser  Periode.    5.  Wertbestimmungen. 

§  40.   Die  Münzordnung  Constantins S.  326—348. 

1.  Die  Rückkehr  zur  Wage.  Das  Goldpfund.  Der  Solidus.  2.  Die 
Silbermünzen  Diocletians  und  der  spätem  Zeit.  Das  Miliarense.  Die 
Siliqua.  3.  Die  Billon-  und  Kupfermünze.  4.  Die  Rechnungswerte 
der  Diocletianischen  Billon-  und  Kupfermünze.  Einundzwanziger,  Denar, 
As.  Weitere  Reduktion  des  Denars  unter  Gonstantin  und  in  späterer 
Zeit    5.  Die  FoUarrechnung.    6.  Wertbestimmungen. 

VIERTER  TEIL. 

Die  Systeme  Ägyptens  imd  Torderaslens.    Übertragmiir  der 
Torderadattsehen  Mafse  und  Gewiehte  naeh  Grieehenland. 

{41.   Altägyptisches  Maf»-  und  Gewichtsystem S.  349—380. 

1.  Die  groGse  und  die  kleine  Elle  und  deren  Einteilung.  2.  Verwendung 
beider  Mafsstäbe.  3.  Bestimmung  der  grofsen  Elle.  4.  Antra.  5.  Geodä- 
tische Mafse.  6.  Schoinos.  7.  Hohlmafse.  8.  Gewichte :  Ten  und  Ket. 
9.  Berührung  des  ägyptischen  Gewichtsystems  mit  dem  babylonischen. 
Phivinziales  äthiopisches  Gewicht  10.  Metalle  als  Wertmesser.  11.  Ver- 
eldehuDg  der  altägyptischen  Wertskala  mit  heutigem  Gelde.  12.  Ein- 
dringen  der  vorderasiatischen  Gold-  und  Siiberwährung.  Geldprägung 
unter  persischer  Herrschaft. 
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§  42.   Babylonisch-assyrisches  System S.  390^415. 

1.  Die  SexagesimalrechnuDg.  2.  Laogenmafse.  3.  Tafel  vod  Senkereh. 
4.  Teilung  der  Elle.  5.  Bestimmung  der  babylonischen  Elle,  von  wel- 
cher die  assyrische  nicht  yerschieden  ist  Ursprang  des  Philetarischen 
Fufses.  Übersicht  und  Reduktion  der  hauptsächlichsten  LängenmaTse. 
6.  FUchenmafse.  7.  Hohlmafse.  8.  Betrag  des  babylonischen  Hohl- 
mafses.  9.  Gewichisystem.  10.  Gewichtstacke.  Bestimmung  des  Nor- 
malgewichtes. 11.  Die  erste  Entstehung  einer  Geldwährung  in  Baby- 
lonien.  12.  Darstellung  der  babylonischen  Gold-  und  Silberwährung. 
13.  Die  ältesten  Zeugnisse  fOr  das  Bestehen  dieser  ^ährunff.  14.  Die 
Art  und  Weise  des  Tauschverkehres  Termittelst  der  edlen  Metalle  als 
Wertmesser.  Barren  und  Ringe,  Shekelstficke  und  deren  Teile.  Schuld- 
verschreibungen und  Wechselbriefe.  15.  Übersicht  über  die  verschie- 
denen Talente  und  deren  Teile.  Die  Werte  der  babylonischen  Wäh- 
rung mit  heutigem  Gelde  verglichen.  16.  Yergleichung  des  ägyptischen 
Gewichtes  mit  dem  babylonischen.  17.  Die  ägyptisch -babylonische 
Elle  in  ihrem  Verhältnis  zum  Hohlmafse  und  Gewichte.  18.  Aus  dem 
Längenmafse  leitet  sich  eine  geometrische  Progression  von  Einheiten 
des  Hohlmafses  ab,  in  welche  alle  ans  dem  Altertum  überlieferten  Beträge 
ungezwungen  sich  einordnen. 

§  43.  Phönikisches,  altsyrisches  und  karthagisches  System  .  .  S.  415^434. 
1.  Längenmafs  und  Hohlmafs.  Phönikisches  Hohlmafs  auch  in  Karthago 
üblich.  2.  Gewicht  STrisch-phönikische  Währung.  3.  Mine  von 
Karchemisch.  Ältestes  Münzgewicht,  hinter  dem  ursprünglichen  Nor- 
malgewichte zurückstehend.  Jüngere  Ausprägungen  nach  phönikischem 
Fufse  nähern  sich  wieder  dem  Normalgewichte.  4.  Übersicht  über  die 
Gewichte  Goldes  und  Silbers  und  deren  Werte  nach  heutigem  Gelde. 
5 — 11.  Karthago.  5.  Karthagische  Mine  im  Betrage  einer  halben  ph5- 
nikischen.  6.  Die  karthagische  Drachme  und  die  von  dieser  Einheit 
ausgehende  Münzprägung.  7.  Die  Yierteldrachme  als  kleinste  Einheit 
in  Gold  und  Silber  und  das  darauf  begründete  Münzsystem.  Wertver- 
hältnis  zwischen  Gold-  und  Silbermünzen.  8.  Wertverhältnis  des  Goldes, 
Silbers  und  Kupfers  in  der  karthagischen  Münze.  Die  Drachme  ist  als 
Shekel  betrachtet  worden.  Das  daraus  abgeleitete  Talent.  9.  Die  Gold- 
münze nähert  sich  dem  Charakter  einer  Kreditmünze,  da  sie  in  Elek* 
tron  ausgebracht  wird.  Später  tritt  auch  an  die  Stelle  des  Silbers  in 
der  Ausmünzung  legiertes  Metall  (Weifsknpfer,  Polin).  Ledergeld. 
10.  Karthagische  Goldtalente  und  Goldstatere  bei  griechischen  Schrift- 
stellern. Wertbestimmung  des  karthagischen  Courantes.  11.  Das  kleine 
Goldtalent  von  3  attischen  Stateren  auch  den  Karthagern  als  Gewicht 
für  Goldschmuck  bekannt 

44.   Hebräisches  System S.  434-— 474. 

1 — 7.  Längenmafs.  1.  Kritische  Vorbemerkungen.  2.  Die  hebräische 
Elle  der  königlichen  ägyptischen  und  babylonischen  gleich.  3.  Die 
kleinere  durch  die  Tafd  Julians  von  Ascalon  bezeugte  Elle  ist  dem 
fier^ios  nrjxüg  der  Griechen  gleich.  4.  Die  älleste  biblische  Über- 
lieferung kennt  nur  eine  Elle.  Daneben  erscheint  eine  kleinere  zuerst 
bei  Ezechiel,  dann  in  den  Ghronika.  5.  Die  talmudische  Tradition.  Er- 
klärung der  Elle,  welche  um  eine  Fingerbreite  gröfaer  gewesen  sein 
soll  als  die  althenräische.  6.  Einteilung  der  Elle.  7.  Rute  von  sechs 
Ellen.  Klafter  dem  hebräischen  System  ursprünglich  fremd.  8.  Weg- 
und  Feldmafse.  9.  System  der  Hohlmafse.  10.  Betrag  des  hebräischen 
Hohlmafses  dem  babylonischen  gleich.  11.  Der  Mosaische  Shekel  und 
sein  Talent  12.  Der  schwere  und  der  leichte  Shekel.  Die  Teile  des 
Shekels.  13.  Die  Kedta  vermutungsweise  als  Mine  des  leichten  Shekels 
bestimmt.   14.  Das  Goldäquivalent  des  Mosaischen  Shekels  als  eigene 
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GewidiUeiiiheit  nachgewiesen.  16.  Eindringen  der  assyrisch -btby- 
Ionischen  Wahrung.  Einteilnng  der  Mine  nach  griechischer  Weise. 
16.  Exechieis  Stelle  über  die  Gewichtsordnung.  17.  Bestimmung  des 
hebräischen  Gewichtes  nach  den  Nonnen  des  babylonischen  Systems. 
18.  Nachweis  eines  in  jüngerer  Zeit  fingierten  kleineren  Talentes  und  der 
damit  znsammenhingenden  Kombinationen  über  den  Mosaischen  Shekel. 

§  45.   Persisches  System S.  474—495. 

1.  Elle  und  deren  Einteilung.  Klafter.  2.  Parasang.  Flächenmafs. 
3.  Hohlmafs.  4.  Vergleichung  der  persischen  Hohlmafse  mit  den  baby- 
lonischen. 5.  Gewicht  6.  Herodots  Bericht  über  die  persischen  Ta- 
lente. 7.  Ableitung  des  persischen  Gold-  und  Silbergewichtes  und  der 
Währungsverhältnisse  aus  den  Angaben  Herodots.  Dareikos  und  Siglos. 
8.  Vergleichung  mit  der  babvlonischen  Währung.  9.  Nachweis  eines 
von  dem  Münztalente  abweichenden  Handelstalentes,  welches  mit  dem 
altbabylonischen  königlichen  Talente  identisch  ist  und  bei  griechischen 
Schriftstellern  als  Baßvhovtov  raXavrov  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem 
babylonischen  Silbertalente  Herodots)  erscheint.  10.  Feststellung  des 
Noimalgewichtes.  Übersicht  über  die  verschiedenen  persischen  Talente 
und  deren  Teile.  11.  Die  Werte  der  persischen  Währung  mit  heutigem 
Gelde  verglichen.   1 2.  Reduktion  einiger  Angaben  der  al ten  Schriftsteller. 

4  46.  Cbertragung  der  vorderasiatichen  Mafse  und  Gewichte  nach  Grie- 
chenland     S.  495— 628. 

1.  Die   ältesten    nachweisbaren    griechischen   Ellen-  und   Fufsmafse. 

2.  Das  griechische  Fufsmafs  bestimmt  nach  einer  Gleichung  zwischen 
sexagesimalem  und  dedmalem  System.  3.  Flächenmafs.  4.  Das  Home- 
rische  fiixQor  soviel  als  das  phönikische  Saton.  5.  Annähernde  Be- 
stimmung des  äginäischen  Hohlmafses.  6.  Beziehung  desselben  zum 
äginäischen  Gewichte.  Feststellung  der  Norm  dieses  Gewichtes.  7.  Be- 
stimmung des  äginäischen  Hohlmafses.  Darstellung  des  gesamten 
Systems.  8.  Vergleichung  der  äginäischen  Mafse  mit  den  vorder- 
asiatischen. 9.  Genesis  des  Teilungssystems  griechischen  und  römischen 
Hohlmafses.  10.  Genesis  des  Systems  des  attischen  Hohlmafses.  11.  Dar- 
stellung des  Solonischen  Systems  in  seiner  Gesamtheit  12.  Verhältnis 
des  attischen  Münzgewichtes  zum  babylonischen  Goldgewichte.  13.  Ver- 
hältnis des  attischen  Hohlmafses  zum  äginäischen  und  vorderasiatischen. 
14.  Die  Beziehung  des  attischen  Läogenmafses  zum  Hohlmafse.  15.  Son* 
derstellung  des  attischen  Systems.  Die  Bedeutung  der  attischen  Währung. 
Die  Römer  normierten  ihr  eigenes  Gewicht  und  Längenmafs  nach  dem 
attischen  und  behielten  das  Hohlmafs  unverändert  bei.  16.  Die  ver- 
schiedenen Vergleichungen  attischer  Hohlmafse  mit  den  vorderasiati- 
schen. 17.  Durch  die  Römer  wurden  auch  die  ag3fptisclien  Hohlmafse 
mit  den  attischen  verglichen.  Hieraus  abzuleitende  Gleichung  zwischen 
ägyptischem  und  römischem  Gewichte.  18.  Zusammenhang  aller  Mafse 
und  Gewichte  des  Altertums  untereinander.  19.  Pheidon,  König  von 
Argos.  Seine  Mafsordnung  und  Münzprägung.  Der  Ursprung  des  ägi- 
näischen Systems  ist  wahrscheinlich  in  Lykurgs  Zeit  zu  versetzen.  20.  Ab- 
leitung der  verschiedenen  Fufsmafse  des  Altertoms  aus  der  ägyptischen 
Klafter  und  aus  der  babylonischen  Elle. 

FÜNFTER  TEIL 

Partikiilare  Mafse  Orieehenlands  und  des  Ostens. 

S  47.   Das  Griechische  Festland S.  529—544. 

t.  Die  Mafse  der  Bauten  von  Olympia.  Königliche  ägyptische  Elle. 
Der  olympische  Fufs.  2.  Spartanisches  Mafs  und  Gewicht  Eisenbarren 
statt  des  Geldes.    Münzprägung  nach  Alexanders  Zeit    3.  System  der 
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Hohlmafse,  welche  das  Monument  von  Gytheion  dareiellt  4.  Die  arka- 
dische und  achaische  Silberprägnng.  5.  Der  korinthische  Münzfnb. 
6.  Bdotien.    Hohlmafs,  Gewicht  und  Mfinzfufs.    7.  Phokis. 

§  48.   Griechische  Inseln S.  544 — 663. 

1.  Ägina.  Die  altaginaische  Mine,  ursprünglich  phönikische  Handels- 
mine.  Die  peloponnesisch-aginäische  Mine.  Beide  Gewichte  auch  in 
Attika  üblich.  Verbreitung  der  altaginäischen  Mine.  2.  Euböa.  Der 
euboische  Münzfufs.  Übertragung  des  Goldgewichtes  auf  die  Silber- 
pragung.  Wertgleichungen  zwischen  Gold,  Silber  und  Kupfer.  3.  Samos. 
Samische  Elle  nach  Herodot  und  nach  den  Dimensionen  des  Heraon. 
Der  samische  Fufs  ist  der  gemeingriechische.  Münzen  von  Samos. 
SaiMAiva.  4.  Ghios.  Babylonische  Mine  durch  Gewichtstücke  aufser 
für  Ghios  auch  für  Tenedos  nachgewiesen.  Münze  nach  phönikischem 
Fufse.  Deren  Verhältnis  zur  aginäischen  Mine  und  zum  attischen 
Courant.  TwaeL^^axocrti Xia.  UavraS^ax^a,  5.Delos.  Delische  Drachme. 
6.  Kerkyra.  Gewichte  und  Münzwahrungen.  7.  Kreta.  Hohlmafs  und 
Münzfufs.  8.  Kypros.  Das  System  der  Hohimalse  in  seinen  Beziehungen 
zu  den  orientalischen  und  aginäischen  Mafsen.    Gewicht  und  Münzfufs. 

9.  Lesbos.  Hohlmafs.  tO.  Naxos.  Gewicht.  11.  Rhodos.  Münzwährungen» 
Die  rhodische  Drachme  (nach  der  üblichen  Bezeichnung)  ist  der  tyrischen 
und  Ptolemäischen  gleich.    Drachme  von  Tenos.    12.  Inseldrachme. 

§  49.   Makedonien S.  563—566. 

1.  Hohlmafs.    2.  Mfinzwährungen  bis  auf  Philipp  IL 

§  50.   Kleinasien  . ' S.  566—582. 

1.  Entstehung  des  Phtletärischen  Systems  der  Längenmafse.  2.  Auf 
die  rümische  Meile  gehen  7,  auf  das  ägyptische  fUXtor  7  Vi  Phile- 
tärische  Stadien.  Beide  Meilen  werden  oft  mit  einander  verwechselt, 
desgleichen  auch  der  Schoinos  mit  dem  Parasang.  3.  Der  kleinere 
asiatische  Fufs  von  329  bis  335  Millim.  Sein  Stadion  ist  7Vimal  in 
der  römischen  Meile  enthalten.  4.  Der  Fufs  des  metrologischen  Monu- 
mentes von  Ushak  im  Betrage  von  277,5  Millim.  5.  Die  Hohlmafse 
desselben  Monumentes.  Pergamenische  Kotyle.  6.  Pontisches  System 
der  Hohlmafse.  7.  Kleinasiatische  Gewichte  dargestellt  nach  der  Samm- 
lung im  Museum  zu  Smyma.  8.  Lydisches  Längenmafs,  Gewicht,  Wert- 
verhiltnis  zwischen  Gold  und  Silber  dargestellt  in  dem  delphischen 
Weihgeschenke  des  Krösos.    Hohlmafs.    9.  Die  milesische  Drachme. 

10.  Die  Cistophoren Währung.  11.  Das  kilikische  Talent.  KUikisch- 
babylonischer  Stater  und  Inseldrachme. 

§  51.    Syrien  und  phönikisches  Küstenland S.  582 — 597. 

1.  n-ovinziales  Längen-  und  Flächenmafs.  Steuerkataster.  2.  Weg- 
mafse.  Angebliche  Meile  von  6000  römischen  Fufe.  3.  HohlmaÜB.  Sy- 
rischer oder  antiochischer  Metretes.  Syrischer  Sextar  im  Betrage  von 
lYi  babylonischen  Sechzigsteln ,  später  von  V/%  römischen  Sextaren. 
4.  Das  Bath  zu  50  syrischen  Sextaren  bestimmt  Dazu  als  Hälfte  das 
KoUathon.  Der  syrische  Sextar  vermittelt  eine  Gleichung  zwischen 
äg3^tischem  und  römischem  Mafse.  5.  Gewichte  nach  babylonischer 
und  phönikischer  Norm.  Das  antiochische  Holztalent  6.  Das  Wert- 
äquivalent  eines  Sechzigstels  des  leichten  Shekels  Goldes  (Dareikos) 
in  Silber  dargestellt  durch  die  Bavanij.  Syrische  Provinzialprägung 
in  Silber  und  Kupfer  unter  persischer  Herrschaft.  7.  Städtische  Prägung 
nach  phönikischem  FuDbc.  Das  tyrische  und  das  antiochische  oder 
syrische  Talent.  Tarifierungen  nach  römischem  Gelde.  8*  Königliche 
Ftägung  nach  attischem  Fufse  unter  den  Selenkideo. 

§  52.    Palästina S.  597—^06. 

1.  Längen-  und  Feldmafe.  Die  Tafel  des  Jnlianus  von  Ascalon.  Das 
Fragment  w^  fur^wv  yi^.    Wegmafe.    Hohlmah.    2.  Silberprägung 
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Qnter  dem  Makkabaer  Simon.  3.  Kopferpragnog.  Jüdiaehe  Anfstanda- 
münxen.  4.  Erwahnuog  einheimischer  und  fremder  Münzen  bei  Josephos 
und  Im  Nenen  Testament  5.  Römische  Münzen  im  Neuen  Testament 
6.  Reduktion  der  Gewichte  und  Münzen  auf  heutiges  Gewicht  und  Geld. 

§  53.   Ptolemäischea  und  ägyptisch -römisches  System  der  Langen-  und 

Hohlmafse S.  606-^42. 

1 — 10.  Längen-  Weg-  und  Feldmafse  1.  Ptolemäisches  System  der 
Liogenmafse.  2.  Schoinos  nnd  Stadion.  3.  Die  Feldmafse.  4.  Phile- 
tärisch-römisches  System.  5.  Die  erste  Heronische  Tafel.  6.  /Viko« 
nov^  7.  Die  fünfte  Heronische  Tafel.  .Sno^ifioe  fiodios.  Sein  Ver- 
biltnia  zum  Jngerum  und  seine  Teile.  8.  Die  zweifüfsige  Elle.  9.  Mafse 
der  siebenten  Heronischen  Tafel  10.  Altagyptische  Arura  in  das  pro- 
Tinzlale  System  aufgenommen.  11 — 18.  Hohlmafs.  11.  Ptolemäisches 
Hohlmafs.  12.  Erste  Regulierung  des  fiohlmafses  durch  die  Römer. 
Der  provinziale  Modins  im  Betrage  des  phönikischen  Sa  ton.  Die  alte 
und  die  neue  Artabe.  13.  Die  provinzialen  Mafse  in  der  Tafel  der 
Kleopatra.  Medimnos  von  102  Sextaren  oder  136  Kotylen,  also  pro- 
Tinziale  Kotyle  *»  ^1*  Sextar.  14.  Der  kastrensu  modius.  15.  ver- 
schiedene provinziale  Modien  nach  der  Oberlieferung  bei  Heron.  16.  Die 
verschiedenen  Kotylen  der  alexandrinischen  Metrologen.  17.  Die  klein- 
sten Hohlroafse  nach  denselben.  18.  Vergleichung  mit  den  altägyp- 
tischen Teilmafsen. 

§  54.  Ptolemäische  und  ägyptisch-römische  Gewichte  und  Münzen  S.  642—651. 
1.  Vorderasiatische  Gewichte  zur  Ptolemäerzeit  und  unter  römischer 
Herrschaft  2.  Das  Münzsystem  der  Ptolemäer.  Währungsverhältnisse 
zwischen  Gold,  Silber  und  Kupfer.  Gewicht  der  MOnzdrachme.  Wert- 
bestimmungen nach  heutigem  Gelde.  3.  Talente  Goldes  und  Silbers. 
Das  Kupfertalent  als  ägyptisches  Rechnungstalent.  Das  Kupfer  sekun- 
däres Wertmetall  neben  Gold  und  Silber.  Daneben  noch  eine  auf 
ältester  Tradition  beruhende  landesübliche  Kupferrechnung.  Isonomes 
Kupfer.  4.  In  der  Römerzeit  wird  das  Silbertetradrachmon  zur  Billon- 
mOnze.    Die  Drachme  wird  auf  ^/a,  später  auf  '/•  Denar  tarifiert. 

§  55.  Gyrenaica S.  651—653. 

1.  Üingen-  und  Flächenmafs.  2.  Münzwährungen.  Euboischer  Fufs. 
Die  euboisch-attische  Drachme  als  Stater  betrachtet  Später  phöni- 
kischer  Fufs.  Das  attische  Tetradrachmon  Silbers  als  phönikisches 
Pentadrachmon ,  das  Tetradrachmon  Goldes  gleich  50  phönikischen 
Drachmen  gerechnet 

SECHSTER  TEIL. 

Parttkulare  MAüe  Italiens  und  des  Westens. 

§  56.   Sicilien S.  654—667. 

1.  LängenmaCik  MiBtfivo^  als  Ackermafs.  2.  Der  sicilische  Medimnos 
nnd  seine  Einteilung  in  47«  provinziale  Modien.  3.  Die  Mafse  von 
Tauromenion.  KoBoq  die  Hälfte  des  attischen  Metretes.  Der  n^x9^ 
dem  attischen  Ghus,  das  fUT(fOv  dem  römischen  Sextar  gleich.  4.  Die 
sicilischen  Mflnzwährungen.  Litrensystem.  5.  Wertverbällnis  des  Silbers 
zum  Kupfer.  Sicilisches  Talent,  im  Mfinzsilber  dargestellt  durch  ein 
Gewicht  von  24  attischen  Drachmen,  im  Schwerkunfer  durch  120  Litren 
oder  Pfunde  im  Normalffewichte  von  je  50  attischen  Drachmen.  Ver- 
schiedene Reduktionen  der  Kupferlitra.  Statt  des  ursprünglichen  Wert- 
äquivalentes  von  Vb  attischer  Silberdrachme  hat  dieselbe  zuletzt  nur 
noch  ein  Wertäquivalent  von  Vm  Silberdrachme  neben  sich.  Das  Wert- 
verhältnis zwischen  Silber  and  Kupfer  bleibt  bis  ins  3.  Jahrb.  v.  Chr.  im 
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wesentlichen  unverfindert.  6.  Damareteion.  7.  WerUerhältnis  des  Goldes 
zum  Silber  und  Kupfer.  Das  kleine  sicilische  Goldtalent.  Seine  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Homerischen  Talente.  8.  Syrakusanische  Gold- 
prägung seit  dem  J.  4t 3.  Das  Mfinzrerhältnis  des  Goldes  zum  Silber 
anfangs  15:  1;  seit  344  kehrt  man  aber  zu  dem  ursprünglichen  Ton 
12 : 1  zurück. 

§  57.   lUUen S.  667—689. 

1.  Langen-  und  Feidma fs  von  Herakleia.  2.  System  der  Hohlmafse 
von  Herakleia.  Einige  Notizen  über  HohlmaCse  von  Tarent.  3.  Alt- 
italisches Feidma  fs.  Oskischer  Fufs.  4.  Handelsgewichte.  Verschiedene 
Minen  orientalischen  Ursprungs  nach  römischem  Gewichte  normiert. 
5.  Unteritalisches  Münzwesen,  insbesondere  tarentinischer  MünzfuGi. 

0.  Campanische  Währung.  7.  Mittelitalisches  Schwerkupfer.  Wertver- 
haltnisse  zum  Silber.  8.  Das  Pfund  von  Hairia.  Schwerkupfer  des 
nordöstlichen  Italiens.  9.  Etrurisches  Gewichts-  und  Münzwesen.  Mine 
und  Pfund.  Wertverhaltnisse  zwischen  Gold,  Silber  und  Kupfer.  Spätere 
Reduktionen  des  Schwerkupfers. 

§  58.   Hispanien S.  689—691. 

1.  Ackermafse.  2.  Hohlmafs.  3.  Silberpragung  nach  römischer  Währung. 

§  59.   Gallien S.  691—693. 

1.  WegmaCs.    Die  leuga  und  ihr  Verhältnis  zum  Drusianischen  FuGb. 

2.  Flächenmafse.    3.  Mönzfufs  und  Gewicht. 

§  60.   Germanien S.  693—695. 

1.  Wegmafs.  Die  ratia  in  ihrem  Verhältnis  zur  leuga  und  zum  pes 
Drutianut.  Die  pertica  von  12  Drusianischen  FuGb.  2.  Republika- 
nische Denare  in  Germanien.  3.  Währung  der  sogenannten  Regen- 
bogen- Schüsselchen. 
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METROLOGIE 


EINLEITUNG. 


§  1.  Aufgabe  der  Metrologie.    Einteilung  des  Stoffes, 

1.  Der  Mensch  ist  das  Mab  aller  DiBge.  Dieser  oft  angefttbrte 
Ausspruch  des  alten  Protagoras  bildet  auch  den  Fundamentakatz  für 
die  Lehre  von  den  Mafsen,  die  Metrologie.  Alles  Messen  ist  eine 
Vergleichung.  Eine  bestimmte  GrOfse  wird  zu  Grunde  gelegt  und 
diese  als  Malsstab  auf  alle  gleichartigen  GrOfsen  angewendet  Die 
daraus  hervorgehende  Verhältniszahl  ist  das  Mafs  des  gemessenen 
Gegenstandes.  Zu  allererst,  denn  es  Iflfst  sich  das  überhaupt  nicht 
von  dem  Begriffe  menschlichen  Seins  und  Wirkens  trennen,  müssen 
die  räuffiUchen  Ausdehnungen  gemessen  worden  sein.  Naturgemftb 
bildet  hier  der  menschliche  Körper  selbst  die  Unterlage.  Die  Hand- 
breite, die  Armlänge,  die  ausgebreiteten  Arme,  der  Fu6,  der  Schritt 
sind  MaCse,  auf  deren  Gebrauch  die  Natur  selbst  den  Menschen  hin- 
weist; sie  sind  bei  allen  Erwachsenen  ungefilbr  gleich,  sie  lassen 
sich  fast  überall  leicht  anlegen,  und  reichen  so  für  die  Bedürf- 
nisse des  ersten  KulturzusUndes  aus.  Die  ausgeschrittene  Lunge 
wurde  auf  dem  Ackerfelde  zum  Fbicbenmafs.  Hundert  Fufe  lang, 
soweit  als  die  Pflugstiere  in  einem  Atem  getrieben  werden  konnten, 
zog  der  Pflüger  seine  Furche,  und  fügte  so  viele  neb^i  einander 
daran,  bis  die  Breite  des  beackerten  Stückes  der  Länge  gleich  war. 
Dieses  Geviert  der  hundertfübigea  Furche  war  bei  Griechen  und 
Italtkem  das  ursprüngUche  Flachenmals. 

Von  den  natürlichen  Ma&en  war  es  nur  ein  kleiner  Schritt  zu 
der  Anwendung  von  künstlichen,  nach  einer  vereinbarten  Norm  her- 
gestellten Mafisstäben.  Die  Baukunst  läfet  sich  ohne  dieselben  nieht 
denken,  daher  finden  wir  bei  den  Ägyptern,  den  ältesten  Baumeistern 
der  Erde,  auch  die  ältesten  genau  normierten  Mafisstäbe  ($41,  1 — 3); 
und  dasselbe  Volk  hat  auch,  wie  die  Alten,  Herodot  an  der  Spitze, 
vielfach  hervorheben,  zuerst  die  Kunst  der  genauen  Vermessung  des 
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des  Landes  erfunden.  ^)  Alljährlich  Überschwemmte  der  NQ  das  frucht- 
bare Ackerland  und  bedeckte  mit  seinem  Schlamme  die  Marken  des 
Grundbesitzes,  alljährlich  wurde  daher  durch  genaue  Vermessung 
den  Besitzern  das  Ihrige  wieder  zugeteilt,  eine  Einrichtung,  die  jeden- 
falls ebenso  alt  ist,  als  überhaupt  die  ägyptische  Kultur. 

Nicht  so  leicht  wie  zu  dem  Mafsstabe  für  die  Längen-  und 
Fiächenausdehnung  gelangte  man  zu  den  Mafsen  für  das  Volumen 
und  ftir  die  Schwere  der  Körper.  Ursprünglich  hat  der  Krug,  in  wel- 
chem öl  oder  Wein  aufbewahrt  wurde,  das  grofsere  oder  kleinere 
Geßifs,  in  welches  die  Feldfrüchte  geschüttet  wurden,  oder  der  mit 
Getreide  gefüllte  Sack,  den  ein  Mann  auf  dem  Rücken  tragen  konnte^), 
die  Mafse  für  Flüssiges  und  Trockenes  abgegeben.  Aus  diesen  ein- 
fachen Voraussetzungen  erwuchs  schon  frühzeitig  ein  in  sich  ge- 
schlossener Zusammenhang  aller  Mafse.  Denn  wenn  das  Geßlfs,  wel- 
ches als  Hohlmafs  diente,  eine  regelmSfsige  Form  erhielt,  so  war 
einerseits  die  Beziehung  zu  dem  Längenmafse  leicht  aufzufinden, 
anderseits  stellte  die  Wassermenge,  welche  das  Gef^fs  fdUte,  ein  be- 
stimmtes Gewicht  dar.  Zum  vollendeten  Ausdruck  ist  dieser  Ge- 
danke erst  in  dem  heutigen,  vom  Meter  ausgehenden  Systeme  der 
Mafse  gelangt  (§  4,  2.  3);  aber  auf  ähnliche  Anschauungen  war  die 
Menschheit  schon  in  einer  sehr  frühen  Periode  der  Kultur  gekom- 
men ,  nur  dafs  im  Altertum  die  Systeme  nicht  ansschliefslich  Tom 
Längenmafse  aus  aufgebaut  wurden,  sondern  ein  bereits  durch  den 
Gebrauch  festgesetztes  Gewicht  einerseits  und  die  ebenfalls  schon 
üblichen  Mafse  des  Raums  anderseits  einander  im  Hohhnafse  begeg- 
neten, so  dafs  dann  nur  noch  eine  genauere  Regelung  der  durch  die 
Praxis  bereits  gegebenen  Mafse  stattfand. 

Am  einfachsten  ist,  wie  es  scheint,  das  System  des  alten  Ägyp- 
tens gewesen  (§  41,  7).  Die  Babylonier  setzten  den  fünften  Teil 
des  Kubus  ihrer  Elle  als  Einheit  des  Hohlmafses  und  teilten  sowohl 
dieses  Hohlmafs  als  das  Gewicht  des  Wassers,  welches  das  Hohlmafs 
füllte,  in  Sechzigste!;  aufserdem  hatten  sie  noch  mit  dem  aus  Ägyp- 
ten überkommenen  Hohhnafse  sich  auseinanderzusetzen  (§  42,  8). 
Die  Griechen  entlehnten  ihre  Mafse  und  Gewichte  aus  Vorderasien, 
Entwickelten  sie  aber  mit  eigenem  Erfindungsgeiste  weiter.   Noch  in 

1)  Herod.  2,  109,  Heran  Geom.  106  (p.  138  f.  meiner  Ausgabe),  Strabon 
17^  1,  3  p.  787  und  andere.  Vergl.  M.  (äntor  Yorlesnngfen  ftbcr  Gesch.  der 
Mathem.  I  S.  47  f.  52  B. 

2)  F.  Ghabas  Recberches  rar  les  poids,  mesores  et  monnaies  des  anciena 
Egyptiens,  Extrait  des  Mtooires  pr^nt^  etc.,  Paris  1876,  p.  10  f. 
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nächster  Beziehnng  zu  den  babylonischen  Nonnen  steht  das  äginaische, 
oder  YieUnehr  altpeloponnesische  System  (§  46,5 — 9. 19);  einen  wei- 
teren wichtigen  Fortschritt  stellte  die  von  Solon  eingeführte  Mafs-  und 
Gewichtsordnung  dar  ($  46, 10 — 15).  Auf  das  attische  System  grün- 
deten weiter  die  Römer  die  Beziehung  ihres  Hohlmafses,  welches  gleich 
dem  Kubus  des  römischen  FuCses  war,  zu  dem  Gewichte  von  1  attischen 
Talent  oder  80  römischen  Pfund  (§  17, 1).  Hier  zuerst,  also  auf  ita- 
lischem Boden  und  in  verhältnismSfsig  später  Zeit,  sind  uns  auch  aus- 
drQckUch  die  gesetzlichen  Formeln  Überliefert,  nach  denen  Langen- 
mafs,  Hohlmab  und  Gewicht  mit  einander  gegUchen  wurden,  Formeln» 
welche  wir,  der  ÄhnUchkeit  folgend,  mit  grober  WahrscheinUchkeit 
zurück  auf  attisches  Mafs  und  Gewicht,  und  weiter  auf  die  weit  älteren 
Systeme  Ägyptens  und  Vorderasiens  übertragen  können. 

Ebenfalls  schon  in  sehr  früher  Zeit  wurde  die  Kuost  des  Wagens 
angewendet  auf  Gold  und  Silber,  in  Ägypten  auch  auf  Kupfer,  um  diese 
Metalle  als  Wertmesser  für  andere  Gegenstände  des  Besitzes  gelten  zu 
lassen  (§  41, 10.  42, 14).  Hieraus  entwickelte  sich  in  Babylooien  be- 
reits lange  vor  der  ersten  Münzprägung  eine  feste  Wähmog  der  Ge- 
wichte Goldes  und  Silbers,  welche  statt  des  Geldes  dienten  ($  42, 
11 — 13).  Die  Stempelung  der  auf  bestimmtes  Gewicht  ausgebrachten 
kleinen  Barren  Goldes  und  Silbers  übten  zuerst,  gegen  Anfang  des 
siebenten  Jahrhunderts  vor  unserer  Zeitrechnung,  die  kleinasiatischen 
Griechen  und  wurden  damit  zu  Erfindern  des  Geldes  im  eigentlichen 
Sinne  (§  22, 1.  2). 

Mit  dem  Auftreten  der  Münze  entstand  gewissermafsen  aus  dem 
Gewichte  ein  neues  selbständiges  Mab.  Die  Münze  ist  nicht  mehr  blob 
ein  genau  abgewogenes  Stück  Wertmetall,  sie  wird  vielmehr  das  Mafs 
für  alle  W^ertschätzung,  weshalb  sie  auch,  je  weiter  Handel  und  Ver- 
kehr sich  entwickeln,  um  so  häufiger  durch  blofse  Kreditzeichen  ver- 
treten wird.  Freilich  ist  sie  ihrer  Natur  nach  kein  ganz  unveränder- 
licher Mafsstab ,  aber  doch  immerhin  der  am  wenigsten  schwankende, 
der  sich  herstellen  lieb.  In  diesem  Sinne  hat  die  Metrologie  auch  das 
Münzwesen  der  alten  Volker  zu  behandeln.  Sie  hat  vor  allem  den 
Münzftib  zu  ermitteln,  das  Normalgewicht  und  die  Feinheit  des  Metalls 
festzustellen  und  dann  den  Wert  der  Münze  im  Verhältnis  zu  dem 
heutigen  Gelde  zu  bestimmen.  Das  Gebiet  der  Numismatik  hat  sie  nur 
da  annähernd  zu  berühren,  wo  das  Gepräge  der  Münzen,  sei  es  der 
Stil  der  Bilder  oder  die  Beizeichen  und  Aufschriften,  herbeigezogen 
werden  mub,  um  Aufschlub  über  die  Zeit  der  Prägung  zu  geben. 
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2.  Aus  den  gegebenen  Andentangen  über  das  Gebiet  der  Metro- 
logie ergiebt  sich  zugleich  die  Einteilung  und  Anordnung  des  Stoffes. 
Das  vorliegende  Handbuch  hat  zur  hauptsachlichen  Aufgabe,  einen 
Umrirs  der  griechischen  und  römischen  Metrologie  zu  bieten.  Es  Ter- 
steht  sich,  dafs  die  Behandlung  nicht  etwa  in  der  Weise  getrennt  wer* 
den  darf,  dafs  zuerst  die  griechische  Metrologie  fOr  sich  und  dann  die 
römische  abgethan  werde.  Beide  Völker  haben  in  allem,  was  Mafse 
und  Münzen  betrifft,  yielfachen  Wechseleinflufs  auf  einander  ausgeübt 
Erst  waren  es  die  Rbmer,  die  ihr  Mafs  und  Gewicht  nach  dem  grie- 
chischen bildeten ,  und  später  fühlten  die  griechischen  Mafse  und  be- 
sonders die  Münzen  den  Einflufs  der  römischen  Weltherrschaft.  Dem- 
nach ist  der  Einteilungsgrund  in  den  eben  besprochenen  Hauptarten 
der  Mafse  zu  suchen.  Wir  behandeln  also  in  dem  ersten  Teile  die 
Längen-  und  Flächenmafse  nebst  den  Hohlmafsen,  die  zwar  ihre  feste 
Bestimmung  erst  durch  das  Gewicht  erlangten,  aber  als  Mafse  der  räum- 
lichen Ausdehnung  nicht  von  den  vorhergenannten  getrennt  werden 
durften.  Dann  folgen  im  zweiten  Teile  die  Gewichte,  im  dritten 
die  Münzen.  Beide  lassen  sich  zwar  im  Gange  der  Untersuchung  nicht 
trennen ,  denn  unsere  Kenntnis  des  griechischen  Gewichts  beruht  fast 
ausschliefslich  auf  den  Münzen  und  auch  das  römische  läfst  sich  nur 
durch  diese  sicher  feststellen;  allein  in  der  Darstellung  müssen  sie  der 
Übersichtlichkeit  wegen  geschieden  werden,  woraus  zugleich  der  Vor- 
teil hervorgeht,  dafs  bei  den  Gewichten  vorzüglich  auf  die  Dariegung 
des  Systems  Rücksicht  genommen ,  dieses  also  bei  der  ohnedies  um- 
ftlngUcheren  Darstellung  des  Münzwesens  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden  kann.  Innerhalb  der  einzelnen  Teile  gehen,  der  Zeitfolge  ent- 
sprechend, die  Griechen  den  Römern  voran,  wenngleich  bei  der 
Untersuchung  hin  und  wieder  die  griechischen  Mafse  erst  auf  Grund- 
lage der  römischen,  über  die  wir  meist  besser  unterrichtet  sind,  fest- 
gestellt werden  konnten. 

So  findet  sich  in  den  ersten  drei  Teilen  das  Allgemeingültige, 
gewissermafsen  die  xotrq  der  griechischen  und  römischen  Mafse  ver- 
einigt. Dies  war  bei  den  Griechen  das  attische  System,  welches  daher 
fest  ausschliefslich  berücksichtigt  worden  ist.  Nur  in  dem  Abschnitte 
über  das  MOnzwesen  war  mit  den  Anfängen  der  Münzprägung,  da  diese 
eine  griechische  Erfindung  ist,  zu  beginnen  und  demnach  ein  Abschnitt 
über  Kleinasien  und  die  Darstellung  der  äginäischen  Wahrung,  welche 
vor  Solon  auch  in  Athen  galt,  vorauszuschicken. 

Dagegen  wurde  alles ,  was  nur  beschränkte  Geltung  gehabt  hat, 
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▼oa  dieser  flbersichtlichen,  hauptsächlich  auf  den  handlichen  Gebrauch 
berechneten  Darstellung  ausgeschlossen  und  erst  nachträglich  in  be- 
sonderen Abschnitten  behandelt  In  diesem  Anhange  konnte  aber  auch 
die  Frage  nach  der  Ableitung  der  griechischen  und  romischen  Mafse 
und  Gewichte  nicht  völlig  bei  Seite  gelassen  werden.  Es  wurde  daher 
in  einem  vierten  Teile  das  Wichtigste  von  den  Systemen  der  Ägypter 
und  der  Völker  Vorderasiens  in  Kürze  dargestellt  und  daran  die  Her- 
leitung  der  griechischen  MaTse  und  Gewichte  geknüpft  Der  fünfte 
und  sechste  Teil  ist  den  partikularen  Malsen,  Gewichten  und  Wäh- 
rungen gewidmet,  soweit  sie  in  diesem  Handbuche  zu  berücksichtigen 
waren,  und  zwar  sind  nach  räumlicher  Unterscheidung  zunächst  Grie- 
chenland und  der  Osten,  dann  Italien  und  der  Westen  behandelt 
worden. 

Dem  Charakter  eines  dogmatischen  Handbuches  entsprechend  ist 
eine  abersichtliche  Einteilung  in  Paragraphen  und  kleinere  Abschnitte 
durchgeführt  worden,  wodurch  zugleich  die  Füglichkeit  desVerweisens 
auf  das  noch  Folgende  geboten  wurde. 

Den  Schlufs  bilden  die  Tabellen ,  in  welchen  die  alten  Mafse,  Ge- 
wichte und  Münzen  auf  die  entsprechenden  heutigen  Werte  zurück- 
geführt sind.  Auch  drei  vergleichende  tibersichten  über  die  Derivation 
der  Mafse  und  Gewichte  sind  zuletzt  beigefügt 

§  2.   QuelUn, 

1.  Die  unmittelbaren  Quellen  für  die  Metrologie  der  alten  Völker 
sind  die  Mafsstäbe,  Hohlmafse,  Gewichtstücke  und  Münzen ,  die  jetzt 
noch  erhalten  sind.  Hier  Mt  auf  den  ersten  Blick  eine  grofse  Ver- 
schiedenheit in  die  Augen.  Mafsstäbe,  Hohlmafse  und  Gewichte  haben 
nur  in  geringer  Zahl  den  Untergang  der  alten  Welt  überdauert  i),  wäh- 
rend die  Münzen  ein  überaus  reichliches  Material  liefern.^)   In  dem- 


1)  £8  fehlt  an  Werken,  welche  ähnlich  wie  die  numismatischen  Kataloge 
das  auf  diesem  Felde  Erhaltene  zusammenstellen,  bi  betreff  der  Gewichte  hat 
R.  ScbiUbach  in  seiner  Untersuchung  De  ponderibus  aliquot  Graecis  et  Romanis 
(Annali  dell'  Instit  archeol.  1865  p.  160  tf.)  den  Weg  gezeigt,  wie  solche  Über- 
sichten anzulegen  sind.  Nur  wflrde  noch  eine  RubriK  hinzuzufügen  sein,  in  wel- 
dier  bei  jedem  einzelnen  Monument  das  für  die  Haapteinheit  (Mine,  Pfund  u.  s.  w.) 
sich  ergebende  Gewicht  aufgeführt  wird. 

2)  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  umfangreiche  hierher  gehörige  Litteratur 
anfrafthreo.  Das  Nötige  wird  im  einzelnen  bei  der  Behandlung  des  attischen 
und  römischen  Münzwesens  angegeben  werden.  Im  Übrigen  ist  auf  das  Quellen- 
yerzeichnis  bei  Mommsen  Geschichte  d.  römischen  Münzw.  S.  XXI  fll  (Traduction 
Blacas  I  p.  GXni  ff.)  zu  verweisen. 
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selben  Verhdtnisse  steht  auch  die  Wichtigkeit,  welche  diese  Quellen 
für  uns  haben.  Die  wenigen  aufgefundenen  Fubmafsstabe  oder  in 
Stein  gehauene  Abbildungen  solcher  Hafsstdbe  geben  keine  zuver- 
lässigen Werte  des  Fufses,  welchen  sie  darstellen,  und  überdies  ist  es 
fast  ausschliefslich  römisches  Fufsmafs,  welches  in  dieser  Weise  uns 
erhalten  ist.  Noch  weniger  läfst  sich  aus  den  erhaltenen  MaG^eMsen 
eine  genaue  Bestimmung  des  römischen  und  griechischen  Hohlmabes 
ermitteln.  Die  Gewichtstttcke  sind  zwar  ziemlich  zahlreich,  aber  von 
sehr  schwankendem  Betrage.  Man  braucht  nur  zu  bedenken,  dais  alle 
diese  Mafse  und  Gewichte  nicht  mit  mathematischer  Genauigkeit  nor- 
miert sind,  sondern,  lediglich  für  den  praktischen  Gebrauch  bestimmt, 
nur  ein  annähernd  richtiges  Bild  der  Normalmafse  geben.  Und  wie  es 
heute  noch,  trotzdem  dafs  wir  hierin  viel  genauer  sind,  unmöglich  sein 
würde,  aus  den  in  Handel  und  Wandel  gebrauchten  Mafsstftben  das 
Normalmafs  mit  absoluter  Genauigkeit  wiederherzustellen ,  so  ist  das 
noch  viel  weniger  bei  den  alten  Mafsen  zu  erwarten ,  wo  die  Verhält- 
nisse noch  weit  ungünstiger  liegen.  Also  hier  ist  überall  den  unmittel- 
baren Quellen  nur  ein  bedingter  Wert  zuzusprechen.  Ganz  anders  ver- 
hält es  sich  mit  den  Münzen.  Sie  sind  eigentlich  unsere  einzige  Quelle 
zur  Bestimmung  der  alten  Währungen ,  denn  die  Angaben  der  Alten 
geben  uns  zwar  über  die  Entstehung  und  das  gegenseitige  Verhältnis 
derselben,  aber  nicht  über  ihren  Betrag  Aufschluis.  Sie  sind  ferner  in 
so  reicher  Zahl  vorhanden,  dals  sie  ein  vollständiges  Bild  der  vdchtig- 
sten  Prägungen  des  Altertums  darbieten.  Auch  liegt  es  in  der  Natur 
der  Sache,  dafs  schon  im  Altertum  die  Genauigkeit  bei  der  Herstellung 
des. geprägten  Geldes  gröfser  war  als  bei  Mafsen  und  Gewichten,  und 
zwar  steigert  sich  diese  Sorgfalt  mit  dem  Werte  des  Metalls;  sie  ist  bei 
den  Goldmünzen  am  gröfsten  und  diese  bilden  daher  die  zuverlässigste 
Grundlage.  Indes  hat  auch  hier  die  Forschung  mit  der  grOfsfen  Vor- 
sicht zu  verfahren.  Die  Abnutzung  der  uns  erhaltenen  Stücke,  die 
zunächst  geltend  gemacht  werden  könnte,  Mt  weniger  ins  Gewicht, 
als  es  vielleicht  den  Anschein  hat  Wir  besitzen  von  den  wichtigsten 
Prägungen,  besonders  in  Gold,  zahlreiche  Stücke,  die  noch  so  unver- 
sehrt sind,  wie  sie  aus  der  Münze  gekommen,  andere  sind  so  gut  er- 
halten ,  dafs  die  Abnutzung  auch  nicht  zu  dem  mindesten  merklichen 
Betrag  angesetzt  werden  kann;  es  ist  also  in  den  meisten  Fällen 
nicht  nötig  die  Berechnung  von  den  abgenutzten  Stücken  abhängig 
zu  machen.  Aber  trotzdem  ist  die  Bestimmung  des  Gewichts  aus  den 
Münzen  noch  schwierig  genug.    Durchschnittsrechnungen,  wie  sie 
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«einige  Gelehrte  angewendet  haben ,  sind  meistens  unstatthaft;  sie 
können  nur  da  Sinn  haben,  wo  anzunehmen  ist,  dab  es  etwa  ebenso 
Tiele  ttbermOnzte  als  untennttnzte  Stücke  von  der  betreffenden  Sorte 
gebe.  Und  doch  ist  es  natürlich,  daTs  die  letzteren  gewöhnlich  weit 
zahlreicher  sind,  also  der  Durchschnitt  zu  niedrig  ausfilUt  Es  ist  also 
in  der  Regel  das  Gewicht  aus  den  höchsten  Stücken  zu  bestimmei^* 
Doch  ist  das  eben  nur  das  Effektivgewicht,  und  aufserdem  oft  noch  das 
Nonnalgewicht  aufzusuchen.  Denn  der  münzende  Staat  ging  in  seiner 
Prägung  gewöhnlich  sehr  bald  von  dem  Normalgewichte  etwas  herab, 
und  doch  darf  dieses  allein,  wenn  es  sich  anders  ermitteln  läTst,  die 
Unterlage  für  die  Feststellung  der  Währung  bilden.  Hier  mufs  die 
Forschung  und  Kritik  bei  jeder  einzelnen  Währung  ihren  besondern 
Weg  gehen,  allgemeine  Gesichtspunkte  bssen  sich  schwerlich  auf- 
stellen. 

So  ermöglichen  uns  die  Münzen  die  feste  Bestimmung  der  alten 
Wahrungen,  sie  geben  uns  damit  zugleich  den  genauen  Betrag  für  die 
Gewichte,  und  wiederum  vom  Gewicht  aus  läfet  sich  die  nach  den 
Umständen  möglichst  annähernde  Bestinunung  des  Hohlmabes  geben« 
Für  das  Längenmafs  bilden  die  zuverlässigste  Grundlage  die  alten 
Bauten.  Hier  haben  uns  die  alten  Baumeister  ihren  Mafsstab,  der  vor* 
aussichtlich  genauer  war  als  irgend  ein  anderer  im  gewöhnlichen  Ver- 
kehr angewendeter,  in  hunderten  von  Dimensionen  hinterlassen,  und 
mit  der  gehörigen  Vorsicht  läfst  sich  aus  diesen  Monumenten  das  alte 
Längenmafs  mindestens  ebenso  genau  wiederherstellen,  als  es  die 
Alten  selbst  hatten. 

2.  Wir  kommen  nun  zu  den  geschriebenen  Quellen  und  zwar  zu- 
nächst zu  den  aus  dem  Altertum  erhaltenen  metrologischen  Schriften. 
Die  nachweisUch  älteste  Erwähnung  von  metrologischen  SchriftsteUern 
findet  sich  bei  Galen ,  von  welchem  ol  TtsQl  rcJv  arad'fidiy  xal  fii- 
9f(av  yua^ctvreg  mehrfach  angeführt  werden.  0  Als  Verfasser  einer 
Schrift  Ttegl  arad'fitjy  wird  Dardanios  erwähnt.^)  Er  hat  erst 
unter  dem  Kaiser  Constantin  oder  noch  etwas  später  geschrieben,  aber 


1)  De  compos.  med.  p.  gen.  5  p.  789  (Kahn).  VergL  ebenda  die  weitere  Ans- 
^nandersetzoDg  Galens  p.  789  f.,  leroer  6  p.  893 :  ol  TfXaUtoi  xiSp  vifatpaprafv 
jca(^  fUt(f€9v  xal  ma^/iAv,  MetroL  scriptores  I  p.  77.  86  und  den  Nachweis  im 
Index  zu  denselben  unter  fUrqop  3. 

2)  Lyd.  de  mensibus  4,  9  a.  E.,  Metrol.  script.  II  p.  22  f.  Die  bei  Lvdos 
überlieferte  Namen tform  Jagiavio^  wird  bealatigt  durch  handschriftliche  Zeug- 
nisse auch  bei  Priscian.  de  fig.  numer.  2, 10.  In  den  Ausgaben  Priscians  lautet 
der  Name  Dardantu. 
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gute  QueUen  benatzt,  wie  die  von  ihm  aufbewahrte  Nachricht  Ober 
das  vorsolonische  attische  Talent  zeigte)  Am  Ende  des  vierten  oder 
zu  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  schrieb  Diodoros  ebenfaUs  Ttefl 
0ra&fiwv  und  behandelte  besonders  das  Talent  und  seine  Tefle  sowie 
den  Kurs  des  attischen  Silbertalentes  im  Verhältnis  zu  dem  Sdidus 
und  der  kupfernen  ScheidemOnze  jener  Epoche.^) 

Was  wir  sonst  von  metrologischen  Schriften  wissen ,  verdanken 
wir  den  verschiedenen  Fragmenten  über  Mafse  und  Gewichte,  die  uns 
noch  erhalten  sind.  Das  der  Zeit  der  Abfassung  nach  älteste  ist  ver- 
mutiich  das  kleine,  zuerst  von  Montfaucon  in  den  Analekten  der  Bene- 
diktiner veröffentlichte  Stück  negl  fiivfiov  xal  OTad'puav  xol  rcJv 
^XovvTtay  ctvva  rnifiarwv^)^  denn  hier  erscheint  noch  die  Bestim- 
mung des  Denars  zu  V84  Pfund,  es  mufs  also  vor  Nero  niedergeschrie- 
ben sein.^)  Wir  bezeichnen  diesen  kurzen  Traktat  als  'die  älteste 
'Ma6-  und  Gewichtstafel'  oder  eitleren  den  anonymen  Verfasser,  wie 
es  froher  ttblich  war,  als  den  Metrologen  der  Benediktiner. 

Demnächst  kommen  in  Betracht  die  unter  Her ons  Namen  über- 
lieferten Tafeln  über  die  Langen-  und  Fblchenmafse,  sowie  über  einige 
floUmafse  der  römischen  Provinz  Ägypten.  Die  Frage  nach  der  Ent- 
stehung dieser  Fragmente  und  ihrer  Beziehung  zu  Heron  von  Alexan- 
dreia,  der  gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  blühte  &),  ist 
Gegenstand  vielfältiger  Untersuchungen  gewesen.^)  Zu  einem  einiger» 
mafsen  sicheren  Ergebnis  konnte  man  jedoch  nicht  eher  gelangen  ab 


1)  H.  Keil  Qaaestiones  grammat.,  Leipzig  1860,  p.  8  f.,  Mommaen  S.  791 
(Tradoct.  Blacaa  III  p.  82),  Metrol.  script.  ü  p.  23.  Über  die  ErwahnuDg  des  Tor- 
Bolonischen  Talentes  vergl.  anten  §  25,  2  a.  E. 

2)  S.  anten  §  40,  4  and  Tergl.  Metrol.  Script.  I  p.  156  f. 

3)  Analecta  Graeea  sive  varia  opnsciila  Graeea  hactenns  non  edita.  £x  MSS. 
eodidbus  emenmt  monachi  Benedictini.  Paris  1688.  Bas  erwähnte  Fragment  ist 
ex  eodiee  Regio  3284  (jetzt  Cod.  Graec.  nr.  1670)  entnommen  und  p.  393— 395 
abgedruckt  (wiederholt  in  den  Metrol.  Script  I  p.  207  f.,  erklärt  ebenda  p.  64  ff.). 

4)  Metrol.  Script  I  p.  65  ist  als  Zeit  der  Abiassnng  die  Epoche  Yon  Angostas 
bis  Glandins  ermittelt  worden.   Vergl.  auch  unten  §  36, 1. 

5)  Metrol.  Script  I  p.  9  f.,  M.  Gantor  Vorlesungen  über  Gesch.  der  Mathen. 
I  S.  313  f. 

6)  Letronne,  Recherches  critiques  historiques  et  geographiques  sur  les  frag- 
ments  d'H^ron  d*Alexandrie  ou  du  Systeme  m^lrique  Egyptien  (nach  des  Ver- 
fassers Tode  herausgegeben  von  A.  J.  H.  Vincent,  Paris  1851),  H.  Martin,  Re- 
cherehes sur  la  Tie  et  les  ouvrages  d*H^ron  d'Alexandrie  et  sur  tous  les  ouvrages 
mathtoatiques  grecs  qui  ont  ^ti  attribn^  ä  un  auteur  nomm^  H^ron.  In  den 
Mtooires  present^  par  divers  savants  ä  l'Acad.  des  Inscr.  s^e  I,  tome  IV,  Paria 
1854,  Gantor  Die  rSmischen  Agrimensoren,  Leipzig  1875,  S.  6  ff.,  derselbe  Vorles. 
I  S.  315  f.  321  ff.,  Rultsch  Metrol.  Script  1  p.  9  ff.  und  in  Fleckeisens  Jahrbüchern 
1876  S.  760  ff. 
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•bis  die  Reste  der  Geometrie  und  Stereometrie ,  soweit  sie  auf  unsere 
Tage  gdiommen,  TerOffentlicht  waren,  i)  Danach  hat  sich  zunächst  eine 
gewisse  rebtive  Zeitfolge  der  einzelnen  Mafstafeln  iestsetsen  lassen  % 
Und  weiter  ist  der  Zusammenhang  derselben  mit  dem  ursprOnglichen 
Werke  Herons  deutlicher  ans  Licht  getreten.  Denn  da  die  Geometrie, 
oder  wie  in  einer  anderen  Quelle  der  Titel  lautet,  die  Geodflsie  Herons 
als  praktisches  Lehrbuch  diente,  welches  Heron  selbst  nach  weit  alteren 
ägyptischen  Quellen  abgefa&t  hatte,  so  wurde  diese  Anweisung  zum 
Fddmessen  je  nach  den  Zeitrerhaltnissen  anders  bearbeitet,  so  dals 
schon  die  aüeste  der  uns  erhaltenen  Tafeln  einige  romische  Mafse 
erwähnt,  wahrend  die  etwa  um  ein  Jahriiundert  jüngere  fünfte  Tafel 
ein  unter  romischer  Herrschaft  neu  gebildetes  System  der  Feldmabe 
darstdh.^) 

Hehrere  Heronische  Fragmente  finden  sich  in  den  Handschriften 
als  Anhang  zu  einer  Schrift  des  Didymos  von  Alexandreia,  welche 
fiirQa  fiaQfiafiov  xal  navtoliav  ^vX(ov  betitelt  ist.^)  Didymos  selbst 
fufst  in  seiner  Schrift  auf  demjenigen  System  der  LSngenmafse,  wel- 
ches die  Römer,  bald  nachdem  Ägypten  Provinz  geworden  war,  einge- 
richtet hatten ;  er  schrieb  also  noch  etwas  früher  als  der  Bearbeiter 
der  eben  erwähnten  ersten  Heronischen  Tafel.  ^) 

Weiter  schliefst  sich  in  einigen  Handschriften  des  Heron  und 
Didymos  ein  Traktat  Ttefl  raXavnav  an,  auch  Tteql  fiir^wv  xal 
ma^fiwv  ovoptaülag  oder  ähnlich  überschrieben.^)  Derselbe  Ab- 
schnitt, mit  einer  Vorrede  und  einigen  anderen  Erweiterungen  ver- 
sehen, erscheint  in  anderen  Handschriften  unter  dem  Titel  Tteql 
ara&fiiSv'^  und  dem  Automamen  des  Julius  Africanus,  womit  also 


1)  Heronis  Alexandrini  seometriconun  et  stereom.  reliquiae  ed.  Hnltsch, 
Berlin  1864. 

2)  Metrol.  Bcript.  I  p.  23  ff.  Die  hier  aufgestellte  Reihenfolge  ist  onabhingig 
▼ondtf  handschriftlicheD  Oberliefemng.  Gerade  die  ilteste  Tafel,  welche  ehemals 
als  die  zweite  gezählt  wnrde,  findet  sich  erst  am  Schlufs  der  Geometrie  (p.  139  f. 
meiner  Aosgabe)  nachtraglich  beigefügt. 

3)  Die  älteste,  oder  nach  der  Zahlung  in  den  Metrologie!  scriptores  die  erste 
Tafel  gehört  dem  ersten  oder  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.,  die  fünfte  Tafel  dem 
dritten  Jahrhundert  an.  Vergl.  Metrol.  Script.  I  p.  19.  24.  37  IT.,  unten  §  53, 1. 
4.  5.  7. 

4)  Heronis  geom.  p.  238  ff. ,  Metrol.  script.  I  p.  21  f. 

5)  Metrol.  Script.  I  p.  7.  26.   Vergl.  unten  §  53, 1.  4. 

6)  Metrol  scnpt.  I  p.  XXII  f.,  158  f.  adnot,  300  fil 

7)  Herausgegeben  von  P.  de  Lagarde  Symmicta  I  S.  167  f.  Diese  Redaktion 
enthält  aulser  eiuer  kurzen  Vorrede  und  dem  aus  den  Schollen  zur  Dias  23, 263  ff. 
entnommenen  Nachweis,  dafis  das  Homerische  Talent  nur  ein  kleines  Gewicht 
sein  könne  (rergl.  unten  §  19, 2),  noch  einige  andere  Angaben,  welche  in  der 
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die  Zugehörigkeit  dieses  Stückes  za  dessen  grobem  Sammelwerk,  den 
Keorol^  bezeichnet  wird.^)  Keinesfalls  ist  Africanus  selbst  der  Ver- 
fasser gewesen,  ebenso  wenig  aber  auch  Heron  oder  Didymos.  Als  die 
Abfassungszeit  des  Fragments  bist  sich  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit 
das  Ende  des  ersten  oder  der  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr., 
als  Aufenthaltsort  des  Verfassers  Alexandreia  ansetzen.  2)  Wir  eitleren 
daher  den  letzteren  nach  Mommsens  Vorgang  als  den  anonymen 
Alexandriner. 

Weiter  schliefst  sich  an  diesen  Traktat  ein  Fragment  Tte^l  fiitQtay 
an'),  welches  ebenfalls  zu  Alexandreia  geschrieben  sein  mag,  aber  zum 
Verfasser  weder  den  Heron  noch  Didymos  noch  den  eben  bezeichneten 
Alexandriner,  sondern  einen  anderen  Anonymus  hat,  von  dem  wir  nur 
wissen,  dafs  er  mit  den  Malsen  der  Hebräer  genau  bekannt,  also  selbst 
wahrscheinlich  jüdischen  Stammes  war.^) 

Eine  ziemlich  umßingliche  Sammlung  metrologischer  Fragmente 
findet  sich  am  Schlüsse  der  Werke  Galens  angehängt.  Sie  beziehen 
sich  sämtlich  auf  Hohlmafse  und  Gewichte  und  sind  mit  Rücksicht 
auf  die  Praxis  der  Ärzte,  welche  die  Medikamente  teik  nach  dem  Hohl- 
mals teils  nach  dem  Gewichte  verschrieben ,  zusammengestellt  Des- 
halb ist  besonders  die  Reduktion  des  Hohlmafses  auf  das  Gewicht  des 
darin  enthaltenen  Weines  oder  Öles  und  anderer  Flüssigkeiten  ausge- 
führt^ ein  Punkt,  auf  den  Galen  selbst  mehrmals  in  seinen  Werken  zu 
sprechen  kommt. ^)  Auch  die  in  den  Tabellen  durchgeführte  Ver- 
gleicbung  verschiedener  Hafse  und  Gewichte,  besonders  des  attischen, 
alexandrinischen  und  römischen,  berührt  Galen  einige  Mal,  weil  er  in 
seinen  verschiedenen  Quellenschriften  auch  verschiedenes  Hab  und 
Gewicht  fand.^)    Der  erste  Teil  der  Sammlung  trägt  die  Obei'schrift 


ersterwähnten  Recension  fehlen.  Doch  ist  der  Text  der  letzteren  von  manchen 
Fehlern  frei,  die  sich  in  der  langem  Bearbeitung  finden.  In  der  lateinischen 
Übersetzung,  welche  von  Galvus  in  der  Editio  princeps  des  Hippokrates  ver- 
öffentlicht worden  ist  (Metrol.  Script.  U  p.  39  ff.  142  ff),  erscheint  die  Vorrede 
ahnlich  wie  bei  Lagarde;  dagegen  fehlt  der  Bericht  über  das  Homerische  Talent. 

1)  MetroJ.  Script  I  p.  60  f.  vergl.  mit  p.  20.  158  adn.  2,  fi  p.  39  f.  In  der 
lateinischen  Obersetzung  des  GaWus  (Metrol.  Script  H  p.  142)  lautet  der  Titel 
'Aphricanus  de  medelarum  ponderibus  mensurisaue'. 

2)  Martin  Recherches  sur  Hiron  p.  191.  212,  Mommsen  S.  30. 723  f.  (Traduct 
Blacas  I  p.  37  f.,  in  p.  334  f.),  Metrol.  Script  I  p.  159  f. 

3)  Metrol.  Script  I  p.  XIV.  138. 161.  257  ff.,  II  p.  144, 18—146,  de  Lagarde 
Symm.  I  S.  168,  52— 170,  84. 

4)  MetroL  Script  I  p.  138  und  vergl.  unten  §  43, 1. 

5)  Metrol.  Script  I  p.  77  f.  und  Tergl.  unten  §  17,  6. 

6)  Metrot  Script  I  p.  79  f.  121. 
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Takrjvov  tov  ooipunatov  Ttefl  fiitfiav  nal  ara&fiwv  iiiaOKa^ 
Ua^)^  dann  folgt  eine  aus  Yerschiedenen  Quellen  geflossene  Kompila- 
tion Tte^l  Cfifieliav  xal  xaqomiriqwv  tüv  h  ralg  avina&fjila$g  xal 
Tte^l  ata&fitSv  xal  fiirfvjy^)^  ferner  ein  Auszug  kx  ruiv  KleoTtazQag 
xoCfifffouSy  TteQl  ara&fjuSy  nuxl  fjiitqiav,  also  ursprQngUch  eine  Zu- 
sammenstellung der  Mafse  und  Gewichte  für  Salben  und  wohlriechende 
Ole ,  abgeleitet  aus  einer  groCseren  unter  dem  Namen  der  ägyptischen 
Königin  Kleopalra  verfafsten  Schrift,  welche  Tielleicht  den  Titel  xo/ii- 
fianixii  tixvri  geführt  hat^)  Weiter  folgt  eine  Tafel  Ober  Mafse  und 
Gewichte  der  Rofsflrzte^),  und  daran  schliefsen  sich  noch  mehrere 
andere  Mafs-  und  Gewichtstafeln,  deren  eine  Jioaxo(fldov  ne^l  fii-* 
xqtav  xal  arad^fidiv  Oberschrieben  ist^)  Alle  diese  Fragmente  sind 
erst  im  vierten  oder  fOnften  Jahrhundert  in  die  uns  jetzt  yorliegende 
Form  gebracht  worden ;  aber  sie  beruhen  auf  ahnlichen  älteren  Zu- 
sammenstellungen, welche  im  ersten  und  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr. 
yerfafst  worden  sind  und  deren  ursprOngliche  Form  sich  noch  an- 
nähernd wiederherstellen  läfst.^^) 

Aulser  dieser  so  bunt  zusammengefOgten  Sammlung,  welche 
Galens  Namen  an  der  Spitze  trägt,  ist  noch  eine  grofse  Anzahl  ähn- 
licher Tafeln  erhalten^,  deren  einige  noch  der  VerOfl'entlichung 
harren.  Dieselben  berOhren  sich  teils  nach  der  Überlieferung  in  den 
Handschriften,  teils  auch  nach  ihrem  Inhalte  vielfach  mit  der  im  J.  392 
von  Epiphanios,  Bischof  von  Konstantia  auf  Kypros,  verfafsten 
Schrift  Tteql  fiirQtay  ytal  arad'fiiSv  ^),  in  welcher  aufser  verschiedenen 

1)  Metrol.  Script.  I  p.  S8  ff.  2tS  ff. 

2)  Ebenda  p.  93  ff.  225  ff. 

3)  Ebenda  p.  108  ff.  233  ff.,  H.  Usener  im  Rheinischen  Maseum  XXVm  (1873) 
S.  412  f. 

4)  Metrol.  Script  I  p.  129  ff.  237  f. 

5)  Ebenda  p.  131  ff.  238  ff. 

6)  Ebenda  p.  85  ff. 

7)  Ebenda  I  p.  81  ff.  136  f.  214  ff.,  H  p.  36  ff.  126  f.  130  ff.,  Marcellas  Empi- 
Ticns  in  der  Sammlung  Medicae  artis  principes  excad.  Henr.  Stephanas,  Paris 
1567,  tom.  II  p.  242  f. 

8)  Am  voiistandiffsten  veröffentlicht  von  P.  de  Lagarde  Symmicta  II ,  Göt- 
tinnen 1880,  S.  152  ff,  vorher  von  Petaa  in  Epiphanii  opera  tom.  U  p.  158  ff. 
und  von  G.  Dindorf  in  Epiphanii  epise.  Gonstantiae  opera  voL  IV  pars.  I  p.  3  ff. 
0ie  Stücke  metrologischen  Inhalts,  mögen  sie  nan  unmittelbar  aas  der  genannten 
Schrift  gezogen  oder  durch  spatere  Überarbeitung  mehr  oder  minder  amffestaltet 
sein,  sind  behandelt  in  den  Metrol.  Script.  I  p.  140  ff.  259  ff.,  II  p.  32  f.  100  ff., 
und  von  Lagarde  Symmicta  I  S.  21 1  ff.  Letzterer  hat  hier  einige  Stftcke  aas 
Handschriften  zum  Abdruck  gebracht,  welche  in  den  Metrologici  scriptores  fehlen; 
doch  hat  sich  meine  Sammlang,  was  die  Namen  and  die  Bestimmung  der  Mafse 
and  Gewichte  anlangt,  als  vollständig  und  wegen  ihrer  Übersichtlichkeit  ond  der 
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chronologischen  und  henneneutischen  Erörterungen  eine  ausführliche 
DarBtellung  der  Hohlmabe,  besonders  der  hebrflischen,  sowie  eine 
kürzere  Übersicht  ttber  Gewichte  und  Feldmafse  sich  findet 

Wieder  andere  Fragmente  gehen  auf  den  Bischof  Yon  Kaisareia 
in  Palästina  Eusebios  oder  auf  den  heiligen  Maximus  zurttck.0 
Auch  diese  enthalten  einzelne  wertvolle  Notizen ,  welche  an  den  b^ 
treffimden  Stellen  dieses  Handbuches  benutzt  und,  so  weit  als  nötig, 
besprochen  worden  sind. 

3.  Die  metrologische  Litteratur  der  Römer  zerMlt  in  zwei  Haupt* 
teile,  je  nachdem  yorwiegend  die  Längen-  und  Fläcbenmafse  oder  die 
Gewichte,  und  im  Zusammenhang  damit  wohl  auch  die  Hohlmaise,  be- 
handelt worden  sind. 

Die  Darstellungen  der  Feldmafse  und  somit  auch  der  Längen- 
mafse  bilden  einen  wesentlichen  Teil  der  römischen  Feldmeftkunst 
oder  Gromatik  und  hängen  ihrem  Ursprünge  nach  eng  mit  der  Hero- 
nischen Geometrie  ({  2,  2)  zusammen.  Sch<Hi  zu  Anfang  der  Kaiser- 
zeit hat  es  eine  lateinische  Bearbeitung  jenes  in  der  Provinz  Ägypten 
allgemein  verbreiteten  Lehrbuchs  gegeben,  aus  welcher  Columella 
einige  Abschnitte  in  seine  Schrift  ttber  den  Landbau  aufgenommen 
hat 2)  Um  ein  Jahrhundert  später  schrieb  Baibus,  ein  Offizier  von 
höherem  Range,  welcher  an  einem  der  dacischen  FeldzOge,  wahr- 
scheinlich unter  Trajan  im  J.  101,  teilgenommen  hatte,  eine  EaDpo$iii9 
et  r$ao  cimnium  formarwm^  welche  sich  ebenfalls  eng  an  Heron  an- 
schlofs  und  demgemäfs  zu  Anfang  auch  eine  Übersicht  Ober  die  wich- 
tigsten Längen-  und  Feldmafse  enthielt')  Nächst  Baibus  sind  unter 
den  Agrimensoren  hervorzuheben  Frontinus  und  Hyginus^);  aber 
auch  in  ihren  jttngsten  Ausläufern  bietet  die  gromatische  Litteratur 


bdsefugten  ffeoaaen  Indices  als  darchaos  brauchbar  erwiesen,  wie  die  späteren 
betreffenden  Abschnitte  dieses  Handbuchs  zeigen  werden.  Vergl.  auch  die  Über- 
sicht der  Fragmente  bei  Lagarde  Symm.  H  S.  184  f.,  wo  jedoch  bei  den  Artikeln 
ccfov^ce,  iavyotf,  ^^VX*^  ^^  Verweis  auf  p.  56  f.  der  Metrol.  Script  fehlt.  —  Die  Ab» 
fassnngszeit  seiner  Schrift  giebt  Epiphanios  selbst  p.  177*  Petav.  (S.  174  Lag.)  an. 

1)  MetroL  Script  I  p.  149  f.  161  f.  276  ffl  302  f. 

2)  S.  den  näheren  Nachweis  in  meinem  Artikel  'Gromatici'  in  der  Allgem. 
Encyklopadie  von  Ersch  und  Graber,  I.  Sektion,  XGD.  Band  S.  100  ff:,  und  bei 
Gantor  Die  römischen  Agrimensoren  S.  89  ff.  137  f.  201. 

3)  Allgem.  Encyklop.  a.  a.  0.  S.  102  ffl,  Metrol.  Script  n  p.  7  ffl  57  ff.,  Gantor 
Agrimensoren  S.  99  ff.,  Vorlesungen  über  Gesch.  der  Biathem.  1  S.  468  ffl  —  Ober 
die  Stellung  des  Baibus  und  die  Abfassungsseit  seiner  Schrift  handelt  Mommsen  in 
den  Schriften  der  römischen  Feldmesser  herausgeg.  ▼.  Blume  u.  s.  w.  II  S.  147 1: 

4)  MetroL  Script  H  p.  5  f.  56  f.  59  ff.,  Allgem.  Encykl.  S.  99,  Gantor  Agiim. 
S.  93  ffl,  Yories.  I  S.  466  ff. 
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noch  bcflnerkenswerte  Reste  Siterer  Überlieferang  ^);  ja  selbst  Isidor, 
der  seine  Bi^mohgiae  oder  Originn  zu  Anfang  des  siet>enten  Jahrhun» 
derts  schrieb,  hat  in  seiner  Beari>eitnng  der  Mafse  und  Gewichte  noch 
einzebe  wertvolle  Notizen  aus  weit  älterer  Zeit  uns  erhalten.^) 

Ein  zweiter  Abschnitt  der  metrologischen  Litteratur  der  Römer 
gruppiert  sich  um  die  Darstellung  des  Asses  und  seiner  Teile,  woran 
bei  einigen  Autoren  eine  Erklflrang  der  Gewichte  und  Hohlmabe  sich 
knüpft  Mit  voller  Sachkenntnis  geschrieben  und  auch  so  gut  wie 
vollständig  uns  erbalten  ist  die  in  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts 
abgefafste Dulrtftiilto  des  römischen  Ritters  Volusius  Maecianus.^) 
Dieser  Schrift  reihen  sich  als  ebenfalls  treflliche  Quellen  der  Itiir  d$ 
asBB^)  und  das  Carmen  de  ponderibui^)  an,  deren  Verfasser  uns  unbe- 
kannt sind.  Auch  andere  poetische  Bearbeitungen  dieser  Materie  sind 
erhalten. <^)  Nicht  minder  ist  hervorzuheben,  was  Priscianus  in 
seiner  Schrift  de  figuris  numeramm  nach  guten  Gewährsmännern  über 
römische  und  griechische  Gewichte  zusanunenstellt^) 

4.  Als  Quellen  sind  selbstverständUch  auch  alle  übrigen  Schriften 
des  Altertums,  insofern  sie  Angaben  ttber  Mafse,  Gewichte  und  Münz- 
währungen enthalten,  zu  betrachten.  Hier  hat  die  Forschung  in  jedem 
einzelnen  Falle  den  Wert  der  Mitteilung  zu  prüfen.  Selbst  Schrift- 
steller, die  in  anderen  Beziehungen  wegen  der  Genauigkeit  ihrer  Be- 
richte gerühmt  werden,  wie  Herodot  und  Polybios,  sind  in  einigen 
Angaben  Ober  Mafse  und  Messungen  minder  zuverlässig.   Doch  teilte 


1)  Metrol.  Script  H  p.  34  ff.  123  ff.,  AUgem.  Edc^U.  S.  105,  Gaotor  Agrim. 
S.  105  ff.  (und  daxu  meine  Anxeige  dieses  Werkes  in  Fleckeisens  Jahrb.  1876 
S.  765  ff.),  Vorles.  I  S.  468  fil 

2)  Metrol.  script  11  p.  33  f.  106--123,  Gantor  Torles.  I  S.  704  f.  Die  wichtige 
Angabe  aber  das  *^6ble  Talent'  Ton  120  rdmisdien  Pfand,  welche  aaf  die  alt- 
ägin&ische  Mine  fuhrt  (anten  {  19, 10.  20,  5.  48, 1.  57,  4,  V)  scheint  zwar,  wie 
die  Fassung  der  Worte  zeigt,  ein  beiläufiger  Zusatz  au  sein  (Metrd.  Script 
II  p.  XVIL  115,  9),  nach  ihrem  Inhalte  aber  stellt  sie,  in  Oberdnsümmang  mit 
YitruT,  ein  Tollgültiges  Zeugnis  dar. 

3)  Mommsen  Abhandl.  der  s&chs.  Gesellsch.  der  Wissenseh.  m  (1853)  S.  281  ff., 
Metrol.  Script  U  p.  17  ff  61  ffl 

4)  Metrol.  Script  U  p.  14  ff.  72  ff. 

5)  W.  Christ  Das  Carmen  de  ponderibus  et  mensuris  im  Rheinischen  Museum 
XX  S.  64  ff.,  Metiot  Script  II  p.  24  ff.  88  ff. 

6)  Ausonios  behandelt  in  der  Edoge  iU  raUon»  Ubrae  p.  154  f.  ed.  Schenkl 
die  Duodedmalteilung  des  Asses  in  einer  gespreizten,  an  das  Rätselhafte  strei- 
fenden Sprache.  Klar  und  mit  Sachkenntnis  ist  im  5.  oder  6.  Jahrhundert  ein 
Gedicht  de  Ubra  ei  partihm  eius  geschrieben,  welches  in  einigen  Handschriften 
in  drei  Thdle  mit  besonderen  Titeln  gespalten  Ist  S.  MetroL  script  II  p.  Xlllfil 
31  f.  99  f.,  Bursian  in  Fleckeisens  Jalirbflchem  1866  S.  784  Anm.  45. 

7)  Metrol.  script  II  p.  22  ff.  82  ff. 
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diesen  Hangel  an  Präcision  mehr  oder  minder  das  ganze  Griechen- 
▼olk.  Die  Gewohnheit  in  runden  Zahlen  zu  rechnen,  die  Hafse  nur 
nach  ihrem  ungeßihren  Betrage  zu  nehmen ,  ähnliche  Hafse  Yerschie- 
dener  Völker  gleich  zu  setzen,  Entfernungen  nur  nach  ungenauer  Ah* 
Schätzung  zu  bestimmen,  war  ganz  allgemein.  Auch  darf  man  nicht 
vergessen ,  dafs  die  meisten  Notizen  nur  gelegentlich  bei  Behandlung 
anderer  Gegenstände  gegeben  werden ,  und  dafs  auch  neuere  Schrift- 
steller in  solchen  Fällen  nicht  ängstlich  eine  absolute  Genauigkeit  er- 
streben. 

Von  hohem  Werte  sind  alle  Angaben ,  die  uns  aus  den  Werken 
des  Aristoteles,  Theophrastos  und  Polemarchos  noch  erhalten  sind.^) 

Vorsichtige  Prüfung  in  jedem  einzelnen  FaUe  ist  wiederum  bei 
Benutzung  der  Lexikographen  und  Kommentatoren  erforderlich.  Sie 
haben  teilweise  höchst  wertvolle  Nachrichten  aus  alten  guten  Quellen, 
aber  auch  vieles  Ungenaue  und  Irrtümliche;  auch  stehen  häufig  An- 
gaben, die  sich  auf  ganz  verschiedene  Zeiten  und  Verhältnisse  be- 
ziehen, ungeschieden  neben  einander. 

Unter  den  Römern  sind  Varro  und  Plinius  hervorzuheben ,  letz- 
terer als  Sammelschriftsteller,  je  nach  der  Autorität  seiner  Quellen» 
bald  mehr  bald  minder  zuverlässig. 

Die  Inschriften  bieten  fOr  Hetrologie  verhältnismäfsig  weniger  als 
ftlr  andere  Teile  der  Altertumswissenschaft;  doch  ist  gerade  in  jüngster 
Zeit  manches  neue  Haterial  hinzugekommen  und,  so  weit  als  Üiunlich» 
bei  der  zweiten  Bearbeitung  dieses  Handbuches  verwertet  worden. 

{  3.   ßfeuere  Litieraiur. 

Was  bis  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  von  Neueren  auf  dem 
Gebiete  der  Hetrologie  geschrieben  worden  ist,  kann  für  den  heutigen 
Standpunkt  der  Forschung  kaum  noch  malsgebend  sein.  Immerhin 
erscheint  es  jedoch  der  Hübe  wert  die  Hauptwerke  zusammenzustellen, 
da  sie  bisweilen  noch  wegen  einzelner  Angaben  angefahrt  werden 
und  die  meisten  wenigstens  von  historischem  Interesse  sind. 

1.  Nicht  lange  nach  dem  Wiedererwachen  der  Wissenschaften  ver- 
öffentlichte der  Franzose  Bud6  sein  umfängliches  Werk  Ober  den  Asr 

Gttl.  Badaei  Parisiensis  de  asse  et  partibus  ein»  libri  V.  Paris  1514,  spiter 
mehrmals  wiederholt^  Die  Vorrede  ist  datiert  IdibDS  Martü  A.  D.  M.  D.  Ainr. 

1)  Metrol.  Script  I  p.  155  f.  163  and  daniy  insofern  Pollax  den  Aristotelea 
und  andere  benutxt  hat,  p.  151  ff. 

2)  Lipsins  Bibliotheca  nnmmaria,  Leipzig  1801,  p.  60.  Ich  benutzte  die  von 
Verfasser  selbst  noch  besorgte  Ausgabe  vom  J.  1550. 
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Er  sammelte  die  Stellen  der  Alten  und  suchte  sie  zu  einem  System  zu 

verbinden.  Ein  Hauptzweck  war  für  ihn  die  Darstellung  der  für  seine 

Zeit  noch  rätselhaften  Sesterzrechnung.  i)    Er  versichert  Gold-  und 

SilbermUnzen  auf  das  sorgfilltigste  gewogen  zu  haben ,  ohne  jedoch 

dadurch  yor  Irrtflmem  wie  vor  dem  der  Gleichstellung  yon  Mine  und 

römischem  Pfund  bewahrt  zu  werden. 2) 

Ungewifs,  in  welchem  Jahre,  wahrscheinlich  bald  nach  Bud^s 

Werk,  erschienen 

Leonardi  de  Portis  de  sestertio  pecuoiis  ponderibas  et  mensuris  antiquis 
libri  dno.')  Wiederholt  1524  nna  öfter  (abgedruckt  im  Thesaur.  Gronov. 
Tol.  IX  p.  1433  ßl). 

Die  Bestimmung  der  alten  Mafse  glaubte  er  ad  frineifia  naturalia, 
quae  stahilia  sunt,  zurückführen  zu  müssen.  Diese  waren  ihm  bei  den 
Längenmafsen  der  natürhche  Fufs,  den  er  um  Vis  kleiner  als  die  Fufs- 
mafse  seiner  Zeit  ansetzte,  bei  dem  Gewichte  die  stliquae,  Schoten- 
kömer.  Darauf  und  auf  die  Wahrnehmung,  dafs  die  alten  Denare 
ungefähr  eine  italienische  Drachme  wogen ,  und  dafs  das  römische  wie 
das  neuere  italienische  Pfund  gleiche  Einteilung  haben,  gründete  er 
die  Vermutung,  dafs  beide  einander  gleich  sein  müfsten.  Zur  Bestim- 
mung des  römischen  Fufses  benutzte  er  aufserdem  ein  in  den  Gärten 
des  Angelus  Colotius  (§  14,  2)  erhaltenes  Fufsmafs,  wonach  er  einen 
Mafsstab  des  halben  römischen  Fufses  abdrucken  liefs.^) 
Demnächst  sind  namhaft  zu  machen 

Georg.  Agricolae  libri  qninque  de  mensuris  et  ponderibus:  in  quibiis  pl^ra- 
qne  a  Bodaeo  et  Portio  paruin  animadversa*  diligenter  excntiantur.  Basil. 
1533. 

Hierauf  folgte  eine  in  ihrer  Art  ganz  vortreffliche  Schrift,  die  in 

unserm  Jahrhundert  fast  in  Vergessenheit  geraten  war, 

J^voy^ic  roeDsaramm  et  poDdernm,  pooderationiaqae  meosnrabiliiuD  secandum 
Romanos,  Atbenienses,  y§mpyave,  xal  innoXc.xoovi  opera  Mich.  Neandri. 
Basil.  1555. 

Die  Längen  mafse  sind  hier  nur  kurz,  mehr  in  Form  eines  Anhangs, 

behandelt;  ausführlich  dagegen  die  Hohhnafse  und  Gewichte.    Bei 

1)  P.  122:  hoc  est  enim  capnt  eins  rei  qnam  agimns,  hie  cardo  totius 
operis,  haec  deniqne  alea  ancipitis  iocepti,  at  ostendere  aggrediamnr  Tel  de- 
itioffstrare  potins  quid  inter  seatertia  centnm  et  sestertiun  centies  intersit. 

2)  P.  159.  163. 

3)  Das  Jahr  des  Erscheinens  ist  nicht  angegeben.  Die  Seitenzahlen  fehlen. 
I>er  Name  des  Verfassers  lantet,  abweichend  von  dem  Titel,  in  der  von  anderer 
Hand  ffeschriebenen  Vorrede  Portius,  wie  er  gewöhnlich  genannt  wird.  Nach 
Agricoia  erschien  das  Werk  des  Portins  erst  nach  dem  Büdtehen,  doch  hat 
ersterer  offenbar  keine  Kenntnis  von  dem  letzteren. 

4)  Vergl.  p.  1452  f.  1467  f.  1487  f.  des  Abdrucks  im  Thesanr.  GronoT. 
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jedem  einzelnen  Abschnitte  macht  eine  Tabelle  der  betreffenden  üaTse 

den  Anfang,  wobei  die  alten  Zeichen  dafür,  die  in  spfttern  DruckwMlEen 

meist  entstellt  und  ungenau  erscheinen,  sorgfiütig  wiedergegeben  sind. 

Dann  folgt  die  Begründung  der  Tabellen  aus  den  Angaben  der  Alten. 

Dabei  sind  die  unter  Galens  Namen  überlieferten  Tafeln  (§  2, 2),  deren. 

Text  auch  ab  Anhang  gegeben  wird,  mit  Einsicht  benutzt.   Auch  ist 

mancher  Punkt  berührt,  auf  den  später  erst  Bückh  von  neuem  wieder 

aufmerksam  gemacht  hat. 

Nflchstdem  sind  zu  erwähnen 

Lac.  Paeti  de  mensoris  et  ^nderibns  Romanis  et  Graecis  cam  his  quae  hodie 
Romae  sunt  collatis  libn  quinque.  Veoet.  1573  (abgedruckt  im  Thesaur. 
GraeT.  ToL  XI  p.  1606  (L). 

Paetus  Tersuchte  zuerst  die  genaue  Bestimmung  des  römischen  Pfundes 

nach  Gewichtstücken,  wobei  er  dem  richtigen  Werte  ziemlich  nahe  kam 

(§  21, 1). 

Als  Sammelwerk  war  seinerzeit  brauchbar 

Matth.  Hosti  HUtorica  antiquitas  rei  nummariae,  mensorarum,  pondemm  etc. 
Francof.  ad  Od.  1598  (wiederholt  in  Historiae  rei  numm.  vet  scriptores, 
Lipaiae  1692).  Zuerst  war  Ton  demselben  Verfasser  der  erste  Teil  dieser 
Sammlung  unter  dem  Titel  'Historiae  rei  num.  vet.  etc.  libri  quinque'  in 
Frankfurt  a.  0.  1580  erschienen. 

Es  folgen  weiter  die  Werke  des  siebzehnten  Jahrhunderts: 

I.  B.  Villalpandi  de  Romanis  Graecis  Hebraeisqne  ponderibus  ataue  numis- 
matis,  secundae  partis  apparatus  Über  secnndns,  m  H.  Pradi  et 'f.  B.  Villal- 
pandi in  Ezechielem  explanationes  et  apparatus  urbis  ac  templi  HierosoL 
Tol.  m,  Rom.  1604,  p.  329—500. 

Er  mafs  den  zuerst  von  Paetus  beschriebenen  Famesischen  Congius 

(§  18,  1)  und  yersuchte  daraus  den  römischen  Fufs  zu  bestimmen 

»  14,  2). 
De  ponderibus,  nummis  et  mensuris  libri  V  auctore  Jac  G  a  p  e  1 1  o.  Francof.  1606. 

Eine  unkritische  Zusammenstellung  der  früheren  Forschungen;  Be- 
achtung verdient  jedoch  die  ziemlich  richtige  Bestimmung  des  römischen 
Pfundes,  die  er  wahrscheinlich  aus  Hünzwägungen  fand  (§  21, 2  a.  £.)• 
VortrefiTliche  Arbeiten  sind  die  von  ScaUger  und  Gronov: 

Jos.  Scali^eri  de  re  nummaria  dissertatio,  liber  posthumus:  ex  bibliotheca 
Academiae  Lugd.  Bat  (herausgegeben  von  Willebord  Snell).  Leydeo  1616 
(abgedruckt  im  Thesaur.  Gronov.  vol.  IX  p.  1493  ff.). 

J.  F.  Gronovii  de  seatertiis  seu  subsedvorum  pecuniae  veteris  Crraecae  et 
Romanae  libri  IV.  Amstelod.  1656.^)  Die  früheren  Bearbeitungen  desselben 
Themas  von  Gronovs  Hand,  die  erste  zu  Leyden  1619,  die  andere  m  De- 
venter  1643  erschienen*),  sind  weniger  vollständig. 


1)  Nach  dieser  Ausgabe  ist  im  Folgenden  citiert  Bas  Werk  wird  häufig  auch 
nach  der  Kolumnenüberschrift  unter  dem  Titel  de  peemUa  V0iere  angeführt 

2)  Lipsius  Bibliotheca  numaria  I  p.  161,  Labbe  Biblioth.  nummaria  p.  310. 
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Ergterer  zeigte  auch  an  cUeMiii  Gegenstände,  wie  auf  so  vielen  anderen 
Gebieten  der  Altertumswissenschalt,  seine  reiche  Belesenheit  in  den 
Werken  der  Alten  und  seine  eminente  Kombinationsgabe,  in  weichen 
Beziehungen  die  kleine  Schrift  noch  jetzt  als  Mustar  gelten  kann. 
Auch  lenkte  er  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  die  wichtigen  Fragmente 
über  Gewichte  und  Münzen,  die  er  aus  einer  Heronischen  Handschrill 
mitteilte.  >)  Gronov  behandelte,  wenigstens  für  seine  Zeit,  erschöpfend, 
was  sich  bei  den  alten  Schriftstellern  über  Münzen  findet,  und  seine 
Untersuchungen  sind  in  dieser  Beziehung  noch  jetzt  brauchbar,  wenn- 
gleich die  Methode  seiner  Forschung,  die  an  einen  strengen  Gang  sich 
nicht  bindet  und  zu  Willkürlichkeiten  sich  neigt,  oft  auch  blofs  am 
Äufserlichen  haftet,  einem  hinler  uns  liegenden  Standpunkte  angehört. 
Etwa  dasselbe  gilt  von  Saumaises  (Salmasius')  Streitschriften  gegea 
Petau,  die  pseudonym  unter  den  Titeln 

Gonfutatio  animadversionum  AntODÜ  Gercoeüi  und  Refatatio  utriusque  elenchi 
Gercopetaviant 

im  J.  1623  erschienen  sind.  2) 

Weitere  Fortschritte  in  der  Metrologie  konnten  nur  von  einer 
sorgfältigeren  Benutzung  der  unmittelbaren  Quellen,  besonders  der 
Münzen,  ausgehen.  Hier  brach  die  Bahn  der  als  Arzt  wie  als  Chemiker 
ausgezeichnete 
L.  Savot,  Discours  sur  les  medailles  antiques.    Paris  1627. 

Er  stellte  zuerst  umfängliche  Forschungen  über  den  Feingehalt  der 

Münzen  an  (p.  65  fT.),  fand  dabei,  dals  die  Münzen  der  Alten  in  den 

Zeiten  sorgfältiger  Prägung  mOghchst  fein  geschlagen  vnirden,  dafs 

sie  aber  in  der  Kaiserzeit  bis  Diocletian  immer  an  Güte  abnahmen. 

Daran  knüpfen  sich  eingehende  Untersuchungen  über  das  Gewicht  der 

romischen  Münzen  und  die  hieraus,  nicht  aus  den  Gewichtstocken,  zu 

entnehmende  Bestimmung  des  Pfundes,  femer  über  das  Wertverhalt- 

nis  zwischen  Gold  und  Silber,  endlich  über  die  von  Paetus  und  Villal- 

pandi  ausgegangenen  Bestimmungen  des  Pfundes  und  des  Fufses,  die 

einer  besonnenen  Kritik  unterworfen  und  als  nicht  haltbar  erwiesen 

werden.    Einen  weitern  Fortschritt  machte 

J.  Greaves,  Discourse  of  the  Roioan  foot  and  denarius.  London  1647  (wieder- 
holt in  Miscellaneous  works,  London  1737,  wonach  im  Folgenden  citiert  ist). 

Er  zeigte  zuerst  den  Unterschied  zwischen  der  attischen  Drachme  und 
dem  römischen  Denar,  und  begründete  seine  Bestimmungen  derselben 

1)  MeUoi.  Script.  I  p.  20.  158  und  vergl.  oben  S.  9  f. 

2)  Ebenda  p.  20.  142  f.  15Sf. 

flnltscb,  Uetrologia.  2 
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auf  sorgsame  Mttnzwägungen.  Viel  Schätzenswertes,  besonders  Hit* 
teilungen  aus  Handschriften,  enthält  auch,  obwohl  schlecht  angeordnet 
und  trocken  in  der  Form,  das  Werk 

Edoardi  Bernacdi  de  mensuris  et  ponderibas  antiquis  libri  tres.  Editio  altera, 
pDrior  et  dupio  locupletior.   OxoDiae  1688. 

Ausgezeichnet  ist  das  kleine  Werk  von 

J.  G.  Eisenschmid,  De  ponderibns  et  mensiiris  veteniiii  Romanoriun,  Grae- 
conim,  Hebraeoram.  Ai^entorati  1708. 

Der  Verfasser  hatte  viele  Mttnzen  sorgsam  geprüft,  zog  die  Resultate 
mit  grofser  Schärfe  und  vereinigte  alles  zu  einer  vortrefflichen  systema- 
tischen Darstellung.  Es  war  das  beste  bis  dahin  erschienene  Hand- 
buch der  Metrologie.  1)  Weit  hinter  diesem  Werke  stehen  zurück  Ar- 
buthnots  Tables  of  the  ancient  coins  weights  and  measures  (London 
1727,  lateinisch  von  König,  Utrecht  1756),  die  als  Handbuch  grofse 
Verbreitung  fanden,  indes  keine  neuen  Resultate,  wohl  aber  viele  Un- 
genauigkeiten  und  Fehler  enthalten. 

2.  Gegen  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  nahmen  vorzügUch 
französische  Gelehrte  die  Untersuchung  mit  Eifer  und  Erfolg  auf.  Be- 
sonders namhaft  zu  machen  sind  Barth^lemy  und  de  la  Nauze  in 
verschiedenen  Abhandlungen  der  Acad^mie  des  Inscriptions,  ersterer 
auch  im  Anhang  zu  seiner  Reise  des  jungen  Anacharsis.  Voluminös, 
aber  wenig  brauchbar  ist  das  Sammelwerk  von 

Pancton,  Metrologie  oo  traite  des  mesures  poids  et  monnaies  des  anciens 
peuples  et  des  modernes.  Paris  1780. 

Rome  de  l'Isle,  Metrologie  ou  tables  ponr  servir  ä  Tintelligence  des  poids 
et  mesures  des  anciens.  Paris  1789  (deutsch  von  Grofse,  Braunschweig  1792), 

ist  schätzbar  wegen  der  Münzgewichte;  aber  der  Verfasser,  der  kein 

Gelehrter  vom  Fach  war  (pr^f.  p.  XIV) ,  hat  nicht  vermocht  den  Stoff' 

methodisch  zu  verwerten. 

In  derselben  Periode  erschien  in  England 

Raper,  Enquiry  into  the  measure  of  the  Roman  foot,  In  den  Philosophical 
transactions  vom  J.  1760;  und  Enquiry  into  the  value  of  the  ancient  Greek 
and  Roman  money,  in  den  Philos.  trans.  vom  J.  1771, 

beides  sehr  wertvolle  Untersuchungen.  Seine  Bestimmung  des  römi- 
schen Fufses  ist  bis  jetzt  die  sicherste  (§  14,  3). 

Eckhels  grofses  numismatisches  Werk,  Doctrina  numorum 
veterum,  enthält  nur  in  den  Prolegomenen  einiges  auf  Metrologie  Be- 
zügliches. Sehr  schätzbar  wegen  der  reichhaltigen  Übersichten  von 
MUnzgewichten  und  der  besonnenen  Kritik,  mit  welcher  dieselben  zur 

1)  Hussey  Essay  on  the  ancient  weights  p.  7. 
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Bestimmuiig  des  Gewichtes  und  Wertes  der  römischen  Mflnzen  Ter- 
wendel  sind,  ist  die  Schrift  von 

Letronne,  ConsidirationS  g^o^les  sui  r^Taluation  des  monnaies  grecques 
et  romaines.  Paria  1817.*) 

Ein  seiner  Zeit  brauchbares,  allerdings  ziemUch  oberflächlich  ge- 

baUenes  Handbuch  war  das  von 

Wurm,  De  poDdenim,  onmmonim,  menaiiranim  ac  de  anni  ordinandi  ratio- 
nibus  apud  Romanos  et  Graecos.   Stotgardiae  1S20. 

Ungleich  höher  steht  das  auf  gründlichen  Studien  beruhende,  mit 
vielem  Geschick  abgefafste,  nur  in  den  Angaben  der  Mttnzgewichte 
nicht  immer  ganz  zuverlässige  Weric  von 

Hussey,  Essay  on  the  andent  weights  and  money,  and  the  Roman  and 
Greek  liqnid  measures,  with  an  appendix  on  tbe  Roman  and  Greek  foot, 
Oxford  1836. 

Dazwischen  sind  noch  zu  erwähnen  die  wegen  des  Materials  wert- 
vollen Untersuchungen  von 

Gagnazzi,  Sa  i  valori  delle  misnre  e  dei  pesi  degÜ  antichi  Romani,  desunti 
dagli  original!  esistenti  nel  real  Museo  Borbonico  di  Napoli.  Neapel  1825. 
Dentsch  übersetzt  von  A.  v.  Schönberg.  Kopenhagen  1828; 

ferner  der  Abrifs  von 
Saigey,  Trait^  de  m^trologie  andenne  et  moderne.   Paris  1834, 

und  die  zwar  unkritischen,  aber  als  Obersicht  brauchbaren  Zusammen- 
stellungen von 

Paacker,  Metrologie  der  alten  Griechen  und  Römer,  in  den  Dorpater  Jahrb. 
für  Literatur,  Band  V.  1835. 

Die  Frage  Ober  das  griechische  und  römische  LSngen-  und 
Flächenmafs  unterwarf  einer  sorgfiiltigen  Revision 

[de  1er,  Über  die  Längen-  und  Fliehenmalse  der  Alten,  in  den  Abhandlungen 
der  historisch-phil.  Glasse  der  Berliner  Akademie  ron  den  J.  1812 — 13.  1825. 
1826.  1827, 

worin  er  die  Hypothesen  früherer  Forscher  als  unhaltbar  nachwies 
(§  8,  t)  und  die  Hauptpunkte  der  so  schwierigen  und  vieldeutigen 
Frage  mit  Umsicht  und  Besonnenheit  feststellte. 

Weiter  lieferten  Fenner  von  Fenneberg  in  seinen  Untersuchun- 
gen über  die  Längen-  Feld-  und  Wegemafse  der  Völker  des  Alter- 
thums  (Berlin  1859),  H.  Wittich  in  verschiedenen  Aufsätzen  in  der 
Archäologischen  Zeitung  und  im  Philologus,  H.  Nissen  in  seinen 
Pompejanischen  Studien  (Leipzig  1877)  dankenswerte  Beiträge  zur 


1)  Desselben  Tabulae  oeto  numorum,  ponderum,  mensurarum  apud  Romanos 
et  Graecos  (Paris  1825)  sind  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 

2* 
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4>esseren  Kenntnis  der  LSugenmarse.  Andere  Einzeiuntersuchungen 
sind  von  mir  nach  dem  Ei^cheinen  der  ersten  Auflage  dieses  Hand- 
buches verößentlicht  woi*den  0«  und  es  wird  danach  möglich  sein,  in 
der  vorhegenden  Neubearbeitung  den  Zusammenhang  der  verschiede- 
nen Längenmafse  des  Altertums  darzustellen  (§  10, 4. 14,  4. 46, 2. 20). 
3.  In  neue  Bahnen  wurde  die  metrologische  Forschung  gelenkt 
durch  August  Böckhs 

Metrologische  Untersuchungen  über  Gewichte,  MunzfQfse  und  Mafse  des  Alter- 
thans  in  ihrem  Zusammen  ha  uge.  Berlin  1838. 

Noch  waren  die  Monumente  des  alten  Babyloniens  und  Assyriens  nicht 
durchforscht  und  noch  war  die  Kenntnis  der  ägyptischen  Altertümer 
eine  kärgHche  im  Vergleich  zu  dem  Standpunkte  heutiger  Tage,  als 
Bockh  schon  den  Zusammenhang  aller  Mafse  der  alten  Kulturvölker 
durchschaute  und  die  Grundzüge  eines  Gebäudes  entwarf,  welches  in- 
folge spHterer  Entdeckungen  zwar  in  manchen  Teilen  sich  noch  anders 
gestaltete,  aber  im  ganzen  und  grofsen  nach  dem  anfänglichen  Plane 
seines  Meisters  fortgeführt  wurde. 

An  BOckhs  metrologische  Untersuchungen  schliefsen  sich  die 
hierher  gehörigen  Abschnitte  seiner  Staatshaushaltuog  der  Athener 
(2.  Ausgabe,  Beriin  1851)  an.  Bald  nach  dem  Erscheinen  des  erst- 
genannten Böckhschen  Werkes  gab  Dureau  de  la  Malle  in  dem 
ersten  Teile  seiner  Eeonomie  politique  des  Romains  (Paris  1840)  einen 
kurzen  Abrifs  der  römischen  Metrologie,  besonders  Bestimmungen  des 
Gewichtes  und  Wertes  der  Münzen.  Zu  erwähnen  ist  auch  das  um- 
Hingliche  Werk  von  Vazquez  Queipo 

Ks!<ai  sur  les  syst^mes  m^triques  et  moo^iaires  des  auciens  peuples,  3  vol., 
Paris  1859, 

welches  im  einzelnen  manches  Brauchbare  bietet,  wenn  man  auch  im 
ganzen  dem  Verfasser  auf  seinen  Forschungswegen  nicht  folgen  kann. 
Das  metrologische  Wissen  der  Gegenwart  beruht  hauptsflchUch 
auf  zwei  Werken,  deren  jedes  in  seiner  Art  epochemachend  war'-): 

1)  Zur  Losung  der  Frage  über  den  Philetarischen  Fufs,  iu  den  Jahrb.  für 
classische  Philologie,  herausg.  v.  Fleckeisen  (erste  Abteil,  der  Neuen  Jahrb.  für 
Philologie  u.  Pädafr.,  L.eipzig,  Teubner)  1863  S.  162  fr.;  Anzeige  von  Brandts* 
Münz-  Maft^  und  Gewichiswesen,  ebenda  1867  S.  513  ff.;  Das  Grundmaia  der 
griechischen  Tempelbaulen,  in  der  Archäol.Zeitg.,  herausg.  v.  M.  Fränkel  XXXVUI 
S.  9t  ff.;  Bestimmung  des  attischen  Fufses  nach  dem  Parthenon  und  Theseion, 
ebenda  S.  172  IT.;  Die  Mafse  des  Heraion  zu  Samos  und  einiger  anderen  Tempel, 
ebenda  XXXIX  S.  97  ff. ;  Heraion  und  Artemision,  zwei  Tempelbauten  loniens, 
Berlin  1881. 

2)  Vergl.  meine  Recensionen  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  1S62  S.  556  ff.  und 
1867  S.  513  fr. 
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Th.  Nommsen,  Geschichte  des  römiMhen  Mfijiiwesen«,  Berlio  1860,  in  zweiter 
Bearbeitung  erschienen  unter  dem  Titel  'Histoife  de  la  monnaie  roniaine  par 
Theodore  Mommsen,  traduite  de  Tallemand  par  le  duc  de  Blacas\  4  rol., 
Paris  ISe^—lSIS. 

J.  Brandts,  Das  Münz-  Mafs-  und  Gewichtswesen  in  Vorderasien  bis  auf 
Alexander  den  Grofsen,  Berlin  1866. 

lYas  MominseD  auf  dem  Gebiete  des  römischen  Münzweseiis  schuf, 
das  hat  Fran^ois  Lenormant  für  das  gesamte  Munzwesen  des  Alter- 
tums zusammenzustellen  begonnen  in  dem  grofsarlig  angelegten  Werke 

La  monnaie  dans  Tantiquite,  lome  I— III,  Paris  1878—1879. 
Das  Ganze  zerfallt  in  zwei  Hauptteile,  einen  systematischen  und  einen 
historischen.  1)  Der  erste  Teil  scheidet  sich  wiederum  in  fünf,  dtr 
zweite  in  drei  Bücher.^)  Von  diesen  acht  Büchern  sind  bis  jetzt  das 
erste  und  zweite  vollständig,  das  dritte  bis  zum  ersten  Abschnitt  des 
vierten  Kapitels  erschienen. 

Die  Reste  der  metrologischen  Litteratur  des  Altertums  wurden 
zusammengestellt  und  durch  Kommentare  erljiutert  in  den 

Metrologicorum  scriptortam  reliquiae.  GoUegit  recensuil  partim  nunc  primum 
edidit  Fr.  Hultsch.  Vol.  I,  Lipsiae  1864.  Vol.  ü,  1866. 

Da  einige  von  den  letzteren  Werken  sehr  häufig  zu  eitleren  waren, 

80  sind  folgende  Abkürzungen  angewendet  worden : 

Böckh  Hnssey  Moromsen  Metrologici 

Brandis  Lenormant         Queipo  scriptores 

Es  bezeichnet  also  der  Name  des  Verfassers  kurz  dessen  hier  aufge- 
führtes Werk,  insbesondere  Böcklis  Name,  wo  kein  weiterer  Zusatz 
sich  findet,  dessen  Metrologische  Untersuchungen.  Die  französische 
Bearbeitung  von  Mommsens  Geschichte  des  römischen  Münzwesens 
ist  als  Traduetion  Blaeas  citiert. 


§  4.    tbernckt  der  wichUgtten  neueren  Mafi-  Gewicht-  und  Miinzsysieme, 

Alle  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  alter  Metrologie  hatten  bis 
auf  die  jüngste  Zeit  mit  einer  besonderen  Schwierigkeit  zu  kämpfen, 
welche  aufserhalb  des  zu  behandelnden  StofTes  lag.  Die  Mafse  und 
Gewichte  des  Altertums  mufsten  mit  neueren  entsprechenden  GrOfsen 
verglichen  und  nach  ihnen  bestimmt  werden ;  in  betrelT  der  neueren 
Metrologie  herrschte  aber  nach  der  Verschiedenheit  der  Staaten  oder 
aus  anderen  einmal  überlieferten  Rücksichten  eine  grofse  Mannigfaltig- 
keit.   Französiche  Gelehile  rechneten,  auch  nachdem  das  metrische 


1)  Tome  1,  Ptcface  p.  XXI  ff. 

2)  Pian  de  l'ouvrage,  ebenda  hinter  p.  XXXII. 
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System  festgestellt  war,  noch  vielfach  nach  dem  altfranzOsischen  Län- 
genmafs  und  Gewicht;  in  Deutschland  wurden  aufser  dem  preufsischen 
Systeme  hin  und  wieder  andere  partikulare  Mafse,  in  Österreich  auch 
österreichisches  Mafs,  in  Italien  die  verschiedenen  MaCse  der  Einzel- 
staaten zu  Grunde  gelegt.  Doch  bildete  daneben  für  Mitteleuropa  das 
altfranzösische  Mafs  eine  willkommene  Vereinigung  statt  der  bunten 
Menge  der  verschiedensten  Einzelmafse.  England  folgte  und  folgt 
noch  jetzt  seinen  heimischen  Mafsgröfsen,  und  nur  langsam  dringt  das 
metrische  System  wenigstens  in  den  Kreis  wissenschaftlicher  Unter- 
suchungen ein. 

Seitdem  die  Staaten  Mitteleuropas  das  neuere  französische  System, 
welches  durch  den  rein  decimalen  Aufbau  und  die  volle  Kongruenz 
der  Mafse  des  Raums  und  der  Materie  sich  auszeichnet,  mit  erfreulicher 
Übereinstimmung  angenommen  haben ,  hat  die  vergleichende  Metro- 
logie erst  sicheren  Boden  unter  den  Füfsen  gewonnen.  Der  Meter,  der 
Absicht  nach  der  zehntmlUionste  Teil  des  nördlichen  Erdquadranten, 
nachträglich  aber,  da  diese  Gröfse  nicht  genau  zu  ermitteln  ist,  auf  ein 
bestimmtes  Verhältnis  zum  altfranzösischen  Mafse  gesetzlich  fixiert, 
mifst  teils  unmittelbar,  teils  mittelbar  durch  die  von  ihm  abgeleiteten 
Mafse,  alle  Gröfsen,  welche  auf  dem  Gebiete  alter  Metrologie  in  Be- 
tracht kommen,  und  indem  so  eine  absolute  Einheit  gegeben  ist,  steht 
auch  die  Thunlichkeit  der  Vergleichung  allerwarts  offen,  während 
froher  in  den  meisten  Fällen  erst  lange  Zwischenrechnungen  einge- 
schoben werden  mufsten. 

Da  die  Einzelheiten  des  neueren  französischen  Systems  allgemein 
bekannt  sind,  so  bedürfen  nur  die  abweichenden  Systeme,  soweit  sie 
in  früheren  metrologischen  Systemen  zu  Grunde  lagen,  einer  kurzen 
Darstellung.  <) 

1.  Längen-  und  Flächenmafse.  Die  Länge  des  Meters  wurde 
durch  Vergleichung  mit  der  altfranzösischen  Toise  {toise  du  Perou)  be- 
stimmt und  durch  Dekret  vom  19.  Frimaire  des  J.  8.  (10.  Dez.  1799) 
definitiv  zu  443,296  Linien  des  Pariser  Fufses  {pied  du  rot),  welcher 
sechsmal  in  der  Toise  enthalten  ist,  festgesetzt^) 

1)  VergL  im  allgemeineD  H.  W.  Dove  Über  Mafs  und  Messen,  2.  Aufl.,  Berlin 
1835,  MaDcke  in  Gehlers  Physikalischem  Wörterbuch,  neu  bearb.  von  Brandes 
u.  s.  w.,  Bd.  VI,  Abteil.  2  (Leipzig  1S36),  S.  1254  ff.,  G.  Karsten  in  der  Allgemeinen 
Encyklopädie  der  Physik,  bearb.  von  P.  W.  Brix  u.  s.  w.,  Bd.  1  (Leipzig  1869) 
S.  442  ff.,  K.W.  Kunis  Mönz-  Mafs-  und  Gewichtskunde,  2  Bände,  5.  Aufl.  Leipzig 
1879,  F.  Noback  Münz-  Mafs-  und  Gewichtsbuch,  2.  Aua  Leipzig  1877,  W.  Treuber 
Münz-  Mafs-  und  Gewichtsbuch  des  Deutschen  Reiches,  Dresden  1879. 

2)  DoTc  S.  12,  Karsten  S.  448.   Der  erstere  bemerkt  S.  13:  'Die  Grandlage 
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Das  Verhältnis  des  englischen  ziim  französischen  Fufse  und  somit 
auch  zum  Meter  ist  verschieden  bestimmt  worden.  Da  jedoch  die  Ab- 
weichungen erst  in  der  fünften  Decimalstelle  hinter  der  Einheit  her- 
Tortreten,  so  kommen  sie  für  die  Zwecke  der  alten  Metrologie  kaum  in 
Betracht.  Für  die  Reduktionen  in  diesem  Handbuch  ist  als  Verhältnis 
des  englischen  zum  französischen  Fufse  1 : 1,06575  gesetzt  worden.  0 

Der  frühere  preufsische  oder  rheinlflndische  Fufs  war  ebenfalls 
etwas  kleiner  als  der  französische;  er  mafs  nach  gesetzlicher  Bestim- 
mung 139,13  Pariser  Linien. 

Da  die  Quellenschriften ,  aus  denen  die  metrologische  Forschung 
zu  schöpfen  hat,  noch  vielfach  nach  den  vom  Metersystem  abweichen- 
den Mafsen  rechnen,  so  folgt  hier  eine  vergleichende  Übersicht: 


1  Par.  Fob    »=  0,324839  Meter 

—  1,06575    engl.  F. 
1  engl.  Fufs  —  0,304801  Meter 

—  0,938306  Par.  F. 
1  preufs.Fufs—  0,313854  Meter  3) 


1  Meter  —  443,296  Par.  Lin. 

—  3,07844  Par.  Fufs 
-»  3,28083  engl.  Fufs 

—  3,18620  preufsische 

Fufs.«) 


Die  geographische  Meile,  welche  neben  dem  Kilometer 
noch  vielfache  Anwendung  findet,  enthält  als  der  fünfzehnte  Teil  eines 
mittleren  Breitengrades         7407,4074  Meter 
oder  22803,3  französische  oder  23601,5  preufsische  Fufs.^) 

Das  frühere  französische  Wegmafs,  die  Ueue  de  France^  be- 
trug 2283  Toisen  «)  =  4449,6  Meter.  Soweit  sie  nach  Einführung  des 
neuen  Systems  sich  noch  im  Gebrauch  erhielt,  wurde  sie  zum  Myria- 
meter  in  das  Verhältnis  von  4:9,  mithin  gleich  4444,4  Meter  gesetzt 

Die  englische  Meile  {Statute  mik)  enthält  5280  Fufs  und  ist 

gleich  1609,31  Meter. 

^^— ^^^— ^^p— _^^— — 

des  neueren  französischen  Mafses  ist  datier  die  Toise  geblieben,  nur  bat  das 
neue  conventionelle  Mafs  eine  bequemere  Theilung  als  das  frühere'.  Vergl.  auch 
Brandis  S.  5  f. 

1)  So  Muncke  a.  a.  0.  S.  1297  nach  Bessel,  Kater  und  anderen.  Dove  S.  176 
setzt  den  französischen  Fufs  =»  1,065761  engl.  Fufs  (vergl.  denselben  S.  31  ff.). 
Nach  der  älteren  Bestimmung  Birds  vom  J.  1758  war  das  Verhältnis  des  eng- 
lischen zum  französischen  Fufse  10000 :  10657;  danach  reduciert  Id  eler,  Abhandl. 
1812—13  S.  146.  Raper  (unten  §  14, 3)  hat  das  Verhältnis  10000  :  10654.  Aus 
beiden  letzleren  Bestimmungen  kombiniert  Wurm  (p.  6)  den  willkürlichen  Wert 
von  135,1414  Par.  Lin.  für  den  englischen  Fufs. 

2)  So  nach  Dove  S.  176 f.;  Muncke  a.  a.  0.  S.  1326  setzt  den  preufs.  Fufs 
=«  0,3137946  Meter  und  den  Meter  «.  3,186798  preufs.  Fufs. 

3)  Ideler  a.  a.  0.  S.  165. 

4)  Karsten  a.  a.  0.  S.  452.  Nach  Noback  a.  a.  0.  S.  698  beschränkte  sich 
die  Gültigkeit  dieses  Ansatzes  auf  die  Normandie  und  Champagne,  während  die 
normale  Bestimmung  auf  V^s  Äquatorialgrad  ^  4451,9  Meter  hinausging. 
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Die  FlUchenmafse  vergleichen  sich  folgendermafsen  >): 

1  franzOa.  Arpent  »»  48400  DFub  *«  0,510720  Hektare 
1  englischer  Acre  «»  4840  D  Yard    -=  0,404667      ^ 
1  preuls.  Morgen  »>  180  D  Ruten  >)  »  0,255832      „ 
1  HekUre  »«  10000  G  Meter»»  1,958020  Arpent 

—  2,471170  Acre 

—  3,916617  Morgen. 

2.  KörpermaTse.  Der  Liter  ak  der  Betrag  von  1  Kubik* 
decimeter  oder  0,001  Kubikmeter  ist  gleich  50,4124  Par.  KubikzoU. 

Im  preuCnscfaen  Staate  war  früher  das  Normahnafs  für  Flüssig- 
keiten da8Quart>»64  preufe.  KubikzoU 

«=  1,14503  Liter. 
Beim  Messen  des  Weines  gaben  60  Quart  1  Eimer,  2  Eimer  1  Ohm. 
Der  preußische  Scheffel,  der  in  48  Quart  geteilt  wurde,  war  gleich 
54,96149  Liter. 

3.  Gewichte.  Das  Kilogramm  oder  das  Gewicht  eines 
Kubikdecimeters  destillierten  Wassers,  bei  4^C.,  dem  Punkte  der 
grOfsten  Dichtigkeit,  bestimmt  und  auf  den  luftleeren  Raum  reduciert, 
ist  gidch  18827,15  Gran  des  altfranzüsischen  Gewichtes,  mithin 
1  Gramm  =  18,827  Gran. 

Das  Pfund  (Uvre)  des  früheren  französischen  Gewichtes  (j^icb 

de  mwrc)  war  eingeteilt  in  16  onus,  die  onee  in  8  gros^  das  gros  in 

72  graina. 

1  Pfund  «=  489,5058  Gramm 

1  Gran   =      0,0531  Gramm. 

Das  englische  Reichsgewicht  ist  das  Troypfund,  welches  in  12 
onfices,  die  oiiiice  in  20  pennyufeights  zu  24  graim  geteilt  wird.  Sein 
Verhältnis  zum  französischen  Gewicht  ist  verschieden  bestimmt  wor- 
den.3)   Nach  Weber,  dem  Dove  und  Böckh  folgen  4),  ist 

das  Troypfund  =  373,2484  Gramm 
dasGrain         =      0,064800  Gramnu 

1)  Karsten  a.  a.  0.  S.  487. 

2)  Da  1  Längenrute  12  Fafs,  1  Quadnitrute  144  Fufs  hielt,  so  sind  die  obigen 
180  O  Ruten  oder  1  prenfsischer  Morgen  gleich  25920  DFuIh. 

3)  Mnncke  a.  a.  0.  S.  1303  setzt  das  Troypfand  nach  Chelius  nnd  Hauschild 
■«  373,243  Gramm,  Karsten  a.  a.  0.  S.  466  mit  einer  kaum  merkbaren  Ah- 
weichnng  «  373,244  Gramm.  ) 

4)  Dove  a.  a.  0.  S.  48,  Böckh  Metrol.  Unters.  S.  15.  Auch  die  Vergleichungs- 
tabellen ,  welche  den  Catologuet  of  the  Greek  coins  in  ike  ßriluh  Muteum 
beigegeben  sind,  folgen  demselben  Ansatz,  indem  sie  1  englisches  Grain  >»  $^ 
0,06480  Gramm  rechnen. 


.!f 
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Id  Deutschland  war  bereits  vor  ADnabme  des  metriscbeD  Systems 
das  Gewicht  in  eine  einfache  Besiebung  zu  dem  Kilogramm  gesetzt 
worden.  Denn  statt  der  verschiedenen  alteren  Gewichte  war  das  soge- 
nannte Vereinspfund  eingeitlbrt,  welches  Vs  Kilogramm  wog  und  in 
30  Lot  zerBel.  Ein  Lot  war  mithin  »»  I6V3  Gramm.  Hundert  Pfond 
bildeten  einen  Centner. 

4.  Münzwahrungen.  Im  Deutschen  Reiche  ist  nach  dem 
'Gesetze  betreffend  die  Ausprägung  von  ReichsgoMmflnzen  vom  4.  Dez. 
1871*  die  Münzeinheit  die  Mark  zu  100  Pfennig,  welche  den  Wert* 
ausdruck  für  ^«^o/sto  ^  0,358423  Gramm  feinen  Goldes  bildet.  Aus 
einem  Pfunde  feinen  Goldes  (»^  500  Gramm)  werden  demnach  69^/4 
Stacke  zu  20  Mark,  oder  139V2  Stücke  zu  10,  oder  279  Stücke  zu 
5  Mark  ausgebracht,  und  das  Pfund  Goldes  selbst  gilt  gleich  1395  Mari(, 
das  Gramm  Goldes  gleich  2,79  Mark. 

Der  Feingebalt  der  Gold-  wie  auch  der  Silbermflnze  ist  auf 
900  Tausendstel  bestimmt  Wahrend  also  das  Zwanzigmarkstück  oder 
die  Doppelkrone  nach  obigem  Ansätze  7,16846  Gramm  feinen  Goldes 
enthalt,  wiegt  dasselbe  Stück,  wegen  der  beigegebenen  Legierung, 
welche  V«  des  Feingewichtes  beträgt,  7,96495  Gramm.  Entsprechend 
wiegt  das  Zehnmarkstück  oder  die  Krone,  bei  einem  Feingehalte  von 
3,58423  Gramm,  3,98248  Gramm. 

Das  Silber  wird  in  Stücken  zu  5,  2,  1,  V2  und  V5  Mark  zu  einem 
den  wirklichen  Wert  übersteigenden  Nennwerte,  d.  i.  als  Scheidemünze, 
ausgebracht,  und  es  ist  demgemäfs  die  Verpflichtung,  Silbergeld  in 
Zahlung  anzunehmen,  gesetzlich  auf  den  Betrag  von  20  Mark  be- 
schränkt. 

Neben  dem  Golde  der  Markwahrung  gelten  aber  als  gleichberech- 
tigtes Zahlungsmittel  die  Thalerstücke  der  früheren  Silberwahrung, 
welche  in  beschränkter  Menge  noch  umlaufen.  Da  aus  dem  Pfunde 
feinen  Silbers  30  Vereinsthaler  ausgeprägt  wurden  und  1  Tbaler  das 
Wcrtäquivalent  für  3  Mark  bildet,  so  gilt  nach  der  Thalerwährung 
1  Gramm  Silbers  =  0,18  Mark,  und  das  Wertverbältnis  des  Goldes 
zum  Silber,  wie  es  durch  das  Gold  der  Markwährung  einerseits  und 
durch  den  Silberthaler  andererseits  dargestellt  wird,  ist  gleich  15  V2 : 1. 

über  die  Frage  der  reinen  Gold-  oder  Silberwährung  oder  der 
Mischung  beider  Währungen  und  über  die  thatsächlichen  Wertverhält- 
nisse zwischen  Gold  und  Silber  wird  weiter  unten  ausführlicher  zu 
sprechen  sein  (§  22,  4). 

In  Frankreich  werden  nach  dem  Münzgesetze  vom  J.  1803  aus 


26  EINLEITUNG.  M>  4. 

1  Kilogramm  Münzgold,  welches  deo  Feingehalt  Ton  900  Tausendsteln 
hat,  mithin  aus  900  Gramm  feinen  Goldes  310  Stocke  zu  10  Francs 
oder  155  Stücke  zu  20  Francs,  aus  900  Gramm  feinen  Silbers  aber 
200  Francs  geschlagen.  Demnach  verhalten  sich  gleiche  Gewichte 
Goldes  und  Silbers  ihrem  Werte  nach  wie  3100  :  200  »=  15V2  : 1, 
und  mithin  ist  auch  das  Wertverhältnis  des  Goldes  zum  Silber  in  der 
französischen  Münze  gleich  15V3  : 1- 

Weiter  folgt  hieraus,  dafs  ein  Franc  den  Wert  von  ^/si  =  0,29032 
Granun  feinen  Goldes  darstellt,  welcher  Betrag  genau  gleich  0,81 
Mark  ist. 

Das  englische  Pfund ,  als  Münze  dargestellt  durch  den  sovereigfiy 
enthält  7,322385  Gramm  feinen  Goldes  und  entspricht  mithin  einem 
Werte  von  20,429  Mark.  Umgekehrt  ist  1  Mark  gleich  0,04895  i  oder, 
da  das  Pfund  20  Shillings  hält,  gleich  0,979  s. 

Der  Gulden  österreichischer  Währung,  welcher  in  100  Kreuzer 
zerfallt,  unterliegt  einem  schwankenden  Kurse.  In  dem  letzten  Jahr- 
zehnt hat  er  ziemlich  stetig  auf  1,70  Mark  oder  etwas  darüber  ge- 
standen. Die  Mark  kann  dem  entsprechend  auf  etwa  0,585  Gulden 
angesetzt  werden. 


BESTER  TEIL. 

Die  Längen-  Flächen-  und  Hohlmafse. 


Erster  Abschnitt. 

Die  griechiselieii  LSngen-  und  FUehemnarge. 

§  5.   Da*  SyHem  der  griechuehen  Läng^nmafse. 

1.  Die  Griechen  haben  die  Mafse,  deren  sie  sich  zum  Ausmessen 
der  Strecken  und  Flachen  bedienten,  nicht  selbständig  geschaffen, 
wohl  aber  die  vom  Orient  überlieferten  in  selbstbewufstem  Volkstum- 
liehen  Sinne  derart  umgestaltet,  dafs  sie  nicht  als  fremde  Einrichtun- 
gen, sondern  als  eigene  Erfindunf^en  galten.  Das  Gefühl,  dafs  die 
Längenmafse  ursprünglich  von  dem  menschlichen  Körper  abgeleitet 
waren,  blieb  allezeit  lebendig.  Allgemein  war  man  der  Meinung,  dafs 
ehedem  unmittelbar  mit  den  einzelnen  Gliedern  des  Körpers,  der  Hand- 
breite, dem  Arme,  dem  Fufse,  dem  Schritte  gemessen  worden  sei,  wie 
es  ja  aushülfsweise  noch  in  späterer  Zeit  stets  geschah ,  wenn  genau 
normierte  Mafsstäbe  anzulegen  unthunlich  war  oder  unnötig  erschien. 
Eine  Tradition  aus  jüngerer  Epoche,  welche  aber  auf  den  älteren 
Heron  von  Alexandreia  zurückgeht  i),  bemerkt  über  den  Ursprung  der 
Mafse :  ra  fiirga  i^vQrjvrai  i§  ay&QtJnlywv  iiehHv^  ijyovv  dcmtv- 
Xov,  novdiXovy  naXaiOTOVy  OTti&afi^g^  7tri%€0}gy  ßri/aaTog,  OQyviag 
7UXI  XoiTtüiv,  und  übereinstimmend  damit  sagt  Vitruv^):  'mensurarum 
rationes  ex  corporis  membris  collegerunt,  uti  digitum,  palmum,  pedem, 
cubitum\    Indem  man  nun  diese  natürlichen  Mafse  auf  die  aus  dem 


1)  Heronis  Alex.  geom.  ed.  Hultsch  p.  47, 4  (Metrol.  Script.  I  p.  187, 14)  und 
anlaDgeod  die  Epoche  Herons  oben  §  2,  2.  Vergi.  auch  die  Ztisamnienstellung 
Ton  Körpermarsen  bei  Poll.  2, 157  f.  (Metrol.  Script  I  p.  5  f.  179),  Ukert  Ober 
die  Art  der  Griechen  und  Römer  die  Entrernungen  zu  bestimmen  S.  6  f.^  Ideler, 
Abhandl.  der  Beriiner  Akad.  1812—13  S.  173. 

2)  De  architect.  3, 1,  5. 
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Orient  überkommenen  Mafsstäbe  übertrug  und  ihnen  damit  einen 
festen,  nicht  mehr  schwankenden  Betrag  gab,  bestimmte  man  zugleich 
ihre  gegenseitigen  Vcrtiflltnisse  nach  einfachen,  abgerundeten  Zahlen. 
Der  Fufs  wurde  zu  vier,  der  Vorderarm  zu  sechs  Handbreiten,  die 
Armspanne  oder  Klafter  zu  sechs  Fufs  gerechnet  i)  Den  Übergang  zu 
den  grOfseren  Mafsen ,  die  nicht  mehr  vom  menschlichen  Körper  un- 
mittelbar hergeleitet  werden  können,  bildet  naturgemäfs  der  Schritt, 
denn  das  Ausschreiten  ist  die  einfachste  Art,  wie  der  Mensch  eine 
grofsere  Strecke  ausmessen  kann.  Am  deutlichsten  haben  dies  die 
Römer  in  ihrem  Passus-  und  Meilensystem  ausgedrückt;  aber  auch  bei 
den  Griechen  ist  das  Wegmafs  für  das  feste  Land,  obgleich  es  ur- 
sprünglich nach  dem  Fufse  normiert  war,  in  der  Praxis  meistens  nach 
dem  Schritte  bestimmt  worden. 

2.  Bei  Homer  finden  sich  als  Lflngenmafse  die  Handbreite,  dwgov^ 
die  Furchenlainge,  nile&Qov^  und  in  abgeleiteten  adjektivischen  For- 
men aufser  dem  Fufs  auch  die  Elle,  Ttvyciv,^)  Ein  förmliches  System 
der  Lflngenmafse  hat  erst  später  nach  orientalischem  Vorbild  sich  ent- 
wickelt. 3)  In  sich  geschlossen  und  allgemein  üblich  war  dasselbe  schon 
geraume  Zeit  vor  Herodot,  der  die  wesentlichen  Teile  folgendermafsen 
darstellt^):  ald^  hunov  o^yvial  dUaial  eiai  aradiov  i^aTtle&QoVj 
i^oTtidov  fikv  rr^g  OQyviijg  /leTQeoidivtjg  xal  reTQaTtrjx^og,  taiv  Tto- 
ddiv  fikv  TergaftalalCTuv  iowtov,  tov  di  nvff^eog  i^ajtaixdazov. 
Er  rechnet  also  auf  das  Stadion  6  Plethren  oder  100  Klaftern,  auf  die 
Klafter  6  Fufs  oder  4  Ellen,  auf  den  Fufs  4,  auf  die  Elle  6  Handbreiten. 
Indes  ist  die  Handbreite  nicht  das  kleinste  Mafs,  das  er  kennt,  denn 
es  finden  sich  bei  ihm  auch  Bestimmungen  nach  daxrvloi^  Finger- 
breiten. Der  Daktylos  ist  der  vierte  Teil  der  Handbreite,  also  der 
sechzehnte  Teil  des  Fufses,  wie  übereinstimmend  Pollux,  He&ychios 


1)  S.  die  Stelle  Herodots  unten  §  5, 2  und  Vitruv.  3, 1, 7.  Eine  Übersicht  über 
die  gegenseitigen  Verhältnisse  der  wichtigsten  Teile  des  menschlichen  Körpers 

Siebt  Vitrny  3, 1 , 2.  Dafs  der  Fufs  als  natOrliches  Mafs  nur  etwas  über  drei 
andbreiten  und  mithin  nicht  ganz  den  sechsten  Teil  der  Armspanne  oder  Klafter 
betragt,  ferner  dafs  der  Fufs  zum  Unterarm  mit  Einschlufs  der  Hand  nicht  genau 
wie  2 :  3  sich  verhilt,  ist  mit  Recht  bemerkt  worden.  Vergl.  H.  Wittich  Archaol. 
Zeitung  XX  S.  275  f.  und  die  dort  citierten  Werke  Schadows,  ferner  Ad.  Michaelis 
Archaol.  Zeitung  XXX Vn  S.  177  f.  und  meine  Bemerkungen  ebenda  S.  178. 

2)  S.  das  Nihere  §  6  unter  Sei^v  und  jtvydv  und  anlangend  Fufs  und 
TtsXeO'^ov  §  7,  2.  Bei  Hesiod  finden  sich,  wie  im  folgenden  bei  den  einzelnen 
Mafsen  gezeigt  werden  wird,  Sa^oy,  cntd'a/i^f  novs  und  n^x^. 

3)  Brandis  S.  4  f. 

4)  2, 149.  Vergl.  auch  das  von  Greaves  angeführte  metrologische  Fragment 
Metrol.  Script  I  p.  6.  179  f. 
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and  andere  <)  bezeugen.  Er  war  das  kleinste  griechische  Laogenmab, 
daher  später,  wie  in  der  Heronischen  Geometrie  ttberliefert  ist,  auch 
§iarag  genannt;  doch  wurde  er,  wo  schärfere  Bestimmungen  nötig 
waren,  bisweilen  noch  in  Halbe,  Drittel  u.  s.  w.  geteilt.^) 

Das  nächst  grO&ere  Mafs,  die  Handbreite,  Ttakaiarq  —  wofür 
erst  Spätere  icakaiari^g  sagen  ^)  —  giebt  die  Heronische  Überiieferung 
übereinstimmend  mit  Herodot  zu  1/4  des  Fufses  an;  sie  enthielt,  wie 
eben  bemerkt  wurde,  4  Daktylen.^) 

Das  dritte  von  der  Hand  abgeleitete  Mais  war  die  amS^aur^  ^), 
Spanne,  die  Weite  zwischen  dem  ausgespannten  Daumen  und  kleinen 
Finger;  sie  enthielt  3  Palästen  oder  12  Daktylen,  betrug  also  die  Hälfte 
der  EUe.<^)   Dieses  letztere  Verhältnis  hat  den  Geschichtschreiber  He* 

1)  Poll.  2,  157:  Soxfitr^  avyxXsia&erreQ  oi  rnjo^es  daxTvloi  —  ro  J* 
avxa  Med  nalatarrij  Fragment  von  Greaves  Metrol.  script.  I  p.  170, 17,  die  Hero- 
nischen  und  andere  metrologische  Tafeln  an  den  im  Index  zu  den  Metrol.  script. 
onter  ddxrvloe  und  TtalaurTtj  angeführten  Steilen,  Hesych.:  nalatcr^'  naXotfiij^ 
zo  mra^otv  daxtvXwv  ftdr^op,  Etymol.  M.  unter  9oxf*i,  Eustath.  su  U.  4,  t09, 
Suidas  unter  navs,  tttjxvs  und  4n«8tov,  —  Beispiele  für  das  Messen  nach  Finger- 
breiten bieten  Herod.  1, 178.  7, 1 17,  Aristot.  Hist.  aniro.  5, 15, 4  und  öfter  (s.  Index 
Aristotelicus  von  BonlU),  Theophr.  Hist.  plant.  9,  5,  3,  Polyb.  27, 11  (9),  3,  Bio 
Ghrya.  64  p.  331.   AnderUialb  Finger  sind  r^ia  tifuBaxrvUa  bei  Polyb.  6, 23, 11. 

2)  Heron  Geom.  p.  47, 7  (Metrol.  script.  I  p.  187, 17,  wo  der  Text  nach  einer 
jupgeren  Recension  gegeben  ist:  yergl.  praef.  p.YIU,  Heroais  geom.  p.  47  adnot.): 
natfTwr  Si  rtör  fterpw  iXax^moTB^ov  iari  tfairrvAoff,  ocrie  xal  fiovas  KaJUira«* 
diaioairai  Bi  ifc&*  ort  fUvya^  xai  §is  fjfu<fv  xtd  tqItov  xal  Xotna  fioffut, 
Äbniieh  die  VIL  Heroniache  Tafel  Metrol.  script  I  p.  193,  10,  kflner  die  I.  und 
U.  Tafel  p.  182,  8.  184,  15.  Eiue  feine  Einteilung  der  Fingerbreite  bis  herab 
zum  Sechzehnte!  findet  sich  auf  den  all&gypttschen  Eilenmafsst&ben :  s.  §  41, 1. 

3)  Ober  den  Gebrauch  der  Formen  Ttaiai^rtf  und  naXa^ar^  s.  Lobeck  zu 
Phrynich.  p.  295;  nalaicrtje  findet  sich  zuerst  bei  den  LXX,  dann  bei  Sextus 
Empiricus  und  den  Lexikographen.  Vergl.  auch  den  Iudex  zu  den  Metrol.  script 
unter  naleu^r^, 

4)  Heron  Geom.  p.  47,  12  (Metrol.  Script  I  p.  188, 1):  7faXataTr,v  rna(frat^ 
Tcahovifi  T«yae  Büi  to  rwaa^ixs  ^X^*v  JaxTviUn«,  rj  8ta  tb  äluai  rdxa^ov  rov 
jto8Q£,  Die  übrigen  Belege  sind  im  Index  zu  den  Metrol.  script  unter  ncdoucrrf 
zusammengestellt  —  Messungen  nach  Palästen  geben  z.  B.  Herod.  1, 50,  Xenopb. 
Cyneg.  2,  4.  9, 13,  Polyb.  1,  22.  4.  6.  23,  9.  27, 11  (9),  2,  Diodor.  1,  55,  Athen.  5 
p.  199  F.  Die  Bauinschrift  des  Erechtheion  vom  J.  409  (G.  L  Attic  I  nr.  322)  hat 
die  Form  naXuartj  nebst  der  adjektivischen  Bildung  nepreTtdlamoe. 

5)  Abgeleitet  von  <r7c^ai  »»  hntivu)^  einer  Weiterbildung  aus  cnaa»,  Vergl. 
Lepsius  Die  altägyptische  Elle,  Abhandl.  der  Berliner  Akad.  1865  S.  37,  G.  Gurtius 
Griech.  Etymol.  S.  713  der  5.  AuO. 

6)  Poll.  2,  157:  m  tovs  BoMtihiv^  änartivas  ano  rov  fuyaXov  n^  rov 
fitaiffoxaxov  fux^U,  cnid'afiti  ro  fier^ov.  Damit  stimmen  überein  Hesychios, 
Pholios  und  Etymol.  M.  unter  naXa&arri.  Die  Reduktion  zu  3  Palästen  und  12 
Daktylen  geben  Heron  Geom.  p.  139, 31  und  die  übrige  Heronische  Oberlieferung, 
sowie  andere  metrologische  Traktate  nebst  dem  Etymol.  M.:  s.  Index  zu  den 
Metrol.  Script  unt  d.  W.  Richtig  vergleicht  Plinius  7,  2  §  26  die  onid'afAfi  mit 
dem  römischen  dodrans  es  '/«  Fufo  (s.  unten  §  11,  1).  —  Malsangaben  nach 
Spithamen  sind  sehr  häufig,  so  bei  Hesiod.  Op.  426,  Herod.  2, 106,  Xen.  Gyneg. 
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rodot  an  der  viel  besprochenen  Stelle  2, 106,  wo  er  zwei  in  Feben 
eingehauene  Abbilder  des  Sesostris  erwähnt,  zu  einem  eigentümlicben 
Ausdrucke  geführt:  taaviqiod'i  dk  avijQ  lyyfykvrttai  fifya&og  nefi-^ 
nrrjg  OTti&afi'^g,  d.  h.  in  einer  Gröfse  von  4V3  Ellen  (—  2,4  Meter). 
Wie  nämlich  im  Griechischen  allgemein  eßdofiov  ^fiiTakavzov  für 
6V2  Talente,  t^ltov  fifild^cexfiov  für  2V2  Drachmen  und  Ähnliches 
gesagt  wird,  so  entspricht,  nur  mit  der  weiteren  Freiheit  im  Ausdruck, 
dafs  am&afn^  statt  ^fiiTtrjx^iov  eintritt,  Tti^Ttrq  OTtid'afi'q  unserm 
'fOnftehalb  EUe'J) 

3.  Die  beiden  nächst  grOfseren  Mafse  sind  der  Fufs,  Ttoig  ■« 
4  Palästen  oder  16  Daktylen  2),  und  die  Elle,  jtfixvg^  IV2  Fufs, 
6  Palästen,  24  Daktylen.')  LeUtere  ist  nach  Pollux  (2, 158)  der  Ab- 
stand ano  wXexpavov  TtQog  rov  fiiaov  daxtvlov  oic^ov,  also  der 
Unterarm  mit  Einschlufs  der  Hand  bis  zur  äufsersten  Spitze.  Die  Ein- 


9, 13,  Aristot  Bist.  aaim.  8,  28  (27,  3.  5)  und  öfter,  Poiyb.  6,  22,  4,  eb.  23,  14. 
34, 10, 9.  Als  MaÜB  wird  die  cm&afi^  zusammen  mit  dem  nr^xv^  auch  von  Plato 
Alcib.  pr.  p.  126  G  erwähnt. 

1)  S.  die  Ausleger  zu  der  Stelle  und  besonders  R.  Lepsius  in  der  Zeitschr. 
f.  ägypt.  Sprache  und  Alterthumskunde  1871  S.  53  ff.,  der  zugleich  die  verschie- 
denen Angaben  über  die  Körperlänge  des  Sesostris-Herakles,  welche  bei  alten 
Schriftstelleni  sich  finden,  behandelt  und  auf  Herodot  zurückführt.  Die  in  der 
ersten  Auflage  der  Metrologie  gelegentlich  gegebene  aber  unrichtige  Erklärung 
Ton  nifi'Ttrfi  ^ni^offi  (-«  3'/«  Fufs)  beruhte  auf  K.  W.  Krügers  Autorität 

2)  Der  Nachweis  für  das  Verhältnis  des  Fufses  zu  nalmatfi  und  9me€vh>9 
ist  bereits  oben  S.  29  Anm.  1  gegeben  worden;  vergl.  auch  die  Heronische  und 
Terwandte  Überlieferung,  zusammengestellt  im  Index  zu  den  Metrol.  Script,  unter 
novi.  Ober  ixarofinoSos  bei  Homer  s.  unten  §  7, 2.  Von  Hesiod  Op.  423  ff.  (Vers- 
zählung nach  Schoemann)  werden  r^nodrfQ,  htrano^s,  ixtanoBtfS  als  Mafs- 
bezeichnungen  gebraucht.  Die  Bauinschrift  des  Erechtheion  zu  Athen  vom  J.  409 
(G.  L  Attic.  I  nr.  322)  hat  mehrfach  die  Adjektive  Saxanove,  oxronovs,  inra- 
ytav£,  iHTfovef  nnninovi,  rtr^novSj  r^inavQ,  BinovQ^  r^it^funoStoe,  noSituos 
neben  den  Substantiven  rn^anoSia,  nov£  und  ^funoSiov.  Letzteres  findet  sich 
auch  bei  Theophr.  Hist  pl.  7,  2,  7,  und  entsprechend  für  1 V«  Fufs  T^njfunoButtf 
bei  Xen.  Oec  19, 4  f.,  für  2Vs  Fufs  nav&fi^moiiov  ebend.  §  3  und  5  und  mrn^' 
^funoSta  bei  Polyb.  6,  23,  2.  Zu  vergleichen  sind  die  lateinischen  Ausdrücke 
semipes,  sesquipes  und  pes  sesteräw  (§  11, 1). 

3)  Herodot  an  der  bereits  angeführten  Stelle  (2,  149)  giebt  dem  nrjxv£ 
6  Palästen.  Zu  l'/sFufs  bestimmen  ihn  Hesych.  unter  d.W.  und  Suidas  unter 
craSwv.  Ebenso  Heron  Geom.  n.  140,  2  (Metrol.  script.  I  p.  182,  17):  6  n^x^ 
fx^t  naXataras  g',  SaitrvXovS  xa\  xaXeirai  Si  xai  ivlon^iariMOS  nrjxvs,  und 
übereinstimmend  damit  p.  48,  3  (Metrol.  Script.  I  p^.  189,  4):  6  nr^x^s  6  k^d'mbe 
ix^i  cntd'afuts  ß'  Tj  Ttoia  iva  n^s  r^  rifilcti  fj  nalaurTas  g'  u.  s.  w.  Es 
waren  dies  die  alten  Bestimmungen,  die  zu  den  Zeiten  des  späteren  Bearbeiters 
nur  noch  bei  der  Vermessung  der  Steine  und  des  Holzes  galten,  während  man 
sonst  die  Elle  zu  2  Fufs  oder  8  Handbreiten  rechnete.  Die  dbrigen  Belege  für  die 
Elle  von  1  Va  Fufs  sind  im  Index  zu  den  Metrol.  Script  unter  n^x^s  zusammen- 
gestellt Über  die  zweifüfsige  Elle  s.  unten  §  53,  S.  --  Erwähnt  wird  die  Elle 
als  Mafs  zuerst  von  Hesiod  Op.  423:  vnt^s  TQinr,xvQ, 
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teilung  in  6  Palfisten  findet  sich  bereits  im  alten  Ägypten  und  bei  den 
Israeliten  und  ist  auch  für  die  persische  Elle  mit  Wahrscheinlichkeit 
vorauszusetzen.  9  Eine  abweichende  Gliederung  in  7  Handbreiten  ist 
in  Ägypten  ebenfalls  schon  in  ältester  Zeit  üblich  gewesen ;  sie  erklärt 
sich  jedoch  dadurch,  dafs  neben  der  grofsen  königlichen  Elle  im  all- 
täglichen Verkehr  eine  etwas  kleinere  angewendet  wurde,  deren  Hand- 
breite auf  ein  Siebentel  der  gröfseren  Elle  normiert  war,  wahrend 
jede  der  beiden  Ellen  nach  eigenem  Mafse  6  Handbreiten  hielt.  Die 
babylonische  Elle  war  ebenfalls  in  6  Handbreiten,  diese  letzteren  aber 
vermutlich  in  je  5  Finger  geteilt  ($  42,  4). 

Als  nächst  grofsere  Unterabteilung  der  Elle  kennt  der  Orient  nur 
die  Spanne  oder  die  Hälfte,  nicht  den  Fufs  oder  das  Zweidrittelmafs.^) 
Demgemäfs  gebraucht  auch  Herodot,  der  unter  persischer  Herrschaft 
herangewachsen  ist  und  in  seiner  Geschichte  so  vielfach  auf  den  Orient 
sich  bezieht,  häufiger  die  Elle  als  den  Fufs;  aber  später  gelangt  das 
national  griechische  Mafs,  der  Fuis  oder  die  Zweidrittelelle,  zu  immer 
allgemeinerem  Gebrauche.  S) 

Die  Reihe  der  unmittelbar  von  dem  Körper  abgeleiteten  Mafse  wird 
abgeschlossen  durch  die  Klafter,  o^yvidf  d.  i.  den  Raum  zwischen 
den  Spitzen  der  nach  beiden  Seiten  ausgestreckten  Arme.  Dieser  An- 
gabe, welche  Pollux  giebt,  stimmt  auch  das  Etymologicum  Magnum 
bei ,  indem  es  zugleich  auf  die  Ableitung  des  Wortes  von  ogiyeiv  hin- 
weist. 4)   Die  Orgyia  betrug  nach  Herodot  4  Ellen  oder  6  Fufs. 

1)  Yergl.  1 41»  1.  44»  6.  45,  1. 

2)  Vergi.  Thenius  in  Ullmanas  und  Umbreits  Theol.  Studien  und  Kritiken 
1846,  I  S.  125,  V.  Fenneberg,  Untersuch,  aber  die  Längen-  Feld-  und  Wege- 
mafse  S.  91.  129,  und  in  diesem  Handbuebe  die  Anm.  zu  §  41,  1  a.  £. 

3)  Die  Bestimmung  des  Stadions  fübrt  schon  die  älteste  Tradition  auf  das 
Fufsmafs  zurück;  ebenso  ist  das  Piethron  nach  dem  Fufse,  nicht  nach  der  Elle 
bestimmt;  bei  dem  Zeustempel  zu  Olympia,  dem  Heraion  zu  Samos,  dem 
Artemistempel  zu  Ephesos,  dem  Parthenon  zu  Athen  ist  je  die  eine  der  beiden 
Hauptdimensionen  nach  Fufs  bemessen  (§  46,20.  48,  3);  in  Ägypten  wurde  von 
den  Ptolemäern  zu  der  ägyptischen  Elle  ein  entsprechender  Fufs  eingeführt 
(§  53,  1.  4),  und  auch  sonst  findet  sich  überall  der  Fufs  neben  der  Elle  in  Ge- 
brauch. Häufig  entscheidet  die  Wahl  zwischen  beiden  Mafsen  das  Streben  die 
Zahlenangaben  möglichst  rund  zu  machen.  So  gtebt  Polyb.  6,  23  die  Länge 
des  römischen  Schildes  zu  4  Fufs,  die  Länge  des  Schaftes  und  der  Spitze  des 
Pilum  zu  je  3  Ellen,  die  Höhe  des  Helmbusches  zu  1  Elle,  den  Durchmesser 
des  Brustschildes  zu  1  Spanne  an,  er  nimmt  also  fiberall  das  Mafs,  in  welchem 
die  betreffende  Dimension  ohne  Bruchteile  sich  ausdrücken  läfst.  Ähnlich  er- 
klärt sich  der  Wechsel  zwischen  Fufis,  Ellen  und  Orgyien  in  den  Mafsangaben 
bei  Herodot  3,  60. 

4)  Poll.  2, 158  sagt  deutlich:  s»  S^  auupa  ras  x^I^fi  ixreive$ae,  ms  «ai  ro 
9ti(^ov  avxais  avufiar(mv,  cgyvia  tcaiahai  ro  fidr^ov.  Dieselbe  Bedeutung 
hat  offenbar  das  Wort  auch  für  Xenophon,  wenn  er  Memor.  2, 3, 19  sagt:  x'^'^^ 
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4.  Zu  den  bisher  genannten  Mafseu  setzten  die  Grieclien  die 
grOfseren  Lflngenmafse,  die  nicht  unmittelbar  vom  menschlichen  Kör- 
per entlehnt  werden  konnten ,  dergestalt  in  ein  einfaches  Verhältnis, 
dafs  sie  das  Hundertfache  sowohl  des  Fufses  als  der  Orgyia  nahmen. 
Ersteres  ist  das  nki&Qov^  letzteres  das  070^^01^.  Unter  nkid'Qov 
verstand  man  ursprünglich  die  Länge  der  Furche,  die  der  Pflugstier 
in  einem  Ansätze  zieht,  bis  er  wieder  umwendet,  eine  Strecke,  die 
gerade  wie  der  altitalische  vonus  zu  100  Fuis  gerechnet  wurde J)  Es 
betrug  demnach  das  Plethron  den  sechsten  Teil  des  Stadion,  wie  zahl- 
reiche und  zuverlässige  Quellen  ausdrücklich  berichten« 2) 

Das  axadiov  (im  Plural  atadia  und  a%CLdioi)  bezeichnete  wohl 
ursprüngDch  die  Rennbahn  als  feststehende,  bestimmt  vorgeieich- 
nete  Strecke.^)  Die  Länge  der  Rennbahn  aber  wurde  im  Anschlufs 
an  ein  weit  älteres,  aus  Himmelsbeobachtungen  abgeleitetes  Mails  der 


fiev  ytifft  bI  8dot  avxas  ra  nXdov  6&yv$ae  3$€XOVTa  afui  noi^at,  ovx  av  dv^ 
vatmo.  Die  Stelle  im  Ettmol.  M.  lautet:  o^ywa  Cfi(uUv%t  %riv  ^n%aOi«f  Tchf 
XM^Qoiv  cvv  iif  Tflatet  tov  axri&avs,  naqa  10  o^tystv  xai  ix%Bivnv  xa  yvXa. 
Die  Ableitung  von  oftiyBtv  Ist  richtig:,  nur  Hegt  in  der  Endung  nicht  das  Sub- 
stantiv /Via,  sondern  das  ParücipialMiffix  -vui  wie  in  ayv^a  von  ayüt  (vergi. 
G.  Gurtius  Griech.  Etymologie  ^  S.  185,  Wörner  in  den  Sprach wissenscb.  Abhandl. 
au8  Gurtius  grammaL  Gesellschaft,  Leipzig  1874,  S.  118).  —  Ebenso  wie  Herodot 
2, 149  hat  Heron  die  o^/vul  bestimmt,  wie  aus  Geom.  p.  140, 7  hervorgeht.  Die 
Qbrige  Heronische  und  verwandte  Überlieferung  ist  im  Index  zu  den  Metrol. 
Script,  unter  o^yvtd  zusammengestellt. 

1)  Auf  die  gegebene  Erklärung  von  nXd&^or  führt  die  Homerische  Form 
Tieksd'oov,  in  der  das  Verbum  niMcd'ai  nicht  zu  verkennen  ist.  Es  ist  also 
das  nlid'qov  identisch  mit  dem  oskischen  und  umbrischen  vorm*  oder  versut, 
welcher  ebenfalls  ursprünglich  die  handertfüfsige  Furche,  dann  erst  ein  Flächen- 
mafs  bezeichnete  (|  11,4.  57,  3).  So  sind  auch  die  beiden  Homerischen  Stellen, 
wo  niXed'^atf  sich  findet  (II.  21,407.  Od.  11,577),  aufzufassen:  Ares  und  Tityos 
bedecken,  auf  den  Bodeu  dahingestreckt,  eine  Strecke  von  9  Furchenlängeu. 

2)  Die  Bestimmungen  über  den  Betrag  des  nkad'^  geben  aufser  Herodot 
a.  a.  0.  die  Lexikographen  ApoUonios,  Hesychlos  und  die  übrigen  (s.  MetroL 
Script.  1  p.  310  ff.  und  II  Index  unter  nla&^or),  ferner  die  dem  Euklid  zuge- 
schriebene metrologische  Tafel  (ebend.  1  p.  198,  1 — 3),  die  Herooisciie  Über- 
lieferung (Geom.  p.  140,  13.  21,  MetroL  scripL  I  p.  29.  183,  7.  16.  186,  17.  20), 
Eustath.  zu  11.  21,407  u.  a.  Die  abweichende  Bestinunung  des  Plethron  zu 
60  Ellen  oder  90  Fufs  bei  Julianus  von  Ascalon  (Metrol.  Script.  1  p.  201,  9)  be- 
zieht sich  auf  hebräisches  Mafs:  s.  §  44,  3.  52,  1. 

3)  Isidor.  Etymoi.  1 5, 16  (Metrol.  seript  H  p.  1 1 0, 9)  giebt  folgende  Ableitung : 
(Herculem)  proinde  Stadium  appeliasse,  qnod  in  fine  respirasset  simulque  s te- 
ils set;  sehr  unwahrscheinlich,  weil  nach  Isidors  eigener  Angabe  nicht  sowohl 
das  Stehenbleiben  als  der  Lauf  die  Hauptsache  war.  Vielmehr  ist  aroBtov,  als 
Neutrum  von  aradtos,  die  feststehende,  fQr  den  Sehnelllauf  durch  die 
Schranken  der  Rennbahn  vorgezeichnete  Strecke  (vergl.  Passow,  Handwörterb. 
unter  d.  W.).  Nach  anderen  Voraussetzungen  hatten  die  alten  Babylonier  das 
entsprechende  Mafs  von  360  königlichen  Ellen  zur  Grundlage  ihrer  Wegmafse 
gemacht  (s.  folg.  Anm.). 
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Baby lonier  <)  normiert  nach  der  Strecke ,  die  ein  rüstiger  Mann  im 
SchnelUaufe  lurflckiegen  kann,  ohne  dafs  er  aniuhalten  braucht,  um 
Atem  zu  schöpfen.  Es  heifst,  Danaos  solle  den  Freiem  seiner  Tochter 
snerst  das  Endziel  des  Wettbufes  festgesetzt  und  damit  das  Stadion  be- 
gründet haben.')  Eine  andere  Tradition,  die  uns  Isidorus  (Etym.  15, 16) 
aufbewahrt  hat,  schrieb  die  erste  derartige  Bestimmung  dem  Hercules 
zu,  der  ab  der  Begründer  der  olympischen  Spiele  galt:  'hoc  (Stadium) 
primum  Herculem  statuisse  dicunt  eumque  eo  spatio  determinasse, 
quod  ipse  sub  uno  spiritu  confecisset\  Eine  ahnliche  Sage  kannte 
bereits  Pythagoras,  der  bei  der  Berechnung  der  SUtur  des  Hercules 
▼on  der  Voraussetzung  ausging,  dafs  derselbe  das  olympische  Stedion 
mit  seinen  Füfsen  ausgemessen  und  600  Fufs  lang  gemacht  habe. 
Gellius  (N.  A.  1, 1)  berichtet  uns  darüber  nach  Plutarch:  'cum  fere 
consUret  curriculum  stadii,  quod  est  Pisis  apud  lovem  Olympium, 
Herculem  pedibus  suis  meUtum  idque  fecisse  longum  pedes  sescentos, 
cetera  quoque  stadia  in  terra  Graecia  ab  aliis  postea  instituta,  pedum 
quidem  esse  numero  sescentum,  sed  temen  esse  aliquantulum  breviora, 
facile  inteUexit  (Pythagoras)  modum  spatiumque  plantae  Herculis  ra- 
tione  proportionis  habiU  tanio  fuisse  quam  aliorum  proceriusi  quanto 
Olympicum  stedium  longius  esset  quam  cetera'.  Es  betrugen  ako,  wie 
aus  dieser  Stelle  zugleich  hervorgeht,  samtliche  Stadien  in  Griechen- 
land ebenso  wie  das  olympische  600  Fub,  und  wenn  sie  in  ihrer  Länge 
etwas  hinter  jenem  zurückstanden ,  so  beruhte  das  nach  Pythagoras' 
Ansicht  lediglich  darauf,  dafs  bei  ihrer  Abmessung  ein  kleinerer  Fufs 
als  der  des  Herkules,  eben  der  der  gewöhnlichen  Menschen,  zu  Grunde 
gelegen  habe.  Diese  Bestimmung  zu  600  Fuls  galt  daher  auch  ohne 
Ausnahme  für  das  Längenmafs,  welches  man  von  der  Rennbahn  ab- 
leitete und  ebenfalls  OTaiiov  nannte.  Herodot  rechnet,  wie  bereits 
angegeben  worden  ist,  ausdrücklich  100  Orgyien  zu  6  Fufs  auf  das 
Sudion,  und  reduciert  in  diesem  Verhaltnisse  an  zwei  Stellen  (4, 41. 86) 
Orgyien  auf  Stadien;  ebenso  wird  auch  von  Späteren  das  Stedion 
durchgehends  zu  600  Fufs  angegeben.') 

Fragen  wir  nach  der  Zeit,  in  welcher  das  Stedion  als  Rennbahn 
und  somit  auch  als  Langenmafs  normiert  sein  mag,  so  ergiebt  sich 

1)  Vergl.  I  42,  2  and  die  dort  citierten  Quellen. 

2)  Etymol.  BL  unter  maBtthf» 

3)  S.  den  Nachweis  im  Index  zu  den  MetroL  script.  unter  d.  W.  Auch  die 
Redaktion  des  Stadions  aof  625  rdmiscfae  Fuls  ist  ein  indirekter  Beweis  dafOr, 
dals  dasselbe  600  griecliische  Fols  entlialt,  da  der  rdmisehe  Fii£b  lu  dem  grie- 
chischen in  dem  Yerhfiltais  24:26  steht 
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zunächst  die  zweifellose  Abgrenzung,  dafs  es  älter  gewesen  sein  muft 
als  die  Epoche  der  Olympiaden.  Weiter  ist  es  nicht  unwahrscheinlich, 
dab  das  Stadion  zu  Lykurgs  Zeit  bereits  festgesetzt  war;  ja  es  liegt  die 
Annahme  nahe,  dafs  es  durch  dessen  Staatsordnung  als  lakonisches 
und  spiater  aUgemeingrieehisches  Mab  eingeführt  wurde.  ^) 

Wir  geben  zum  Schlufs  eine  Gesamtttbersicht  der  bisher  be* 
sprocbenen  griechisohen  Längenmaüse  nach  ihren  gegenseitigen  Verr 
btthnisseii^): 


tnäStov 

1 

ftXi^Qov 

6 

1 

o^yvtä 

100 

16»,V| 

1 

nijxvg 

400 

66»/3 

4 

1 

novg 

600 

100' 

6 

iVi 

1 

Ofti&aftT^ 

800 

133  »,3 

». 

2 

1  »/s     1 

nahxiatrj 

2400 

400 

24- 

6 

4        3 

1 

SuxTvXog 

9600 

1606 

96- 

24 

16       12 

4. 

§  6.    Übertieht  tUr  totniger  gebrämehliektn  Läng^nmafse, 

Aufser  den  bisher  besprochenen  Mafsen  kommen  zum  Teil  schon 
bei  älteren  Schriftstellern,  zum  Teil  bei  späteren  mehrere  weniger 
gebräuchliche  Mafse  vor,  die  der  Vollständigkeit  wegen  nicht  über- 
gangen werden  dürfen.  In  die  folgende  Übersicht  sind  zugleich  einige 
ausländische  Mafse  mit  aufgenommen ,  die  von  griechischen  Schrift- 
stellern erwähnt  werden. 

1.  KovdvXoQy  nach  Rufus  von  Ephesos^)  der  mittlere  Gelenk- 
knochen der  Finger,  wird  in  der  jüngeren ,  uns  erhaltenen  Redaktion 
der  Heronischen  Geometrie  ab  Mafs  von  2  Fingerbreiten  bestimmt.^) 

2.  ^fioQov  haben  als  Längenmafs  Homer  und  Hesiod.^)   Polliix, 


1)  In  FleekeiaeitB  Jabrb;  1867  &51^AniD.  7  habe  ich- ntchzu weisen  versocht, 
dafs  das  Stadion. gleichzeitig,  mit  der  BegrtlndQng  des  sogtjoanniea  äginiischen 
Systems  fixiert  worden  ist,  wonach  das  Weitere  ans  §  46, 19  sich  ergiebt 

2)  Die  untereinander  stehenden  Zahlen  der  Tabelle  geben  die  VemltniSBe 
der  daneben  stehenden  Mafse,  i.  B.  1  ara^iov  s.  6  nXi^Qa  ^,1 00  o^yvuU  n.  s.  w. 
Die  erste  Kolumne  giebt  die  Reduktion  des  Stadions,  die  zweite  die  des  Plethron 
u.  6.  w.,  z.  B.  1  C7f t&afirj  as  3  TtaXaurrai  »12  da$tVülo$, 

3)  De  corporis  hnmani  partium^  appellat  p.  30  ed.  Londin.:  rjk  jtfAxa 

4)  Heron  Geom.  p.  47, 11,  Metrol.  Script.  Lp.  187«  21.  19^^^'  Ober  den 
Kap8vlo6  bei  Pediasimos  vergl»  ebenda  I  p.  46,  II' pw  147  f.  206y  FfiedVMa  Die  Geo- 
metrie, des  PedlaaiJBiis,  Piogr.  AnsbaiA  1866  &  12,  und  in  diMeokflaÄdb.  §  53, 7. 

5)  Hom^  n.  4, 109:  m^  kotaiBnM»^,  Hesiod.  Op.  426t<(ed«.  Seboenu): 
9exa9af^  aftafa,  Nikander  Ther.  398:.i9il  r^a  ^lüfo. 
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die  Lexikographen  uu  a.  erklären  e»  Tür  gleichbedeutend  mit  naJicw 
(ntj.  >)  Vitruv  ^) ,  der  dieselbe  BestimmuDg  giebt,  fttgt  die  richtige  Ab«- 
leitUQg  hinzu:  'daigov  Graeci  appellant  palmnn}^  quod  munerum  datia 
graece  dägov  apipeUatur,  id  autem  sen»per  geritur  pter  maniis  pahnam': 
Bis  in  die  spflteren  Zeiten  erhielt  sich  diese  Bedeutung  von  diüQov  zur- 
BezeiebniHig  der  Backsteine,  von  denen  eine  Art,  wie  Vitruv  bemerkt^ 
TtevToiüHfov^  die  andere  Tet(fai4ü(ffi¥  hiefs^  je  nachdem  sie  fllnf  oder 
vier  Bajidkreiten  ins  Gevierte  hieken» 

Gleichbedeutend  mit  Tralauriri;  waren  nai^hi  Rettui  3)  auch  d<?;f/M}}. 
und  daxvvloMxMr)-,  ersteres  kgmmt  in  diese«»  Sione  bei  Aristophane^Ö 
TOT.  Die  abwreicbeiifde  Erklärung  des  Photiost  wonach  ö^x^iij  soviel 
ab  afCi^afiJi.  sein  soU^  mub  auf  einem  Irrtum  beruhen.^) 

3;.  Die  di^a^  wird  in  der  Heroniscben  GeeiBietrie  ab  dttdot^ov 
aTti^afiijg  bezeichnet  und  demg^mafs  zu  2  Handbreiten  bestimmt.^) 
Der  Ableitung  nach  bedeutet  d^x^fi  ^oht  die  Hälfte  des  Fufses,  wofür 
die  alteren  Schriftsteller,  wie  oben  (S«  30  AnoK  2}  beniierkt  worden  ist, 
^I4uc6iii0v  gebrau^h^n«  Mi/t  der  iixis  darf  nicht  verwechaek  werden^, 
die  Aix^ßi  welche  Heron  und  PoUux  ab  den  Zwischenraum  zwiachen 
dam  Daumen  und  Zeigefinger  erklären^),  und  die  in  einem  von  Greave» 

1)  Poll.  2,  157,  Fngm.  Greayes.  (Metrol.  Script.  I  p.  180,  1),  Apollonios, 
Hesych^.Snkl,)  E,  M«  (Metrol  ficript.  Mex  nniei  9fi^ar),  Eistatk.. zu  11.  4,100: 
T^iror  vm&afirfi  ro  8afQor,  o  Xäytrai  xal  naXaicrr^  dljXvxa£  xai  [6]  TtaXaicrrj^ 
aMrtrtxSs'  ^mi  9i  Siaarrjfia  Tn^aSaxwXoPf  Schol.  zu  Nikander  a.  a.  0.:  Bü.Qoy 

2)  De  archiL  2,  3,  3. 

3)  2,  157:  SoxfiT^  Si  cvyuXatad'i'tme  oi  xitta^^  SaxjvXot,  nai  Saxtvio' 
96xfiii'  to  B^  ai-rb  xai  naiaufirj.  Ebenso  werden  erklärt  Soxfi^V  und  daxTv^a- 
Boxm  in  Fragment.  Greaves.  (Metrol.  scxipt.  1  p.  179,  20),  ^ojta«^  ^^i  Hesych.» 
Suio.  und  im  Etyro.  M.,  welches  letztere  zugleich  die  Ableitung  yon.osxct, 
dixPfia^  giebt« 

'4)£qo.  318. 

5)  Bei  Aristophanes  a.  a.  0.  helTst  es  von  einem  schlechten  Schuhe,  dal» 
er,  beTOF  er  einen  Tag  getragnen  worden  sei,  fuilQov  r^p  Bvdiv  Boxfialv,  Snidas, 
der  die  Stelle  citiert,  erklart  Boxiat^  für  ffTri^a^i;;  allein  richtig  bemerkt  der- 
Scholiasi:  Bio  ncdaicjas.  ixx$ip&/i$va  ya(f  rä  itfxv^  tcüi/  Bt^fMTOiv  sis  7zXij99' 
avinat.  Der  Schuh  wird  durch  Austreten  nicht  zwei  Spannen  lang,  sonders 
zwei  Hände  breit.  Auch  das  Etymol.  erklärt  die  Steile  in  diesem  Sinae*  E» 
beruht  also  die  Angabe  des  Photios  unter  tfTti&afiqx  xr^p  cm&afiriv  xwu  xai 
BoxfiitfitaXovcir'  oSra  Küaripoe  wahrscheinlich  anf  einer  Verwechselung*  He- 
sycoioa  und  Snidas  verbinden  unkritisch  beide  Erklärunsen. 

6)  Heron  Geom.  p.  47, 17  (Metrol.  Script.  I  p.  18$,  6):  17  Biz^s  ^m  azaXaicja^ 
BvQ  ri^wv  Baxxvlovs  oxtuj,  xovBvXavs  ticaaqai  xai  koJU^t^«  BifA^^t^iov  cni,- 
^afirjs.  Die  Bestimmung  zu  2  Palästen,  8  Daktylen  findet  sich  beseite  in  der 
ältesten  Heronischen  Tafel,  Geom.  p.  189,  30  (Metrol.  Script.  I  p.  1^2,  U). 

7)  Heron  Georo^  p.  47,  18  (Metrol.  script.  I  p.  188»  8):  LxfiisBi  Xtyejai  jo 
twvBvo  BaxTvXoiv  avoiy^,  t9v  atfrixu^^  Xiym  xai  rov  X*x^^^i  ^oi^*  2)  J^^- 
ai.rtfp  fUyav  Bax%vlov  tm  Xix^^^  avrnM^aa  (/i«t^T«),  to  ft^^^av .Xix^^*    A^n- 

3* 
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▼eröffentlicbten  metroIogischeD  Fragmente  und  im  Etymol.  M.  zu  10 
Daktylen  angesetzt  wird.  >) 

4.  ^Oqd'odu^ov  ist  die  Lange  von  der  Handwurzel  bis  zu  den 
Fingerspitzen,  wie  PoUux')  angiebt.  Nach  dem  Fragmente  bei  Greaves 
enthielt  es  11  Daktylen,  stand  also  der  a/re^a^ij  sehr  nahe. 

5.  Ilvywv  und  nvyfi'q  sind  zwei  dem  ftrjxpg  nahe  verwandte 
Mafse,  da  sie  ebenfalls  von  der  Spitze  des  Ellenbogens  an  gerechnet 
werden.  Der  rtijxvg  reichte  von  da  bis  zur  Spitze  des  Mittelfingers, 
der  Ttvytiv  aber  nur  bis  zu  den  zusammengebogenen  Fingern ,  wobei 
der  unterste  Teil  derselben  bis  zum  ersten  Gliede  in  gleicher  Linie  mit 
der  Hand  bleibt,  also  noch  mitzählt;  die  Ttvyivq  bis  zur  zusammenge- 
ballten Faust.  Diese  Bestimmungen  giebt  im  Zusammenhange  Pollux^, 
womit  die  Werte,  die  in  dem  Fragmente  bei  Greaves  gegeben  werden, 
recht  gut  übereinstimmen :  fj  dl  nvyfii^  (iari)  doKXvJitov  ir/,  6  dk 
nvyiov  k\  6  di  nrixvg  %d*^)  Höchstens  könnte  es  als  etwas  zu  viel 
erscheinen ,  dafs  hiernach  von  dem  ersten  Gliede  des  Mittelfingers  bis 
zur  Spitze  desselben  vier  Daktylen  gerechnet  werden;  doch  erklärt  sich 
das  hinlänglich  daraus,  dafs  auf  diese  Weise  der  nv^mv  ebenso  wie  der 
pdlffiq^  der  Römer  gerade  fünf  Handbreiten  erhielt.  Als  Mab  kommt 
der  jtvyiav  bereits  bei  Homer  vor,  später  auch  vereinzelt  bei  Herodot, 
Xenopbon  und  andern^);  die  nvyyi^  finden  wir  als  Längenmafs  nur 


lieh  tnch  Photios  unter  mti&ofii  und  Etym.  M.  anter  naXeuffrrj.  Für  Xixis 
haben  die  Handschriften  bei  Heron  ^«x«ff,  was  offenbar  anf  einer  Verwechselnnff 
beruht  Als  Synonyinon  lu  lijux  wird  in  der  Heronischen  Geometrie  das  kwc 
axofi0¥  (mit  der  Variante  notvhxofutv)  erwähnt,  w&hrend  Meletios  (bei  Gaisford 
I.  Etym.  M.  unter  nakiuvxriy  wiederholt  Melrol.  Script.  I  p.  351)  dasselbe  Mafs 
ftMxmtov9vhov  nennt. 

t)  Greaves  Discourse  of  the  Roman  foot  p.  187  (Metrol.  Script.  !  p.  180, 1), 
Etym.  M.  unter  naloMix^.  Über  die  Zuverlfissiffkeit  der  im  Greavesschen  Frag- 
ment Qberiieferten  Bestimmungen  vergL  MetroT.  script.  I  j^.  6. 

2)  2, 157 :  TO  anh  hül^ov  iMS  att^toy  BaMTvkov^  ^  naaa  gtio,  o^&odat^ov, 
Damit  stimmt  Hesychios  fiberein,  der  allerdings  weniger  deutlich  sagt:  ^(»^o* 
9»^OP  fUt^y^  rh  ü(f&bv  t^  X'*f ^  o^^  coe^t&v  rov  na^fnov  fux^  rov  dmnvlov 

Swo  vidleicht  Sm^ov  vor  rov  öoMtvlav  zu  setsen  ist).    Was  er  hiniufögt:  oi 
ti  ^nt^afttiv,  kann  nur  auf  dner  ungenauen  Bestimmung  beruhen. 

3)  2,  158:  anb  ^iMKQonfOv  n^  ror  fU^ov  Süatwlor  om^op  to  Staavfjfta 
ntjxvs'  tt  8i  üvvKOfinfmutQ  rovt  Joirrvilovff .  a^r'  ayxwot  in'  avrovs  nvywv 
xh  fuk^,  ü  oi  9vynhUcBUK6  nvyfiri.  Über  nvytop  vergl.  auch  Apollonios 
unter  ftvyovirtov,  Hesych.  unter  myovos  und  Ttvyeir^  Eustath.  tu  11^3,  6:  ttv- 
vovctop  MV«  Swaxfifia  to  ano  ayuävos  liots  xov  ßUM^ov  SoMtvXov  ^  mzI  xSr 
«cnrrviUvy  ifvr*^xaiftiyi»r. 

4)  Crreaves  a.  a.  0.  (Metrol.  Script.  1  p.  180,  3).  Den  nvymß  bestimmt  in 
gleicher  Weise  Heron  Geom.  p.  140, 1  (Metrol.  scriDt  I  p.  182, 16). 

5)  Homer  hat  nur  das  A<uekÜv  n%tyov9um  flod'fop  ofv£a«  otfor  tu  nvyov^ 
9WV  (fyd'a  Hai  Sv&a  Od.  10, 517. 11,25.   Herodot  hat  dasMaä  nur  2, 175,  und 
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in  dem  Namen  des  fabelhallen  Volke«  der  HvyfAaloi.  Ursprünglich 
dachte  man  sich  darunter  jedenfalls  Zwerge  von  der  Gröfse  einer 
nvyfiij^  also  nicht  viel  hoher  als  einen  Fub;  erst  spAter  setzte  man, 
um  der  Fabel  etwas  mehr  Wahrscheinlichkeit  zu  geben»  zu  ihrer  Hohe 
einiges  hinzu  und  machte  sie  zu  zQiOTcl&afiOiJ) 

6.  B^fta,  Schritt,  betrug  im  Philetdrischen  und  PtolemSischen 
System  2  Vs  Fufs  »» 1  ^/a  königliche  Ellen  ^X  nach  Julianus  von  Ascalon 
3  Fuls  oder  2  Ellen  %  endlich  in  einem  jüngeren  provinzialen  System 
2  Fufs  oder  1  EUe.^)  Aufser  dem  ß^fia  anXovy^  welches  dem  römi- 
schen gradm  entsprach,  wird  in  der  uns  überiieferten  Form  der  Hero* 
nischen  Geometrie  auch  das  ßi}iia  dmXovv^  d«  i.  der  römische  posiii«, 
angefahrt.^)  Von  Griechen  findet  sich  der  Schritt  nirgends  als  eigent- 
liches Längenmafs  erwähnt,  obgleich  es  sicher  ist,  dafs  bei  ihnen  die 
Entfernungen  zumeist  nur  durch  Ausschreiten  bestimmt  worden  sind 
(§  8,  5).  Auf  das  Stadion  sind  ohne  Zweifel  240  einfache  oder  120 
Doppelschritt  gerechnet  worden  (§  8,  6.  7). 

7.  Svkov,  ein  ägyptisches  Mafs,  wird  nur  in  der  Heronischen 
Geometrie  angeführt  und  zu  3  königlichen  Ellen  bestimmt  *) 

8.  ^ixaiva^  eigentlich  der  Stab  zum  Antreiben  der  Tiere,  war 
bei  den  Griechen,  wie  bei  den  Italikern,  zugleich  die  Rute  zur  Ver- 
messung der  Felder  und  hatte  als  solche  eine  Länge  von  10  Fufs 
(S  7, 1).    In  der  ältesten  Heronischen  Tafel  und  im  2.  Jahrb.  n.  Chr. 


zwar  neben  dem  n^x^s:  Üirm&ev  ro  /i^os  (r^  «rriyfjs)  axTiOHaiStMa  jnjxiofv 
xal  Ttvycvoif  woraus  zugleich  hervorgeht,  dafs  die  Glosse  des  Hesychios  Ttvyovos, 
rov  nrix9«»^  unffenao  ist  Aufserdem  erscheint  der  nvym  bei  Aen.  Gyn.  tO,  2, 
Theophr.  Bist,  plant.  3, 17, 6,  Archestrat.  bei  Athen.  7  p.  321  A  (yerg).  1 1  p.  494  B). 

1)  Die  erste  Erwähnung  der  Pygmäen  und  ihrer  gefährlichen  Feinde,  der 
Kraniche,  findet  sich  bekannUich  bei  Homer  IL  3,  6,  wozu  Eustathios  bemerkt: 
Idvariu  ci  ort  oi  JIvyfAoioi  ov8i  Ttrjx^aioi  to  ftiyB&69  sici,  na^cfrofutafiitfot 
ya(f  aici  7tvy6v$,  Bei  Hesychios  werden  sie  erwähnt  als  i&ffoe  r^  luyid'ai 
naw  fHK^,  olov  Ttrjxvator,  Ktesias  bei  Phot.  Bibl.  p.  46  a,  der  sie  nach  Indien 
▼ersetzt,  macht  sie  etwas  gröfser:  futxQoi  Sä  tiiF$  Uav^  oi  /toM^arot  avrA^ 
nrjX^ofy  8vo,  oi  8i  nhiiatoi  ivoe  itUatofS  ytfix909y  und  so  waren  sie  auch  nach 
Meffaslhenes  bei  Strab.  2  p.  70  u.  15  p.  711  xi>tcni&a^iy  womit  Plin.  7,  2  }  26 
und  Gellius  9,  4, 10  Überemstimmen.  Im  all  gemeinen  verg).  Greuzer  Gommenü 
Herod.  p.  154f.  Anm.  128. 

2)  S.  unten  §  50,  2.  53,  2.  5. 

3)  S.  §  44,  2,  wo  in  einer  län|^eren  Anmerkung  nachgewiesen  werden  wird, 
dafs  die  3  Fuls,  welche  auf  das  ßrifiut  gerechnet  werden,  römische  sind,  mit- 
bin das  ßrifut  selbst  Philetärisches  Mals  ist.  Zu  Tergleichen  ist  auch  die  Über- 
sicht im  Index  zu  den  Metrol.  Script,  unter  ßfifta* 

4)  S.  §  53,  9  und  vergl.  die  Anm.  zu  §  52, 1  a.  E. 

5)  Metrol.  Script.  I  p.  44.  46,  Heron  Geom.  p.  48, 1  (Metrol.  scr.  I  p.  189, 1)« 

6)  S.  §  41,  6.  53, 1.  2. 
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atif  einer  iRschvift  voo  Daalis  in  Pfaokis  erscheint  als  synonymer  Aos- 
idruek  -stdketfiog,  eigettüich  das  Mfef^rohr.i) 

9.  üifi/ia^  wahrseheinlicli  Bezeichnung  der  Mefsschnur,  war  ein 
agyptis(3hes  Mafs  v6n-40kMiglichen  Eilen,  und  wnrde  spater  unter 
der  Benennung  axoivlavin  das  Ptolemäische  System  tl^bertragen.  Aus 
idiesem  Langenmäfs  leitete  sich  ein  gleichnamiges  quadratisches  Feld- 
tnafs  ab  (§  41,  5). 

10.  JlavXog  ist  das  doppelte  Stadion ,  denn  avijog  hatte  nach 
'AlhenSos^)  auch  die  Bedeutung  von  otädiov.    Der  Siavlo^ifofiog 
iiatte  das  ganee  Stadion  bis  cur  Säule  und  wieder  zurück  zu  durch- 
laufen,'wie  der  Sefaolii^t'zu'Aristophanes  und  nach  ihmSuidas  an- 
geben; der  d/cn>Aog  enthielt  alsol2e0  Fufs  6der*8&0  Ellen.') 

11.  ^Ifvrtix&v  tetdie  Strecke,  "dicbeim  Wettkampf  mit  Wagen 
{^ftTtiog'dQofiog)  in  der' Rennbahn  zurückgelegt  wurde.  Als'Lttngen- 
'tnäfs  kommt  das  Wort  nur  in  einem  Solcmischen  Gesetze  vor,  wozu 

Plutarch^)  die  Erklärung  giebt:  t6  iftftcxov  dtaarvjfut  reaaiqwv  rjv 
xrvailwy.  Damit  stimmen  die  ^Angaben  von  Pausanias  und  anderen 
überein.  ^) 

12.  Jolixog^  der  Dauerlauf ,  wobei  dasStadion  ursprünglich 
siebenmal,  später  noch  öfter  bis  zu  vierundzwanzigmäl  durchlaufen 

-^ werden  mufste,  ist  nach  einer  Glosse  des  Hesychios^)  ebenfUls  als 
•Längenmafs  gebraucht  worden.    Do(;h 'haben  wir  über  den  ^Betrag 
desselben  keine  andere  Angabe  als  die  in  dem  Fragmente  7t€fl  ^ili- 
xoTrjTog  fii^Qiav  \  wonach  12  Stadien  darauf  gerechnet  werden. 

1)  Heron  Geom.  p.  1S9, 9. 140, 9,  Metroi.  Script.  I  p.  29. 31. 33  (tSl,  9.  183, 3), 
€.  I.  Gr.  I  Nr.  1732.  yergl.  auch  unten  §  47, 7  und  die  betr.  Anmerk.  zu  f  53, 3. 

2)  5  p.  189  G:  nay  TO  Sioraraptipov  eis  w&vrr^a  axqfia  avlor  Kotlovfigp, 
äffTtao  ro  atadiov.    Ahnlich  das  Etymol.  M.  unter  avl6£  und  eradiov, 

3)  ^Scbol.  zu  Av.  292  (und  nach  ihm  Suidas):  Siavloe  HyerM  6  ditvbr 
Ktoy»  xav  8^fMv^  iv  r^^  Tto^iq,  ro  nkrjqöoüai  to  craSiov  x<ü  vnoaxQi\fMU,  — 
"A^Xbh.  dimfM€  6  durroBtös  ronos  ij  fiixQov  nrjxBOfv  er',  wofür  nach  der  Hero- 
nisehen  Geometrie  p.  140,  23  (Metrol.  Script  I  p.  183,  18.  192,  23),  dem  Frag- 

.  mente  jrc^i  nrihxhxfttoQ  fiit^wv  (ebenda  p.  200,  8)  und  Hesychios,  welche  die 
'richtige  Bestimmung  geben,  a>'  zu  lesen  ist.    Als  Doppeistadion  erklären  den 
ShtvioQ  auch  das  Etymol.  M.  unter  avlos  und  aroBiov  und  Viiruv.  5,  U,  1.  Vergl. 
Krause  Gymnastik  und  Agonistik  der  Hellenen  1  S.  345. 
4),Sol.  23. 

5)  PilUSJin.  6, 16,  4:  9q6jmv  slai  xdv  ijcjfiov  firjxos  SiavXoi  8vo.  Hesychios: 
Sjcngtas  Söofios  rer^aarddioi  T«ff,  womit  die  berichtigte  Lesart  unter  tftntfcov: 
rtr^Mx&öiov  zu  Tergleichen  ist.  Phot.  p.  111,  4  (Metrol.  Script  I  p.  329,  10): 
in7tßu>£f  6  ix  XBüCOQmv  cxaSimv  iqofios, 

6)  doUxoi,  fiix^ov  Y^,  t}ber  den  SoJuxai  als  Langlauf  vergl  Krause  Gymn. 
•  I  S.  347  ff. 

7)  Le  Moyne  Varia  sacra  p.  502,  Metrol.  Script  I  p.  52.  200,  12. 
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13.  Ml^ltüv  heiekUmei  tettsdie  rüniscbe  Meile,  teils  das  Weg- 
mafs  von  1000  Xyla  oder  30M)  kdiiiglieh«Q  Ellen,  wie  es  in  deriSlnii- 
sehen  Profins  Ägypten  im  Ansclilufs  an  ältere  Einriehtangen  festge- 
setzt wurde  ($  53,  5),  und  Ähnlich  auch  als  spateres  jüdisches  ^d 
syrnches  Mafe  vorkmont  (§  52,  1  ^.-E.  51,  2).  Ab  rOmisthe  Meile 
wurde  das  filkiov  reduciert  auf  S  (auch  8  Vs)  Stadien  des  attischeti 
Pulses  (§  10, 1),  oder  auf  7  Stadien  des  ursprttngliehen  Pliiletärisehen 
oder  kleinasiatischen  Fufises  ($  50,  2),  oder  endiieh  auch  auf  7  Vs  Sta- 
dien des  kleineren  asiatischen  Fulbes  (§  50,  3). 

14.  Jltt^aaaYyriq^  das  persische Wegaiafs,  enthielt  30  Stadien 
oder  10800  «MigNehe  EUoi  (§45, 2). 

15.  2xolvog^  das  ägyptische  Wegmafs,  betrug  4000  Xyla  oder 
12000  kdnigiidi&EiHen  und  wurde  spater  msi  Ptolemaischen  System  zu 
30  Sudien  des  Philetärischen  Fufses  festgesetzt  ($  41, 6.  53, 5).  Era- 
losttienes  rechnete  auf  diesen  S^hoioos  40  Stadien  mittleren  Schritt- 
mafses  (§  9,  4). 

Eine  Obersioht  Ober  die  griechischen  Langenmafse  giebt  Tabelle 
II  A.  B. 

§  7.   Die  Flächenmafse, 

1.  Die  Aaftli^e  der  griechischen  Feldmefskunst  verlieren  sich  zu- 
rück in  die  Urzeit,  wo'HeUenmi  und  ItaUker  noch  einen  vereinigten 
Stamm  bildeten.  Bei  beiden  Volkern  geht  die  Messung  vom  Fufs  aus, 
nicht,  wie  bei  den  Ägyptiem  und  Hebräern,  von  der  EUe.  Hundert 
Fufs  lang  wird  die  Furche  auf  dem  Ackerland  gezogen ;  sie  wurde  die 
Wende  (fcile&Qiyvj  vwtus)  oder  der  Trieb  (aetm)  genannt,  weil  soweit 
die  Pflugstiere  in  einem  Zug  angetrieben  und  dann  wieder  gewendet 
wurden.  ^)  Zu  der  genauem  Regelung  der  Äcker  bedurfte  man  einer 
Mefsstange.  Dazu  diente  einfach  der  Treibstecken ,  mit  dem  die  Tiere 
gestachelt  wurden,  die  axacva  (italisch  pertica),  die  zu  10  Fufs  nor- 
miert wurde. ')  Sie  soll  eine  Erfindung  der  Tbessaler  sein  und  beiföt 

1)  S.  {  5,4.  11,4.  57,3. 

2)  Zu  der'SteHe  des  Apolfonios  Rhod.  3,  1323:    if/aritje  ck  ris  te  IXb- 
Xaoyidi  ptnxaav  mteclvri  bemerkt  der  Scholiast:  iMairn,  aini  rnv  nivr^tp.  eotattw 

''9i  iOTi  fUt^ov  'SsKanovr,'  SMtfukSv  w^Bfta.  ri  ^ß8oi  noipiiriHrj  na^  ÜB- 
htayolß  fiv^mUvrit  nepl  ^  KaXUfiaxot  tj^aiv  a/tfvtBffov  HdprffOP  tt  floe^ 
«al  fiir^ov  ^(fov^.  WAS  aus 'diesen  ZeusRiasen  weiter  zu  fdlgem  ist,  habe 
jch  kurz  entwickelt  in  Fleckeisens  Jahrb.  1663  S.  tS^f.,  woan  in  diesem  Hand- 
bach die  betr.  Bemerkungen  §  44,  3.  53,  3  komm,en.  Als  Mefsstange  von  10  Fufs 
erscheint  die  axaiva  auch  in  der  Herooischen  Ü berliefemng.  in  dem  Fragment 
ntql  mjhitürTiroe  fUx^catv  ond  bei  Suid.,  worQber  der  Index  zu  den  Metrol. 
Script,  den  nähern  Ausweis  gifcbt.    Die  Quadrat -AkSna  wird  ausdrAcklich  zu 
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bei  dnem  alexandriaischen  Dichter  noch  die  pelasgische;  beides  ein 
unverkennbarer  Hinweis  darauf,  dals  der  Gebrauch  der  Akflna  bei  den 
Griechen  für  ebenso  alt  galt,  als  nur  ihre  Erinnerung  an  die  früheste 
Vorzeit  zurückreichte. 

2.  Das  Quadrat  der  zehnfüfsigen  Mefsstange  hat  wahrscheinlich, 
wie  bei  den  Römern  (§  13,  1),  die  kleinste  Einheit  des  Feldmafses  ge- 
bildet Hundert  solcher  Stücke  ergaben  ein  nlA^qovy  das  Quadrat 
des  gleichnamigen  LAngenmafses,  mithin  ein  Stück  Ackeriandes  von 
100  Fttfs  ins  Gevierte  oder  10000  Quadratfufs-^) 

Bei  Homer  scheint  das  nki^Qov  nur  als  Längenmafs  vorzukom- 
men (S.  32);  aber  auch  das  entsprechende  Flüchenmafs  kann  jenem 
Zeitalter  nicht  unbekannt  gewesen  sein ,  denn  der  Scheiterhaufen,  auf 
welchem  die  Leiche  des  Patroklos  verbrannt  vnirde,  war  zu  100  Fuls 
ins  Gevierte  bemessen.  >) 

Die  römischen  Schriftsteller,  welche  griechische  Quellen  benutzen, 
pflegen  nlid-^ov  mit  m^erttm  zu  übersetzen ,  obgleich  letzteres  über 
2V3mal  gröfser  ist  als  das  erstere^),  und  umgekehrt  geben  Plutarch 
und  Appian  die  tpiingenta  iugera  des  Licinischen  Gesetzes  durch 
niA&Qa  Tcevraxöaia.  *) 

3.  Als  Feldmafs  erscheint  bei  Homer  in  den  Zusammensetzungen 
veTQoyvog  und  TtevrrptovToyvog  die  yvtj^  d.  i.  die  Flur  oder  das  Saat- 
feld. &)  Die  Überlieferung  über  den  Betrag  dieses  Hafses  ist  in  den 
Quellen  spätester  Zeit,  welche  allein  uns  vorliegen,  bis  zu  einem  kaum 

100  (Qaadrat-)  Fafs  bestimmt  in  dem  11.  HeronischeD  Fragment  p.  185,  22.  — 
Über  die  Ableitong  des  Wortes  axa$va  Ton  Wurzel  n A,  d.  i.  scharf  sein,  vergl. 
A.  Fick  Vergleichendes  Wörterb.  der  indogerm.  Sprachen  Bd.  D,  3.  Aufl.,  S.  4, 
G.  Gurtins  Griech.  Etymol,  5.  Aufl.,  S.  131. 

1)  Hesych. :  niXB&^ov  fUx^ov  ytfi^  o  waci  fxvqiovs  n68a£  I3t««r,  womit  ra 
vergleichen  Frontin.  de  limif.  p.  30  (Metroi.  Script  11  p.  56,  19):  primum  agri 
modum  fecerunt  quattuor  iimitibus  dausum,  plerumque  centenum  pedom  in 
utraque  parte,  quod  Graeci  plethron  apjpellant,  Osci  et  Umbri  Torsum.  Eine 
Beschreibung  des  FlSchenplethron  giebt  Euripides  Ion  1137  ff.  Polybios  6,27,2 
nennt  ein  Quadrat,  dessen  Seiten  je  100  Fufs  Ton  dem  Mittelpunkte  entfernt 
sind,  rtr^ftka&gov. 

2)  Hom.  II.  23, 164:  nolrjcav  de  ytvp^  ixaro/inodor  A^&a  Kai  A^&a,  Die 
Variante  ixarofiTtecoy  darf  kaum  auf  7tov£  zurflckgefQhrt  werden  (wie  allerdings 
das  dorische  huxxovnsSoi  in  der  Tafel  von  Herakleia  G.  I.  Gr.  III  Nr.  5775 
Zeile  42.  47.  54),  sondern  bedeutet  eine  nach  100,  nämlich  Fufs,  bemessene 
Fläche:  s.  Archäol.  Zeitung  XXX Vni  S.  95. 

3)  Vergl.  Tab.  V  und  IX  und  die  dritte  Anm.  zu  §  12, 1  a.  E. 

4)  Plut.  Gamill.  39,  Appian  b.  civ.  1,  9. 

5)  Pva^  ionisch  /V17,  ist  Nebenform  zu  yaXa  (vergl.  G.  Gurtins  Etymol. 
S.  177);  doch  ist  die  Sonderbedentung  des  bebauten  Landes  bei  yyti  uuTer- 
kennbar.  Dazu  stimmt  vvrfiy  das  Krummholz  am  Pfluge.  Über  yvri^  in  der  Be- 
deutung eines  Ackermaises  s.  unten  S.  41  Anm.  3  und  §  57,  1. 
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ghublichen  Grade  verwirrt  Auszugehen  ist  von  der  Notiz ,  dafs  das 
Terqayvov  ein  Stück  Landes  bedeute»  welches  ein  rüstiger  Arbeiter  in 
einem  Tage  bepflügen  könne.  0  ^ir  hatten  also  ein  dem  italischen 
Jugerum  (§  13,  2)  verwandtes  Mafs,  und  die  yvtj  vrürde  etwa  auf  ein 
halbes  Plethron  zu  setzen  sein.  Doch  bietet  sich  statt  dessen  sofort 
die  anderweitige  Überlieferung,  dafsdie^i;  selbst  einem  römischen 
Jugerum  gleich  gewesen  sei'),  und  weiter  eine  dritte  Erklärung, 
welche  zwischen  den  beiden  vorher  angefahrten  die  Mitte  halt ,  indem 
sie  yvr(]  und  nXi&QOv  einander  gleichsetzt. ')  Wieder  eine  andere 
Anschauung  von  der  yvri  hat  offenbar  jener  Sänger  gehabt^  der  den 
Garten  des  Alkinoos  als  vetqayvog  bezeichnet  und  auf  diesem  Räume 
eine  stattliche  Fülle  verschiedener  Pflanzungen  wachsen  und  blühen 
läfst.  ^}  Dazu  kann  im  Sinne  des  Dichters  unmöglich  ein  TetfanXe&Qov 
ausgereicht  haben,  wohl  aber  ein  Raum  von  48  Plethren,  der  aus 
einem  Scholion  zu  der  Stelle  sich  ableitet  ^}  und  merkwürdiger  Weise 
gerade  mit  dem  Ackermafse  übereinstimmt,  welches  unter  dem  Namen 
yvTjg  aus  Lakonien  nach  Tarent  und  von  dort  nach  Herakleia  am  Siris 
übertragen  worden  ist.<^) 


1^  Od.18,  371— 74  und  dazu  die  Erklärung  des  Eostathios:  reroayyor  Bm' 

2)  Als  50  römische  Jugera  sind  zu  deuten  die  ntm^^xorra  ^Bvytj,  welche 
Eustathios  zu  II.  9, 575  und  andere  (s.  Etymol.  M.  unter  yvtjs  a.  E.)  dem  rafi^vo^ 
it9vTrptavx6yvov  Homers  (11.  9,  578  f.)  zuschreiben. 

3)  Eustatb.  zu  n.  9,  575  erkllrt  nwn^ttovr&vvor  zunächst  als  Mafs  von 
50  ^evyn  (s.  Torige  Anm.),  fügt  aber  nach  anderen  Autoritäten  hinzu  ^  ro  nayxfi- 
xovranie&^or.   Derselbe  zu  Od.  7, 1 13:  rer^ayvos  da,  ov  htaarri  rmv  racca^afp 


Metrol.  Script,  nach.  Die  Nebenform  yvtjs  in  der  Bedeutung  eines  Feldmafses 
erscbdnt  auch  bei  Eustathios  an  der  zuletzt  angeführten  Stelle  sowie  in  den 
Schollen  zu  Homer,  während  Eustatb.  zu  H.  9,  575  yvi^,  /tifoc  a^^ov,  und 
yvrj,  fiixQov  yrfi  auseinander  hält. 

4)  Od.  7,  112  ff.:  hetoc&ev  S^  aviaje  ftiyas  0(^xata6  ayx*  ^^^mv  tct^a- 
/voe  u.  s.  w. 

5)  Schol.  zu  Od.  7, 113:  6  8i  yvri^  Bvo  ataBia  ixu.  Das  nxaBiov  ist  hier 
offenbar  Bezeichnung  für  6  Flächeuplethren ,  d.  i.  einen  Streifen  Landes,  der 
100  Fnfs  in  <tie  Breite  und  1  Stadion  in  die  Länge  mifst.    Vergl.  |  45,  2  a.  E. 

6)  Vergl.  unten  §  57, 1.  Eine  yvri,  gemäüs  der  vorigen  Anm.  zu  12  Plethren 
gefafst  und  nach  dem  älteren  griechischen  Mafse  (6  46,  3)  bestimmt,  würde  auf 
1,19,  mithin  das  ttxf^yvov  des  Dichters  auf  4,76  Hektaren  auskommen.  Der  yvri% 
in  Herakleia  hat  nach  meiner  Annahme  50  attische  Plethren  «=  4,75  Hektaren 
gemessen;  es  ergiebt  sich  also  eine  vollständige  Identität,  welche  unmöglich 
auf  Zufall  beruhen  kann.  Wir  gewinnen  demnach  das  schöne  Resultat,  dafs 
die  50  Plethren  attischen  Mafses,  welche  dem  /vi^e  von  Herakleia  zukommen, 
ursprünglich  48  Plethren  älteren  griechischen  Mafses,  welches  bis  auf  Lykurg 
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EDdUch  wird  auch  Yvr}  als  ein  sehr  kknies  Mafs,  im  Betrage  toü 
noch  nicht  10  Orgyien,  gedeutet^) 

Nafch  allem  wird  es  kawn  möglich  sein,  «inen  einheitlichen' Be- 
trag der  j/vij  für  die  Homerischen  GesSmge  nachzuweisen;  wohl  aber 
hat  die  Annahme  einige  Wahrschernliehkeit  für  si^h,  dafs  Ae  ytTri  D. 
9,  579  und  Od.  18,  374  etwa  dem  Plethron,  dagegen  Od.  7,  113  ittin- 
destens  12  Plethren  gleichgesetzt  werde. 

'4.  Die  aQovfa  wird  als  ägyptisches  Feldmars  von  Herodot  niher 
hestimmt  (§41,  4).  Sie  hielt  100  königiiche  Ellen  ins  Getierte  und 
erscheint  noch  in  spätrrnnischerZeit  als  provinziales'Mafs  ($  53,  10). 

5.  Das  ältere,  Torattische  Flächenmars  'der  Griechen  werden* wir 
am  sichersteo  mit' heutigem  Mafse  vergleichen, 'wenn  wir  die  Sxaivtx 
zu  6  babylonischen  Ellen  oder  10  Ftris  gemeingriechischen^Mafees  an- 
setzen (§  46,  2).  Demnach  betrng  der  älteste  Pufs,  wie  er  zuerst  zu 
Lykurgs  Zeit  einigermafsen  deutli^^h  ans  Licht  tritt,  etwa  32  Gentim., 
das  Längenplethron  31,5  Meter,  das  Flächenplethron  zur 'Zeit  Ly- 
kurgs und  wohl  auch  die  kleinere  Homerische  yvrj  992  QMeter,  das 
entsprechende  rerQctyvov  39,7  Aren,  das  Trcvn^xovroji^oy  4,96  Hek- 
taren ,  endlich  das  rev^ayvov  des  Dichters  des  siebenten~Buches  der 
Odyssee  4,76  Hektaren. 

Die  Reduktion  des  griechischen  Flächenmafses  nach  attischer 
Norm  ist  in  Tab.  Y  zusammengestellt.  Danach  ist  ein  Plethron  gerade 
gleich  9,5  Aren. 

§  8.   ßestimmung  der.  f^rieeküchen  L&ngenmafte, 

1.  Während  wir  bei  den  Römern  eine  feste  Einheit  des  Längen- 
mafses,  den  Fufs,  finden,  zu  dem  alle  anderen  M afse  in  ein  unabänder- 

sich  zurückverfolgen  lafst  (6  46, 19),  betragen  haben,  ferner  können  wir  zwischen 
der  yyri  im  7.  Buche -der  Odyssee  und  dem  /vijff  von  Herakleia  das  genane  Yer- 
haltnis  1 :  4  festsetzen. 

1)  Zuflom.  n.  9,  579  geben  die  Sehdlien  ans  Cod.  A  (nach  I.  Bekker)  sowie 
diejenigen,  die  dem  Didymos  zugeschrieben  werden,  dieselben  Erkiinmgen  von 
nBvrrjHovroyvov  wie  Eustathios  (S.  41  Anm.  3);  aber  in  den  Handschriften  BL 
findet  sich  die  anderweitige  Erklärung:  yvtj^  Bi  iüxi  /Ur^  ^,  fuu^^  r£fv 
iina  of^ictfv  Hafgaov,  Aus  gleicher  Quelle  wie  letzterer  SchoUast  hat -wahr- 
scheinlich auch  Hesvchios  unter  rergay^jop  geschöpft,  bei  dem  jedoch  das  Zahl- 
wort leider  aasgerailen  ist:  ffvtot  yvtjv  xo  *  o^itav  fUt^ov,  Es  läge  nahe  beitti 
Scholiasten  eine  Verwechselung  von  ogyvia  und  äxatva  zu  Termuten,  wonach 
wir  die  Definition  des  Plethron  erhielten;  allein  die  Beschrankung  fun^  — 
^Xojaaov  läfst  auf  eine  genaue  Bestimmung  schliefsen,  welche  wahrscheinlich 
auf  einem  einfachen  Verhältnis  zu  irgend  einem  andern  Flächenmars  beruhte.  Die 
Vergleichung  mit  den  beiden  provinzialen  Flächenmafsen  späterer  Zeit,  welche 
den  Namen  o^vuc  haben  ($  53, 7.  9),  fährt  zu  keinem  annehmbaren  Resultate. 
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üches  VeiMttnis  gesetzt  sind,  und  dieser  Fiifs  sieb  nrit  aller* nur  wQn- 
schenswerten  Sicberlieit  bestimmen  Ulfst,  waren  wir  in  betr^  der 
Griechen  lange  Zeit  nicht  Mmnal  darüber  in  Klarheit,  ob  sie  sieb  ttber- 
•einstiiBinender  oder  Terschi^ener  Längenmafse  bedienten.  Voraus- 
sicbüich'war  auf  diese  Frage  lu  antworten,  dafs  hierin  ebensowenig 
Sbercffnstimmung  geherrscht  'habe  als  in  den  Hohlmafsen ,  Gewichten, 
>MOnzen  and  selbst  in  der  Zeitrechnung.  Dagegen  aber  sprach ,  dafs 
lAie  gneofaischen  Schriftsteller  selbst  so  gut*  wie  nirgends  von  rerschie- 
4eBen  Langemnafsen  reden  vmd  auch  bei  Römern  mir  unsichere  An- 
deutungen darüber  sich  finden.  Hauptsfichlich  auf  diesen  negativen 
Beweis  gestützt  hielten  die  neuern  deutschen  Metrologen  und  Geogra- 
phen fast  insgesamt  an  der  Ansicht  fest,  dafs  es  nur  ein  gebrauch- 
liebes Pufsmafs  in  ganz  Griechenland  gegeben  habe.^)  Dagegen  waren 
'franzOsisdie  Gelehrte,  unter  denen  besonders  Fröret  und  Gosselin  zu 
sennen  sind,  unter  ganz  anderen  Voraussetzungen  dazu  gekommen, 
für  das  hauptsächlichste  Längenmafs,  das  Stadion,  sehr  verschiedene 
Werte  anzuoehmen.))  Von  der  Bemerkung  ausgehend,  dafs  4ie  An- 
gaben Veralten  Griechen  über  terrestrische  Entfernungen  weder  unter 
«inatfder  übereinstimmten ,  noch  viel  weniger  mit  den  neueren  Mes- 
sungen in  Einklang  zu  bringen  waren ,  fanden  sie  den  Grund  davon 
«lebt  in  den  mangelhaften  Bestimmungen  der  Alten  selbst,  sondern 
sie  suchten  die  abweichenden  Angaben  dadurch  in  Übereinstimmung 


'  1)  Mannert  Geospr.  der  Griechen  und  Römer  I  S.  200  ff.,  Ukert  zuerst  in 
T.  Zachs  Monatlicher  Korrespondenz  Bd.  23  v.  J.  1811  S.  488  flf.,  dann  ausführ- 
licher In'der'  Monographie  Ober  die  Art  der  Griechen  und  Römer  die  Entfemunf^en 
SU  basümnen  and  aber  dasr  Stadion,  IStS  (vergl.  besonders  S.  37).  IndenHell>en 

^inne  behandelt  Ukert  die  Frage  nochmals  in  seiner  Geographie  der  Griechen 
und  Römer  I  Abth.  2  S.  51  ff.   Ebenso  entschied  sich  för  die  Einheit  des  Langen- 

•(«lafsm  Ideler  in  demersten  Teile  seiner Unteraachangen  aber  die  Langen-  und 
FlaehenmaCse  der  Alten,  Abhandl.  der  Berliner  Akad.  t8t2-*13,  historisch^philos. 
£1.  S.  181:  *in  einem  Punkte  müssen  die  Völker  Griechenlands  mit  einander 
übereingekommen  sein,  in  dem  Gebrauche  des  Fnfsmafses'.  Dieser  Ansicht 
schlössen  sich  anbedingt  «n  Wurm  p.  95  ff.,  BöckhM.  U.  S.  281,  Forbiger  Handb. 
der  alten  Geogr.  I  S.  552  f.;  obgleich  Ideler  selbst  in  der  Fortsetzung  seiner 
Dntersnchungen  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akad.  von  1826  und  1827 

.za>  einem  ibwdehenden  Resultate  gekommen  war. 

2)  Fxiret  Sur  les  mesures  longues  des  anciens,  in  M^m.  de  l'Acad.  des  Insor. 
X)nV  p.  492  ff.,  Gosselin  Recherches  sur  la  g^ographie  syst^matique  et  positive 
des  anciens  IV  p.  290  ff.    Vergl.  Über  diese  sowohl  als  mehrere  andere  Ukert 

'  ffber  die  Art  der  Griechen  u.  s.  w.  S.  49  ff. ,  Letronne  Recherches  sur  H^ron 
p.  11  ff.  Auf  relativ  besseren  Grundlagen  fufste  d*Anville  in  seinem  Trait^  des 
mesures  itin^raires  (Paris  1769),  der  aufser  dem  olympischen  Stadion  von  Vs 
röm.  Meile  nur  noch  das  kürzere  von  '/lo  Meile  und  das  sogenannte  Aristotelische 
von  Villi  Grad  »»  100  Meter  oder  rund  Vi»  r^m*  Meile  anerkannte.  Dafs  das 
letztere  keine  Berechtigung  hat,  wird  sich  später  zeigen. 
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mit  unsern  Messungen  zu  bringen ,  dafs  sie  ganz  yerschiedene  Arten 
von  Stadien  aufstellten.  Die  Bereditigung  dazu  glaubten  sie  in  den 
verschiedenen  Bestimmungen  des  Umfanges  der  Erde  zu  finden.  Alle 
diese  Angaben ,  so  nahmen  sie  an,  beruhen  aufrichtigen  Messungen. 
Wenn  also  Aristoteles  den  Erdumfang  zu  400000,  Eratosthenes  zu 
252000  Stadien  angiebt,  so  meinen  beide  dieselbe  Dimension,  nur 
bedient  sich  ersterer  eines  weit  kürzeren  Stadions  als  der  letztere.  Die 
Unhaltbarkeit  dieser  ganzen  Hypothese  und  die  Widersprüche,  zu  denen 
dieselbe  führt,  sind  von  Ukert  und  Ideler  gründlich  und  überzeugend 
dargethan  worden,  so  dafs  sie  jetzt  als  ein  far  allemal  widerlegt  gelten 
kann.^)  Nichtsdestoweniger  haben  sowohl  die  monumentalen  Funde 
neuerer  Zeit  als  auch  das  Nachmessen  der  Ortsentfernungen,  welche 
von  älteren  griechischen  Schrinstellem  erwähnt  werden,  daraufge- 
führt, dab  auch  die  unbedingte  Einheit  des  Ldngenmafses,  welche 
die  deutschen  Geographen  annahmen,  nicht  aufrecht  erhalten  wer- 
den kann. 

2.  Bei  Erörterung  dieser  schwierigen  Frage  mufs  vor  allem  noch 
einmal  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  zunächst  in  dem  Systeme  der 
Längenmaße  Obereinstimmung  herrschte.  Ein  Stadion  wurde,  wie 
wir  sahen,  unter  allen  Umständen  zu  600  Fufs  gerechnet,  und  ebenso- 
wenig war  das  Verhältnis  der  übrigen  wichtigeren  Längenmalse  ein 
schwankendes.  Nehmen  wir  nun  dazu,  dafs  den  Griechen  die  ur- 
sprüngliche Herleilung  alles  Messens  von  den  Gliedern  des  mensch- 
lichen Körpers  allezeit  in  lebendigem  Bewufstsein  blieb  und  dafs  die 
vom  normalen  Körper  entnommenen  Gröfsen  bis  über  eine  bestimmte 
Grenze  nicht  schwanken  können,  so  werden  wir  unbedenklich,  jedoch 
mit  der  eben  angedeuteten  Beschränkung,  den  Satz  hinstellen,  dafs 
die  Griechen  sich  gleicher  Längenmafse  bedienten.  Es  kann  also  z.  B. 
ein  Stadion,  dessen  Fufs  nur  167  Millim.,  d.i.  etwa  die  Hälfte  des  natür- 
lichen Fufses,  beträgt,  wie  es  Fröret  und  andere  aufgestellt  haben  ^), 
niemals  in  Gebrauch  gewesen  sein.  Die  geringen  Differenzen  aber, 
welche  sich  finden  mochten,  waren  im  einzelnen  so  verschwindend 
klein,  dafs  sie  nicht  beachtet  wurden,  zumal  da  man  wohl  selten  in  den 
Fall  kam,  verschiedene  Fufsmafse  unter  einander  genau  zu  verglei- 

1)  Ukert  Geogr.  1, 2  S.  51  ff.  und  Über  die  Art  der  Griechen  u.  s.  w.  S.  46  £, 
Ideler  Abhandl.  der  Berlioer  Akad.  1825  S.  159  ff. 

2)  Es  ist  dies  das  angebliche  Stadion  des  Aristoteles,  abgeleitet  von  dessen 
Angabe  über  den  Erdumfang  (llllV«  anf  den  Grad):  s.  Fröret  a.  a.  0.  p.  507  ff 
In  solchen  Stadien  soll  Herodot  die  Dimensionen  des  Schwarzen  Meeres  ange- 
geben haben  (s.  unten  Anm.  zu  §  9,  1  a.  E.). 
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eben.  0  Zwar  war  schon  Pythagoras  darauf  gekommen,  dafs  das  olym- 
pische Stadion  nach  einem  grOfsem  Fufsmarse  errichtet  war  ab  alle 
Obrigen  damals  in  Griechenland  bestehenden,  er  hatte  dies  aber  nicht 
unmittelbar  aus  einer  Yergleichung  Ton  Fnrsmarsstflben  gefunden, 
sondern  es  erst  aus  der  verschiedenen  Länge  der  Stadien  geschlossen  ^; 
und  aufserdem  finden  wir  bei  keinem  griechischen  Schriftsteller  ir- 
gend eine  Erwähnung  verschiedener  Fufsmafse,  geschweige  denn  eine 
genaue  Angabe  über  die  Differenz  derselben. 

Auch  die  verschiedenen  Mafsstübe  der  alten  Architekten,  welche, 
wie  sich  aus  den  Resten  alter  Baudenkmaler  ergeben  hat,  sowohl  von 
vornherein  scharf  bestimmt,  als  auch  in  der  Praxis  sorgsam  beobachtet 
wurden  ^ ,  halfen  nichts  zu  einer  Unterscheidung  der  aufserdem  üb- 
lichen Längen-  und  Wegmafse,  da  sie  lediglich  auf  das  Gebiet  der 
Baukunst  beschränkt  blieben. 

Ebensowenig  haben  die  fein  durchdachten  Normierungen  des 
Fubmafses,  welche  der  Ordner  des  lakonisch-äginäischen  Systems 
(§  46,7. 19)  und  später  Solon  (§  10, 4.  46, 14)  vornahmen,  einen  wei- 
teren Einflufs  auf  die  Fixierung  des  griechischen  Längenmafses  geübt 
noch  auch  nur  zur  Festsetzung  der  Differenzen  geführt,  während  doch 
die  Verschiedenheit  von  Hohlmafsen  und  Gewichten  von  frühester  Zeit 
an  beobachtet  worden  und  in  das  Volksbewufstsein  gedrungen  war. 

Die  ersten  Fufsmafse  griechischer  Benennung,  über  deren  Betrag 
eine  genaue  Überlieferung  besteht,  sind  der  Philetärische  Fufs  im  per- 
gamenischen  Reich  und  in  Ägypten  (§  50, 1.  53, 4)  und  der  Ptolemäische 
in  Cyrenaica  (55,  1);  beide  wurden  aber  nicht  mit  einem  andern 
griechischen  Fufsmafs,  sondern  mit  dem  römischen  geglichen,  und 
zwar  infolge  der  Einrichtung  jener  Länder  zu  römischen  Provinzen. 

Die  Untersuchungen  des  Geographen  Eratosthenes  haben  sich 
auf  die  Schrittlänge  und  auf  das  Stadion,  nicht  auf  das  Fulsmafs  ge- 
richtet (§  9,  4),  und  wenn  wir  unsrerseits,  wie  das  Eratosthenische 
Stadion,  so  auch  den  sechshundertsten  Teil  desselben  genau  fixieren 
können ,  so  erblicken  wir  darin  lediglich  einen  theoretisch  berechne- 
ten Wert,  nimmermehr  aber  ein  wirkliches  griechisches  Fufsmafs. 

3.  Weiter  dem  Ellen mafs  uns  zuwendend  finden  wir  zwar 


1)  Vergl.  Fenner  v.  Feaneberff  tJnterench.  Ober  die  lüngen-  Feld-  o.  Wege- 
malse  S.  4  ff.  Aus  der  langen  Reihe  alter  Schriftsteller  genfigt  es  Polvbios  anin- 
ffthren,  der,  wenn  auch  in  anderen  Dingen  gründlich  und  genau,  doch  zwischen 
griechischem  und  römischem  Fufsmafo  nirgends  einen  Unterschied  macht. 

2)  S.  die  $  5, 4  angefahrte  Stelle  des  Gellius  und  vergl.  unten  §  8,  4. 

3)  Vergl.  t  10,  2.  46,  1.  20.  47,  1.  48,  3.  50,  3. 
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ebensowenig,  wie  in  betreff  des  FuTses,  irgend  ein  Zeugnis  über  die 
Verschiedenheit  griecUscher  Mafse,  aber  es  kommt  uns  eine  andere 
Cberliefening  zustatten,  deren  hohe  Wichtigkeit  erst  in  jüngster  Zeit 
volle  AnerkennHBgi.hali  finden «kOmüeiL  Eerodot  ^)  nennt  überhaupt 
vier,  Ellenmafse  mit  Namen «  das  ägyptische,  das  samische.»  das  königr 
liehei babylonische  oder  persische  und  ienftitfiog  nfffvg^  d.i.  die  ge^ 
m^ingrieehische  Elle^),  im  ganzen- also  zwei  orientalische  und  zwei 
griechische  Mafse.  Die  ägyptische' Elle  wird  gleich  der  samischen,  die 
ki^»igliehe>  zur  geBB^ingriechischen'  im  da»  Verhältnis  9 :  8  gesetzt  >) 
Nun  be&nden  wir  uns  heutigen  Tage»  in  der  umgekehrten  Lage  als 
einst  die  Leser.  Herodot»;  diesen  wurden  die  ausländischen  Mabe  ver- 
deutlicht durch  den  Vergleich  mit  den  bekannten  griechischen;  uns 
sind  umgeketut  nach,  laa^noi  Forschen  zuerst  die  orientalischen  Bfalse 
näher  bekannt  geworden  und  ¥rir  versuchen  nun  die  von  Herodoi  er* 
wähnten  griecbiscfaei^iliaise' danach  zu  beslimmen.  Von  der  samischen 
Elle  wird  weiter  unten  die  Rede  sein  (§.-48,  3);  anlangend  die  ge* 
meingriechische  finden,  wir  sofort  den  wahrscheinlichen  Näherungs- 
wert von,471,l  HiUiPk,  wenn  wir,  ausgehend  von  der  persischen  Elle 
(§4(,.l  a.E*),  das  von  Herodot.  bezeichnete  Verhältnis  benutzen. 
Dieser  Wert  schwankt  gemäfa  den. Erörterungen,  welche  an  späterer 
SteUe  betreib  der  babylonischen  Elle  folgen  werden  ^),  zwischen  den 
Grenzen: von. 473  und  466, 7  HiUim.  ^);  allein  es  kommen  andere  Ver- 
gleicfaimgi^n' hinzu,  welche  es  gestatten  die  Fehlergrenze  noch  etwas 
enger  zu  ziebeo^ 


1)  2»  168(  6  Aiyvftxtos  ttvxv^  rvyxapu  mtos  itop  rS  JSofiü^,  Derselbe 
giebt  1, 178  die  Breite  und  Höbe  der  Mauern  Babylons  in  königlicben  Ellen 
an,  wosu  .er  erklärend  bencrkt:  6  di  ßmin^toe  nijxve  rav  furciov  iaxi  nrjxß^^ 
/»4if»v  xiftcl  8tu(Tvlat9t*  Der  ßaoä^ios  n^x^  ist  die  königliche  babylonische 
und  persische  Elle  (§  42,  5.  45,  1). 

2)  MHfto9  nrix^^  bedeutet  die  als  Mafs  gangbare  Elle,  d.  i.  iSumxc«  xal 
M9woa,,  wie  sie  vom  Seholiasten  zu  LuIl  Katapl.  16  ebenfalls  im  Gegensätze  so 
der  königlichen  Elle  genannt  wird  (vergl.  Ideler  AbhandL  1812—13  S.  181,  Böckh 
Metrol.  Unters.  S.  213  f.).  Ähnlich,  wie  fitr^toi  bei  Herodot,  findet  sich  ^^e- 
T^  mgjeve.bei  Polyb%  6,  89, 1  zur  Beaeichnong  der  ortsöblieben  Elle,  w«lfhe 
in  diesem  Falle  wohl  die .  königliche  ägyptische  war,  da  die  zugleich  erwähnten 
Artaben  Ptolemäische  sind  (§  63, 11).  ^u  vergleichen  ist  auch  die  Bezeichnung 
iwc^^aü.  tfvfißtingov  nlij&w  bei  den  Ante.  Archigenes,  worAbcr  der  nähere 
Nachweis  in  Metrol.  Script  I  p.  82  adn.  3  sich  findet. 

3)  So  als  Verhältniszabl  ist  die  in  Anm.  1  angeführte  Angabe  Herodoits  in 
fassen,  daCs^  27  Daktylen  des  fUs^t^  9c$x*^. gleich  1  königlichen  Elle  seien« 

4)  Vergl  unten  \  42,  5  und.  besonders  §  42»  17.  Das  Maiimnn  des  babyL 
Ellenma^es  ist  532,  das  Minimum  525  MvUim« 

5)  IHa  entsprechenden  Fu&maise  bczüGlera  sich. auf  315  und.  311,1  MiUim., 
worauf  später  in  §  46, 1  zurückzukommen  sein  wird. 
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Zu  dem  jiitQiog  n:ijxvs  gehörte  selbsUersUlndlich  ab  ZweidritteK 
mafs  ein  enlspFecbender  Fufs.  Dieser  ist  am  Herflon  auf  Samos  im 
Betrage  von  314,5  Miliim.  nachgewiesen  worden  0,  und  es  belauft 
sieh  danach  die  gemeiagriecbische  Elle  auf  472  Millimeter. 

Weiter  ist  es  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  das  lak<uii6ch-«agiiidisehe 
System ,  dessen  Gewicht  und  Hohlmafs  wir  mit  hinreichender  Sicher» 
heit  kennen,  dieselbe  Norm  des  Längenmafses  iMitte,  nach  welcher 
auehi  HerodoU  ftitfiog  nijxvg  gebildet  war.  Zur  Bestimmung  dieses 
ältestem  griechischen  Lfipgenmafses.aber  stehen  zwei  zuverUissige  Wege 
UM  oSvai  die  Vergleichung  mü  der  babytoBischen  Elle  und  die  Be- 
reehnung  aus  dem  Hohlmafs« 

Die  EUe,  welche  dem  ältesten  griechischen  System  zngetN^t,  ver- 
hielt sieb  zur  babylcmischen  wie  9 :  10  ((  46,  2);  wir  erbalten  dem- 
nach fttr  jene,  wenn,  wir  Maximum  und  Minimum  der  babylonischeo 
EUe  so  wie.  vorher  ansetzian.^),  deo  Wert  zwischen  478,8  und  472,5 
Miliim.,  und  ferner  durch  Berechnung  aus  dem  Hohlmafs  478  bis 
475  MiHim.  (§  46,  7). 

Indem  wir  nun  die  extremen  Werte  sowohl  nach  oben  als  nach 
unten  hin  beseitigen ,  da  dieselben  durch  das  nahe  Zusammentreffen 
anderer  gut  beglaubigten  und  unabhängig  von  einander  berechneten 
Werte  hinfällig  werden  3),  setzen  wir  den  fiir^iog  nijxpg  zwischen 
475  und  471  Miliim.  und  nehmen  als  den  wahrscheinlichen  Mittelwert 
472,ÖMiUim.  an.4) 

Da,  wie  später  gezeigt  werden  wird  (§  46,  2),  zehn  gemeingrie- 
chische Fufs  gleich  sechs  babylonischen  Ellen  waren,  so  entsprach 
das  älteste  griechische  Stadion  genau  360  königlichen  Ellen,  d.  i.  dem 
Sossos  der  babylonischen  Rute  (§  42,  3),  und  es  waren  mithin  30 

1)  S.  §  48,  3.  Andere  hierher  gehörige  Messongeo  fladen  sich  |  46, 1  zo- 
s^mmengestellt. 

2)  Oben  S.  46  Anm.  4. 

3)  Zwischen  königlicher  und  gemeingriechischer  Elle  sind  oben  zwei  ver- 
schiedene Verhältnisse,  nämlich  9:8  nnd  10:9  gesetzt  worden.  Nun  geht  aus 
dem  Zosammenhang  der  Untersuchungen  in  {  42,  5.  17.  46v  20.  47, 1.  48>  3  mit 
W«iiiscfaeiAlichkeit  henror,  dafe  beide  Verhältnisse  geaaue  sind,  daCs  jedoch 
Herodot  eine,  königliche  Elle  tob  530  Millinh,  der  Ordner  des  lakonisch- ägi- 
näischen  Systems  eine  solche  Ton  höchstens  525  Miliim.  vorausgesetzt  hat  Aus 
erstfSier  eigeben  sich  dann  (nach,  dem  Verhältnis  9:8)  471,  ans  letzterer  (nach 
de«  Verhältnis  10 : 9)  472,5  MiUim*  för  den  fUr^ufs  n^x^s.  Hien«  kommt  als 
mö^ichai  znirerlässiff  der  ans  dem  HeUmaTse  abgeleitete  Wert  von  475  bis 
473  MilliBk  gtemäfs  der  Berechniuig  in  einer  Ann.  zu  {  46,  7. 

4). So  auch  Lepsios  in  der  Zeitschr.  för  ägypi.  Sprache  1877  S.  6.  ~  Nach 
dei.EQie  voa  472^5  MiUtm.  sind  die  flbrigcn  Nominale  dieseo  Systems  vom  ara- 
StQv,  bis  zom  Btm%vlM  unten  f  46,  2  berechnet. 
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Stadien  gleich  einem  Parasang  (§  42,  2.  45,2).  Wahrend  also  Herodot 
der  Verschiedenheit  griechischen  and  orientalischen  EUenmalses  niit 
Recht  sich  bewubt  war,  lag  für  ihn  kein  Anlafs  vor  das  Stadion  seines 
fih(fiog  nfffpg  von  dem  babylonischen  Wegmals  von  360  Ellen,  noch 
auch  30  griechische  Stadien  von  dem  persischen  Parasang  zu  unter- 
scheiden. 

4.  Dies  führt  uns  zur  Frage  über  das  Stadion. <)  Selbst  eine 
geringe  Differenz  in  der  Gröfse  des  Fufs-  oder  EUenmafses  mulste 
mehrei*e  hundert  mal  genommen  auffällig  werden,  und  dafs  dieselbe 
den  Griechen  wirklich  nicht  entging,  dafür  haben  wir  das  bereits  an- 
geführte Zeugnis  des  Pythagoras,  dafs  das  in  Olympia  errichtete  Sta- 
dion langer  war  als  alle  übrigen  in  Griechenland.  ^)  Eben  darauf  führt 
die  Angabe  eines  spätem  römischen  Schriftstellers,  des  Censorin,  wo- 
nach das  olympische  und  das  pythische  Stadion  von  verschiedener 
Ldnge  waren.')  Dennoch  sprechen  alle  Griechen,  wo  sie  Entfemun- 


1)  Die  ältere  Litteratur  über  das  Stadion  ist  oben  in  der  enten  Anm.  zu 
{  8  zusammenffeatellt.  Weiter  behandeln  die  Frage  des  Stadions  und  der  Grad- 
messongen  H.  Martin  Examen  d*un  memoire  posthume  de  M.  Letronne  in  Revue 
arch^ol.  X«  ann^e  p.  672  ff.  720  ff.,  XI«  ann6e  p.  25  ff.  89  ff.  129  ff.,  A.  J.  H.  Vinceut 
Notices  et  extraits  des  manuscrils  XIX,  deuxi^me  partie,  p.  165,  H.  Wittich  Metro- 
logische Beiträge  im  Philologus  XXDI  S.  260  ff.,  XXIV  S.  588  ff.,  XXYI  S.  644  ff., 
Xxym  S.  495  ff. ,  L.  Posch  Geschichte  nnd  System  der  Breitengradmessungeo, 
Freysins  1860,  W.  Abendroth  Darstellung  u.  Kritik  der  ältesten  Gradmessongen, 
Schulprogramm  Dresden  1866,  H.  W.  Schäfer  Ent Wickelung  der  Ansichten  des 
Altertums  fiber  Gestalt  und  Gröfse  der  Erde,  Schnlprogramm  Insterburg  1868, 
derselbe  Die  astronomische  Geographie  der  Griechen  bis  auf  Eratosthenes,  Schul- 
programm Flensburg  1873,  G.  Brunns  Ober  die  Bestimmung  der  Grölise  u.  Figur 
unserer  Erde  durch  Gradmessungen  im  Kalender  u.  Statist.  Jahrb.  f.  das  Königr. 
Sachsen,  Dresden  1876,  S.  52  ff.,  K.  Mallenhoff  Deutsche  Altertumskunde  Bd.  I, 
Berlin  1870,  S.  259  ff.,  B.  Lepsius  Das  Stadium  u.  d.  Gradmessung  des  Eratosthenes 
auf  Grundlage  der  ägyptischen  Mafse  in  Zeitschr.  f.  ägypt.  Sprache  1877  S.  4  ff., 
Yalentiner  Über  die  Bestimmung  der  Grörse  u.  Gestalt  der  Erae  in  Westermanns 
ninstr.  Monatsheften  1877  Juli  S.  372  ff.  Eine  eingehende  Revision  der  schwierigen 
Frage  war  fOr  die  zweite  Bearbeitung  dieses  Handbuches  beabsichtigt,  mnfste  aber, 
als  lu  weit  führend,  unterbleiben.  Was  in  den  obigen  Abschnitten  (|  8, 4—9, 4) 
und  unten  ({  41,  6)  sich  zusammengestellt  findet,  ist  die  Summe  dessen,  was 
nach  langjährigen  Untersuchungen  als  das  Wahrscheinlichste  sich  ergab  und 
auch  bei  der  Anwendung  auf  die  Gradmessungen  der  Alten  die  Probe  bestand 

2)  Die  Ausgrabungen  zu  Olympia  haben  erwiesen,  dafs  der  FuOb  des  dortigen 
Stadions  320,5  Millimeter  betrug  (§  47, 1),  mithin  gröfser  war  als  der  gemein- 
griechische von  315  und  als  der  attische  von  308  Millimeter. 

3)  De  die  nataU  13:  nam  ut  Eratosthenes  geometrica  ratione  collegit  maxi- 
mum  terrae  drcuitum  esse  stadiorum  ducentum  quinquaginta  duum  railion, 
ita  Pythagoras,  quot  stadia  inter  terram  et  singnlas  Stellas  essent,  indicarit 
Stadium  autem  in  hac  mundi  mensura  id  potissimum  intellegendum  est,  quod 
Italic  um  vocant,  pedum  sescentorum  viginti  quinque:  nam  sunt  praeterea  et 
alia  longitudine  discrepantia ,  ut  Olympicum,  quod  est  pedum  sescentun, 
item  Pythicum  pedum  m.    Es  mag  diese  Stelle  als  Bestätigung  der  Angabe 
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gen  nach  griechischem  Mabe  bestimmen,  nur  von  Stadien  schlechthin, 
ohne  die  geringste  Andeutung  über  eine  Verschiedenheit  derselben  zu 
geben ;  und  wenn  man  daraus  hat  schlieben  wollen ,  dafs  eben  nur 
e  i  Q  Stadion  als  Längenmafs  in  ganz  Griechenland  üblich  gewesen  sei, 
so  bleibt  doch  immer  die  Schwierigkeit ,  dafs  nirgends  gesagt  wird, 
welche  von  den  Yerschiedenen  Rennbahnen  die  Grundlage  für  das  an- 
genommene allgemeine  Längenmafs  gebildet  habe.  Freilich  haben  daran 
die  meisten  Metrologen  wenig  Anstofs  genommen,  indem  sie  glaubten, 
dies  könne  kein  anderes  Stadion  als  das  Yornehmste  in  Griechenland, 
das  olympische,  gewesen  sein.  0  So  hatte  man  den  Namen  fQr  das 
Längenmars,  die  Gröfse  desselben  ergab  sich  aus  den  Angaben  des 
Polybios,  Strabon  und  anderer,  dafs  8  Stadien  auf  die  romische  Meile 
gehen.   Es  kann  erst  weiter  unten  (§  10,  4)  gezeigt  werden,  dafs  das 
Achtelmeilenstadion  kein  anderes  als  das  attische  gewesen  ist;  aber 
selbst  wenn  wir  das  allgemeine  Wegmafs,  welches  das  olympische  ge- 
nannt zu  werden  pflegte,  dem  attischen  gleichsetzen  wollten,  so  wäre 
die  Einheit  der  griechischen  Längenmafse  immer  noch  nicht  gerettet, 
da  die  älteren  Schriftsteller,  besonders  Herodot  und  Xenophon,  sich 
erwiesenermafsen  eines  kürzeren  Stadions  als  jenes  zu  8  auf  die  ro- 
mische Meile  bedient  haben. 


des  Py  thagoras  aber  die  Terschiedene  Lange  der  griechischen  Rennbahnen  gelten ; 
aber  weiter  ist  sie  schlechterdin^  nicht  zu  gebrauchen ;  denn  man  mag  sie  er* 
klaren  und  wenden,  wie  man  will,  so  stöfst  man  auf  Widersprüche.  Zunächst 
kann  das  Verhältnis  zwischen  dem  italischen  und  olympischen  Stadion  nicht 
richtig  bestimmt  sein,  denn  Gensorin  setzt  dabei  voraus,  dafs  der  Fufs  des  ita- 
lischen Stadions,  d.  h.  der  römische  Fufs  ({  12,  2  g.  E.  Anm.),  dem  olympischen 
fleich  gewesen  sei.  Da  aber  der  Fufs  des  olympischen  Stadions  auf  keinen 
all  kleiner  gewesen  sein  kann  als  der  attische,  welcher  ^[u  gröfser  ist  als  der 
römische  ({  10,  2  a. E),  so  ist  es  oiTenbar,  dafs  Censorin  hierin  sich  geirrt  hat. 
In  der  That  besagt  seine  Angabe  Ober  das  olympische  Stadion  durchaus  nichts 
mehr,  als  was  wir  bereits  aus  den  8  5,  4  angeführten  Stellen  des  Gellius  und 
Isidor  wissen,  da£s  das  olympische  Stadion  600  eigene  Fufs  enthielt,  welche 
Gensorin  ohne  weiteres  den  römischen  gleich  setzt.  Da  nun  ferner  die  Aus- 
grabungen gezeigt  haben,  dafs  der  Fufs  des  olympischen  Stadions  gröfser  war 
als  der  attische  ({  47, 1),  so  ist  der  Fehler  des  Schriftstellers  noch  auffUliger. 
Ebenso  unsicher  ist  die  Angabe  über  das  pythische  Stadion.  Nach  der  ge- 
wöhnlichen Annahme  soU  pedum  n  für  m  gelesen  werden,  also  das  pythische 
Stadion  500  Fufs  und  zwar  römische,  mithin  Vio  römische  Meile,  betragen  haben. 
Indes  fehlt  hierfür  Jede  Begründung.  Das  wahrscheinlichste  ist  noch,  was  Krause 
Gymnastik  I  S.  136  annimmt,  dafs  die  Lesart  pedum  m  richtig  sei,  und  es  also 
zu  Gensorins  Zeit  wirklich  ein  Stadion  von  1000  Fufs  in  Delphi  gegeben  habe. 
1)  Als  Langenmafs  wird  das  Stadium  Otympieum  von  keinem  andern  Schrift- 
steller als  von  Gensorin  a.  a.  0.  erwähnt.  Pythagoras  bei  Gellius  an  der  S.  33 
angeführten  Stelle  spricht  nur  von  der  Rennbahn  zu  Olympia,  Libanios  In  seinem 
'ApTtoxiMos  p.  35  t  (Ubanii  orat  ed.  Reiske  I)  ebenfalls  nur  von  einem  ffradtov 
'Olvftntxor  als  Bauwerk. 

Halttek,  Metiotogi«.  4 
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5.  Wir  werden  ako  immer  wieder  auf  eioe  Verschiedenheit  der 
LäDgenma£»e  geführt  und  müssen  von  neuem  fragen,  wie  es  kommt, 
dafs  die  Griechen  selbst  kein  Wort  davon  erwähnen.  Das  Rätsel  löst 
sich  ziemlich  einfach,  wenn  wir  bedenken,  auf  welche  Weise  bei  den 
Griechen  gröfsere  Wegstrecken  bestimmt  wurden.  Zu  einem  genauen 
Ausmessen  mit  der  Mefsschnur  unter  Zugrundelegung  eines  festen 
Halsstabes  kam  es  nur  in  den  seltensten  FAllen  0;  für  gewöhnlich 
begnügte  man  sich  damit  die  Entfernungen  durch  Ausschreiten  zu 
bestimmen.  Auf  diese  Weise  liefs  Alexander  der  Grofse  die  Stationen, 
welche  er  auf  seinen  Heereszügen  zurücklegte,  ausmessen,  und  seine 
ßrjfiatioral  oder  Schrittmesser  gelangten  zu  weitverbreitetem  Rufe  2), 
ja  das  Schrittmessen  galt  für  eine  besondere  makedonische  Einrich- 
tung. 3)  Ebenfalls  auf  dem  Schrittmafs  müssen  auch  die  Angaben  Xe- 
nophons  über  den  Marsch  der  Zehntausend  beruhen,  insoweit  die  Grie- 
chen nicht  auf  Stralsen  zogen,  die  von  den  Persern  bereits  vermessen 
waren.  ^)  Neben  dieser  verhältnismdfsig  noch  immer  zuverlässigen 
Art  der  Wegbestimmung  ging  eine  andere  her,  die  noch  bequemer, 
aber  auch  weit  weniger  genau  war,  nämlich  die  Schätzung  nach  der 
zu  der  Zurttcklegung  eines  Weges  erforderlichen  Zeit.  Eine  Tage- 
reise, der  Marsch  eines  Heeres,  die  Tagfahrt  und  die  Nachtfahrt  eines 
Schiffes  wurden  zu  einer  bestimmten  runden  Zahl  von  Stadien  ange- 


1)  Das  bekannteste  Beispiel  haben  wir  in  der  Um  wallang  und  den  langen 
Mauern  Athens  (§  10, 2  a.  E.);  jedoch  ist  auch  in  diesem  Falle  nach  der  Ansidit 
sachTerständiger  Autoritäten  die  Genauigkeit  nicht  allzu  ffrofs  gewesen.  Da£s 
der  bebaute  Boden  wenigstens  zum  Teil  genau  mit  der  Meisschnur  ausgemessen 
wurde,  ersehen  wir  zunächst  aus  Herodot  1,  66,  wo  üxoivq»  9taftsT^€ta&ai 
sowohl  fär  das  Yennessen  des  eroberten  Landes  als  für  das  Zumessen  des  von 
den  Sklaven  zu  bestellenden  Landes  gebraucht  wird.  Dazu  kommt  die  Angabe 
desselben  Schriftstellers  über  die  Vermessung  des  bebaut  n  Landes  im  persischen 
Reich  (§  45,  2  a.  E.).  Inwieweit  im  eigentlichen  Griecheiüand  die  Ackerver- 
messung gesetzlich  geregelt  war,  bleibt  ungewifs  (Solons  Klasseneinteilung  ging 
ans  von  dem  Ertrag  des  Landes,  nicht  von  der  Grundfläche);  sicher  aber  haben 
die  Kolonieen  ihr  Neuland  von  Anfang  an  vermessen,  wofür  uns  HeraUeia  am 
Siris  ein  bemerkenswertes  Beispiel  giebt  ({  57, 1). 

2)  Von  Plinius  wird  7, 2§11  einBaeton  als  iimerum  mentar  Alexanders 
des  Grolsen  erwähnt ;  ebendenselben  nennt  Athenäos  10  p.  442  B  !<^iU£a»^^ov 
ßtifiartirx^9  und  führt  von  ihm  eine  Schrift:  Aa&fwl  t^  l4latm^ifOv  tm- 
^eias  an  (vergL  Ideler  AbhandL  1812—13  S.  172).  Ein  ß^fiaxMTrfi  rtje  l4cias 
war  Philonides,  wie  die  Aufschrift  auf  dem  Sockel  seiner  in  Olympia  aufge- 
fundenen Statue  besagt 

dovunj,    Vergl.  auch  denselben  unter  avanoB^atv:  noSi^Btv  ^an  xo  jux^lv. 
4)  VergL  Ideler  AbhandL  1827  S.  123.    Dais  auch  die  persischen  Straben- 
steine  bereits  nach  dem  Schrittmafs  gesetzt,  mithin  die  Entfernungen  nur  an- 
nähernd gegeben  waren,  ist  sehr  wahrscheinlich  (vergL  S.  51). 


f  8, 5. 6.  BESTIMMUNG  DES  STADIONS.  51 

selzt,  und  danach  berechnete  man  die  zürOckgeleglen  Entfernungen.  <) 
Es  bedarf  keiner  nähern  Ausführung,  wie  grofse  Irrtümer  dabei 
unterlaufen  konnten,  zumal  wenn  durch  besondere  Umstände  ein 
Fehler  veranlafst  wurde,  wie  wir  das  am  deutlichsten  bei  den  Angaben 
Herodots  über  die  Dimensionen  des  Schwarzen  Meeres  sehen.  ^)  Auch 
verhehlen  sich  die  Alten  selbst  nicht,  dafs  alle  solche  Bestimmungen 
nur  ungefähre  sind,  und  dafs  man  sie  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen  hat.^ 
Für  kleinere  Entfernungen,  die  nicht  ausgeschritten  werden  konnten, 
z.  B.  die  Breite  ?on  Flüssen,  genügte  wohl  häufig  genug  die  Abschät- 
zung durch  das  Auge.  Bestimmungen  solcher  Art  finden  wir  unter 
anderen  bei  Xenophon,  der  die  Breite  des  Mäander  zu  2  Plethren  und 
die  des  Euphrat  zu  4  Stadien  angiebt.  ^)  Endlich  ist  noch  zu  berück- 
sichtigen, dafs  sehr  viele  Entfernungsbestimmungen  in  Stadien  aus  der 
Reduktion  ausländischer  Mafse,  wie  des  ägyptischen  Schoinos  oder 
des  persischen  Parasanges,  entstanden  sind.  Auch  hierbei  erstrebte 
man  keine  absolute  Genauigkeit,  sondern  zog  es  vor  der  bequemeren 
Berechnung  halber  ein  möglichst  rundes  Verhältnis  anzusetzen.  Neh- 
men wir  nun  noch  dazu,  dafs  bereits  die  Angaben  in  jenen  fremden 
Mafsen  meistens  nach  dem  Schritt  bemessen ,  zum  Teil  auch  nur  un- 
gefähr abgeschätzt  waren,  so  dürfen  wir  um  so  weniger  in  den  daraus 
reducierten  Stadien  genaue  Messungen  suchen.  Noch  auffälliger  wird 
der  Fehler,  wenn  geradezu  ein  falsches  Verhältnis  zu  Grunde  gelegt 
wird,  wie  es  Herodot  bei  der  Reduktion  der  ägyptischen  Schoinen  thut 
»  9,  1). 

6.  Allen  diesen  mehr  oder  minder  ungenauen  Bestimmungen 
brauchte  aber  ein  bestimmtes  Stadion ,  d.  h.  die  ausgemessene  Länge 
irgend  einer  Rennbahn  oder  das  Sechshundertfache  eines  exakten 
Fufsmafsstabes,  gar  nicht  zu  Grunde  zu  liegen.   Herodot  setzt  keine 


1)  Den  n&hern  Nachweis  giebt  Ukert  Ober  die  Art  o.  s.  w.  S.  8 — 14  und 
Geogr.  I,  2  S.  55—65.  Herodot  4, 101  schäut  eine  Tagereise  zu  200  StadieOp 
Pausanias  10, 33, 3  zu  180  Stadien.  Den  Marsch  einer  Armee  glebt  Herodot  5. 53 
ZQ  150  Stadien  an  (Tergl.  Ideler  Abbandl  1827  S.  120  f.),  derselbe  4, 86  die  Tag* 
fahrt  eines  Schiffes  za  700,  die  Nachtfahrt  zu  600  Stadien;  gewöhnlich  nahm 
man  für  die  248tflndige  Fahrt  eines  Schiffes  in  runder  Summe  1000  Stadien  an, 
doch  finden  sich  auch  niedrigere  und  höhere  Bestimmungen.  Vergl.  aufser  Ukeri 
S.  11  f.  auch  Ideler  Abhandl.  1826  S.  9,  Forbiger  Handb.  I  S.  550  f. 

2)  S.  unten  S.  58  Anm.  3. 

3)  Dkert  Geogr.  I,  2  S.  65  f. 

4)  Anab.  1,  2,  5.  4,  11  und  anderwärts  sehr  häufig.  Ideler  Abhandl.  1827 
S.  124  nimmt  ohne  Not  fOr  diese  Messungen  das  sogenannte  olympische  (d.  I. 
attische)  SUdion  in  Anspruch,  obgleich  er  zugiebt,  da/s  die  ZMtn  nur  auf 
ungefährer  Schätzung  beruhen. 

4* 
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andere  Norm  für  sein  Stadion  als  das  menschliche  KOrpermafs ;  Xeno- 
phon  als  Athener  mufste  doch  den  attischen  Fürs  genau  kennen ,  und 
trotzdem  finden  wir  bei  ihm  ein  Stadion,  das  hinter  dem  Sechshundert- 
fachen dieses  Fufses  weit  zurückbleibt  Aber  es  war  ja  auch  nicht  der 
Fufs,  der  dem  Wegmafse  der  Griechen  zu  Grunde  lag,  sondern  viel- 
mehr der  Schritt,  und  die  Untersuchung  ist  deshalb  zu  der  Frage 
zuzuspitzen,  wie  viele  Fub  die  Griechen  auf  den  Schritt,  oder  wie  viele 
Schritt  sie  auf  das  Stadion  gerechnet  haben.  Mit  Rücksicht  auf  die 
normale  Schrittlänge,  wie  sie  besonders  bei  den  schlankeren  Völkern 
germanischen  Stammes  beobachtet  worden  und  für  die  Harschßlhig- 
keit  unserer  Truppen  festgesetzt  ist  ^) ,  glaubte  man  2  Schritt  gleich 
einer  griechischen  Oi^ie  und  mithin  200  Schritt  gleich  einem  Stadion 
setzen  zu  dürfen.^  Ja  diese  Meinung  schien  eine  Stütze  zu  erhalten 
durch  die,  wohl  verbürgte  Nachricht,  dafs  Eratosthenes  bei  seiner  Be- 
rechnung des  Erdumfangs  den  Schoinos  zu  40  Stadien  genommen 
habe  (§  9,  4).  Da  wir  nämlich  das  Mafs  des  Ptolemäischen  Schoinos 
genau  kennen  (§  53,  1.2)  und  diesen  Schoinos  mit  grölster  Wahr- 
scheinlichkeit gleich  4000  Doppelschritt  zu  setzen  haben  (§  41,  6),  so 
ergaben  sich  unmittelbar  100  Doppekchritte  für  das  Stadion  des  Era- 
tosthenes und  voraussichtlich  auch  Rlr  das  allgemeine  griechische  Sta- 
dion. Der  Schritt  war  hiernach  als  Mab  von  3  griechischen  Fufs  an- 
zusehen. 

Allein  bei  weiterer  Erwägung  stellte  sich  heraus,  dals  die  Griechen 
ihren  Schritt  nicht  anders  als  zu  2V2  Fufs  angesetzt  haben  können. 
Das  System  der  Ptolemäischen  Längenmafse,  welches  aus  der  ältesten 
Heronischen  Tafel  mit  aller  möglichen  Sicherheit  wiederhergestellt  wor- 
den ist,  kennt  mit  Ausnahme  des  ^vlov  und  axolvog,  welche  unver- 
kennbar ägyptischen  Ursprungs  sind,  nur  rein  griechische  Mafse,  unter 
ihnen  das  ß^fia,^)  Wir  werden  also  auch  die  Bestimmung  des  ßtjfia 
zu  2Vs  Fufs,  welche  in  der  Heronischen  Geometrie  überliefert  ist,  für 


1)  G.  A.  Henschel  Das  bequemste  Mafs-  und  Gewichtssystem,  Gassei  1S&5, 
S.  6  ff.  fand  den  mittleren  Schritt  des  normalgebildeten  erwachsenen  Mannes  gleich 
0,8  Meter,  womit  die  fOr  die  deutsche  Armee  gültige  Bestimmung  in  den  Ver- 
ordnungen Ober  die  Ausbildung  der  Truppen  ffir  den  Felddienst  vom  17.  Juni 
1870  (zweiter  Abdruck  Berlin  1877)  S.  15  Anm.  übereinstimmt. 

2)  Dieser  von  Ideler  Abhandl.  1827  S.  112  f.  trefflich  entwickelten  Ansicht 
stimmte  ich  in  der  ersten  Bearbeitung  dieses  Handbuches  S.  46.  50  bei. 

3)  Es  wird  unten  {  53,  2  gezeigt  werden,  dafs  das  ßrjfta,  wenn  es  dem 
ägyptischen  System  xngehörte,  auf  27«  Philetärische  Fufs  hatte  normiert  sein 
mOssen,  während  umgekehrt  die  Normierung  auf  2Vt  Fufs  auf  den  griechischen 
Ursprung  hinfahrt. 
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die  Qbliche  griechische  halten ,  wie  sie  insbesondere  von  den  Bema- 
usten Alexanders  befolgt  worden  ist.  In  gleicher  Weise  finden  wir  im 
pergamenischen  Reiche,  dessen  Dynastie  in  der  Ordnung  der  Mafse 
sich  ebenfalls  eng  an  griechischen  Brauch  angeschlossen  hat,  ein  ß^fia 
von  2V)  Fufs  (§  50,  2).  Dagegen  erscheint  ein  Schritt  von  3  Fufs  erst 
in  römischer  Zeit;  allein  auch  diese  Reduktion,  weit  entfernt  den  grie- 
chischen Schritt  von  2V)  Fufs  in  Frage  zu  stellen,  giebt  sogar  ein  ge- 
wichtiges Zeugnis  für  denselben  abJ) 

Einen  indirekten  Wahrscheinlichkeitsbeweis  können  wir  auch 
aus  Poiybios'  Angaben  entnehmen.  Wenn  dieser  Schriftsteller  die  rö- 
mische Meile  teils  zu  8,  teils  zu  SVs  Stadien  rechnet  (§  10,  1),  so  er- 
klärt sich  dies  am  einfachsten  durch  die  Annahme,  dafs  ihm  das  grie- 
chische Stadion  als  ein  Schriltmafs  galt  Da  er  nun ,  ausgehend  von 
dem  Schritt  als  natürlichem  Mafse,  griechische  und  römische  Schritte 
gleichsetzte,  so  ergaben  8  Stadien  erst  960  Doppelschritt  oder  römische 
Passus,  und  er  mufste  noch  Vs  Stadion  oder  40  Doppelschrilt  hinzu- 
fügen, um  eine  römische  Meile  zu  eriiallen.  So  also  reducierte  er  die 
von  Griechen  gemessenen  Entfernungen  auf  römische  Meilen^,  wäh- 
rend er  umgekehrt  wenigstens  in  einem  uns  überlieferten  Falle  die 
römische  Meile  glatt  zu  8  Stadien  (nämlich  nach  attischer  Norm) 
rechnete.  Sind  diese  Erwägungen  richtig,  so  folgt  zugleich,  dafs 
nach  Polybios  das  griechische  Stadion  zu  120  Doppelschritt  anzu- 
setzen ist. 

Zuletzt  haben  wir  noch  die  Ableitung  des  griechischen  Hafses  aus 
dem  babylonischen  in  Betracht  zu  ziehen.  Wie  sich  später  zeigen  wird, 
sind  10  Fufs  des  ältesten  gemeingriechischen  Maises  gleich  6  babylo- 
nischen Ellen  (§  46,  2).  Wollten  wir  nun  den  griechischen  Schritt  zu 
3  Fuls  ansetzen ,  so  eriiielten  wir  eine  Schrittlänge  von  0,94  Meter 
odei^  1^/6  babylonischen  Ellen.  Allein  weder  kann  der  Schritt  je  so 
hoch  normiert  worden  sein  3),  noch  ist  es  glaubUch,  dafs  im  babyloni- 

i)  Dies  ist  näher  entwickelt  in  einer  Anm.  zu  §  44,  2  g^gen  Anfang. 

2)  Max  Schmidt  De  Polybii  geographia,  Dissert  inaug.  Berlin  1875,  p.  8  fll 
sucht  den  Nachweis  zu  führen,  dals  Polybios  nur  nach  diesem  ersteren  Ver- 
hältnis Stadien  und  römische  Meilen  geglichen  habe.  Wenn  dem  beizuitimmen 
ist,  80  folgt  um  so  sicherer,  daüs  das  gnechiache  Stadion  im  Sinne  des  Polybios 
lediglich  ein  Mafs  Ton  240  Schritt  war.  Die  abweichende  Angabe  bei  Polyb. 
3,  39,  8  halten  Ukert  Geographie  II,  2  S.  49  ff. ,  Schmidt  p.  8  und  J.  Partsch 
Götünger  Gel.  Ans.  März  1881  S.  329  ffir  einen  späteren  Zusatz.  Sollte  die  Stelle 
als  echt  gelten,  so  ist  eine  Schätzung  nach  abgerundetem  Verhältnis  anzunehmen. 

3)  Das  Maximum  der  naturgemäfsen  Sclirittlänge  ist  nach  S.  52  Anm.  1  auf 
0,8  Meter  zu  setzen.  Die  Unwahrscheinlichkeit,  dafs  je  im  Altertum  ein  höheres 
Schrittmafs  erreicht  worden  sei,  wird  weiter  unten  in  einer  Anmerkung  zu  §  44, 2 
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sehen  System  der  UDbequeme  Betrag  von  1^/5  Ellen  für  den  Schritt 
je  gültig  gewesen  sei.  Nehmen  wir  dagegen  an ,  daüs  bei  den  Baby lo- 
niem,  gerade  wie  im  alten  Ägypten,  der  Schritt  gleich  l'/si  der 
Doppelschritt  gleich  3  Ellen  galt,  so  erhalten  wir  nicht  nur  eine  natur- 
gemäfse  Normallänge,  sondern  auch  ein  glattes  und  an  sich  wahrschein- 
Uches  Verhältnis  zum  Wegmafse  von  360  Ellen,  welches  demgemflis 
zu  120  DoppeLschritt  anzusetzen  sein  würde.  Dieses  Verhältnis  auf 
das  griechische  Stadion  übertragen  ergiebt  dann  ebenfalls  27^  Fufs 
für  den  Schritt. 

7.  Wir  setzen  also  das  Wegmafs,  welches  die  Griechen  atadiov 
nannten,  gleich  240  Schritt  und  erwarten  von  vornherein  in  dem 
Stadion  kein  genau  bestimmtes  Mafs,  da  es  auf  einem  an  sich  unsiche- 
ren und  vielfach  schwankenden  Einzehnafse  beruhte.  Insbesondere 
werden  wir,  wenn  wir  im  allgemeinen  das  griechische  Stadion  kleiner 
finden ,  als  es  gemäfs  dem  attischen  oder  gar  dem  gemeingriechischen 
Fufe  sein  sollte,  die  Ui*sache  ledighch  darin  suchen,  dafs  die  Griechen, 
wenn  sie  grüfsere  Strecken  durch  Ausschreiten  mafsen,  im  ganzen 
verhältnismäfsig  kleine  Schritte  gemacht  haben. 

Es  möge  zunächst  eine  vergleichende  Übersicht  folgen : 


Lian 
BtSdk 


des 
lona 
ialCeton 


1.  Das  gemeiDgriechische  Mafs  nach  dem 
niix^  ftäroios  Herodoto,  identisch  mit  dem 
habvlonischeo  and  entsprechend  dem  ägyp* 
tischen  Wegmafse 

%  Das  attische  Mab 

3.  Mittieres  Wramafe  Herodots  (§  9, 1)  .    . 

4.  Ungefähres  Wegmais  Xenophons  (§  9,  2) 

5.  Weffmafs  von  '/lo  römischer  Meile  ($  9,  3) 

6.  Stadion  des  Eratosthenes  (S  9,  4)   .    .    . 


189 
185 

leo 

150 
148 
157,5 


Sohritt- 

llBg« 

In  Meten 


Stadien 
eaf  den 


•Sfi 


tisehen 
oinee 


0,787 
0,771 
0,667 
0,625 
0,617 
0,656 


33,33 

34,06 

39,37 

42 

42,57 

40 


Wir  finden  hier  unter  3  bis  5  eine  schnell  sinkende  Skala  des 
effektiven  Schrittmafses,  welche  weiter  und  weiter  von  jener  Norm 
sich  entfernt,  als  deren  Minimum  der  Betrag  unter  2  zu  gelten  hat. 
Einer  der  namhaftesten  Afrikareisenden  der  Gegenwart,  G.  Schwein- 
furth,  hat,  anfangs  nicht  ohne  Bedenken,  die  von  ihm  zurückgelegten 
Distanzen  nach  dem  Schrittmafse  in  seine  Routenkarte  einzutragen 
versucht  und  ist  auf  diesem  Wege  schliefslich  zu  einem  überraschend 


und  in  §  53,  2  nachgewiesen  werden.  VergL  auch  §  45,  2  die  Anmerliang  la 
hdthra. 
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genauen,  anderweit  kontrollierten  Ergebnis  gekommen.  0  Seine  Schritte 
variierten,  ja  nach  der  Beschaffenheit  des  Pfades,  zwischen  0,6  und  0,7 
Meter,  nie  betrug  ihre  Länge  weniger  als  0,6  Meter.  Als  das  Mittel- 
niafs,  nach  welchem  in  sehr  zuverlässiger  Weise  die  Zahl  der  Schritte 
auf  Kilometer  reduciert  werden  konnte,  ergab  sich  der  Ansatz  des 
Schrittes  zu  0,65  Meter.  Genau  dasselbe  Durchschnittsmafs  hat,  wie  die 
obige  Übersicht  zeigt  und  wie  wir  später  noch  des  näheren  sehen 
werden  (§  9,  4),  der  Geograph  Eratosthenes  angenommen. 

Der  römische  Fufs  war  etwas  kleiner  als  der  griechische,  im 
übrigen  aber  das  System  der  Wegmessung  dasselbe.  Ein  Schritt  von 
2V2  römischen  Fufs  war  gleich  0,74  Meter,  das  daraus  abgeleitete 
Stadion  gleich  177,4  Meter.  Das  römische  Schrittmafs  steht  mithin 
zwischen  Nr.  2  und  3  der  obigen  Tabelle ,  oder  mit  anderen  Worten, 
die  Römer  haben  von  vornherein  darauf  verzichtet  mit  ihrem  Schritte 
die  Norm  des  attischen  Fufses,  hinter  welcher  die  Griechen  selbst 
merklich  zurückblieben,  zu  erreichen.  Allein  anderseits  haben  sie, 
wie  die  Nachmessung  ihrer  Landstrafsen  fast  durchgängig  ausweist, 
die  Norm  ihres  eigenen  Fufses,  welche  immerhin  ein  ansehnliches 
Durchschnittsmafs  des  Schrittes  darstellt,  möglichst  genau  und  konse- 
quent aufrecht  erhalten.  2) 

8.  Aus  dem  bisher  Gesagten  geht  zur  Genüge  hervor,  dafs  wir 
im  allgemeinen  darauf  verzichten  müssen,  aus  den  Stadienangaben  der 
griechischen  Schriftsteller  genaue  Entfernungen  zu  berechnen.  Das 
aradiov  kann  uns  nur  gelten  als  der  konventionelle  Ausdruck  für  240 
Schritt,  und  entsprechend  der  TtaQaaayyrjg  für  7200  Schritt.  Nach 
diesem  unsichern  Mafsstabe  wurden  teils  die  Wegstrecken  unmittelbar 
bestinunt,  teils  Parasangen  und  später  ägyptische  Schoinen  und  rö- 
mische Meilen  reduciert,  teils  endlich  Entfernungen  aufs  ungefähr 
mit  dem  Auge  oder  nach  der  Zeit  abgeschätzt.  Je  ungenauer  gemes- 
sen vnirde,  desto  mehr  mufste  der  Fehler  sich  vermehren,  und  zwar 
kann  man  als  Regel  annehmen,  dafs  mit  der  steigenden  Ungenauigkeit 
auch  das  Plus  der  abgeschätzten  Entfernung  über  die  wirkliche  wuchs. 
In  dieses  Gewirre  brachte  zuerst  Eratosthenes  einige  Ordnung,  indem 
er  die  mannigfachen  ihm  vorliegenden  Angaben  griechischer  Schrift- 
steUer  derartig  auf  festes  Mafs  reducierte,  dafs  er  das  Stadion  gleich 


1)  Ergebnisse  eiaer  Reise  nach  Dar-Fertit  von  Dr.  G.  Schweinfurth,  Jannar 
bis  Febrnar  1871,  in  Petermanns  Mittheiiungen  fiber  Erforschungen  auf  dem  Ge- 
sanmtsebtete  der  Geographie,  Bd.  18,  Gotha  1872,  S.  32.  291  ff. 

2)  Vergl.  Arehaol.  Zeitnng  XXXVD,  1879,  S.  179. 
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300  königlichen  Ellen,  mithin  gleich  dem  vierzigsten  Teile  des  Schoi- 
nos  setzte.  Allein  diese  Fixierung  ist  schwerlich  zu  allgemeiner  Gül- 
tigkeit gelangt,  und  als  spater  die  geographische  Forschung  der  Grie- 
chen mit  dem  römischen  Wegmafe  in  niihere  Berührung  kam ,  da 
mochte  wohl  ein  exakter  Forscher  wie  Polybios,  dessen  geographische 
Untersuchungen  uns  leider  nicht  erhalten  sind,  mit  umsichtiger  Kritik 
die  verschiedenen  Stadienangahen  von  neuem  proren  und  sie  mit 
den  römischen  Wegmessungen  In  Einklang  setzen  Oi  ^her  andere,  die 
ihm  folgten,  warfen  wieder  alles  durch  einander,  s) 

Im  allgemeinen  also  glaubten  die  Griechen  wirklich  nur  ein 
Stadion  als  Längenmais  zu  haben;  es  war  ihnen  schlechthin  die  Länge 
von  240  Schritt;  allein  mit  welchem  Grade  von  Genauigkeit  und  unter 
welchen  Voraussetzungen  dieses  Mafs  in  jedem  einzelnen  Falle  be- 
stimmt war,  liefsen  sie  unbeachtet.  Nur  einige  sachkundige  Forscher 
des  Altertums  und,  nachdem  deren  Untersuchuugen  verloren  gegangen 
waren,  die  neueren  Gelehrten  fanden  eine  Verschiedenheit  der  Stadien 
heraus. 3)  Es  würde  demnach  ein  vergebliches  Beginnen  sein,  nach 
einem  alten  Namen  für  das  Schrittstadion  zu  suchen,  und  ebensowenig, 
virie  das  Mafs  von  Vs  römischer  Meile  je  olympisches  Stadion  genannt 
worden  ist,  dürfen  wir  ein  kürzeres  pythisches  Stadion  nach  dem 
Vorgange  d'Anvilles  und  anderer  aufstellen.^)  Am  besten  werden 
vrir  es  als  Schritt-  oder  Itinerarstadion  bezeidmen. 


1)  Schätzenswertes  Material  für  diese  noch  weiterer  Untersuchung  bedürftige 
Frage  bietet  Max  G.  P.  Schmidt  De  Polybii  geographia,  Inauguraldissertation 
Berlin  1875,  p.  6  flU  Wenn  derselbe  p.  31  bemerkt  'sed  Polybius  cur  omoes 
Eratosthenis  numeros  paulo  minuerit,  equidem  causam  afierre  non  possum',  so 
dürfte  der  Anlafs  hierzu  durch  die  obige  Darstellung  in  Verbindung  mit  $  9,  4 
nun  ersichtlich  sein.  Das  genaue  Verhältnis  zwischen  dem  Polybianiscben  und 
Eratosthenischen  Stadion  bietet  die  von  Schmidt  a.  a.  0.  unter  ß  und  E  ange- 
führte Reduktion,  denn  das  Stadion  des  Eratosthenes  ist  9,26  mal,  das  des  Polybios 
entweder  8  oder  8,33 mal  in  der  römischen  Meile  enthalten;  jedenfalls  also  ent- 
sprechen in  runder  Zahl  9  Eratosthenische  8  Polybianisdien  Stadien. 

2)  So  hat  Strabo  als  Normalmafs  das  Achtelmeilenstadion,  aber  daneben 
giebt  er,  wie  Ideler  Abhandl.  1827  S.  127  nachweist,  manche  Ortsbestimmungen 
nach  Eratosthenes  und  anderen  alteren  Geographen,  wdche  ein  kürzeres  Stadion 
im  Sinne  hatten.   Vergl.  auch  unten  §  9,  3. 

3)  In  diesem  Sinne  spricht  sich  auch  Rennel  The  geographica]  system  of 
Herodotus  p.  14  aus:  the  different  results  arising  from  the  comparison  of  the 
numbers  of  Stades,  with  the  ground  on  which  they  were  computed,  are  to  be 
ascribed  to  the  difference  of  judgement  amongst  the  individuals  who  roade  the 
compntations  (we  say  eomputations,  because  it  may  be  supposed  that  the 
distances  were,  in  very  few  instances,  measured). 

4)  Der  Name  pythisches  Stadion  stützt  sich  lediglidi  auf  die  unsichere 
Stelle  Gensorins  (s.  oben  S.  48  Anm.  3),  aus  der  sich  in  dieser  Besiehung  durch- 
aus  nichts  folgern  lafsf.  Denn  erstlich  bestimmt  Censorin  das  pythische  Stadion 
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$  9.   Das  IHnerarstadion, 

1.  Das  Stadion,  welches  Herodot  seinen  Entfernungsangaben 
zu  Grunde  legt,  ist  ebenso  wenig  das  genaue  vierhundertfache  Mafs 
seines  fiitQiog  ^^vg^  als  das  Stadion  Xenophons  das  Sechsbundert- 
facbe  des  attiscben  Fufses.  Es  ist  jedenfalls  kürzer  gewesen.  Einen 
erwtlnscbten  Anbalt  dasselbe  zu  bestimmen  würde  die  Mitteilung  über 
die  Basis  der  Pyramide  des  Cbeops  geben,  wonach  sich  ein  Stadion  von 
170,44  Meter  berechnet,  wenn  nicht  der  ganz  abweichende  Wert,  der 
aus  der  Bestimmung  der  Pyramide  des  Mykerinos  hervorgeht,  darauf 
hinwiese,  dafs  hier  nicht  genaue  Messungen,  sondern  nur  unzuver- 
tassige  Angaben,  wahrscheinlich  aus  ägyptischem  Ldngemafsereduciert, 
vorliegen.^)  Wir  müssen  also  versuchen  das  Stadion  Herodots  ander- 
weitig zu  bestimmen.  Aristagoras,  der  Tyrann  von  Milet,  beschreibt 
(5,  52  ff.)  den  Weg  von  der  Küste  Kleinasiens  bis  zur  Residenz  des 
Perserkönigs  und  giebt  zuletzt  die  Entfernung  von  Sardes  bis  Susa  auf 
13500  Stadien  oder  450  Parasangen  an.  2)  Herodot  Idfst  ihn  dabei 
ausdrücklich  bemerken ,  dafs  der  persische  Parasang  wirklich  30  Sta- 
dien enthalte  und  dafs  man  die  Messung  des  Weges  nach  Parasangen 
für  zuverblssig  halten  müsse.  Rennel ')  berechnet  die  Summe  der  di- 

nicht  anf  SOG,  sondern  auf  1000  Fofs  und  zweitens  giebt  er  keine  Andeutung, 
dals  dasselbe  als  Lingenmafii  je  gebranclit  worden  td.  Dennoch  behilt  Ideler 
nach  Harbin  du  Boccage  und  d'Anville  diese  Benennung  bei.  Vergl.  AbhandL 
1826  S.  12  ff. 

1)  Die  Basis  der  Pyramide  des  Gheops  betrigt  nach  Herodot  2,  124  acht 
Plethren  auf  jeder  Seite,  nach  neueren  Messunffen  227,25  Meter  (▼.  Zach  Monat). 
CorreqK>nd.  IV  S.  79).  Dies  ergiebt  für  das  Stadion  170,44  Meter,  also  einen  merk- 
lich kflrteren  Betrsc  als  nach  attischem  Mafs  (f  10,  2).  Aber  die  Angabe  Aber 
die  Pyramide  des  Mykerinos  (2, 134)  fahrt  su  einem  weit  gröfseren  Stadion. 
Die  Basis  betrigt  nach  Herodot  3  Plethren  weniger  20  Fufs,  nach*  neueren 
Messungen  103,10  Meter  (Letronne  Recherdies  p.  184);  das  su  Grunde  liegende 
Stadion  ist  also  ■»  220,93  Meter,  wobei  zu  beachten,  dafs  die  P3rramide  ge|pen- 
wärtig  ihre  Bekleidung  Tcrloren,  also  die  neuere  Messung  noch  einen  su  niedrigen 
Wert  geliefert  hat  Herodots  Angaben  können  daher  nicht  genau  sein;  deshalb 
hat  audi  dar  Versuch  Letronnes  (Recherches  p.  183—193),  sie  mit  den  wirk- 
lichen An^ben  durch  Aufstellung  Terschiedener  Hyiiothesen  in  Einklang  zu 
bringen,  yiel  Bedenkliches.  Das  R&lHchste  ist  yieUeicht  2, 134  xMüiomv  fttr 
r^twv  zu  schreiben.  Weiteres  Aber  diese  ganze  Frage  s.  bei  Wittich  Arch&ol. 
Zdtung  XXX  S.  60  ff.  und  vergL  unten  f  14, 4. 

2)  Im  einzelnen  behandelt  'die  persische  KönigssCrafse  durch  Vorderasien 
nach  Herodot'  H.  Kiepert  in  den  Monatsberichten  der  BerL  Akad.  1857  S.  123  ft 
Vergl.  auch  M.  Duncker  Geschichte  des  Alterthums  IV  •  S.  544  ff  Wie  das  hand- 
schrifüidie  Verderbnis  bei  Herodot  5,  52  nach  den  Worten  icßMüm  it  rrjp 
Mattfim  su  Terbessem  ist,  zeigt  Kiepert  a.  a.  0.  S.  135  f. 

3)  The  geographical  System  of  Herodotus  p.  16  f.  Er  addiert  für  die  Krfim- 
mongen  des  Weges,  der  schon  bei  ksos  und  Mossul  stark  gebogen  ist,  noch 
V»  zu  den  1120  englischen  geographischen  Meilen,  die  er  als  den  direkten  Ab- 
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rekten  Abstände  zwischen  den  von  Herodot  genannten  Stationen  auF 
2S0  geographische  Meilen  und  kommt  dadurch  auf  ein  Stadion  von 
160  Meter.  Indes  mufs  vielleicht,  indem  man  die  Kiilmmungen  des 
Weges  etwas  höher  anschlägt,  als  es  Renne!  gethan  hat,  noch  eine 
Kleinigkeit  hinzugefügt  werden ;  aber  man  wQrde  immer  bei  weitem 
noch  nicht  das  Stadfon  des  attischen  Fufses,  das  Achtel  der  römischen 
Meile,  erreichen. 0  Auf  einen  noch  geringeren  Betrag  kommt  das  Sta- 
dion Herodots  nach  seiner  Angabe  über  die  Länge  des  Weges,  der 
von  dem  Altar  der  zwölf  Götter  zu  Athen  nach  Pisa  und  zum  Tempel 
des  olympischen  Zeus  führt.  D'Anville  ^}  berechnet  daraus  ein  Stadion 
von  etwa  148  Meter. 

Eine  ganz  eigentümliche  Bewandtnis  hat  es  noch  mit  dem  Sta- 
dion, nach  welchem  Herodot  die  Dimensionen  Ägyptens  bestimmt. 
Seine  Angaben  darüber  beruhen  auf  Messungen,  denen  das  ägyptische 
Wegmafs,  der  Schoinos,  zu  Grunde  lag.  Durch  ein  Mifsverständnis 
nun,  dessen  Anlafs  sich  zwar  nur  vermuten  lälst,  das  aber  nichtsdesto- 
weniger sicher  ist,  rechnet  Herodot  fast  um  das  Doppelte  zu  viel^  näm- 
lich 60  Stadien  auf  den  Schoinos.  3)    Es  sind  daher  alle  seine  Orts- 


stand gefuoden  hat,  und  erh&lt  daraus  ein  Stadion,  von  dem  695  aof  den  Erd- 
grad, 46,3  auf  die  geographische  Meile  gehen. 

1)  Ideler  Abhandl.  1827  S.  1 17.  Anderer  Ansicht  ist  sowohl  in  betreff  Hero- 
dots als  Xenophons  Kiepert  a.  a.  0.  S.  126  ff.  und  derselbe  in  der  Scbrift  'Beiträge 
zur  geographischen  Erklämng'  u.  s.  w.  (unten  S.  59  Anm.  3)  S.  18  ff.,  indem  er 
für  alle  von  beiden  Schriftstellern  angeführten  Entfemungsangaben  das  Stadion 
des  attischen  Fufses  (früher  das  olympische  genannt),  bez.  den  Parasang  von 
30  solchen  Stadien  voraussetzt. 

2)  Nach  der  Karte  d'Anvilles,  dem  Rennel  p.  16  und  Ideler  S.  114  f.  folgen, 
geben  die  direkten  Abstände  des  bezeichneten  Weges,  vorausgesetzt,  dafs  der- 
selbe durch  Arkadien  über  Orchomenos  ging,  130  römische  Meilen.  Herodot  2, 7 
hat  1485  Stadien.  Um  diese  beiden  Zahlen  mit  einander  vergleichen  zu  können, 
mufe  von  der  letzteren  noch  etwas  für  die  Krümmungen  des  Weges  in  Abzug 
gebracht  werden.  D'Anville  (Trait^  des  mesures  p.  175  ff.)  befolgt  bei  seinen 
geographischen  Untersuchungen  das  Princip,  dafs  er  die  itinerarischen  Distanzen 
um  V*  ▼erkürzt,  um  die  direkten  zu  erhalten.  Ihm  stimmt  Ideler  S.  114  bei, 
indem  er  darauf  hinweist,  dafs  bei  gröfseren  Entfernungen,  wo  eine  Station 
die  andere  kompensiert,  dieses  Achtel  als  das  Maximum  der  Verkürzung  zu 
betrachten  ist  Hiemach  berechnet  sich  das  der  Angabe  Herodots  zu  Grunde 
liegende  Stadion  genau  auf  Vio  römische  Meile  ^  147,85  Meter. 

3)  Da  die  Schoinen  ursprünglich  die  Stationen  für  die  Schiffszieher  am  Nil 
und  als  solche  von  verschiedener  Länge  (30,  40,  60,  ja  120  Stadien)  waren,  so 
ist  es  wohl  erklärlich,  dafs  Herodot  durch  Mifsverständnis  den  Itinerar-Schoinos 
zu  60  Stadien  nahm.  Man  darf  aber  nicht  etwa  glauben,  dafs  er  wirklich  ein 
besonderes  kurzes  Stadion  (von  nur  105  Meter)  für  Ägypten  gebraucht  habe; 
es  gab  für  ihn,  wie  für  alle  Griechen,  nur  ein  Stadion,  der  Fehler  ist  also 
lediglich  in  seiner  irrtümlichen  Reduktion  des  Schoinos  zu  suchen.  Ebenso 
wenig  ist  an  ein  solches  Halbstadion  zu  denken,  wenn  man  seine  Angaben  über 
die  Ausdehnung  des  Ponlos  (4, 85  f.)  mit  den  wirklichen  Entfernungen  vergleicht. 
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be^immungen  Qber  Ägypten,  die  er  in  Stadien  giebl,  in  dem  Verhältnis 
▼on  60 : 1  auf  Scheinen  zu  reducieren  und  diesen  dann  der  unten 
(§  41,  6)  angegebene  Betrag  des  Schoinos  zu  Grunde  zu  legen. 

2.  Am  sichersten  Ulfst  sich  dasUltere  kürzere  Stadion  bei  Xeno- 
phon  nachweisen.  Die  Länge  des  Weges,  den  das  griechische  Heer 
von  Ephesos  bis  zum  Schlachtfelde  bei  Kunaxa  zurOcklegte,  belief  sich 
auf  535  Parasangen  oder  16050  Stadien,  i)  Nun  beträgt  die  direkte 
Entfernung  zwischen  den  einzelnen  Stationen,  welche  Xenophon  an- 
giebt,  nach  den  sorgfältigen  Untersuchungen  von  Rennel  2),  der  hier* 
bei  alle  nur  möglichen  Httlfsmittel  benutzte,  zusammen  1321  römische 
Meilen,  woraus  sich,  wenn  man  von  den  16050  Stadien  Vs  f^r  ^^ 
Krümmungen  des  Weges  abrechnet,  ein  Stadion  von  139  Meter  er- 
giebt,  ein  Betrag,  der  vielleicht  noch  bis  auf  150  Meter  erhöht  werden 
kann,  wenn  man  den  Verlust  durch  die  Wegkrümmungen  etwas  höher 
anschlägt.  ^) 

3.  Die  bei  Herodot  und  Xenophon  beobachteten  Stadienlängen 
stehen  dem  zehnten  Teil  der  römischen  Meile  sehr  nahe.^)  Einem 
ähnlichen  Ansätze  ist  auch  Strabo,  der  sonst  die  Meile  mit  8  Stadien 


Er  beslimmt  hier  alles  nach  Tas-  und  Nachtfahrten  eines  Schiffes  und  setzt 
diese  10  einer  bestimmten  Anzahl  Stadien  an.  Da  aber  die  Schiffe  auf  dem 
stfirmischen  Schwanen  Meere  durchschnittlich  täglich  viel  kflrsere  Strecken 
zuröcldegen  als  anderswo,  und  auch  abgesehen  davon  die  Scbatzuniren  nach 
der  Zeit  der  Schiffahrt  zu  hoch  auszufallen  pflegen,  so  dehnt  Herodot  die  Lange 
und  Breite  des  Pontes  teilweise  zu  weit  aus  (vergl.  Heinrich  Matsat  in  Hermes 
VI  S.  412  ff.).  Diesen  Fehler  darf  man  aber  nicht  dadurch  beseitigen  wollen, 
dafs  man  ihm  ein  besonderes  kflrzeres  Stadion  zuschreibt.  Die  ganze  schwieriffe 
Frage  Aber  dieses  Halbstadion  ist  erschöpfend  behandelt  von  Ideler  Abhandl. 

1826  S.  6  ff.;  weitere  beachtenswerte  Winke  giebt  K.  MöUenhoff  Deutsche  Alter- 
tumskunde I  S.  262  f. 

1)  Es  thnt  nichts  zur  Sache,  dafs  die  Echtheit  der  betreffenden  Stelle  (Anab. 
2,  2,  6)  bezweifelt  worden  ist,  denn  man  erhalt  dieselbe  Summe,  wenn  man 
die  einzelnen  Angaben,  die  sich  bei  Xenophon  fiber  den  Marsch  des  Heeres  von 
Sardes  bis  zum  Schlachtfelde  finden,  addiert  (a»  517  Parasangen),  und  dazu 
nach  Herodot  (5,  54)  noch  540  Stadien  oder  18  Parasangen  für  den  Weg  von 
Ephesos  nach  Sardes  hinzuzählt.  Die  Angabe  ist  also  so  genau  wie  wenige, 
die  wir  aus  dem  Altertum  haben.    Den  nähern  Nachweis  giebt  Ideler  Abhandl. 

1827  S.  122  f. 

2)  niustrations  of  the  history  of  the  Ezpedition  of  Gyrus,  London  1816. 

3)  Das  Nähere  s.  bei  Ideler  S.  114. 122  f.  nennel  selbst  (Illustr.  p.  11)  rechnet 
das  Itinerarstadion  zu  Vtis  des  Grades  «s  155  Meter.  Auch  Strecker  in  der  Schrift 
'Beiträge  zur  geographischen  Erklärung  des  Rückzugs  der  Zehntausend  von 
W.  Strecker  und  H.  Kiepert,  Berlin  1870',  S.4f.  kommt  zu  dem  Resultat,  dafs 
die  'Distanzangaben  Xenophons  im  allgemeinen  bedeutend  reduclert  werden 
müssen. 

4)  Der  Durchschnitt  der  in  §  9, 1  u.  2  ermittelten  Zahlen,  nämlich  160,  148, 
139  und  150  Meter  auf  das  Stadion,  beträgt  149  Meter,  das  Zehntel  der  römischen 
Meile  148  Meter. 
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gleicht  (§  10, 1),  mebrfach  gefolgt,  i)  Insbesondere  reebnet  er  die 
Strecke  der  Appiscben  Strafse  von  Rom  nacb  Aricia ,  welche  16  rö- 
mische Meilen  betrugt,  zu  160  Stadien s),  mithin  genau  10  Stadien 
auf  die  Meile.  Da  es  nun  undenkbar  ist,  dafs  Strabo  die  romische 
Vermessung  dieser  ersten  Strecke  der  ältesten,  weitberühmten  und 
vielbereisten  Heerstrafse  nicht  gekannt  habe,  so  bleibt  nur  die' An- 
nahme übrig,  dafs  er  den  Ansatz  des  Eratosthenes,  welcher  40  Stadien 
auf  den  Schoinos  rechnete,  in  abgerundeter  Zahl  Obertragen  habe  auf 
das  Verhältnis  des  Stadions  zur  römischen  Meile. ^) 

4.  Wir  kommen  nun  zum  Schlüsse  zu  dem  schon  mehrfach  eN 
wflhnten  Stadion  des  Eratosthenes.  Dieser  grofse  Mathematiker  und 
Physiker  war  aus  seiner  Vaterstadt  Kyrene  frühzeitig  nach  Alexandreia 
gekommen,  hatte  dann  längere  Zeit  in  Athen  philosophischen  und 
mathematischen  Studien  obgelegen  und  wurde  von  Ptolemäos  lü  Eu- 
ergetes  (247 — 222)  nach  Alexandreia  als  Vorstand  der  Bibliothek  be- 
rufen, welches  Amt  er  eine  lange  Zeit  bekleidete,  denn  er  starb  im 
achtzigsten  Lebensjahr  um  das  Jahr  194.^)  Sicher  war  dieser  Mann, 
wie  kein  anderer,  dazu  berufen,  bei  seinen  Untersuchungen  über  den 
Umfang  der  Erde  und  über  Gestalt  und  Ausdehnung  des  festen  Lan- 
des, die  unsicheren  Angaben  früherer  Sdiriftsteller  zu  prüfen  im  Ver- 
gleiche mit  dem  Ptolemäischen  Mafse,  welches  nach  dem  genauen  und 
beständigen  Mafsstabe  der  alten  ägyptischen  Königselle  geregelt  war 
(§  53, 1).  Nach  einem  zuverlässigen  Zeugnis  hat  Eratosthenes  40  Sta- 
dien auf  den  ägyptischen  Schoinos  gerechnet.  <^)  Diese  kurze  Notiz  be- 


1)  S.  Ideler  an  der  S.  66  Anm.  2  angeffibrten  Stelle. 

2)  Itiner.  proviDc.  p.  107,  Hieros.  p.  612  ed.  Wessel. 

3)  Strabo  5,  3, 12  p.  239.  Die  Lesart  ist  sesicbert  durcb  die  Parallelatelle 
5, 3,  2  (p.  362, 9. 15  ed.  Kramer.),  wonach  Ardea  von  Rom  160  Stadien ,  und 
der  Albanerberg  soweit  wie  Ardea  Ton  Rom  entfernt  ist 

4)  Der  Schoinos  halt  nach  ^  53, 4.  5  einerseits  18000  Philetirische,  anderer- 
seits 21600  römische  Fnfs,  mithin  das  Stadion  des  Eratosthenes  540  römische 
Fofs;  es  gehen  also  genau  9,26  Stadien  auf  die  römische  Meile.  Demgemifs 
setzt  Strabo,  wie  Ideler  a.  a.  0.  nachweist,  die  Entfernung  Syenes  vom  Äquator 
in  solchen  Stadien  an,  welche  97amal  in  der  römischen  Meile  enthalten  sind,  wah- 
rend er  an  der  oben  besprochenen  Stelle  das  abgerundete  Verhiltnis  1 :  10  wählt 

5)  Vergl.  M.  Gantor  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Mathematik  I  S.  281  fL 
und  die  dort  citierten  Spedalschnften. 

6)  Plin.  N.  H.  12, 14  f  53:  schoenus  patet  Eratosthenis  ratione  stadia  XL, 
hoc  est  et  p.  t  (d.  i.  passuum  milia  quinque),  aliqui  XXXII  stadia  singulis  schoenis 
dedere.  Die  Bestimmung  zu  32  Stadien  ist  eine  gans  genaue,  wie  $  50, 3  nach- 
gewiesen werden  wird;  also  ist  von  Tomherein  kein  Anlafe  zu  bezweifeln,  dafs 
auch  der  Ansatz  des  Eratosthenes  ein  genauer  gewesen  sei  (nur  die  Reduktion 
des  Plinius  aaf  5  römische  Meilen  ist  irrtümlich,  da  er  die  EratosthenSschen 
Stadien  als  attische  nimmt,  deren  8  auf  die  Meile  gehen).    Zuerst  habe  ich  das 
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darf  näherer  Erkläruiig.  Das  Mafseystem,  welches  unter  den  Ptole- 
mäern  in  Ägypten  eiogefahrt  war,  ist  uns  aus  den  Oberresten  der 
Heronischen  Geometrie  genügend  bekannt  Insbesondere  ist  die  Lttnge 
des  Schoinos,  da  wir  sein  Verhältnis  sor  kOnighchen  Elle  kennen, 
fest  bestimmt  (§  41,  6).  Dab  nach  dem  Ptolemdischen  System  auf  den 
Schoinos  30  Stadien  von  je  400  königlichen  Ellen  gingen,  war  natür- 
lich dem  alexandrischen  Geographen  bekannt.  Aber  dieses  Stadion 
nnd  der  dazu  gehörige  Ptolemäische  oder  Philetäriscbe  Fuls  waren 
merklich  grober  als  das  attische  Stadion  und  der  attische  Pub.  Nun 
zeigte  sich  aber  tou  allem  Anfang  herein,  dafs  die  Stadienangaben 
froherer  griechischen  Schriftsteller  insgemein  auf  ein  Grundmafs 
führten,  welches  hinter  dem  atiischen  surttckbUeb;  Eratosthenes 
konnte  also,  wenn  er  nicht  blob  für  Ägypten,  sondern  für  die  gesamte 
gelehrte  Welt  schreiben  woUte,  das  PhÜetibrische  Stadion,  welches  den 
30.  Teil  des  Schoinos  ausmacht,  nicht  verwenden.  Hätte  er  das  altische 
Stadion  wählen  wollen,  so  würde  er  leicht  gefunden  haben,  dafs  dieses 
fast  genau  34  mal  im  Schoinos  enthalten  ist  (§  8,  7);  aber  auch  dieses 
wäre  ja  noch  zu  grofs  gewesen.  Wenn  er  also,  wie  überUefert  ist,  das 
Stadion  nur  als  ein  Vierzigste!  des  Schoinos  einsetzte,  so  wich  er  ab« 
sichtlich  sow(Al  vom  Philetärischen  als  vom  attischen  Mabe  ab  und 
entschied  sich  für  einen  Ansatz,  der  dem  Durchschnitt  der  effekti- 
ven Stadionlängen  Herodots,  Xenophons  und  anderer  möglichst  nahe 
entsprach  und  überdies  leicht  in  das  einheimische  Mafssystem  Ägyp* 
tens  sich  einfügte.  Wir  nennen  diesen  von  dem  grofsen  Alexandriner 
festgesetzten  und  bei  seinen  eigenen  weiteren  Forschungen  beibehal- 
tenen Durchschnittsbetrag  des  griechischen  Wegmafses  das  Stadion 
des  Eratosthenes. 

Dasselbe  mafs  als  Vierzigstel  des  Schoinos  300  kOnigUche  Ellen 
oder  450  Philetärische  Fufs,  und  der  eigene  Fufs  dieses  Stadions  betrug 
gerade  die  Hälfte  der  königlichen  EUe.^)  In  neuerem  Mab  ist  das 
Eratosthenische  Stadion  auf  157,5  Meter,  der  Fufs  auf  0^2625  Meter 
anzusetzen,  und  diese  Werte  sind,  weil  sie  von  dem  gesicherten  Mab- 
stabe  der  altägyptischen  Elle  abhängen ,  so  zuverlässig  wie  nur  irgend 
eine  Reduktion  partikulärer  Mafse  der  Gegenwart  auf  das  Metermab. 

Letzterer  Vergleich  gilt  auch  im  Sinne  des  Eratosthenes.  Die 
überlieferten  Stadienangaben  waren  schwankend  und  ungenau  und 

Eratosthenische  Stadioo  festgestellt  in  der  Abhandlung  über  das  Gnindmab  der 
griechischen  Tempelbauten,  ArchaoL  Zeitang  XXXVUI  S.  92. 

1)  So  zuerst  festgesetzt  von  K.  Mflllenhoff  Dentsehe  Altertamskunde  I  S.  260  f. 
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bedurften  einer  scbaifen  kritischen  Sichtung.  Um  diese  schwierige 
Aufgabe  zu  lösen  mulste  vor  allem  das  Einheitsmafs,  in  welchem  alle 
Einzelangaben  auszudrücken  waren ,  genau  fixiert  werden.  Erst  hier- 
nach war  Eratosthenes  in  der  Lage,  zunächst  einen  guten  Teil  der 
überlieferten  Angaben  ohne  Änderung  der  Zahlen  in  seine  geogra- 
phischen Untersuchungen  einstellen  zu  können ,  denn  er  hatte  ja  ein 
wohl  begründetes  Durchschnittsmafs  gewählt^);  ferner  hatte  er  den 
Vorteil,  anderwärts,  wo  die  überUeferten  Zahlen  zu  berichtigen  waren, 
den  neugefundenen  Wert  als  ein  bestimmtes  Multiplum  der  könig- 
lichen EUe  einzufügen ,  während  frühere  Forscher  wohl  die  Ziffern 
mannigfach  geändert,  aber  immer  das  unbestimmte  Grundmafs  beibe- 
halten hatten 2);  endlich  konnte  er  die  Schrittmessungen,  welche  er 
selbst  ausfuhren  liels  um  den  Erdumfang  zu  bestimmen,  in  der  Weise 
regulieren,  dafs  sich  ein  mögUchst  sicherer  Betrag  in  Ellen  und  Schoi- 
nen  ergab. 

Durch  königliche  Bematisten  wurde  damals  auf  Anregung  des 
Eratosthenes  die  Wegstrecke  von  Syene  nach  Meroe  ausgemessen,  s) 
Es  kam  also  schlieMch  eine  gewisse  Summe  von  Schritten  heraus, 
die  uns  leider  ebensowenig  überliefert  ist  als  die  Zahl  der  Stadien, 
welche  Eratosthenes  zunächst  für  den  zurückgelegten  Weg  und  sodann 
für  den  direkten  Abstand  der  genannten  Orte  berechnete.  Doch  läfst 
sich  vermuten,  dafe  er  für  den  effektiven  Schritt  seiner  Bematisten 
kein  höheres  Hafs  annahm  als  das  seinem  Stadion  entsprechende  von 
2V2  Spannen  der  königlichen  EUe»« 0,656  Meter. ^) 

1)  la  der  ersten  Auflage  dieses  Handbuches  war  das  Durchschnittsmafs  des 
griechischen  Itinerarstadions  nach  Ideler  u.  a.  auf  '/m  der  geographischen  Meile 
«■  148,15  Meter  angesetzt  worden.  Seitdem  haben  beachtenswerte  Stimmen 
dagegen  sich  erhoben  und  den  Abzug  von  dem  normalen  attischen  Stadion  fQr 
zu  hoch  befunden.  ^0^  erkennen  also  in  dem  etwas  grGfseren  £ratosthemschen 
Stadion  einen  um  so  wahrscheinlicheren  Mittelwert 

2)  Eine  ungefähre  Bestimmung  sowohl  in  betreff  der  Zahl  als  des  Grund- 
raafses  war  es,  wenn  Aristoteles  na^  ovoarav  2,  14,  15  den  Erdumfang  auf 
400000  Stadien  ansetzte,  was  nach  Abendrom  Darstellung  und  Kritik  der  ältesten 
Gradmessungen  S.  7  f.  eine  Maximalbestimmung  sein  sollte.  Merklich  weniger, 
nämlich  300000  Stadien,  giebt  später  Archimedes  fpa/i/Ur.  p.  246  ed.  Heib.  an. 
Fixieren  wir  in  beiden  Schätzungen  wenigstens  das  wundmafs,  und  zwar  nach 
Eratosthenes,  so  bemifst  sich  nach  Aristoteles  der  Erdumfang  zu  63000,  nach 
Archimedes  zu  47250  Kilometer. 

3)  Martianus  Gapella  de  nnpt  philol.  et  Merc.  6,  598,  Abendroth  a.  a.  0. 
S.  29  f.  Über  die  Erwähnung  der  'mensores  regis  Ptolomaei*  bei  Gerbert  vergU 
MüUenhoff  Deutsche  Altertumskunde  I  S.  274  f. 

4)  In  Betracht  konnten  kommen  das  fl^fia  des  Ptolemäischen  Mafssystems 
(f  53,  2),  der  altägyptische  Schritt,  die  Hälfte  des  Svlw  (§41,  6),  endlich  der 
Schritt  nach  dem  eigenen  Stadion  des  Eratosthenes.  Das  erste  Mafs  war  ent- 
schieden zu  grofs  (s.  den  Nachweis  §  53,  2);  allein  auch  das  zweite  konnte,  da 


}  9, 4.  STADION  DES  ERATOSTHENES.  68 

Soweit  fubte  Eratosthenes,  um  den  Umfang  der  Erde  zu  bestim- 
men, auf  ScbriUmessuDgen.  Aufserdem  richtete  er  sich  nach  astrono- 
mischen Beobaditungen,  die  bei  der  UnTollkonunenheit  der  damaligen 
Methoden  und  Instrumente  mit  mancherlei  Fehlern  behaftet  sein 
molsten.  Aber  die  Allen  verstanden  es  in  staunenswerter  Weise,  die 
bei  Bed[>achtungen  und  Rechnungen  unTermeidlichen  Fehler  durch 
eine  feine,  oft  mehr  unbewufste  Kompensierung  auszugleichen,  so  dab 
das  Endresultat  häufig  ein  überaschend  genaues  wurde.  Dies  gilt 
ganz  besonders  für  Eratosthenes'  Berechnung  des  Erdumfanges,  denn 
die  252000  Stadien,  welche  er  schliefslieh  ansetzte  i),  sind  so  viel  ab 
39700  Kilometer,  so  dafs  nur  300  Kilometer  oder  Vi  st  des  Ganzen 
hinzuzufügen  sind,  um  den  wirklichen  Erdumfang  zu  eriiallen.^) 

Hipparchos  zählt  700  Stadien  auf  den  Erdgrad 3),  d.i.  252000 
auf  den  Erdumfang,  er  schliefst  sich  also  sowohl  in  betreff  des  Ge- 
sarotresultates ab  auch  der  Stadienlange  an  Eratosthenes  an.  ^)  Die 
Nachricht  bei  Plinius^),  dab  er  aufserdem  eine  neue  Berechnung  an- 
gestellt und  zu  dem  Resultate  des  Eratosthenes  etwas  weniger  als 
26000  Stadien,  d.  i.  den  zehnten  Teil  des  Ganzen,  hinzugefügt  habe, 
erscheint  nicht  glaublich.  ^) 

zumeist  wflste  und  anwegsame  Strecken  zn  durchschreiten  waren,  schwerlich 
eingehalten  werden ;  es  bleibt  also  das  dritte  Mafs,  dasselbe,  welches  der  Wfisten- 
wanderer  Schweinfurtb  dauernd  erreicht  hat  (§  8, 7).  Mithin  würde  Eratosthenes 
sein  theoretisch  gefundenes  Mafs  auch  durch  die  Praxis  zu  prQfen  Gelegenheit 
gefunden  haben. 

1)  Strabo  2, 5, 6  p.  113,  Vitniv.  1, 6»  9,  Plin.  2, 108  §  247  und  andere  spätere, 
zusammengestellt  von  H.W.  Schafer  Die  Entwickelung  u.  s.  w.  (oben  S.48  Anm.  1) 
S.  21  Anm.  4. 

'2)  Zu  unterscheiden  sind  a.  die  Eratosthenische  Berechnung  des  Abstandes 
Ton  Syene  und  Alexandreia  zu  5000  Stadien  und  dessen  Ansatz  dieser  Ent- 
fernung als  50.  Teiles  eines  gröfoten  Kreises  der  Erde  (Abendroth  S.  19  ffl),  wo* 
nach  auf  den  Erdumfang  250000  Stadien  «-  39400  Kilometer  koounen  wftrden, 
und  b.  die  von  Eratosthenes  zuletzt  angebrachte  Korrektur,  bestehend  in  der 
Hinzufügung  von  2000  Stadien  zur  Gesamtsumme,  woraus  sich  die  obige  Zahl 
Ton  39700  Kilometer  und  zugleich  die  abgerundete  Rechnung  von  700  Stadien 
(s»  110250  Meter)  auf  den  Grad  ergiebt  Lepsius  in  der  Zeitschrift  für  agypt. 
Sprache  1877  S.  7  (und  ihm  folgend  Gantor  Vorlesungen  über  Gesch.  der  Mathem. 
1  S.  282  f.)  seUt  das  SUdion  des  Eratosthenes  zn  180  Meter  («  400  königl.  Ellen 
zn  0,45  M.)  und  bestimmt  danach  den  von  jenem  berechneten  Grad  zu  126000  M., 
eine  Annahme,  nach  welcher  Eratosthenes  den  Erdumfang  um  fast  13,75  ®;o  zu 
hoch  geschätzt  haben  würde. 

3)  Strabo  2,  7  p.  114,  2,  34  p.  132,  Abendroth  S.  38,  Schäfer  S.  21. 

4)  Tergl.  d*Anville  Discussion  de  la  mesure  de  la  terre  par  Eratosth^ne  in 
den  Mim.  de  TAcad.  t  26  p.  92  ff. 

5)  N.  H.  2, 108  §  247. 

6)  Vergl.  Abendroth  S.  38.  —  Dürfte  man  annehmen,  dafs  Plinius  seine 
XXyi  nulia  aus  einem  nahe  liegenden  handschriftlichen  Verderbnis,  nämlich 

ß,e  statt  ,ßx\  abgeleitet  oder  dafis  seine  Quelle  irrtümlich  y%o  statt  V>m  der 
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Poseidonios  hat  später  (etwa  zu  Anfang  des  1.  Jabrh.  y.  Chr.)  auf 
Grand  weiterer  astronomischen  Beobachtungen,  und  indem  er  die 
Entfernung  swisehen  Rhodos  und  Alexandreia  einerseits  zu  5000  Sta- 
dien, anderseits  ab  V^s  des  Erdumfanges  annahm,  den  grObten  Kreis 
der  Erde  zu  240000  Stadien ,  also  wieder  etwas  niedriger  ab  Erato- 
sthenes  bestimmt  0  Denn  dafs  auch  Poseidonios  nach  dem  Eratosthe- 
nischen  Stadion  rechnete,  gebt  aus  der  anderweitigen  Nachricht  her- 
Tor,  dafs  der  Erdumfang  Ton  ihm  zu  180000  Stadien  angesetzt  worden 
sei.^)  Beide  Zahlen  verhalten  sich  nämlich  zu  einander  wie  4 :  3,  d.  h. 
wie  das  Phäetärische  zum  Eratostbenischen  Stadion ;  die  180000  Sta- 
dien sind  abo  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  die  240000  Stadien, 
welche  Poseidonios  gefunden  hatte,  indem  er  das  Grundmals  des  Era- 
tosthenes  beibehielt  Obrigens  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  dals 
das  Resultat  des  letzteren  weit  genauer  war;  geht  doch  selbst  aus  den 
spärlichen  Berichten  über  die  beiderseitigen  Gradmessnngen  her?or, 
dafs  Eratosthenes  viel  sorgfilltiger  zu  Werke  gegangen  war  ab  sein 
späterer  Nachfolger. 

5.  In  der  am  Schlüsse  dieses  Handbuches  folgenden  Tabelle  I 
stellt  die  Obersicht  unter  A  dar,  wie  das  Stadion  von  dem  ursprüng- 
lichen Betrage,  welcher  aus  der  Gleichung  von  10  griechischen  Fufs 
mit  6  babylonischen  Ellen  sich  ergab,  herabgesunken  ist  zu  dem  von 
Eratosthenes  festgesetzten  Mittelbetrag,  hinter  welchem  einzelne  Ent- 
femungsangaben,  wie  gezeigt  wurde,  immer  noch  zurückgebUeben  sind. 

Unter  B  ist  das  Itinerarstadion  nach  Eratosthenes'  Ansatz  weiter 
reduciert,  und  zwar  sind,  mit  Rücksicht  auf  Herodot  und  Xenophon, 
zugleich  die  Parasangen  hinzugefügt  worden.  Letzteres  Mafs  steht 
abo,  nach  Ausweb  dieser  Tabelle,  hinter  dem  ursprüngUchen  Betrage 
(§42,  5.  45,  2)  in  demselben  Verhältnisse  zurück,  wie  der  Schritt 
von  0,656  Meter  hinter  der  Norm  von  0,787  Meter  (§  8,  7). 

f  10.   Da9  atiueke  LängenmafsJ) 

1.  Der  erste  Grieche,  welcher,  so  viel  wir  wissen,  eine  Verglei- 
chung  zwbchen  griechischem  und  römischem  Wegmafse  angestellt  hat, 

EratostheaischeD  Summe  berechnet  hat,  so  wfirde  ein  Zusati  von  2600  Stadien 
an  400  Kilom.  sehr  wahrscheinlich  sein;  denn  der  ganie  Erdumfang  wOrde  sich 
dann  nach  Hipparch  auf  40100  Kilom.  belaufen  (also  Fehler  bei  Eratosthenes 
näntu  '/iss,  bei  Hipparch  plus  V^oo  des  Ganzen). 

1)  Kieomedes  mulutfi  d'tm^ia  1,  10,  Abendroth  S.  39  ff.,  Schäfer  S.  23. 

2)  Strabo  2,  2,  2  p.  95,  Abendroth  S.  44  f. 

3)  Früher  trug  dieser  Abschnitt  die  Überschrift  'Das  olympische  Stadion', 
was  deshalb  zu  erwähnen  ist,  weil  Ideler,  Kiepert  n.  a.  dasjenige  Stadion,  wel- 
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ist  Poiybios.  Ab  die  nächstliegende  und  einfachste  Art,  das  gegen- 
seitige Verhältnis  des  Stadions  und  der  Meile  festzustellen,  bot  sieh  die 
Gleichsetzung  des  griechischen  und  römischen  Fufses  dar.  So  ergaben 
sich  5000  :  600  »»  8  V3  Stadien  auf  die  römische  Meile,  und  nach  dem 
Zeugnisse  Strabos,  der  wahrscheinlich  hierbei  auf  den  geographischen 
Untersuchungen  im  Tierunddreifsigsten  Buche  der  Geschichte  des 
Poiybios  fufste ,  hat  derselbe  wirklich  so  gerechnet.  ^)  Allein  an  einer 
Stelle  des  dritten  Buches  zählt  er  ausdrOcklich  nur  8  Stadien  auf  die 
Meile  2),  und  ebenso  reduciert  in  der  Regel  Strabo  mit  dem  Bemerken, 
dafs  dies  die  allgemeine  Rechnungsweise  sei. 3)  Auch  bei  Suidas 
finden  wir  das  Achtelmeilenstadion,  daneben  freilich  auch  zwei  andere 
gröfsere  Stadien  <),  und,  was  wichtiger  ist,  bei  allen  römischen  Schrift- 


«hes  V«  ^^r  römischen  Meile  betraget,  mit  diesem  Namen  bezeichnen.  Da  das 
olympische  lüngenmafs  uns  jetzt  genügend  bekannt  (6  47, 1)  und  ohne  Zweifel 
verschieden  von  dem  früher  sogenannten  olympischen  Mafse  ist,  andererseits  aber 
das  attische  dem  letzteren  genau  entspricht,  so  haben  wir  das  Achtelmeilen* 
Stadion,  wenn  wir  eine  lokale  Benennung  für  dasselbe  suchen,  das  Stadion  des 
attischen  Fufses  zu  nennen. 

1)  Strabo  7,  4  p.  322:  (^  ^Evvaxla  696s)  lullofv  iirri  ntvjawHtlov  r^ia- 
tcovra  nivra'  Xoy t^Ofiivqf  3i,  tos  juiv  oi  noXXoi,  ro  fiiXiov  oura" 
czadtoVf  rn^oiMrxiXuf*  av  aUv  araStoi  kcU  in*  avxoU  Biatcoffioi  oydo^uovra, 
WS  8i  JloXvßioe  ngoim&sls  r/^  OHtacxaBit^  SinXe^gov,  o  ^9t» 
tqirov  cretdüvf  nMO&axdov  aXlovS  üraSünfS  ixavov  ißSo/i^opra  OKra  ,  rb 
tQirov  Tov  tmv  fuXUxHf  agi&/ioVf  derselbe  Fragm.  57  desselben  Buches  (Polyb. 
M,  12,  8):  ix  UB^iv&ov  bU  Bv^arrtov  bUhv  iioxociot  rgtcotovrat  ano  di 
"Eßgov  xal  KinpiABov  eis  BvC^vnov  fUx^  Kvavimv  iqtcxiXtot  ixarov,  Ss 
maw  j4^Bfil9o9(f09,  t6  8i  ffvftnav  firptoQ  ano  *Iovüfv  xoiatov  tov  xaxa  jinoX- 
Moviav  fux^  Bv^avriov  BnroMUfxiXioi  TQiaotoCiOt  BiKOirt'  nooari&ifei  9*  6 
UoXvßtos  xal  aXi»vi  htarov  aydorptovraf  to  rgivar  tov  araolav  n(foaXa/tßd- 
vmv  hnl  ToTe  otnt»  rov  fuUov  ffradiote.  Aus  diesen  beiden  Stellen  geht  zu- 
gleich hervor,  dafs  die  Angabe  eines  weit  späteren  Schriftstellers,  des  JuUanus 
von  Ascalon,  Metrol.  Script.  I  p.  201  f  9:  ro  fUXtov  nara  fUw  'Eqotoc&bvtiv  nai 
^TQaßanfa  roits  yBmyifa^povs  ix'^  cradiove  tf'  naX  y\  anlangend  den  Strabo, 
nicht  richtig  sein  kann,  da  der  letztere,  dem  zu  seiner  Zelt  üblichen  Gebrauche 
folgend,  in  der  Regel  8  Stadien  auf  die  Melle  rechnet  und  die  Schätzung  des 
Poiybios  ausdrücklich  als  Abweichung  anführt.  Ebenso  irrt  sich  Julianus  auch 
in  betreff  des  Eratosthenes,  der,  im  3.  Jahrh.  t.  Chr.  lebend,  schwerlich  schon 
Anlafs  hatte,  das  römische  Wegmalis  zu  vergleichen  und  überdies  in  seinen 
Untersuchungen  ein  kürzeres  Stadion  anwandte  (§  9,  4). 

2)  3,  39,  8  giebt  er  die  Entfernungen  von  der  Meerenge  von  Gibraltar  bis 
zur  Rhone  an  und  fügt  hinzu:  xavxa  yaq  vvv  ßBßrjfAoettvxat  wü  OBOrjfuiotrai 
nata  aradiovs  onrea  9ia  'PoffiaUov  dniftaXäe.  VergL  Ideler  Abbandl. 
1812 — 13  S.  183  f.  Andere  halten  diese  Stelle  für  einen  spateren,  nicht  von 
Poiybios  herrührenden  Zusatz  (oben  S.  53  Anm.  2). 

3)  S.  oben  Anm.  1.  Eine  abweichende  Reduktion  (10  Stadien  auf  die  Meile) 
Ist  §  9,  3  nachgewiesen. 

4)  SuidL  unter  fUXuhf  und  cxaitav.  Vergl.  Metrol.  Script,  n  Index  unter 
fUlupv  und  In  diesem  Handbuch  §  50,  2. 

Hultsoli,  Xetiolofie.  ^ 
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steUern,  welche  griechisches  und  römisches  Mafs  mit  einander  ver- 
gleichen (§  12,  2  a.  E.). 

Da  das  Geschichtswerk  des  Polybios  uns  nur  teilweise  erhalten 
ist,  so  werden  wir  schwerUch  je  entscheiden  können,  ob  dieser  Schrift- 
steller nur  die  eine  von  den  beiden  angeführten  Reduktionen  oder 
auch  beide  neben  einander  gebraucht  hat.  ^)  Jedenfalls  aber  ist  es 
sicher,  dafs  in  diesem  Falle  einmal  die  scheinbar  abgerundete  Rech- 
nung von  8  Stadien  auf  die  Meile  die  genauere  war,  denn  wir  können 
an  zwei  verschiedenen  Orten  ein  griechisches  Fufsmafs  nachweisen, 
dessen  Sechshundertfaches  mit  dem  Achtelmeilenstadion  übereinstimmt. 

2.  Der  prachtvolle,  von  Perikles  neuerbaute  Tempel  der  jungfräu- 
lichen Göttin  zu  Athen,  der  Parthenon,  wurde  von  den  Athenern 
auch  ixarofiTtedog  benannt. 2)  Indem  man  dieses  Wort  als  dialektische 
Form  3)  statt  ixaroiATCodog  deutete,  kam  man  frühzeitig  auf  den  Ge- 
danken, dafs  damit  die  Gröfse  des  Tempels  bezeichnet  sei.  ^)  Unter 
den  neueren  Reisenden  fand  zuerst  Le  Roy  ^)  die  hundertfQfsige  Di- 
mension in  der  Länge  des  Architravs  wieder  auf.  Später  mafs  Stuart  ^) 
die  Seiten  der  erhöhten  Grundfläche,  auf  welcher  die  Säulen  des  Peri- 
styls  stehen  und  ermittelte  eine  Breite  von  101  Fufs  1,7  Zoll  und 
eine  Länge  von  227  Fufs  7,05  Zoll  englisch.  Beide  Zahlen  verhalten 
sich  so  genau  zu  einander  wie  100 :  225  oder  4:9''),  dafs  dieses  Ver- 

1)  Vergl.  oben  $  8, 6  und  die  dort  angeführte  Dissertation  von  Max  Schmidt. 

2)  Plut.  Perikl.  13,  Gato  5,  Hesychios  unter  ixarayTtt^os, 

3)  Ein  hundertfüfsiger  Weg,  ixar6fi7u3o€  odos,  wird  mehrmals  in  der  In- 
schrift von  Herakleia  G.  I.  Gr.  111  Nr.  5775  Zeile  24.  31.  38  u.  s.  w.  erwähnt 

4)  So  Menekles  oder  Kallistratos  iv  t^  nt^t  *A9rjpmv  bei  Harpokration 
unter  inaTo/intdop  (vergl.  S.  68  Anm.  3  das  vollständige  Gitat  der  Stelle). 

5)  Les  ruines  des  plus  beaux  monuments  de  la  Ur^ce  p.  49.  51.  Seine 
Messung  des  Architravs  ergab  94  Par.  Fufs  10  Zoll;  doch  ist  das  Resultat  des- 
weffen  nicht  ganx  sicher,  weil  er  mit  einem  ungenauen  Mafsstabe  mafs  und 
nachträglich  erst  den  Fehler  berichtigen  konnte.  Focherot  mala  95  Par.  Fufs. 
Da  letztere  Messung  den  attischen  Fuis  etwas  gröfser,  die  erstere  etwas  kleiner 
als  nach  Stuart  ergiebt,  so  ist  es  ratlich  den  Durchschnitt  zwischen  beiden  zu 
nehmen,  der  für  den  attischen  Fufs  136,68  Par.  Linien  »  308,3  Milliro.  ergiebt, 

6)  The  Antiquities  of  Athens  measured  and  delineated  by  J.  Stuart  and 
N.  Revett,  London  1787,  vol.  II  p.  8  f. 

7)  Nur  0.225  Zoll  hat  man  von  den  227  F.  7,05  Z.  der  Laoffe  abzuziehen, 
oder  nur  0,1  Zoll  zu  den  101  F.  1,7  Z.  der  Breite  hinzuzuzählen,  damit  das  Ver- 
hältnis vollkommen  genau  werde.  Wenn  also  die  längere  Seite  nur  V«  Zoll 
weniger  oder  die  kürzere  Seite  nur  über  '/>  Zoll  mehr  betrüge,  als  sie  Stuart 
gefunden  hat,  so  würde  das  Verhältnis  von  225  :  100  schon  weniger  genau 
herauskommen,  als  es  sich  aus  Stuarts  Messungen  ergiebt.  Daraus  folgt,  dafs 
der  daraus  für  den  attischen  Fufs  berechnete  Wert  so  genau  ist,  dafs  der  Fehler 
nur  7>ooo  Zoll  »*  0,025  Millim.  betragen  kann,  vorausgesetzt,  dais  die  alten 
Baumeister  mit  einem  ebenso  genauen  Mafsstabe  gemessen  haben,  als  Stuart 
ihn  gebrauchte. 
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haltnis  notwendig  in  dem  Plane  der  Erbauer  gelegen  haben  mufe«  Wir 
haben  also  in  den  Dimensionen  der  Breite  und  Lunge  wirklich  und 
genau  100  und  225  attische  Fufs.  Danach  ergeben  sich  für  den  Fufs 

aus  der  Messung  der  Breite  12,137  engl.  Zoll 
V     r^         «        »»   Lange  12438     „      „ 

also  im  Mittel  12,1375  engl.  Zoll  —  308,3  Millim. 

Mehrere  weitere  Messungen  sowohl  am  Parthenon  als  an  andern  Ge- 
bäuden zu  Athen  befestigten  dieses  Resultat  mit  einem  hohen  Grade 
von  Sicherheit,  da  der  Durchschnitt  genau  auf  denselben  Betrag  führte,  i) 
Auch  die  späteren  Messungen,  welche  Penrose  im  J.  1851  ver- 
öffentlichte^, bestätigten  in  der  Hauptsache  das  frühere  Ergebnis. 
Zunächst  gelang  der  Nachweis,  dafs  der  ältere  Parthenon,  welcher  bei 
dem  Einfall  der  Perser  zerstört  wurde,  nach  einem  Fufse  zwischen 
308,2  und  308,4  Millim.,  also  im  Durchschnitt  von  308,3  Millim.  er- 
baut war. 3)  Auch  an  dem  noch  vor  dem  jungem  Parthenon  errichte- 


1)  Ins  einzelne  verfolgt  diese  Messungen  Wunn  p.  108  f.,  doch  bedürfen  die 
Werte,  die  er  p.  1U9  in  Vu,  Linien  aufstellt,  noch  einer  kleinen  Korrektion,  da 
er  den  englischen  Fufs  zu  135,1414  anstatt  zu  135,1160  Par.  Linien  annimmt. 
Dadurch  ist  der  Durchschnittswert  von  136,687  Linien,  den  er  aus  den  monu- 
mentalen Messungen  erhält,  um  0,026  Linien  zu  grofs  ausgefallen.  Er  nimmt 
nun  aber  noch  den  Wert  von  136,61  Lin.  hinzu,  der  sich  ihm  aus  der  Gleichung 
8  Stadien  ■»  1  römische  Meile  ergiebt,  und  setzt  nach  dem  Durchschnitte  den 
attischen  Fufs  definitiv  zu  136,65  Lin. »  308,26  Millim.  fest.  So  stimmt  sein 
Reraltat  zufallig  sehr  nahe  mit  dem  von  mir  aufgestellten.  Meiner  Ansicht  nach 
wird  der  Durchschnitt  aus  den  Messunsen  am  besten  so  gezogen,  dafs  man 
zuerst  Stuarts  Messung  der  Area  des  Styiobates  als  die  präsumtiv  genaueste  für 
sich  nimmt,  und  damit  die  übrigen  Messungen  vergleicht.  Nun  ergeben  nach 
Wurm  (mit  Vornahme  der  nötigen  Korrektionen)  für  den  Fufs: 

der  Durchschnitt  von  Le  Roys  und  Focherots  Messung  136,68  Par.  L 
die  12  weiteren  Messungen  am  Parthenon  ....  136,58    »    „ 
der  Durchschnitt  der  übrigen  Nr.  3 — 7  zusammenge- 
stellten 35  Messungen .  136,688  ,    „   , 

das  Mittel  aus  sämtlichen  Messungen 

/     136,68  x:  2  -f- 1 36,58  X 1 2  +  1 36,688  X  35  \     136,66  Par.  L. 
\^"" 49 )     —  308,3  Millim., 

also  übereinstimmend  mit  Stuarts  Messung  des  Styiobates.  Zu  demselben  Re- 
sultate gelangt  auf  ähnlichem  Wege  Böckh  Metrol.  Unters.  S.  198  f.  Ideler  S.  199 
setzt  den  attischen  Fufs  allein  nach  dem  Verhältnisse  zum  römischen  Fufse  zu 
136,458  Par.  Linien  «>  307,8  Millim.  an.  Paucker  Metrologie  der  Römer  und 
Griechen  in  den  Dorpater  Jahrb.  Bd.  5  S.  191  erhält  als  Durchschnittswert  12,137 
engL  Zoll  —  308,3  Millim. 

2)  An  InvesUgation  of  the  Principles  of  Athenian  Architectnre  by  F.  G. 
Penrose,  published  by  the  Society  of  Dilettant!,  London  1851. 

3)  Vergl.  meine  Aufsätze  über  das  Grundmalis  der  griechischen  Tempelbauten 
und  über  die  Bestimmung  des  altischen  Fufses  nach  dem  Parthenon  und  Theseion, 
Archiol.  Zeitung  XXXVin  S.  94.  175. 

5* 
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ten  Heiligtume,  welches  man  als  Theseion  zu  bezeichoen  pflegt,  liefs 
sich  ein  Fufs  von  308,3  Millim.  um  so  sicherer  nachweisen ,  ab  die 
Hauptdimensionen  zugleich  nach  dem  olympischen  FuTse  (§  47, 1) 
kontrolliert  werden  konnten.^) 

Weiter  stellte  sich  heraus,  dafs  der  Neubau  des  Parthenon  unter 
Perikles  sich  eng  anschlofs  an  den  älteren  Bau,  nur  dafs  die  Dimen- 
sionen in  dem  Verhältnisse  von  9:10  vcrgröfsert  wurden.  Die  Grund- 
fläche war  bemessen  nach  der  Zahl  100,  nämlich  100  attischen  Fufs  in 
die  Breite  und  100  eigentümlichen  attischen  Bauellen  in  die  Länge, 
deren  jede  2^4  Fufs  hielt. 2)  Fufs  und  Bauelle  verhielten  sich  mithin 
im  einzelnen  zu  einander  wie  die  ganze  Breite  zu  der  ganzen  Länge 
(S.  66),  und  indem  nun  nach  der  Bauelle,  die  ihre  eigenen  24  Dak- 
tylen hatte,  die  Hauptdimensionen  des  Tempels  geregelt  wurden,  zeigte 
er  in  seiner  ganzen  Gliederung  eine  schöne  Harmonie,  welche  die 
Zeitgenossen  selbst  andeuteten  durch  das  Wort  exaro^Tvedog^  die 
Hundertzahl  der  Fläche  und  die  entsprechende  Gestaltung  der  übrigen 
Mafse  damit  bezeichnend.')  Der  Fufsmafsstab,  welchem  die  Baumeister 
des  jüngeren  Parthenon  folgten ,  ist  nach  Penroses  Angaben ,  wie  es 
scheint,  etwas  höher  als  nach  den  früheren  Messungen,  nämlich 
zwischen  308,35  und  308,8  Millim.  anzusetzen  *);  doch  blieb  diese  Er- 
höhung, wenn  sie  wirklich  stattgefunden  hat,  wohl  nur  auf  den  Peri- 
kleischen  Tempelbau  beschränkt,  sodafs  wir  im  allgemeinen  an  dem 
Werte  von  308,3  Millim.,  unter  Feststellung  einer  gelingen  Fehler- 
grenze, festzuhalten  haben  (§  10,  4). 

1)  Arcbäol.  Zeitung  XXXVIU  S.  175  f. 

2)  Ebenda  S.  94  ff. 

3)  Harpokration  unter  'Exaro/inBdov :  jivnov^/0£  iv  rtp  in§yQafOfuvqf 
^AnohyytCfi4)e  mv  nenolirevrai'  6  Jla^avetv  vno  rivapr  ^^earo/inB^oQ  hta- 
Xstto  Bia  KoXios  xcd  av^&/Uav,  av  9ia  fUyadw,  toe  MsvinX^  ^  KaULürr^aros 
iv  T^  ne^l  lAd^öiv.  Ähnlich  Suidas  unter  ixaroftTtados.  Vergl.  Leake  Topogr. 
Athens  S.  414  Anm.  1  der  Übersetzung  von  Baiter  und  Sauppe,  Archäol.  Zeit. 
XXXVni  S.  95  f.  Eine  Spur  des  wirklichen  Sachverhaltes  ist  geblieben  in  der 
dem  Wortlaut  nach  fehlerhaften  Notiz  bei  Bekker  Anekd.  I  p.  247,  24:  ^jExa" 
tofintBop*  veme  iart  xrfi  ji&r^as  noBav  htaxov  ix  naffrjs  nttvoas'  dta  rovro 
ya^  mvofinttvhi  (ähnlich  Etymol.  M.  p.  291,  21).  Als  die  offizielle  Bezeichnung 
der  Gella  wird  'Exar6/ine8oe ,  nach  dem  Vorgange  von  Penrose  und  anderen, 
aufgefafst  von  Ad.  Michaelis  Der  Parthenon,  Leipzig  1871,  S.  23,  der  zugleich 
eine  Tollständige  Litteraturübersicht  über  diese  Frage  mitteilt. 

4)  Archäol.  Zeit.  XXXVm  S.  172  ff.  ^  Zu  erwähnen  ist  auch,  dafs  Aur^s, 
laut  einem  Berichte  von  Greuly  in  der  Revue  arch^ologique,  nouv.  s^rie,  1S66 
vol.  13  p.  212,  den  Fufs,  nach  welchem  das  choragische  Monument  des  Lysikrates 
erbaut  worden  ist,  zu  30S,6  Millim.  ansetzt,  während  er  aus  den  Dimensionen 
des  Parthenon  nach  einer  Methode,  welche,  wie  er  meint,  unabänderlich  von 
den  alten  Architekten  befolgt  worden  ist,  einen  Fufswert  von  nur  307,1  Millim. 
ableitet. 
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Das  Stadion  des  attkchen  Fufises,  welches  auf  185  Meter  heutigen 
Hafses  anzusetzen  ist,  hat,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  der  Renn- 
bahn zu  Athen  zu  Grunde  gelegen.  0  Auch  die  Umfassungsmauern  der 
Stadt  und  die  langen  Mauern,  welche  nach  den  Häfen  Phaleron  und 
Peiraieus  führten,  sind  nach  diesem  Mafsstabe  gebaut  worden. >) 

Wie  der  attische,  so  ist  auch  der  rOmisdie  Fufs  nach  den  alten 
Bauwerken  bestimmt  worden.  Diese  beiden  unabhängig  von  einander 
ermittelten  Werte  verhalten  sich  sehr  nahe  wie  25 :  24,  und  demge* 
mäfs  ist  das  Stadion  des  attischen  Fufses  fast  genau  achtmal  in  der 
römischen  Meile  enthalten.^  Hieraus  folgt,  dafs  die  griechischen  und 
römischen  Schriftsteller,  welche  die  römische  Meile  zu  8  Stadien  rech- 
nen (§  10,  1),  das  Stadion  des  attischen  Fubes  gemeint  haben,  welches 
seit  Alexander,  ähnlich  wie  attische  Münze  und  attisches  Gewicht,  zu 
einer  weit  ausgedehnten  Geltung  gelangt  war. 

3.  Ein  zweites  griechisches  Fufsmafs,  über  dessen  Betrag  wir 
genau  unterrichtet  sind,  ist  der  Ptolemäische  Fufs  bei  dem  Gro- 

1)  Fenner  v.  Fenneberg  UnterBuch.  S.  122  ff.  macht  es  wahrscheinlich,  dafs 
die  wahre  lüoge  des  griechischen  Stadions  von  den  Schranken  bis  zur  MeU 
gerechnet  werden  mösse,  und  dafs  letztere  etwa  25  Fufs  vom  Fond  entfernt 
gestanden  habe.  Unter  dieser  Voraussetzung  berechnet  er  nach  den  Messungen 
von  Ghandler  und  Le  Roy,  die  das  athenische  von  Lvkurgos  angelegte  und 
500  Jahre  spater  von  Herodes  Atticus  glänzend  ausgescbmäckte  Stadion  591 '/t 
Par.  Fufs  lang  fanden,  den  Fufs  des  SUdions  zu  136,3  Par. Lin.—  307,5  Millim., 
mithin  das  ganze  Stadion  zu  184,5  Meter.  Dies  bestätigt  die  neuere  Aufnahme 
des  Stadions,  welche  auf  der  im  J.  1869  erfolgten  Ausgrabung  beruht,  insofern, 
als  zwischen  den  Schranken  und  der  dritten  Meta,  oder  zwischen  der  ersten 
Meta  und  dem  obern  Rande  eine  Entfernung  zwischen  184  und  186  Meter  an- 
genommen werden  darf.  Vergl.  den  Grundrifs  in  Gurtius  und  Kaupert  Atlas  von 
Athen.  Berlm  1878,  S.  13.  Ein  Sudion  von  190  M.  nimmt  H.  Wittich  Archäol. 
Zeit  XXIX  S.  38  an. 

2)  Ideler  Abhandl.  1826  S.  17  f.,  Leake  Topographie  S.  312  f.  und  derselbe 
Die  Demen  von  Athen  S.  32  fanden  mit  Zugrundelegung  des  frfiher  sogenannten 
olympischen,  d.  h.  attischen  Stadions,  dafs  die  Angaben  des  Thukydides  (2, 13, 6) 
über  die  Lange  der  Mauern  Athens  recht  gut  den  neueren  Messungen  entsprechen 
(wonach  in  der  ersten  Bearbeitung  dieses  Handbuches  das  Stadion  des  attischen 
Fn£»e8,  nicht  etwa  das  Itinerarstadion,  für  diese  Dimensionen  festgestellt  wurde). 
Nachdem  dagegen  E.  Gurtius  Attische  Studien  I  S.  73  ff.  (ans  dem  1 1.  Bande  der 
AbhandL  der  Geselisch.  der  Wissensch.  zu  Göttingen,  1862)  ein  kürzeres  Stadion, 
welches  sich  zum  eigentlichen  attischen  wie  5:6  verhalte,  für  den  Bau  der 
athenischen  Befestigungen  angenommen  hatte,  zeigte  C.  Müller  Fragm.  Histor. 
Graec  V,  1  p.  8  f.  Anm.,  dafs  Thukydides  7,  19,  2.  4,  45, 1.  4,  3,  2.  2,  82  nach 
attischen  Stadien  rechnet,  sodals  das  gleiche  Mafs  auch  für  die  Mauern  voraus- 
zusetzen sei.  Die  von  Müller  angeführten  Beweisgründe  verfolgt  dann  weiter 
G  Wachsmutb  Die  SUdt  Athen  im  Alterthum,  Leipzig  1874,  I  S.  314  f.  330  ff. 

3)  Der  attische  Fuft  von  308,3  Millim.  verhält  sich  zu  dem  römischen,  der 
(nach  §  14,  3)  295,7  Millim.  beträgt,  wie  25  :  23,98,  also  sehr  nahe  wie  25  :  24. 
Die  römische  Meile  hält  1478,5  Meter,  steht  also  nur  um  1,3  Meter  hinter  dem 
Achtfachen  des  attischen  Stadions  zurück. 
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matiker  Hyginus.^)  Nach  diesem  Fufse  waren  die  köoiglicben  Lände- 
reien der  Provinz  Cyrenaica  vermessen,  die  Ptolemäos  Apion  im  J.  96 
V.  Chr.  dem  römischen  Volke  hinterlassen  hatte.  Hyginus  bestinunt 
denselben  zu  1  Vi4  des  römischen  Fufses,  viroraus  sich,  da  der  römische 
Fufs  (nach  §  14,  3)  295,7  Miliim.  enthält,  308,02  Millim.  ergeben. 
Dies  stimmt  aber  so  nahe  mit  dem  für  den  attischen  Fufs  gefundenen 
Werte  ttberein,  dafs  an  der  Identität  beider  Fufsmafse  nicht  gezweifelt 
werden  kann. 

4.  So  finden  wir  an  einer  Grenzstätte  griechischer  Kultur  das 
gleiche  Fufsmafs  wie  in  dem  Mittelpunkte  derselben  und  sind  nach 
den  Ergebnissen  der  neuesten  Forschungen  auch  imstande  die  Ge- 
schichte dieses  Mafses  von  dem  ersten  Ursprung  an  zu  verfolgen. 

Auf  Grund  der  Ausgrabungen  zu  Olympia  werden  vrir  weiter 
unten  (§  46,  20)  eine  Übersicht  der  verschiedenen  architektonischen 
Verhältnismafse  geben,  welche,  wie  sich  schwerlich  bezweifeln  läfst, 
aus  der  Klafter  der  ägyptisch-babylonischen  Elle  abgeleitet  sind.  In- 
mitten einer  regelmäfsigen  Reihenfolge  findet  sich  dort  ein  Modulus, 
welcher  6^4  mal  in  der  Klafter  enthalten  ist,  zu  dem  aus  den  Bauten 
mit  Sicherheit  ermittelten  olympischen  Fufse  in  dem  Verhältnisse  26  : 
27  steht  und  demgemäfs  auf  308,7  Millim.  anzusetzen  isU^)  Die  Ver- 
mutung, dafs  dieser  Modulus  dem  Ordner  des  attischen  Systems  be- 
kannt gewesen  und  ihm  bei  der  definitiven  Feststellung  vorgeschwebt 
hat,  liegt  gewifs  sehr  nahe. 

Geordnet  wurde  das  attische  Längenmafs ,  wie  das  Hohlmafs,  das 
Gewicht  und  die  Münze,  durch  Solon.  DafQr  liegt  zwar  kein  un- 
mittelbares Zeugnis,  aber  ein  bis  in  die  fernsten  Einzelheiten  stim- 
mender Wahrscheinlichkeitsbeweis  vor.^)  Der  attische  Fufs  war  der 

1)  Gromat  ed.  Lachm.  p.  122  f. :  in  provincia  GyreneDsium  agri  sunt  regü, 
id  est  illi,  quos  Ptolemaens  rex  populo  Romano  reliqait;  —  pes  eorum,  qut 
Ptolemeicus  appellatur,  habet  monetalem  pedem  et  semunciam.  Der  pes 
monetalis  ist  der  römische,  wie  f  t4,  1  nachgewiesen  ist.  —  Dafs  wir  in  der 
Angabe  Hygins  eine  zuverlässige  und  genaue  Nachricht  haben,  daför  bürgt  uns 
nicht  nur  der  Name  dieses  Schriftstellers,  eines  der  bedeutendsten  unter  den 
römischen  Feldmessern  (Lachmann  II  p.  136),  sondern  auch  die  ganze  Art  und 
Weise,  wie  er  die  Reduktion  des  Ptolemaischen  Flächenmafses  auf  das  römische 
ins  einzelne  verfolgt  (vergl..  unten  §  55,  1). 

2)  AUe  in  der  citierten  Übersicht  aufgeführten  nationalgriechischen  und  ita- 
lischen Fufsmafse  einschliefslich  des  von  Drusus  normierten  geraianischen  Fufses 
sind  offenbar  aus  einer  Klafter  von  2,084  Meter,  entsprechend  einer  ägyptischen 
Elle  von  0,521  M.  abgeleitet  Deshalb  war  hier  zur  Vergleichung  nur  der  Wert 
von  308,7  Millim.,  nicht  der  höhere  von  311,1  Millim.  einzusetzen,  welcher  letz- 
tere dem  Normalbetrag  der  orientalischen  Elle  (»  0,525  M.)  entspricht. 

3)  Vergl.  unten  $  46,  besonders  Nr.  Ha.  £.,  14  u.  18  a.  E. 
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Absicht  nach  die  Kante  eines  Würfels  im  Volumen  von  9  Choen.  Der 
Betrag  des  attischen  Hohlmafses  ist  uns  hinlänglich  bekannt  durch 
Zeugnisse  aus  römischer  Zeit,  welche  bei  Vergleichung  mit  dem  ägyp- 
iiscben  und  vorderasiatischen  Mafse  nicht  nur  für  die  damalige  Zeit  als 
genau ,  sondern  auch  als  gültig  für  die  Anßlnge  des  attischen  Mafs- 
Wesens  sich  erwiesen  haben.  Wir  können  daher  den  Wert  des 
ursprünglichen  attischen  Fufses  aus  dem  Werte  von  9  Choen  mit 
Sicherheit  ableiten  und  erhalten  auf  diese  Weise  einen  Fufs,  dessen 
Betrag,  unter  Vornahme  einer  wahrscheinlichen  Korrektur,  auf  308,3 
Millim.  anzusetzen  ist  (§  46,  14).^ 

Die  von  Herodot  überlieferte  Vergleichung  der  persischen  Artabe 
mit  dem  ägyptischen  Hohlmafs  hat  sich  als  eine  ungewöhnlich  zuver- 
lässige erwiesen  (§  42, 18  a.  E.).  Wie  nun  aus  dieser  Angabe  ein  sehr 
annehmbarer  Wert  der  persischen  Elle  sich  herleiten  läfst,  so  kann 
umgekehrt,  vermittelst  der  Gleichung  der  Hohlmafse,  aus  dem  ander- 
weit bestimmten  Werte  der  orientalischen  Elle  geschlossen  werden  auf 
den  Betrag  des  attischen  Fufses.  Die  persische  Artabe,  nach  Herodot 
51  Choiniken  enthaltend ,  hat  dem  System  nach  1 V2  ägyptische  Arta- 
ben  oder  babylonische  Epha  betragen  (§  42,  7.  45,  3).  Geben  wir 
nun  zu,  dafs  das  letztere  Mafs  viermal  genommen  den  Kubus  der  orien- 
talischen Elle  füllte,  so  gingen  273  persische  Artaben,  d.  i.  nach 
flerodot  136  Choiniken  auf  denselben  Kubus,  und  es  verhielt  sich  mit- 
hin die  orientalische  Elle  zum  attischen  Fufs  wie  yT36  :  "^27  ^)  »■ 

2yr7  :  3  »B  5,14256  :  3.  Da  nun  als  sicher  angenommen  werden 
darf,  dafs  die  orientalische  Elle  mindestens  525  und  höchstens  532 
Millim.  betragen  hat  (§  42,  5.  18),  so  berechnet  sich  aus  dem  eben 
gefundenen  Verhältnisse  für  den  attischen  Fufs  die  Limitation ,  dafs 
derselbe  mindestens  auf  306,3  und  höchstens  auf  310,3  Millim.  anzu- 
setzen sei.  Das  Mittel  zwischen  diesen  beiden  Grenzen  ist  308,3 ,  also 
genau  der  aus  den  Bauten  ermittelte  Betrag  (§  10,  2). 

Haben  wir  soeben  die  orientalische  Elle  mit  dem  altischen  Fufse 
durch  Vermittelung  des  persischen  Mafses  verglichen,  so  steht  uns 
nach  einer  anderweitigen  Kombination  noch  ein  unmittelbar  aus  dem 
babylonischen  System  hergeleitetes  Verhältnis  zu  Gebote ,  welches  für 
den  attischen  Fufs  den  Betrag  von  308,55  Millim.  ergiebt.^) 

1)  Die  9  Choen,  welche  dem  attischen  Kubikfafs  zukommen,  sind  gleich 
27  Choiniken  (§  15,  3  a.  E.). 

2)  Berechnet  als  Mittel  aus  den  beiden  Proportionen  100 :  58,77  «>  525  :  x 
und  100  :  58  -»  532  :  x,  welche  fOr  x  die  Werte  308,54  und  308,56  ergeben. 
Das  Nähere  wird  unten  §  46, 18  a.  E.  ausgeführt  werden. 
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Versachen  wir  endlich  den  attischen  Fafs  nach  dem  römischen 
zu  bestimmen,  so  haben  wir  entweder  das  schon  besprochene  Ver- 
hältnis 25 :  24  zu  Grunde  zu  legen,  wonach  auf  den  attischen  308,02 
MiUim.  kommen,  oder  wir  gehen  aus  von  der  Gleichung  der  Hohl- 

mafse,  wonach  römischer  Fufs  zu  attischem  sich  wie  yS:  y9  ver- 
hält i),  und  erhalten  demnach  für  letzteren  307,6  MiUim.  Zugleich 
aber  ziehen  wir  in  Betracht,  dafs  der  römische  Fufs  in  jüngerer  Zeit 
als  der  attische,  mithin  auch  in  einer  schon  etwas  herabgegangenen 
Form  filiert  worden  ist,  welche  letztere  wir  nur  um  0,3,  bez.  0,7  MiUim. 
zu  erhöhen  brauchen,  um  daraus  rückwärts  den  normalen  attischen 
Fufs  von  308,3  MiUim.  zu  finden.^) 

Aus  aUedem  ist  klar,  dafs  eben  dieser  Wert  des  attischen  Fufses, 
den  wir  oben  (S.  67  f.)  aus  den  Dimensionen  des  älteren  Parthenon  und 
des  Theseion  ermittelt  haben,  auch  nach  aUen  Beziehungen  der  Mafs- 
vergleichung  den  wahrscheinlichen  Mittelbetrag  darsteUt. 

Ebenso  sicher  ergiebt  sich,  unter  Hinzuziehung  der  Mafse  des 
jüngeren  Parthenon,  die  Limitation,  dafs  der  attische  Fufs  nicht  kleiner 
war  als  308,3  MiUim.,  wenn  aber  gröfser,  gewifs  nicht  mehr  als  uro 
0,4  Mmimeter.3) 

5.  Eine  Übersicht  über  das  griechische  Längenmafs  und  die  Re- 

1)  Das  römische  Quadrantal  enthält  8  Gongien,  der  attische  Robikfofs  9 
Ghoen,  und  Gongius  und  Ghus  sind  einander  gleich. 

2)  Anhangsweise  ist  zu  der  obigen  Vergleichung  des  attischen  und  römi- 
schen FoTses  noch  das  eigentflmliche  Znsammentrefien  zu  erwähnen,  dafe  der 
Kubus  des  attischen  Fufses  zu  dem  des  römischen  sehr  nahe  wie  10 : 9  steht, 
ein  Verhältnis,  welches  Böckh  S.  284  if.  für  das  ursprungUch  beabsichtigte  hält. 
Einen  sichtbaren  Ausdruck  fand  diese  Gleichung  später  in  Ägypten  in  der  jöngem 
proTinzialen  Artabe,  welche  zu  S'/s  römischen  Modien  normiert,  mithin  zum 
römischen  Quadrantal  in  das  Verhältnis  10:9  gesetzt  wurde  (§  53, 12),  zugleich 
aber  auch  einem  .attischen  Kubikfofs  nahezu  entsprach  (Metrol.  Script.  I  p.  63). 
Allein  gerade  in  Ägypten  konnte  den  Römern  nichts  ferner  liegen  als  die  Nor- 
mierung irgend  eines  Hohlmafses  nach  attischem  Längenmafse,  und  in  der  That 
ist  ja  jene  jüngere  Artabe  als  '/s  der  römischen  Kubi kelle  gerechnet 
woiden.  Es  ist  daher  die  von  Böckh  angenommene  Gleichung  wohl  zurück- 
zuführen auf  das  zufällige  Zusammentreffen ,  dafs  das  Verhältnis  25 :  24  zwi- 
schen attischem  und  römischem  Fufs  nicht  allzufem  steht  tou  dem  Verhältnis 

flÖ  :  fr  =  25  :  24,137. 

3)  Die  Mazimalgrenze  tou  308,7  Millim.  ist  gesetzt  nach  dem  Modulus, 
welcher  oben  (S.  70)  aus  dem  olympischen  Fufee  abgeleitet  ist.  Dieser  Wert, 
beruhend  auf  den  ältesten  griechischen  Tempeibauten  und  gesichert  durch  eine 
systematische  Gleichung,  hat  den  denkbar  höchsten  Grad  von  Zuverlässigkeit. 
IMe  Blinimalgrenze,  welche  zugleich  den  wahrscheinlichen  effektiven  Betrag  des 
attischen  Fufses  im  5.  und  4.  Jahrb.  bezeichnet,  wird  durch  die  vorhergehende 
Darstellung  nicht  minder  gesichert  als  durch  die  Übereinstimmung  mit  den  aus 
den  älteren  Bauten  Athens  abgeleiteten  Werten  (§  10,  2). 


Sio,&. 
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duktion  desselben  nach  dem  attischen  Fufse  geben  Tab.  11 — IV.  In 
Tab.  n  sind  alle  in  {  5  und  6  aufgeftthrten  griechischen  Mafse  zu- 
sammengestellt Tab.  ni  enthält  die  Vielfachen  von  Fufs,  Elle,  Orgyia 
und  Plethron,  Tab.  IV  die  Vielfachen  des  Stadions.  Die  Beträge  über 
100  Stadien  sind,  auber  auf  Kilometer,  auch  auf  römische  und  geo- 
graphische Meilen  nach  dem  abgerundeten  Verhältnis  1 : 8  :  40  re- 
duciert 

Den  ungefähren  Beträgen  nach  sind 


1  daxTvkog  *»    2  Centim. 

1  TtijxvQ      —46       « 
1  nU^QOv  —  31  Meter 


1  Tcovg        *»    3  Decim. 
1  ofyvia      i»  18      n 
5V2  aradia  ^    1  Kilom. 


Zweiter  Abschnitt 

Die  rSmlschen  LBngen-  und  FlSehenmafse. 

§  11.    übersieht  des  Systems, 

1.  Wie  bei  den  Griechen,  so  war  auch  bei  den  Römern  die  Tradi- 
tion lebendig ,  dafs  ursprünglich  die  Längenmafse  von  dem  mensch- 
lichen Körper  abgeleitet  worden  sind:  'mensurarum  rationes  ex  cor- 
poris membris  coUegerunt,  uti  digitum,  palmum,  pedem,  cubitum',  wie 
VitruTius  (3, 1,  5)  bemerkt.  Das  kleinste  Mafs  war  wie  bei  den  Griechen 
die  Fingerbreite,  digitus  (daxzvlog);  alles  was  unter  dem  Digitus 
gemessen  wurde,  wurde  nach  Teilen  desselben  bezeichnet^)  Vier 
Fingerbreiten  geben  die  Breite  der  Hand,  palmus  {TtaXaiarri),  und 
wiederum  vier  Handbreiten  entsprechen  der  Länge  des  Fufses,  peSy  der 
demnach  16  Digiti  enthält  2)  Diese  Einteilung  des  Fufses  war  nach 
Frontinus  in  den  meisten  Gegenden  Italiens  üblich,  sie  ist  als  die 
technische  zu  bezeichnen,  denn  ihrer  bedienten  sich  die  Feld- 
messer, die  Architekten  und  wohl  überhaupt  Künstler  und  Handwer- 
ker. 3)    Daneben  jedoch  gebrauchte  man  auch  die  Duodecimal- 


1)  Balbos  in  üromat  ed.  Lachm.  p.  94  (MetroL  Script  II  p.  58):  minima  pars 
harum  mensuranim  est  digitas:  si  quid  enim  infra  digitam  metiamur,  partibos 
respondemas,  ut  dimidiam  aut  tertiam.  Vergl.  Isidor  Etym.  15, 15  (Metrol.  Script 
n  p.  107):  digitus  est  pars  minima  agrestium  mensoraram.  Beispiele  von  Mais- 
angaben  nach  Teilen  des  Digitus  finden  wir  bei  Frontinus,  der  in  seiner  Schrift 
de  aquis  urbis  Romae  die  Dnodedmalteilung  bis  zu  dem  scripulum  («s  Yvt) 
herab  auf  den  Digitus  anwendet,  so  z.  B.  1  §  39:  digitos  tres  SZi:  — 9  lU, 
d.  i.  deuncem  seripula  tria.  Vergl.  ebend.  §  32.  38—63,  Gromat  I  p.  407,  10 
(Metrol.  Script.  II  p.  135, 18). 

2)  VitruT.  3,  1,  8:  e  cubito  cum  dempti  sunt  palmi  duo,  relinquitur  pes 
quattuor  palmorum,  palmus  autem  habet  quattuor  digitos:  ita  eifi- 
citur,  ut  pes  habeat  sedecim  digitos.  Golum.  de  r.  r.  5, 1  (Metrol.  Script  II  p.  53): 
modus  omnis  areae  pedali  mensura  conprehenditur,  quae  est  digitorum  XVI« 
Frontin.  de  aquis  24:  est  digitus,  ut  convenit,  sextadecima  pars  pedis. 

3)  Frontin.  de  aquis  1, 24:  aquarum  moduli  aut  ad  digitorum  aut  ad  nncia- 
rum  mensuram  instituti  sunt,    digiti  in  Gampania  et  inplerisqueltaliae 
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t eilung,  wonach  der  ganze  Fufs  als  as  betrachtet  in  12  undae 
zerfiel.  Wir  finden  dann  für  die  Teile  des  Fufses  dieselben  Mamen, 
wie  sie  nach  {  20, 1,  wo  ausführlicher  über  das  römische  Duodecimal- 
'  System  gesprochen  ist,  die  Teile  des  Gewichts-  und  Münzasses  führten. 
So  ist  z.  B.  ein  dodram  <«  '/4  Fufs,  bes  =»  sy,,  trims  »-  V'v  9^Mubrani  «« 
V4,  siciUeus^^  V48  Fufs;  und  dem  MOnzsystem  entsprechend  kommt 
für  2  Fufs  auch  der  Ausdruck  dufondinSy  für  2V2  Fufs  pe$  ustertius 
wotJ)  Diese  Duodecimalrechnung,  die  nach  Frontinus  neben  der 
sonst  in  Italien  üblichen  Einteilung  in  digiti  eine  lokale  Geltung,  wahr- 
scheinlich in  Apulien,  hatte  >),  findet  sich  auch  bei  den  Schriftstellern, 
besonders  bei  Plinius,  ungemein  häufig,  da  sie  sich  sowohl  durch  ihre 


locis,  undae  id  Apolia  (Tergl  S.  75  Anm.  2)  adhuc  observaotar.  FAr  den  Ge- 
brauch der  EinteUaDg  des  Fufiies  in  digiti  bei  Feldmessern  und  Architekten 
zeugen  die  S.  74  Anm.  2  angeführten  Stellen  des  Golamella  und  VitruTios;  der- 
selben Einteilong  folgten  nach  Frontin  1,  25  auch  die  plumbarii.  Die  alten 
Fafsmafsstabe  haben  entweder  die  Sedecimalteilung  aUein,  oder  diese  mit  der 
Daodedmalteilung  rereinigt,  niemals  aber  letztere  allein.  Vergl.  Ideler  Abhandl. 
1812—13  S.  128  f.  —  Nach  digiU  maus  schon  Gato  de  r.  r.  45:  (taleae)  supra 
terram  ne  plus  IV  digitos  transrersos  emineant;  eb.  18  u.  Ö.  Vergl.  Gaes.  b.  civ. 
2,  10,  4,  VitroT.  5,  6,  3.  10,  2,  8,  Plin.  31,  6  §  67  u.  ö.,  Golum.  de  arbor.  26, 
luven.  12, 58.  Mafsangaben  nach  palmi  sind  nicht  selten;  bei  Plinius  1.  B.  12, 13 
§  48  (7,  2  }  28  hat  er  die  Femininform  palma).  Keine  andere  Bedeutung  als 
die  der  Handbreite  hat  palmui  bei  Varro  de  r.  r.  3,  7 :  columbaria  singula  esse 
oportet  —  intus  ternorum  palmorum  ex  omnibus  partibus,  wo  man  ganz  ytt- 
kehrter  Weise  an  einen  sogenannten  palmtu  maior,  der  wie  die  griechische 
97ti&afiri  *l*  des  Fufses  betragen  soll,  gedacht  hat  Für  die  am^aftrj  haben  die 
Römer  keinen  eigenen  Ausdruck,  sie  bezeichnen  sie  stets  nur  durch  dodrans, 
d.  i.  '/<  Pufs.  So  sagt  Plinius  7,  2  §  26  ausdrücklich:  Spithami  Pygmaeique 
narrantur  ternas  spithamas  longitudine,  hoc  est  ternos  dodrantes,  non  ex- 
cedentis.  In  der  Bedeutung  von  an^&auri  erwähnt  pabnus  zuerst  der  Kirchen- 
Tater  Hieronymus  in  Ezecb.  c.  40  (t.  V  p.  522  B  ed.  Basil.):  (palmus)  rectius 
graece  dicitur  naXatvxri  et  est  sexta  pars  cubiti.  alioquin  palmus  ant&afi^ 
sonst,  quam  nonnuUi  pro  dlstincUone  palmam,  porro  nedatarrfr  palmum  ap- 
pellare  consuerunt.  Später  freilich  wurde  dieser  Sprachgebrauch  der  aUgemeine 
und  ging  so  auch  in  das  Italienische  (palmo  *»  Spanne)  über.  Vergl.  Ideler 
S.  t29.  —  Aufser  digitus  und  valmus  finden  sich  hin  und  wieder  noch  andere 
Mafsbestimmungen,  die  ebenfalls  vom  menschlichen  Körper  abgeleitet,  aber  nicht 
förmlich  in  das  System  der  Langenmafse  eingereiht  sind;  so  der  poUex  bei  Plin. 
13,23  §  128:  pollicari  crassitudine,  15,24  §  95:  pollicari  latitudine,  27,9  §  73: 
pollicari  amplitudine.  Aber  nirgends  entspricht  der  poüex  unserm  Zoll,  wofür 
immer  uneia  gebraucht  wird.  Digitus  als  Fingerlänge  hat  Plin.  15, 24  S  95. 
(Keine  eigentliche  Mafsbestimmung  mehr  ist  das  sprichwörtliche  digitum  trans- 
versum  aut  unguem  lahim  bei  Plaut  AuluL  1, 1, 18,  vergl.  iransversum  unguem 
bei  Gic.  ad  Att  13,  20,  ad  fam.  7,  25.) 

1)  Vergl.  Tab.  VI  A,  welche  die  vollständige  Übersicht  dieser  Einteilung 
giebt,  und  s.  die  folg.  Anm. 

2)  Die  handschriftliche  Lesart  bei  Frontin  1,  24  ist  verderbt.  Statt  der 
früheren  Vulgata  in  popularibus  rationibus  (Dederich)  ist  wahrscheinlich  zu 
lesen  in  ApuHa  (Scaliger),  oder  vielleicht  auch  in  parte  Latii  (Heinrich). 
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Übersichtlichkeit  als  wegen  der  Bequemlichkeit  und  KOrze  des  sprach- 
lichen Ausdrucks  empfahL^) 

2.  Unter  den  Mafsen,  welche  grOfser  als  der  Fufs  sind,  ist  in 
aufsteigender  Reihe  zunächst  zu  nennen  der  pabn^fes  ■«>  1  Fufs  und 
1  Pafanus,  also  1  Vi  Fuls  oder  20  Digiti.^)  Der  Ellenbogen,  cubünSj 
mit  Einschlufs  der  Hand  bis  zur  Spitze  des  Hittelfingers  wurde,  wie 
der  griechische  nrjxvg  (i  5, 3),  zu  1  Vi  Fufs  oder  6  Pahnen  («>  18  tm^ 
CUM  as  24  digiti)  gerechnet')   Als  Längenmafs  diente  der  Gubitus  an- 


1)  Als  Belege  daffir  mfigen  hier  folgende  Beispiele  Platz  finden: 

V4«  Fufs:  Plin.  13, 15  {  94:  mensam  qaattoor  pedes  sextante  et  sicilico 
excedentem.  Acta  collegii  fratnim  Anraliom  in  Corp.  Inscr.  Lat.  VI,  1  Nr.  2059 
p.  507,  30.  33. 

7x4  Fufs:  Hygin.  de  condic.  agr.  (Gromat  p.  123):  pes  eomm,  qui  Ptole- 
meicns  appellatnr,  habet  monetalem  pedem  etsemunciam*  CL  Lat  a.  a.  0. 
Zeile  30-^34.   Vergl.  Marquardt  Rom.  SUatayerwalt  II  S.  49. 

Vii  Fufs:  Plin.  6,  34  §  214:  gnomonis  G  unciae;  18, 16  §  146:  altitudine 
nnciali. 

Vt  Fufs:  Plin.  13, 15  §  94:  crassiludine  sescuncialL  Hygin.  de  condic* 
agr.  p.  123. 

Vt  Fufs:  Plin.  a.  a.  0.:  sextante  et  sicilico. 

V4  FnÜB:  Gato  de  r.  r.  18:  p.  I  E-  (pedem  unnm  qnadrantem).  Gell.  3, 10, 
11 :  p«de8  duodedm  et  qua drantem,  vergl.  9, 4, 10.  G.  I.  Lat  a.  a.  0.  Zeile  30. 
—  Grassitudine  qua  dran  tali  Plin.  13,  15  §  93. 

V>  Fuls:  G.  L  Lat  a.  a.  0.  Zeile  32:  PED*Vi:  Z  jf,  d.  i.  pedes  qninque  triens 
aemuncia.  Vitniv.  10,  2,  11:  de  materia  trientali.  Plin.  27,  5  §  34:  foliis 
trientalibus. 

*/it  Fufs:  Plin.  9,  48:  qnincunciali  magnitndine,  27,11  §  98:  htriw 
quincnneialis. 

Vs  Fuis:  Gato  de  r.  r.  18:  p.  1 S  (pedem  unum  semissem)  u.  ö.  Golum.  3, 13 
u.  15:  duos  pedes  et  semissem.  Plin.  17, 21  6  160:  sesqnipedes  in  latitudinem, 
in  longitudinem  semisses.  G.  L  Lat  a.  a.  0.  Zeile  30.  31.  (Häufiger  noch  findet 
sich  semipes,  s.  B.  Qtiio  de  r.  r.  123,  Varro  de  r.  r.  3,  5,  Plin.  9,  5  §  11  n.  ö.) 

'/s  Fufs:  VitruT.  5, 10,  2  und  7,  4,  2:  laterculis  hessalihus. 

*/4  Fuls:  Qtio  de  r.  r.  18:  p.  UI S  ^  (pedes  tres  dodrantem),  VitruT.  3, 4, 4: 
tenuiores  dodrante.  Golum.  de  r.  r.  3, 13:  dupondio  et  di>drante,  vergl.  5, 15 
n.ö.  Plin.  15, 30  §131:  ramos  dodrantalis,  18, 19  §  178:  sulco  dodrantali. 

Ve  Fufs:  Vitruv.  3,  4, 4:  crassitndines  eomm  gradnum  ila  finiendas  ccnseo, 
nt  neque  crassiores  dextante,  neque  tenuiores  dodraute  sint  collocatae. 

"/li  Fuls:  G.  L  Lat  a.  a.  0.  Zeile  33:  PED-V  S=  =  -  O,  d.  h.  pedes  qninque 
d  e  0  n  X  sidlicus.  Vergl.  ehend.  Z.  33  f. 

2  Fufs:  Golum.  de  r.  r.  3, 13:  dupondio  et  dodrante  altum  suleum,  Tergl. 
3, 15.  4, 1. 

2Vt  FuDs:  Leges  Xu  tahnl.  bei  Volus.  Maec  §  46:  lex  etiam  duodecim  tabu- 
larum  argumento  est,  in  qua  duo  pedes  et  semis  sestertins  pes  vocator.  Golum. 
dearb.  1,5:  agrum  sat  erit  bipalio  Tertere,  quod  rustid  vocant  sestertium. 

2)  Vitruv.  5,  6,  3 :  gradus  spectaculorum  ne  minus  alti  sint  palmipede. 
Als  Adjektiv  hat  das  Wort  Plin.  17,  20  §  143:  palmipedi  inlenrallo;  sonst 
steht  daffir  palnäpedaUs,  wie  bei  Varro  d.  r.  r.  2, 4:  limen  infcrios  altum  palmi- 
pedale,  Vitrur.  10,  21  §  2  u.  5,  Golum.  de  r.  r.  3,  19. 

3)  Excerpta  de  mensur.  (Gromat  ed.  Lachm.  p.  373,  MetroL  Script  II  p.  138, 3): 
cnbitus  est  qui  naturaUter  a  cubito  ad  dlgitorum  summitatem  usque  pertendits 
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statt  des  sonst  tiblicheD  pes  in  der  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens 
in  den  Fällen ,  wo  eine  Vei^leichung  mit  der  Annlänge  näher  lag,  ab 
die  mit  dem  Fufse;  aufserdem  findet  er  sich  auch  bei  denjenigen 
Schriftstellern,  welche  griechische  Quellen  benutzen,  als  Übersetzung 
Ton  Tt^vg;  aber  in  das  System  der  geodätischen  Mafse  ist  er  nicht 
aufgenommen  worden J)  Der  synonyme  Ausdruck  fÖrCubitus,  tilmi, 
kommt  in  zwei  ganz  verschiedenen  Bedeutungen  als  Längenmafs  vor. 
Die  Dichter  des  Augusteischen  Zeitalters  bezeichnen  damit  entweder 
den  Cubitus  selbst  oder  doch  ein  demselben  nahe  verwandtes  Mafs, 
ivahrscheinlich  die  Länge  des  ganzen  Armes,  als  den  dritten  Teil  der 
Höhe  des  menschlichen  Körpers  gerechnet.  Dagegen  gebraucht  Plinius 
einigemal,  wo  er  den  Umfang  von  Bäumen  angiebt,  das  Wort  als  Über- 
setzung des  griechischen  o^yviOy  also  zur  Bezeichnung  der  Armspanne 
oder  Klafter  von  6  Fufs.^) 

vergl.  die  §  5,  3  angeführte  Stelle  des  Pollux  über  den  ni^x^s.  Vitniv.  3, 1,7: 
CO  Bit  um  animadTertenint  ex  sex  palmis  constare  digitisqae  XXmi;  eb.  §  8: 
e  cubito  cum  dempti  sunt  palmi  duo,  relinquitur  pes  qnattuor  palmorum.  Baibus 
(Gromat.  p.  95,  4,  Metrol.  Script  II  p.  58,  18):  cubitus  habet  sesquipedem,  sex- 
tantes  duas  (d.  h.  dodrantes  duos),  palmos  VI,  oncias  XVIII  (vergl.  die  anderen 
Belegstellen  im  Index  zu  den  Metrol.  Script  unter  d.  W.).  —  Eine  abweichende 
Reduktion  des  cuMus  hat  Gellius  3, 10, 11 :  Herodotus  —  in  primo  historiarum 
inventnm  esse  sub  terra  scripsit  Oresti  corpus  cubita  longitudinis  habens 
Septem,  quae  faciunt  pedes  duodecim  et  quadrantem.  Er  nimmt 
also  den  cubthu  oder  7tijxv£  zu  l*/4  Fnfs  anstatt  xu  l'/*  Pols-  I^ies  «"klärt  sieh 
daraus,  dals  er  zwar  äbereinstimmend  mit  den  Griechen  4  cubita  (n^tis)  auf 
die  Körperlänge,  aber  abweichend  von  jenen  7  Fufs  (a.  a.  0.  §  10)  auf  dieselbe 
reebnet;  so  sind  ihm  also  4  TttfXBiS  ■»  7  Fuls  und  7  n^x**^  »«  12V4  Fufs.  —  Ober 
setfuipes  als  Bezeichnung  der  Elle  s.  die  folg.  Anm. 

1)  Vergl.  Ideler  Abhandl.  1812—13  S.  130  f.  Bei  den  Griechen  stehen  die 
▼ersciuedenen  vom  Körper  abgeleiteten  Mafse  neben  einander,  ohne  dafs  man 
sagen  könnte,  dafs  eines  ausschliefslich  die  Grundlage  des  Systems  der  Langen- 
mafse  bilde;  bei  den  Römern  ist  unverkennbar  der  pes  als  Einheit  der  Langen- 
mafise  anzusehen,  daher  ist  der  Gebranch  des  cubiius,  der  als  das  Anderthalb- 
fadie  des  Fnfses  sich  nicht  bequem  in  dieses  System  einreiht,  viel  beschränkter, 
als  bei  den  Griechen  der  Gebrauch  des  sr^^vs.  Anderthalb  Fufe  werden  ge- 
wöhnlich durch  äesquipet  ausgedrückt,  z.  6.  von  Plaut.  Trin.  4,  2,  58,  Varro  de 
r.  r.  1,  43,  Colnm.  de  r.  r.  3, 13,  8,  VitruT.  2,  8, 16,  Plin.  35, 14  §  170.  Beispiele 
für  cubitus  geben  Plaut  Poen.  4, 2, 15:  cubitum  longis  litteris  (yergt  Rud.  5, 2, 7), 
Gic  de  leg.  2, 26, 66 :  columellam  tribus  cubitis  altiorem  (nach  griechischer  Quelle), 
ad  Att  13, 12, 3:  bienninm  praeteriit,  cum  ille  KaXXtnniSrfs  assiduo  euren  cubi- 
tum nuUum  processerit  (Tergl.  Suet  Tib.  38),  Suet  Aug.  43:  angnem  quinqua- 
glnta  cubitorum,  Plin.  7, 2  §  28:  corpora  hominum  cubitorum  quinum  et  binarum 
palmaram,  vergL  eb.  {  22  und  31.  Ferner  Liy.  24,  34, 9:  (ArcUmedes)  mumm 
ab  imo  ad  summum  crebris  cubitalibus  fere  cstIs  apemit;  Plin.  7,  2  §  24: 
in  meridianis  Indiae  viris  plantas  esse  cubitales,  8, 48  §  198,  eb.  52  $  212,  12, 12 
§  45  n.  ö.  —  Im  Edikt  Dioeletians  <h  preüis  rerum  venaUum  wird  beim  Bau- 
holz nach  Cubiti  und  Digiti,  beim  Pergament  und  den  Ziegeln  nach  dem  Fufse 
gerechnet   Mommsen  Btir.  der  Sachs,  ues.  d.  Wiss.  1851  S.  58. 

2)  Sueton  erklärte  nach  Serv.  zu  Vergil.  Ecl.  3, 105  ulna  für  gleichbedeu- 
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3.  Ein  LSogenmars,  das  aiuschlielslicb  in  den  Schriften  der  Feld- 
messer ToriLommt,  ist  der  gradusj  Schritt.  Er  ist  die  Hälfte  der  Fufs- 
spanne  oder  des  jNuntt,  also  «»  2  V2  Fufs.^)  Zu  weiterer  Verbreitung 
ist  dieses  so  bequeme  Mals  lediglich  aus  dem  Grunde  nicht  gelangt, 
weil  man  sieb  gewöhnt  hatte  den  Passus  (§  12,  1)  als  die  Einheit  der 
Wegmafse  zu  betrachten. 

4.  Die  Länge  der  Mefsstange,  pertiea^  deinen  sich  Architekten 
und  Feldmesser  bedienten,  betrug  10  Fuls,  daher  sie  auch  gewöhn- 
lich unter  dem  Namen  deeempeda  erscheint  >)  Sie  war  die  gesetz- 
mfllsige  Meisrute  bei  allen  Landvermessungen ,  was  am  deutliclisten 
daraus  hervorgeht,  dafs  ihr  Quadrat  die  Grundlage  ftlr  die  Flächen- 
mafse  bildet  (§  13,  1).  Deshalb  heifsen  auch  die  Feldmesser  selbst 
decempedaiares.  Das  ZwöllTache  der  Deeempeda  war  der  aetu$j  eigent- 
lich die  Länge  der  Furche,  welche  die  Pflugstiere  in  einem  Anlaufe 
ziehen,  und  die  nach  dem  altitalischen  Decimalsystem  wie  bei  den 
Griechen  zu  100  Fufs,  nach  der  römischen  Duodecimalrechnung  aber 


teod  mit  eubiius,  und  so  gebraucht  es  auch  Solinos,  der  Epitomator  des  PUnius; 
Tergl.  Ideler  S.  131.  Serrins  selbst  billigt  diese  Deutung  von  ubia  zu  Vergil. 
Georg.  3,  355;  aber  zu  Ecl.  3,  105  giebt  er  noch  eine  andere  Erklärung:  ulna 
proprie  est  spatium,  in  quantum  utnoue  extenditur  manus,  dlcta  ano  rmy 
t»Xipc9P,  id  est  a  bncchiis.  In  dieser  Bedeutung  Ton  Klafter  hat  das  Wort 
offenbar  Plin.  16,40  §202:  arboris  eins  cnssitudo  quattnor  hominum  ulnas 
conplectentium  implebat,  und  eb.  32  §  133:  (nlatanus)  crassitudine  quattuor 
ulnarum,  womit  zu  vergleichen  §  203:  crassitudinis  ad  trium  hominum  con- 
plexum.  —  Der  Gebrauch  der  Dichter  des  Augusteischen  Zeitaltere  geht  deutlich 
hervor  aus  Ovid.  Met.  8, 748  ff.:  Saepe  sub  hac  Dryades  festas  duxere  choreas, 
Saepe  etiam  manibus  nexis  ex  ordine  trunci  Gircuiere  modum,  mensuraque  ro- 
boris  ulnasQuinque  ter  implebat,  d.  h.  fünf  Klaftern,  die  Klafter  oder  Aim- 
spanne  zu  drei  umae  gerechnet.  Damit  stimmt  flberein  Vergil.  EeJ.  3, 104  f.: 
Die,  quibus  in  teriis  —  Tris  pateat  caeli  spatium  non  ampiius  ulnas.  Der 
Dichter  meint  in  diesem  Rätsel  das  Grabdenkmal  des  Mantuanera  Gaelius,  be- 
zdchnet  also  mit  tris  non  ampiius  uinas  die  Länge  des  menschlichen  Köipers, 
welche  bekanntlich  ebenso  wie  die  Klafter  gewöhnlich  zu  sechs  Fuüb  gerechnet 
wird.  Bei  Borat.  Epod.  4,  8  (wo  Albert  Bfflller  Philol.  XX Vm  S.  116  ff.  ubta 
gieich  cuHHis  erklärt)  und  bei  Vergil.  Georg.  3,  355  ist  dieselbe  Deutung  des 
Wortes  wenigstens  nicht  unzulässig. 

1)  Baibus  Expositio  et  ratio  mensur.  (Gromat.  p.  95,  Metrol.  Script.  U 
p.  58,  20):  gradus  habet  pedes  11  S  (vergL  die  andern  Belegstellen  im  index 
zu  den  Metrol.  Script  unter  d.  W.). 

2)  Baibus  a.  a.  0.:  deeempeda,  ouae  eadem  pertica  appellatur,  habet 

ßedes  X.  Die  Bedeutung  der  perUea  cmärt  bidor.  Et^.  15, 15  (Metrol.  Script 
:  p.  107, 12):  pertica  autem  a  portando  dictum,  quasi  portica.  omnes  enun 
praecedentes  mensurae  in  corpore  sunt,  ut  palmus,  pes,  passns  et  reliqua:  sola 
pertica  portatur.  Als  Mefsstange  erwähnen  die  deeempeda  Gic  MU.  27, 74,  Bor. 
Carm.  2, 15, 14,  Boet  Are  geom.  p.  402, 8  ed.  Friedlein,  die  perUea  Pjrop.  5, 1, 130* 
Vergl.  Budoiff  Gromat  Instit  S.  280,  Ideler  S.  133.  —  Deeempedaiores  hat  Gic 
PhU.  13, 18, 37. 
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zu  120  Fufs  bestimmt  wurde.  0  So  erscheint  der  Actus  uoch  einige* 
mal  als  Länge nmafs^),  sonst  wird  er  immer  als  Fläcbenmafs  ge- 
braucht ($  13,  2). 

Eine  Übersiebt  Ober  die  bisher  besprochenen  Mafse  giebt  Tab. 
IV  A— C. 

i  12.  Die  fTegmafte, 

1.  Während  für  die  Feldmafee  der  Römer  die  zehnfUfsige  trag- 
bare Mefsstange  die  Grundlage  bildete,  so  beruhten  die  Weg  mafse 
ausschliefslich  auf  dem  Schritte.  Um  aber  das  Schrittmafs  zu  der 
Grundeinheit  aller  Längenmafse,  dem  Fufse,  in  ein  bequemes  Ver- 
hältnis zu  setzen ,  wählte  man  nicht  den  einfachen  Schritt,  der  durch- 
schnittlich gegen  2V2  Fufs  beträgt,  sondern  den  Doppelschrilt,  pouiM, 
zur  Einheit  der  Wegmafse  und  normierte  ihn  ein  für  allemal  auf  5 


1)  Die  areprQngliche  Bedeutung  von  aehu  erklart  Plin.  18,  3  §  9:  actus 
(vocabatur),  in  quo  boyes  agerentnr  com  aratro  uno  impetu  iusto;  hie  erat  GXX 
pedum ;  womit  zu  rergleichen  Golum.  de  r.  r.  2,  2,  27 :  snlcum  autem  ducere 
fongiorem  quam  pedum  centum  yiginti  contraiium  pecori  est,  quoniam 
plus  aequo  fatigatur,  ubi  hunc  modum  excessit  Dasselbe  wurde  im  Oskisehen 
nod  Umbrischeu  bezeichnet  durch  versus  oder  vorsus,  nur  dafs  dort  nach  dem 
ursprünglich  italischen  Decimalsystem  die  Furche  100  Fufs  lang  gezogen 
wurde.  Vergl.  Front,  de  limit.  in  Uroma t.  I  p.  30  (Metroi.  Script.  11  p.  56  f.), 
Rudorff  Gromat.  Inst.  S.  281,  Mommsen  Röm.  Gesch.  I  S.  204  der  6.  Aufl.,  unten 
S  57, 3.  Auch  das  griechische  nXi&i^  ist  nach  Ableitung  und  Bedeutung  damit 
identisch  (}  5,  4). 

2)  Als  Lüngenmafs  nimmt  den  aettu  fialbus  p.  94  (Metrol.  Script.  II  p.  57  f.): 
mensura  est  conplurium  et  inter  se  aeuualium  intenrallonim  longitudo  nnita,  ut 
pes  per  unciam,  per  pedem  decempeda,  per  decempedam  actus;  und  so 
wird  derselbe  auch  als  Längenmafs  erklärt  in  dem  Zusätze  p.  96, 5  (M.  scr.  124, 4): 
actus  habet  pedes  GXX  (ebenso  M.  scr.  125,  6.  129,  28).  In  diesem  Sinne  sagt 
YiiruT.  8, 7, 3:  putei  ita  sint  facti,  uti  inter  binos  sit  actus,  und  eb.  $  7:  item 
inter  actus  ducentos  non  est  inuüle  castella  conlocari;  ebenso  Plin.  31, 6  §  57: 
in  binos  actus  lumina  esse  debebunt,  Hygin.  de  limit.  (Gromat.  p.  192):  actu- 
arios  palos  —  inter  centenos  vicenos  pedes  defigemus.  —  Dafs  auch  das 
Jugerum  (}  13,  2),  und  zwar  die  Breite  desselben,  als  Längenmafs  gedient 
hahe,  könnte  man  aus  Plin.  4,  8  §  31  folgern:  in  eo  cursu  Tempe  Tocant  V 
ndlium  passuum  lon^tudine  et  ferme  sesauiiufferi  latitudine.  Allein  Plinius 
fibersetzt  dies  ans  einer  griechischen  Quelle,  vielleicht  aus  derselben,  welcher 
Aelian.  Var.  bist.  3, 1  folgt:  xo  fUv  //äpios  inl  rseira^xotnra  dti^st  cradiovs, 
ro  ys  fifjv  nlaros  r^  ftiv  icn  TtXi&qov^  r^  8b  Kai  nXsXov  hXiyii^,  Es 
ist  also  das  sespäivgerum  einfach  auf  150  griechische  Fufs  (nicht  etwa  auf 
180  römische  Fufs)  zu  reduderen  (vergl.  über  die  Verwechselung  von  nXid'^op 
und  ittgerum  den  Schlnfs  der  Anm.  3  zu  S.  80).  Übrigens  gebraucht  er  das 
Jugerum  durchaus  nicht  als  L&ngenmaüs,  sondern  will  nur  sa|^en,  daüs  das 
TeDDpethal  nicht  breiter  sei,  als  Ij/s  Jugera  Landes  in  die  Breite  sich  erstrecken. 
Ähnlich  wird  odos  dlytAs&^  bei  Diodor  2, 7. 5,  d.  h.  eine  Distanz  von  2  Plethren 
zwischen  den  Stadtmauern  und  den  Gebäuden,  von  Gurtius  5, 1  (4),  26  wieder- 
gegeben durch  spatium  iugeri  unius. 


80  RÖMISGHES  L&NGENMASS.  f  im. 

römische  Fufs.^)  Dieses  Wort,  welches  iu  der  gewöhnlichen  Sprache 
schlechthin  den  Schritt  bezeichnet,  ist  als  technischer  Ausdruck,  seiner 
Ahleitung  von  fonitre  gemäfs ,  die  F u  fss  p  a  n  n  e.  Es .  ist  der  Raum, 
den  heim  Gehen  der  einzelne  Fufs  von  dem  Punkte,  wo  er  aufgehohen 
wird,  bis  zu  dem,  wo  er  wieder  auftritt,  durchmifst,  also  das  Doppelte 
des  einfachen  Schrittes. 3)  Aus  der  Einführung  des  fünffofsigen  Passus 
erklärt  es  sich  zugleich ,  dafs  die  ROmer  die  Armspanne  oder  Klafter 
Ton  sechs  Fufe,  die  bei  den  Griechen  ein  so  Übliches  Mafs  war  (§  5,  3), 
nicht  gebrauchten.^) 

1)  Golum.  de  r.  r.  5, 1 :  passus  pedes  habet  V;  ebenso  Balbus  p.  95,  Isidor. 
£tym.  15, 15  (Metrol.  Script.  II  p.  53, 10.  58, 21.  107. 11  und  vergl.  den  Index  unter 
d.  w.).  YitruY.  10, 14,4:  pedum  milia  quinque,  id  est  passus  mille.  Plin.  2,23 
%  85:  Stadium  centum  viginti  quinque  nostros  efficit  passus,  hoc  est  pedes 
sexcentos  viginti  quinque. 

2)  Dais  pasMus  als  Längenmafs  nach  seiner  Ableitung  von  pandere  eigent- 
lich die  Fufs  spanne  bedeutet,  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  wenngleich  kein 
älterer  Schriftsteller  es  ausdrücklich  angiebt;  denn  Gellius  an  der  von  Ideier 
S.  132  angefahrten  Stelle  (15, 15:  ab  eo  quod  est  pando  postum  veteres  dixerunt) 
meint  nicht  das  Substantiv  pasnu,  sondern  das  Supinum  paaum.  Es  fragt 
sich  nur,  wie  man  sich  die  Fnlsspanne  zu  denken  hat  Das  Einfachste  Itönnte 
scheinen,  dafo  passus  den  Raum  von  der  Ferse  des  einen  bis  zur  Spitze  des 
andern  der  ausgespreizten  Füfse  bezeichne,  so  dafs  man  als  Zwischenraum 
zwischen  beiden  Ffiisen  3  Fuls  annehmen  müfste.  Allein  da  wir  eine  solche 
Fnfsspanne  beim  Gehen  niemals  machen,  der  Passus  aber  augenscheinlich  ein 
Mafs  bezeichnet,  welches  auf  fortgesetztem  Ausschreiten  beruht,  so  ist  die  oben 
gegebene  Erklärung  jedenfalls  annehmbarer.  Man  denke  sich  den  linken  Fufs 
in  gewöhnUcher  SchrittsteUung  vor  den  rechten  gesetzt,  sodaüs  zwischen  beiden 
Fülsen  1  Vt  Fufs  Zwischenraum  ist  Zieht  man  nun  den  rechten  Fuls  nach  und 
setzt  ihn  wieder  in  Schrittstellung  vor  den  linken,  so  hat  die  Ferse  des  rechten 
Fufses  von  der  ersten  bis  zur  zweiten  Stellung  5  Fufs  durchmessen,  dies  ist 
ein  Passus.  Bei  fortgesetztem  Ausschreiten  hat  man  also  nur  das  wiederholte 
Auftreten  desselben  Fufees  zu  zählen.  So  heifst  es  auch  in  den  Excerpt  de 
mensnris  (Gromat  p.  373,  MetroL  Script  II  p.  13S,  10):  passus  dicitur,  quod 
duobus  gresslbus  gradiendo  conficilor.  In  gleichem  Sinne  nannten  die  Griechen 
in  Herakleia  am  Siris  ein  Mafs  von  4  FuDs  oasyfta  (}  57,  1). 

3)  Die  Excerpt  de  mens.  (Gromat  p.  373,  Metrol.  Script  U  p.  138, 12)  geben 
dem  Worte  passus  auch  die  Bedeutung  von  Klafter:  passus  etiam  dicitur, 
(^antam  ambobas  bnchiis  extensis  inter  longissimos  digitos  est;  aUein  es  findet 
sich  nirgends  so  bei  klassischen  Schriftstellern.  Zwar  übersetzt  Plinius  5, 9  $  50 
die  fUnttig  Orgyien,  anf  welche  Herodot  2,  149  die  Tiefe  des  Sees  Möris  be- 
stimmt (Mfivtj  Maa  ßa&as  Tutrnptavro^yvioe)  durch  quinquaginia  passus; 
doch  ist  dies  eben  nur  eine  Ungenauigkeit  cueses  Schriftstellers,  der  sich  andere 
noch  viel  gröfsere  an  die  Seite  stellen  lassen.  So  giebt  er,  wie  Ideler  Abbandl. 
1812—13  S.  130  Anm.  und  S.  169  f.  nachweist,  bald  durch  pahmts,  bald  durch 
ssmipeSj  bald  durch  eubitusy  was  Dioskorides  durch  irn$&afii  ausdruckt;  ob- 
gleicn  er,  wie  aus  7,  2  6  26  hervorgeht  (s.  oben  S.  74  f.  Anm.  3),  die  richtige 
Bedeutung  von  cnt&afim  wohl  kannte.  12,  25  (  111  übersetzt  er  aus  Theophr. 
Bist.  pL  9, 6, 1  siMoci  nii&^osy  durch  üigerum  XX,  ohne  zu  beacktea.  dafe  das 
Jugerum  über  2Vtmal  so  grofs  ist  als  das  Plethron,  denn  ersteres  hält  2518 
(Tab.  IX),  leUteres  950  Q  Meter  (Tab.  V).  Vergl.  §  7, 2,  §  11  S.  79  Anm.  2,  Ideler 
Abhandl.  1812—13  S.  178f. 
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2.  Gröfsere  EntfernuDgen  drückten  die  Römer  aus  in  Tausen- 
den von  Passus  {milia  pastuum  oder  blofs  miliä).  In  diesen  Abständen 
setzten  sie  auch  auf  ihren  Militärstrafsen  die  Steine,  welche  die  Ent- 
fernungen angaben  ^)  und  die  eben  daher  miliaria  hiefsen.  So  wurden 
die  tausend  Passus  zu  einem  eigenen  Wegmafse,  der  römischen 
Meile,  wenngleich  ein  besonderer  Name  dafQr  nicht  gebildet  wurde. 
Ein  solcher  erscheint  zuerst  beiStrabo  in  der  griechischen  Nachbildung 
filXioy^  viel  später  erst  in  dem  lateinischen  mb'arium.^) 

Neben  der  Meile  gebrauchen  die  römischen  Schriftsteller  bisweilen 
auch  das  Wegmafs  der  Griechen,  das  Stadium  (§  5,  4),  welches  sie 
durchgängig  ab  den  achten  Teil  der  Meile,  also  zu  625  römischen  Fufs 
rechnen.^)  Insbesondere  scheinen  Entfernungen  zur  See,  da  der  Pas- 


])  Yoo  G.  Gracchus  berichtet  Plutarch  in  dessen  Vita  c.7:  n^be  9i  ravrots 
^la/Atzffr^aas  xara  /liXiOv  oSov  naüav  xCovas  Xi&iv&ve  at^fiaJa  rov  fitir^fav 
xatiifrfjaev.  Doch  darf  man  nicht  etwa  glauben,  dafs  Gracchus  die  erste  der- 
artige Ausmessung  von  Stralsen  Torgenommen  habe.  Polybios  sagt  3, 39, 8  von 
der  Straise,  die  von  der  Meerenge  Ton  Gibraltar  bis  zur  Rhone  führte:  rcvra 


ausgemessen 

am  so  früher  muüste  dies  in  Italien  geschehen  sein.  Die  Zählung  der  Meilen- 
steine begann  von  Rom  aus  in  der  Weise,  dafs  an  dem  Thore,  wo  die  StraCse 
ihren  Anfang  nahm,  der  erste  Stein  errichtet  wurde.  Vergl.  Ganina  Ricerche  sulla 
precisa  estensione  deir  antico  miglio  Romano,  in  dessen  Via  Appia  I  p.  233  ff. 
Spater  liefs  Augustus  auf  dem  Forum  das  sogenannte  aureum  miHarium  auf- 
stellen, welches  als  der  Ausgangspunkt  aller  Strafsen  Italiens  gelten  sollte, 
ohne  dafs  jedoch  die  bisherige  Zahlung  der  Meilensteine  von  den  Thoren  an 
geändert  wurde.  Dio  Gass.  54, 8,  Plut.  Galba  24,  Sueton.  Otho  6,  Tac.  Bist  1, 27. 
Plin.  3, 5  }  66,  Eutropius  im  Fragm.  m^  TtfiktMorrfTO«  fiixQwv  Metrol.  Script.  I 
p.  200  §  12.  Vergl.  de  la  Nauze  Remarques  sur  quelques  points  de  l'ancienne 
g^gr.  in  Mto.  de  l'Acad.  des  Inscr.  t.  28  p.  380  ff. ,  Becker  Handb.  der  röm. 
Altertb.  I  S.  343  f.,  Ganina  a.  a.  0.  p.  235  f.,  G.  Ghrist  Sieben  römische  Meilen- 
steine in  den  Jahrb.  des  Vereins  für  Alterthumsfreunde  im  Rheinland  LXI  S.  10  ff. 

2)  Isidor.  Etymol.  15,  16  (Metrol.  Script.  II  p.  109  f.):  mensuras  viarum  nos 
miliaria  dicimus,  Graeci  stadia  —  miUarium  mille  passibus  terminatur,  Baibus 
p.  95  (Metrol.  Script.  II  p.  58, 27):  miliarium  habet  passus  mille,  fioet.  Ars  geom. 
p.  402, 1  ed.  Friedlein.  MlXtov  findet  sich  zuerst  bei  Strabo  7  p.  322,  dann 
öfters  bei  Späteren  (vergl.  Index  zu  Metrol.  script  unter  d.  W.).  Die  älteren 
römischen  Schriftsteller  gebrauchen  regelmäfsig  miUa  patsuum  oder  schlecht- 
hin tnib'a,  z.  B.  Gic  p.  Sest.  12,  29,  ad  Alt.  3, 4,  Gaes.  b.  G.  1, 15, 5.  21, 1,  Sali. 
Jug.  48,  Uv.  6, 32, 9.  9, 44, 8  u.  ö.,  Suet.  Nero  31.  Räufig  finden  sich  auch  An- 
gaben nach  den  Meilensteinen,  wie  bei  Gic.  Brut.  14,  54:  ad  tertium  miliarium, 
ad  Att.  8,  5  u.  9 ;  oder  mit  lapU  bei  Nep.  Att  22,  4,  Varro  de  r.  r.  3,  2,  Liv. 
5,  4,  12,  Tac.  ab  exe  3,  45  u.  a.  Vergl.  Gronov.  de  sest.  p.  33  f.,  Ruddimann 
Instit.  II  p.  287  n.  52. 

3)  Golom.  de  r.  r.  5,  1  (Metrol.  Script.  11  p.  54  (7) :  Stadium  habet  passus 
GXXV,  id  est  pedes  DGXXV,  quae  mensura  octies  efticit  oo  passus.  Plin.  2,  23 
§  85:  Stadium  centum  viginti  quinque  nostros  efficit  passus,  hoc  est  pedes 
sexcentos  viginti  quinque.    Balbus  p.  95,  Isidor.  Etym.  15, 16  (Metrol.  scnpt.  R 

Hvltieli,  Xatrolofi«.  6 
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sQs  seiner  Natur  nach  nur  Scbrittmafs  war,  meistens  nach  Stadien  be- 
stimmt worden  zu  sein.^ 

Die  Übersicht  Ober  die  römischen  Wegmafse  giebt  Tab.  VI  D.  Die 
Meile  ist  auf  Kilometer  reduciert  am  Ende  von  Tab.  VlI,  auf  geogra- 
phische Meilen  in  Tab.  VIII. 

f  13.   Die  Piäehenmafse, 

1.  Wie  für  die  Längenmafse  so  bildet  der  Fufs  auch  für  die 
Plächenmafse  die  Einheit:  *^modus omnis areae  pedali  mensura 
conprehenditur',  wie  Columella')  bemerkt.  Dies  gilt  in  doppeltem 
Sinne,  denn  teils  wird  eine  Fläche  nach  dem  Längenfufs,  pes  porreetusj 
bestimmt,  indem  ihre  Dimensionen  in  die  Lange  und  in  die  Breite  an- 
gegeben werden  f  teib  dient  der  Quadratfufs,  pes  quadraius  oder  ean-' 
$tratu$y  dazu  den  Flächeninhalt  auszudrücken,  ^j  Der  Mafsstab  beim 


p.  58, 26. 110, 6),  Boet.  Ars  geom.  p.  402, 2  ed.  Friedlein.  Gensorin.  de  die  nat.  13 
nennt  dieses  Stadion  Ton  625  römischen  Fnls  das  italische  (vergl.  |  8,4). 
Das  Ton  GolumeUa  ange^bene  Yerhiltnis  liegt  allen  Redaktionen  Ton  Stadien 
auf  Meilen  zu  Grunde,  die  sich  bei  römischen  Schriftstellern  finden,  x.  B.  bei 
Vltniv.  1,  6,  9,  Plin.  2, 108  (  247,  Ut.  22,  24,  5  vergl.  mit  Polyb.  3, 101,  4 
rSchweighäuser  zu  Polyb.  3,  39  t.  V  p.  576).  Doch  weitlen  auch  einigemal  die 
Stadienangaben  griechischer  Quellen  beibehalten  ohne  reduciert  zu  werden;  so 
bei  Gic.  de  fin.  5, 1 :  sex  Ula  a  Dipylo  stadia  confecimus,  Plin.  19,  3  §  41 :  Tim 
illamjper  quattuor  milia  Stadium  Africae  Taluisse;  Tergl.  eb.  4,  8  §  30.  Unter 
den  Wegmafsen  wird  das  Stadium  mit  aufgeführt  Ton  Baibus  p.  94,  12  (M. 
scr.  II  p.  58),  unter  den  Peldmafsen  Ton  Golum.  de  r.  r.  5, 1  (M.  scr.  11  p.  53  f.). 
In  diesem  Sinne  erwähnt  Isidor.  Etym.  15, 15  (M.  scr.  U  p.  137  |  14)  auch  einen 
ttadiaÜM  äger,  den  er  zwar  mitten  unter  den  Flächenmafsen  aufführt,  aber  deut- 
lich als  Langenmafs  erklirt:  habet  passus  GXXV,  id  est  pedes  DGXXV,  cuius 
mensura  octies  computata  miliarium  fadt 

1)  Bei  Sidon.  Apoll.  Ep.  2,  2  p.  40  ed.  Sirmond,  heifst  es  Ton  einem  See: 
ipse  secundum  mensuras,  quas  ferunt  nauticas^  in  decem  et  septem  stadia 

Srocedit  Auch  in  dem  Itinerarium  Antonini  werden  die  Entfernungen  zur  See 
urchgangig  nach  Stadien  bestimmt,  wahrend  sonst  nach  Meilen  gerechnet  wird 
(Itineraria  ed.  Wesseling  p.  488  fil  511  ff.,  ed.  Parthey  et  Pinder  p.  235  ff.  250  ff.). 
So  erklären  sich  die  Augaben  nach  Stadien  bei  Gic.  ad  Att.  16, 7,  ad  fam.  16, 2. 
Vergl.  Ideler  Abhandl.  1812—13  S.  135.  Doch  ist  zu  bemerken,  dafs  VitruT. 
10,  9,  7,  wo  er  eine  Vorrichtung  zur  Berechnung  der  zu  Schiffe  zurückgelegten 
Strecken  beschreibt,  Ton  miüaria  ipatia  navi^aHonü  spricht. 

2)  De  r.  r.  5, 1  (Metrol.  Script.  II  p.  53,  6). 

3)  Über  das  Flächenmafs  im  Gegensatz  zum  Längen-  und  Körpermafs  sagt 
Balbtts  Gromat.  p.  97  (Metrol.  Script.  U  p.  59  §  18):  planum  est,  quod  Graeci 
epipedon  appellant,  nos  constratos  pedes,  in  quo  longitudinem  et  latitu- 
dinem  habemus.  per  qnae  metimur  agros,  aedificiorum  sola,  ex  quibus  altitudo 
aut  crassitudo  non  proponitur,  ut  opera  tectoria,  inanraturas,  tabulas  et  bis 
similia.  Vergl.  die  Excerpte  aus  der  Geometrie  des  Boetius,  Gromat  p.  415  und 
Boet  Ars  geom.  p.  403  ed.  Friedlein.  Der  Längenfufs  heifst  pet  porreetus  bei 
Baibus  p.  95,  der  Quadratfufs  pes  quadratut  bei  Golum.  de  r.  r.  5, 1  u.  2,  Plin. 
33, 4  §  75,  Isidor..£tym.  15, 15,  endlich  auch  in  der  Schrift  de  iugeribus  metiundis 
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AusoMMen  der  Landereien  war,  wie  schon  oben  ($  11,  4)  bemerkt 
wurde ,  die  lehnftlfgige  Mefsstange ,  deeempeda ;  das  Quadrat  derselben 
galt  als  der  kleinste  Teil  der  Feldmafse;  darunter  wurde  höchstens 
noch  die  Hälfte  berechnet,  da  noch  kleinere  Stücke  sich  der  Schätzung 
entzogen.  1) 

2.  Die  grOCseren  Flächenmalse  der  Römer  sind  sflmtlich  Feld- 
mafse und  stehen  als  solche  in  engem  Zusammenhange  mit  dem  Land- 
baue. Ursprünglich  bezeichnete  actus  j  wie  bereits  oben  ({  11,  4)  ge- 
zeigt worden  ist,  die  Länge  der  Furche,  welche  die  Pflugstiere  ohne 
übertrieben  zu  werden  in  einem  Anlaufe  ziehen  können,  eine  Strecke^ 
welche  nach  ältestem  italischen  Brauche  und  so  auch  spater  noch  von 
den  Oskem  und  Umbrem  zu  100  Fufs,  von  den  Römern  aber  nach 
dem  Duodecimalsystem  zu  120  Fufs  oder  12  Decempedae  angesetzt 
wurde. 3)  Aus  dem  Langenactus  bildete  sich  dann  ganz  von  selbst  ein 
Flacbenmais,  indem  man  das  Feld  nach  den  entsprechenden  Quadraten 
abteilte.  So  entstand  der  actus  quadratuSy  gewöhnlich  schlechthin  actus 
genannt.')    Zur  Bepfiügung  eines  solchen  Actus  war  ungefähr  eine 


Gromat  p.  354.  356;  dagegen  haben  Balbos  p.  95  u.  97  und  Boetios  (Gromat. 
p.  415,  Ars  geon.  p.  402)  dafür  den  Ansdnick  pw  eonstratüs,  und  pei  quadraius 
ist  bei  den  Genannten  sowie  bei  Festus  unter  fumdranial  p.  256  HueU.  der 
Kubikfufs.  Vergl.  aueh  die  Obersicht  in  Index  lu  den  Metrol.  Script  unter  pes. 
Über  die  Berechnung  der  Quadratliirse  vergl .  Gdam.  de  r.  r.  5,  2,  wo  er  z.  B. 
aber  die  Ansmessung  des  a^er  quadraius  sagt:  cum  sit  undique  pedmn  totidem, 
multiplicantur  in  se  duo  latera,  et  quae  summa  ex  multiplicatione  effecta  est, 
eam  oiccmus  esse  quadratorum  pedum.  —  Das  Messen  nach  Fufsen  heiisi  pedare, 
jede  nach  dem  Fufs  gemessene  Fliehe /^MJiiftira  oder  podimnu,  RudorfTuramat. 
0  p.  281. 

1)  Vano  de  r.  r.  1, 10  (Metrol.  Script.  II  p.  52, 7):  iugeri  pars  minima  dicit«r 
scripulum,  id  est  decem  pedes  in  longitndine  et  laütudine  quadratum.  Dn»> 
selbe  Mafe  nennt  ausdrücklich  deeempeda  quadrata  Pallad.  de  r.  r.  2, 12.  Golum* 
de  r.  r.  5, 1  (M.  scr.  II  p.  55)  beginnt  bei  der  Berechnung  der  Teile  des  Jugemm 
mit  dem  halben  Scripulum  als  dem  kleinsten  Teile:  ut  a  minima  parte» 
id  est  ab  dimidio  scripnlo  incipiam,  pars  DLXXVl  pedes  ef&cit  L.  Unmittelbar 
Torfaer  bemerkt  er:  iugeri  partis  non  omnis  posuimus,  sed  eas  quae  cadunt  in 
aestimationem  facti  operis.  nam  minores  persequi  supervacaneum  fuit,  pro 
quibus  nulla  raerces  dependitur. 

2)  Vergl.  J.  Rubino  Beitrage  zur  Vorgeschichte  Italiens  S.  12  ff.,  dessen  Ein- 
wendungen gegen  die  erste  Bearbeitung  dieses  Handbuches  wohl  auf  einem  Mifs- 
Terslan&isse  beruhen,  da  ich  mit  den  Worten  'spiter  nach  dem  Duodecimal- 
system' keineswegs  die  Zeit  nach  Rons  Gründung  gemeint  hatte. 

3}  Über  den  Lingenactos  s.  S.  79  Anm.  1  u.  2.  Cber  die  Entstehung  des 
Quadratactus  sagt  Frontin.  de  limtt  (Gromat  p.  30,  M.  scr.  II  p.  56  f.):  primum 
agri  modum  fecerunt  quattuor  limitibus  clausum,  plerumqne  centnm  pedum  in 
utraque  parte,  qnod  Graeci  plethron  appellant,  Osci  et  Ümbri  Torsum:  nostri 
centenos  et  vlcenos  in  utraque  parte,  cuius  ex  IDl  unum  latus,  sicut  diel  Xu 
horas,  XII  menses  anni,  Xll  decempedas  esse  voloerunt.  Vergl.  Varro  de  r.  r. 
1,  10  (M.  scr.  11  p.  52,  5):  actus  quadratus,  qui  et  latus  est  pedes  CXX  et 

6* 
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halbe  Tagegarbeit  erforderlich;  daher  kam  es,  dafs  man  den  doppelten 
Actus  oder  das  ganze  Tagewerk  zu  einem  besonderen  Flachenmabe 
machte,  welches  ein  längliches  Rechteck  von  240  Fufs  Länge  und 
120  Fufs  Breite  (—  28800  D  Fufs)  bildete.  Dies  ist  das  iugerum,  das 
HauptfeldmaTs  der  Römer.  0 

3.  Durch  die  Erhebung  des  Jugerum  oder  Doppelactus  zum 
Hauptmafse  erreichte  man  zugleich  den  Vorteil,  dafs  nun  die  Teilung 
desselben  nach  dem  bei  der  Bruchrechnung  allein  üblichen  Duode- 
cimalsystem  ^)  bis  auf  das  seripulumy  d.  i.  den  288sten  Teil  des  Ganzen, 
sich  durchführen  hefs.  Dieses  Scripulum  ist  nämlich  nichts  anderes 
als  das  Quadrat  der  Decempeda  ^^  100  D  Fufs.  Danach  lassen  sich 
die  übrigen  Teile  des  Jugerum  leicht  auf  Quadratfufs  zurückführen, 

ioturns  totidem;  Colum.  5, 1  (M.  scr.  II  p.  53, 14):  actus  qaadratas  undique  finitar 
pedibns  CXX;  fialbus  Gromat  p.  95,  Isidor.  Etym.  15, 15  (M.  scr.  II  p.  58, 24.  lOa,  3. 
137, 1),  fioet.  Are  geom.  p.  402,  6  ed.  Friedlein. 

1)  PliD.  18,3  §  9:  iugerum  vocabatur,  quod  uno  iugo  bonm  iü  die 
exarari  posset,  actus  in  quo  boTes  agerentur  cam  aratro  nno  impeta  insto.  hie 
erat  CXX  pedum,  duplicatusqne  in  longitudinem  iugenim  faciebat.  Vergl.  18, 19 
6  178,  Mommsen  Rom.  Gesch.  PS.  204  Anm.  Die  von  Plinios  angedeutete  Ab- 
feitong  des  iugerum  ist  jedenfalls  deijenigen  yonuxiehen,  welche  Varro  und 
Columella  geben;  ereterer  sagt  de  r.  r.  1, 10  (M.  scr.  n  p.  52, 4):  iugerum  (dicunt), 

Suod  qnadratos  duos  actus  habeat  (Yergl.  de  1.  L.  5, 35,  M.  scr.  11  p.  51, 14);  deut- 
eher  Colum.  5,  1  (M.  scr.  II  p.  53, 15):  hoc  (actus  <)uadratus)  duplicatum  fecit 
iugerum,  et  ab  eo  quod  erat  timefiun,  nomen  iugen  usurpaTit  Etymologisch 
ist  iug^ntm  nur  eine  Nebenform  von  lugum^  was  nach  Varro  a.  a.  0.  ein  in 
Spanien  übliches  Ackermalis  war,  welches  er  ebenso  wie  Plinius  das  iugerum 
erklärt:  htgum  vocant,  (|uod  iuncti  boTes  uno  die  exarare  possint  —  Die  Dimen- 
sionen und  den  Flicheninhalt  des  Jugerum  giebt  Columella  a.  a.  0.  (M.  scr.  11 
p.  54,  4):  duo  actus  iugeri  effidunt  longitudinem  pedum  CCXL,  latitudinem 
pedum  CXX,  quae  utraeque  summae  in  se  multiplicatae  quadratorum  faciunt 
pedum  milia  XXVm  DCCC.  Ähnlich  Varro  de  r.  r.  1, 10,  Quintil.  1, 10, 42,  Isidor. 
Etymol.  15, 15  (und  vergl.  Index  xu  den  Metrol.  Script  unter  iugerum  und  (ov- 
/afoy).  —  Ober  das  Jugerum  als  Staatsmafs  der  Römer  Tergl.  Hygin  de  condic 
agr.  (Gromat.  1  p.  122,  Metrol.  Script.  11  p.  59  f.),  Rudorff  Gromat.  Instit.  S.  280. 
282  f.,  Metrol.  Script.  I  p.  24.  30,  unten  §  50,  1  a.  E.  52,  1.  53,  7.  9.  10. 

2)  Ober  die  Duodedmalbruchrechnung  der  Römer  vergl.  unten  §  20, 1 — 3, 
Marquardt  Rom.  StaatSTerwaltung  11  S.  47  (f.,  F.  a  Savigny  Ober  die  Unsialein- 
theilung  der  römischen  Fuudi,  Vermischte  Schriften  I  S.  94  if.  Das  seripulum 
oder  Vsse  des  Jugerum  würde  vom  Actus  ^jua  gewesen  sein,  wofür  es  in  der 
römiscnen  Bruchrechnung  keinen  eigenen  Ausdruck,  sondern  nur  die  Umschrei- 
bungen äuo  scripula  oder  dimidia  sextula  giebt.  Dies  ist  ein  Grund  mehr, 
warum  das  Jugerum  und  nicht  der  Actus  xum  Hauptmafse  erhoben  wurde.  Die 
Einteilung  des  Jugerum  in  Scripula  erwähnt  aufser  Columella  noch  Varro  de 
r.  r.  1, 10  (Metrol.  script  II  p.  52,  12):  habet  iugerum  scripula  CCLXXXVIII; 
ebendaselbst  führt  er  beispielsweise  an:  undam  agrt  aut  sextantem.  Hygin.  de 
condic  agr.  p.  123  (M.  scr.  II  p.  61, 4)  berechnet  das  cyrenaische  medimnon  auf 
iugerum  unum,  undam,  dimidium  scripuium  (nach  Lachmanns  Emendation). 
Eine  Inschrift  von  Cremona  (d  I.  LaL  1  Nr.  1430)  erwähnt  eine  Lokali  tat,  weldie 
paiet  agrei  teteonciam.  Mehrere  Beispiele  giebt  Colum.  5,  2.  Vergl.  auch  Liv. 
5,24,4.  8,11,  14. 
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die  tfiieta  z.  B.  als  der  zwölfte  Teil  hält  24  Scripula  «:  2400  D  Fufs. 
Eine  vollständige  Ausrechnung  dieser  Duodecimalteilung  des  Jugenun 
giebt  Columella  ^) ;  dieselbe  ist  in  Tab.  IX  B  zugleich  mit  der  Reduk- 
tion auf  neueres  Mals  zusammengestellt. 

Eine  solche  Bestimmung  des  Flächeninhalts  der  Felder  nach 
Scripula  und  Quadratfufs  kam  jedoch  nur  bei  förmlichen  und  genauen 
Berechnungen  vor;  im  gemeinen  Leben  begnügte  man  sich  mit  Decem* 
peda,  Actus  und  Jugerum^  wozu  nach  Columella  noch  das  dima 
kommt,  welches  60  Fufe  ins  Gevierte  hatte,  also  den  vierten  Teil  des 
Actus  betrug.^) 

4.  Die  gröfeeren  Ackermafse  der  Römer  werden  im  Zusammen- 
bang aufgeführt  und  erklärt  von  Varro  (de  r.  r.  1,  10):  bina  iugera^ 
quot  a  Romulo  primum  divisa  dicebantur  viritim,  quae  heredem  se- 
querentur,  heredium  appellarunt.  haec  posita  centum  centuria.  cen- 
tttria  est  quadrata  in  omnes  quattuor  partes,  ut  habeat  latera  longa 
pedum  HMCD.  haec  porro  quattuor  centuriac  coniunctae,  ut  sint  in 
utramque  partem  binae,  appellantur  in  agris  divisis  virilim  publice 
saltus.3)  Das  Atfredttim  hatte  also  240  Fuls  ins  Gevierte  —  STOOODFufs 
oder  4  Actus,  die  centuria  2400  Fufs  ins  Gevierte  t»  576  0000  OFufs. 
oder  400  Actus,  der  boUub  4800  Fufs  ins  Gevierte  «»  1600  Actus  oder 
4  Genturien. 

Es  sind  demnach  die  Flächenmafse  derRömer  aufser  dem  Jugerum 
sämtlich  Quadrate,  deren  Seiten  sich,  wenn  man  die  Decempeda^ 
d.  h.  die  Seite  des  Scripulum,  als  Einheit  setzt,  verhalten  wie 

1      :     6   :   12    :    24    :     240   :  480 

(Seite  des  scripoliini,  clima,  actus,  berediam,  centuria,  aaltus), 

oder  die  Flächenmafse  selbst  verhalten  sich  wie  die  Quadrate  dieser 

1)  De  r.  r.  5, 1  (Metrol.  Script.  II  p.  55  f.,  wo  p.  55,  2  ein  Zahlzeichen  X  zu 
tilgen  ist). 

2)  Golum.  5,1:  clima  quoquo  versus  pednm  esiLX;  ebenso  Isidor.  Etym. 
15,  15  und  die  Exe.  de  mensnris  in  Gromat  p.  372  (Metrol.  Script.  II  p.  53, 13. 
108,1.137,6). 

3)  Die  Stelle  ist  nach  meiner  Recension  Metrol  Script.  II  p.  52  und  der 
weiteren  Verbesserung  in  Fleckeisens  Jahrb.  1880  S.  263  f.  gegeben.  Ebenso 
wie  Varro  erklart  die  eeniuria  Frontin.  de  limit.  (Gromat  p.  30,  M.  scr.  p.  57), 
doch  hat  er  für  heredium  die  Benennung  quadrahu  ager  oder  Morsi  haec  duo 
iugera  ioncta  in  nnum  auadratum  agrnm  elBciunt,  quod  sint  in  omnes 
partes  actus  bini  —  quiciam  primum  appellatum  dicnnt  sortem,  et  centies 
ductum  centuria m.  An  einer  andern  Stelle  (de  1.  L.  5,  35,  M.  scr.  p.  51, 15) 
bemerkt  Varro:  centuria  primo  a  centum  ingeribus  dicta  est,  post  duplicata 
retinuit  nomen,  ut  tribus  a  tribus  mnltiplicatae  idem  tenent  nomen;  was  von 
Colum.  5, 1  und  Isidor.  15, 15  (M.  scr.  II  p.  54.  109,  und  vergl.  den  Index  unter 
d.  W.)  wiederholt  wird. 
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ZablcSD.   Dies.  T«rdf utiicht  folgende  Tabelle,  in  welche  zugleich  das. 
.Jy^oruBi  mit  aiilg^nommen  ist: 

1 

100 

200 

400 

1600 

scripulum  230400    57600 

Die  Reduktion  der  römischen  Flächenmafse  auf  neueres  Mafs  giebt 
Tab.  IX. 

5.  Über  die  besondere  Anwendung  mehrerer  Flächenmafse  sind 
hier  noch  einige  Bemerkungen  hinzuzufQgen. 

Neben  dem  Actus  als  Feldmafs  wird  von  Varro,  ColumeUa  und 
Spateren  ein  aetns  mtntiftiM  in  der  Breite  von  4  und  in  der  Länge  von 
120  Fnfs  erwähnt.^)  Aus  der  Vergleichung  mit  den  Angaben  der  Gro* 
matiker  über  die  gesetzliche  Breite  der  Vicinalwege  ergiebt  si«b,  dafs 
dieser  actns  minimus  denjenigen  FUchenstreifen  darstellte,  welcher 
längs  einem  aOns  quadratWy  mittin  120  Fufs,  sich  erstreckend  und 
m  der  Breite  von  4  Fufs  hinlaufend  von  dem  GFundsUtcksbesitiep  su 
dem  Umes  oder  der  via  üidnaUs  abgetreten  werden  mufsle,  so  dals 
zwischen  je  zwei  Grundstücken  die  gesetzliehe  Wegliveite  von  8  Fufs 
iierausftam.2) 

Das  henähtm  oder  Erbland  ^  im  Betrage  von  2  Aigera^  d.  t.  einer 
lialben  Hektare  heutigen  Mafses,  galt  von  Alters  her  als  der  Anteil 
(sors)  eigenen  Besitzes,  welcher  der  einzehieu  Familie  aufser  der 
üHbenntaung  des  Gemeinddandes  zugesprodien  wurde« ^)   Auch  bei 

1)  Varro  de  L  Lat  5,  S4  (Metrol.  Bcript  II  p.  51):  eins  (actua)  fiiua  minimas 
constitatas  in  latitudinem  pedes  goattuor  —  in  longitadinem  pedes  eentuB 
vigiaü,  ebenso  Gohim.  5, 1  (der  sich  dabei  auC  Varro  bemft),  Festos  in  den 
Exe  unter  d.  W.,  Isidor.  15, 15,  4  (Metrol.  Script  U  p.  53.  75. 107. 136^  and  be- 
treffs der  fehlerhaften  Lesart  GXL  bei  Isidor  ebend.  p.  228),  BoeU  Ars  geom. 

£.  402, 4  ed.  Friedlein,  M.  Voigt  Ober  das  römische  System  der  Wage  im  alten- 
alien,  Berichte  der  Sachs.  Gesellscfa.  d.  Wissensch.  1S72  S.  42  ff. 

2)  AL  Voigt  a.  a.  0.  S.  43.  Von  frfiheren  Untersncbqngen  Aber  den  adau 
als  Triftweg  und  als  Vidoalstralse  sind  die  von  Ideler  AbhandL  1812—13  S.  142 
und  Lachmann  im  Rheinischen  Museum  U,  1843,  S.  357  f.  anzo^ähMn. 

3)  Varro  an  der  S.  85  angeführten  Stelle.  Die  Deutung  als  'Eiffenland', 
beruhend  auf  dar  Ableitung  von  hsms,  welche  Mommsen  R5m.  Gesch«  1*  S.  184, 
vorzieht,  setzt  einen  Wechsel  in  der  Quantität  der  Anfangssilbe  voraus. 

4)  Mommsen  a.  a.  0.  &  183  ff.  Nach  anderen  soll  das  haredium  allein  ana- 

gereicht  haben,  um  mit  seinen  Erträgnissen  eine  Familie  su  ernähren;   vergl. 
.  M.  Asher  Die  bina  iugera  der  römischen  Bürger,  Festschrift  lur  Versamml. 
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der  VerteQung  des  Koloniallandes  wurden  in  älterer  Zeit  die  Lose 
nach  diesem  Minimakatz  bemessen,  seit  der  Mitte  des  fünften  Jahr- 
hunderts der  Stadt  aber  etwa  auf  das  Dreifache  erhöht,  i) 

Das  Hundertfache  des  Iferedium,  die  eeifttf na,  war  voq  jeher  das 
Hauptmafs  für  die  Verteilung  des  Ai^kerlandes  ufid  wurde  als  solches 
nicht  nur  bei  der  Assignation  des  Kolonialbesitzes  angewendet,  son- 
der/) überhaupt  in  der  gromatischen  Praxis  als  oberste  Mafseinheit  bi^ 
in  die  spätesten  Zeiten  festgehalten.^)  Ob  etwa  auch  das  rüo^ische, 
von  Polybios  beschriebene  Lager,  welches  nach  Form  und  Ausdehnung 
der  Centuria  nahesteht,  nach  der  Analogie  dieser  höheren  Mafseinheit 
geregelt  worden  ist,  und  insbesondere  ob  die  Hälfte  der  Centuria,  ajb 
a$  betrachtet  und,  bis  zum  scr^lum  —  100  Quadratruten  geteilt,  das 
ursprüngliche  Schema  für  den  mit  den  Legionaren  undBundesgenossen 

deQUcher  Philologen  zu  Heidelberg,  Leipzig  1865,  S.  67  ff.,  M.  Voigt  Rhein.  Mus. 
XXIV,  1869,  S.  52  ff.,  Berichte  d.  SaclM.  GeseUseh.  d.  Wissensch.  1872  S.  45.  61. 
VieUeicht  kann  die  Entacheidoog  der  ungeaiein  «chwierigen  Frage  einigermtfiMn 
dadurch  gefordert  werden,  dafs  man  die  zur  Bestellung  erforderliche  Arbeits- 
zeit mit  in  Betracht  zieht  Da  jedesmal  die  eine  Hälfte  des  Heredium  in  Brache 
Ug  (Voigt  Bhei«,  Bios.  Xmv  S.  6if.),  so  hatte  der  Bentzer  alUährUch  nur  eta 
Jiujffrum  zu  bewirtschaften,  ein  winziges  Stfick  Landes,  welches  sicher,  auch 
bei  Handarbeit,  nicht  mehr  als  30  Tage  des  Jahres  zu  seiner  Bebauung,  ein- 
schlieislich  des  Einbringens  der  Ernte,  erfordern  konnte.  Rechnen  wir  also  selbst 
nodi  einen  Monat  fQr  die  mittelbar  mit  der  Bebauung  zusammeohängeod^e^  Ar- 
beiten und  fiU  die  in  die  Arbeitszeit  fallenden  Feiertage,  so  bleiben  immer  noch 
10  Monate  des  Jahres,  welche  der  emsige  Bauer  altrömiscben  Schlages  sicher 
xum  Erwerbe  seiner  Lebensbedürfnisse  gut  angewendet  hat.  B;e  Frage  würde 
also  dahin  zu  wenden  sein,  ob  und  wie  er  die  Gelegenheit  zu  anderweitigem 
Erwerbe  gehabt  hat  Für  die  neugegründete  Kolonie  wenigstens  läTst  eine  Ant« 
wort  sich  denken.  Wenn  der  Kolone  noch  als  zugehörig  zu  Baus  und  Hof  einen 
mäfsigen  Gartenbesitz  hatte  (Voigt  a.  a.  0.  S.  56)  und  überdies  sein  KleinTieh 
auf  semeinschaftlicher  Flur  weiden  lassen  konnte,  so  war  er  und  seine  Familie 
mit  der  Besoivung  dieses  gesamten  Hausstandes  und  mit  der  Verarbeitung  der 
gewonnenen  Ftodukte  (besonders  der  Wolle)  für  das  ganze  Jahr  genügend  be- 
schäftigt, zugleich  aber  auch  genügend  für  sich  und  seine  Angehörigen  ver- 
sorgt. 

1)  Voigt  im  Rhein.  Mus.  XXIV  S.  53  ff.  71  und  in  den  Berichten  u.  s.  w. 
S.  45.  61  ff»  nimmt  als  die  seitdem  festgesetzte  Norm  7  Jugere  an. 

2)  Derselbe  Rhein.  Mus.  XXIV  S.  53.  Spuren  ehemaliger  Assignation  nach 
Centurien  sind  bis  a^f  den  heutigen  Tag  kenntlich  in  Gampanien,  wo  Quadrate 
mit  einer  Seitenlange  von  etwa  710  Meter  (genauer  710,4  M.),  d.  i.  2400  röm. 
FuIb  zu  0,296  M.,  beobachtet  worden  sind  (J.  Belocfa  (^mpanien,  Topographie 
u.  s.  w.,  Berlin  1879,  S.  309),  ferner  in  Tunis  auf  dem  Boden  der  unter  Aimistus 
gegründeten  Kolonie  Gartbago,  wo  allerwärts  die  Quadrate  von  708  M.  Seiten- 
Ginge  i—  2400  röm.  Fufs  zu  0,295  M.  noch  deutlich  hervortreten  (G.  T.  Falbe 
Recherches  sur  l'emplacement  de  Garthage,  Paris  1833,  p.  54  ff.).  Auch  in  der 
Emilia  und  sonst  im  Norden  Italiens  kann  die  einstige  Flurteilunff  in  Genturien 
noch  nachgewiesen  werden  (Briefliche  Mitteilung  von  H.  Nissen,  der  sich  dabei 
l^zieht  auf  das  Werk  des  Hydraulikers  Lombardini  Studi  idrologici  e  storici 
aopra  il  grande  estuario  Adriatico  u.  s.  w.,  Mailand  1868). 
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belegten  Teil  des  Lagers  abgegeben  hat,  scheint  weiterer  Untersuchung 
wert  zusein.^) 

Nach  den  Zeugnissen  der  Gromatiker  ist  bei  der  Kolonisation 
unter  Umständen  die  ceniuria  auch  gröfser  oder  kleiner  bemessen 
worden  als  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  besagt.  In  Italien 
sind  bisweilen  Centurien  von  nur  50  Jugera  zur  Verteilung  gekommen; 
häufiger  war  wohl  die  Erhöhung  des  ursprünglichen  Nafses,  und  zwar 
auf  210  oder  240  Jugera. 2)  Augustus  wies  einer  Veteranenlegion 
Centurien  von  je  400  Jugera  zu.') 

Einen  saüus  von  25  (statt  4)  Centurien  erwähnt  der  Gromatiker 
Siculus  Flaccus.4) 

{14.  Bestimmung  des  römischen  Fufses, 

1.  Der  Ausdruck  fe$  monttalis,  mit  dem  der  Gromatiker  Hyginus  ^) 
den  römischen  Fufs  im  Gegensatz  zu  ausländischen  Fufsmafsen  be- 
nennt, weist  deutlich  darauf  hin,  dafs  in  dem  Tempel  der  Inno 
Moneta  auf  dem  Kapitol  ebenso  wie  andere  Normalmafse  auch  ein 
Mafsstab  des  Fufses  aufbewahrt  wurde.®)  Dies  bürgt  uns  dafür,  dafs 
der  römische  Fufs  eine  feste  und  konstante  Gröfse  gewesen  ist,  und 


1)  Eine  solche  YermutuDg  lag  nahe  geroäfs  der  von  Fr.  Hankel  in  Fleck- 
eisens Jahrbfichern  für  classische  Philologie  1880  S.  737  ff.  Tersuchten  Darstellung 
des  römischen  Lagers.  Nachdem  jedoch  H.  Nissen  seine  im  J.  1869  Teröffent- 
lichte  Planung  (Das  Templum  S.  23  ff.),  welche  mit  geringen  Abänderungen  ron 
J.  Marauardt  (Römische  Staatsverwaltung  II  S.  391  ff.)  beibehalten  worden  ist, 
in  Fleckeisens  Jahrb.  1881  S.  129  ff.  gegen  Hankel  in  eingehender  Untersuchung 
aufrecht  erhalten  hat,  kann  die  von  mir  in  denselben  Jahrb.  1880  S.  264  ge- 
legentlich ausgesprochene  Hypothese  nicht  eher  Anspruch  auf  Beachtung  machen, 
als  sie  ausffihrlicner  dargelegt  und  begründet  worden  ist 

2)  Hyginus  de  limit.  in  den  Gromat  p.  170,  Siculus  Flaccus  de  condic  agr. 
ebenda  p.  159. 

3)  Hygin.  de  limit.  p.  170  f. 

4)  Gromat.  p.  158,  20. 

5)  Gromat.  ed.  Lachm.  p.  123:  pes  eorum,  qui  Ptolemeicus  appellatur,  habet 
monetalem  pedem  et  semunciam  —  item  dicitur  in  Germania  in  Tungris  pes 
Drusianus,  qui  habet  monetalem  pedem  et  sescunciam. 

6)  In  der  Aufschrift  des  Farnesischen  Gongins  (§  16, 1)  heilist  es  'mensurae 
exactae  in  Gapitolio',  woraus  hervorgeht,  dafs  das  Normalmals  auf  dem 
Kaoitol  aufgestellt  war.  Dies  bezeugt  ausdrücklich  Priscian  in  dem  Lehrge- 
dichte de  ponderibvs  et  mensuris  (Wernsdorf  poet.  Lat  Y,  1  p.  494  ff.,  Metrol. 
Script.  U  p.  91)  vs.  62:  quam  (amphoram)  ne  violare  liceret,  Sacravere  lovi 
Tarpeio  in  monte  Quirites.  Noch  genauer  wird  der  Aufbewahrungsort  der 
Normalmafse  bezeichnet  durch  die  Benennung  pes  monetalis  bei  Hygin;  es  war 
der  Tempel  der  Inno  Moneta  auf  dem  Kapitol,  der  bekanntlich  zugleich  Münz- 
stätte war  (unten  §  35, 1).  liv.  6, 20, 13,  Wernsdorf  in  dem  Ebicurse  zu  Priscian 

6.  605  ff..  Ideler  Abhandl.  1812—13  S.  158,  Hase  Palaeologus  S.  5  f.,  Marquardt 
iömische  Staatsverwaltung  U  S.  11.  34,  dieses  Handbuch  {  35,  1. 
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wirklich  finden  sich  erst  in  der  Kaiserzeit,  von  dem  zweiten  Jahrhun- 
dert an,  Spuren  einer  geringen  Verideinerung  desselben  (§  14,  5). 

2.  Um  den  Betrag  des  römischen  Fufses  genau  zu  ermitteln  hat 
man  verschiedene  Wege  eingeschlagen ,  die  zwar  im  allgemeinen  zu 
einem  übereinstimmenden  Resultate  führten,  aber  keineswegs  aUe 
gleich  sicher  und  zuverlässig  waren.  ^)  Am  nächsten  lag  es  den  Fufs 
unmittelbar  nach  den  Hafsstfiben  zu  bestimmen,  die  uns  noch  erhalten 
sind.  Dies  sind  teils  wirkliche  Fufsmafsstäbe,  wie  sie  zum  Hessen  ge- 
braucht wurden ,  teils  Modelle  von  Mafsstäben ,  die  auf  Monumenten 
angebracht  sind.  Von  den  letzteren  sind  am  bekanntesten  und  in 
früheren  Untersuchungen  vielfach  behandelt  die  drei  auf  den  Monu- 
menten des  Cn.  Cossutius,  T.  Statilius,  M.  Aebutius  gefundenen  Mafs- 
stäbe,  wozu  noch  ein  vierter  nach  dem  Marchese  Capponi  benannter 
kommt.  ^)  Dieselben  sind  sämtlich  in  Relief  ausgeführt  und  haben  des- 
halb an  den  Enden  durch  Verwitterung  gelitten.  Da  indes  drei  der- 
selben in  Palmen  eingeteilt  sind,  so  hat  man  den  vollen  Fufs  nach 
den  mittleren  Abteilungen  zu  bestimmen  gesucht.  Doch  hat  das  ganze 
Verfahren  so  viel  Schwankendes  und  Unsicheres,  dafs  man  nicht  er- 
warten kann,  dadurch  den  genauen  Wert  des  römischen  Fufses  gefun- 
den zu  habend),  ganz  abgesehen  davon,  dals  von  vornherein  bei  Er- 


1)  Eine  ausführliche  f)ber8icht  Ober  die  verschiedenen  Arten,  auf  welche 
man  den  römischen  Fufs  zu  bestimmen  gesucht  hat,  geben  Fröret  in  den  M^ 
moires  de  l'Acad.  des  Inscr.  XXIV,  1756,  p.  483  ff.,  Ideler  Abhandlung.  1812— 13 
S.  146  ff.,  Wurm  p.  69  ff.,  Paucker  S.  178  ff.,  Hussey  p.  216  ff.,  Ganina  Ricerche 
sttlla  precisa  estensione  dell'  antico  miglio  Romano  in  dessen  Via  Appia  vol.  I 

S.  233  ff.  Auch  die  Übersicht  bei  Jomard  Exposition  du  systdme  m^triaue  in 
er  Description  de  ll^pte,  ^dit.  Panckoucke,  vol.  VII  p.  139  f.  ist  beachtens- 
wert. Jomard  selbst  zieht,  nachdem  er  einige  der  Ton  ihm  aufgeführten  Werte 
verworfen  hat,  das  Mittel  von  0,2959  Meter.  Jomards  Tabelle  wird  mit  ge- 
ringen Abweichungen  wiederholt  von  G.  Karsten  in  der  AUpem.  Encvklop.  der 
Physik  Bd.  I  S.  437  und  aus  diesen  Bestimmungen  der  strenge  Werr  von 
131,736  Par.  lin.  »  0,2972  M.  und  der  Näherungswert  von  130,986  Lin.  — 
0,2955  M.  abgeleitet. 

2)  Es  sind  L  der  Fufs  auf  dem  Grabmale  des  Gn.  Gossutius  (Gruter 
Inscr.  p.  644, 1),  nach  dem  Besitzer  des  Grundstückes,  in  welchem  das  Monu- 
ment aufgefunden  wurde,  auch  der  Golotiani sehe  genannt,  zuerst  erwähnt 
Ton  Portius  (§  3, 1),  U.  der  Fufe  auf  dem  Marmor  des  T.  Statilius  (Philander 
bei  Paetus  im  Thes.  Graev.  p.  1617  und  Revillas  in  Saggi  di  dissertazioni  aca- 
demiche  di  Gortona  III  p.  116),  lU.  der  Fufs  auf  dem  Monument  des  M.  Aebutius 
(Fabretti  de  aquis  et  aquaeductibus  veteris  Romae  p.  73),  IV.  der  Gappo- 
nische  Fnlis,  auf  einem  Monumente  ohne  Inschrift  gefunden  und  von  dem 
Marchese  Gapponi  dem  Museo  Gapitolino  geschenkt  (Revillas  a.  a.  0.  p.  118). 

3)  Eine  Übersicht  über  die  älteren  Messungen  der  in  voriger  Anm.  auf- 
geführten Fufemafsstabe  giebt  Revillas  Sopra  Tantico  piede  Romano  in  den  Sagffi 
di  dissert  acad.  di  Gort.  III  p.  111  ff.  Die  zuverlässigsten  Messungen  teilt  mit 
Barth^lemy  Memoire  sur  les  anciens  monumens  de  Rome  in  den  Mim.  de  TAcad. 
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nchtung  der  Monumente  eine  absolute  Genauigkeit  in  der  Nachbildung 
des  Fufsmalses  gar  nicht  beabsichtigt  war.  Dasselbe  gilt  von  zwei 
Modellen  des  FuTses,  die  auf  dem  Felsen  von  Terradna  eiagebauen 
sind.^)  Kaum  ein  gOnstigeres  Resultat  ergeben  die  ziemlich  zahlreicheq 
noch  erhaltenen  Fuismafsstäbe.^)  Denn  schon  aus  den  nicht  ufibe«. 
d^ienden  Abweichungen  in  der  Länge  derselben  geht  ber?or,  dafs  sie 
mehr  oder  minder  ungenau  gearbeitet  sind;  und  da  man  nicht  an- 
nehmen kann,  dab  die  Abweichungen  nach  dem  Plus  wie  nach  dem 
Minus  sich  gegenseitig  aufheben,  so  giebt  auch  eine  Durchschnitts- 
rechnung keinen  ganz  sichern  Wert  Doch  läfst  sich  aus  den  in  Pom- 
peji und  Herculanum  aufgefundenen  Mafsstäben  wenigstens  so  viel 
abnehmen,  dals  der  römische  Fufe  etwa  295,6  HiUim.  und  höcbstepfi 
296  Blillim.  gehalten  hat.  3) 

des  hiscr.  t.  28  p.  607  ff.  Danach  verhält  sich  der  Gapponische  Fufs  zam  engli- 
schen wie  116:t20,  was  fflr  denselben  ld0,6t  Par.  Linien  ■«  0,2M6  M.  er- 
nebt  (p«  608),  der  Äbutiscbe  ist  dem  Gappoaischen  fast  gleich  (p.  609),  der 
Gossutiscbe  verhalt  sich  zum  Par.  Fufs  wie  1288^>^/i9is  :  14^p  (p.  610),  d.  h. 
der  Gossutische  Fofs  enthält  128,838  Par.  L.  «  0,2906  M.;  der  Fuls  des  Sta- 
tilioB  ist  diesem  gleich«  Revillas  p.  125  bringt  etwas  höhert  Werte  henos, 
insbesondere  giebt  er  dem  SUtilisphea  Fa£s  131,08  Par.  L.  «^  0,2957  BL,  den^ 
Gossutischen  130,75  Par.  L.  -»  0,2950  M.  Nach  Greaves  Discourse  of  the  Roman 
foot  p.  233  ist  der  StatiKsche  Fula  —  0,972  engl.  Fafs  —  0^963  M^,  der  Gosso- 
tische  —  0,967  engl.  F.  »  0,2947  M.  LeUteren  Wert  hält  er  für  die  allein 
wahre  Bestimmung  d^  römischie»  Fufses  (p.  222  ff.). 

1)  Letronne  Becherches  sui*  Heran  ^.  10  berichtet  nach  IMoogea  B^pport  des 
travaux  de  la  troisi^me  classe  de  TlnstituL  annee  1813,  p.  6  f.,  dafs  die  Langje 
der  beiden  Fufsmalse  0,2921  un^.  0,2948  M.  beträgt 

2)  Lucas  Paetus  de  mensuris  ]v  t607  ff.  (Thes.  Graev.  XQ  luqnte  fünf  Mafs- 
Stäbe,  von  denen  er  digenigen  drei,  welche  gleich  lang  wareq,  als  zuverlässige 
Modelle  des  römischen  Fufses  erklärte  (p.  1617).  Dieses  Mafs  lieÜB  er  ^nf  einer 
Marmorplatte  vertieft  eintragen  und  auf  dem  Kapitol  ausstellen;  dies  ist  der 
kapitolinische  Fufs.  VergL  Bevillas  p.  119,  Ideler  S.  149,  welcher  letztere 
zugleich  nachweist,  wie  das  eingegrabene  Modell  durch  häufige  Nachmessungen 
länger  geworden  ist  Nach  Paetus'  eigener  Angabe  ist  der  kanitoliniKhe  Fufs 
um  7*4  kurzer  als  der  Gossutische;  Barlb^lemy  mala  130,5  Par.  L.  a  0,2944  M,, 
spätere  Messungen  steigen  bis  zu  130,7  L.  «=  0,2948  M.  —  Barth^lemy  p.  610 
beschreibt  einen  bronzenen  Mafsatab  aus  der  vatikanischen  Bibliotliel^,  der 
gleiche  Länge  mit  dem  Gapponischen  Fu&e  »s  0,2946  M.  hat  Bom^  de  l'Isle 
M^troL  pr^f.  p.  XVm  findet  seine  Berechnung  des  römischen  Fulses  bestätigt 
durch  einen  auf  dem  Berge  Ghätelet  gefundenen  Mafestab,  der  130,6  Lin.  hält 
Ein  Maüwtab  im  Rirchersehen  Museum  ist  gleich  0,296145  M.,  ein  anderer  in 
der  vatikanischen  Bibliothek  gleich  0,295070  M.  (Ganina  Bicerche  sulla  precisa 
estenstone  dell*  antico  miglio  Romano,  in  dessen  Via  Appia  1  p.  242).  Als  on> 
gefähres  Resultat  ergiebt  sich  aus  diesen  Messungen  die  Bestimmung  des  römi- 
schen Fufses  zwischen  295  und  296  Millimeter. 

3)  Sechs  Mafsstäbe  des  Museo  nazionale  zu  I>(eapel  sind  gemessen  von 
Gagnazzi  (Sui  valori  u.  s.  w.  S.  12  der  Übers.)  und  zwischen  0,29145  und 
0,29630  M.  befunden  worden.  Scheidet  man  den  kleinsten  aus,  welcher  offen- 
bar untermäCsig  ist,  so  erhält  man  als  Durchschnitt  aus  den  äbrigen  fünf 
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Noch  weniger  konnten  die  Versucbe  das.  Längenmab  aus  dem 
Körpennars  zu  bestimmen  zu  einem  brauchbaren  Ergebnis  führen.  Die 
ramischen  Körpermafse  beruhten  allerdings  dem  System  nach  auf  dem 
Umgennabe ,  denn  das  Quadrantal  sollte  den  Inhalt  eines  römischen 
Kubifcfufses  haben.  Allein  in  der  Praxis  wurden ,  wie  unten  (§  17,  1) 
giBseigt  werden  wird,  die  Eohlmafse  nach  dem  Gewichte  des  Wassers 
oder  des  Weines  bestinmit,  den  sie  falsten;  es  kann  also  aus  solchen 
Hohlmafsen  nimmermehr  ein  genauer  Wert  fbr  den  römischen  Fufs 
abgeleitet  werden ,  ganz  abgesehen  davon ,  dab  die  Römer  bei  ihren 
Wagungen  weder  die  Temperatur  berücksichtigten,  noch  destilliertes 
Wasser  gebrauchten^  also  schon  deshalb  eine  sichere  Obereinstimmung 
des  Körper-  und  Längenmabes  nicht  erreichen  konnten  J) 

3.  Auf  den  Landstraben,  welche  die  Römer  zuerst  in  Italien  und 
dann  in  den  Provinzen  bis  an  die  Grenzen  des  Reiches  kunstmflbig 
herstellten,  waren  die  Entfernungen  durch  Meilensteine  bezeichnet 
Diase  Steine  sind,  wenigstens  auf  den  Hauptstraben,  mit  ziemlicher 
Genauigkeit  gesetzt  worden,  so  dab  sich  aus  den  Nachmessungen 
einiger  Qi^laDa^n.  ein  ani>(&beriid  richtiger  Wert  des  römischen  Fufses 
hat  berechnen  lassen.^)  Allein  das  Resultat  würde  schwerlich  so  gttn* 


CL29513IL  Im  Mwm  bl^here  Mafse  f^nd  Mahmoad  Bey  (JooroiJ  Asiatitiae  1873, 
vll«  s^rie,  Um^i  p.  70)  b^i  S  Mabstabee  dewelben  MaMonw,  welche  aus  Pom-f 
piji  and  HercolaAun  henrülveii  (imd  zom  Teil  identisch  mit  den  vorigen  sein 
mj^ftni'  Der  kleinste  derselben  wird  angegeben  zu  0,2925  M.,  die  übrigen  sieben 
stfhea  iwiscben  0,2950  und  0,2970  M.  Der  gesamte  Durchschnitt  stellt  sich 
auf  0,2956^  der  Durchschnitt  der  sieben  letxteren  auf  0,2960  M. 

1)  Aus  dem  Famesischen  Gongius  (§  18,  1)  leitet  Villalpandi  de  pon4er, 
p.  499  f.  einen  Fufs  ab,  der  mehr  als  0,300  M.  betragt,  was  jedenfalls  zu  hoch 
ut  Sidierer  noch  ist  der  Weg,  den  snerst  Eisenschmid  p.  101  f.  eingeschlagen 
h^t,  Er  geht  von  dem  römischen  Pfunde  aus  und  berechnet  danach  die  Seite 
des  Quadrantal  als  eines  Kubus,  der  80  Pfund  QueUwasser  hält.  So  erhalt  er 
einen  Fnis  von  132,45  Par.  Lin.  »  0,2988  M.  Gagnazzl  S.  122  rechnet  nach 
sdnem  Pfunde  131,3  lin.  »  0,2962  M.,  was  vonBöckh  S.  197  mit  Recht  als 
nicht  hinlinglich  gesichert  bezeichnet  wird.  Dureau  de  la  MaUe  Econ.  polit.  1 
p.  29  folfft  der  Bestimmung  des  Pfundes  durch  de  la  Nauze  und  Barth^lemy 
und  erhilt  daDach  0,29642  M.,  wofür  er  snater  (p.  30)  nach  Gosselin  0,296296  M. 
setzt  Da  aber  das  römische  Pfund  in  Wirklichkeit  noch  grölser  war,  als  de 
la  Nauze  und  Barth^lemy  es  annehmen  (s.  §  21,  3),  so  würde  auch  der  Fufs  noch 
höher  anzusetzen  sein,  also  der  daraus  gefundene  Wert  um  so  mehr  von  der 
wahren  Umge  des  römischen  Fntses  abweichen.  —  Aus  dem  unten  S  1^>  ^  1^^~ 
rechneten  Wert  der  Amphora  würde  sich  ein  Fuls  von  0,2973  M.  ergeben. 

2)  Die  früheren  Versuche  der  Art,  welche  Gassini,  Astruch,  Maffei  und  Re« 
viUas  angestellt  haben  (s^  den  letzteren  p.  121  ff.)  sind  chnt  Wert  Zuverläs- 
siger ist  das  Resultat  Ton  d'Anville  Memoire  sur  le  mille  Romain  in  den  M^m« 
de  l'Acad.  des  faiscr.  t.  2S  p.  346  ff.,  der  für  die  Meile  756  Toisen  —  1473,47  M., 
für  den  Fufs  130,637  Un.  »  0,2947  M.  fand.  Die  Nachmessung  einer  DisUnz 
der  Appischen  Strafse  hat  für  die  MeUe  1471,233  Meter,  für  den  Fufs  0,29425  M. 
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stig  ausgefallen  sein,  wenn  nicht  der  römische  Fub  bereits  auf  anderem 
Wege  fest  bestimmt  worden  wftre.  Man  hatte  nSmlich  mit  Recht  es 
als  das  zuverlässigte  erachtet,  den  Fufsmafsstab  wieder  aufzusuchen, 
den  die  alten  Baumeister  selbst  bei  Tempeln  und  anderen  öffentlichen 
Gebäuden  gebraucht  haben.  Wenn  irgendwo,  so  mufsten  bei  solchen 
Bauten  genaue  Messungen  zu  Grunde  gelegen  haben,  und  es  bedurfte 
mithin  nur  einer  sorgfältigen  Nachmessung  mit  den  Mafsstaben,  welche 
jetzt  Üblich  sind.  Denn  da  man  die  Gröfse  des  römischen  Fufses  aus 
den  oben  erwähnten  Monumenten  und  Mafsstäben  bereits  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  sicher  kannte ,  so  liefs  sich  leicht  erkennen ,  wie  viel 
römische  Fufs  jeder  einzelnen  Dimension  eines  Gebäudes  zu  Grunde 
liegen,  und  hieraus  wiederum  konnte  der  Betrag  des  Fulses  genau 
ermittelt  werden.  Diesen  Weg  hat  Raper  in  seiner  Bnquiry  inio  the 
measwe  of  the  Roman  foot  0  eingeschlagen  und  mit  Zugrundelegung 
des  DesgodeUschen  Werkes  >)  für  den  römischen  Fufs,  wie  er  bis  zur 
Regierung  des  Titus  gebräuchlich  war,  den  Minimalbetrag  von  0,970 
engl.  Fufs  -«  295,74  Millim.  gefunden,  welchen  Betrag  bis  auf 
296  Millim.  zu  erhöhen  zulässig  sei.^)  Dieser  auf  einer  grofsen  Anzahl 

ergebeo  (Letronne  Recherches  sur  H^ron  p.  10).  Ganina  endlich  berechnete  eben- 
falls ans  der  Messung  einer  Distanz  auf  der  Via  Appia  0,295600  Meter  (a.  a.  0. 
ß.  249  if.).  Dieser  letztere  Wert  kommt  der  aus  den  Gebäuden  entnommenen 
estimmuog  des  Fufses  am  nichsten.  Die  zahlreichen  in  den  Rheinlanden  wie- 
der aufgefundenen  Spuren  römischer  Heeresstrafsen  bestätigen  zwar  die  That- 
sache,  dafs  die  Römer  ihre  Meile  zu  2000  Schritten  gerechnet  haben  (Jakob 
Schneider,  Jahrb.  des  Vereins  tou  Altertumsfreunden  im  Rheinlande  Heft  LXI 
S.  7  (f.,  derselbe  Neue  Beiträge  zur  alten  Gesch.  und  Geogr.  der  Rheinlande, 
elfte  Folge,  Dasseldorf  t878,  S.  7.  It),  führen  aber  zu  keiner  Festsetzung  des 
FuDswertes.  Auch  die  alten  Itinerarien  beanspruchen,  so  weit  sie  erbalten  sind, 
nur  eine  Genauigkeit  auf  Tausende  tou  Passus.  Bis  zu  dieser  Grenze  ist  auch 
die  Reichsvermessung,  welche  Augustns  unter  Oberleitung  des  Agrippa  anstellen 
liefs,  zuverlässig  gewesen  (vergl.  J.  Partsch  Die  DarsteUung  Europas  in  dem 
geographischen  Werke  des  Agrippa,  Breslau  1875,  und  meine  Bemerkungen 
dazu  in  Fleckeisens  Jahrb.  1876  S.  766  f.). 

t)  Philosophical  Transactions  1760  p.  774  ff. 

2)  Les  Minces  autiques  de  Rome,  Paris  1682. 

3)  Nachdem  er  a.  a.  0.  p.  795 — 819  die  Mittel  aus  den  Messungen  an  ver- 
schiedenen Tempeln  gezogen  hat,  kommt  er  p.  820  zu  dem  Schlüsse:  'It  appears 
from  the  measures  of  these  buildings,  that  the  Roman  foot  before  the  reign  of 
Titus  exceeded  970  parts  in  1000  of  the  London  foot  and  in  the  reigns  of  Se- 
verus  and  Diodetian  feil  short  of  965'.  Das  exceeded  bezeichnet  die  betreffende 
Zahl  als  Minimalbetrag,  d.  b.  der  römische  fuh  war  auf  keinen  Fall  kleiner 
als  0,970  engl.  Fufs,  sondern  noch  um  eine  Kleinigkeit  gröfeer,  die  jedoch  auJber 
Berechnung  lallt,  dia  sie  noch  nicht  0,001  engl.  Fufs  —  0,0003  M.  beträgt  Dt 
Raper  überdies,  wie  er  p.  778  bemerkt,  den  Pariser  Fufs  zum  englischen  in 
dem  Verhältnis  10654 :  10000  anseUt,  so  sind  die  0,970  engl.  Fufs  »  131,10  Par. 
Lin.  -B  0,29574  M.,  welcher  Betrag  in  Rapers  Sinne  bis  zu  0,2960  erhöht  wer- 
den darf. 
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▼on  Messungen  basierte  Wert  wird  nur  um  ein  weniges  von  dem  Re- 
sultat überschritten,  welches  Canina  in  seinen  Untersuchungen  über 
die  römische  Heile  aus  der  Länge  der  Säulen  Trajans  und  Marc  Aureis 
berechnet  hat.  Es  ergab  sich  ihm  daraus  ein  Fufs  von  296,35  Millim.^ 
An  Raper  schliefet  sich  Ideler  an;  er  bleibt  jedoch  bei  der  runden  Zahl 
von  131  Par.  Linien  »«  295,5  Hillim.  stehen  >),  einem  Betrage,  welcher 
in  der  That  beim  Flavischen  Amphitheater  zur  Anwendung  gekommen 
jxk  sein  scheint. 3)  Wurm,  dem  Böckh  (S.  198)  folgt,  fufst  bei  seiner 
Berechnung  ebenfalls  hauptsächlich  auf  Raper,  erhöht  jedoch  das  von 
diesem  erhaltene  Resultat  noch  um  eine  Wenigkeit,  indem  er  den  Pub 
zu  131,15  Lin. ->»  295,85  MiUim.  ansetzt «) 

Dafs  indes  kein  Grund  vorlag  von  der  genauen  und  auch  in  ihrer 
Fassung  durchaus  korrekten  Raperschen  Bestimmung  auch  nur  um 
ein  geringes  abzuweichen ,  zeigten  nachträglich  die  Bauten  Pompejis. 
Nach  zahlreichen  Messungen  fand  Heinrich  Nissen  ^)  als  Betrag  des 

1)  Ganina  a.  a.  0.  p.  244—248.  Beide  Säulen  sind  mit  Aosschlufo  der  Baste 
and  des  obern  Aufsatzes  100  römteche  Fnfs  hoch. 

2)  Abhandl.  1812—13  S.  160.  Bestätigt  findet  Ideler  dieses  ResulUt  durch 
die  Vergleichung  der  Angabe  des  Plinius  (36,  9  {  71)  über  die  von  Augustus 
zu  Rom  aufgestellten  ObeUsken  mit  der  Nachmessung  Stuarts.  Freilich  mufs 
hierbei  die  handschriftliche  Lesart  geändert  werden  (LXXXII  für  LXXXV).  Unter 
dieser  Voraussetzung  ergeben  sich  130,97  Par.  Lin.  »»  0,29545  M.  ffir  den  Fufs 
<S.  161). 

3)  Aus  den  Hauptdimensionen  berechnet  H.  Wittich  Philologus  XXI  S.  16 
Anm.  5  die  Fufswerte  131,05,  130,98,  130,62  Par.  Linien,  d.  i.  0,2956,  0,2955, 
0,2951  M. 

4)  Seine  Durchschnittsrechnung  p.  83—85  ergiebt  131,144  Linien,  wofür  er 
schliefslich  131,15  Linien  setzt.  Indes  würde  er  nach  seiner  eigenen  Rech- 
nung noch  etwas  mehr  erhalten  haben,  wenn  er  das  englische  Mafs  richtig  auf 
französisches  zurückgeführt  hätte.  Raper  hatte  nämlich  den  Pariser  Fufs  auf  den 
englischen  in  dem  Verhältnis  10654 :  10000  reduciert  (oben  S.  92  Anm.  3),  Wurm 
aber  nimmt  bei  der  Zurückrechnung  das  Verhältnis  10655,5: 10000  (p.  83  vergl. 
mit  p.  6).  Nicht  gani  Terläfslich  ist  auch  das  Verfahren  Pauckers  (S.  178--186), 
der  das  Bfittel  aus  allen  ihm  vorliegenden  Bestimmungen  des  römischen  Fufses 
zieht,  und  so  11,650  engl.  Zoll  =s  0,2959  M.  erhält.  Dabei  ist  aber  die  zu  hohe 
Bestimmung  nach  dem  Farnesischen  Gongius  mit  in  Rechnung  gekommen,  nach 
deren  Ausscheidung  das  Ergebnis  unter  das  Wurmsche  herabsinken  würde 
(Böckh  S.  198).  Hussey  p.  230  erhält  durch  eine  ähnliche  Durchschnittsrechnung 
aus  den  Bestimmungen  nach  den  Mafsstaben,  den  Gebäuden  und  Wegmessungen 
11,6496  engl.  Zoll «  0,2959  M.  Ganina  p.  243  berechnet  als  Durchschnitt  aller 
früheren  Bestimmungen  0,296240  M.  Über  Jomards  und  Karstens  Ansätze  vergl. 
oben  S.  89  Anm.  1  a.  E.  Zu  erwähnen  ist  noch  die  offenbar  zu  niedrige  Be- 
stimmung Letronnes  (oben  S.  91  f.  Anm.  2),  der  aus  vier  willkürlich  ffewählten 
Elementen  den  Fufs  zu  0,2947  M.  und  danach  die  Meile  zu  1473,5  M.  ansetzt. 
Den  gleichen  Fnfswert  leitet  Aur^s  fitude  des  dimensions  du  grand  temple  de 
Paestum,  Paris  1868,  aus  dem  grofsen  Tempel  von  Pästum  ab  (vergl.  Revue 
«rch^ologiqne,  nouv.  serie,  1869,  vol.  XX  p.  388). 

5)  Pomjpejanische  Studien,  Leipzig  1877,  S.  86.  Vergl.  auch  ebenda  S.  225. 
390.  585.    Sowohl  gegen  die  Messungen  als  die  daraus  abgeleiteten  Rombina- 
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rOtnisctaen  Cnbitus  im  Mittel  ungefähr  445  Miffim. ,  wonach  er  den 
Fufs  auf  296  Millim.  setzte.  Letzterer  Wert  ist  wiederum  ein  Maxi- 
mum, weiches  bis  auf  295,5  Millim.  herabzusetzen  statthaft  ist.^) 

Da  nun  endlich  auch  ein  anderes  italisches  Mafs,  der  oskische 
Fufs,  sowohl  aus  der  Nachmessung  von  Monumenten  genau  bestimmt^ 
ab  auch  nach  seinem  Verhältnis  zum  römischen  Fufse  bekannt  ist 
(§  57,  3),  und  sich  von  dieser  Gleichung  aus  genau  295,7  Millim.  ftlr  den 
römischen  Fufs  ergeben^),  so  ist  dieser  Betrag  unbedenklich  als  der- 
jenige wahrscheinliche  Mittelwert  zu  betrachten,  bei  dessen  regel- 
mafsiger  Anwendung  im  Durchschnitt  die  möglichst  geringen  Fehler 
gemacht  werden.  Daneben  ist  es  wohl  zulässig,  auf  Grund  besonderer 
Erwägungen ,  den  um  ein  geringes  höheren  Betrag  von  296  Millim. 
einzusetzen,  wie  auch  umgekehrt  die  Annahme  eines  um  etwas  niedri- 
geren Betrages  zulässig  sein  kann.  Eine  merkliche  Abminderung  des 
römischen  Fufses  hat  seit  dem  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr..  statt- 
gefunden (§  14,  5). 

4.  Der  Stammbaum  des  römischen  Fufsmafses  reicht  allem  Anschein 
nach  bis  auf  die  altägyptische  Königselle  zurück.  Wenngleich  wir 
nun,  nach  dem  heutigen  Stande  der  Forschung,  noch  fern  davon  sind, 
die  Geschichte  dieses  Fufsmafses  von  den  ersten  Anfängen  bis  zur 
Blütezeit  Roms  zu  verfolgen,  so  treten  doch  schon  jetzt  einzelne  helle 
Punkte  aus  dem  Dunkel  hervor.  Die  ägyptische  Königselle  hatte  neben 
sich  ein  dem  Gebrauche  der  Handwerker  und  auch  sonst  im  Verkehr 
dienendes  kleineres  Mafs,  welches  zu  dem  königlichen  sich  wie  6 :  7 
verhielt  (§  41, 1.  2).  Vier  Handbreiten  dieser  kleineren  Elle,  zusammen 
im  Betrage  von  300  Millim.,  haben  nach  griechischer  Auffassung  einen 
Fufs  gebildet,  welcher  zuerst  im  8.  Jahrb.,  oder  noch  etwas  früher,  in 
der  Planung  des  Heräons  von  Olympia  erscheint  (§  47,  1).  Wie  dort 
die  königliche  Elle  bereits  ein  wenig  unter  die  ursprüngliche  Norm 


tioDen  Nissens  sind  nannigfache  und  im  einzelDen  durch  Zahlen  begründete 
Einwürfe  erhoben  worden  Ton  A.  Man  Pompejanische  Beitrage,  Berlin  1879, 
S.  20  ff.  Eine  vermittelnde  SteUong  zwischen  neiden  Gelehrten  nimmt  K.  Scboe- 
ner  ein  in  dem  Aufsatz  'die  neue  Pompejiforschung',  Nord  und  Süd,  eine  deutsche 
Monataacbrift,  XVI,  Marx  1881,  S.  368  ff.  In  der  Bestimmung  des  römisclMn 
Fufses,  wie  er  in  den  Bauten  Pompejis  sich  seigt,  au  0,296  M.  herrscht  swischen 
Nissen  und  Hau  keine  Differenz. 

1)  Aus  den  von  Nissen  S.  240  mitgeteilten  Grunddimensionen  des  kleinen 
Theaters  ergiebt  sich  ein  Fufs  zwischen  0,294  und  0,297,  also  im  Mittel  von 
0,2955  M. 

2)  Der  oskische  Fufs  betragt  nach  §  57,3  0,275  M.  und  verhält  sich  zum 
römischen  Fufs  wie  93  :  100.  Hiemach  ist  der  Betrag  des  römischen  Fulses 
genau  «  0,2957  M. 
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herabgegangen  war,  so  zeigt  auch  jener  olympische  Fürs  einen  Betrag 
von  nur  297,7  Millim.  Auf  einem  Monumente  des  5.  Jahrhunderts, 
welches  aus  Kleinasien  oder  den  Inseln  stammt,  finden  wir  denselben 
Fürs  in  der  Ausdehnung  von  nur  295  Millim.,  und  zwar  als  Siebentel 
der  Klafter  der  königlichen  Elle  dargestellt  (§  50,  i).  Wann  und  auf 
welchem  Wege  dieser  Fufs  nach  MiltelitaHen  gelangt  ist,  wissen  wir 
nicht;  als  römischer  Fufs  wird  er  zuerst  bezeugt  durch  das  Plebiscit 
der  Tribunen  P.  und  M.  Silius  (§  17,  2).  Da  dieses  Gesetz  sowohl  die 
Regelung  des  Hohlmafses  nach  dem  Gewicht  feststellt  als  auch  die 
anderweit  nachgewiesene  Beziehung  des  Hohlmafses  zum  Lflngenmafs 
andeutet,  und  da  wir  ferner  das  Verhältnis  des  romischen  Gewichts 
zum  attischen  und  die  wechselseitigen  Beziehungen  des  attischen  Ge- 
wichts- Hohl-  und  Längenmafses  genau  kennen  (§  10,  4),  so  leiten 
wir  durch  Yergleichung  des  attischen  und  römischen  Hohlmafses  aus 
dem  attischen  Fufse  von  308,3  Millim.  einen  romischen  Fufs  von 
296,4  Millim.  ab.*)  Die  römische  Meile  ist  sicher  zuerst  von  Strabo 
oder,  wenn  die  handschriftliche  Überlieferung  echt  ist,  schon  von  Po- 
lybios  zu  SVs  Stadien  bestimmt  worden  (§  10,  1).  Vorausgesetzt,  dafs 
darunter  attische  Stadien  zu  verstehen  sind,  erhalten  wir  zwischen 
attischem  und  romischem  Fufse  das  Verhältnis  25 :  24,  welches  später 
ftlrdie  Geltung  attischen  Mafses  in  einer  romischen  Provinz  ausdrOcklich 
bezeugt  wird  (§  10,  3).  Für  den  römischen  Fufs  berechnen  sich 
danach  296,0  Millim.  Der  Polyhistor  Plinius,  der  um  etwas  jünger 
war  als  Strabo,  giebt  die  Messungen  einiger  Bauwerke  des  Orients  in 
romischen  Fufs  an.  Nun  läfst  sich  zwar  aus  seinen  Nachrichten  über 
die  Dimensionen  der  ägyptischen  Pyramiden  kein  zuverlässiger  Wert 
des  romischen  Fufses  ermitteln  2);  um  so  befriedigender  aber  ist  das 

1)  Die  Elemente  der  Gleichung  308,3  mm  :  x «»  f^ :  ^'%,  wonach  x  « 
296,43  mm,  sind  oben  %  10,  4  S.  72  dargelegt  worden. 

2)  Die  Mafse  der  drei  bedeutendsten  Pyramiden  werden  von  Plinius  36, 17 
§  80  ed.  Detlefsen  in  pede*  angegeben.  Eine  Yergleichung  mit  den  neueren 
Messungen  zeigt  sofort,  dafs  der  Schriftsteller  römische  Fufs  gemeint  bat.  Doch 
läüst  sich  daraus  nur  ein  ganz  ungefährer  Wert  ffir  den  römischen  Fufs  be- 
rechnen, da  einerseits  die  Zahlen  bei  Plinius  abgerundet,  zum  Teil  auch  nicht 
sicher  aberliefert  sind,  anderseits  die  entsprechenden  Dimensionen  der  Pyra- 
miden, trotz  Tcrschiedener  Nachmessungen,  durchaus  nicht  genfigend  festgestellt 
sind.  Vergl.  Böckh  Metrol.  Unters.  S.  240  f.,  Queipo  Essai  I  p.  64.  542  (f.,  Wittich 
Archiol.  Zeitung  XXX  S.  30.  60  ff.  Die  Basislange  der  gröfsten  Pyramide  wird 
Ton  Neueren  zwischen  227,25  und  233,90  Meter  (oben  S.  57  Anm.  1  und  Queipo 
1  p.  542  f.),  von  Plinius  nach  der  zuTcrlässigsten  handschriftlichen  tJberlieferung 
zu  783  Fufs  angegeben,  was  auf  einen  römischen  Fufs  zwischen  290,2  und 
298,7  Mrllim.  fflhrt.  Ähnlich  lafst  sich  aus  den  Dimensionen  der  kleinsten  von 
Plinius  erwähnten  Pyramide  auf  einen  Fufs  von  297,7  Millim.  schliefsen. 
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Ergebnis  der  Vergleichung  seiner  Angaben  Ober  das  Artemision  zu 
Ephesos  mit  den  ursprünglichen  Marsen  dieses  Tempels,  denn  wir  er- 
halten danach  einen  Fufs  zwischen  295,5  und  295,7  Millim.^) 

Gegen  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.  verglich  der  Groma- 
liker  Hyginus  den  römischen  ¥ub  mit  dem  campanischen  oder  oski- 
schen.  Aus  der  von  ihm  bezeugten  Gleichung  der  Flächenmarse  läfst 
sich  auf  das  Verhältnis  der  Längenmafse  zurückschliersen,  und  da  der 
oskische  Fufs  durch  Monumente  direkt  bestimmt  worden  ist,  so  ergiebt 
sich,  wie  schon  bemerkt,  daraus  ein  Betrag  von  295,7  Hillim.  für  den 
römischen  Fufs.') 

M^ir  haben  also  ein  von  der  altägyptischen  Elle  abgeleitetes  Fufs- 
mafs  auf  griechisch-römischem  Boden  durch  den  Zeitraum  von  etwa 
9  Jahrhunderten  verfolgt  Schon  fUr  die  erste  Hälfte  dieser  Epoche 
liefs  sich  ein  Schwanken  des  Betrages  von  reichlich  297  bis  herab  zu 
295  Millim.  beobachten.  Seitdem  aber  der  römische  Freistaat  dieses 
Mafs  gesetzlich  fixiert  hatte,  behielt  es  bis  in  das  erste  Jahrhundert  der 
Kaiserzeit  den  Betrag  von  nahezu  296  Millim.  so  genau  bei,  dafs  die 
wahrscheinliche  Fehlergrenze  unserer  Beobachtungen  noch  nicht  einen 
halben  Millimeter  beträgt,  mithin  nicht  weiter  sich  erstreckt  als  der 
Bereich  derjenigen  Fehler  war,  welche  die  Alten  selbst  bei  ihren  Mes- 
sungen machten  und  als  verschwindend  klein  nicht  in  Betracht  zogen. 

Gemäfs  seiner  Ableitung  aus  dem  gemeinsamen  Urmafse  der 
ägyptischen  Elle  stand  der  römische  Fufs  zu  den  übrigen  Längen- 
mafsen  des  Altertums  in  durchsichtigen,  einfachen  Verhältnissen.') 


1)  Vergl.  unten  §  50, 3  und  meine  Abhandlung  über  'Die  Mafse  des  Heraion 
zu  Samos  und  einiger  anderen  Tempel',  Archäol.  Zeitung  XXXIX  S.  tl3f.  Die 
Zahlen  bei  Plinius  36,  14  {  95  sind  abgerundet;  offenbar  war  keine  grofsere 
Genauigkeit  beabsichtigt  als  bis  zur  Hälfte  der  zehnfflfsigen  römischen  Pertlca. 
So  erklärt  es  sich  zunächst,  dafs  die  425  römischen  Fufs  der  Tempellänge  und 
die  225  Fufs  der  Tempelbreite  zu  einander  in  dem  Verhältnis  17  : 9  stehen, 
während  das  wirkliche  Verhältnis  15:8  war.  Nehmen  wir  nun  an,  dafs  die 
Ungenauigkeiten  bei  der  Ausmessung  der  Breite  und  Länge  des  Tempels  nach 
römischen  Ruten  gegenseitig  etwa  sich  ausgeglichen  haben,  so  dürfen  wir 
240  +  128  königliche  Ellen,  jede  zu  0,522  M.,  also  zusammen  gleich  192,1  M., 
Tergleichen  mit  425 -|- 225  römischen  Fafe,  und  erhalten  danach  für  den  Fufs 
0,2955  M.  Noch  gfinstiger  fällt  der  Vergleich  der  Säulenhöhe,  also  einer  kleineren 
und  voraussichtlich  auch  möglichst  genau  gemessenen  Dimension,  aus.  Die  60 
römischen  Fufs  des  Plinius  stimmen  nämlich  mit  der  Säulenhöhe,  welche  man 
aus  dem  direkt  nachgemessenen  Säulendurchmesser  (Archäol.  Zeit  a.  a.  0.  S.  114) 
bestimmen  kann,  derart  fiberein,  dafs  die  planmäfeige  Höbe  tou  34  königlichen 
Ellen  mm  17,74  M.  den  genauen  Wert  von  0,2957  M.  fOr  den  römischen  Fufs  ergiebt 

2)  S.  das  Nähere  unten  §  57,  3  und  vergl.  oben  S.  94. 

3)  Seinem  Ursprünge  nach  verhielt  sich  der  römische  Fufs  zu  der  könig- 
lichen ägyptischen  Elle  nach  §  46,  20  wie  4:7  »  16:28.    Aus  der  Säulenhöhe 
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Seine  weitverbreitete  Geltung  verdankte  er  nicht  blofs  der  Grdfse  und 
Macht  dos  römischen  Reiches,  sondern  auch  der  Sorgfalt,  mit  welcher 
seine  Norm  aufrecht  erhalten  wurde,  aufserdem  aber  auch  seinem 
besonders  günstigen  Verhältnisse  zum  natitrlichen  Schrittmars,  auf 
welchem  wiederum  die  Wegmessungen  zum  grOfsten  Teile  beruhten 

(§  8,  7). 

5.  Die  sorgfältigen  Messungen  Rapers,  nach  welchen  wir  oben 
den  Wert  des  römischen  Fufses  für  die  Zeit  der  Republik  und  das 
erste  Jahrhundert  der  Kaiserherrschaft  festgesetzt  haben ,  zeigen  zu- 
gleich, dafs  dieser  Fufs  unter  Severus  und  Diocletian  gesunken  ist  um 
etwa  5  Tausendstel  des  englischen  Fufses  ^) ,  mithin  seit  Ende  des 
zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.  etwa  gleich  294,2  Millim.  zu  rechnen  ist. 

Abgesehen  von  dieser  unbedeutenden  Verringenmg  hat  der  rö- 
mische Fufs  seine  feste  Geltung  behalten  bis  in  weit  spätere  Zeiten ; 
ja  er  hat  sich  nach  dem  Untergang  des  weströmischen  Reiches  sowohl 
im  Osten  ^)  als  auch  in  den  westlichen  Reichen  des  Mittelalters  erhalten  3) 

am  Artemision  zu  Ephesos  ergiebt  sich,  dafs  die  königliche  Elle  des  6.  Jahrh. 
T.  Chr.  einerseits  und  der  römische  Fufs  des  t.  Jahrh.  n.  Chr.  anderseits  effektiv 
sich  verhielten  wie  (16  +  t) :  (28  +  2)  »  17  :  30.  Wieder  anders,  nämlich  zu 
(16  —  1) :  (28  —  1)  =  5:9,  gestaltete  sich  das  Verhältnis  gemäfs  dem  Phile- 
tarischen  System  in  Kleinasien  und  Ägypten  (§  50,  1.  53,  4).  Weitere  Modifika- 
tionen traten  später  noch  in  der  Provinz  Ägypten  ein  (§  53,  7.  8).  Die  ursprüng- 
lichen Verhältnisse  des  römischen  zum  attischen  und  oskischen  Fufse  werden 
weiter  unten  ({  46,  20)  darsestellt  werden ;  sie  gestalteten  sich  sodann  um  zu 
24 :  25  und  100 :  93.  Zu  dem  kleineren  asiatischen  oder  ephesischen  Fufse, 
welcher  seinerseits  zu  der  königlichen  Elle  sich  wie  t6 :  25  verhielt  (S  46, 20. 
50,  3),  stand  der  römische  Fufs  seinem  Ursprung  nach  wie  25 :  28.  Indem  man 
später  7V2  Stadien  des  asiatischen  Fufses  mit  1  römischen  Meile  glich,  modi- 
ficierte  sich  das  Verhältnis  zu  (25  +  2) :  (28  +  2)  «  9 :  10.  Aber  der  asiatische 
Fufs  war  auch  nach  dem  fernen  Germanien  gewandert  (§  60)  und  wurde  dort 
von  den  Römern  gleich  17«  Heichsfufs  gesetzt.  Das  Verhältnis  war  also  ander- 
weil umgeschlagen  zu  (25  — 1):(28  — l)  =«  8:9. 

1)  Oben  S.  92  Anm.  3.  Die  0,965  engl.  Fufs  sind  nach  Rapers  Ansatz  s=3 
130,42  Par.  Linien  =  0,2942  Meter.  Diese  Bestimmung  ist  in  den  Metrol.  scrlpt.  I 
p.  45  und  unten  |  51, 1  zu  Grunde  gelegt,  sowie  in  einer  Anmerkung  zu  §  53,  7 
a.  E.  berücksichtigt  worden. 

2)  Dies  wenigstens  ist  die  Ansicht  von  H.  Martin  Recherches  sur  Heron 
d'Alexandrie  p.  280,  welcher  eine  Stelle  Herons  von  Byzanz  dahin  deutet,  dafs 
der  römische  Fufs  noch  im  10.  Jahrh.  im  byzantinischen  Reiche  im  Gebrauch 
gewesen  ist. 

3)  S.  Boisser^e  Geschichte  und  Beschreibung  des  Domes  von  Köln,  2.  Aufl., 
MOnchen  1842,  S.  114  weist  nach,  dafs  der  römische  Fufs  bei  den  Baumeistern 
des  Mittelalters  sehr  gebräuchlich  gewesen  ist  Insbesondere  ist  ein  sehr  alter 
Plan  des  Doms  zu  Köln  nach  einem  Fufs  von  130  Par.  Linien  oi  0,29326  M. 
ausgeführt.  In  Frankreich  hatte  sich  der  römische  Fufs  bis  zur  Revolution  er- 
halten in  der  atme  de  Paris  »>  4  röm.  Fufs,  und  zwar  erscheint  hier  der 
römische  Fufe  nochmals  in  seinem  früheren  Betrag  von  0,2955  M.,  ja  vielleicht 
gar  mit  einem  Aufschlag  bis  zu  0,297  M.  (vergl.  unten  Anm.  zu  §  53,  8  a.  E.). 

Haltscb,  Metrologie.  7 


98  RÖMISCHES  LANGENHASS.  |  u,  9. 

uod  seine  letzten  Spuren  sind  erst  durch  das  nJbere  französische 
Mafssystem  beseitigt  worden. 

6.  Wie  oben  (§  14, 3)  gezeigt  worden  ist,  haben  wir  den  römi- 
schen FuTs,  um  die  römischen  Längen-  und  Flächenmafse  mit  den 
heutigen  zu  vergleichen,  zu  0,2957  Meter  anzusetzen. 

Hiernach  beträgt 


der  Cubitus  0,4436  H. 
die  Pertica   2,957    „ 


der  Passus  1,4785  M. 
die  Heile    1,4785  Kilom. 


Fünf  römische  Heilen  BS  7,393  Kilom.  sind  sehr  nahe  gleich 
einer  geographischen  Meile,  welche  als  der  15.  Teil  eines  mittleren 
Breitengrades  7,407  Kilom.  hält.   Man  kann  also  ohne  grolsen  Fehler 

die  römische  Meile  bb  1 1/2  Kilom.  «=  1/5  geogr.  Meile 
setzen. 

Femer  ist 

der  römische  Quadratfufs  «=  0,08744  DM. 

das  Scripulum es  8,744      „  „ 

das  Jugerum »=  2518,27  „  ^ 

«=  0,25183  Hektare. 
Man  kann  also  das  Jugerum  ohne  erhebUchen  Fehler»:  1/4  Hektare 
setzen. 

Die  weitere  Reduktion  der  römischen  Längen-  und  Flächenmafse 
ist  in  Tab.  VI — IX  enthalten.  Tab.  VI  giebt  die  Übersicht  ttber  die 
doppelte  Einteilung  des  Fufses  und  über  die  gröiseren  Mabe  bis  zur 
Meile.  In  Tab.  VII  sind  die  Vielfachen  des  Fufses  und  Passus  auf 
Meter  und  die  miUa  pasmum  auf  Kilometer,  in  Tab.  VUI  die  römischen 
Meilen  auf  geographische  reduciert^)  Tab.  IX  A  giebt  die  Übersicht 
über  die  Flächenmafse,  B  die  Teile,  C  die  Vielfachen  des  Jugerum. 


1)  Bei  Tab.  Ym  ist  za  beachten,  dafs  fOr  0,1996  ohne  merklichen  Fehler 
0,2  —  V>9  f<^  0,399  0,4  »  ^1  o.  8.  w.  gesagt  werden  kann. 


Dritter  Absclmitt. 

Die  Hohlmafse. 

§  15.    Das  attUeke  Hohlma/s, 

1.  Seit  den  ältesten  Zeiten  sind  die  Hohlmarse  unterschieden  wor- 
den, je  nachdem  sie  zum  Messen  von  Flüssigkeiten  oder  von  trockenen 
Gegenständen  bestimmt  waren.  Der  Grund  dieser  Erscheinung  ist 
nicht  weit  zu  suchen.  Der  Krug  oder  die  Kanne,  womit  Wein  oder  Öl 
gemessen  wurden ,  war  nach  Form  und  meistens  auch  dem  Material 
nach  verschieden  von  dem  Mafse  für  das  Getreide,  und  nach  dem  ver- 
schiedenen Bedürfnisse  wich  auch  in  seinem  Betrage  das  Mafs  für 
Trockenes  von  dem  Flüssigkeitsmafse  ab.  Daher  waren,  wie  bei  allen 
Völkern  des  Altertums,  so  auch  bei  den  Griechen  beide  Gattungen  von 
Marsen  nach  Gröfse  und  Benennung  verschieden  0;  ^rst  bei  den  klei- 
neren Unterabteilungen  fand  Übereinstimmung  statt. 

Ebenso  wenig  wie  ein  gemeinsames  MUnzsystem  gab  es  auch 
gleiches  Hohlmafs  in  Griechenland.  Insbesondere  ist  uns  überliefert, 
dafs  das  lakedämonische  Mab  grOfser  war  als  das  attische ,  und  nach 
dem  lakedämonischen  richtete  sich  wahrscheinlich  das  äginäische  Mafs 
($  46,  5 — 9).  Indessen  mufs  das  attische  Hohlmafs  schon  frühzeitig 
mehr  als  blofs  lokale  Geltung  gehabt  haben ,  sonst  würde  Herodot  die 
persische  Artabe  nicht  nach  attischen  Medimnen  und  Choiniken  be- 


1)  Yergl.  über  die  orientalischen  Mafee  unten  {  41,  7.  42,  7.  43,  1.  44,  9. 
45,  3.  4,  Tab.  XX  und  XXI,  über  den  Zusammenbang  des  griechiscben  Hohl- 
mafses  mit  dem  orientalischen  Brandis  S.  29,  unten  §  46,  4 — 10  und  Tab.  XX. 
Homer  (Od.  19,  28)  nennt  bereits  als  eigenes  Mafs  für  Getreide  die  x<'^^^^ii  sonst 
freilich  ist  bei  ihm  udr^ov  das  Mafs  schlechthin,  sowohl  för  Trockenes  als  für 
Flüssiges  ($  46,  4).  Besondere  Mafse  für  Flüssiges  und  Trockenes  unterscheidet 
ausdrücklich  der  S.  100  angeführte  athenische  Volksbeschlufs ;  ebenso  die  Gale- 
nische Sammlung  und  andere  metrologische  Tafeln  (s.  den  Nachweis  im  Index 
zu  den  Metrol.  Script,  unter  /ihoov  2),  desgleichen  auch  Eutokios  zu  Archime- 
des  ne^i  a^aioas  %ai  xvX.  vol.  111  p.  106, 16  Heiberg:  ra  xwv  vy(fSv  fiix^a  %ai 
S^^wv,  Xiyto  ci  olov  fuxiffjr^  ij  fUdtfivov, 
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stimmt  haben  (§  45,  3).   Auch  in  Sicilien  herrschte  das  attische  Mars 
und  ging  von  da  zu  den  Römern  über  (§  56,  2.  3). 

In  Athen  wurde  die  Kontrolle  über  die  Aufrechterhaltung  von 
richtigem  Mafs  und  Gewicht  von  Staats  wegen  geübt.  Darauf  läfst 
schon  der  Umstand  schliefsen,  dafs  dafür  eine  besondere  Behörde,  die 
Metronomen^),  bestand.  Den  näheren  Ausweis  giebt  ein  ziemlich 
vollständig  erhaltener  Volksbeschlufs,  der  zwar  der  späteren  Zeit  an- 
gehört, aber  zugleich  einen  Rückschlufs  auf  frühere  ähnliche  Bestim- 
mungen gestattet.^)  Danach  sollen  die  Behörden,  welche  gesetzlich 
dazu  bestimmt  sind,  nach  besonders  dazu  vorgerichteten  Mustermafsen 
(avfißola)  geeichte  Mafse  (arjyMiiiaTa)  für  Trockenes  und  Flüssiges 
wie  auch  Gewichte  anfertigen  lassen ;  wobei  die  Eichung  durch  einen 
Stempel  zu  garantieren  sei.^)  Die  Behörde  solle  ferner  bei  Vermeidung 
von  Geldstrafe  darüber  wachen,  dafs  nach  diesen  Mafsen  und  Gewich- 
ten ohne  Ausnahme  im  Verkehr  gemessen  werde,  und  aufserdem  solle 
noch  der  Rat  der  Sechshundert  zu  Anfang  jedes  Jahres  genaue  Kon- 
trolle führen,  dafs  Verkäufer  sowohl  als  Käufer  richtiges  und  geeichtes 
Mafs  gebrauchen.^)  Zur  Aufrechterhaitung  des  richtigen  Mafses  auch 
in  der  Zukunft  sollen  die  Normalmafse  und  Gewichte  von  öffentlichen 
Sklaven  sorgfältig  aufbewahrt  und  jährlich  unter  genauer  Rechen- 
schaftsablage den  Nachfolgern  übergeben  werden;  andere  sollen  für 

1)  Böckh  Staatsh.  P  S.  70,  R.  Schillbach  De  ponderibus  aliquot  aotiquis  in 
den  Annali  deir  Instit  archeol.  1865  p.  187,  Carl  Gurtius  Das  Metroon  in  Athen 
al8  Staatsarchiv,  Gymnasialprogramm  Gotha  1S68,  S.  22.  Diese  Metronomen 
hatten  nach  Deinarchos  bei  roll.  4,  167  und  Aristoteles  bei  Harpocr.  die  Auf- 
sicht über  die  Richtigkeit  der  Mafse,  also  im  wesentlichen  den  Wirkungskreis, 
der  dea  nicht  namentlich  genannten  Behörden  in  dem  Volksbeschlusse  vor- 
(reschrieben  wird 

2)  Die  betreffende  Inschrift  ist  von  Böckh  G.  I.  Gr.  Nr.  123  veröffentlicht  und 
in  der  Staatshaushaltung  II*  S.  356  ff.  eingehend  behandelt  worden.  Ihre  Ab- 
fassungszeit lallt  nach  Ol.  152  (172  v.  Chr.),  aber  auch  wahrscheinlich  nicht  viel 
später;  auf  keinen  Fall  kann  sie  in  die  Kaiserzeit  hinabgerückt  werden.  Dafs 
schon  viel  früher  ahnliche  Bestimmungen  in  betreff  der  Mafse  und  Gewichte 
bestanden,  dafür  giebt  den  direkten  Beweis  die  Inschrift  151  im  G.  I.  vom  J.  385 
(Ol.  98,4),  wo  Z.  40  ara&fiia  x^^  All,  ao  Srjfio^  aijMCJffai  itfnjaiaaro^  unter 
den  Schätzen  des  Hekatompedos  aufgeführt  werden.  Auch  das  Bestehen  der 
Behörde  der  Metronomen  zeugt  dafür. 

3)  Die  <rvfißoXa  und  crjxtofiara  werden  §  2  deutlich  unterschieden.  Vergl. 
darüber  Böckh  S.  358:  'die  avfißoXa  müssen  Mustergewichte  und  Mustermafse 
sein,  wonach  die  normierten  Mafse  {(njxm/iara)  durch  Vergleichung  {Buk 
xav  cv/iflaXXecd'at)  bestimmt  werden.  So  erklären  Suidas  und  Phot.  av/tßola  • 
aij/teia^  fiir^a.  Von  der  Stempelung  finden  sich  einige  Andeutungen  in  dem 
leider  verstümmelten  zehnten  Paragraphen,  wo  ein  fük^ov  xexaoayfuvov  r^ 
XOöaKmi  fioXvßdivtf  oder  Cip^aytorov  fier^ov  erwähnt  wird.  Ein  nicht  ge- 
eichtes Mafs  heifst  {  2  aaifißhirov» 

4)  Alle  diese  Bestimmungen  finden  sich  in  §  2. 
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immer  auf  der  Akropolis  niederg'elegt  werden.  0  Auch  Strafen  für  die 
Vergebung  der  MuBtermafse  sowie  für  den  Gebrauch  falscher  Mafse 
im  Verkehr  werden  festgesetzt.  2) 

2.  Betrachten  wir  nun  zunächst  die  F 1 U  s  s  i  g  k  e  i  t  s  m  a  f  s  e.  Das 
Hauptmafs  war  der  f.i€rQrjTrig^)^  auch  a^(poQ€vg  oder  xadog^) 
genannt.  Die  Teilung  war  duodecimal,  denn  der  Metretes  zeriiel  in 
12  xotg  ^)i  der  Chus  in  12  Tunvhxi.^)  Das  Viertel  der  Kotyle  war  das 

1)  §  5~S.  Die  auf  der  Akropolis  niederzalegenden  Normalmalise  und  Ge- 
wichte sollen  als  Reserve  dienen  für  den  Fall,  da/s  die  übrigen  verloren  gehen; 
nach  denjenigen  dagegen,  weiche  unter  der  Obhut  der  öffeDtUchen  Sklaven 
stehen  und  an  drei  Orten,  in  der  Tholos  zu  Athen,  im  Peiräeus  und  in  Eleusis 
aufbewahrt  werden,  sollen  andere  geeichte  Mafse  gefertigt  und  nach  Bedürfnis 
an  Behörden  und  andere,  die  es  verlangen,  abgegeben  werden.  So  wenigstens 
scheint  §  5  zu  verstehen  zu  sein.  Dais  sich  wirklich  auf  der  Barg,  und  zwar 
im  Hekatompedos,  Gewichte  in  Aufbewahrang  befanden,  wissen  wir  aus  den 
Obergab-Urkunden  der  Schatzmeister  des  Tempels,  G.  I.  150  §  25  und  151  Z.  40, 
wo  cxad'fiia  x^^^  -^'U  «  o  8rjfioe  ffrjxciffai  iyrjfpiffaro,  erwähnt  werden. 

2)  §  9  enthalt  die  Vorschriften  über  Bestrarang  der  Verßlscher  der  Muster- 
mafse;  ^  1,  der  nur  unvollständig  erhalten  ist,  Bestimmungen  über  das,  was 
bei  der  Entdeckung  falscher  Mafse  geschehen  solle. 

3)  Demosth.  Or.  42,  20,  Aristot.  Hist.  anim.  8,  9  (p.  596*  Bekk.)  u.  Oecon.  2 
p.  IdbO*',  Hesychios  unter  ovd^aia  u.  a. 

4)  Ein  anderer  Name  für  fisT^njri^i  war  nach  Philyllios  bei  Poll.  10,  70 
afjufo^eifSf  durch  Abkürzung  aus  dem  Homerischen  äfiwiwo^evs  entstanden, 
ein  gröfseres  Gefafs  mit  Ken  Icein  zum  Tragen  an  beiden  Seiten.  Nach  Philo- 
choros  bei  Poll.  10,  7t  sagten  die  Alteren  (naXawi),  nach  Kleitarchos  bei  Athen.  1 1 

ß.  473  B  die  lonier  für  dfifo^evs  auch  xaBoe.  In  der  That  finden  sich  beide 
iafsbenennungen  bei  Herod.  1,5t:  {x^arrjg)  ;|ra9^ea>y  nfi<poQeae  iiaxoaiovs^  und 
3,  20:  woivtxt^iov  otrov  *aiav,  Vergl.  auch  unten  §  17,  2  die  Anm.  zu  amphora 
und  Inaex  zu  den  Metrol.  script.  unter  a/ufo^evs  und  cadus, 

5)  Erwähnt  wird  der  xp^^  mehrmals  von  Aristophanes,  dann  von  Aristo- 
teles und  häufig  von  Späteren.  S.  Stephani  Thesaur.  unter  x^evs^  wo  zugleich 
die  verschiedenen  Formen  zusammengestellt  sind,  Bonitz  Index  Aristotelicus 
(Berlin  1870)  und  Index  zu  den  Metrol.  script.  unter  ;t<^s. 

6)  An  einem  direkten  Zeugnisse  über  die  Einteilung  des  attischen  Metretes 
fehlt  es;  doch  läfst  sich  dieselbe  leicht  kombinieren.  Im  Carmen  de  ponderibus 
V.  S4  f.  heilst  es : 

Attica  praeterea  discenda  est  amphora  nobis 
Seu  cadus,  hanc  facies»  nostrae  si  adieceris  urnam. 
Die  Attica  amphora  ist  der  ^«t^tit^,  der  1  Urne  mehr  als  die  römische  Am- 
phora (§  17,  3),  d.  h.  tV«  Amphorae  beträgt.  Nun  enthält  die  römische  Amphora 
8  congii,  der  congius  aber  ist  gleich  dem  xpy^  (§  H?  3  geg.  £.);  also  hat  der  /ua- 
T^Ti;s  12  xo^>  Dasselbe  Resultat  giebt  die  Verffleichung  mit  dem  römischen 
S9jetarius,  der  als  {«arv^s  in  das  griechische  mafssystem  übergegangen  ist 
(§  17,  3).  Der  xovs  enthält  nach  der  übereinstimmenden  Überlieferung  in  den 
metrologischen  Tafeln  (s.  Index  zu  den  Metrol.  script.  unter  x^vs  4)  sechs  fc- 
irra«,  der  Sianj£  aber  ist  der  achtundvierzigste  Teil  der  römischen  Amphora 
(s.  ebenda  I^tijs  2),  also  zugleich  der  zweiundsiebzigste  Teil  des  Metretes; 
mithin  der  xot'ff  der  zwölfte  Teil  desselben.  Die  Einteilung  des  Chus  bezeugt 
die  älteste  Maistafel  (Metrol.  script.  I  p.  208,  24):  6  xovs  iari  fitr^ov  ''ArrtMov^ 
xorvXai  lämual  iß^,  womit  viele  andere  Zeugnisse  übereinstiomien  (vergl.  Index 
unter  x^s  2»  4,  xoriXi]  2.  3).   Auch  das  Ptolemäische  System  der  Hohlmafse, 
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o^ßaq>ov^  das  Sechstel  der  xvad'og.^)  Als  gleichbedeutend  mit  xovvkti 
kommt  in  der  ältesten ,  vor  Nero  yerfafstea  Mab-  und  Gewichtstafel 
und  vielfach  später  der  Ausdruck  xQvßXlov  vor  2),  ferner  ab  Synony- 
mon  von  o%vßaq>ov  bei  Nikander  der  xvfdßog  TQaTte^'qeiQy  ein  kleiner 
TischbecberJ) 

Als  Teilmafse  werden  aufserdem  erwähnt  von  Herodot  die  lake- 
dämonische TeraQTri  oXvov  (§  46,5),  von  Philochoros  bei  PoUux  (10,71) 
das  fiiiiaiMpoQiov  oder  '^f^ixadiov^  in  altattischen  Inschriften  sowie 
Ton  Aristoteles  und  anderen  der  riiilxoog  oder  ^filxovg  (in  der  Mehr- 
heit fiiiLxoa)  und  das  '^fiixoTvkiov.^) 

Auiser  diesen  allgemein  griechischen  Hohlmafsen  finden  sich  in 
den  metrologischen  Tafeln  und  anderwärts  noch  verschiedene  andere 
Benennungen  fttr  kleinere  Mafse,  welche  in  Ägypten  unter  den  Ptole- 
mäern  und  später  unter  römischer  Herrschaft  zu  verschiedenen  Sy- 
stemen zusammengefafst  worden  sind.  Gab  es  doch  in  jenem  Lande 
eine  uralte  Tradition  über  kleinste  Hohlmafse  (§  41 ,  7),  an  welche 
dann  die  alexandrinischen  Metrologen  und  Ärzte  anknüpften.  Da  eine 
eingehende  Untersuchung  über  diesen  Gegenstand,  so  wanschenswert 
sie  auch  sein  mag,  zur  Zeit  noch  nicht  vorliegt,  so  haben  wir  weiter 
unten  (§  53,  17.  18)  uns  darauf  beschränken  müssen,  wenigstens 
einige  Hauptpunkte  hervorzuheben. 

Die  Römer  haben,  wie  im  Folgenden  (§17,3)  nachgewiesen 
werden  wird,  ihre  Hohhnafse  nach  den  attischen  normiert;  um  so 

welches  unten  §  53,  11  zur  DarsteUang^  gelangen  wird,  bestätigt  die  ange- 
gebenen Verhältnisse  attischer  Mafse.  —  Seinem  Ursprang  nach  bedeutet  mo- 
Tulrj  die  Höhlnng,  also  eine  Schale  oder  einen  Becher  (vergL  A.  Kck  Ver- 
gleichendes Wörterbuch  der  indogerm.  Sprachen  P  S.  37,  G.  Gnrtius  Griech. 
Etymolog.*  S.  154),  ist  also  nicht  als  'Viertelmafis',  nämlich  der  Ghoinix,  zu 
deuten,  wie  Brandis  S.  29  Termutete. 

1)  Den  Stellennachweis  giebt  der  Index  zu  den  Metrol.  scriptores  unter 
oivßcupovt  und  Kva&os  2.  Der  Ableitung  nach  bedeutet  xva&oG,  ähnlich  wie 
xoTvXtj,  die  Höhlung,  und  ist  nahe  verwandt  mit  kvjU|,  Becher:  vergl.  Gnrtius 
a.  a.  0.  S.  157. 

^  2)  Metrol.  Script  I  p.  208,  7 :  ro  Bi  xovßliov  Xtyofiavav  nov^lij  iorlr  14t' 
r^K^.    Die  übrigen  Belegstellen  sind  im  Inaex  nachgewiesen. 

3)  Nik.  Ther.  526  nebst  dem  Scholiasten. 

4)  G.  1.  Attic  I  Nr.  532  in  einer  Bustrophedon- Inschrift:  n/^xP^t  ebenda 
Nr.  3,  2  fifuxoxvlf  d.  i.  irgend  eine  Gasusform  von  r^fUKaTvXtov  (vergL  Büttner- 
Wobst  in  Fleckeisens  Jahrb.  1881  S.  239).  Aristoteles  gebraucht,  wie  Boniti  im 
Index  Aristotelicus  (Berlin  1870)  unter  rifäxoo9  nachweist,  im  Gen.  Sing.  ^fux6&v 
(vielleicht  in  r^fäxov  zu  ändern),  im  Accus,  tmixovv,  im  Plur.  tifäxotL,  8.  Bist, 
anim.  9,  45  u.  40  (p.  630«  a.  E.  u.  627>>  Bekk.),  Mirab.  auscult.  1  u.  128  (p.  830*  u. 
642^^);  derselbe  ijtuHoxvXior  Rist.  anim.  6,  18  (p.  573*),  und  so  auch  Spätere. 
^HiäxovQ  bei  Dioskorides  und  rifuwnvhov  bei  mehreren  Ärzten  sind  nachge- 
wiesen Metrol.  Script  1  p.  75.  77. 
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leichter  konnte  es  kommen,  dafs,  seitdem  die  Herrschaft  Roms  sich 
Aber  Griechenland  ausgebreitet  hatte,  auch  Mafse  des  römischen  Sy- 
stems zurück  in  das  griechische  übergingen.  So  geschah  es  besonders 
mit  dem  Sechstel  des  römischen  Ck)ngius,  dem  tesBtarius^  den  die 
Griechen  unter  dem  Namen  ^iartjg  in  ihr  System  aufnahmen. 
Galen  i)  sagt  darüber:  ^i<nov  di  vo^itna  (dCfivija&ai  tov  ^Hqav  %ov 
^Pia^alaov*  TtaQcc  fihv  yoQ  rolg  u4&7jvalotg  ovre  rb  ^irqov  rjv  ovte 
rovvofda  tovto '  wvl  dk  aq>  ov  ^Ptaf^aloi  xQCtfovat  rb  (dkv  ovofia 
TOV  ^iarov  naqa  naalv  iari  rolg  ^Ekhjvix^  dialhtrtp  xQMf^ivoig 

Auch  für  die  Hälfte  des  Sextars  oder  die  attische  xorvh]  scheint 
der  Ausdruck  fi^lva^  trotz  seines  griechischen  Klanges,  erst  durch  die 
Römer  nach  dem  Osten  sich  verbreitet  zu  haben.  Zuerst  erscheint 
das  Wort  gegen  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  auf  sicilischem  Boden 
bei  den  Komödiendichtern  Epicharmos  und  Sophron ,  dann  auch  bei 
Nachahmern  des  Epicharmos.  2)  Seinem  Ursprung  nach  bedeutet  es 
offenbar  die  Hälfte  eines  Mafses,  welches  die  Hellenisten  späterer  Zeit 
%v  oder  tviov  benennen,  freilich  aber  mit  Rücksicht  auf  das  hebräische 
System  weit  höher  ab  auf  den  Betrag  eines  Sextars  definieren.')  Es 
hat  also  bereits  im  fünften  Jahrhundert  auf  Sicilien  ein  Mafs  bestanden, 
welches  dem  römischen  Sextar  entsprach  und,  wie  dieser,  als  Einheit 
galt,  so  dafs  dieser  Einheit  wieder  eine  Hälfte,  das  ist  eben  die  ij/u/va, 
untergeordnet  wurde.  Letztere  Mafsbenennuog  aber  konnte  erst  dann 
bei  den  Griechen  des  Ostens  üblich  werden,  als  mit  der  römischen 
Herrschaft  auch  das  Hauptmafs,  der  Sextar,  allgemeine  Verbreitung 
erlangt  hatte.  ^) 

Endlich  kam  auch  zugleich  mit  dem  Sextar  das  Viertel  desselben. 


1)  De  compos.  medic.  p.  gen.  1,  16  (Kühn,  t  Xffl  p.  435,  Metrol.  Script  I 
p.  211,  2).  Die  Worte,  die  sich  bei  Galen  an  die  oben  citierte  Stelle  anschliefsen: 

udr^i^  I  weisen  darauf  hin ,  dafs  zu  seiner  Zeit  verschiedene  Xestenmafse  ffe- 
bränchlich  waren  (§  51,  3.  53,  16),  beweisen  aber  nichts  dagegen,  dafs  der 
attische  Xestes  dem  Sextarius  gleich  war.    YergL  Bdckh  S.  205. 

2)  Epicharmos,  Sophron  und  auf  deren  Autorität  Diodoros  ir  ^IraXixaU 
yJi4oüc<ui,  Herekleon,  Pamphilos,  endlich  auch  oi  ra  eis  *EnixiHff»ov  avaupa^ 
fuva  noirifiara  Tiajtotrjn&iae  bei  Athen.  11  p.  479  A  und  14  p.  648  D. 

3)  Vergl.  die  im  Index  zu  den  Metrol.  Script  unter  iV  und  Xrtor  citierten 
Stellen,  sowie  unten  §44,9  unter  Hin.  Näher  steht  dem  römischen  Sextar 
das  ägyptische  Hin:  vergl.  §  41,  7.  46,  17  und  Tab.  XXL  Die  Ableitung  der 
^fUra  vom  iv  giebt  Bnndis  S.  28.^ 

4)  Über  das  Vorkommen  der  ^/niva  bei  den  Ärzten  und  Melrologen  der 
Kaiserzeit  giebt  den  Nachweis  der  Index  zu  den  Metrol.  scriptores. 
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tira^ov^  dem  lateinischen  quartama  entsprechend,  in  die  Länder 
griechischer  Zunge. 

Nach  allem  ergiebt  sich  folgende  Übersicht  der  attischen  Hohl- 
mafse  für  Flüssiges,  in  welche  wir  zugleich  den  griechisch-römischen 
^iarrß  mit  aufnehmen : 


(teiQrftrß       1 

X,ovs             12 

1 

UatriQ         72 

6 

1 

Mnvlrj       144 

12 

2 

1 

o%vßa(pov  576 

48 

8 

4 

1 

xvtt»os       864 

72 

12 

6 

IV2. 

Die  Reduktion  auf  heutiges  Mafs  giebt  Tab.  X  A.  B. 

3.  Für  das  Trockene  war  das  Hauptmafs  der  fiidifivog, 
auch  fniöi^vog  aitrjQog  genannt.  0  Die  Einteilung  desselben  und  das 
Verhähnis  des  attischen  zum  römischen  Mafse  wird  kurz  und  deutlich 
in  der  ältesten  Tafel  der  Mafse  und  Gewichte  dargestellt  2):  6  öh 
fi^difiivog  ^€1  "fi^lexTa  iß\  ro  dk  ^filemov  xolvixag  <J',  ij  dk 
Xolvi^  xorvkag  ^ämnag  d'*  xorvlrj  di  iari  %6  r^fitav  tov 
^iotov.  Ähnlich  sagt  der  Verfasser  der  Tafel  tcsqI  fiirgtov  ^qwv  in 
der  Galenischen  Sammlung^),  nachdem  er  bemerkt  hat,  dafs  der  rö- 
mische Modius  8  xoiviy^^9y  die  xolvt^  2  Sextare  beträgt:  6  !d%%t^ 
xog  ididifivog  ^ex^i  rj^ilexra  iß\  rb  dk  '^^leKtov  ^eixolvtxag  d', 
wäre  rov  fiidi^vov  t^^tv  fxodlovg  g\  x^/vixa^  firj',  ^iorag  (^g'. 
Andere  Zeugnisse  für  dieselben  Benennungen  und  Verhältnisse  finden 
sich  zahlreich  in  den  erhaltenen  Resten  der  metrologischen  Litteratur.^) 
Das  r^fileKTOv  oder  ^/tuexriov  ^)  ist  die  Hälfte  des  Sechstels  vom  Me- 
dimnos,  des  exvetg^  welcher  bereits  auf  einer  attischen  Bustrophedon- 
Inschrifl^),  sowie  von  Aristophanes  und  Menander  erwähnt  wird.'O 

1)  Den  fUBifivo^  i^mxos  erwähnt  zuerst  Herod.  1,  192,  haufis  Spatere; 
fuSt/ivoe  cvtViQOi  findet  sich  im  Corp.  Inscr.  Graec.  Nr.  123  §  3.  —  Der  Wurzel 
nach  ist  ftädißivas  gleich  mit  modius  und  bedeutet  das  'messende'  Gefafs.  Vergl. 
Fick  Vergleichendes  Wörterbuch  der  indogerman.  Sprachen  P  S.  706,  IH  S.  195, 
G.  Cnrtius  Griech.  Etymol.'  S.  243. 

2)  Metrol.  Script.  I  p.  208,  5. 

3)  Ebenda  p.  224,  5  (de  Lagarde  Syinmict  I  S.  173). 

4)  Die  Stellen  sind  nachgewiesen  im  Index  zu  den  Metrol.  Script,  unter 
fu9i/iyos  1,  ixTBve,  ^fUexvov  1,  x^^^^S  2,  KorvXrj  2. 

5)  *HfAUittiov  haben  Aristoph.  Nub.  643. 645,  der  Komiker  Piaton  bei  Athen.  10 
p.  441  F,  Erotian.  Gloss.  Hipp.  p.  17S  (der  jedoch  die  Form  ^/luxria  irrtümlich 
als  Accus,  von  rjftuxxtvs  aufgefafst  zu  haben  scheint),  ^fiiexrov  Demoslh.  Or. 
34,  37  und  die  Späteren.    Vergl.  Böckh  Gesammelte  kleine  Schriften  IV  S.  409  f. 

6)  G.  f.  Attic.  I  Nr.  532. 

7)  Aristoph.  Eecl.  547,  Menander  bei  Erotian.  Gloss.  Hipp.  p.  178. 
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Die  alexandrinischen  Metrologen  gebrauchen  gewöhnlich  die  römische 
Benennung  fiodtog  ^);  doch  findet  sich  lyerevg  noch  in  der  Tafel  Ttegl 
fiitQwv^  sowie  bei  Granunatikem  und  Lexikographen.  2) 

Nach  üblicher  Schätzung  hielt  die  xolvi^  so  viel  Weizen,  als  ein 
Mensch  zur  täglichen  Nahrung  bedarf.')  Unter  dem  gleichen  Namen 
erscheinen  mehrere  andere,  vom  attischen  abweichende  Getreidemalse, 
unter  denen  besonders  die  Ptolemflische  Choinix,  welche  3  attische 
Kotylen  hielt,  mithin  zur  attischen  Choinix  sich  wie  3 :  4  Terhielt,  her- 
Torzuheben  ist.^) 

Zu  den  Mafsen  des  Trockenen  gehörte,  wie  bereits  oben  bemerkt 
wurde,  nach  den  alexandrinischen  Metrologen  auch  die  xorvkrj.  Die 
Richtigkeit  dieser  Überlieferung  bestätigt  ein  ausdrückliches  Zeugnis 
des  Thukydides.^)  Schwerlich  aber  ist,  wie  eine  weit  jüngere  Quelle 

1)  S.  den  Stelleonaehweis  im  Index  zu  den  Metrol.  Script,  unter  fioStoe  1. 

2)  Metrol.  Script.  1  p.  258,  12  (de  Lagtrde  Symm.  1  S.  169),  11  p.  145,  16, 
Pol!.  4, 168.  10, 113,  Hesych.  unter  ^ftiexrov  und  andere. 

3)  Die  x<><'«'*l»  >ls  Kornmafs  schon  von  Homer  Od.  19,28  erwähnt,  gilt 
als  das  gewöhnliche  Mafs  der  Tageskost  fflr  einen  Menschen.  So  schätzt  Herodot 
7, 187  nach  diesem  Ansätze  die  Masse  von  Getreide  ab,  die  das  persische  Heer 
unter  Xerxes  täglich  verzehrte:  ti  x^ivina  nv^av  ixaaros  rrfi  ^ue'^s  iXaußara 
Kai  /itjBiv  TcXiov.  Vergl.  femer  die  Berechnung  bei  Böckh  Staatshaush.  P  S.  396. 
Dasselbe  Mafs  der  Tageskost  fflr  den  Mann  ergiebt  sich  auch  aus  Polyb.  5, 1, 11. 
Hier  ist  zunächst  zu  /ivgiades  zu  supplieren  Ka&*  ixaaTov  fttjva  (s.  meine 
Ausgabe).  Weiter  ergiebt  sich  aus  4,  37,  7,  dals  Philipp  ausgezogen  war  mit 
15000  Fofsgängern  und  800  Reitern.  Diese  Macht  war  zwar  durch  den  Feldzug 
verringert,  aber  dann  wieder  ergänzt  worden  (§  5,  2, 11).  Nun  sind  10000  Me* 
dimnen  monatlich  gleich  480000  Ghoiniken;  es  kommen  also  auf  den  Tag  16000 
Choiniken,  mithin  etwa  1  Choinix  auf  den  Mann.  Daher  heifst  die  x^'^^S  ^fieao' 
r(M>^is  bei  Athen.  3  p.  98  E,  rf/aor,<nos  x^tpri  bei  Diog.  L.  8  §  18  und  Suidas 
unter  llv&ayo^a  ta  avfißoXa,  Vergl.  Böckh  Staatshaush.  I*  S.  128.  —  Eine 
Xdivii  alcäy  erwähnt  Aristoph.  Ach.  780. 

4)  Ebenso  wie  von  den  oben  erwähnten  Metrologen  wird  von  Nikander  von 
Thyateira  (bei  Harpokr.  unter  fi/Si/uvos)  und  Poll.  4,  168  die  x*>^^^  ^Is  <lcf 
48ste  Teil  des  Medimnos  bestimmt  Dasselbe  Verhältnis  geht  auch  aus  der  Be- 
rechnung bei  Herodot  (s.  vor.  Anm.)  hervor,  die  wenigstens  in  den  Zehntausenden 
stimmt  (5280000  :  48  «  110000).  Ebendarauf  fährt  auch  der  Name,  der  dem 
^fiiexrior,  dem  Zwölftel  des  Medimnos,  bei  Aristoph.  N üb.  645  gegeben  wird; 
es  heifst  rsr^/ieroovf  weil  es  4  xoivixsi  enthält  Ferner  stimmt  damit  die 
obige  Angabe  der  Metrologen,  wonach  2  Sextare  auf  die  xP^vt^  gehen;  denn 
da  der  Medimnos  6  Modien  zu  je  16  Sextaren  enthält,  so  ist  ein  Mafs  von 
2  Sextaren  der  488te  Teil  des  Medimnos.  Ober  die  Ptolemäische  Choinix,  welche 
der  48ste  Teil  der  Artabe  oder  der  96ste  Teil  des  Ptolemäischen  Medimnos  und 
gleich  3  attischen  Kotylen  war,  wird  unten  §  53, 11  das  Nähere  bemerkt  werden. 
Aufserdem  finden  sich  noch  mehrere  abweichende  Bestimmungen,  welche  auf 
andere,  zum  Teil  noch  unbekannte  Mafssysteme  sich  beziehen:  vergl.  unten 
S  46, 8.  50, 6,  Index  zu  den  Metrol.  Script  unter  xpivil  4—7.  Die  Bestimmung 
des  atxM  als  Mafs  von  6,  statt  8,  Ghoiniken  bei  Aristophanes  scheint  auf  die 
äginäische  Ghoinix  sich  zu  beziehen:  s.  unten  §  46,  5  a.  E. 

5)  Nach  Thuk.  7, 87, 2  erhielten  die  von  den  Syrakusiern  gefangenen  Athener 
acht  Monate  lang  täglich  nur  je  1  Kotyle  Wasser  (=  0,27  Liter)  und  2  Kotylen 
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angiebt,  der  xva^og  auch  als  MaTs  des  Trockenen  im  Gebrauch  ge- 
wesen. <) 

Die  altischen  Mafse  des  Trockenen,  einschliefslich  des  griechisch- 
römischen  ^iaTtjg^  schliefsen  sich  demnach  zu  folgender  Übersicht  zu- 
sammen: 


fiiömvog               1 

Ixievs  (fiödiog)     6 

1 

rjfilexToy              12 

2 

1 

Xolni                 48 

8 

4       1 

^aTt}g                96 

16 

8      2       1 

xoTvXi]              192 

32 

16      4      2. 

Besondere  Geßlfse  hatte  man  noch  für  den  halben  Medimnos,  für 
das  Dritteil  desselben,  für  die  dreifache  und  doppelte,  vielleicht  auch 
für  die  fünffache  Choinix.') 

Nach  uraltem  Brauche  galt  der  Medimnos  auch  als  das  Mafs  lUr 
die  Quantität  Getreides,  die  ein  Mann  auf  seinen  Schultern  ohne  Ober- 
lastung  tragen  kann.')   Daher  war  die  Tracht  Getreides,  der  (poQiiog^ 


Getreide  (—  0,55  Liter),  also  uDendlich  weniger  Wasser,  als  erforderlich  war, 
und  von  fester  Nahrung  nur  die  Hälfte  des  sonst  üblichen  Mafses  (oben  S.  105 
Anm.  3).  Dafs  die  Kotyle  für  Trockenes  kein  anderes  Mafs  war  als  die  Kotyle 
für  Flüssiges,  weist  Böckh  S.  201  f.  nach.  Aufßllig  ist,  dafs  Theon  Ton  Smyma, 
der  im  1.  Jahrhundert  n.  Chr.  lebte,  in  seinen  mathematischen  Kommentaren  zu 
Piaton  p.  73, 20  Hiller  (vergl.  mit  p.  74, 3)  die  Mxvhi  nur  als  Mafo  des  Flüssigen 
kennt  und  ausdrücklich  behauptet,  dafs  sie  mit  der  Ghoinix  ebensowenig  ver- 
glichen werden  könne,  wie  beispielsweise  das  LangenmaCs  mit  dem  Gewichte: 
olov  nrixoi  n^  uvav  ti  x^*^^  n^  HOvvJitjv  —  dcvyn{ftra  xai  acvußXr^a, 

1)  Die  Tafel  der  Galenischen  Sammlung  na^  fUtoofv  Stf^ear  (Metrol.  Script 
I  p.  224)  rechnet  auf  die  Hemina  als  Mafs  des  Trockenen  8  ttvad'oi.  Allein 
sowohl  die  Lesart  rjäva  ist  unsicher  (andere  Redaktionen  derselben  Tafel  haben 
fifpiiova  oder  /ivux  MetroL  Script  I  p.  92.  246,  \  de  Lagarde  Symm.  I  S.  173), 
als  auch  zeigt  die  Rechnung  von  S,  statt  6,  wad^i  auf  die  tjfUya  oder  das 
abnlidi  benannte  Mafs,  daCs  wir  es  hier  weder  mit  dem  ursprünglichen  attischen, 
noch  mit  dem  späteren  attisch-römischen  Systeme  zu  thun  haben.  Endlich  liegt 
es  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  so  kleine  Quantitäten  trockener  Gegenstande, 
wie  sie  dem  Betrage  eines  Kyathos  entsprechen  (—  4,6  Gentiliter),  nicht  mehr 
gemessen,  sondern,  besonders  bei  Rezepten,  gewogen  werden. 

2)  Ein  fi/ufuotfivoy  erwähnt  Dikäarch  bei  Athen.  4  p.  141  G  und  andere 
(vergl.  Böckh  Gesaomielte  kleine  Schriften  IV  S.  410);  als  besonderes  Gefafs 
nennt  es  PoU.  10, 113,  ebenso  den  r^iTM  derselbe  4, 168,  das  r^ixoirtüor  1, 246. 
4, 168,  das  Btx9/y*»or  10,113,  ein  TtevraxpivtMOv  4,168. 

3)  Vergl.  die  oben  S.  2  Anm.  2  angeführte  Schrift  von  Ghabas.  Nach  diesem 
schwankt  das  seit  ältester  ägyptischer  Zeit  allgemein  übliche  Getreidemaüs  nur 
in  der  verhältnismäTsig  engen  Grenze  zwischen  69  und  84  Liter  an  Fassungs- 
kraft oder  55  und  60  Kilogramm  an  Gewicht  Genau  in  dieses  internationale 
System  fügt  sich  der  äginäische  Medimnos  von  72,3  Liter  ein  (§  46,  9  a.  E.). 
Der  attische  Medimnos  mit  seinem  Gehalte  von  nur  52,5  Liter  bildete  eine  ver- 
hältnismäCsig  leichte  Last  von  40  bis  45  Kilogramm. 
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ein  koDTentioneUes,  dem  Hedimnos  annähernd  gleiches  Mafs  fttr  den 
Korb  oder  Sack,  in  welchem  der  Transport  stattfand. i)  Auch  das 
fiiAiq>6Q^iov  und  ^fnatSnuov  werden  in  flhnttchem  Sinne  erwähnt^) 

Vergleichen  wir  die  attischen  Mafse  des  Flüssigen  und  des 
Trockenen  gegenseitig,  so  zeigt  sich,  dafs  in  jeder  der  heiden  Abtei- 
Jungen  sowohl  die  Benennungen  als  die  Beträge  Terschieden  sind, 
und  erst  durch  die  xorvAi},  später  in  römischer  Zeit  durch  den  ^iarrjg^ 
eine  gleichbenannte  Einheit  dargestellt  wurde.  Die  hauptsächlichsten 
Mafse  verhalten  sich  folgendermafsen  zu  einander  : 


1  fiSTQfjn^g  —  */4  fiidifivog 
1  XP^S         "^  ^8  kxT€vg 
=  3  %olvvKeg 


1  ^idifivog  «B  1  Va  pLiXQrfsal 
1  ixrevg      «»  2*/8  xo«e 
1  xolvi^       ^     V3  XOVS' 


Die  Reduktion  auf  neueres  Mafs  giebt  Tab.  X  C.  D. 

Ober  die  Abkürzungen ,  welche  in  späterer  Zeit,  besonders  bei 
den  Ärzten,  für  einige  Hohhnafse  üblich  wurden,  wird  der  Nachweis 
weiter  unten  bei  Besprechung  der  römischen  Hohlmafse  gegeben 
werden  (§  17,  8). 

§  16.   Bestimmung  des  aitUchen  Hohlmaf$e$, 

1.  Die  Bestimmung  des  attischen  Hohlmafses  wird  am  sichersten 
aus  seinem  engen  Zusammenhange  mit  dem  römischen  Hohlmafse  zu 
entnehmen  sein.  Denn  wenn  auch  aus  der  Thatsache,  dafs  die  Römer 
ihr  Hohlmafs  nach  dem  attisch-sicilischen  geregelt  haben,  zunächst 
noch  nicht  folgt,  dafs  das  Solonische  Mafs  genau  gleich  gewesen  sei 
den  entsprechenden  Beträgen  späteren  römischen  Mafses,  so  zeigt 
doch  die  Obereinstimmung  zuverlässiger  Quellen ,  welche  über  einen 
Zeitraum  von  mehreren  Jahrhunderten  sich  erstrecken ,  dafs  durchaus 
der  attische  Hetretes  in  der  That  gleich  anderthalb  Amphoren,  der 
Chus  gleich  dem  Congius,  die  Doppelkotyle  gleich  dem  Sextar  gerech- 
net worden  ist.^)    Wir  legen  also  denjenigen  Wert  der  römischen 


1)  Lysias  Kara  reäv  ciroTtofXiSv  6,  und  vergl.  Rauchenstein  in  der  Ein- 
leitung zu  dieser  Rede,  Böckh  Staatshaush.  der  Athener  I*  S.  116. 

2)  PolL  10, 169. 

3)  Über  die  Gleichung  des  attischen  Metretes  mit  V/t  Amphora  und  die 
entsprechenden  Verhältnisse  der  Teilmafse  s.  oben  S.  101  Anm.  6.  Dafs  auf  den 
aiciiischen  Medimnos  6  römische  Modien  gehen,  bezeugt  Cicero;  der  sicilische 
Medimnos  kann  aber  von  dem  attischen  nicht  verschieden  gewesen  sein  (§  56,  2). 
Das  Verhiltnis  des  attischen  Medimnos  zum  römischen  Modius  und  somit  zum 
Quadrantal  definiert  das  Carmen  de  pond.  vs.  64  ff.  Die  zahbreichen  Belegstellen 
aus  der  übrigen  metrologischen  Litteratur  sind  zusammengestellt  im  Index  zu 
den  MetroL  Script,  unter  fudifipos  X,  ixtsve,  ft6dto9  1  u.  2,  ;|ram£  2. 
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Amphora  zu  Grunde,  welcher  weiter  unten  (§  18, 2)  festgestellt  werden 
wird,  und  setzen  danach 

den  Metretes  »^  39,395  Liter, 
den  Medimnos  ^  52,526  Liter. 
Zu  demselben  Ergebnisse  würden  wir  gekommen  sein ,  wenn  wir  un- 
mittelbar nach  Solonischer  Satzung  (§  46,  11)  den  Metretes  nach  dem 
Wassergewicht  von  IV2  attischen  Talenten  berechnet  hatten;  denn 
die  römische  Amphora  bestimmt  sich  nach  dem  Wassergewichte  Ton 
80  Pfund,  d.  i.  1  attischen  Talente. 

Nach  diesen  Ansätzen  sind  die  griechischen  Hohlmafse  in  Tab.  X 
reduciert.  Dem  ungefähren  Betrage  nach  ist 

der  f4€TQtjrrjg  =  39  Liter 

der  xoig         =^    3      » 

der  ^ioTr^g      ==  V«      » 

die  xotvkri      =  ^4      n 
ferner  der  fiidiftvog  —  52  V2  » 

die  xolvi^  =1  „  . 
2.  Weniger  zuverlässig  wird  die  Bestimmung  aus  dem  Längen- 
mafse  sein.  Denn  in  Wirklichkeit  wurde  nicht  hiemach,  sondern,  wie 
eben  bemerkt,  nach  dem  Wassergewicht  das  Hohlmafs  geregelt,  und 
die  Vergleichung  mit  dem  römischen  System  zeigt,  dafs  das  nach  dem 
Fufse  berechnete  Hohlmafs  um  ein  merkliches  kleiner  herauskommt, 
als  es  in  Wirklichkeit  war.^)  Indes  nehmen  wir  versuchsweise  den 
Kubus  des  attischen  Fufses,  setzen  diesen  gleich  9  Choen  (§  46, 14), 
und  berechnen  danach  deA  Metretes  als  das  Mafs  von  12  Choen.  Der 
attische  Fufs  ist  oben  mit  möglichster  Genauigkeit  zwischen  308,3  und 
308,7  Millim.  angesetzt  worden  (§  10,4  a.  E.);  danach  würde  der 
Metretes  zwischen  39,07  und  39,225  Liter  betragen  2) ,  und  wir  ent- 

1)  Unten  §  18, 1,  and  vergl.  §  42,  8.  46,  7.  14. 

2)  Wir  sind  damit,  wenn  auch  von  ganz  anderen  Voraussetzungen  aus- 
gehend, zu  einem  Resultate  gelangt,  welches  von  der  Böckhschen  Bestimmung 
des  Hohlmafses  nach  dem  Längenmafse  nur  wenig  abweicht  S.  desselben  Metrol. 
Unters.  S.  278  f.  281  f.,  Staatshaush.  P  S.  130.  Seine  Berechnung  des  griechischen 
Hohlmafses  beruht  auf  folgenden  Kombinationen:  der  von  ihm  angenommene 
olympische  Kubikfufs  ist  *%  des  römischen  Kubikfufses  oder  Quadrantais  (S.  285), 
der  aginäische  Metretes  beträgt  2*/«  olympische  Kubikfufs  (S.  281),  der  attische 
Metretes  ist  '/'  des  aginäischen  (S.  282),  also  »>  '7^  des  olympischen  Kubik- 
fufses, wofQr  bei  manchen  Evaluationen  das  rundere  Verhältnis  4 : 3  statthatte 
(S.  279).  Nach  ersterem  Verhältnis  beträgt  der  Metretes  1993,95,  nach  letzterem 
1969,3  Kubikzoll,  d.  i.  39,55  bis  39,06  Liter.  Ohne  auf  eine  weitere  Erörterung 
dieser  Hypothese  einzugehen,  bemerken  wir  nur,  wie  es  kommen  mag,  dau 
das  angenommene  Verhältnis  so  gut  pafst.  Es  beruht  nämlich  im  Grunde  auf 
dem  Verhältnis  des  Metretes  zur  römischen  Amphora  «■  3 : 2.  Denn  1  Metretes 
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nehmen  daraus  die  Grenzbestimmung,  dafs  derselbe  sicher  etwas  mehr 
als  39  Liter  gefarst  hat. 

3.  Damit  haben  wir  die  erwünschte  Kontrolle  für  diejenigen  Werte 
gewonnen ,  welche  aus  der  unmittelbaren  Nachmessung  einiger  Am- 
phoren attischen  Marses  abgeleitet  worden  sind.i)  Die  Beträge  beginnen 
mit  34,08  und  steigen  bis  40,34  Liter 2),  wobei  aUerdings  zu  bemerken  ist, 
dafs  die  Art  der  Messung  selbst  eine  unsichere  war.  Ein  wahrschein- 
licher Mittelbetrag  ist  der  von  38,70  Liter,  s)  Genau  damit  stimmt 
das  Mafs  der  drei  Alabastervasen  im  naturwissenschaftlichen  Museum 
zu  Madrid,  welche  auf  einen  Metretes  von  38,8  Liter  führen  (§  58, 2). 
Noch  weit  niedriger  steht  ein  mit  dem  athenischen  Pallasbild  gestem- 
peltes Mafsgeföfs  im  Betrage  von  0,906  Liter,  welches,  als  Choinix 
aufgefafst,  einen  Medimnos  von  nur  43,5,  mithin  einen  Metretes  von 
nur  32,6  Liter  ergeben  würde.^)  Wir  sehen  also,  dafs  eine  Mehrzahl 
von  alten  Mafsgeßifsen  niedriger  ausgebracht  worden  sind,  als  das  ge- 
sicherte Normalmafs  verlangt;  denn  mindestens  müfsten  sie  etwas  über 
39  Liter  betragen ,  wahrend  sie  mehr  oder  weniger  darunter  stehen. 
Nur  eines  von  den  erwähnten  GefSIfsen  erreicht  mit  seinem  Betrage 
von  39,31  Liter  die  wahrscheinliche  Norm,  während  ein  anderes,  ein 
Dnttelmetretes,  welcher  wahrscheinlich  einem  ganzen  Metretes  von 
38,7  Liter  entsprochen  hat,  zu  einem  reichlicheren  Betrage  erst  dann 
kommt,  wenn  man  das  Mafs  bis  zu  dem  äufsersten  Rande  nimmt.  ^) 

ist  nach  Böckh  *Vso  olympischer  Knbikfufs,  1  olympischer  Knbikfufs  s?  *% 
römischer  Kubikfufs,  also  der  Metretes  «=  *'^lto  x  *79  *»  ^/s  römischer  Kubikfujfs 
oder  Amphora. 

t)  Zusammengestellt  von  Böckh  Metrol.  Unters.  S.  279  f. 

2)  Reduciert  aus  den  1717,9,  bez.  2033,56  Pariser  Knbikzoll,  welche  Böckh 
angiebt.    Über  den  letzteren  Maximalbetrag  vergl.  unten  Anm.  5. 

3)  Oder  1950  Par.  KubikzoU  nach  den  Messungen  bei  Böckh.  Die  von 
diesem  unter  Nr.  5 — 7  aufgeführten  Vasen  sind  in  England,  und  zwar  nach 
anderer  Methode  als  die  Berliner  Vasen  gemessen,  sie  sind  auffallender  Weise 
sämtlich  kleiner  als  diese.  Bei  den  Berliner  Vasen  scheinen  diejenigen  Mes- 
sungen annehmbarer  zu  sein,  welche  nur  bis  zum  schwarzen  innern  Rande, 
nicht  bis  zum  äufsersten  Rande  genommen  sind.  So  giebt  Nr.  2  1950,89  Kubik- 
zoU SB  38,70  Liter,  womit  der  Drittel-Metretes  unter  Nr.  4  genau  übereinstimmt 
Nr.  1  steigt  bis  zu  1981,7  KubikzoU  «»  39,31  Liter,  Nr.  3  sinkt  bis  zu  1884,8 
KubikzoU  =  37,39  Liter. 

4)  A.  Dumont  in  der  Revue  archeologique  1872,  vol.  24,  p.  297  ff.  Wahr- 
scheinlich aber  gehört  dieses  Gefäfs,  trotz  des  athenischen  Stempels,  einem 
anderen  Mafssysteroe  als  dem  attischen  an.   Vergl.  §  47,  3. 

5)  Dies  ist  die  bereits  erwähnte  volcentische  Vase  Nr.  4  bei  Böckh  S.  280, 
welche  einen  Drittelmetretes  darstellt  Bis  zum  äufsersten  Rande  ffefüiU  mifst 
sie  677,85  KubikzoU  =>  13,446  Liter,  was  auf  einen  ganzen  Metretes  von 
40,34  Liter  führen  würde.  Allein  mehr  Wahrscheinlichkeit  hat  die  Messung  bis 
zum  innern  schwarzen  Rande  für  sich,  welche  650,30  KubikzoU  «»  12,90  Liter 
ergiebt,  mithin  auf  einen  Metretes  von  38,7  Liter  führt 
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4.  Wir  wiederholen ,  dafs  durch  Vergleichung  mit  dem  Langen- 
mafs  der  attische  Metretes  auf  einen  Hinimalbetrag  von  mehr  als  39 
Liter  bestimmt  worden  war.  Anderseits  sprechen  die  um  ein  wenig 
niedrigeren  Beträge  der  nachgemessenen  Geföfse  dafür,  dals  wir  auch 
über  den  Ansatz  von  39,4  Liter,  welcher  aus  dem  romischen  Hohl- 
mafs  ermittelt  worden  ist,  nicht  hinausgehen.  Wenn  also  nach  einer 
beiläufigen  Notiz  bei  Cornelius  Nepos  ^)  der  attische  Medimnos  auf  7 
römische  Modien  gesetzt  wird ,  was  auf  einen  Metretes  von  46  Liter 
itlhren  würde,  so  steht  zunächst  fest,  dafs  damit  nicht  das  normale 
attische  Mafs  gemeint  sein  kann.  W^nn  sich  also  nicht  etwa  ein  Fehler 
in  die  Überlieferung  der  Zahl  eingeschlichen  hat  2),  so  bleibt  nur  die 
Vermutung  übrig,  dafs  es  nach  einem  nicht  näher  bekannten  lokalen 
Brauche  ein  reichliches  Mafs  von  effektiv  7,  statt  6  Modien  war,  welches 
Atticus  je  als  einen  Medinmos  den  athenischen  Bürgern  spendete.^) 

5.  Wenn  nun  auch  diese  Angabe  des  römischen  Schriftstellers 
dem  Zweifel  und  verschiedenartiger  Deutung  ausgesetzt  ist,  so  viel 
bezeugt  sie  uns  doch  sicher,  dafs  das  attische  Mafs  nicht  kleiner 
gewesen  ist,  als  wir  oben  (§  16, 1)  angenommen  haben.  Um  so 
weniger  wird  also  die  Annahme  einiger  neueren  Gelehrten  Billigung 
finden  können ,  wonach  die  griechischen  Hohlmalse  zu  den  entspre- 
chenden römischen  sich  wie  3: 4  verhalten  sollen.^)  Der  Metretes  würde 
also  nur  IVs  (statt  IV2)  Amphora,  der  Medimnos  nur  4Vs  (statt  6) 
Modien  betragen.  Diese  Ansätze  widersprechen  so  entschieden  den 
übereinstimmenden  Angaben  der  Alten,  dafs  dagegen  die  ungenauen 
Bestimmungen,  nach  welchen  griechische  Ärzte  das  Gewicht  der 
kleineren  Hohhnafse  abschätzten^),  nicht  in  Betracht  kommen  können. 


1)  Atticos  2,  6:  uiÜTersos  frumenio  donavit,  ita  ut  singuUs  septem  modü 
tritici  darentoTy  qui  modus  mensurae  medimnus  Athenis  appellatur. 

2)  Die  Lesart  septem  für  die  Vulgata  sex  stützt  sich  auf  die  besten  Hand- 
sehriflen  (cod.  Goelferb.  und  Sangall.).    Doch  ist  die  Annahme  eines  Schreib- 
fehlers nicht  ausgeschlossen,  da  nicht  selten  statt  der  mit  Worten  ausgeschrie-  , 
benen  Zahlen  in  noch  älteren  Handschriften  Zahlzeichen  sich  finden. 

3)  In  attischem  Mafse  würde  also  ein  Hekteus  zu  jedem  Medimnos  zuge- 
schlagen worden  sein.  Das  oben  (S.  109)  erwähnte,  mit  athenischem  Stempel 
yersehene  Mafegefafs  von  0,906  Liter  eröffnet,  in  Verbindung  mit  dem  System  von 
Gytheion  (§  47, 3),  die  Möglichkeit,  dafs  wirklich  ein  Medimnos  von  7  Modien 
unter  römischer  Herrschaft  in  Athen  üblich  war. 

4)  Paucton  Metrologie  p.  239,  Rom^  de  llsle  p.  XXXXU  und  25,  neuer- 
dings Queipo  Essai  1  p.  503  ff. 

5)  Die  Ärzte  verschrieben  in  ihren  Rezepten  flüssige  Medikamente  teils 
nach  dem  Mafse,  tdls  nach  dem  Gewichte.  Das  Gewicht  war  von  alter  Zeit 
her  die  Drachme,  und  zwar  ursprünglich  die  attische  Drachme  (Plin.  2t,  34 
§  185,  vergl.  unten  §  20,  4).    So  verschrieb  Heras,  der  zu  Anfang  der  Kaiser- 
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Auch  Galen,  der  an  mehreren  Stellen  griechisches  und  römisches 
Hohlmafs  zu  vergleichen  Tersuchte,  hat  sich  dabei  in  mehrfache  Irr- 
tümer verwickelt  und  keinen  Ausweg  aus  den  verschiedenen  ihm  vor- 
liegenden Angaben  zu  finden  vermocht,  i)  So  sehr  also  auch  das  Un- 
ternehmen des  trefflichen  Schriftstellers,  die  überlieferten  wider- 
sprechenden Mafsangaben  mit  einander  in  Einklang  zu  setzen,  unsere 
Anerkennung  verdient,  so  wenig  dürfen  vnr  anderseits  aus  seinen 
schwankenden  Ansichten  auf  eine  Ungleichheit  des  attischen  und  rö- 
mischen Hohlmaises  schliefsen. 


zeit  in  Rom  lebte,  nach  Galen  de  compos.  medic.  p.  gen.  p.  813  (Metrol.  Script.  I 
p.  215)  in  einem  Rezepte  180  Drachmen  Olivenöl,  wo  uerakleidea  von  Tarent, 
der  dasselbe.  Rezept  gegeben,  3  Kotylen  verordnet  hatte.  Heraa  rechnete  also 
die  Kotyle  Ol  zn  60  Drachmen.  Nehmen  wir  an,  dals  er  hierbei  einem  alteren 
Ansätze  folgte,  dem  die  vollwichtige  attische  Drachme  zu  Grunde  lag,  ao  er- 
giebt  sich  für  die  Kotyle  ein  Betrag,  welcher  der  römischen  Hemina  fast  genau 
gleichkommt,  also  die  Identit&t  beider  Mafse  bestätigt  Denn  60  attische  Drach- 
men Olivenöl  nehmen  ein  Volumen  von  0,285  Liter  ein,  während  die  Hemina  (nach 
Tab.  XI)  0,27^  Liter  beträgt.  Die  geringe  Differenz  erklärt  sich  daraus,  dafs 
die  Bestimmung  eben  nur  eine  annähernde  sein  sollte.  So  kam  es  weiter,  dafs 
man  auch  das  Wasser-  oder  Weingewicht  der  Kotyle  nach  demselben  Betrage 
ansetzte,  wie  wir  dies  in  mehreren  metrologischen  Tafeln  finden,  welche  unter 
Galens  und  Oribasios'  Namen  öberliefert  sind  (s.  den  Stellennachweis  im  Index 
zu  den  Metrol.  Script,  unter  xorvhj  6).  Auch  Plinius  a.  a.  0.  und  das  Carmen 
de  ponderibus  vs.  75  f.  stimmen  damit  übereio.  Aber  die  Abweichung  des  Mafs- 
be^ages  war  inzwischen  noch  vermehrt  worden,  indem  in  jener  Zeit  die  Gewichts- 
drachme nichts  anderes  als  der  damalige  Denar  von  ^/w  Pfund  oder  3  Skrupel 
war.  Dadurch  kam  man  zu  einer  Kotyle,  welche  nur  */4  des  gleichnamigen 
attischen  Mafses  betrug  und  als  Hälfte  einer  anderen  provincialen  Kotyle  zu 
betrachten  ist:  s.  das  Nähere  unten  §  53,  16  vergl.  mit  §  53, 13. 

1)  Galen  will  de  compos.  medic..  p.  gen.  p.  813  (Metrol.  Script.  1  p.  215  f.) 
nachweisen,  dafs  Heras  die  Kotyle  Ol  mit  Recht  zu  60  Drachmen  angesetzt 
habe :  xai  ya^  Bhcsi  r  vb  'Arrucrj  (Bgarfios  f ),  ^  ovyyiciv  ovca  rwv  Irah» 
%civ.  Bhtovm  ya^  ai  &'  ovyyiat  ^IxaXiual]  ai  iv  rots  xaTam/itjfiivois  nä^a- 
civ  eTtra  xal  ijfUceutv  ovryiM  ara&uixds,  airivK  {'  dQaxfui  yivovTat  rrfi 
fuae  avyyiae  rj'  B^axfuitB  oexpM69n^>  Das  Horarttßnjfuvov  xd^as  ist  das  Öihorn 
(§  17,  6),  welches  der  römischen  Hemina  gleich  und  durch  Striche  duodecimal 
in  Unzen  get^jlt  war.  Es  fragt  sich  nun,  wie  Galen  dazu  kommt  der  Kotyle 
9  Unzen  des  Olhoms,  d.  h.  */4  der  Hemina  zu  geben.  Ebenda  p.  893  (I  p.  217) 
sagt  er,  dafs  es  verschiedene  Kotylen  gebe,  die  attische,  alexandrinische,  ephe- 
sische  und  andere;  dann  bemerkt  er  über  die  Kotyle  der  Ärzte:  oi  fuv  dvv 
n^ätarot  tSöv  yga\pav%afv  ne^  fUrgafv  xai  <nad'fimv  &'  tpoLciv  ovyyiöäv  tcöv 
ix  tffi  *Paf/iaXxrfi  Xirgas  Ttiv  vno  tAv  iargehf  iv  roU  wci^fuixitict  ßißlots 
yeygafifUytjv  xorvXijv,  aXXoi  Bi  rrfv  rtSr  iß  ipaaw  ovyynov  vn '  etvrSr  kiye» 
c&at,  xa&anBQ  iv  ^Poofiri  rr^  iiroav  rov  iXaiov  cwrjb'a^  ovofta^avciv.  Nach 
der  letzteren  Ansicht  wurde  also  die  Kotyle  der  Hemina  gleich  gesetzt;  eben 
darauf  hinaus  geht  aber  auch  die  Bestimmung  zu  9  Unzen.  Galen  fügt  nach 
seinen  Quellen  hinzu  ix  t^£  'Pafftaünfi  lirgas,  womit  unzweifelhaft  das  Ge- 
wichjtnfund  bezeichnet  ist;  höchst  wahrscheinlich  lagen  ihm  Bestimmungen  nach 
dem  Olge Wichte  vor,  wie  in  mehreren  Tafeln  der  Galenischen  Sammlung  (Metrol. 
Script.  1  p.  223  f.  239.  241  n.  s.  w.:  vergL  Index  unter  x<nvXtj  3),  wonach  die  Ko- 
tyle Öl  9  Unzen  wiegt.    Dies  auf  Wassergewicht  reduciert  ergiebt  10  Unzen, 
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§  17.   Das  römische  Hohhnafs, 

1.  Bereits  in  der  Einleitung  sind  die  Gesichtspunkte  angedeutet 
worden ,  nach  denen  im  Alteilum  das  Längenmafs  einerseits  und  das 
Gewicht  anderseits  sich  gewissermafsen  im  Hohlmafse  berührten 
(§  1, 1).  Die  Römer  bildeten  aus  dem  attischen  Metretes  ihre  Amphora, 
welche  zu  jenem  sich  wie  2 :  3  verhielt  und  deren  Wassergewicht 
demnach  gerade  1  attisches  Talent  betrug  (§  46, 11.  14).  Eben  dieses 
Mafs  galt  ihnen  aber  auch  als  der  Kubus  eines  römischen  Fufses. 
Leicht  hefse  sich  nun  hieran  die  weitere  Folgerung  knUpfen ,  dafs  die 
Römer,  eben  durch  Vennittelung  des  Hohlmafses,  entweder  nach  dem 
Gewichte  das  Längenmafs,  oder  umgekehrt  nach  dem  letzteren  das 
Gewicht  geregelt  hätten ;  und  da  nachweislich  das  Gewicht  eine  fest 
überlieferte  Gröfse  gewesen  ist,  während  das  Längenmafs  innerhalb 
enger,  aber  doch  merklicher  Grenzen  Schwankungen  zeigte,  so  könnte 
man  weiter  behaupten,  dafs  es  das  Längenmafs  war,  welches  dem 
Hohlmafse,  d.i.  dem  Gewichte,  untergeordnet  wurde.  Doch  ist  dem 
nicht  so  gewesen.  Zunächst  waren  weder  die  Theorie  noch  die  Tech* 
nik  soweit  fortgeschritten,  dafs  es  möglich  gewesen  wäre,  die  Kante 
des  Würfels,  dessen  Wassergewicht  1  Talent  oder  80  Pfund  beträgt, 
mit  der  erforderlichen  Genauigkeit  zu  bestimmen;  aufserdem  aber 
hatte  man  keinen  Anlafs  von  demjenigen  Werte  des  römischen  Fufses 
abzuweichen,  welcher  als  Mafsstab  der  Architekten  überliefert  war, 
und  man  begnügte  sich  mit  dem  leicht  zu  ermittelnden  Resultate,  dafs 
der  Kubus  dieses  Fufses  in  der  That  möglichst  nahe  ein  Wassergewicht 
von  80  Pfund  darstellte.^)  In  der  Praxis  aber  entschied  ftlr  das  Hohl- 


das  gesetzliche  Gewicht  der  römischen  Hemina.  Doch  wie  dem  auch  sein  mag, 
die  Kotyle  der  Arzte  hielt  9  Unzen  an  Gewicht;  dafür  aber  setzt  Galen  an 
der  zaerst  angeführten  Stelle  9  metrische  Unzen,  welche  nur  7*/«  Gewichts- 
unzen betragen.  Yeranlafst  dazu  wurde  er  durch  die  Bestimmung  der  Kotyle  zu 
60  Drachmen;  denn  60  Drachmen  zu  V>  Unze,  wie  er  sie  rechnet,  sind  eben  7Vs 
Unzen  und  diese  wiederum  entsprechen  9  metrischen  Unzen  (§  17,  6).  Auch  an 
anderen  Stellen  nennt  er  Kotylen  von  9  und  12  Unzen  neben  einander,  ohne  zu 
einer  sicheren  Entscheidung  zu  gelangen.  VergL  Metrol.  Script.  I  p.  78  fL  und 
den  Stellennachweis  im  Index  unter  HorvXfj  6.  7. 

1)  Nach  genauer  Berechnung  ist  der  Kubus  des  anderweit  bestimmten 
römischen  Fufses  etwas  kleiner  als  derjenige  Kubus,  dessen  Wassergewicht 
80  Pfund  betragt  (§  18,  1),  oder  umgekehrt  fallt  der  nach  dem  Gewicht  und 
Hohlmafs  berechnete  Fufs  etwas  gröfser  aus  als  der  römische  Fufs  in  Wirklich- 
keit war  (§  14,  2).  Mit  Recht  sagt  daher  Böckh  Metrol.  Unters.  S.  27 :  'Alle 
Versuche,  das  römische  Pfund  aus  dem  römischen  Langenfufs  oder  umgekehrt 
zu  bestimmen,  müssen  wir  bei  Seite  liegen  lassen'.  Vergl.  ebenda  S.  29.  207. 
290  f.,  Hussey  p.  217,  meine  Recension  des  Brandisschen  Werkes  in  Fleckeisens 
Jahrb.  1867  S.  521  ff. 
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mafB  lediglich  das  Gewicht  i)  Das  runde,  bauchige,  jedenfalk  in  seiner 
Form  iveit  tod  einem  regehnäfngen  mafhematischen  Körper  abwei- 
chende Geftfs,  welches  eine  Amphora  halten  sollte,  wurde  nicht  darauf 
hin  geprüft,  ob  sein  Wassergehiftlt  einen  Kubikfüb  betrage,  sondern 
ob  derselbe  80  Pfund  wiege,  und  auf  demselben  Wege  wurden  auch 
die  Unterabteiinngen  des  Hauptmafses  bis  herab  zu  der  kleinsten  noch 
mit  der  erforderlichen  Genauigkeit  bestimmt  (§  17, 4). 

2.  Die  Amphora  hiefs  mit  Rücksicht  auf  ihr  VerhSltnis  zum  Lfln- 
genmafs  qimdrantoL  Die  Entstehung  des  Namens  erklärt  Festus:  qua- 
dran  tal  Tocabant  antiqui,  quam  ex  Graecoamphoram  dicunt,  quod  Tas 
pedisquadrati  octo  et  XL  capit  sextarios^) ;  und  das  Lehrgedicht  über 
die  Habe  zeigt,  wie  ein  solches  Geftfo  zu  konstruieren  ist^)  Später 
wurde  die  aus  dem  Griechischen  entlehnte  Benennung  amphora 
übUch.4)  Die  amtliche  Bestimmung  über  den  Betrag  des  Quadrantal 


1)  Den  direkten  Beweis  daffir  liefern  das  Siliantsche  Plebiscit  und  die  Auf- 
schrift des  Famniscfaen  Goosios,  weldie  nur  die  Bestimmnasen  nach  dem  Ge- 
wichte kennen.  Über  die  entsprechende  Normiemng  der  Abrigen  Mafse  s.  unten 
i  17,  4. 

2)  Fest  p.  258  ed.  Moeller.,  und  nach  ihm  Paulus  p.  269.  Der  Sinn  von 
Festus*  Worten  ist  zwar  yerständlich;  doch  ist  es  klar,  dafs  der  genauere  Aus- 
druck sein  sollte  'weil  das  Mafs,  welches  48  Sextare  halt  (nämlich  die  Am- 
phora), ein  Gefafs  von  einem  Kubikfufs  ist'.  Vergl.  die  in  die  Expositio  des 
Baibus  eingefugte  Mafstafel  Metrol.  Script  U  p.  124, 12:  pes  quadratus  concavus 
capit  amforam,  Isidor.  Etymol.  25, 16  (Metrol.  Script  Q  p.  120):  recipit  autem 
(amphora)  Tini  vel  aquae  pedem  quadratum.  Dieselbe  Bestimmung  des  römischen 
artpBoe  nws  findet  sich  mehrmals  in  der  unter  Euklids  Namen  fiberlieferten 
Mafiitafel  und  in  der  Heronischen  Stereometrie:  s.  MetroL  Script  Ip.  59  f.  198, 15. 
202, 22.  203, 10.  21.  205, 8,  Heron  Stereom.  (in  Heronls  geom.  ed.  Hultsch)  1, 48  f., 
ü,  8  £.  27  f.  30,  Mens.  23,  l,  Geep.  203, 1.  204,  1.  —  Ober  die  Benennung  quädra- 
hu  ffU*  Kubikfufs  s.  Balbns  Exposit  in  Metrol.  Script  II  p.  59, 13:  solidum  est 
quod  Graed  stereon  appellant,  nos  quadratos  pedes  appeUamus,  Gell.  1, 
20,  2  (bei  Erklärung  des  Begriffes  soUthim):  qualia  sunt  qnadrata  undique,  quae 
nvßöv£  illi,  nos  qnadrantalia  didmus. 

3)  Vs.  59  ff.  (Metrol.  Script  U  p.  90): 

Pes  longo  in  spatio  latoque  altoqne  notetur, 

Angultts  ut  par  sit  quem  daudit  ünea  triplex, 

Qnattuor  et  medium  quadris  dngatur  inane; 

Amphora  fit  cybus  hie, 
d.  h.  es  soll  auf  einer  Fläche  ein  Quadrat,  dessen  Seite  einen  Fufs  beträgt, 
gezogen  und  auf  den  Seiten  desselben  vier  ebenso  grofse  Wände  perpendikn- 
lär  aufgerichtet  werden;  der  dadurch  entstehende  (oben  offene)  Würfel  ist  die 
Amphora« 

4)  Amphora  ist  die  latinisierte  Form  für  a/ifO(fM  und  bedeutet  ebenso 
wie  jenes  (S.  101  Anm.  4)  ursprünglich  ein  grofses  zweiheukliges  Gefäfs  zur 
Aufbewahmnff  von  Wein  oder  ÖL  So  bei  Gato  de  r.  r.  10.  13.  88  u.  5.,  der  da- 
von das  Quadrantal  als  eigentliches  Mafs  unterscheidet  Auch  das  Silianische 
Plebiscit  kennt  nur  den  Ausdruck  quadrantal.  In  der  Bedeutung  des  bestimmten 
Mafoes  schdnt  amphora  zuerst  bei  Cicero  (pro  Font  9, 19  u.  a.)  vorzukommen, 
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und  der  davon  abhängigen  Ma&e  ist  in  dem  Plebiscit  der  Volkstribunen 
P.  und  M.  Silius,  welches  Festus  anführt,  erhalten:  'ex  ponderibus 
publicis,  quibushac  tempestate  populus  oetier  (uti)  solet,  uti  coaequator 
se  (ntie)  dulo  malo,  uti  quadrantal  vini  octoginta  pondo  siet,  congius 
vini  decem  pondo  siet,  sex  sextari  congius  siet  vini,  IIL  sextari  qua- 
drantal siet  vini  — ,  sexdecimque  librari  (aextarii)  in  modio  sient'.^) 
Es  darf  nicht  auffallen ,  dafs  die  Bestimmungen  nicht  nach  dem  Ge- 
vrichte  des  Wassers  gegeben  sind;  man  nahm  eine  Flüssigkeit,  die 
wirklich  im  Handel  gemessen  wurde,  und  wählte  dazu  den  Wein,  der 
dem  Wasser  an  Gewicht  gleich  galt^)  Ein  genaues  Modell  der  Am- 
phora wurde,  wie  wahrscheinlich  auch  von  anderen  Mafsen,  auf  dem 
Kapitol  aufbewahrt.')  Als  dieses  im  J.  69  bei  der  Bestürmung  durch 
die  Soldaten  des  Vitellius  niedergebrannt  war,  stellte  Vespasian, 
ebenso  wie  das  grofse  Reichsarchiv,  wahrscheinlich  auch  die  Muster- 
mafse  wieder  her.  Darauf  deutet  die  Inschrift  des  Farnesischen  Con- 
gius (§  18, 1),  wonach  dieses  Gef^Is  unter  dem  sechsten  Consulate 
Yespasians,  d.  i.  im  J.  75,  auf  dem  Kapitole  geeicht  worden  ist. 

So  lange  Rom  Republik  war,  und  unter  den  Kaisern  bis  ins 
zweite  Jahrhundert  n.  Qir. ,  war  die  Fürsorge  für  richtiges  Mafs  und 


seitdem  aber  ist  dies  der  herrschende  Gebranch.  Yergl.  Festus  a.  a.  0. :  qua- 
drantal Tocabant  antiqui,  quam  ex  Graeco  amphoram  dicunt;  Yolus.  Maec 
Distrib.  §  79:  quadrantal,  quod  nunc  plerique  amphoram  vocant —  Ebenso 
wenig,  wie  ursprünglich  die  Amphora,  ist  der  cadui  ein  fest  bestimmtes  Maus, 
daher  die  besondere  Bestimmung  bei  Golum.  de  r.  r.  12,  28:  in  cado  duarum  ur- 
narum  (b»  1  Amphora).  Wo  der  Gadns  als  festes  Mafs  vorkommt,  ist  meist 
der  attische  Metretes  (§  15,  2)  zu  verstehen.  So  unterscheidet  Plin.  14,  14  §  97: 
vini  Falerni  amphoras,  Glui  cados  (vergl.  ebend.  §  96)  und  das  Carmen  de 
pond.  vs.  84  sagt  ausdrücklich:  Attica  praeterea  discenda  est  amphora  nobis  Seu 
cadus;  ebenso  Isidor.  Etymol.  16, 25, 17  (Metrol.  Script  Q  p.  120):  cadus  Graeca 
amphora  est,  continens  umas  Ui. 

1)  MetroL  Script.  II  p.  78  f.  Ebenda  praef.  p.  Vm  sind  die  Quellen  nachge- 
wiesen, aus  denen  die  obige  berichtigte  Lesart  geflossen  ist. 

2)  Carmen  de  ponder.  vs.  93:  Nam  librae,  ut  memorant,  bessem  sextarius 
addit,  Seu  puros  pendas  latices  seu  dona  Lyaei;  d.  h.  ein  Sextarius  wiegt  l'/s 
Pfund,  mag  er  nun  mit  reinem  Wasser  oder  Wein  gefüllt  sein.  Ebenso  die 
"JEicd'ects  ne^l  ma&ftmv  xal  fier^afv  in  der  Galenischen  Sammlung  (Metrol. 
Script.  I  p.  229,  18):  ro  vBt»^  nal  6  olyos  laSara&fia  loyi^ovraiy  und  vergl. 
Metrol.  Script.  I  p.  229, 11.  21  ff.  230,  3.  241,  5.  250,  21.  Dafs  jedoch  genauere 
Beobachtungen  schon  den  Alten  einen  Unterschied  der  Gewichte  beider  Flüssig- 
keiten gezeigt  haben,  wird  in  einer  Anmerkung  zu  §  18,  2  (S.  125,  1)  nachge- 
wiesen werden. 

3)  Carmen  de  pond.  vs.  62:  quam  (amphoram)  ne  violare  liceret,  Sacravere 
lovi  Tarpeio  in  monte  Qnirites.  Daher  CapitoUna  amphora  bei  lol.  Capitolin. 
Vit.  Maximin.  du.  4,  und  vergl.  oben  §  14,  1.  Die  Inschrift  bei  Orelli  Nr.  4347 
meldet,  dafs  'mensurae  ad  exemplum  earum  quae  in  C^pitolio  sunt'  auf  kaiser- 
lichen Befehl  den  Stadtpräfekten  in  die  italischen  Städte  versendet  worden  sind. 
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Gewicht  Sache  der  Ädilen.^)  Spflter  ist  diese  Obliegenheit  dem  Stadt** 
prflfekten  übertragen  worden,  der  im  ganzen  Bereiche  Italiens  die 
Echtheit  und  Gleichheit  der  Mafse  und  Gewichte  aufrecht  zu  eriialten 
hatte.') 

Die  gesetzliche  Bestiomiung  des  Hohhnabes  blieb  unverändert 
bis  in  die  späteste  byzantinische  Zeit  Noch  Heron  von  Konstan* 
tinopel,  der  im  zehnten  Jahrhunderte  lebte,  setzt  die  Amphora  (x€^a- 
fiiov)  gleich  1  römischen  Kubikfufs  und  das  Wassergewicht  derselben 
gleich  80  Urgai^IralixaL^) 

Die  Amphora  war,  wie  aus  dem  bisher  Gesagten  deutlich  hervor- 
geht, das  Hauptmafs  für  alle  flüssigen  Gegenstände.  Insbesondere  ist 
noch  zu  erwähnen,  dafs  auch  die  Tragfähigkeit  von  Schiffen  nach 
Amphoren  bestimmt  wurde.  4)  Kamen  beim  Transport  trockene  Gegen- 
stände in  Betracht,  so  bedurfte  es  nur  der  Verdreifachung  der  ange- 
gebenen Zahl  Ton  Amphoren ,  um  die  Summe  der  modii  zu  erhalten, 
welche  geladen  werden  konnten. 

3.  Das  Zwanzigfache  der  Amphora  war  der  cuOei»,  das  Fafs, 
hauptsächlich  ein  Weinmafs.^)  Die  Unterabteilungen  der  Amphora 
ergeben  sich  teils  aus  dem  oben  angeführten  Silianischen  Plebiscit, 
teils  aus  andern  Zeugnissen.  Volusius  Maecianus<^)  bemerkt  darüber: 


1)  Mommsen  Römisches  Staatsrecht  II,  1  S.  470. 

2)  Vergl.  aufser  der  S.  114  Anm.  2  erwähnten  Inschrift  Amm.  Marcell.  27, 9-, 
10:  *Praetextatas  praefecturam  urhis  subiimins  curans  —  pondera  per  regiones 
institnit  nniversas,  cnm  aviditati  moltomm  ex  Ubidine  tnitinas  conponentinm 
occurri  neqniret',  Marqnardt  Römische  Staatsverwalt  II  S.  75,  Mommsen  a.  a.  0. 

3)  Nachgewiesen  ron  Martin  Recherches  sur  H^ron  p.  279. 

4)  Nach  dem  Gesetz  des  Volkstribunen  Q.  Glandins,  welches  kurz  vor  217, 
dem  zweiten  Gonsolate  des  Flaminins,  erlassen  worden  ist  (Uy.  21,  63),  sollte 
kein  Senator  ein  Schiff  von  mehr  als  300  Amphoren  haben:  'id  satis  habitnm 
ad  fructas  ex  agris  vectandos;  qnaestus  omnis  patribus  indecoms  visus'.  Drei* 
hundert  Amphoren  oder  römische  Kubikfufs  sind  gleich  78,79  Hektoliter  (^  7,88 
Kubikmeter),  oder  nach  römischem  Mafse  für  Trockenes  gleich  900  Modien. 
Wollte  man  die  gesetzliche  Bestimmung  auf  den  gesamten  Rauminhalt  des 
Schiffes  beziehen,  so  erhielte  man  die  Dimensionen  einer  Barke,  eben  noch  grofs 
genug  um  für  die  Küstenschiffahrt  seetüchtig  zu  sein.  Doch  ist  es  an  sich 
wahrscheinlicher,  und  indirekt  bestätigen  es  die  Heronischen,  weit  höheren  An- 
gaben über  Schiffsmessungen  (Metrol.  Script  I  p.  202  ff.,  und  yergl.  unten  §  53, 12), 
dafs  hier  der  Laderaum  für  300  Amphoren  oder  900  Modien  gemeint  war. 

5)  Garmen  de  pond.  vs.  86 :  Est  et  bis  decies  quem  confidt  amphora  nostra, 
Gullens:  hac  maior  nuUa  est  mensura  liquoris.  Plin.  14,  4  §  52:  saepenumero 
septenos  culleos  singula  iugera,  hoc  est  amphoras  centenas  quadragenas,  musti 
dedere.  Vergl.  Varro  de  r.  r.  1,  2,  7,  Golum.  3,  3.  Um  ein  weniges  gröfser  ist 
der  Gulleus  bei  Gato  de  r.  r.  148:  vini  in  culleos  singulos  quadragenae  et  sin- 
gulae  urnae  dabuntur  (=»  20  Vs  Amphorae). 

6)  Distributio  §  79. 
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quadrantal,  quod  minc  pleriqne  amphoram  vocamt,  hiJiet  arnas 
duas,  modios  trea,  semodios  sex,  congios  octo,  sextarios  qiiadra«- 
ginta  octo,  heminas  nonaginta  sex,  qnartarios  centum  nonaginta 
duo,  cyaihos  quingentos  septuaginta  sex.^)  Hierzu  tritt  noch  das 
acetabulum,  der  vierte  TeÜ  der  HeiiiiBa.s)  Aach  die  Hdfte  des 
Congius  ist  wahnchdnlich  unter  dem  Namen  smitcofi^ntfak  besonderes 
Mafs  Torgekommen.3)  Zur  bessern  Obersicht  möge  folgende  Tabelle 
dienen: 


t)  Mit  diesen  Angaben  stimmt  Tollsttndig  die  unter  Dioskorides*  Namen 
überlieferte  HafsUfel  (HetroL  Script  I  p.  239  ff.)»  welche  sich  nnz  auf  das  rö- 
mische Hohlmalis  bezieht  (ebenda  p.  132  f.).  Anch  an  anderen  Belegen  fehlt  es 
nicht  Die  uma  bestimmt  als  die  Hüfte  der  Amphora  auch  das  Gannen  de 
pond.  TS.  64.  Der  eongiuM  wird  als  V*  der  Amphora  bezeichnet  durch  die  bi- 
schrift  auf  dem  Famesischen  Gefäfse:  V(ando)  X,  womit  das  Silianische  Ple- 
biscit  und  das  Carmen  de  pond.  ts.  70  übereinstimmen.  So  auch  Ae  Tafel  d« 
Cküenischen  Sammlung  n$^  fU%i^»v  vy^&v  (Metrol.  Script  I  p.  222,  7):  x6  ^Ixa- 
Xutov  uBQOfuov  (>«  ampkora)  ixM  x^^  (""  eongioä)  ij  .  Der  sextariiu  wird 
als  der  sechste  Teil  des  Congius  erklart  im  Carmen  de  pond.  ts.  71  f.,  von  Isi- 
dor.  Etymol.  16,  25,  9  (Metrol.  Script  11  p.  117)  und  anderen  (s.  Index  zu  Metrol. 
Script  unter  iioTrjs  2  und  sextarius),  die  hemina  als  die  Hälfte  des  Sextarius 
im  Carmen  de  pond.  ts.  67  f.  und  anderwärts  (s.  Index  unter  ^fä$^a  1  und  he- 
nänüy  and  yergl.  Yarro  bei  (vell.  3, 14,  2).  Damit  stimmen  die  Berechnungen  bei 
Gato  de  r.  r.  57 :  heminas  in  dies,  id  est  in  mense  congios  HS  —  in  dies  sexta- 
rios, id  est  in  mense  congios  quinque.  Der  quartariut  heifst  als  das  Viertel 
des  Sextarius  bei  Yarro  de  r.  r.  3, 14,  4  quadraru',  vergl.  unten  S.  118  f.  Mehr- 
fach abweichende  Angaben  finden  sich  in  dem  erst  aus  Isidor  geschöpften  Frag- 
mente de  mensuris  in  liquidis  (Gromat  ed.  Lachmann  p.  374  ff.,  Metrol.  Script 
H  p.  140  01).  Die  hier  und  in  anderen  Quellen  überlieferte  spätere  Tradition, 
welche  wahrscheinlich  proTinziale  Satzungen  betrifft,  bedarf  noch  besonderer 
Untersochung. 

2)  Plin.  21,  34  }  185:  cum  acetabuli  mensura  dicitur,  significat  heminae 
quartam.  Ebenso  Isidor.  16,  25,  7.  Dem  entsprechend  giebt  das  Carmen  de 
pond.  TS.  76  dem  axybaphan  {mm  aeetabulum)  1 7»  Cyathi.  Abweichende  Be- 
stimmungen (nachgewiesen  im  Index  zu  den  Metrol.  Script  unter  hivßa/fw 
und  acHabmktm)  beruhen  auf  Miforerständnissen  oder  beaehen  sidi  auf  parti- 
kulare Malse.  —  Noch  kleinere  Maise  als  der  Cyathus  sind  die  Hgula,  ein 
Löffel  zum  Schöpfen,  nach  Colnm.  12,  21  etwa  so  Wel  als  V>  Cyathus  Oigula 
cumulata  vel  mensura  semunciae),  dann  das  eoehUar,  welches  nach  demselben 
V«  Cyathus  beträgt  (cochlear  cumulatnm  vel  simile  genus  poculi  eius,  quae  est 
quarta  pars  cyatU).  Letzteres  erscheint  als  Mafs  Öftars  bei  Plinius,  z.  B.  20,  6, 
S  45.  21,  27  §  172.  In  der  Tafel  des  Dioskorides  (Metrol.  Script  I  p.  241,  3), 
welche  die  römische  Einteilung  der  Hohlmaüse  giebt,  heifst  aas  Yiertel  des 
Cyathus  xr/ifi;  dagegen  nennt  das  Carmen  de  pond.  ts.  77  das  Yiertel  my- 
«fmifi,  den  dritten  Teil  von  diesem  eherne  ^  die  Hälfte  dsTon  erst  cochlear, 
Isidor.  16,  25,  3  bestimmt  das  cochlear  als  den  dritten  Teil  der  coneula ,  von 
welcher,  wenn  seine  Angaben  übereinstimmen  sollen,  6*/s  auf  den  Cyathus 
sehen  müfsten.  Yergl.  anch  unten  }  17,  5  und  J.  Marquardt  Das  Privatieben 
der  Römer  L  S.  305 1  Eine  systematische  Obersicht  über  die  kleinsten  Hohl- 
maüse werden  wir  unten  $  53, 17  und  18,  ausgehend  von  den  proTinzialen  ägyp- 
tischen Mausen,  aufstellen. 

3)  Metrol.  Script  I.  p.  133. 
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amphora 

1 

nrna 

2 

1 

congius 

8 

4 

1 

sextarius 

48 

24 

6 

1 

hemina 

96 

48 

12 

2 

1 

quartarius 

192 

96 

24 

4 

2 

1 

acetabolnin 

384 

192 

48 

8 

4 

2 

1 

cyathus 

576 

288 

72 

12 

6 

3 

IV«. 

Es  ist  leicht  zu  sehen  j  dafs  das  ganze  System  fast  durchaus  dem  grie- 
chischen nachgebildet  ist,  selbst  die  Namen  sind  aufser  umoy  sextarius 
und  quartarius  von  dort  entlehnt.  Schon  der  Umstand,  dals  das  Ge- 
wicht der  Amphora  gerade  ein  attisches  Talent  betrügt,  weist  darauf 
hin,  dafs  die  Übereinstimmung  mit  den  griechischen  Hohlmafsen  nicht 
etwa  blols  eine  zufällige  und  ungefähre  ist  Die  Benennung  cangius 
ist  aus  dem  griechischen  nioyxv «  "^i^U^icht  mit  Anklang  an  xovg  oder 
XoevQy  hergeleitet  i);  das  Hafs  selbst  ist  jedenfalls  gleich  dem  griechi- 
schen xovg  2),  acetabulum  ist  Übersetzung  ?on  o^ißatpov^  der  rtvaS^og 
ist  unverändert  herübergenommen  worden.  Daneben  ist  eigentümlich 
römisch  die  Einteilung  des  Congius  in  Sechstel,  sextarii^  und  dieser 
in  Viertel,  quartarii.  Beide  Benennungen  sind  umgekehrt  als  ^iarrjg 
und  rira^ov  zurück  in  das  Griechische  übergegangen.  Endlich  für 
die  Hälfte  des  Sextarius,  die  der  attischen  xotvXvi  gleich  kommt  3),  ist 
wiederum  die  zur  Hälfte  griechische  Benennung  hemina  von  den 
Römern  aufgenommen  worden  (§  15, 2).  Dies  ist  das  bunt  zusammen- 
gesetzte Bild  der  römischen  Flüssigkeitsmafse.^) 

4.  Die  gesetzliche  Bestimmung  der  Hohlmafse  nach  dem  Wein- 
gewichte hatte,  wie  schon  bemerkt,  für  die  Ärzte  noch  den  besonderen 
Vorteil,  dafe  sie  in  ihre  Rezepte  Hohlmafse  von  kleinsten  Beträgen 
aufnehmen  und  ihre  Anweisungen  mit  denjenigen  anderer  Ärzte, 

1)  Christ  in  Fleckeisens  Jahrb.  1865  S.  440. 

2)  Carmen  de  pond.  vs.  70:  Adde  duos,  chus  fit,  vulgo  qui  est  congius 
idem.  Ebenso  die  Tafel  des  Dioskorides  p.  240, 18 :  o  xp^^t  rovr^ri  ro  xoy- 
yiov.    Andere  Belege  weist  der  Index  zu  den  Metrol.  Script  unter  j^ovs  4  naen. 

3)  Athen.  11  p.  479  A:  Jtodw^  9i  hf^Ixahnals  yXimrir€US  xal  HaanUafv^ 
Ss  9fici  IlaftyiXoe,  Tfp^  notvla^  itaXeXa&cu  nal  tifUpav,  Die  Tafel  des  Dios- 
korides p.  240,  21.  241,  14:  vf^v^,  rovrdartr  17  xmvXrj,  und  ebenso  andere 
Mafstafein:  s.  Metrol.  Script  I  p.  250, 14.  251,  3  (nebst  Indet  unter  vf^va),  Car- 
men de  nonder.  ts.  67  f.,  Isidor  16,  25,  8  (Metrol.  Script  U  p.  116). 

4)  Diese  Übertragung  griechischer  Mafse  nach  Rom  lälst  auf  einen  alten, 
lebhaften  HaDdelsTerkehr  schlieüsen.  Verschiedene  Spuren  weisen  auf  eine 
Entlehnung  aus  Sicilien  hin.  Vergl.  Monunsen  R5m.  Gesch.  1*  S.  205  f.,  £.  Bor- 
mann in  Gommentat.  Mommsen.  p.  752,  unten  }  56,  3. 
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welche  etwa  die  Gewichtsangaben  vorzogen,  leicht  vergleichen  konnten. 
Aufserdem  führte  die  Praxis  dazu,  die  Hohlmafse  auch  nach  den  Ge- 
wichten des  Öles  und  Honigs,  bisweilen  auch  anderer  Flüssigkeiten 
zu  bestimmen.^)  So  entstanden  in  der  Kaiserzeit  verschiedene  Über- 
sichten, welche  besonders  für  die  Kenntnis  der  kleinsten  Hoidmalae 
von  Wichtigkeit  sind.  Wir  beschränken  uns  darauf  die  Übersicht  der 
Weingewichte  nach  der  dem  Dioskorides  zugeschriebenen  Tafel  tieqI 
liirqiav  %al  ata&fuSv  zu  geben,  da  diese  lediglich  die  in  Rom  üblichen 
Bestimmungen  zu  enthalten  scheint  2): 

amphora  (Kefi/uov)  .  .  .  wiegt  80  Pfund 


uma  (ovQva) 

congius  ixovg,  xoyyiov) 
semicongius  {'^fiiMoyyioy, 
seztarius  {^ioTtig)  .  .  . 
hemina  {fniLva^  TuyfvXrj) 
quartarius  (vera^oy)  . 
acetabulum  {6%vßaq>ov) 
cyathus  {%vad'0^  .  .  • 
cochlear  (^17/^17)  •  •  •  • 


40 

rt 

10 

» 

5 

fi 

1 

» 

8  Unzen 

— 

« 

10     « 

— 

w 

5      « 

— 

9» 

2V»« 

— 

Ji 

12/3  Unzen  3) 

— 

» 

V12  Unze.*) 

5.  Besonders  zu  erwähnen  ist  noch  die  Anwendung  der  gewöhn- 
lichen Duodecimalteilung  (§20,  1)  auf  den  Sextarius.^)  Das 
Zwölftel  desselben,  der  Cyathus  (>»  4,56  Centiliter) ,  war  das  Mafs  fiir 
die  kleine  Schöpfkelle,  mit  welcher  der  Wein  aus  dem  gröfseren  Ge- 
f^fse,  dem  croTer,  in  die  Trinkbecher  gefüllt  wurde.  Die  Gröfse  der 
Becher  und  das  Mafs  des  hineinzufüllenden  Weines  war  nach  den  Um- 
ständen verschieden.  So  gab  es  trientu^  Drittelsextare  zu  4  Cyathi. 
etwa  im  Betrage  von  2  Deciliter,  qaadranJtes  zu  3,  sextaiUes  zu  2  Cyathi.<^) 
Bei  Trinkgelagen  hatte  man  grofse  Kelche,  welche  nahezu  einen  Sextar 

1)„  Yergl.  Metrol.  Script  I  p.  69  C  100  f.,  Index  anter  SXtuov,  fuh^  oJpoi^ 
oSos,  vSmq. 

2)  Metrol.  Script  I  p.  240  f.  und  vergl.  ebenda  p.  76  f.  132  i. 

3)  Oder  l'/t  Unze  nnd  daza  4  Skrupel,  wie  die  Malstafel  angiebt,  d.  i.  sa- 
sammen  40  Skrnpel. 

4)  Oder  3  Ih^chmen  nnd  1  Skrupel,  wie  die  Mafstafel  hat,  d.  i.  susunmen 
10  Skrupel,  denn  die  Drachme  hatte  seit  Nero  3  Skrupel  (}  20,  4). 

5)  Ideler  Abhandl.  der  BerUner  Akad.  d.  Wiss.  1812—13  S.  126,  Becker 
Gallus  m*  S.  282  f.,  Marquardt  PrivaÜeben  der  Römer  I  S.  324  ff. 

6)  Über  den  triens  vergl.  Becker  a.  a.  0.  Dafs  unter  Umst&nden  auch  der 
quadrant  als  eigenes  Gefals  gebraucht  wurde,  geht  ans  Gelsus  3,  15  hervor 
(sumere  vini  quadrantem);  und  wenn  es  von  Augustus  heifst,  dafs  er  niemals 
mehr  als  »enot  seaetantes  (S.  119,  Anm.  3)  trank,  so  liegt  doch  wohl  nichts  näher 
als  die  Annahme,  dafs  er  dazu  auch  Becher  vom  Betrage  eines  Sextans  hatte. 
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oder  nach  hentigem  MaGBe  reichlich  einen  halben  Liter  fabten.  Man 
bezeichnete  nun  die  Zahl  der  Cyathi,  die  in  den  Becher  gefüllt  wurden, 
kurz  mit  den  gebräuchlichen  Namen  der  Teile  des  As.i)  Nur  einige 
uneiae  verdannten  Falemerweines  zu  trinken  erscheint  bei  Martial  >) 
ab  Zeichen  auffallender  Enthaltsamkeit;  Augustus  überschritt  selbst 
bei  besonderen  Anlässen  nicht  das  Mars  von  sechs  textanies^);  ein 
fuadrans  Wein  ist  bei  Celsus  (3,15)  die  Ration,  die  einem  Kranken 
verordnet  wird.  Bei  lustigen  Gelagen  wurden  aus  den  grofsen  Bechern 
natOrlich  auch  gröfsere  QuantitAten  getrunken.  Von  einem  Zecher 
heifst  es  bei  Martial^)  septunu  mubo  perdUui  itertü;  ein  anderer 
bringt  es  zu  efaiinces,  er  la&t  sich  also  den  Becher  fast  bis  zum  Rande 
füllen.  Horaz  setzt  als  höchstes  Mafs  Becher  von  9  Cyathi,  rät  aber 
denen ,  die  nicht  in  Hitze  kommen  wollen ,  nur  einen  Trunk  von  je 
3  Cyathi  an.^)  Den  Anlafs  noch  andere  Unterabteilungen  zu  machen 
bot  die  Sitte  auf  die  Gesundheit  einer  Person  so  viele  Cyathi  zu  trinken, 
als  der  Name  Buchstaben  enthält  So  werden  6  Cyathi  zu  Ehren 
Cäsars  getrunken,  ein  quineunx  für  Gaius,  ein  to,  d.  i.  8  Cyathi ,  für 
Proculus.*) 

In  dem  Lehrgedicht  über  die  Gewichte  wird  die  duodecimale 
Teilung  des  Sextarius  weiter  bis  herab  zum  scripulum  durchgeführt. 
Diesem  Bruchteile  soll  als  Mafs  das  cocUar  entsprechen.  Der  Bruch 
dimidia  sextula  (§  20,2)  wird  eherne^  der  sieäicus  wird  mystrum  ge- 
nannt "0 

1)  Bfarquardt  a.  a.  0.  giebt  die  Übersicht  aller  nachweisbaren  Betrage  von 
der  uneia  ^  1  Gyathns  bis  zum  deunx  mi  U  Gyvthi  »■  0,502  Liter. 

2)  Epigr.  1, 106:  Interponls  aquam  anbinde,  Rufe,  Et  si  cogens  a  sodale, 
raram  Difnti  bibis  nnciam  Falemi. 

3)  Snet  Ang.  77 :  quotiens  largissime  se  invitaret,  senos  sextantes  non  ex- 
€cssit.  Ein  Sextans  ist  etwas  kleiner  als  eins  unserer  gewöhnlichen  Wein- 
gläser, 6  Sextanten  machen  noch  nicht  eine  Flasche. 

4)  Epigr.  3,  82,  29.  Yergl.  12,  28:  Poto  ego  sextantes,  tn  potas,  Ginna, 
deances.  Et  qaereris  qnod  non,  Ginna,  bibamns  idem. 

5)  Garm.  3,  19,  11—16.  Vergl.  Marqnardt  a.  a.  0.  S.  325  Anm.  14.  Von 
Mischnngsrerhältnissen,  wie  bei  Aristoph.  Equ.  1187  n.  a.  ist  hier  schlechter- 
dings nicht  die  Rede. 

6)  Martial.  11,36:  Qaincnnces  et  sex  cyathos  bessemqne  bibamus,  Gaius 
ut  fiat  lutius  et  Proculus.  Yergl.  1,  71.  8,  51,  21.  9,  93 ;  Becker  Gallus  I'  S.  200, 
Marquardt  S.  326. 

7)  Garmen  de  pond.  ts.  67  f.  73—82,  und  dazu  die  Erklärung  in  MetroL 
Script,  n  p.  28  ff.  Dieser  Gedanke  lag  nahe,  da,  wie  eben  gezeigt  worden  ist, 
im  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  der  Gyathus  als  uneia,  d.  i.  Zwölftel  des 
Sextars,  und  entsprechend  die  Mehrfachen  des  Gyathus  bezeichnet  wurden. 
Doch  scheint  das  streben,  jedem  Bruchteile  des  Sextars  ein  kleines  Höhlmafs 
«ntsprechen  zu  lassen,  zu  willkürlichen  Ansätzen  veranlafst  zu  haben.  Vergl. 
Jfetrol.  Script  11  p.  29  und  unten  }  53, 17.    Übrigens  sind  die  Bezeichnungen 
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6.  Auch  bei  der  Hemina  war,  besonders  im  Gebrauch  dar  Ärzte, 
die  duodecimale  Einteiluiig  OMich.  Galen  erwähnt  an  mehreren 
Stellen  ein  in  Rom  gebrauchlichee  Geftfe,  weiches  aus  dhirchschei- 
nendem  Hom  gefertigt ,  und  an  dessen  Aulsenseiten  Kreise  eingeritzt 
waren,  nach  welchen  das  hineingegossene  öl  oder  andere  Flüssig- 
keiten gemessen  wurden.  Aus  den  von  ihm  gegebenen  Andeutungen 
geht  mit  Sicherheit  henror,  dab  dieses  Olhom  das  Mals  der  Hemina 
hatte,  und  dafs  es  in  Zwölftel  oder  Unzen  eingeteilt  war.^)  Danach 
hiefs  das  Ganze  UtQa  iXaiov  und  seine  Teile  fjtetQOLal  ovyylai  oder 
Unzen  des  Ölpfundes,  und  das  Hörn  selbst  wurde  als  Pfundhorn 
bezeichnet.  2) 

der  HohlmaTse,  wie  sie  das  Lehrgedicht  nach  der  Asteilong  giebt,  nicht  zu 
verwechseln  mit  den  Gewichten  Weins,  welche  jedem  Hohlmafse  ankommen. 
Der  Gyathns  i.  B.,  weldber  als  Bruchteil  uneia  heifst,  wiegt  nach  dem  Lehr> 
gedieht  10  Drachmen,  d.  i.  nach  damaligem  Gewichte  I74  Unze,  und  ent- 
sprechend die  Obrieen  Mafse.     ^ 

1)  Galen  spricht  von  dem  Ol  hörne  oder  Ölp  fände  nnd  seinen  Unzen 
an  mehreren  Stellen,  welche  in  den  Metrol.  Script  I  p.  209  ff.  übersichtlich  auf- 
gefilhrt  sind  (vergleiche  den  Nachweis  im  Index  unter  «c^s,  JUroa  4,  Ur^tuot^ 
Ks^as).  Am  dentlichsten  beschreibt  er  es  p.  213,  2  (de  compos^  med.  p.  gen. 
p.  616  Kühn):  Arr«  9i  na^^  avrois  (roU  *Pl»fuUoiS)  fiär^ar,  ^  ro  iXator  fis- 
r^oviUVf  ivxrtfurmdvtfv  y^afi/mis  3uuqov(rcu9  to  cvfinar  bU  fieofj  tfi^,  xai  xa* 
Xsirat  fUv  ro  oAov  fUr^ov  v^*  «tvrafv  UxQa,  to  ScaSatarov  0^  ccvrrfi  ovyyUt, 
In  diesem  Sinne  werden  auch  p.  216,  2  ovyyiai  '/raiUwai  ai  ip  toSp  scovaTc- 
rfirifiivo^i  KiQactv^  und  p.  210,  9  n.  ö.  futQucal  ovyyüu  erwähnt  (vergl.  Iqdex 
zu  Metrol.  Script  unter  avvyia  8).  Es  war  also  ein  zum  Messen  des  Öles 
bestimmtes  GefäCs,  welches  duodecimal  in  undae  geteilt  war.  Den  Betrag  des- 
selben giebt  Galen  nirgends  direkt  an,  doch  läfst  sich  derselbe  aus  dem,  was 
er  p.  217, 13  bemerkt,  entnehmen.  Dort  sagt  er,  er.. habe  durch  eigene  Ab- 
wägung  gefunden,  dals  die  12  metrischen  Unzen  des  Olhoms  >■  10  Gewichts- 
unzen  seien,  und  übereinstimmend  damit  setzt  er  p.  216,  2  neun  metrische 
Unzen  <=»  Vjt  Gewichtsunzen^  Nun  scheint  das  nächstliegende  anzunehmen« 
dafs  er  das  Olhom  nach  dem  Olgewichte  angegeben  habe,  alletn  diese  Voraus- 
setzung führt  auf  allerlei  Widersprüche.  Denn  er^.tlich  giebt  es  unter  den  uns 
bekannten  römischen  Hohlmalsen  keines,  dessen  Olgewicht  10  Unzen  beträgt, 
und  dann  wird  auch  sonst  das  Hohlmais,  wenn  nicht  ausdrücklich  das  Gegen- 
teil bemerkt  ist,  regehnäisig  nach  dem  Wassergewicht  bestimmt  Nach  dem 
Wassergewicht  aber  passen  die  10  Unzen  genau  auf  die  Hemina,  denn  das 
Zwölffoche  derselben,  der  Congius,  wiegt  10  Pfund  oder  120  Unzen;  also  war 
das  Olhom  in  seinem  Betrage  identisch  mit  der  Hemina.  Dies  bestätigt  auch 
Oreibasios  in  der  Galenischen  Sammlung  p.  224,  7,  indem  er  dem  Sextarius, 
dem  Doppelten  der  Hemina,  24  metrische  Unzen  giebt  VergL  Qoeipo  Essai  I 
p.  51.P,  Metrol.  Script  I  p.  79  f.  —  Böckh  p.  18  f.  sieht  in  der  metriscneo  Unze 
des  IHhoms  das  Äquivalent  einer  Unze  Wassergewicht,  was  sich  schwerlich 
erweisen  läfst  und  das  Problem  nur  verwickelter  macht 

2)  Siehe  den  Stellennachweis  im  Index  zu  den  Metrol.  Script  unter  m^c^ 
Xdroa  4,  hr(ftuor  xt^s^  ovyvia  8.  ^Zum  Unterschied  von  der  metrischen  Unze 
biete  die  Gewichtsunze  cxa^/umi  ovvyia:  s.  ebenda  unter  ovyyia  7.  Dafs  das 
Olhom  bereits  vor  Galens..Z!eiten  üblich  war,  beweist  die  Erwähnang  eines 
eomtt  btUbre^  d.  i.  eines  Olmafses  von  2  heminat  und  24  UnterabteUungen, 
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7.  Das  HauptmaTs  des  Trockenen  war  der  moilnis,  nach  dem 
Silianischen  Plebiscit  sowie  nach  vielen  anderen  Zeugnissen  der 
dritte  Teil  des  Quadrantal  »»16  Seztarii.O  Schon  hieraus  ergiebt  sich, 
dafs  die  Mafse  des  Trockenen,  ebenso  wie  die  des  Flüssigen,  nach  den 
attischen  normiert  waren.  Wie  die  Amphora  gleich  ^jz  Hetretes,  so 
war  der  Hodius  gleich  V«  Medimnos,  womit  aneh  die  Reduktionen  von 
Medimnen,  die  Cicero^  giebt,  abereinstimmen. 

Gröfsere  Mafse  als  der  Modius  waren  das  der  Amj^ora  ent- 
sprechende  trimodiumy  welches  Plautus  erwähnt;  Golumdla  nennt 
earbulas  trimodiae  und  decemmodia^J) 

Der  modtiis  ka$tr$imB^  welcher  das  Doppelte  des  gewöhnlichen 
Modius,  ungewils  ob  genau  oder  nur  ungefilhr,  betrug,  ist  lediglich 
ein  provinziales  Mafs  gewesen,  welches  mit  dem  jflngern  System  der 
ägyptischen  Ackermafse  im  Zusammenhange  stand  (§  53, 14).  Der 
modius  olearhu  bei  Gato  ^)  ist  das  Mals  für  die  gesammelten  Oliven, 
nicht  etwa  ein  FlOssigkeitsmafs. 

Die  Hälfte  des  Modius  erscheint  als  besonderes  Mafs  unter  der 
Benennung  »emodius^);  die  übrigen  Unterabteilungen  des  Modius 
stimmen  nach  Gröfse  und  Benennung  mit  den  Flüssigkeitsmafsen 
überein. <^)  Daraus  ergiebt  sich  folgende  Tabelle: 


bei  Horat  Sat  2, 2, 61  (dazu  Metrol.  Script.  II  p.  117, 3. 140, 26).  Die  Xirpa  wird  als 
Mafs  (är  Salben  auch  Tom  Evangelisten  Johannes  erwähnt  (s.  unten  f  52, 1  a.  E.). 
Bemerkenswert  ist,  dafs  die  französischen  Gelehrten,  welche  das  heutige  Mafs- 
system  bildeten,  den  Namen  itire  offenbar  von  der  Galenischen  Xir^a  entlehn- 
ten, mir  dafs  letztere  nur  etwa  den  vierten  Teil  des  heutigen  Liters  beträgt 

1)  Das  Silianische  Plebiscit  (§  17,2):  sexdecimque  librari  (»  sextarii)  in 
modio  sient;  Balbnsp.  96:  pes  quadratus  concarus  capit  arophoram  trimo- 
diam,  Volns.  Maec.  1 79:  quadrantal  habet  modios  tres,  Carmen  de  pond.  ts.  65, 
Isid.  16,  25, 16  (MetroL  scripU  p.  120).  In  dem  Silianischen  Plebiscit  wird  offen- 
bar Hbrariut  als  Mafs  des  Trockenen  gesetzt,  während  dasselbe  Mafs  für 
Flfissiges  dort  aemtaruu  helfet.  Die  altertfimliche  Benennung  bezieht  sich 
wahrscheinlich  auf  das  Gewicht  des  Getreides,  welches  den  Sextar  fällte,  wenn- 
gleich die  Bezeichnung  nicht  genau  zutrifft,  denn  1  Sextar  Getreide  wiegt  etwas 
mehr  als  1  rönuscbes  Pfund. 

2)  In  Verr.  act  n,  3,  46, 110.  49,  116.   Vergl.  oben  §  16, 1,  unten  §  56,  2. 

3)  Plaut.  Men.  Prol.  14:  nunc  argentnm  vobis  demensum  dabo  non  modio 
neque  trimodio.  Plin.  33,  1  }  20:  trimodia  anulomm.  Golum.  12,  50,  8:  cor- 
bulae  decemmodiae  satoriae,  vergl.  2,  9,  9. 12, 18,  2. 

4)  De  re  rast  144  p.  91,  3  ed.  Keil. 

5)  Volus.  Maec  a.  a.  0. :  quadrantal  habet  senodios  sex.  VergL  Gato  de 
r.  r.  11,  3,  Varro  de  1.  Lat  5, 171,  Golum.  6,  3,  5,  Festus  unter  semis^  Didymos 
bei  Priscian.  de  fig.  numer.  18.  Anlangend  die  Wortbildung  ist  das  sicilische 
fifuStfivas  }  56,  3  zu  vergleichen. 

6)  Der  nmiarhu  erscheint  als  Mafs  für  das  Getreide  z.  B.  bei  Golum.  2,  9 
a.  £.,  Plin.  18, 13  }  131,  die  fumina  als  Mals  fOr  Trockenes  bei  Gels.  4, 15,  Plin. 
18, 3  S  9,  der  qw^iarius  bei  Gato  de  r.  r.  95, 1  (wo  zugleich  ein  terüariusy  also 
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modius  1 

semodiiis  2       1 

sextarius         16       8      1 

hemina  32     16      2     1 

quartarius       64     32      4     2     1 

acetebulmn    128     64      8     4     2     1 

cyathus         192     96    12     6     3     IV2. 
Die  Reduktion  der  römischen  Hohlmafse  giebt  Tab.  Xl/die  Verglei- 
chung  mit  den  vorderasiatischen  und  griechischen  Mafsen  Tab.  XX. 

8.  Für  die  ttblichsten  HohlmaTse  gab  es,  zum  Teil  schon  in 
froher  Zeit,  gewisse  abgekürzte  Bezeichnungen,  meist  durch  den  An- 
fangsbuchstaben und  einen  anderen  charakteristischen  Buchstaben  ge- 
bildet, wie  m  oder  griechisch  fi^  M^  M  für  modius.^)  Auch  für 
griechische  Mafse  kommen  ahnliche  Abkürzungen  vor,  wie  4  für 

§  18.  ßeitimmung  des  röwäsehen  IfohlmafseM, 

1.  Zur  Bestimmung  der  römischen  Hohlmafse  stehen  drei  Wege 
offen,  die  Berechnung  der  Amphora  als  des  Kubus  des  römischen 
Längenfiifses,  die  Naclunessung  römischer  Hohlmafse,  endlich  die  Be- 
stimmung der  Amphora  nach  dem  römischen  Pfunde. 

Es  ist  bereits  oben  (§  17, 1)  gezeigt  worden,  dafs  die  Amphora 
zwar  der  Absicht  nach  gleich  einem  römischen  Kubikfufs  war,  die  ge- 
nauere Bestimmung  ihres  Inhalts  aber  nach  dem  Gewichte  sich  rich- 
tete. Daher  kann  man  nicht  erwarten  aus  dem  römischen  Längen- 
fufse  einen  sicheren  Wert  der  Amphora  zu  erhalten.  Gerade  wie  der 
Fufs,  den  man  aus  dem  Hohlmafse  und  dem  Gewichte  hat  berechnen 
wollen  (§  14, 2),  zu  grofs  war,  so  wird  die  Amphora,  die  man  nach 
dem  Fufse  berechnet,  zu  klein  sein.') 

ein  Drittelsextar,  genannt  wird),  PUn.  18,  3  §  9,  das  aeetabuium  bei  Gate  de  r.  r. 
102,  Gels.  5, 18,  5,  Plin.  18,  7  $  73,  der  eyaikus  bei  Golum.  8,  4,  5,  Plin.  14,  9 
§  85,  die  iiguia  (oben  S.  116  Anm.  2)  bei  Golum.  12,  21. 

1)  Die  in  der  alten  metrologischen  Litteratnr  fiberlieferten  AbkOnungen 
finden  sich  zusammengestellt  Metrol.  Script.  H  p.  XXIX  f.  Tergl.  mit  I  p.  170  f.  In 
Inschriften  kommen  vor  das  Zeichen  Z  wahrscheinlich  fAr  die  Amphora  (G.  I. 
Lat  lY  Nr.  2760),  das  durch  Maecian  überlieferte  Zeichen  O  fQr  den  Sextar 
(ebenda  Nr.  2783.  2806  f.  2811),  endlich  ein  Zeichen  ^  ,  welches  yielleicht  die 
Hemina  bedeutet  (ebenda  Nr.  3043). 

2)  Metrol.  Script  I  p.  170  f. 

3)  So  berechnet  Wurm  p.  123  nach  seinem  römischen  Fufse  von  131,15  Par. 
{inien  die  Amphora  zu  1305,45  Par.  Kubikzoll  »»  25,895  Liter,  während  sie 
nach  dem  Famesischen  Gongius  27,02  Liter,  nach  dem  (^wichte  26,26  liter  halt 
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Der  einfachste  und  sicherste  Weg,  sollte  man  meinen,  sei  die 
Nachmessung  alter  Hohlmaüse,  besonders  da  uns  in  dem  sogenannten 
Farnesischen  Congius>)  ein  Gefilfs  erhalten  ist,  das  einen  sehr 
hohen  Grad  von  ZuverlAssigkeit  zu  haben  scheint  Dieser  Gongius, 
der  sich  ursprünglich  in  dw  Sammlung  des  Kardinals  Alexander  Far- 
nese  befand  und  spater  nach  Dresden  gelangte  <) ,  ist  ein  wohlerhal- 
tenes Messinggefiirs,  dessen  Aufsenseite  noch  deutliche  Spuren  ?on 
Vergoldung  zeigt  Er  besteht  aus  zwei  abgekürzten  Kegeln ,  die  an 
ihren  breiten  Grundflächen  aufeinander  gelötet  sind;  oben  herum 
lauft  ein  verbreiterter  Rand,  der  lediglich  dazu  bestimmt  ist  das  Ver« 
schütten  der  Flüssigkeit  zu  verhüten ,  also  bei  der  Bestimmung  des 
Inhalts  nicht  in  Betracht  kommt  Auf  dem  oberen  Kegel  befindet 
sich  folgende  Aufschrift : 

IMP.  CAESARE 

VESPAS  .  VI 

T.  CAES  .  AVO  F.  Illicoa 

MENSVRAE 

EXACTAE .  IN 

CAPITOLIO 

P  X 
Aus  diesen  Worten  läfst  sich  zwar  nicht,  was  früher  angenommen 
wurde,  folgern,  dafs  der  Congius  eines  der  auf  dem  Kapitole  aufge- 
stellten Normalmafse  gewesen  sei');  wohl  aber  geht  daraus  hervor, 
dafs  er  daselbst  unter  Vespasian  (im  J.  75)  geeicht  worden  ist  und  an 
Gewicht  10  Pfund,  unbestimmt  von  welcher  Flüssigkeit,  enthalten  soll. 
Nach  den  sorgfiütigen  Messungen  Beigeis  ^)  enthalt  der  Congius 
bei  13®  R.  63460,6  Par.  Gran  destilliertes  Wasser,  woraus  sich  für 


1)  Hase  Ober  den  Farnesischen  Congius  in  der  Königl.  Antikensammlung 
zu  Dresden,  Abhandl.  der  Königl.  preuTs.  Akad.  1824,  abgedruckt  im  Palaeo- 
logus  S.  l £ 

2)  Hase  S.  6  ff.  Aus  der  Farnesischen  Sammlung  erhielt  den  Congius  Lucas 
Paetus,  der  ihn  zuerst  beschrieb  und  abbildete  (de  mensur.  et  ponder.  im  Thes. 
GraeT.  t.  XI  p.  1634  f.).  Spater  mafsen  ihn  Villalpandi  (s.  das  §  3,  1  ange- 
führte Werk  tom.  Hl  p.  11  p.  351)  und  Greaves  (MisceUaneous  works  p.  225).  Auf 
welche  Weise  er  nach  Dresden  gelangte,  ist  nicht  sicher  zu  ermitteln.  Gegen- 
wärtig ist  er  im  lU.  Saale  der  Antikensammlung  unter  Nr.  58  aufgestellt 

3)  Dieser  Meinung  ist  aufser  den  italienischen  Gelehrten  auch  Ideler  Ab- 
handlungen 1812—13  S.  154.    Vergl.  dagegen  Hase  S.  5  f.,  Böckh  S.  163. 

4)  Bei  Hase  S.  14  ff.  Aus  dem  Gewicht  des  Congius  von  63460,6  Gran  er- 
geben sich  für  die  Amphora  507684,8  Gran;  ein  Par.  Kubikfufs  (i—  1728  Kubik- 
zoU)  destilliertes  Wasser  wiegt  bei  derselben  Temperatur  643934,8  Gran,  also 
enthalt  die  Amphora  507684,8  X  1728  :  643934,8  «-  1362,4  Par.  KubikzoU. 
Dies  Resultat  bestätigte  die  stereometrische  Messung  des  Congius,  wonach  für 
die  Amphora  sich  1365,9  Kubil&zoU  ergaben.  Das  kleine  Plus  (für  den  Congius 
nur  0,44  KubikzoU)  erklärt  sich  leicht  daraus,  dajfo  die  beiden  Hälften  des  Con- 
gius der  mathematischen  Kegelform  nicht  ganz  genau  entsprechen. 
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die  Amphora  der  Betrag  von  1362,4  Par.  KubikzoU  -»  27,025  Liter 
ergiebt  Man  sollte  meinen  hiermit  einen  gesicherten  Wert  f&r  das 
römische  Hohhnafs  gefunden  zu  haben  0 ,  dennoch  aber  erheben  sich 
dagegen  gewichtige  Bedenken.  Der  Congius  soll  seiner  eigenen  Anf- 
schrift  gemlb  10  Pftind  enthalten,  wofttr  das  Silianische  Plebiscit  ge* 
nauer  10  Pftmd  Wein  angiebt.  Lassen  wir  den  unbedeutenden  Un- 
terschied zwischen  dem  speciflschen  Gewicht  von  Wein  und  Wasser 
aufser  Acht,  so  ergiebt  sich  aus  dem  Congius  ein  Pfund  von  6346,06 
Gran  «-»  337,1  Gramm,  was  den  sicher  ermittelten  Wert  des  romi- 
schen Pfundes  (§  21,  3)  merklich  abersteigt.  Berechnet  man  femer 
nach  dem  Inhalt  des  Congius  den  griechischen  Metretes,  der  da» 
Anderthalbfache  der  Amphora  beträgt,  so  erhalt  man  2043,6  Par.  Ku- 
bikzoU =  40,54  Liter,  was  ebenfalls  sicherlich  zu  hoch  ist^)  Endlich 
führt  selbst  die  künstliche  Form  des  Congius  zu  einigem  Zweifel  gegen 
den  Grad  seiner  Genauigkeit.  Es  ist  schwerlich  anzunehmen,  dafs  die 
beiden  Kegel,  aus  denen  er  zusammengelötet  ist,  so  genau  konstruiert 
waren,  dafs  nicht  noch  eine  Regulierung,  etwa  durch  einen  Eichungs- 
strich,  nötig  gewesen  wäre.^)  Wenn  demnach  der  Famesische  Con- 
gius nicht  als  zuverlässige  Grundlage  für  das  römische  Hohhnafs  ange- 
nommen werden  kann,  so  leisten  diesen  Dienst  noch  weniger  andere 
uns  erhaltene  Geßlfse,  die  noch  gröfsere  Abweichungen  zeigen.  4) 

2.  Es  bleibt  also  nur  noch  die  Bestimmung  nach  dem  Gewichte.  <^ 
Mögen  die  Hohhnalse,  wie  sie  bei  den  Alten  in  Gebrauch  waren,  auch 

1)  So  ÜDSsey  p.  205,  der  danach  auch  das  Pfund  bestimmt;  s.  §  21,  2. 

2)  Keines  der  bei  Böckh  S.  279  f.  aufgeftihrten  Gefalae  von  attischem  Mafse 
erreicht  diesen  Betrag.   Vergl.  }  16,  3. 

3)  Der  Gongius  soll  '/•  ^^^  Amphora  oder  des  römischen  Kubikfnfses  be« 
tragen,  also  jeder  der  beiden  abgekürzten  Kegel,  ans  denen  er  snsammenraetit 
ist,  gleich  Vi«  Kubikfnfs  sein.  Es  überstieg  aber  die  mathematischen  Kennt- 
nisse der  Alten  einen  solchen  Kegel  genau  sn  konstruieren ;  höchstens  iMunteo 
sie  ihn  empirisch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  tou  Zuverlässigkeit  hersteUen. 
Dais  etwas  der  Art  beim  Famesischen  Gongius  beabsichtigt  worden  ist,  geht 
ans  den  Verhältnissen  einzelner  Dimensionen  nerror.  Der  Durchmesser  der  oberen 
Grandfläche  ist  halb  so  grofs  als  der  der  unteren ;  der  Umfang  des  Mantels  an 
der  unteren  Grundfläche  beträgt  etwa  2,  deijenige  an  dem  oberen  Abschnitt 
etwa  I  römischen  Fuls,  die  Höhe  des  Kegels  betragt  ziemlich  einen  kalben  Fufs. 

4)  Der  Sextarius  der  Dresdner  Sammlung  (Hase  S.  9. 16)  zeigt  noch  gröfseres 
Mais  als  der  Gongins,  er  hält  29,0ß  Par.  KubikzoU,  was  für  die  Amphora  1394,2 
Kubiksoll  —  27,66  Uter  ergiebt  Über  andere  teils  grölsere  teils  kleinere  Hohl- 
mafse  vcigL  Paucton  p.  131,  Böckh  S.  167. 

b)  Unbrauchbar  ist  die  Angabe  bei  Yitruv.  7, 8, 2,  wonach  4  Sextare  Queck- 
silber 100  Pfund  wiegen.  Dies  würde,  die  Richtigkeit  Ton  Mafs  und  Gewicht 
▼oransgesetst,  för  das  Quecksilber  ein  specifisches  Gewidit  von  15  ergeben, 
was  wdtaas  zn  hock  ist  Vitrav  giebt  nur  ungefähre  runde  Zahlen,  yielleicht 
brachte  er  auch  das  Gewicht  des  Geftfses  selbst  nicht  in  Abzug. 
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noch  80  ungenau  und  schwankend  gewesen  sein,  so  können  wir  doch 
immerhin  nach  dem  alten  Silianischen  PleUscit  die  normale  und 
gesetzliche  Grölse  dersdben  nüt  genttgender  Sicherheit  berechnen. 
Das  Plebiscit  hestimmt  das  Hohhnals  nach  dem  Gewichte  des  Weines; 
nach  anderen  Zeugnissen  gilt  das  Wasser ^  und  zwar  das  Regen* 
Wasser,  als  die  «cherste  Grundlage  fbr  die  Abwägung. i)  In  der  That 
nähart  sich  das  letztere  in  seinem  speciflschen  Gewichte  am  meisten 
dem  destillierten  Wasser,  welches  die  Neueren  bei  derartigen  Mes- 
sungen zu  Grunde  legen;  das  Gewicht  des  Weines  schwankt,  einige 
Sorten  sind  schwerer,  einige  leichter  als  destilliertes  Wasser. 3)  Zu 
dieser  Unsicherheit  kommt  noch  die  andere,  welche  aus  der  Nichtbe- 
rücksichtigung der  Temperatur  entspringt  Da  die  Flttssigkeiten  wie 
alle  anderen  Körper  bei  erhöhter  Wärme  sich  ausdehnen ,  so  nimmt 
eine  nach  dem  Gewicht  bestimmte  Menge  Wasser  oder  Wein  je  nach 
dem  Wechsel  der  Temperatur  einen  gröfseren  oder  geringeren  Raum 
ein.  Doch  diese  Differenzen  sind  so  gering,  dafs  sie  die  Alten  nicht 
berücksichtigten ;  es  kann  daher  auch  nicht  verlangt  werden,  dafs  wir 
sie  in  Rechnung  bringen.  Wir  nehmen  also,  da  es  doch  nur  darauf 
ankommt  einen  möglichst  genäherten  Mittelwert  zu  finden,  destilliertes 
Wasser,  welches  dem  mittleren  Weingewicht  näher  kommt  als  das  von 
andern  benutzte  Regen-  oder  gar  Flufswasser,  setzen  voraus,  dals 
dies  bei  einer  Temperatur  von  19  Grad  C.  gewogen  werdet),  und 
legen  endUch  (nach  §  21, 3)  für  das  römische  Pfund  den  Wert  von 
327,453  Gramm  zu  Grunde:  so  ergiebt  sich  für  die  Amphora  der 
Betrag  von  1324  Par  Kubikzoll  —  26,263  Liter,  wobei  die  Fehler- 

1)  Gewöhnlich  wurden  Wein  und  Wasser  an  Gewicht  einander  gleich  ge- 
achtet (S.  114  Anm.  2),  aber  genauere  Untersuchungen  machten  schon  den  Alten 
Unterschiede  bemerkbar.    Das  Carmen  de  ponder.  ys.  9Sff.  bemerkt: 

Namqne  nee  errantes  undis  labentibus  amnes 
Nee  mersi  puteis  latices  aut  fönte  perenni 
Manantes  par  pondus  habent,  non  denique  vina 
Quae  campi  ant  colles  nuperve  aut  ante  tulere. 
Daher  sagt  die  dem  Dioskorides  zugeschriebene  Mafstafel  (Metrol.  scr.  I  p.  241, 6): 
^acl  9i  rov  ofiß^iov  vSaras  nh/j^ofdijveu  atpBv^wtaxov  elvai  xbv  ora&tiov; 
ebenso  die  Tafel  na^  fUr^anf  iyQo^  (p.  250,  22)  und  ähnlich  die  yierte  Tafel 
der  Galenischen  Sammlung  (p.  233,6):  cra&fi^  8i  v8aros  o/ißgiov^  oTta^  icriv 
atpei/ddararov. 

2)  Vergl.  die  Angaben  bei  Rom^  de  I'Isle  p.  33,  Job.  Müller  Lehrbuch  der 
Physik  und  Meteorologie  P  S.  15  (ausführlicher  als  V  S.  17).  Die  meisten  Wein- 
sorten sind  etwas  leichter  als  das  Wasser.  Die  in  dem  Müllerschen  Lehrbuch 
Terzeichneten  speciflschen  Gewichte  beziehen  sich  auf  eine  Temperatur  von 
0  Grad. 

3)  Die  mittlere  Temperatur  von  Rom  beträgt  15,4 <^  R.«»  I9<>G.;  auch  Böckh 
S.  30  nimmt  15®  R.  an. 
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grenze  sich  von  —  0,04  bis  etwa  zu  -f-  0,31  Liter  erstreckt.  ^  Zu 
einem  nur  wenig  abweichenden  Resultate  sind  unter  ähnlichen  Vor- 
aussetzungen Cagnazzi  und  Dureau  de  la  Malle  gelangt^ 

Die  römische  Amphora  beträgt  also  in  möglichst  genähertem 
Werte  26,26  Liter,  und  ist,  wenn  kleiner,  sicher  gröber  als  26,22 
Liter  gewesen ;  im  Maximum  aber  bat  sie  allerhöchstens  26,57  Liter 
betragen.  Das  HauptmaTs  des  Trockenen ,  der  Hodius,  hält  entspre-- 
chend  8,75  Liter.  Daraus  ergeben  sich  die  Ubrigen  Mafse,  welche  in 
Tab.  XI  zusammengestellt  sind.  Dem  ungefähren  Betrage  nach  ist : 

die  Amphora  =  25  Liter 
derCongius    »=    3    ^ 
der  Seztarius  =  Vi     » 
die  Hemina     »»  1/4     ^ 
derModius      »=    9     „. 

1)  Da  die  Einzelberechnungen,  nach  denen  der  Farnesische  Gongius  einer- 
seits und  das  römische  Pfund  anderseits  bestimmt  worden  sind,  auf  dem  früheren 
französischen  Maise  bemhen,  so  scheint  es  passend  auch  jetzt  noch  von  diesen 
Daten  auszugehen.  Der  Par.  Kubikfuis  destilliertes  Wasser  wiegt  bei  15®  R. 
643695,2  Par.  Gran,  also  enthält  die  Amphora  von  80  Pfund  lu  6165  Gran 
1323,995  Par.  Knbikzoll.  Die  Fehlergrenze  ziehe  ich  so:  Wurde  mit  Regen- 
wasser, welches  um  0,00011  schwerer  ist  als  destilliertes  Wasser  bei  niedrigerer 
Temperatur  bis  zu  8®  R.  gewogen,  so  enthielt  die  Amphora  höchstens  2  Kubik- 
zoll  -B  0,04  Liter  weniger;  war  dagegen  das  Pfund  bis  zu  V^  Gramm  schwerer 
(§  21,  3)  und  wurde  mit  einer  etwas  leichteren  Wj^insorte  (etwa  0,99)  gewogen, 
so  enthielt  die  Amphora  bis  zu  16  Knbikzoll  »=  0,31  Liter  mehr.  Trotz  dieser 
Schwankungen  ist  das  Resultat  verhaltnismäfsig  immer  noch  genau,  denn  die 
Differenz  im  Betrag  der  Amphora,  je  nachdem  man  sie  nach  dem  römischen 
Langenfufs  oder  nach  dem  Famesischen  Gongius  bestimmt,  betragt  nicht  weniger 
als  75  Knbikzoll  bs  1,49  Liter,  und  doch  ignorierten  die  Alten  diesen  Unter- 
schied. Eine  weitere  Kontrolle  bietet  die  unmittelbare  Berechnung  auf  Grund 
des  metrischen  Systems.  Achtzig  römische  Pfund  destillierten  Wassers  füllen 
bei  4^  G.  einen  Raum  von  26,196  Liter,  bei  19^  G.  einen  l,0016mal  so  grofsen 
Raum  (Wasservolumen  bestimmt  nach  Hagen  und  Matthiessen  bei  Müller-Pfaundler 
Lehrbuch  der  Physik  u.  MeteoroL  II*,  2  S.  81),  d.  i.  26,238  Liter.  Da  aber  die 
wahrscheinliche  Fehlergrenze  weit  mehr  nach  der  Seite  des  Plus  als  des  Minus 
hin  sich  ausdehnt,  so  lag  kein  Anlals  vor,  den  früher  ermittelten,  nur  um  0,025 
Liter  höheren  Näherungswert  abzuändern. 

2)  Gagnazzi  bestimmt  S.  122  d.  Übers,  nach  seinem  Pfunde  von  325,8  Gramm 
den  Gongius  Regenwasser  bei  10^  G.  zu  3250,27  Kubikcentimeter,  was  26,00216 
Liter  für  die  Amphora  ergiebt.  Dies  stimmt  ziemlich  nahe  mit  dem  von  uns 
aufgestellten  Werte,  und  würde. noch  besser  stimmen,  wenn  er  eine  höhere 
Temperatur  angenommen  hatte.  Übrigens  sind  in  seinen  Prämissen  noch  einige 
anderweitige  Fehler,  wie  Pancker  S.  188  nachweist  Dureau  de  la  Malle  behalt 
Gagnazzis  übrige  Voraussetzungen  bei  (p.  29),  setzt  aber  das  Pfund  um  eine 
Kleinigkeit  höher  zu  236  Gramm  und  erhält  daraus  eine  Amphora  von  26,012295 
Liter  (p.  435). 


ZWEITER  TEIL. 

Die  Oewichte. 


§  19.   Da*  grieekuehe  Gewichtiystem, 

1.  Die  Elemente  des  griechischen  Gewichtsysteins  werden  dar- 
gestellt durch  die  vier  Benennungen  ralavroy,  fiva,  i^axuri  und 
oßolog.  Ihr  Verhältnis  zu  einander  beruht  auf  einer  Verschnielzung 
der  duodecimalen  und  decimalen  Rechnungsweise.  Das  Talent  hat 
^ X  10  SB  60  Minen,  die  Mine  10xlO*»100  Drachmen,  die  Drachme 

^  B3  6  Obolen.i)  Noch  deutlicher  erscheint  das  duodecimale  System, 
wenn  man,  wie  sich  gleich  zeigen  wird,  die  Drachme  als  Hälfte,  mithin 
den  Obolos  als  Zwölftel  betrachtet.  Der  Ursprung  des  Systems  ist  nicht 
in  Griechenland  selbst,  sondern  im  Orient  zu  suchen;  darauf  weist 
sowohl  die  Benennung  fxva^  welches  entschieden  Lehnwort  aus  dem 
Semitischen  ist ,  als  auch  die  durchgängige  Übereinstimmung  mit  den 
Normen  hin,  welche  für  das  Abwägen  von  Gold  und  Silber  in  dem 


1)  Die  HaaptquelleD  über  das  g^egenseitige  Verhältnis  von  Talent,  Mine 
Drachme  und  Obolos  sind  PoUux  in  seinem  Onomastikon,  der  anonyme  Alexan- 
driner ne^i  Talmniovy  Diodoros  ntql  ara&fuSv,  der  Verfasser  des  Lehrge- 
dichtes de  pondenbus  und  andere,  deren  Fragmente  in  den  Metrologici  scrip- 
tores  zusammengestellt  sind.  Die  Stellen  sind  im  einzelnen  nachgewiesen  im 
Index  zu  den  Metrol.  Script  unter  taXavrov  1—5,  fuva  1—3,  S^xMi^  1.  2,  oßo- 
I6s  1—4,  talentum,  mina,  drachma,  obohu,  PoUux  9,  86  sagt,  aaJs ,  obwohl 
es  verschiedene  Talente  gab,  doch  ein  jedes  in  6000  Drachmen,  die  Mine  in 
in  100  Drachmen  zerfiel.  Diese  Bestimmung  giebt  er  zwar  zunächst  für  die 
Münzen;  sie  gilt  aber  ebenso  für  das  Gewicht,  wie  aus  9,  52  f.  herrorgeht.  Die 
fttfo.  bezeichnet  er  §  56  als  <na9uov  ra  ouov  teal  vofiiüfiatoQ  orofia,  und  weist 
§  59  aus  Eupolis  nach,  dafs  dieselbe  100  Drachmen  hielt..  Endlich  dafs  auf  die 
Drachme  6  Obolen  gingen,  sagt  er  noch  besonders  §  60.  Übereinstimmend  giebt 
das  Verhältnis  von  Talent,  Mine  und  Drachme  das  Carmen  de  pond.  vs.  37  ff. 
und  für  den  Obolos  vs.  8  vergi.  mit  17.  Weitere  Belegstellen  für  diese  durchaus 
unbestrittenen  Verhältnisse  hier  anzuführen  scheint  nicht  nötig.  Abweichende 
Angaben  beruhen  auf  Ungenauigkeiten  oder  Verwechslungen,  so  z.  B.  die  An- 
gabe Plutarchs  über  die  ältere  attische  Mine,  worüber  §  25,  2  zu  vergleichen. 
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ganzen  Bereiche  babylonischer  Kultur  einschliefslich  Phönikiens  be- 
reits im  zweiten  Jahrtausend  vor  unserer  Zeitrechnung  bestanden,  i) 
2.  Die  übliche  Bezeichnung  für  das  oberste  Gewicht  des  grie- 
chischen Systems,  taXavrov^  ist  gleichen  Stammes  mit  vXijvai  und  be- 
deutet zunächst  die  Wage,  dann  auch  das  auf  die  Wage  zur  Abwägung 
Gehobene,  die  Last')  Bei  Homer  ist  es  noch  Ausdruck  für  ein  kleines 
Gewicht  Goldes,  dessen  Betrag,  wie  schon  im  Altertum  Aristoteles  und 
andere  bemerkt  haben,  sich  nicht  genau  bestimmen  Iftbt.^)  Doch 
ist  es  nach  den  Ergebnissen  neuerer  Forschungen  sehr  wahrschein- 
lich, dals  das  Homerische  talarrov  lediglich  dasjenige  babylonisch«» 
phönikische  Gewicht  bedeutet,  welches  semitisch  sheqil  heifst^);  ja 
die  Vergleichung  der  verschiedenen  Kampfpreise,  welche  der  Dichter 
an  mehreren  Stellen  erwfthnt,  führt  zu  der  Vermutung,  dafs  es  der 
schwere  Shekel  Goldes  war,  dessen  Doppeltes  in  einem  Falle  als 
vierter  Preis  unter  fünfen ,  und  dessen  Hälfte  ein  andermal  als  letzter 
Preis  von  dreien  ausgesetzt  wurde.  ^)    Das  Homerische  Talent  wog 

1)  Vergl.  Brandis  S.  43  (f.  und  unten  §  42, 10.  12. 15.  43,  2.  3.  46,  6.  12. 

2)  Erstere  Deutung  giebt  das  Etymol.  M.,  die  andere  stfltit  soch  besonders 
anf  die  Vergleicbnng  mit  dem  lateinischen  libra  (§  20,  1).  Mach  A.  Fick  Yer- 
ffleichendes  Wörterbuch  der  indogermanischen  Sprachen  1*  S.  601  stammt  ra- 
htpror  von  der  Grundform  der  europäischen  Spracheinheit  tal^  heben,  wagen, 
vergleichen;  diese  Wurzel  hat  dann  in  der  gräco-italischen  Spracheinheit  (U^ 
S.  105)  die  Formen  tal  {raXoprov)  und  toi  (lat.  tuli,  Mio  u.  s.  w.).  S.  das 
Nähere  bei  G.  Gurtius  GrundzGge  der  griech.  Etymologie*  S.  220  f. 

3)  Die  Stellen  bei  Homer  sind  11.  9, 122.  264.  18,  507.  23,  269.  614.  751, 
Od.  4, 129.  8,  393.  9,  202.  24,  274,  wo  überall  Gold  als  das  gewogene  Metall 
erscheint  äifs  das  Homerische  Talent  ein  kleines  Gewicht  sei,  schlieÜBen  nach 
Vorgang  anderer  Grammatiker  der  anonyme  Alexandriner  (de  Lagarde  Sym- 
micU  I  S.  167,  26—32)  und  Poll.  9,  55  ans  11.  23,  269,  wo  als  dritter  Kampf- 
preis ein  Kessel,  als  vierter  zwei  Talente  Goldes  bestimmt  sind.  Auch  aus 
anderen  Stellen  lifst  sich  dasselbe  folgern;  ohne  da£i  jedoch  der  genaue  Betrag 
zu  ermitteln  wäre,  wie  Aristoteles  und  spater  Porphyrios  und  andere  bezeugen. 
Vergl.  SchoL  B  zu  II.  23,  269  und  EusUthios  zu  11.  9  p.  740,  18,  Index  zu  den 
Metrol.  Script  unter  xaXavxov  8.  Die  Überlieferung  in  den  Homerscholien  wird 
von  H.  Schrader  in  seinen  Pornhyrii  quaest  Hom.  zu  D.  23, 269  im  Zusammenhang 
ediert  werden.  —  Bestimmte  uewichte  von  1,  bez.  '/>  Talent  sieht  Bergk  (Fleck- 
eisens Jahrb.  1878  S.  519  f.)  auch  in  den  10  9r«iUkcM  und  10  rfaunälntuof  welche 
n.  23,  851  als  Kampfpreise  ausgesetzt  w^en.  Dies  würde  also  vermutlich  ein 
Gewichtstalent  von  3600,  sei  es  schweren  oder  leichten  Shekeln  sein  (f  42, 9. 10). 

4)  Vergl.  §  42, 14.  43,  5.  44, 11. 

5)  IL  23,  262—270.  740—751.  Aus  der  Vergleichung  dieser  Stellen  mit 
den  übrigen,  wo  ebenfalls  Kampfpreise,  oder  wo  Talente  Goldes  in  anderen 
Beziehungen  erwähnt  werden,  ermittelt  P.  Bortolotti  Del  talento  Omerico  in 
den  Commentationes  Mommsenianae,  Berlin  1877,  p.  282 — 290,  dafs  das  Home- 
rische Talent  ein  Shekel  Goldes,  und  zwar  wahrscheinlich  das  Doppelte  des 
späteren  Dareikos  war.  Unter  persischer  Herrschaft  wurde  später  in  der  syri- 
schen Provinzialprä|ang  (Brandis  S.  235,  unten  §  51,  6)  ein  solches  Talent  als 
oberste  Einheit  für  die  Kleinsilber-  und  Kupfermünze  bestimmt    Dem  Dareikos 
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abo  16,8  Gr.^:  es  war  ausgebracht  in  der  (Iblichen  länglich  runden 
Barrenfonn  (§  22, 1) ,  das  Vorbild  des  ältesten  Goldstaters,  welcher  lu 
Anfang  des  7.  Jahrhunderts  in  Phokaa  und  anderen  Städten  Klein* 
asiens  geschlagen  worden  ist  (§  23, 1).  Auch  seine  Hälfte  war,  wie 
wir  eben  sahen,  zu  Homers  Zeiten  im  Umlauf,  ein  kleiner  Barren 
im  Gewicht  von  8,4  Gr.,  wie  er  später  von  KrOsos  undtDareios  als 
königliche  Münze  ausgebracht  wurde  (§  23, 4.  45,  7). 

Als  leichte  Shekel  babylonischen  oder,  was  dasselbe  besagt,  per* 
sischen  Gewichts  sind  wahrscheinlich  die  300  Talente  Weihrauchs  an* 
zusehen ,  welche  der  königliche  Heerftihrer  Datis  auf  dem  Altare  zu 
Delos  opferte. 2)  Wollte  man  an  babylonische  oder  attische  Talente 
oder  an  irgend  ein  ähnliches  Gewicht  denken,  so  würden  unglaublich 
hohe  Beträge  herauskommen. 3)  Der  Weihrauch  wurde  von  Alters  her 
sehr  hoch  geschätzt  4);  es  ist  deshalb  die  Annahme  zulässig,  dafs  im 
Sinne  des  Persers,  welcher  das  Opfer  brachte,  die  300 'Gewichte' 
Weihrauchs,  deren  jedes  einen  Shekel  betrug,  auch  an  Wert  je  einem 
Shekel  Goldes  oder  einem  Dareikos  gleich  sein  sollten.  Unter  dieser 
Voraussetzung  kam  der  Opfergabe  gerade  der  Wert  eines  Talentes 
Silbers  zu.^) 

3.  Ein  anderes  kleines  Talent,  dessen  Ursprung  in  die  frühesten 
Zeiten  vorderasiatischer  Kultur  zurückreicht,  ist  das  Gewicht  von  3 
Stateren  oder  6  attischen  Drachmen  Goldes  (»>  26,2  Gr.).  Von  grie- 
chischen Schriftstellern  wird  es  zuerst  anläßlich  des  Sieges,  welchen 
die  sicilischen  Griechen  im  J.  480  bei  Himera  über  die  Karthager  er* 
fochten  %  und  dann  häufig  bis  in  das  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  erwähnt, 

gleich  wurde  das  Homerische  Talent  von  dem  anonymen  Alexandriner  gesetit 
(Metrol.  Script.  I  p.  301,  6—8,  de  Lagarde  Symmict  1  S.  167,  wo  falaehlich  iw- 
(H$tq^  statt  /fei^tu^  steht). 

1)  S.  unten  §  42, 10.  Weiter  wird  §  42, 15  gezeigt  werden,  dafs  der  schwere 
Shekel,  Gold  gegen  Gold  geglichen,  lu  etwa  47  Mark  heutigen  Geldes,  oder  nach 
den  Normen  der  babylonischen  Wahrung  zu  reichlich  40  Mark  anzusetzen  ist. 

2)  Herodot  6,  97. 

3)  VergL  die  Anm.  zu  §  45,  9  a.  E. 

4)  VergL  die  zweite  Anm.  zu  }  44, 13. 

5)  Das  Gewicht  des  geopferten  Weihrauches  war  ■*  2,52  Kilogr.  Dafs 
300  INveiken  gleich  1  babylonischen  Talente  Silbers  sind,  wird  }  42, 12  nach- 
gewiesen werden. 

6)  Diod.  11,  26,  3  berichtet,  dafs  Damareta,  die  Gemahlin  Gelons,  des  Königs 
von  Syrakus,  nach  dem  Friedensschlnfs  von  den  Karthagern  mit  einem  goldenen 
Kranze  von  100  Talenten  ^'  2,62  Kilogr.  beschenkt  wurde.  Nach  demselben 
(cap.  26, 7)  weihte  Gelon  dem  delphischen  Apollo  zum  Dank  für  den  Sieff  einen 
goldenen  DreifuTs  von  16  Talenten  ■«  419,1  Gr.  S.  die  nähere  Darstellung  in 
meiner  Abhandlung  de  Damareteo  (Programm,  Dresden  1S62)  und  vergL  unten 
S  43, 11. 

Httlttek,  Xttnlofie.  9 
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um  das  Gewicht  von  goldenen  Ehren-  und  Weihgeschenken,  besonders 
Yon  Kränzen,  zu  bestimmen,  i)  Wahrscheinlich  als  Weitausdruck  für 
ein  ägyptisches  Kupfertalent  kommt  es  gegen  Ende  des  4.  oder  zu 
Anfang  des  3.  Jahrhunderts  bei  dem  Komiker  Philemon  vor. 2)  Aufser 
diesem  geben  auch  Nikander  von  Thyateira,  Pollux  und  Eustalhios 
Wert  und  Gewicht  des  kleinen  Goldtalentes  zu  3  Stateren  an. 3)  Bei 
letzterem  heifst  dasselbe  auch,  ungewifs  aus  welchem  Grunde,  das 
makedonische.^) 

Bedeutungsvoll  für  die  Erklärung  dieses  eigentümlichen  Gewichtes 

1)  Das  Gewicht  goldener  Kränze  findet  sich  nach  solchen  Talenten  he- 
stimmt  bei  Polyb.  21,  30,  1.  21,  34,  4.  28,  22,  3  (citiert  nach  meiner  Ausgabe) 
und  in  dem  später  eingeschobenen  Aktenstücke  l)ei  Demosth.  über  den  Kranz  92. 
Häufig  findet  sich  auch  die  Gewichtangabe  nach  x^vcolf  s.  Polyb.  23,  1,  7.  30, 
5,  4.  32,  3,  a;  5, 1;  6,  1,  Athen.  5  p.  202  B,  Joseph.  Archäol.  14,  8,  5,  B6clih 
Staatshaush.  der  Athener  1*  S.  40  f.  Die  Athener  bestimmten  in  den  offiziellen 
Rechnungen  das  Gewicht  ihrer  Kränze  in  der  Regel  nach  dem  gewöhnlichen 
Gewichte  (Drachmen  und  Obolen);  vergl.  G.  L  Gr.  Nr.  150  und  Böckh  a.  a.  0. 

2)  Etymol.  M.  unter  ralavrav:  ro  raXavrov  xarä  rove  nalatave  x^qvoovq 
alX9  J^le'  9u)  Kai  ^iXfifiC^p  6  K0»fi$it6s  ^ci*  Jv*  et  lAßo$  zdXavra,  j^^vtfot'ff 
iS  it.iov  anolcsra^  womit  zu  vergleichen  das  Fragment  in  den  MetroL  Script  I 
p.  306,  23.  Philemon  schilderte  wahrscheinlich,  wie  Jemand  2  Talente,  also 
nach  üblicher  Anschauung  ein  groises  Gewicht  und  Toraussichtlich  auch  eine 
bedeutende  Summe,  einzukassieren  hat  und,  da  es  Kupfertalente  sind,  schliefs* 
lieh  nicht  mehr  als  6  Goldstücke  einstreicht  Diese  Werfgleichuuff  kann  sich 
schwerlich  auf  sicilische  Verhältnisse  beziehen,  da  zu  Ende  des  4.  Jahrhunderts 
dort  eine  merklich  abweichende  Kupferwährung  herrschte  <§  56,  4);  wohl  aber 
pafst  sie  Yortrefflich,  wie  Mommsen  S.  42  f.  (Traduct  Blacas  I  p.  55)  nachweist, 
auf  die  Münze  der  Ptolemäer  in  Ägypten.  Dort  galt  das  Oktadrachmon  Goldes 
«■100  Drachmen  Silbers  «-  6000  Kupferdrachmen  (§  54,  2),  und  es  ist  wohl 
glaublich,  dafs  das  Ptolemäische  Goldstück  (mochte  es  auch  ursprünglich  auf 
6'/s  attische  Drachmen  gesetzt  sein:  §  54,  1,  V),  oder  genauer  gesagt,  das 
Ptolemäische  Knpfertalent  im  Handel  mit  Athen  den  Kurs  von  nur  6  attischen 
Drachmen  Goldes  hatte.  Dafs  Philemon  die  Mfinzverhältnisse  Ägyptens  kennt 
und  bei  seinem  Publikum  als  bekannt  Toraussetzt,  darf  bei  dem  damaligen 
reffen  Verkehr  Attikas  mit  Ägypten  nicht  auffallen,  und  es  brancht  nicht  erst 
geltend  gemacht  zu  werden,  dau  der  Dichter  selbst  sich  einige  Zeit  in  Ägypten 
aufgehalten  hat 

3)  Nikander  im  Lexic.  Seguer.  p.  306,  1  (vergl.  Bückh  a.  a.  0.  S.  40),  Pollux 
4, 173.  9, 53,  EusUth.  zu  D.  9;».  740, 19  (Metrol.  Script  I  p.  299,  21).  Auch  Di- 
philos  meint  mit  ßiHixff  ri  raluvror  wahrscheinlich  dasselbe  Gewicht;  vergL 
Schot  Ven.  zu  IL  9,  l22,  Eustath.  a.  a.  0.,  Meineke  Fragm.  comic  Graec  IV  p.  379. 

4)  Eustath.  a.  a.  0.:  ro  8i  Mafte^ovacar  xalavtop  r^aZs  fjcav  xid^fftvou 
Meine  in  den  Metrol.  Script  angemerkte  Konjektur  JSwXinbp  ging  davon  ans, 
dals  Philemon  nach  einer  allerdings  unsicheren  Tradition  aus  Syrakns  stammen 
soll,  jedenfalls  derselbe  in  seinem  £1x9X1x69  nach  Poll.  4,  175  auch  Litren  er^ 
wähnt  (vergl.  Meineke  Fragm.  comic  Gr.  IV  p.  25  f.).  Mommsen  a.  a.  0.  bezieht 
die  Bezeichnung  'makedonisch*  auf  den  Ursprung  der  Dynastie  der  Lagiden. 
W.  Christ  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  (1.  Abtei  t  der  Neuen  Jahrb.  f.  Philol.  u. 
Pädag.)  1865  S.  438  f.  denkt  an  die  makedonische  Kolonie  Thyaleira  (vergt 
Böckh  Metrol.  Unters.  S.  344);  doch  steht  dem  die  Auffassung  Böckhs  Staats- 
haush.  I*  S.  40  entgegen. 
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i8t  die  Tfaatsache,  dafs  es^  wenn  man  das  Gold  zam  12V2fachen  Werte 
des  Silbers  ansetzt,  genau  gleich  75  attischen  Drachmen,  d.  i.  gleich 
einem  römischen  Pfunde  Silbers  gilt.0  Was  daraus  noch  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  zu  schliefsen  ist,  kann  erst  weiter  unten,  wenn 
wir  auf  den  Ursprung  des  römischen  Pfundes  kommen,  erörtert  werden 
(§  20,  5). 

4.  Wir  kehren  zu  der  regelmafsigen  Gestaltung  des  griechischen 
Gewichtswesens  zurück.  Das  Talent  hatte  als  sechzigsten  Teil  unter 
sich  die  Mine.  Schon  dem  Klange  nach  giebt  sich  fiya  als  Fremd- 
wort zu  erisennen ,  und  in  der  Thal  findet  sich  eine  entsprechende 
Form  im  Hebräischen,  welche  ihrerseits  der  assyrischen  Form  des 
Wortes  ähnlich  gelautet  haben  mofs.^)  Im  assyrisch-babylonischen 
System  bedeutet  Mine  sowohl  das  Sechzigstel  des  königlichen  Talentes 
als  das  Sechzigstel  des  Hohlmafses  (§  42, 7). 

5.  Der  hundertste  Teil  der  Mine  ist  die  Drachme.  Die  Ablei« 
tung  des  Wortes  schwankt.  Wenig  gesichert  ist  die  Zurückftthning 
auf  das  Hebräische  oder  Assyrische  s);  sehr  wahrscheinlich  dagegen 
die  Ableitung  von  dganofnaiy  welche  Plutarch  und  die  Granunatiker 
geben.^)  Danach  bedeutet  dqax^iq  die  Handvoll,  so  viel  als  man  in 

1)  Diese  Wertgleichang  erkannte  zuerst  Brandts  S.  149,  und  er  konstruierte 
danach  ein  karthagisches  Gewicht  von  37  Vs  leichten  Shekeln  Goldes  «<•  315  Gr. 
Einen  weiteren  Hinweis  bietet  das  Mifsverst&ndnis  bei  Liv.  38,  9,  13,  wo  eine 
Corona  aurea  centutn  ei  quinquaginta  pondo  dem  axi^avos  anb  xaXavrmv 
ntvTfiKovra  nal  htaxov  bei  Polyb.  21,  30  (22, 13),  1  entspricht  und  statt  des 
Goidgewichtes  (pondo)  der  Wert  in  Pfunden  Silbers  gemeint  sein  mufs 
(vergl.  Weifsenbom  zu  Liv.  a.  a.  0.,  H.  Nissen  Kritische  Unters.  Aber  die  Quellen 
des  LiviDS  S.  108). 

2)  Vergl.  Böckh  S.  34,  Brandts  S.  26.  35,  A.  Vanicek  Fremdwörter  im  Grie- 
chischen und  Lateinischen,  Leipzig  1878,  S.  34.  Das  Wort  bedeutet  wahrschein- 
lich ursprfinglieh  'Teil'  schlechthin,  also  im  Sexagesimalsystem  das  Sechzigste!, 
und  Bwar  der  Haupteinheit,  sei  es  beim  Mafse  oder  beim  Gewicht.  Auch  im 
RIgveda  erscheint  die  mand  als  bestimmtes  einheitliches  Mafs,  welches  offen- 
bar aus  Babvion  entlehnt  ist  S.  A.  Kaegi  Anzeige  von  H.  Zimmermann  Alt- 
indisches Leben,  Fleckeisens  Jahrb.  1880  S.  437. 

3)  Die  Ableitung  aus  dem  Hebräischen  besprechen  Hussev  p.  182  f.,  Oppert 
L'^talon  des  mesures  assyriennes,  Journal  Asiatique  YD.  s^rte,  tome  IV,  1874, 
p.  479.  Letzterer  verweist,  aufser  auf  die  hebräischen  Formen  adarkSn  und 
darkomSn,  auf  das  assyrische  darag"  nutna,  d.  i.  ein  Sechzigstel  der  Mine. 

4)  Plutarch.  Lys.  17  spricht  von  dem  alten  Eisen-  und  Kupfergelde,  wovon 
der  Obolos  seinen  Namen  habe,  und  fOgt  hinzu,  6  Obolen  habe  man  eine 
Drachme  genannt:  rooovratp  yaq  n  x^Q  mqiidoatroto.  Ähnlich  geben  die 
Ableitung  Poll.  9,  77,  das  Etymol.  M.  und  EusUth.  zu  II.  1  p.  136,  9.  Die  Be- 
ziehung auf  das  Abwägen,  von  welcher  in  den  genannten  Quellen  nichts  steht, 
ergiebt  sich  aus  der  engen  Zusammensehörigkeit  von  ^fX/^V  and  arcmjq. 
Vergl.  Brandts  S«  59,  Madden  History  of  Jewish  coinage  u.  10,  G.  Gurtius  Griecb. 
Etymologie^  S.  492f.  Dafs  die  Drachme  rein  helleniscne  Schöpfung  und  dem 
Morgenlande  fremd  ist,  behauptet  Brandts  S.  58. 

9» 
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ilie  Hand  nimmt  um  es  auf  die  Wagscbale  zu  bringen.  Damit  stimmt 
sehr  gut,  dafs  sie  ursprünglich  nicht  als  Ganzes,  sondern  ab  Hälfte 
erscheint  Wie  die  Wage  zwei  Schalen  hat,  so  ist  die  dQocxfiy  oder 
Handvoll  auch  nur  die  Hälfte  des  auf  die  Wage  Gelegten.  Das  Ganze 
ist  der  aranj^,  die  Wage,  Obersetzung  des  hebräischen  und  assy- 
rischen sheqdJ)  Als  Benennung  für  das  Gewicht  hat  sich  nun  freilich 
ütari^Qj  aufser  etwa  mit  Bezug  auf  gemünztes  Gold,  nicht  erhalten, 
aber  seine  Bedeutung  als  Ganzes  gegenüber  der  Hälfte  oder  Drachme 
hat  er  deutlich  im  gesamten  Hünzsysteme  bewahrt  Die  älteste  Wäh* 
rung  des  eigentlichen  Griechenlands,  die  äginäische,  nannte  ihr  Ganz« 
stück  Stater,  die  Hälfte  Drachme;  und  ähnlich  läist  es  sich  bei  anderen 
Währungen  nachweisen.  Die  Athener  änderten  das  System  zwar  in 
der  Silberprägung,  behielten  es  aber  beim  Golde  bei,  wo  durchaus  der 
Stater  als  die  Hauptmttnze  erscheint  In  diesem  Zusanunenhange  wird 
nun  auch  die  Bedeutung  des  Obolos  klar.  Der  Obolos  gilt  in  dem  üb- 
lichen Rechnungssystem  als  Sechstel  der  Drachme;  da  diese  nun  ab 
Hälfte  zu  betrachten  ist,  so  erkennt  man  in  jenem  leicht  das  Zwölftel 
des  Staters,  abo  die  reine  Duodecimalteilung.  So  sind  im  aginäischen 
Münzsystem  die  hauptsächlichsten  Teilmünzen  Drachme,  Triobolon 
und  Obolos,  d.  h.  die  Hälfte,  das  Viertel  und  das  Zwölftel;  und  auch 
sämtliche  übrigen  Teilmünzen,  besonders  der  attischen  Prägung^, 
ordnen  sich  dem  duodecimalen  System  unter. 

Da  die  Münze  ihrem  Ursprung  nach  nichts  anders  ab  ein  gestempel- 
tes Gewichtstück  ist  (§  22, 1.  2),  so  bezeichnet  igoxf^i^  ebensowohl  ein 
Geldstück  ab  ein  Gewicht  Um  die  letztere  Bedeutung  hervorzuheben, 
kann  oAsci^,  d.  i.  Gewicht,  hinzugefägt  werden.  Man  sagte  abo  ohc^ 
iQoxfifjS  oder  d^axfirj  ohcijv  oder  oAx^,  und  daraus  entstand  der  be- 
sonders bei  Späteren  übliche  Gebrauch ,  oixri  selbst  für  d^axf^i^  zu 
setzen.') 


1)  YergL  unten  i  19,  11,  V  a.  E.  42, 14. 43,  ^  44, 11  und  die  Gitate,  welche 
im  Index  za  den  Metrologie!  Script  unter  cixloQ  und  «rraTi;^  lusanmengeateUt 
sind,  ferner  Hnssev  p.  177,  Bdckh  S.  49.  63  f.  Der  Stater  entspricht  ursprilngUch 
dnrditns  dem  Dimrachmon.  Hieronymus  zu  Esech.  1,  4  erklirt  nebu  geradezu 
durch  Hüter, 

2)  S.  unten  (27, 1  und  vergl.  Mommsen  S.  45  (Tnduct.  Blacas  I  p.  59  f.), 
Brandis  S.  58  C  Das  ganz  seltene  naprcußolov  ({  27, 5  Änro.)  bt  eine  Aus- 
nahme, die  in  eine  SSeit  föUt,  wo  die  Einsicht  in  das  ursprüngUche  System 
nicht  mehr  lebendig  war. 

3)  In  der  allgemeinen  Bedeutung 'Gewicht'  findet  sich  oJU^  hiufig  auf  In- 
schriften, bei  Galen  und  sonst  in  der  äntUchen  und  metrologischen  Litteratur 
<s.  den  Nachweis  im  Index  in  den  Metroi.  Script  unter  oJUr^  1),  bei  Luloan. 
Jap.  tr.  7  u.  a.    Ober  den  mit  S^xfi^  synonymen  Gebrauch  des  Wortes  giebt 
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6.  Das  Sechstel  der  Drachme  oder  Zwölftel  des  Staters,  der 
0  b  olos,  hat  seine  Benennting  sicher  nicht  von  6q>iXXfa^  wie  Aristote- 
les Torschlägt,  wohl  aber  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  eine  eigentOm« 
liehe  Form  des  ältesten  Barrengeldes  Anlafs  zu  der  mit  oßelogy  Spie/ii 
identischen  Benennung  g^eben  hatO  Wie  das  Talent  das  grOfste, 
so  war  der  Obolos  das  kleinste  Gewicht  >);  doch  erscheint  schon  in 
den  Urkunden  des  attischen  Staates  das  Zeichen  des  halben  und  des 
Viertel-Obolos.«) 

7.  Eine  noch  weitere  Teilung  des  Obolos  scheinen  zuerst  die 
Ante  für  nötig  gefunden  zu  haben ;  wenigstens  finden  wir  eine  solche 
in  den  metrologischen  Tabellen  der  Kaiserzeit,  welche  Dioskorides  und 
Galen  zugeschrieben  werden.  Hier  wird  der  Obolos  in  Achtel  zerlegt, 
die  nach  der  Kupferscheidemttnze  der  Athener  (§  28,  3)  x^K^xot 
heifsen.^)  Aufserdem  sind  daselbst  zur  Vervollständigung  des  Systems 


der  Index  zu  den  Metrol.  scriot.  a.  a.  0.  Nr.  2 — 6  den  Nachweis.    Yergl.  anch 
W.  Christ  in  den  Sitzungsber.  der  Münchener  Akad.  1862, 1  S.  60  C 

1)  Nach  der  allgemeinen  Ansicht  der  Alten  ist  oßoloQ  so  viel  als  6ß»l6i 
oder  oßsXiüMOS,  was  man  sich  damit  erklarte,  dafs  das  ilteste  Geld  von  Eisen 
oder  Kupfer  gewesen  sei  und  die  Form  von  Spiefsen  gehabt  habe,  Verffl. 
Aristoteles  bei  Poll.  9,  77,  Flut  Lys.  17,  Etymol.  M.  unter  9^xf*^  and  oßoXös^ 
Eostath.  zu  U.  1  p.  136,  8,  Isidor  Etymol.  16,  25  (Metrol.  Script,  n  p.  112,  15), 
Mommsen  S.  169  (Trad.  Blac.  I  p.  173  f.),  Brandis  S.  60,  Madden  History  of  Je- 
wish  coinage  p.  10,  und  über  das  älteste  Barrengeld  unten  S  22. 1.  47,  2.  Ari- 
stoteles a.  a.  0.  fflgt  noch  die  oben  erwähnte  Ableitung  hinzu:  o^alin>9  avrove 
{rovQ  oßoXoifs)  riafS  (ovofaÄ&&ai,  rov  uiv  i^iXXatv  dt^lovvros  rb  avS^iy,  av- 
x&v  di  8ta  %b  etg  firptoQ  rfipfs^ai  »Sb  xlrj&dvvmy.  Die  Etymologien  der 
neueren  Gelehrten  schwanken  auffällig.  A.  Fick  Vergleichendes  Wörterbuch  H* 
S.  11  setzt  als  gräco-italische  Grundform  agahy  Treibstecken,  Stecken,  W.  Christ 
in  Fleckeisens  Jahrb.  1865  S.  440  denkt  an  die  Wurzel  hval  und  schlägt  die 
Bedeutung  'Kflgelchen  vor,  G.  Gurtius  Griech.  Etymol.^  S.  483  vergleicht  fldXßS 
und  ßeiSrfjy  J.  Oppert  im  Journal  Asiatique  IV,  1874,  p.  480  und  bei  Mommsen- 
Blacas  1  p.  410  fflnrt  6ßol6i  auf  das  assyrische  apbu,  d.  i.  Gewicht,  zurfick. 
—  Bei  Nikander  Ther.  93.  655.  908,  Alexiph.  308.  327.  614  erscheint  der  Obolos 
als  Gewicht  in  der  dorischen  Form  odsXie, 

2)  Carmen  de  pond.  vs.  40  (Metrol.  Script.  II  p.  90):  nam  nihil  bis  (Athe- 
niensibus)  obolove  minus  maiusve  talento. 

3)  C.  I.  Gr.  Nr.  151  Z.  27,  Böckh  Staatshaush.  der  Ath.  n>  S.  162, 22. 165, 32. 
172, 25  u.  5.,  vergl.  auch  Böckh  ebenda  S.  261.  Als  Gewicht  kann  gelten  auch 
das  Viertel  des  Obolos,  welches  ebenda  S.  347  Abteil.  2  Z.  4  erscheint,  obgleich 
dort  von  Geld  die  Rede  ist  (veigl.  Böckh  S.  348).  Das  X  auf  der  Rechentafel 
TOD  Salamis  (f  19,  12)  bezeichnet  das  Achtel  des  Obolos  als  Mfinze,  nicht  als 
Gewicht  F6r  gewöhnlich  wird  in  den  attischen  Urkunden  das  Gewicht  nach 
Talenten,  Drachmen  und  Obolen  angegeben;  die  Mine  erscheint  selten. 

4)  S.  den  Stellennachweis  im  Index  zu  den  Metrol.  Script,  unter  ;i;aibeovc 
1 — 3,  und  anlangend  die  abweichende  Bestimmung  zu  '/e  Obolos  ebenda  Nr.  4. 
Die  Angabe  bei  Plinlus  21,  34  {  185,  dafs  der  Obolos  10  Ghalkus  habe,  scheint 
auf  einem  Versehen  oder  auf  einer  irrtümlichen  Lesart  in  der  griechischen 
Quelle  (I  statt  ^)  zu  beruhen.  In  der  That  stand  <  früher  in  dem  mgment  der 
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noch  andere  Gewichte  eingefügt,  die  entsprechend  auch  im  römischen 
System  sich  finden,  über  deren  Ursprung  wir  aber  nicht  naher  unter- 
richtet sind.  Es  sind  das  yQa^iia  (scnjtfu2«m,«Tt|nfI«m)Bs  1/9  Drachme, 
also  dem  Diobolon  in  der  Münze  entsprechend,  das  negarcov  (siliqua) 
a>  i/s  Obolos  und  der  '9-iQfiog  {lupinus)  «s  2  negaria.^)  Was  sonst 
noch  in  diesen  Tabellen  von  Gewichten  erwähnt  wird,  hat  provin- 
ziellen ,  wahrscheinlich  ägyptischen  Ursprung  und  kann  hier  ebenso- 
wenig als  einige  abweichende  Angaben  über  die  soeben  angeführten 
Gewichte  berücksichtigt  werden. 

8.  Wir  geben  nun  zur  Cbersicht  eine  Zusammenstellung  der 
griechischen  Gewichte  vom  Talent  bis  zum  Chalkus  und  verweisen 
wegen  der  übrigen  auf  das  römische  System  (§  20,  4) : 

TalavTOV  1 

fiva  60           1 

dQoxfii^  6000      100      1 

oßolog  36000      600      6     1 

XahtovQ  288000  4800    48      8. 

Dieses  gegenseitige  Verhältnis  der  Teile  des  Gewicht-  und  Mttnzsystems 
vom  Talent  bis  zum  Obolos  war  ein  unabänderlich  festes.  Talent  be- 
deutete unter  allen  Umständen  das  Sechslausendfache  der  Drachme, 
welchen  Betrag  auch  immer  diese  haben  mochte.  Es  gab  also  auch 
so  viele  Talente,  als  es  Handelsgewichte  und  Mttnzwährungen  gab, 
worüber  das  W^eitere  erst  weiter  unten  bemerkt  werden  kann.  Hier 
kommt  es  nur  darauf  an,  den  Betrag  des  attischen  Gewichtes 
(§  26,  2)  vorläufig  anzugeben.    Es  war  in  neuerem  Gewichte : 


Benediktiner  (Böckh  S.  24);  es  ist  aber  in  den  Metrol.  Script.  I  p.  66  adn.  1  und 

S.  208,  4  berichtigt  wonlen.  Dafs  regelmäfsiger  Weise  durchaus  8  Chalkus  auf 
en  Obolos  gehen,  weist  Böckh  Metrol.  Unters.  S.  24.  32  f.  und  Archäol.  Zei- 
tung 1847  S.  44f.  (Gesammelte  kl.  Schriften  VI  S.  454  ff.)  nach.  Anlangend 
die  Angabe  des  Plinius  ist  noch  auf  den  Erklärungsversuch  von  Brandis  S.  203 
zu  verweisen. 

1)  S.  den  Stellennachweis  im  Index  zu  den  Metrol.  Script,  unter  y^außia, 
uB(fmiovy  d'iqfioi  und  vergl.  unten  die  Anmerkungen  zu  §  20,  4  a.  E.  Mit  Recht 
macht  Böckh  Metrol.  Unters.  S.  160  darauf  aufmerksam,  dafs  die  MiUqua  eine 
ächtrömische  Einteilung  des  Pfundes  zu  sein  scheint,  also  m^üphop  Obersetzung 
davon  ist  Darauf  weist  auch  an  sich  der  Wert  dieses  kleinsten  Gewichtas 
hin,  der  sehr  gut  in  das  römische  Svstem,  aber  nur  gezwungen  in  das  grie- 
chische nafst.  Auch  das  y^fdfifia  ordnet  sich  leichter  dem  römischen  als  dem 
griechischen  System  unter;  doch  sprechen  sprachliche  Grflnde  dafflr,  dafs  der 
griechische  Ausdruck  früher  da  war  als  das  danach  gebildete  lateinische  scryh- 
tulum.  Die  urspröngliche  Bedeutung  ist  Täfeichen,  ein  plattes  Metallstückehen, 
wie  es  als  Gewicht  gebraucht  wurde. 
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das  attische  Talent  gleich  26,196  Kilogr. 

die  Mine ^    436,6      Gr. 

die  Drachme  ...      „        4,366   9, 

der  Obolos  ....      ^        0,728   9, 
Die  weitere  Reduktion  giebt  Tab.  XII.  Dem  ungeMiren  Betrage  nach 
kann  man  ohne  grofsen  Fehler  das  Talent  gleich  einem  halben  Cent- 
ner setzen.   Die  Mine  nähert  sich  einigermarsen  dem  Betrage  eines 
halben  Kilogrammes. 

9.  Das  eben  angegebene  Gewicht  war  das  MOnzgewicht  des 
athenischen  Staates  seit  Solon.  Früher  hatte  ein  anderer  Münzfufs 
und  ein  anderes  Gewicht,  nämlich  das  äginflische,  bestanden  (§  25, 1). 
Dieses  erhielt  sich  auch  noch  spater  als  Handelsgewicht,  denn  die 
ifinoQin^  ftva^  über  welche  wir  durch  einen  athenischen  Volksbe- 
schlufs  1)  genau  unterrichtet  sind,  war  keine  andere  als  die  aginflische. 
Diese  Erscheinung  bfst  sich  unschwer  erklaren.  Es  hatten  zwingende 
Gründe  zu  einer  Herabsetzung  des  Münzfufses  getrieben,  die  von  Solon 
mit  aller  nötigen  Umsicht  ausgeführt  wurde;  aber  es  folgte  daraus 
nicht,  dafs  auch  das  im  alltaglichen  Verkehr  bisher  übliche  Gewicht 
abgeschaut  wurde.  Dieses  blieb  also  unter  dem  Namen  Handelsge- 
wicht, und  war  die  gesetzmafsige  Norm  bei  Kaufund  Verkauf,  wenn 
nicht  ausdrücklich  das  Silbergewicht  angeordnet  war. 2)  Nach  den  Be- 
stimmungen des  Volksbeschlusses  war  die  Handelsmine  gleich  138 
Münzdrachmen  ^);  es  ist  also 

das  Talent  des  attischen  Handelsgewichts  auf  36,156  Kilogr. 

die  Mine „  602,6      Gr. 

die  Drachme „      6,03     „ 

anzusetzen. 

10.  In  demselben  Volksbeschlusse  finden  sich  noch  besondere 
Bestimmungen  in  betreff  des  Zuschlages  (^o/ri}),  welcher  zu  dem 


1)  C.  I.  Gr.  Nr.  123,  besonders  behandelt  von  Böckh  Staatsh.  der  Ath.  IP 
S.  356  ff.  Der  Beweis,  dafs  das  Handelsgewicht  das  aginaische  war,  wird  unten 
{  25  geführt  werden.  Die  erwähnte  Inschrift  gehört  erst  dem  2.  oder  1.  Jahr- 
hundert ▼.  Chr.  an;  allein  das  Zasammenfallen  dieser  Handelsmine  von  138 
Mfiozdrachmen  mit  dem  Solonischen  Äblösangsverhältnisse  zwischen  altem  und 
nenem  Gelde  (§  25, 1)  zeigt,  dafs  dieses  Htndelsge wicht  so  alt  wir  als  die 
äginiische  Münze,  welche  vor  Solon  in  Athen  gegolten  hatte. 

2)  A.  a.  0.  §  4:   rnoXetraKiav  Ttarrte  laXXa  navra  ravrr^  rp  f-vq^  nXfIv 

3)  Ebenda :  ayixaf  tj  uva  n  i/ino^mi  JEtafarrmS^ov  Bf^xf^a^  htaxhv  r^ta- 
Hovra  nal  ^Mtta  TC(fbs  ra  üxa^ftia  ra  iv  r^  ai^yvfOH09t$iip,  Vergl.  unten 
§  25, 1  Anm. 
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Handelsgewicht  in  die  Wagschale  gelegt  werden  solL^)  Zunächst  ist 
im  Sinne  des  Gesetzgebers  davon  auszugehen,  dals  es  sonst  wohl  üb- 
lich war  so  reichlich  zuzuwägen,  dafe  die  Zunge  der  Wage  merklich 
nach  der  Seite  der  mit  der  Ware  beladenen  Schale  ausschlug.  Anstatt 
dieses  Ausschlages  soUte  nun  lieber  ein  Zusatzgewicht  in  die  andere 
Wagschale  gelegt,  dann  aber  auch  so  gewogen  werden,  dals  die  Zunge 
genau  perpendikuter  stand. 

Eine  unlösbare  Schwierigkeit  schien  freilich  in  den  mericlich 
Terschiedenen  Beträgen  der  verordneten  Zuschlagsgevrichte  zu  liegen. 
Zu  der  Handelsmine  sollten  12  Münzdrachmen  hinzugefügt  werden; 
das  effektive  Gewicht  betrug  also  150,  statt  138  Httnzdrachmen.  Auf 
das  Talent  hätten  nach  demselben  Verhältnis  720  HOnzdrachmen  zu- 
gelegt werden  müssen ;  allein  laut  (besetz  war  dieser  Zuschlag  etwas 
geringer,  nämlich  abgerundet  auf  690  HOnzdrachmen,  d.  i.  5  Handels- 
minen. Ganz  anders  dagegen  stand  es,  wenn  mit  einem  Fttnfminen- 
gewidit  gewogen  wurde.  Denn  dann  sollte  eine  ganze  Handelsmine 
zugelegt  werden;  der  Zuschlag  betrug  also  in  diesem  Falle  20  Prozent, 
w^rend  er  beim  Talent  auf  nur  8,333  und  bei  der  einfachen  Mine  auf 
8,696  Prozent  stand. 

Zunächst  war  nun  klar,  dafs  die  Zuschläge  bei  der  einfachen  Mine 
und  beim  Talent,  trotz  der  geringen  Differenz,  zusammengehörten. 
Die  Verschiedenheit  konnte  hier  nicht  stören ,  da  ohnedies  die  Preise 
beim  Verkauf  im  Groisen  anders  gestellt  sein  mulsten  als  beim  Einzel- 
verkauf. Allein  der  weitaus  höhere  Zuschlag  beim  Fünfminengewicht 
liefs  sich  nur  durch  die  Annahme  einigermafsen  erklären,  dafs  es 
ganz  andere  Handelsartikel,  und  zwar  verhältnismäCug  weniger  wert- 
volle, gewesen  sein  mochten ,  die  von  vornherein  nach  Steinen  oder 
Fünfininengewichten  verkauft  wurden,  als  diejenigen,  bei  denen  man 
nach  Talenten,  Minen  und  Drachmen  wog. 

Merkwürdiger  Weise  aber  hat  sich  neuerdings  gezeigt,  dals  die 
Zuschlagsgewichte  des  athenischen  Volksbeschlusses  vereinigt  mit  den 
erwähnten  Stanungewichten  zwei  eigenartige  Gewichte  darstellen, 
welche  ihren  besonderen  Ursprung  und  eine  selbständige  Bedeutung" 
sowohl  neben  dem  Solonischen  Münzgewicht  als  neben  dem  gewöhn- 
lichen Handelsgewicht  Athens  haben. 

Der  Zuschlag  zur  Mine  führt  auf  eine  eigene  Mine  von  654,9  Gr., 
welche  anderseits,  gemäls  dem  Zuschlage  zum  Talent,  um  etwas  nie- 


1)  Diese  Bestimmimgeii  sind  ebenfalls  in  {  4  des  Beschlusses  enthalten 
und  von  Böckh  a.  a.  0.  S.  364—66  behandelt  worden. 
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driger,  auf  652,8  Gr.  auskommt  i)  Aus  dem  gesetzlich  geforderten  Zu- 
schlage zum  Fünfminengewicht  entwickelt  sich  eine  Hine  von  723,3  Gr. 

Nun  ist  die  Mine  von  rund  655  Gr.  ofTenbar  hervorgegangen  aus 
der  Hine  von  672  Gr.,  welche  als  ältestes  flginflisches  Gewicht  durch 
die  Münzen  und  durch  den  Vergleich  mit  anderweit  bezeugten  Ge- 
wichten gesichert  ist.^)  Die  Mine  von  723  Gr.  ist  keine  andere  als  die 
phOnikische,  das  Fünfzigfache  jenes  Staters  von  etwa  14,6  Gr.,  welcher 
über  Syrien  und  seine  Nebenünder,  über  einen  grofsen  Teil  Klein* 
asiens  und  der  Inseln,  endlich  auch  über  Ägypten  und  die  Länder  des 
Westens  verbreitet  war.  3) 

Diese  Gevrichte  werden  gleich  im  Folgenden  uns  noch  weiter 
beschäftigen.  Vorher  ist  aber  noch  ein  Einwand  zu  berühren,  der 
betreffs  der  Mine  von  655  Gr.  leicht  erhoben  werden  könnte.  Die- 
selbe beträgt  nämlich  genau  das  Doppelte  des  romischen  Pfundes,  und 
es  könnte  deshalb  leicht  scheinen,  dafs  der  erwähnte  athenische  Volks- 
beschlufs,  dessen  Erlafs  kaum  über  das  J.  170  v.  Chr.  zurückversetzt 
werden  kann,  unter  römischem  Einflub  entstanden  sei.  Doch  spricht 
dagegen  sowohl  der  gesamte  Inhalt  der  Urkunde  ^) ,  ab  auch  beson- 
ders die  verschiedenen  Abstufungen  der  Zuschlagsgewichte.  Denn  hätten 
die  Athener,  indem  sie  die  Handekmine  nebst  dem  Zuschlage  gleich 
150  Münzdrachmen  setzten,  damit  zugleich  absichtlicher  und  bewufster 
Weise  einen  Aasgleich  mit  dem  römischen  Pfunde  hergestellt,  so  wäre 
es  schweriich  denkbar,  wie  sie  gleichzeitig  das  Talent  nebst  Zuschhg 
auf  119^/5  statt  auf  120  Pfund  hätten  festsetzen  können.  Auch  die 
Tarifierung  der  Mine  des  Fünfminegewichts  nebst  Zuschlag  auf  11 V25 
Pfund  würde  nicht  verständlich  sein.  Dagegen  eridären  sich  alle  diese 
Ansätze  leicht,  wenn  wir  innerhalb  der  griechischen  Gevnchtsbezeich- 
nungen  stehen  bleiben  und  die  anderweit  nachgewiesene  Thatsache 
anerkennen,  dals  über  aUe  Länder  des  Mittelmeeres  verschiedene  Ge- 
wichte babylonischen  und  phönikischen  Ursprungs  verbreitet  waren, 
von  denen  damals  in  Athen  durch  jenen  Volksbeschlufs  zwei  der  dort 
üblichsten,  die  altäginäische  und  die  phönikische  Mine,  im  Sinne  der 

1)  Diese  Mine  ist  als  eiffenes  Gewicht  snerat  von  Vi,  Christ  in  den  Sitxnngs- 
berichten  der  Mflnchener  Akademie  1862,  I  S.  68  f.  erkannt  worden.  Ein  ent- 
spreehendes  athenisches  GewichtatAck  wies  zuerst  M.  Finder  in  den  Beitr&gen 
nr  alteren  Mflnzkonde  herausgegeben  von  Pinder  und  Friedkender,  Berlin  1851, 
I  S.  65  nach. 

2)  Yergl.  6  24, 1.  48, 1  nnd  Tab.  XXD. 

3)  Verffl.  1 23, 4.  43,  3  nnd  die  anderen  dort  citierten  SteUen. 

4)  Bödkh  Staatshansh.  der  Athener  ü*  S.  356:  'flbrigens  fehlen  alle  Spuren 
des  römtschen  Einflusses*. 
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weit  alteren  Soloniscben  Gesetzgebung  derartig  fixiert  worden,  dars 
als  alleinige  Normen  die  Münzdrachme  und  die  nach  festem  Verhflltnis 
daraus  abgeleitete  l^noQi%ri  fiva  gelten ,  die  beiden  anderea  Minen 
aber  gesetzlich  beseitigt  und  nur  ihre  Differenzen  als  Zuschlagsgewichte 
geduldet  werden  sollten. 

Lehrreich  sind  in  demselben  Volksbeschlusse  auch  die  eingehen- 
den Bestimmungen  über  die  Aufbewahrung  der  Mustergewichte  und 
Mustermafse,  woraus  hervorgeht,  dafs  die  Athener  mit  grofser  Sorgfalt 
für  Aufrechterhaltung  von  richtigem  Hafs  und  Gewicht  bedacht  waren. 
Einiges  Nähere  ist  bereits  oben  (§  15, 1)  darüber  bemerkt  worden. 

11.  Athen  war  wahrend  seiner  Blütezeit  eine  der  bedeutendsten 
Handelsstädte  der  alten  Welt  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundem,  dafs 
hier  fast  alle  jene  Gewichte  Aufnahme  gefunden  haben ,  welche  wir 
soeben  als  ursprünglich  babylonische  und  phtfnikische  bezeichneten. 
Das  reiche  Material  von  Gewichtstflcken,  die  zu  Athen  oder  in  nächster 
Nähe  gefunden  und  durch  verdienstvolle  Veröffentlichungen  zur  aU- 
gemeinen  Kenntnis  gelangt  sind^),  ermöglicht  es  folgende  Übersicht 
über  die  zu  Alben  üblichen  Gewichte  zusammenzusteUen'j,  welche 
allerdings  noch  der  Ausführung  im  einzelnen  und  mannigfacher  Er* 
Weiterung  bedarf. 

L  Solonische  Mine,  das  gesetzliche  Münzgewicht  des  athenischen 
Staates ,  im  Normalbetrage  von  436,6  Gr.  (§  26) ,  seit  Alexander  etwa 
auf  431,7  Gr.^)  herabgegangen.  Sie  ist  etwas  reichlich  erbalten  in 
einem  ganzen  Minenstücke  von  442,5  Gr.^)  Dazu  konunen  zahlreiche 
Teilstücke  von  der  halben  Mine  bis  zur  Drachme ,  ja  bis  zum  Obolos, 
welche  auf  eine  Mine  zwischen  440  und  400  Gr.  führen.  &) 

1)  M.  Finder  Attische  Gewichte  in  den  Beiträgen  zur  älteren  Münzkunde 
heranseeg.  von  Finder  nnd  FriedUender,  Berlin  1851,  1  S.  61 — 69,  Foole  bei 
F.  W.  Madden  Historv  of  Jewish  coinage,  London  1864,  p.  252—257,  Brandts 
S.  599,  A.  S.  Murray  ureek  weights  in  the  British  Maseum  im  Numism.  chron.  Vlll, 
1868,  p.  56—73,  Mommsen  ebenda  p.  74,  derselbe  im  Hermes  III,  1869,  S.  298 
bis  301,  A.  Domont  in  der  Revue  arch^ologique,  nouv.  s^rie,  1869,  vol.  20 

S.  192—207,  derselbe  ebenda  vol.  21,  1870,  p.  236— 24S,  R.  Schillbach  De  pon- 
eribus  aliquot  antiquis  Graecis  et  Romanis  in  den  Annali  dell'  Instit.  archeol. 
1865  p.  160—211,  derselbe  Beitrag  zur  griechischen  Gewichtskunde,  Frogr.  zum 
'Winckelmannsfeste,  Berlin  1877.  Die  ebenfalls  hierher  gehörigen  Untenuchungen 
von  Fapadopulos  Kerameus  werden  unten  §  50, 7  angefahrt  werden. 

2)  Hiermit  sind  zu  Tergleichen  die  ähnlichen  Oberaichten  §  50,  7.  51,  5. 
54, 1.  57,  4  und  Tab.  XXII.  Der  Zusammenhang  der  alten  Gewichte  wird  ent- 
wickelt werden  $  20,  5.  23, 1.  2.  4.  24,  1.  42, 10.  12.  15.  43,  2.  46,  6.  48, 1. 

3)  Berechnet  nach  dem  effektiTcn  Münzgewicht  {  31,  3. 

4)  Schillbach  de  pond.  p.  1S6.  206  Nr.  76. 

5)  Derselbe  de  pond.  Nr.  1—16.  20«— 25.  26— 31^  67  (wohl  als  halbe  Mine 
zu  fassen),  derselbe  Beitr.  Nr.  13,  Finder  S.  67,  Murray  im  Numism.  chron.  1868 
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IL  Attische,  aus  der  flginäischen  abgeleitete  Handelsmine  im 
Normalgewicht  von  602,6  Gr.  (§  19, 9),  dargestellt  durch  ein  in  Athen 
erworbenes  Bleigewicht  von  152,285  Gr.,  dessen  ursprünglicher  Be- 
trag vielleicht  auf  151,5  Gr.  zu  setzen  ist.^  Als  Viertel  gefafst  ergiebt 
es  eine  Mine  von  609  bis  605  Gr. ,  also  reichlich  das  Normalgewicht 
Andere,  aufserhalb  Attikas  gefundene  Gewichtstucke  führen  auf  einen 
etwas  niedrigeren  Betrag  derselben  Mine  (§  48, 1  a.  E.  48, 6). 

III.  Altaginäische  Mine  im  ursprünglichen  Normalbetrag  von 
672  Gr.,  in  Athen  nach  der  Solonischen  Mttnzordnung  auf  655  Gr. 
gesetzt  ^),  ist  erhalten  in  einem  halben  Hinengewicht,  welches  fast  ge- 
nau den  Normalbetrag  darstellt,  und  einigen  etwas  niedriger  stehenden 
Gewichten.^) 

IV.  Die  phOnikische  Mine  erscheint  in  Syrien  frühzeitig  in  dem 
hinter  der  ursprünglichen  Norm  etwas  zurückstehenden  Betrage  von 
726,5  Gr.  (§  43, 3) ,  womit  das  Gewicht  von  723,3  Gr. ,  welches  wir 
soeben  (S.  137)  aus  dem  athenischen  Volksbeschlufs  ermittelt  haben, 
so  gut  wie  genau  stimmt.  In  Syrien  reihte  sich  jener  Mine  später 
eine  andere  um  die  Hälfte  leichtere  an  (§  5K  5,  V),  welche  deutlich 
auch  in  drei  zu  Athen  gefundenen  kleinen  Gewichtstücken  hervortritt, 
nämlich  einem  Didrachmon  von  7,6,  einem  Tridrachmon  von  12,5  und 
einem  Tetradrachmon  von  14,75  Gr..^)  Letzleres  führt  auf  eine 
leichte  Mine  von  369  Gr.,  welcher  eine  schwere  von  738  Gr.  entspre- 
chen würde.  Damit  nähern  wir  uns  dem  ursprünglichen  Normal- 
gewicht der  phonikischen  Mine  von  746,7  Gr. ,  welches  durch  das 
Didrachmon  und  Tridrachmon  noch  überboten  wird.^) 

V.  Die  leichte  königliche  Mine  der  Babylonier  im  Betrage  von 


p.  65  ff.  Nr.  27—30. 42—46. 69—63.  Ein  in  Babylon  gefundenes  Gewicht  atüsehen 
Fufses,  der  Aufschrift  nach  2  xü^^^  wiegend  und  im  J.  56  v.  Chr.  wahrschein- 
lich in  Syrien  gefertigt,  wiegt  17,002  Gr.,  entspricht  also  einer  Mine  von  425  Gr. 
S.  Dumont  a.  a.  0.  vol.  20  p.  192.  195. 

1)  Finder  a.  a.  0.  S.  Ott. 

2)  Anfser  oben  S.  136  vergl.  auch  unten  §  24,  1.  48, 1,  und  anlangend  das 
'Wertverhältnis  des  entsprechenden  Silbergewichta  imn  kleinen  Goldtalente 
f  20,  6. 

3)  S.  unten  {  48, 1  gegen  Ende. 

4)  Scbillbach  de  pond.  Nr.  IS— 20.  Auch  die  Tridrachmen  und  Tetradrach- 
men bei  Mnrray  im  Namism.  chron.  1868  p.  65  Nr.  22 — ^26  alnd  hierher  lu 
ziehen.  Das  Tridrachmon  Nr.  22  föhrt  auf  eine  leichte  Mine  von  362,  oder  auf 
eine  schwere  von  724  Gr.  Die  drei  Tetradrachmen  Nr.  24 — 26  ergeben  im 
Durchschnitt  eine  leichte  Mine  von  364,  oder  eine  schwere  von  728  Gr. 

5)  Will  man  diese  beiden  Gewichte  lieber  dem  Solonischen  System  zu- 
ordnen, so  bleibt  doch  jedenfalls  das  Tetradrachmon  gesichert  fOr  das  phöni* 
kische  System  (vergl.  auch  in  voriger  Anm.  die  Gewichte  Murrays). 
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504  Gr.  und  dazu  die  entsprechende  doppelt  8e  schwere  Mine  ver- 
treten die  älteste  uns  bekannte  Grundnonn  vorderasiatischen  Gewich- 
tes, von  welcher  alle  dbrigen  nach  einfachen  Verhaltnissen  abgeleitet 
sind  (Tab.  XXII).  Fast  genau  wird  der  Normalbetrag  der  leichten 
Mine  dargestellt  durch  ein  zu  Athen  gefundenes  Dekadrachmon  von 
50,54  Gr.i) 

Ein  in  Athen  aufbewahrtes  ZwanzigdrachmenstUck,  dessen  Fund- 
ort nicht  feststeht,  führt  mit  seinem  Gewicht  von  97,5  Gr. 2)  bereits 
auf  eine  etwas  schwächere  Mine  von  etwa  490  Gr.  Allein  als  übliches 
Handelsgewicht  stand  diese  Mine  zu  Athen  noch  tiefer,  denn  die  zahl- 
reichen erhaltenen  Gewichtstttcke,  welche  als  Kennzeichen  den  Del- 
phin oder  die  Mondsichel  führen,  überschreiten  kaum  den  Betrag  von 
480  Gr.  für  die  ganze  Mine  und  stehen  meist  um  470  bis  460  Gr., 
ja  zum  Teil  noch  niedriger.  9)  Somit  geht  diese  Reihe  stetig  in  die 
andere^  oben  unter  I  besprochene  Gewichtsreihe  über,  welche  der 
Solonischen  Münzdrachme  folgt. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  entsprechenden  schweren 
Mine,  welche  ebenfalls  in  Athen  grofse  Verbreitung  gefunden  hat.  Die 
Gewichtstücke  zeigen  als  Bild  die  Amphora,  die  Schildkröte  oder  den 
Schild.^)  Statt  des  babylonischen  Nonnalgewichtes  von  1008  Gr.  ist 
für  Athen  wohl  nur  ein  Maximalgewicht  von  979  Gr.  nachweisbar  6), 
denen  sich  drei  andere  Maxima  von  972,  954  und  958  Gr.^),  aulser- 


1)  Schillbach  a.  t.  0.  Nr.  29«.  Ein  Dekadrachmon  bei  Morray  Nr.  53  wiegt 
48,19  Gr. 

2)  Derselbe  Nr.  31. 

3)  Als  Normalbetrag  dieser  verriogerten  Mine  setzt  SehlUbach  de  pond. 
p.  189  nnd  Beitr.  S.  14  mit  Recht  490  Gr.  «>  18  römische  Unzen  (vergl.  unten 
9  54,  1,  L  57,  4,  ü).  Effektiv  findet  sich  ein  niedriger  Betrag  bis  etwa  480  Gr. 
auch  anderwärts  (vergl.  §  41,  9.  54, 1,1);  ja  bis  455  Gr.  sinken  syrische  Ge- 
wichtstacke (§  51,  5, 1).  Die  Reihe  der  athenischen  Gewichte  eröffnet  eine  Zehn- 
ielmine  mit  halber  Mondsichel  (Schillbach  Beitr.  Nr.  14),  welche  auf  eine  Mine 
von  480  Gr.  fuhrt,  hieran  schliefsen  sich  iwei  Minenstücke  mit  dem  Delphin 
im  Gewicht  von  477  und  469,2  Gr.  (Schillbach  de  pond.  Nr.  33^,  Beitr.  Nr.  5); 
das  («ewicht  sinkt  aber  in  anderen  Stflcken  weiter  auf  461,  460,  450,  447  (Halb- 
mine de  pond.  Nr.  34),  450  (ebenda  34*),  440  Gr.  und  darunter,  womit  wir  zur 
reichlichen  Solonischen  Mine  (oben  Nr.  I)  gelangen.  Auch  Murray  a.  a.  0.  p.  69  f* 
bietet  mehrere  Belege  fOr  dieses  sinkende  (yewidit. 

4)  Schillbach  de  pond.  p.  189,  Beitr.  S.  13 1 

5)  Berechnet  nach  der  Sechstelmine  mit  halber  Amphora  von  163,12  Gr* 
bei  Schillbach  Beitr.  Nr.  8. 

6)  Beredinet  aus  einer  Drittelmine  mit  Amphora  (Schillbach  de  pood.  Nr.  36), 
einer  Sechstelmine  mit  halber  Amphora  (ebenda  Nr.  38)  und  einer  Achtelmine 
mit  halber  Schildkröte  (ebenda  Nr.  44).  Die  Viertelminen  mit  Schildkröte  bei 
Murray  Nr.  102—106  ergehen  als  Maiimum  969,  als  Minimum  84t  Gr.  iQr 
Mine. 
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dem  aber  zahlreiche  noch  niedrigere  Effektivgewichte  bis  zum  Doppel- 
betrag der  Solonischen  Mine  (»»  873  Gr.)  und  darunter  anschliefsen.  <) 
Es  ist  daher  wahrscheinlich  auch  die  mit  Knöchelwürfel  bezeich- 
nete und  der  Aufschrift  AEMO  versehene  Mine  von  879,5  Gr>)  diesem 
System  zuzuzählen.  Eine  Doppelmine  mit  demselben  Zeichen  ist  an 
den  Ecken  bestofsen  und  verstümmelt,  sodals  sie  nur  noch  1422,5  Gr.') 
statt  ursprünglich  etwa  1760  Gr.  wiegt.  Höchst  beachtenswert  ist  ihre 
Aufschrift  Z!(t)ATHP;  denn  wir  sehen  daraus,  dafs  dieses  Wort, 
weldies  gewöhnlich  das  Doppelte  der  kleinen  Gewichtseinheit,  der 
Drachme,  bezeichnet  (§  19,  5),  hier  als  Doppeltes  der  Mine  angewendet 
worden  ist 

VI.  Die  babylonische  Mine  Silbers,  welche  sich  zu  der  vorerwähn- 
ten königlichen  Mine  wie  10:9  verhielt,  schied  sich  ebenfalls  in  eine 
schwere  und  eine  leichte.  Erstere  betrug  normal  1120,  letztere  560 
Gr.;  doch  ist  entsprechend  der  ältesten  Silberprägung  (§  23,  2)  für 
Athen  ein  etwas  niedrigeres  Gewicht  zu  erwarten.  In  der  That  sind 
sowohl  die  schwere  als  die  leichte  Mine  in  Athen  vertreten ,  und  zwar 
die  erstere  durch  eine  Zwölftelmine  mit  halber  Schildkröte,  welche  auf 
eine  ganze  Mine  von  1060  Gr.  führt  ^),  die  letztere  durch  eine  Halb- 
mine, in  deren  Ecken  viermal  die  Anbetung  des  Herakles  dargestellt 
ist^)  Ihr  Gewicht  führt  auf  eine  Mine  von  525  Gr.,  entspracht  also 
nahezu  der  ersteren,  schweren  Mine.^) 

VII.  Die  königliche  babylonische  Mine  entwickelte  aus  sich  nach 
dem  Verhältnis  von  6 : 5  die  Mine  Goldes  im  Normalbetrag  von  840  Gr. 
für  das  schwere  und  von  420  Gr.  für  das  leichte  Gewicht  (§  42, 12. 15). 
Die  leichte  Mine  wurde  von  Solon  mit  einem  geringen  Aufschlag  zum 
athenischen  Münzgewicht  erhoben  (§  46, 12);  sie  erhielt  sich  aber 

1)  Veivl.  SchUlbach  de  pond.  Nr.  36«— 37  (Amphora),  Nr.  38«— 39«  (halbe 
Amphora),  Nr.  45--48*  (halbe  Schildkröte),  Nr.  65— 67«  (Schild).  Die  letztere 
Reine  ist  vertreteo  durch  Viertel,  welche  im  Maximum  eine  Mine  von  924  Gr.  er- 
geben. Eine  Zwölfteimine  mit  Viertel-Amphora  bei  Schillbach  Beitr.  Nr.  9  giebt 
eine  ganze  Mine  von  925  Gr.  Anf  eine  Mine  Ton  907  bis  904  Gr.  fahren  eine 
Yiertelmine  mit  ganzer,  nnd  eine  Achtehnine .  mit  halber  Schildkröte  (ebenda 
Nr.  10. 11).  Die  Drittelmine  mit  ganzer  Amphora  (ebenda  S.  15.  17  Nr.  7)  iat 
nicht  unTcrletzt  Ihr  effektives  Gewicht  von  276,2  Gr.,  entsprechend  einer 
Mine  von  nur  829  Gr.,  steht  also  der  Znordnnng  zu  dieser  Reihe  nicht  ent- 
gegen.   Yergl.  auch  unten  §  48, 10,  Murray  p.  68  f. 

2)  SchiUbach  de  pond.  p.  179  f.  204  Nr.  72. 

3)  Ebenda  Nr.  71. 

4)  Schillbach  Beitr.  Nr.  12. 

5)  Derselbe  de  pond.  p.  182.  204  Nr.  75. 

6)  Den  ursprfingiichen  Normalbetrag  erreicht  nahezu  eine  Mine  Ton  Bisanthe 
in  Makedonien  (ebenda  S.  182.  204  Nr.  74)  im  (Gewicht  Ton  556,13  Gr. 
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auch  ohne  jenen  Aufschbg  als  Handelsgewicht,  freilich  alhnahlich  in 
ihrem  Betrage  sinkend.  Von  den  Römern  wurde  sie  in  Ägypten  auf 
15  Unzen  «=  409>3  Gr.  tarifiert  (§  54, 1,  II);  in  Kleinasien  scheint  sie 
noch  weiter  bis  zu  390  Gr.  gesunken  zu  sein  ($  50,  7,  IV).  Letzterer 
Betrag  nun  erscheint  verdoppelt,  mithin  als  schwere  Mine,  in  einem 
aus  Athen  stammenden  AIMNOYN  mit  Stierkopf  im  Gewichte  von 
1560  Gr.  Ol  entsprechend  einer  Mine  von  780  Gr. 

VIII.  Zu  diesen  Gewichten  trat  unter  römischer  Herrschaft  noch 
das  Pfund  mit  seinen  Teilen  bis  zur  halben  Unze.^  Die  zahlreichen 
erhaltenen  Gewichtstucke  überschreiten  teils  den  anderweit  festge- 
stellten Normalbetrag  von  327,45  Gr.  für  das  ganze  Pfund,  teils  bleiben 
sie  hinter  demselben  zurück. 

12.  Am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  ist  noch  einiges  über  die 
üblichen  Zeichen  für  die  Gewichte  zu  bemerken,  welche  nach  grie- 
chischer Auffassung  zugleich  die  Zeichen  der  entsprechenden  Münzen 
oder  Summen  von  Münzen  sind. 

Nach  dem  älteren  athenischen  Brauche,  welcher  bis  in  das  Pen- 
kleische  Zeitalter  sich  erhalten  hat,  wurden  Münze  und  Gewicht  von 
der  Drachme  an  aufwärts,  welche  letztere  somit  als  die  Einheit  galt, 
schlechthin  durch  Zahlzeichen  bezeichnet,  welche  von  5  aufwärts  den 
gesprochenen  und  geschriebenen  Zahlwortern  nachgebildet  waren. 3) 
Au&erdem  hatten  die  oberste  benannte  Summe  von  Drachmen,  das 
Talent,  sowie  die  Teile  des  Obolos  ihre  besonderen  Zeichen.  Der 
Obolos  selbst  wurde  als  kleine  Einheit  durch  den  vertikalen  Strich, 
die  Drachme  als  die  gröfsere  Einheit  durch  den  vertikalen  Strich  nebst 
einem  kleinen  Querstrich  bezeichnet.^)   Die  Mehrheit  jedes  Zeichens, 


1)  Schillbach  de  pond.  p.  179.  189.  204  Nr.  68,  Beitr.  S.  6f.  (wo  das  Ge- 
wicht lu  1559,72  Gr.  angegeben  wird).    Das  Exemplar  Nr.  69  ist  verstflmmelt. 

2)  Schillbach  de  pond.  p.  208—211. 

3)  A.  Fabretti  Paläographische  Studien,  aas  dem  Italienischen  übersetxt, 
Leipzig  1877,  S.  148  f.,  V.  Gardtbausen  Griechische  Palaographie,  Leipzig  1879, 
S.  261  f.,  Enstratiades  in  der  jiifx^ioloy,  iftrifuöis,  m^M,  /9,  ravx>  «c'  S.  418  ff., 
«C  S.  456  ffl,  Athen  1873  o.  74.  Fabretti  und  Gardtbausen  führen  nach  Herodian 
u.  a.  als  Zeichen  der  Drachme  I,  statt  h,  auf. 

4)  Die  Belege  finden  sich  häufig  in  den  attischen  Inschriften.  Auch  auf 
(lewichtstäcken  sind  die  Zeichen  h  und  I,  wie  R.  Schillbach  in  den  Annali  dell' 
Instituto  archeol.  1865  p.  164  tL  194  f.  und  Murray  im  Numism.  chron,  1868 
S.  64  f.  71  nachweisen,  nicht  selten.  Bei  der  Bezeichnung  für  mehrere  Drachmen 
pflegt  der  Querstrich  zusammenhängend  durchgezogen  zu  werden :  4f,  4H  u.  s.  w. 
Aber  auch  III  für  3  Drachmen  findet  sich  (Sehilibach  Nr.  13),  während  sonst  I 
der  Regel  nach  Zeichen  des  Obolos  ist  (Nr.  4).  Für  4  Obolen  findet  sich  das 
Zeichen  X  oder  i.  (ebenda  p.  165. 195).  Ober  die  Zeichen  C  —  V*  und  T  — 
74  Obolos  vergl.  Böckh  Staatohaush.  der  Athener  P  S.  17,  II>  S.  348,  Gesam- 
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P  (ttcVtc) ««5  Drachmen 

H «1  Drachme 

I —  1  Obolos 

C  {rifuav)   ......  —  Vi     , 

X  Ot'i^^^O —  V«      » 


mithin  auch  des  Talentes,  wurde  durch  sovielmalige  Setzung  des  ein- 
fachen Zeichens  ausgedrückt,  bis  das  höhere  Zeichen  eintrat.  So  wer- 
den 4  Talente  durch  TTTT,  4  Drachmen  durch  hhhH,  5  Drachmen 
durch  P,  8  Drachmen  durch  Phhh,  8  Talente  durch  PTTT  und  so 
weiter  bezeichnet  Die  verschiedenen  Bezeichnungen  stellen  sich  in 
folgender  Übersicht  dar. 

T  {raXavTO*')  ....  —  6000  Drachmen 
P  {nivTax*cxiltai)  .  »»  5000 

X  Wliai) =  lÜOO 

P  {nnnanontai) .  .  .  <=    500 

H  (inmor) —    100 

P  oder  P  (narr^tiarra)  -»      50 
A  {ddna) —      10 

Wo  es  nicht  auf  eine  Unterscheidung  ?on  dem  Zeichen  des  Obolos 
ankommt^  findet  sich  für  die  Drachme  auch  der  einfache  ?ertikale  Ein- 
heitsstrich. <) 

Als  Zeichen  des  Goldstaters  kommt  auf  Inschriften  das  Zeichen  X 
Tor,  dessen  Dreifaches  durch  TXX,y  dessen  FünfTaches  durch  P,  und 
so  weiter,  ausgedrückt  wird.') 

Später  wird  für  die  Drachme  als  Gewicht  das  Zeichen  <  üblich, 
welches  wahrscheinlich  aus  einer  Abbreviatur  von  olxj^  (§  19,  5)  ent- 
standen ist.^) 

Das  Zeichen  für  den  Obolos  wird  handschriftlich  auch  schief  f^e- 

melte  kleine  Schriften  VI  S.  453  ff.  Die  gesamten  Zeichen  von  T  *»  Talent  bis 
X  «-  Ghalkos  giebt  die  Rechentafel  von  Salamis,  Über  welche  aufser  dem  Lit- 
teratnmachweis  zu  Böckh  an  der  zuletzt  citierten  Stelle  auch  M,  Ganlor  Vor- 
lesungen fiber  Geschichte  der  Mathematik  I  S.  Ulf.  zu  vergleichen  ist  — 
Über  abweichende  Bezeichnungen  für  9(Mxxfi^  und  ^fuopßoliov  vergl.  M.  Pinder 
in  den  Beitragen  zur  alteren  Münzkunde  herausg.  tou  Pinder  und  Friedlaender  I 
S.  68,  Fabretü  a.  a.  0.  S.  149,  Eustratiades  a.  a.  0.  revx.  iS'  S.  358  ff. 

1)  Priscian.  de  fig.  numer.  1  (Grammat.  Lat.  ed.  Keil  III  p.  406)  führt  einige 
griechische  Hexameter  an,  in  welchen  die  Zeichen  für  5000  bis  5  so  beschrieben 
werden,  wie  sie  oben  graphisch  dargestellt  sind.  Für  1  aber  wird  der  einfache 
Vertikalstrich  I  angegeben.  Ausführlicher  handelt  über  dieses  ganze  Zahlen- 
system Herodian  m^  rtSv  aoi&fieSv  im  Appendix  zu  Stephani  Thesaurus  VIII,  2 
p.  345  ff.  ed.  Dindorf.,  der  ebeniaUs  die  Einheit  durch  I  bezeichnet,  übrigens 
aber  ebenso weniff  wie  Priscian  ein  Zeichen  für  Talent  anführt  Die  Zahl  6000 
ist  bei  ihm  aus  den  Zeichen  für  5000  und  1000  zusammengesetzt  Als  oberstes 
Zeichen  giebt  er  M  für  10000«  Letzteres  erscheint  auch  auf  dem  Abacus  der 
DareioBvase  in  Neapel,  nebst  t  für  tOOO,  H  für  100,  A  für  10,  O  für  Obolos,  <  für 
y%  Obolos  (Gardthausen  a.  a.  0.  S.  262). 

2)  a  L  Graec  Nr.  144.  3140,  Böckh  SUatshaush.  der  AUiener  II*  S.  45, 
Fabretü  a.  a.  0.  S.  149.  Die  Juxtaposition  der  Einheit  findet  sich  aber  auch 
bis  zu  tUtttt  —  7  SUtere  durchgeführt  (Böckh  a.  a.  0.  S.  34.  45). 

3)  Vergl.  Metrol.  Script  Ip.  166.  171.  207,14—16  und  an  Tielen  anderen 
Stellen,  welche  im  Index  unter  S^xMV  l^  ^^^  ^^  ^  nachgewiesen  sind.  Auch 
auf  einem  Gewicbtstück  findet  sich  dasselbe  Zeichen:  s.  unten  Anm.  zu  {  50, 1, 1. 
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stellt,  oder  ganz  horizontal  gelegt  und  dann  auch  gewunden  J)  Mithin 
kommen  folgende  Formen  Tor  /,  \  — ,  'X/.  Das  öuißoXor  wird  durch 
die  Verdoppelung  des  Oboloszeichens,  das  vQiwßoloy  durch  das  Zei* 
chen  der  Hälfte  S,  das  rerftißolov  durch  S-  ausgedrückt  3) 

Nach  Africanus  in  den  Kearol  war  das  Zeichen  fttr  Talent  ein 
durchstrichenes  $.') 

Fttr  fivä  wird  das  Zeichen  ju*"  oder  ju  angefahrt^) 

{  20.   Das  römUehe  GewichUystem, 

1.  Die  Römer  nannten  ihre  Gewichteinheit  Uhra^  das  auf  der  Wage 
mit  der  Last  gleich  schwebende  Gewicht^)  Die  Teilung  dieser 
Libra  fand  nach  dem  eigentttmlich  italischen  Duodecimalsystem  statt, 
in  welchem  die  grofsere  Einheit  im,  die  kleinere  Einheit  oder  das 
Zwölftel  unda  heifst®)  Das  Wort  a$  hängt  etymologisch  keineswegs 
mit  a€s  zusammen,  eine  Ableitung,  die  auf  der  Vorstellung  beruhte, 
dafs  der  As  als  Mttnze  ursprünglich  ein  Pfund  Kupfer  dargestellt  habe; 
sondern  es  bezeichnete  überhaupt  die  Einheit,  das  Ganze  gegenüber 
seinen  duodecimalen  Teilen.  "0  Diese  Teile  sind  aufser  der  uncia  zu- 
nächst die  Hälfte,  tmis  —  6  Zwölftel,  das  Drittel,  triens  =  4  Zwölftel, 
das  Viertel,  quadrans  »=  3  Zwölftel,  das  Sechstel,  sextans  =  2  Zwölftel. 
Aufserdem  bildete  man  noch  eigene  Namen  für  die  übrigen  Vielfachen 
der  Uncia:  6es^),  zwei  Drittel  des  Ganzen  «s  8  Zwölftel,  dodram  (eigent- 

1)  Die  SteUen  sind  nachgewiesen  in  den  Metroi.  Script  I  p.  171  nnd  im 
Index  nnter  oßolos  13. 

2)  Ebenda  I  p.  171  nnd  im  Index  unter  Simßolor^  xgwßolov^  mQwßolov. 
Vergl.  auch  Enstratiades  in  der  ji^cuoX.  i^fi.  ns^M.  ß\  %8vx.  tS\  Athen 
1870,  S.  358  ff. 

3)  P.  de  Lagarde  Symmicta  I  S.  170,  MetroL  Script.  I  p.  80  f. 

4)  MetroL  Script  I  p.  207,  22  (nnd  vergl.  Montfaucon  an  der  ebenda  p.  XI 
citierten  Stelle).   Ine  übrigen  Stellen  sind  im  Index  nnter  fnySi  22  nachgewiesen. 

5)  Das  Fragment  nef^l  raXmnwv  MetroL  Script  I  p.  270,  3:  Ux^a  na^ 
^PatfuUois  iQftrjvavnai  Xißoay  ^i£  irvfUflt^evteu  na^^  avxdk  Urorrfi  riy&w 
iffoicavovia^  und  ähnlich  Isidor  EtymoL  t6,  25  (MetroL  seript  II  p.  11t,  4—6). 
Vergl.  Brandis  S.  1.  Nach  Mommsen  Rom.  (vesch.  I*  S.  203  bedeutet  tt6ra  die- 
jenige Last,  welche  der  Mann  mit  ausgestrecktem  Arm  auf  der  Hand  zu  wiegen 
(Hbrar€)  vermag,  oder  das  'Gewicht'. 

6)  Mommsen  (lesch.  des  röm.  MOnzw.  S.  188  (Tradnct  Blacas  I  p.  200), 
Marquardt  Römische  Staatsverw.  n  S.  47. 

7)  Die  Ableitung  des  as  Ton  aes  giebt  Varro  de  L  L.  5,  169 ;  dagegen  der 
Verfasser  des  Liber  de  asse  1  (MetroL  Script  D  p.  72, 5):  quidquid  nnu m  est  — ^ 
assem  ratiodnatores  Tocant,  Volus.  Maec  1  (M.  Scr.  II  p.  61,  20):  divisio  so- 
lid!, id  est  librae,  quod  as  vocatur,  l^ctorius  Argum.  calc  1  (M.  Scr.  II  p.  87, 3) : 
unitas  assis  vocatur.  Vergl.  GronoT.  de  sestert  p.  848,  Mommsen  S.  188  Anm.  60 
(I  p.  200),  Rubino  Beitrage  zur  Vorgeschichte  ftaliens  S.  9  Anm.  8. 

8)  Bes,  wofür  eine  ältere  Nebenform  des  ist  (wie  dyis  flkr  bis)  darf  weder 
mit  Varro  de  L  L  5,  172  dnrch  dempto  triento,  noch  mit  Festos  Exe.  p.  33  M. 
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Keh  deqnkidfanM),  das  Gänse  weniger  ein  Viertel  *^  9  Zwölftel^  dextans 
(eigentlich  desextans)^  das  Ganze  weniger  ein  Sechstel »»  10  Zwölftel; 
endlich  durch  Zusammensetzung  mit  «neta:  ii#«tcr,  das  Ganze  weniger 
1  Unze  B*a  11  Dnzen,  $eft%mx  *^  7,  qmncunx  imü  5  Unzen,  i)  Dem 
entsprechend  heifst  auch  das  Achtel  sesmncia  »« 1 1/2  Unzen.  2)  Die 
kleinere  Einheit,  die  tmcni,  zerfiel  wiederum  in  die  Hfllfte,  semvncta, 
das  Viertel,  ticilicus,  das  Sechstel,  textuhi,  und  das  Vierundzwanzigstelf 
jcrtpdrfiim  oder  scHjputem.^  In  Teilen  des  Asses  ausgedrückt  ist  die 
Semuncia  ^^  1/24 ,  der  Sicilicus  ^»^  Vis  t  die  Seztala  «—  1/72 ,  das  Scri- 
pulum  a»  ViS8* 

Die  Vielfachen  des  Asses  werden  durch  Zusammensetzung  mit  den 
Zahlwortern  ausgedrückt:  tra$i$  his  nonmiis;  derasits,  6«0Bim,  tricesits 
bis  ceninssts;  ftlr  zwei  As  jedech  gebrauchte  man  dupondms.^) 

durch  bis  trimu  erklärt  werden,  sondern  es  bezeichnet  zwei  Teile,  d.  i. 
Drittel,  des  As  {bi — as),  weshalb  es  auch  die  Griechen  richtig  mit  difiot^ov 
wiedergeben.   Vergl.  Müller  zn  Festos  a.  a.  0.,  Momsisen  a.  a.  0* 

1)  Diese  ganze  Einteilung  geben  Varro  de  L  L.  &,  171  f.,  Goluro.  de  r.  r.  5, 1 
(wo  er  die  Einteilung  des  Jugenim  bespricht,  vergl.  oben  §  13,  3  S.  84  Anm.  2), 
Volns.  Maec.  1  ff.,  die  Schrift  de  asse  2,  Ulpian.  Digest  28,  5,  50,  Priseian.  de 
fig.  nnm.  2, 10  f.,  Carmen  de  ponder.  41  (f.,  Aosonios  de  ratione  librae  p.  154  f.  ed. 
Schenkl,  AnthoL  Lat  ed.  Mayer  Nr.  1066,  das  Fragment  in  den  Gromat  ed.  Lachm. 
p.  339  f.  (vergl.  auch  den  Stellennachweis  im  Index  zu  den  Metrol.  Script,  unter  tu), 
—  Die  Ableitungen  von  dodram^  desrt4ms,  deunx  hat  Varro  a.  a.  0.  —  Für  qua- 
drans  findet  sieh  tarunehit  bei  Gic.  ad  Att.  7,  2,  3,  Varro  de  L  L.  5, 174,  Festus 
unter  mmuneiumy  Volus.  Maec.  74. 

2)  Die  Stellen  des  Festus,  Maecian  u.  a.  sind  nachgewiesen  im  bidez  zu 
den  Metrol.  script  unter  soseuneia,  VergL  auch  Gantor  Vorlesungen  über  Gesch. 
der  Mathem.  1  S.  446. 

3)  Varro  de  1.  L.  5,  171  bezeichnet  die  sexlula  als  aeris  minima  pars  und 
erwähnt  aufserdem  von  Teilen  der  Unae  nur  die  semuncia.  Das  seriptulum 
erwähnt  er  de  r.  rust.  1,  10  nur  als  Teil  des  Ackermafses.  Den  sieiUeus  fügen 
Maecian  u.  a.  binzn:  s.  den  Stellennachweis  im  Index  zu  den  Metrol.  script. 
unter  diesen  Worten  und  AnthoL  LaL  Nr.  1067.  Sicilicus  ist  das  griechische 
^ucaXutos  (Bemard  de  mens.  p.  121,  Böckh  Metrol.  Unters«  S.  160),  es  bezeich- 
nete ursprünglich  den  sicilischen  Quadrans  in  der  römischen  Silbeirechnnng 
(Mommsen  Rom.  Münzw.  S.  202  »  I  p.  243,  Rubino  a.  a.  0.  S.  11).  Seriptulum 
ist  Übersetzung  des  griechischen  yifofifia  (§  19,  7);  vergl.  das  Garmen  de  ponder. 
vs.  9:  gramma  vocant,  scriplnm  nostri  dixere  priores.  Für  seriptulum  sind 
Nebenformen  seripulum^  sorupulum,  später  auch  scripulus,  serupulusy  worüber 
Varro  bei  Gharis.  1  p.  81:  scnptulum,  quod  nunc  viügo  sine  t  dicunt,  C^c  ad 
Att  4, 16, 13,  Vitmv.  7,  8,  die  im  Index  zu  den  Metrol.  script  unter  dem  Worte 
Gtierten,  W.  Ghrist  im  Rheinischen  Museum  XX  S.  67  zu  vergleichen  sind. 

4)  Vam>  de  1.  L.  5,  169.  8,  83  f.,  Volus.  Maec.  $  49  ff.,  Festus  unter  aesU- 
mata,  maarimam  muliam^  sesterti  notam.  Versl.  Böckh  S.  161,  Mommsen 
S.  188  (Tradttct  Blacas  I  p.  200).  Die  Erklärung  der  abweichenden  Benennung 
dupandius  giebt  Varro  5,  169:  dupondius  a  duobus  ponderibus,  quod  unum 
pondus  assipondium  dicebatur.  id  ideo,  quod  as  erat  libra  pondus.  Die  ana- 
loge Bildung,  welche  bes  oder  bessis  gelautet  haben  würde,  unterblieb,  weil  bes 
schon  Vs  des  As  bezeichnete.   Mommsen  a.  a.  0.  Anm.  60. 

Hvltseli,  Metrologie.  10 
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2.  Von  fraher  Zeit  hatte  man  für  die  einzelnen  Teile  dieses 
Systems  eigene  Zeichen.  0 

Der  As  als  die  Einheit  schlechthin  wurde  durch  den  vertikalen 
Strich  I,  die  Vielfachen  des  Asses  durch  die  üblichen  Zahlzeichen  II,  III, 
IUI,  V  u.  s.  w.,  X,  ^,  C  u.  s.  w.  hezeichnet.2) 

Für  den  halben  As  hat  zu  allen  Zeiten  das  Zeichen  der  Hfllfte  S 
gedient.') 

Für  das  Zwölftel  oder  die  Unze  ist  die  älteste  Bezeichnung  der 
Punkt,  auf  den  Münzen  als  kleine  Halbkugel  erscheinend.^)  Daneben 
tritt  frühzeitig  der  horizontale  Strich  auf,  welcher  in  der  Kurrentschrift 
entweder  sich  schlängelt,  rc,  oder  nach  oben  offen  sich  abrundet,  u.&) 

Alle  übrigen  Zwölftel  des  Asses  werden  durch  Kombination  der 
Zeichen  für  Unze  und  Hälfte  ausgedrückt,  also  z.  B.  quadrans  durch 
>  oder  V  oder  3  oder  ^'^'  oder  C^®),  triens  durch  ^w*^),  dodrans 
durch  S>  oder  SV  oder  Sl. «)  oder  S^-  oder  S;^<v>  oder  S:;:^. 

1)  Vergl.  im  allgemeinen  Mommsen  S.  188  ff.  199  ff.  (Tradoct  Blacas  I  p.  200  ff 
239  ff.),  denselben  im  Hermes  111  S.  469  ff.,  R.  Schöne  ebenda  S.  475  ff.  und  im 
Philologus  XXVm  S.  369  ff.,  Marquardt  Römische  StaatsTcrw.  U  S.  47  ff.,  A.  Fa- 
bretti  Paläographische  Studien,  aus  dem  Italienischen  Übersetzt,  Leipiig  1877, 
S.  164  f.,  Metrol.  Script  n  p.  XXV  ff,  G.  Zell  Handbuch  der  röm.  Epigraphik  n 
S.  52  ff.,  femer,  anlangend  die  Zeichen  auf  Münzen,  die  Abbildungen  im  Aes  grave 
del  Museo  Kircheriano,  bei  Mommsen-Rlacas  IV  pl.  V.  VI.  XXI.  XXfl.  XXIV  ff., 
Sambon  und  d'Ailly  in  den  zu  §  33,  t  zu  citierenden  Werken,  endlich  betreffs 
der  Inschriften  G.  Wilmanns  Exempla  inscript  Latin.  I  Nr.  697,  0  p.  737,  Marini 
Atti  de'  fratelli  arrali  I  p.  227  ff.  258  ff.,  Corp.  inscript  Lat  ed.  Mommsen  an  den- 
jenigen  Stellen,  welche  in  den  Indices  1  p.  613  unter  notae  numeraUf  und  IV 
p.  247  unter  netae  pondemm  angeführt  sind,  sowie  die  Arvalinschrift  Nr.  2059 
in  vol.  VI  pars  I.    Yergl.  auch  oben  §  11, 1  a.  E. 

2)  Mommsen  S.  188  (In.  201),  Fabretti  a,  a.  0.  S.  150  ff. 

3)  Cber  die  jüngeren  Modifikationen  dieses  Zeichens  yergl.  Metrol.  Script.  11 
p.  XX.  XXVI,  über  die  abweichende  umbrische  und  etrurische  Bezeichnung  Fa- 
bretti S.  164.  —  Erwihnt  sei  an  dieser  Stelle  auch  das  Zeichen  \f  nebst  ver- 
schiedenen Modifikationen:  vergl.  Metrol.  Script  D  p.  XXRI.  134,  5,  W.  Watten- 
bach Anleitung  zur  griechischen  Paläographie,  Leipzig  1877,  Anhang  S.  31,  10, 
J.  Friedlaender  in  der  Berliner  Zeitschrift  f.  Numism.  1879  S.  5,  in  diesem  Hand- 
buch §  51,  8,  Pappus  ed.  Hultsch  vol.  III,  2  p.  128. 

4)  Lex  parieti  faciundo  im  G.  I.  Lat  I  Nr.  577  p.  163  f.,  Wilmanns  a.  a.  0. 
II  p.  737,  Metrol.  Script  I  p.  114  Anm.  1  Nr.  3.  Auf  den  Münzen  ist  die  Bezeichnung* 
durch  das  Kügelchen  die  allein  übliche  (vergl.  die  in  Anm.  1  angeführten  Werke). 

5)  Marini  a.  a.  0.  p.  229,  Mommsen  im  Hermes  HI  S.  471,  Metrol.  Script.  H 
p.  XX.  XXVH.  Das  Zeichen  w  kann  auch  umgewendet  werden,  z.  B.  im  Aus- 
druck für  quaärant:  Xw. 

6)  G.  L  Lat  I  Nr.  577,  IV  Nr.  2063,  VI  pars  I  Nr.  5059  p.  506,  Marini,  Wil- 
manns, Metrol.  Script  a.  a.  0.,  meine  Abhandlung  über  die  Bruchzeichen  bei 
Vitruvius  in  Fleckeisens  Jahrb.  (1.  Abteil,  der  Neuen  Jahrb.  f.  Philol.  u.  Padag.) 
1876  S.  257  ff. 

7)  Marini,  Wilmanns,  Mommsen  a.  a.  0. 

8)  G.  I.  Lat  I  Nr.  577,  2,  2,  Oeuvres  compl^tes  de  B.  Borghesi  I  p.  240  f., 
Wilmanns  a.  a.  0.,  K  Schöne  im  Hermes  IH  S.  475  (aus  I.  R.  N.  5). 
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lo  jüngerer  Kurrentschrift  verschmilzt  das  Zeichen  :r  ftlr  iextans 
zu  einer  dem  griechischen  Buchstaben  Z  oder  ^  ähnlichen  Form. 
Eine  einzelne  hinzutretende  Unze  wird  dann  durch  einen  kleinen 
schiefen  Strich  bezeichnet,  also  z.  B.  guadrans  durch  ^\  ^mamx 
durch  SS'-O 

Eine  einzelne  auslaufende  Unze  kann  neben  mehreren  vorher- 
gehenden Horizontalstrichen  auch  durch  einen  Vertikalstrich  bezeich- 
net werden,  also  z.  B.  quadrans  durch  =1,  quincunx  durch  ==1.2) 

Die  Hälfte  der  Unze,  «emtmcia,  wird  durch  X.  oder  abgerundet  € 
oder  £  ausgedrückt.') 

Das  Zeichen  des  Viertels  oder  iicilictu  ist  D,  des  Sechstels  oder 
der  sextula  ^J)  Der  Bruch  binae  sextulae  »>  ^u  As  wird  durch  Dop- 
pelsetzung dieses  Zeichens  gegeben,  wobei  auch  Verschlingung  zu 
einem  Zuge  vorkommt.^)  Die  dimidia  sextula  erhalt  einen  Querstrich 
durch  das  Zeichen  der  Sextula:  -^.^) 

Der  kleinste  Teil,  das  «mpti/nm,  wird  durch  3  bezeichnet'')  In 
Handschriften  findet  sich  auch  die  Verdoppelung  des  für  die  dimidia 
sextula  vorher  angeführten  Zeichens,  s) 

Es  folgt  nun  eioe  Obersicht  der  Zeichen  des  Asses  und  seiner 
Teile  nach  der 'Distributio'  des  Volusius  Maecianus.^) 


1)  Metroi.  Script.  II  p.  XX.  XXVI  f. ,  W.  Christ  Über  das  argumentum  cal- 
eulandi  des  Victorius  in  den  Sitzungsberichten  der  Mfinchener  Akademie  1863 
I  S.  100  ff.,  H.  Kinkelin  Der  ealeulus  yieiorii  in  den  Verhandlungen  der  Natarf. 
Gesellsch.  zu  Basel,  1868  Jnli,  G.  Friedlein  Der  Galcnlus  des  Victorias  in  der 
Zeitschr.  f.  Mathem.  u.  Phys.  XVI  p.  42  ff. ,  Victorii  ealeulus  ed.  G.  Friedlein  in 
Baoncoropagnis  Bulletino  deUe  scienze  matem.  IV,  1871  NoTemb.  Bei  Victorius 
n.  a.  erscheinen  die  Zeichen  zn  zusammenhangenden  Federzflgen  yerschliffen. 

2)  G.  I.  Lat  IV  Nr.  1401  (wo  die  drei  Striche  =1  zu  einem  Zeichen  Ter- 
schmolzen  sind),  Metrol.  Script  II  p.  XXVI. 

3)  G.  I.  Lat.  I  Nr.  577,  2,  4  nnd  22,  IV  Nr.  1401.  2029,  VI  pars  I  Nr.  2059, 
Metrol.  Script.  U  p.  XXVII  f.,  Wilmanns  a.  a.  0. 

4)  G.  I.  Lat  U  Nr.  3386  (und  dazu  Marquardt  Rom.  Staatsr.  II  S.  49),  IV 
Nr.  1175«  (cf.  add.).  2029.  2055,  VI  pars  I  Nr.  2059, 33,  Mommsen  im  Hermes  III 
S.  470,  Metrol.  Script  II  p.  XXI  f.  XXVm,  meine  Becension  von  Gantors  römi- 
schen Agrimensoren  in  Fleckeisens  Jahrb.  1876  S.  768,  Wilmanns  a.  a.  0. 

5)  Mommsen  a.  a.  0.,  Marquardt  11  S.  48,  MetroL  Script  a.  a.  0. 

6)  Dieselben  wie  vorher,  und  Victorius  ed.  Friedlein  (oben  Anm.  1). 

7)  G.  I.  Lat  IV  Nr.  2030  und  ähnlich  Nr.  2029,  Mommsen  im  Hermes  m 
p.  470.  474,  Metrol.  script.  II  p.  XXI.  XXVID. 

8)  Metrol.  script.  U  p.  VU.  XXI  f.  XXVDI,  die  Handschriften  des  Maecian 
(Metrol.  Script  p.  64,  28),  Victorius  a.  a.  0. 

9)  Mommsen  Abhandl.  der  Sachs.  Gesellsch.  der  Wissensch.  ED,  1 853,  S.  281  ff., 
Metrol.  Script.  II  p.  17—22.  61—70.  Vergl.  auch  die  Bruchzeichen  bei  Frontinus 
de  aquis  ed.  Buecheler.  p.  18  ff.  und  bei  Vitruv  nach  meiner  oben  angefflhrtea 
Abhandlung  in  Fleckeisens  Jahrb.  1876  S.  257  ff. 

10* 
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As  und  seine  Teile 


as  .  . 
dennx  . 
dextans 
dodran» 
bes  •    • 


aeptunz 
semis  . 


qnincanx 
triens  . 
^nadrans 
sextans 
sescnncia 


nncia  .  .  . 
senraiicia  •  . 
binae  sextulae  , 
sicilkus  •  . 
sextnla  .  . 
dimidia  sextuia 
scripulum 


As 

Unzen 

1 

12 

"/i» 

11 

V« 

10 

»/« 

9 

»/» 

8 

7.« 

7 

V« 

6 

V.« 

5 

•/• 

4 

V* 

3 

Ve 

2 

V. 

IV« 

V-i 

1 

v~ 

V« 

Vm 

V3 

V« 

V4 

V" 

V« 

Vl44 

Vi« 

'/Mt 

Vm 

Beaeichnung 


I 

S=  = 
S  =  - 
S  = 
S- 
S 


^ 


3.  Dieses  Systems  der  duodecimalen  Teilung  eines  Ganzen  oder 
Asses  haben  die  Römer  bekanntlich  in  der  verschiedensten  Weise  sich 
bedient.  Im  gewöhnlichen  Leben  fand  es  am  häufigsten  seine  Anwen- 
dung auf  die  Erbschaftsmasse,  daher  die  Ausdrücke  here$  ex 
ane^  ex  doärmUe  u.  s.  vrA)  Im  Gebiete  des  Messens  wurden  als  Asse 
dSejenjgen  GrOfsen  behandelt,  bei  denen  vorzugsweise  das  Bedürfnis 
einer  leichten  und  bequemen  Einteilung  sich  fühlbar  machte ,  so  be- 
sonders der  Fufs  (§  11, 1),  das  Jugerum  (§  13,  3),  der  Sextarius 
(§  17,  5),  desgleichen  das  Pfund  2),  sowie  die  Einheit  der  ältesten 
Münze,  der  Kupferas  (§  33,5).  Aber  auch  jede  andere  beliebige 
Einheit  konnte  so  geteilt  werden  '),  ja  es  ist  die  Duodecimalteilung  die 

1)  Tolns.  Maec  44  vergL  mit  der  Torrede  (Metro).  Script  n  p,  61,  13. 
66,  21).  VergL  Gronov.  de  sestertiis  m,  11  p.  435  ff. 

2)  S.  den  Stellennachweis  im  Index  zo  den  Metrol.  Script  unter  iUr^a  und 
Hbra,  Eine  Teihing  des  Pfandes  Silbers  in  bm  semunda  neiiietu  setthüa «« 
Vs  +  Vm  +  ^/H  4-  Vt«  »  '^/i44  weist  Marqoardt  Rom.  SUaUverw.  II  S.  49 
aus  C  I.  Lat  Nr.  33S6  nach.  Über  die  septunces  auri  bei  Ut.  23,  19,  16  vergl 
unten  (  37,  1  Anm. 

3)  So  z.  6.  jedes  beliebige,  sei  es  gröfsere  oder  kleinere  GnmdstClck  (Sa- 
vigny  an  der  oben  S.  84  Anm.  2  angefiklirten  Stelle,  Marquardt  R6m.  Staats- 
▼erwalt  D  S.  47>,  die  attische  Mine  bei  Prise,  de  fig.  numer.  2  §  10  (Böckh 
S.  1161),  der  Denar  htA  Tolns.  Maec  4S>-62  (vergl.  Metrol.  Script  ü  p.  17  ff.), 
die  Hemina  bei  Plin.  23,  7  §  133,  der  Digitus  bei  Frootin  (oben  S.  74  Anm.  1), 
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aOein  gebrnuchlicbe  Art  der  Bruchrechiiung  bei  den  Römern. 
Wie  bei  unsern  Deeinudbracben  die  erste  Stelle  die  Zehatel,  die  zweite 
^  Hunderstel  und  so  fort  einnebneii,  so  drflckten  die  Romer  gebro- 
cheae  Zahlen  durch  Reihen  von  Brüchen  aus,  deren  Nenner  Vielfliche 
der  Zwölf  sind.  Die  erste  Steile  nehmen  die  Zwölftel  (unciae)  ein,  die 
zweite  die  Viernndzwanzigstel  (ieamnouie);  dann  folgen  als  besonders 
benannte  Brüche  V48  (sietYteti«),  V^t  (satfufa)  und  Vsss  (sen^mn). 
Zwisdien  uxtula  und  icripuhan  fehlt  eine  eigene  Benennung  für  Vi  44« 
Dieser  Bruch  wird  ausgedrückt  durch  dhnidia  sexnda  (§  20, 2),  und 
entsprechend  reibt  sich  dem  Scripulnm  als  kleinster  Bruch  das  Ümi- 
dium  scripulum  =»  V&76  an.  Zwischen  $emuncia  und  skiUcus  wurde 
noch  die  Verdoppelung  der  sextula  unter  der  Bezeichnung  dua$  oder 
bmae  textulae  eingeschoben,  i)  Wie  schwerfällig  und  unzureichend 
diese  Rechnungsweise  war,  ist  hier  nicht  der  Ort  naher  auszuführen. 
4.  In  der  Kaiserzeit  brachte  man  das  griechische  Gewichtsystem 
mit  dem  römischen  in  Verbindung.  Das  Gewicht,  dessen  sich  die  grie- 
chischen Ärzte  bedienten,  war  die  Drachme.  Ursprünglich  war  es 
die  attische  Drachme  gewesen  ^);  in  Rom  aber  wurde  anstatt  derselben 
der  Denar  gebraucht  und  der  Name  Drachme  auf  diesen  übertragen. 
Danach  bestimmte  sich  auch  die  Einreihung  in  das  römische  Gewicht- 
system. Der  Denar  betrug  bis  auf  Nero  ^84 «  nach  diesem  Vse  des 
Ifundes.  Nach  der  ersteren  Bestimmung  nahmen  den  Denar  als  Ge- 
wicht Cornelius  Celsus,  Scribonius  Largus  und  Plinius,  nach  der 
letzteren  spatere  Schriftsteller.')  Dieser  letztere  Denar  erscheint  als 


der  Tag  bei  Geasorin  20,  10,  die  Stunde  bei  PUa.  2,  14  §  58.  18,  32  §  325  u.  a. 
(vergl.  Marquardt  II  S.  49  Anm.  4). 

1)  Die  Belege  finden  sich  in  den  zu  §  20,  2  angefAhrten  Stellen.  Ffir  die- 
jenigen Autoren,  die  in  den  Metrologici  acnptores  zusammengestellt  sind,  giebt 
den  Nachweis  die  Praefatio  vol.  II  p.  XXY  ff.  Das  dimidium  seripulum  wird 
als  kleinster  Bruchteil  des  Jugerum  anffeftthrt  von  Golumella  5, 1  (Metrol.  Script  II 
p«  55,  4),  worauf  eine  Übersicht  der  Abriffen  TeUe  folgt  (vergl.  oben  §  13, 1  a.  E. 
und  13,  3).  Mehrere  Beispiele  angewandter  Bruchrechnung  giebt  derselbe  5, 2, 
wie:  iugeri  trientem  et  sextulam  »  ^/is  +  ^jn,  semuncia  et  scripula  tria  «> 
Vt4  4-  *)Wt,  sescunciam  scripula  duo  et  dimidium  »>  Vi*  +.  V*«  +  A^«  +  V*^** 
vergl.  aulserdem  das  Argumentum  eahulandi  des  Victorius  nebst  den  oben 
S.  147  Anm.  1  citierten  Kommentatoren  und  Friedlein  in  Fleckeisens  Jahrb.  1866 
S.  569  ff.,  Marquardt  Rom.  Staatsverw.  II  S.  49  f.,  M.  Gantor  Vorlesungen  über 
Gesch.  der  Afathem.  I  S.  445. 

2)  Plin.  21, 34  §  185:  Et  quoniam  in  mensuris  quoque  sc  ponderibus  crebro 
Graecis  nominibus  uteodum  est,  interpretationem  eorum  semel  hoc  in  loco 
ponemus:  drachma  Attica  —  fere  enim  Attica  obserratlone  medici  utuntur 
—  denari  argentei  habet  pondus,  eademque  sex  obolos  pondere  effidt 

3)  Die  Belegstellen  werden  unten  §  36, 1.  38,4  aufgefAhrt  werden. 
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Drachme  bei  Galen  ^)  und  ist  auch  unter  diesem  Namen  von  den  Me- 
trologen der  Kaiserzeit  nebst  seinem  Sechstel,  dem  Obolus  »s  1/3  Skrupel, 
in  das  Gewichtsystem  aufgenommen  worden.  2)  Dazu  kommen  als 
kleinste  Gewichte  der  duUcus  «a  i/g  Obolus  ')  und  seit  Gonstantin  die 
nliquOy  griechisch  xeQariov  »*  V«  Skrupel  ««  Vs  Obolus.^)  Die  Sex- 
tula  hiefs  seit  Gonstantin  als  Goldmünze  und  auch  als  Gewicht  toUdus^ 
griechisch  rofiiafiOj  als  Gewicht  noch  besonders  exo^nim,  k^ayiov^ 
üToyiov  (§  40,  1).  Hieraus  entwickelt  sich  folgende  Übersieht,  in 
welcher  der  Chalkus,  weil  er  seit  Aufnahme  der  Siliqua  seltener  an- 
gewendet wurde,  weggelassen  ist.&) 


libra                      1 

uncia                    12 

1 

sicilicus               48 

4 

1 

sextula  (solidus)    72 

6 

IV»    1 

dnchma               96 

8 

2        IV»     1 

scripulum           288 

24 

6        4        3 

1 

Obolus                576 

48 

12        8        6 

2 

1 

siliqua              1728 

144 

36      24      18 

6 

3. 

Die  Reduktion  des  römischen  Gewichts  giebt  Tab.  XIII. 


1)  Galen,  de  compos.  med.  p.  jen.  p.  813  Kühn:  (al  inxa  xal  ^iaeia  ovv« 
yitu)  I'  9(^xf^al  ylvo^Tiu  xrfi  fuas  avyyias  17'  8^axfM£  dexoftAnjs^  derselbe  oe 
compos.  medic  sec  locos  8  p.  160:  n^tflot^  9*  ort  d^xH'V^  Üyofittf  vvr  4» 
Ttüs  TOtovroiß  anavraQ  ona^  'Pmfuuot  Srjra^ior  oroftaiavcty.  Diese  und  andere 
Zeugnisse  Galens  sowie  der  spateren  Metrologen  sind  in  den  Metrologici  Script, 
(▼ergl.  den  Index  unter  Sfjvd^tatf  2  und  S^axftr  4)  rosammengestellt. 

2)  S.  den  Index  zu  den  Metrol.  Script,  unter  oßoXos  6  und  obobu.  Im 
Carmen  de  pond.  6 — 8  (MetroL  Script.  D  p.  88)  wird  als  kleinstes  Gewicht  der 
semiobolut  angeftlhrt  (erwähnt  auch  von  Isidor  ebenda  p.  112, 11). 

3)  Ebenda  unter  xo^^m^^  ealeus,  ealeuhu.  Ober  die  abweichende  Lesart 
bei  PlinittS  21,  34  §  185:  obolus  (pondere  efficit)  decem  chalcos  vergL  oben 
S.  133  Anm.  4. 

4)  W.Christ  in  den  Sitzungsberichten  der  Mflnchener  Akad.  1862,  I  S.  47, 
MetroL  scripL  I  p.  89.  Die  Belegstellen  weist  der  Index  zu  den  letzteren  unter 
Ktifartov  und  siaqua  nach.  Der  lupinut  wird  im  Carmen  de  pond.  12  f.  (MetroL 
scnpt  II  p.  88)  zu  V«  Skrupel  =  1  Vt  HHfuae^  mithin  gleich  dem  &i^ftoi  bei 
Oreibasois  u.  a.  (Index  unter  &4^pu>£  2)  bestimmt  Über  den  anderweitigen  Ansatz 
zu  Vs  Skrupel  «*  2  siliqua«  oder  i»^r«a  vergL  den  Index  unter  ^d^/uaG  1  und 
oben  §  19, 7. 

5)  Wenn  auch  die  Angaben  der  metrologischen  QneUen  über  die  kleinsten 
Gewichte  im  wesentlichen  übereinstimmen,  so  treten  doch  immerhin  merkliche 
Unterschiede  hervor,  wenn  man  aus  jeder  Quelle  für  sich  eine  systemaüscbe 
Übersicht  herstellt.  Besonders  lehrreich  ist  dann  die  Unterscheidung,  welche 
kleinsten  Gewichte  vorkommen  und  welche  nicht  Die  Materialien  sind  in  den 
Metrologie!  scriptores  bereit  gestellt;  doch  würde  eine  Bearbeitung  derselben 
hier  zu  weit  fähren. 
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5.  Es  hat  sich  eigentamlkher  Weise  getroffen,  dals  uoter  allen 
Gewichten  des  Altertums  das  römische  Pfund  zwar  am  sichersten  be- 
stimmt, sein  Ursprung  aber  am  wenigsten  aufgehellt  war.  Die  Nor- 
mierung nach  atiischem  Gewichte  galt  als  zweifellos  (§  26, 1);  aher  die 
Herleitung  des  Pfundes,  welches  offenbar  alter  war  als  die  Berührung 
Roms  mit  der  Kultur  der  Athener  ^  war  damit  nicht  erkUirt  Den  er- 
sten Fingerzeig  gab  die  Thatsache,  dafs  in  Athen  vor  der  Solonischen 
Manzordnung  nicht  blofs  eine,  sondern  zwei  verschiedene  Gewichts- 
minen bestanden  haben,  und  zwar  fand  sich,  dafs  die  grofsere  von 
beiden,  welche  zugleich  die  relativ  altere  war,  später  auf  den  Betrag 
von  150  Solonischen  Drachmen  normiert  worden  ist  (§  19, 9.  10). 
Nun  vermag  im  allgemeinen  jedes  Gewicht  des  Altertums  aus  sich  her- 
aus eine  Hidfte  zu  entwickeln,  welche  zu  einer  neuen  Gewichtseinheit 
wird.O  Das  ursprüngliche  Gewicht  pflegen  wir  dann  das  schwere,  das 
davon  abgeleitete  das  leichte  zu  nennen.  Das  römische  Pfund  also, 
welches  gleich  75  Solonischen  Drachmen  ist,  konnte  als  leichte  Mine 
der  nachweisbar  ältesten  attischen  Handelsmine  an  die  Seite  gestellt 
werden. 

Allein  diese  Vermutung  würde  keine  besondere  Beachtung  ver- 
dient haben,  wenn  nicht  in  Italien  selbst  Spuren  einer  schweren  Mine, 
4es  Doppelten  des  Pfundes,  sich  gefunden  hätten.  Noch  Vitruv  rechnet 
nach  einem  Talente,  welches  120  römische  Pfond  hält,  dessen  Mine 
mithin  gleich  2  Pfund  ist  (§  57, 4,  IV).  Dasselbe  Talent  meint  wahr- 
scheinlich auch  Dionysios  von  Halikamass,  wenn  er  2000  altrOmische 
Asse,  deren  Gewicht  er  zu  je  1  Pfund  ansetzt,  mit  16  Talenten  gleicht.  2) 
Die  Mine  dieses  Talentes  tritt  aber  auch  mit  ziemlicher  Deutlichkeit 
aus  dem  Dunkel  der  frühesten  etruskischen  Münzgeschichte  hervor 
(8  57, 9). 

Es  war  nun  ferner  noch  zu  fragen,  wie  jene  Mine  den  Weg  nach 
Attika  einerseits  und  nach  Mittelitalien  anderseits  gefunden  habe;  denn 
ihr  Alter  wiedersprach  der  Annahme,  dafs  sie  erst  aus  Attika  nach 
Italien  gelangt  sei.  Was  uns  als  attisches  Handelsgewicht  bezeugt  ist. 


1)  Yer^l.  unten  §  42,  9.  43,  5.  8.  44, 12.  45,  8.  54,  1,  Y  und  anderwärts. 
Auch  die  aciliflche  Kupferlitra  von  Vi^  attischem  Talent  (§  56,  5)  kann  als 
leichte  Mine  neben  der  atüschen  als  der  entsprechenden  schweren  gelten. 

2)  Dionys.  9,  27,  W.  Christ  in  den  Sitzungsberichten  der  Münchener  Akad. 
1862,  I  S.  68  f.  Genau  ausgerechnet  giebt  die  Gleichung  ein  £upfertalent  von 
125  römischen  Pfund  (§  44, 17.  57,  4,  IV)  und  mithin  eine  Mine  von  2Vii  Pfund 
oder  682  Gr.;  wahrscheinlich  aber  schwebte  dem  Berichterstatter  eine  Mine  von 
rund  2  römischen  Pfunden  vor. 
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war  auch  äginäasches  Mttnzgewicht  gewesen,  und  zwar  entspricht  die- 
jenige Mine,  deren  Hälfte  das  rDniische  Pfund  ist,  dem  Fuise  der 
frühesten  äginäischen  Prfigung  (§  24, 1.  48, 1).  Da  nun  auch  für  Sy- 
rien eine  leichte  Mine,  wenngleich  aus  verbältnismafsig  jüngerer  Zeit, 
nachgewiesen  wurde,  deren  Doppeltes  wiederum  der  ältesten  üginäi- 
sehen  Mine  fast  genau  entsprach  (§  5  t,  5,  VII),  und  endlich  die  Ab« 
leitung  der  letzteren  Mine  aus  dem  ursprünglichen  babyloniacfarphü- 
nikisdien  System  deutlich  sich  herausstellte  (§  48, 1),  so  konnte  mit 
grofser  Wahrscheinlichkeit  der  Satz  aufgestellt  werden ,  dafe  das  rö- 
mische Pfund  die  Hälfte  einer  phönikisehen,  frühzeitig  nach  Griechenr 
land  und  Italien  gedrungenen  Handelsmine  ist,  welcl^  später  mit  dem 
Solonischen  Gewichte,  nachdem  dieses  bereits  mit  jener  ältesten  Mine 
nach  einfachstem  Verhältnisse  sich  ausgeglichen  hatte,  in  eine  unger 
zwungene,  gewissermafaen  verwandtschaftliche  Beziehung  trat. 

Aber  noch  andere  Erwägungen  schliefeen  sich  an ,  welche  von 
ißt  Vergleichung  zwischen  Gold  und  Silber  ausgehen  und  auch  auf 
die  altitalische  Kupferwährung  sich  erstrecken. 

Auf  rein  empirischem  Wege  ist  oben  festgestellt  worden,  dab 
nach  dem  Wertverhältnisse  von  I2V2  : 1  das  kleine  Goldtalent  von  6 
attischen  Drachmen  gleich  einem  romischen  Pfunde  Silbers  ist  (§  19, 3), 
und  ferner  wird  sich  weiter  unten,  lediglich  nach  Malsgabe  babylo^ 
nischer  Währongsverhältnisse  und  thatsächlicher  Mttnzgewichte  zeigen, 
dafs  6  leichte  babylonische  Goldstatere  gleich  einer  altäginäischen 
Mine  Silbers  gegolten  haben  (§  24, 1). 

Diese  Thatsachen  lassen  sich  versuchsweise  in  folgende  Gber- 
aicht  einordnen. 

Drei  schwere  babylonische  Shekel  Goldes  im  Gesamtgewicht  von 
50,4  Gr.  sind  nach  dem  babylonischen  Wertverhältnis  von  ISVs  :  1 
das  Äquivalent  einer  altäginäischen  Mine  von  672  Gr.  gewesen. 

Diese  Mine  betrug  etwas  über  153  attische  Drachmen  (§  48, 1), 
mithin  auch  etwas  über  ebensoviele  euboische  Drachmen,  welche  den 
attischen  im  wesenthchen  gleich  waren  (§  48, 2).  Das  euboische  Sil- 
bergewicht ist  aus  einer  geringen  Erhöhung  des  babylonischen  Gold- 
gewichtes hervorgegangen.  Indem  nun  dieselbe  Mine  auf  150  euboi- 
sche Drachmen  (»>  655  Gr.)  abgerundet  wurde,  kam  das  Gold  baby- 
lonischen Fufses  zum  euboischeo  Silber  in  das  Wertverhältois  von 
13 :  US  48, 2  geg.  E.). 

Seitdem  in  Attika ,  in  Sicilien  und  im  makedonischen  Reich  das 
Gold  ebenfalls  auf  das  erhöhte  euboische  oder  Soloniscbe  Gewicht 
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geschlagen  wurde,  trat  das  Gold  zum  Silber  in  das  Wertverhältnis  Ten 
12^2  : 1 ,  und  die  Hine  Silbers  von  150  Drachmen  oder  655  Gr.  ent- 
sprach einem  Goldgewicht  von  6  attisdien  Stateren  oder  52,4  Gr. 
Wenn,  ahnlich  vrie  in  Etrurien  (§  57, 9),  anf  eine  solche  Mine  Silbers 
2&8  gleich  schwere  Minen  Kupfers  gingen,  so  bildete  das  Goldgewicht 
von  6  Stateren  ein  eigentandiches  Talent  von  3600  Kupfereinheiten, 
deren  jede  fttr  sich  dem  Talent  an  Gewicht  etwa  gleich  war  und  ab 
Wertäquivalent  in  Silber  einen  Viertelobolos  neben  sich  hatte.  ^)  INese 
Kupfereinheit  war  das  Zwölftel  der  altitalischen  Wme%  also  im  eigent- 
lichen ^nne  die  kleine  'Einheit',  wie  der  lateinisdie  Ausdruck  be- 
sagt (§  20,  !)• 

Nehmen  wir  nun  statt  der  schweren  Mine  von  655  Gr.  die  leichte 
von  327,5  Gr.,  d.  i.  das  etrurische,  latdnische  und  römische  Pfund, 
so  erhahen  wir  die  Wertgleicbung  von  1  Pfund  Silbers  mit  3  attischen 
GoMstateren,  d.  i.  mit  dem  bekannten  kleinen  Goldtaknte.  Da  femer 
in  Hom  1  Skrupel  Silbers  oder  als  Mttnze  1  ie$tertiu$^  welcher  seit 
Einfahrung  der  Silberprflgung  gleich  2Vt  reducierten  Assen  galt, 
ehedem  den  Wert  eines  libralen  Asses  dargestellt  hatte  (§  35,  4), 
so  galt  das  Pfund  Silbers,  und  mithin  auch  das  kleine  Goldtalent,  gleich 
288  libralen  Assen.  Da  femer  das  Goldtalent  in  6  Drachmen ,  die 
Drachme  in  6  Obolen,  der  Obolos  endlich,  wie  die  attische  Goldprä- 
gung zeigt  (§  28, 2),  noch  in  Achtel  zerfiel,  so  war  dieses  Achtel  des 
Obolos  oder  Sechsundneunzigstel  des  Goldstaters  nach  euboischer 
Wähmng  (§  48,  2)  zugleich  das  Wertüquivalent  eines  libralen  Asses. 
Weiter  geht  daraus  hervor,  dafs  der  attische  xoiUovg,  als  das  Achtel 
des  Silberobolos,  etwa  denselben  Wert  darsteUte  wie  die  italische  Unze 


1)  Die  annlhernde  Wertgleicbung  eines  enboisch- attischen  ma^^fiogtay 
mit  dem  Zwölftel  der  altitalischen  Mine  oder  des  Doppelpfundes  geht  aus  §  4S,  2 
hervor.  —  Unter  anderen  Voraussetzungen  entstand  in  Syrien  bereits  unter 
persischer  Herrschaft  ein  Goldtalent  im  Gewicht  von  2  DareikeD,  welches  gleidi 
3600  Kupfereinbeiten  war,  mithin  die  babylonische  Sexegesimalrechnung  in  der 
reiuen  Form  darstellte.    Brandis  S.  235,  unten  §  51,  6  a.  E. 

2)  Sechs  attische  Statere  wiegen,  wie  oben  bemerkt,  52,4  Gr.;  das  Zwölftel 
der  Mine  von  655  Gr.,  d.  i.  1  sextam  des  römischen  Pfundes,  beträgt  54,6  Gr., 
also  ein  wenig  mehr.  Aber  eben  diese  Mine  hatte  ursprünglich  672  Gr.,  mithin 
ihr  Zwölftel  56  Gr.  betragen;  es  steht  also  kein  Bedenken  entgegen,  wenn  wir 
die  dem  Gojdtalent  an  Gewicht  entsprechende  Kupfereinheit  normal  zu  54,6  Gr. 
ansetzen.  Überhaupt  handelt  es  sich  bei  dieser  ganzen  Frage  nur  um  die  Auf- 
findung der  ursprünglichen,  gewissermafsen  ideellen  Normen ;  denn  in  der  Praxis 
herrschte  beim  Kupfergewicht,  gemafs  dem  rdaüy  geringen  Werte  des  Metalles, 
stets  einiges  Schwanken;  ja  man  kann  sagen,  dafs  eine  Differenz  bis  zu  V>s  des 
Ganzen  sJlerwegen  toleriert  wurde,  um  wie  viel  leichter  also,  wie  hier,  die 
Differenz  von  nur  V»  des  Ganzen. 
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Kupfers,  nur  dafs  ersterer  als  Scheidemünze  bei  weitem  nicht  das  Ge« 
wicht  eines  ZwOlfteb  in  Schwerkupfer  hatte. 

Solange  und  insoweit  nun  in  Mittelitalien  Asse  auf  volles  Pfund- 
gewicht ausgebracht  wurden,  wofür  noch  einzelne  Beweisstücke  uns 
erhalten  sind  (§  33,  4.  57, 7) ,  hat  das  GoldUlent  von  288  Assen  that- 
sachlich  das  Wertverhältnis  von  3600 : 1  zwischen  Gold  und  Kupfer 
dargestellt.  Seitdem  aber  das  Gewicht  des  Asses  auf  etwa  10  Unzen 
sank,  verschob  sich  auch  das  Wertverhältnis,  und  die  nomineUe  Glei* 
chung  des  Goldtalentes  mit  288  Assen  verwandelte  sich  in  die  that- 
sachliche  mit  240  Pfunden  Kupfers.  Das  Kupfer  veriiielt  «ch  nun 
zum  Golde  wie  1 :  3000,  und  wenn  man  eine  Kupfereinheit  bildete, 
deren  Dreitausendfaches  den  Wert  des  kleinen  Goldtalentes  darstellte, 
so  lag  diese  der  unda  mittefitalischen  Gewichtes  sehr  nahe.  Nach 
demselben  Ansätze  stellte  das  Kupfertalent  des  Dionysios  (S.  151)  ge- 
rade den  halben  Wert  eines  kleinen  Goldtalentes  dar,  und  wenn  wir, 
was  gestattet  ist  (S.  151),  das  Dionysische  Talent  als  leichtes  setzen, 
so  haben  wir  in  dem  entsprechenden  doppelten  oder  schweren  Kupfer- 
talent den  unmittelbaren  und  konkreten  Wertausdruck  für  das  kleine 
Goldtalent. 

Das  eben  gesetzte  Wertverhältnis  von  240: 1  zwischen  Silber  und 
Kupfer  wird  weiter  unten  aus  dem  Befunde  der  Münzen  nachgewiesen 
werden  (§  33, 4).  Daneben  wird  eine  andere,  nur  wenig  abweichende 
Wertschätzung  uns  entgegentreten,  wonach  das  Gold  zum  Silber  wie 
12:1,  das  Silber  zum  Kupfer  wie  250 : 1  sich  verhielt  Auch  nach 
diesem  Ansätze  kommen  3000  Kupfereinheiten  im  ungefilhren  Gewicht 
von  je  einer  Unze  auf  das  Goldtalent. 

Das  sind  im  allgemeinen  die  Normen  gewesen,  nach  denen  in 
Mittelitalien  und  Sicilien  die  drei  Wertmetalle  sich  ausgeglichen  haben. 
Im  einzelnen  dies  zu  verfolgen  bleibt  Aufgabe  einer  besonderen  Unter- 
suchung. ^  Das  Kupfer  pflegte  allenthalben,  wo  das  Wertverhältnis  ein- 
mal festgesetzt  war,  in  seinem  Gewichte  schnell  zu  sinken;  es  mufsten 
also  unter  Umständen  neue  Ausdrücke  für  die  alte  Wertgleichung,  an 
der  man  möglichst  lange  festhielt,  gefunden  werden.  Auf  diesem  Wege 
kam  das  Goldtalent  zu  einem  Gewichte  von  nur  2  Drachmen  und  die 
entsprechende  Kupfereinheit,  nominell  ein  Didrachmon,  wurde  zu  einer 
kleinen  Scheidemünze. 


1)  Vergl.  unten  §  56, 7.  57,  5.  6.  Die  ältesten  etrarischen  MünzTerhiltnisse 
(I  57,  9)  weichen  ab,  weil  dort  das  Gold  za  Silber  nur  wie  10 : 1  stand.  Doch 
nähert  sich  das  Wertverhältnis  von  Gold  zu  Kupfer  —  2880 : 1  ersichtlich  dem 
obigen  3000 : 1. 
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6.  Noch  in  einer  anderen  Beziehung  wurde  bei  den  Römern  das 
Pfund  Silbers  zu  einem  konventionellen  Wertausdruck.  Das  Gewicht 
silberner  Geräte  pflegte  man  nach  Pfunden  und  duodecimalen  Teilen 
des  Pfundes  zu  regeln  und  den  Gewichtsbetrag  auf  dem  Geräte  selbst 
durch  die  üblichen  Zeichen  anzugeben,  i)  In  der  Umgangssprache 
wurde  dann  ein  solches  Silbergef^is  schlechthin  nach  seinem  Gewicht 
benannt  Eine  oder  mehrere  librae  argenti^  oder  wohl  auch  eine 
sefiira  und  noch  kleinere  Teile  wurden  als  Geschenke  an  Freunde, 
Klienten  oder  Kinder,  besonders  zu  den  Satumalien,  gespendet  2)  Der 
übliche  Gewichtsausdruck  deutete  lediglich  den  Silbergehalt  des  Ge^ 
schenkes  an,  dessen  Kaufwert  wegen  der  kunstvollen  Arbeit  bedeutend 
höher  sein  konnte,  s)  Für  gewöhnlich  jedoch  war  der  Wert  solcher 
Geschenke,  besonders  wenn  sie  schon  durch  viele  Hände  gegangen 
und  unscheinbar  geworden  waren,  wohl  nicht  viel  gröber  als  der 
Metallwert. ^)  Was  die  Form  anlangt,  so  waren  es  meist  Schalen,  die 
so  geschenkt  wurden.^) 

§  21.  BesUmmung  des  römuehen  Pfundes, 

1.  Nach  einem  unverdächtigen  Zeugnisse^)  rührte  die  feste  Be* 
Stimmung  des  Mafses  und  Gewichtes  ebenso  wie  die  Einführung  des 
ae$  signatum  (§  33,  2)  von  dem  Könige  Servius  her.  Über  die  Gröfse 
des  Servianischen  Pfundes  haben  wir  zwar  keine  direkte  Nachricht, 
aber  es  weisen  sichere  Anzeichen  darauf  hin,  dafs  es  nicht  wesenüich 

1)  Marqaardt  Rom.  StaatsTerw.  II  S.  49  Anm.  2.  Über  die  Bezeichnungen 
auf  den  Gefafsen  des  Hildesheimer  Silberfundes  handeln  R.  Schöne  im  Philologus 
XXVni  S.  369  ff.,  derselbe  und  Mommsen  im  Hermes  DI  S.  469  ff. 

2)  Martial  8,  71  zählt  folgende  herabsteigende  Reihe  von  Geschenken  auf, 
die  jemand  von  einem  Freunde  nach  einander  zu  den  Satumalien  erhalten  hatte: 
1.  quattuor  argen ti  librae,  2.  plusve  minusve  duae,  3.  und  4.  inferiora  (munera), 
5.  libra  Septiciana,  6.  bessalis  scutula,  7.  rasa  selibra,  8.  ligula  minor  sextante, 
9.  cochleare  acu  levins.  Vergl.  denselben  2,  76;  7,  86;  8,  71;  10,  14;  10,  57; 
12,  36  u.  a.,  L.  Friedlaender  Darstellungen  ans  der  Sittengeschichte  Roms  lU' 
S.  146  £ 

3)  Martial  3,  62,  4:  libra  quod  argenti  milia  quinque  rapit.  Solch  kunst- 
voll gearbeitetes  Silbergeschirr  stellte  also  den  dreizehnfachen  Metall  wert  dar 
(das  Pfund  Silbers  zu  96  Denaren  =»  384  Sesterzen  gerechnet). 

4)  Martial  8,  7t,  8:  rasa  selibra,  t,  99, 15:  plumbea  selibra. 

5)  Vergl.  aufiser  der  scutula  bessaUs  bei  Martial  8, 71, 7  die  scuteüae  quat^ 
tuor  pondo  quinque,  über  welche  Schöne  im  Hermes  Ol  S.  475  handelt  Auch  die 
paterae  aureae,  Hbras  ferme  omnes  pondo  bei  livius  26,  47,  7  (vergl.  unten 
§  43,  5),  können,  was  die  Form  anlangt,  hierher  bezogen  werden.  Doch  sind 
selbstverständlich  auch  andere  Formen  vorgekommen,  wie  Pokale  oder  Löffel 
(nachgewiesen  von  Friedlaender  a.  a.  0.  S.  147). 

6)  AureL  Victor  de  vir.  illustr.  7,8:  mensuras  pondera  classes  centurias- 
que  constituit.  Vergl.  Böckh  S.  162. 
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verschieden  gewesen  sei  von  dem  Münspfunde,  welches  wir  als 
eine  unabänderiidie  GrOise  seit  dem  dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  bis  zu 
den  Zeiten  Gonstantins  Terfolgen  können,  i)  DaCs  von  diesem  Mttnz- 
pfunde,  welches  sich  bis  auf  eine  sehr  geringe  Fehlergrenze  sicher  be- 
stimmen bisty  die  zahlreichen  erhaltenen  Gewichtstttcke^)  merklich 
abweichen ,  darf  nicht  Wunder  nehmen.  Denn  einem  Teile  derseHien 
liegen  abweichende  städtische  und  provinziale  Pfunde  zu  Grunde'); 
bei  weitem  die  grdisere  Anzahl  aber  ist  teik  aus  Nachlässigkeit  teils 
absichtlich  falsch  justiert,  und  zwar  finden  sieh  nicht  nur  Stücke  mit 
bedeutendem  Mindergewicht,  pondera  mtgiia,  sondern  auch  solche  mit 
merkUchem  Übergewicht.^)  Es  ist  daher  nicht  mdgUch  nach  diesen 
Gewichten  das  römische  Pfund  genau  zu  bestimmen.  Selbst  wenn 
man  diejenigen  Stttcke  ausscheidet,  die  entschieden  einem  hohern 
Pufs  angeboren,  so  beträgt  die  Differenz  zwischen  dem  höchsten  und 
niedrigsten  immer  noch  58,4  Gramm  oder  über  V«  des  Ganzen.^)  Er- 

1)  S.  unten  §  21,  3.  Das  Servianische  oder  älteste  römische  Pfnnd  war 
ächer  nicht  kleiner  als  das  nns  bekannte  MOnzpfand,  und,  wenn  gröfser,  stieg 
es  sicher  nicht  über  336  Gr.  »  V«  altaginäiscbes  Pfund  ($  20.  5.  24, 1.  48,  1). 
Die  Fixierung  auf  75  attische  Drachmen  »s  327,45  Gr.  fallt  yermutlich  in  die 
Mitte  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  (Decemviralgesetzgebung). 

2)  Eine  ausführliche  Übersicht  über  römische  Gewichtstficke  giebt  Böckh 
S.  170 — 188;  aufserdem  sind  Gagnazzi  S.  120 f.  (der  Übersetzung),  J.  Sabatier 
Poids  byzantins  de  cuivre  in  der  Revue  numism.  franf.  1863  p.  15  ff.,  R.  Schill- 
bach De  ponderibus  aliquot  antiquis  Graecis  et  Romanis  in  den  Annali  deÜ' 
Instit.  archeol.  1865  p.  190  f.  208  n.,  G.  A.  Hulsebos  Poids  romains  trouv^  k 
Yechten  in  der  Revue  beige  de  numismatique  1877  p.  78  fi.,  Papadopulos  Kerameus 
Ila^i  T^  6XiaJ£  Twv  a^x^^^^  JSfiv^ixtür  mad'fiwv,  Smyma  1877,  S.  4  ff., 
derselbe  Ue^l  rmv  Bv^avrivtav  ara&fitäv  u.  s.  w. ,  Sonderabdruck  aus  dem 
li4d^aiov  Bd.  VII,  Athen  1878.  zu  vergleichen. 

3)  Vergl.  unten  §  57,  4.  Eine  systematische  Übersicht  der  Gewichtstücke, 
die  gemeinhin  als  römische  bezeichnet  werden,  und  die  Ausscheidung  der  pro- 
▼inzialen  Gewichte  ist  als  Aufgabe  einer  besonderen,  ebenso  wAnschenswerten 
als  verdienstlichen  Untersuchung  zu  bezeichnen. 

4)  Pondera  imqua  erwähnt  Ulpian.  Dig.  19,  K  32,  wie  Pers.  1, 130  hemHuu 
iniquas.  Vergl.  auch  Orelli  Nr.  144.  4344,  Tonini  Rimini  p.  297:  ex  iniquitatibus 
mensurarum  et  ponder  .  •  .  aed(iles)  Stateram  aerea  et  pondera  decret  decnr. 
ponenda  curaverunt  Die  bei  Böckh  S.  170 — 179  zusammengestellten  Gewichte 
gehen  von  dem  Normalgewicht  von  327,5  Gramm  bis  auf  282,7  Gramm,  d.  i. 
bis  auf  7«  d^  Normalpfundes,  herab.  Über  das  Übergewicht  bei  mehreren 
Stücken  vergl.  denselben  S.  193;  es  steigt  nach  ihm  bis  zu  einem  Skrupel  auf 
die  Unze,  d.  i.  bis  zu  '/*«  des  Pfundes.  In  Betracht  kommt  auch,  was  Mommsen 
%n  Borghesis  Oeuvres  compl^tes  I  p.  260  bemerkt:  Les  poids  authentiques  avec 
inscription  sont  tous  d'une  ^poque  bien  post^rieore,  et  aucun  ne  porte  le  nom 
des  questeurs,  magistrats  qui  ne  furent  jamais  charges  de  la  v^rification  des 
nesures  —  enfin  on  sait  combien  on  doit  se  d^fier  des  inscriptions  grav^es  sor 
des  ustensiles  d'un  transport  facile. 

5)  Rechnet  man  mit  Böckh  S.  193  das  vorkommende  Übergewicht  bis  auf 
Vt4,  so  ergeben  sich  als  Differenz  zwischen  dem  höchsten  und  niedrigsten  Pfnnde 
(6422—5322)  1100  Gran  —  58,4  Gramm. 


i  21. 1. 2.  BESTDIHUN6  DES  PFUNDES.  157 


wägt  man  nun  noch  dazu,  dafs  bei  weitem  mehr  GewichtstQcke  unter 
demNormalgewicht  als  solche,  die  dasselbe  übersteigen,  vorhanden  sind, 
so  ist  l«cbt  zu  sehen,  dalk  eine  Durchschnittsrechnung  trotz  der  grofsen 
Anzahl  von  Exemplaren  nur  einen  sehr  unsichem  Wert  geben  würde. 

Immerhin  ist  es  noch  rfltlicfaer  einige  entschieden  gute  und  zu- 
verlässige Stücke  auszuwählen,  wie  es  Gagnazzi^)  gettan  hat,  der 
aus  Alnf  wohl  erhaltenen  Serpentingewichten  das  römische  Pfund  auf 
325,8  Gramm  bestimmt  hat,  was  sehr  nahe  mit  dem  aus  den  Münzen 
gefundenen  Werte  übereinstimmt.  Einen  nur  wenig  niedrigeren  Be- 
trag, nämlich  325,06  mid  325,4  Gr.  für  das  Pfund,  geben  zwei  schöne 
bei  Huete  nordwestlich  von  Cuenca  in  Spanien  aufgefondene  Gewicht« 
Stücke  von  50  und  10  Pfond.S)  Daran  reiht  sich  der  Wert  von  325,7 
Gr.,  welcher  durch  eine  Reihe  systematischer  Gleichungen  aus  einem 
wohl  erhaltenen  Zehnpfnndgewicht  der  ersten  oder  italischen  Legion 
sich  berechnet^)  Nach  aUen  diesen  Monumenten  würde  man  den 
Nonnidwert  des  Pfundes  zwischen  326  und  325  Gr.  zu  setzen  haben, 
und  es  ferner  nicht  auffällig  finden ,  wenn  ein  Normalgewicht  Justi- 
nians  eine  spätere  Verrnigerung  bis  auf  323,75  Gr.  zeigt 4) 

2.  Anfser  aus  den  Gewichtstücken  hat  man  das  römische  Pfund 
auch  aus  dem  Längen-  und  Hohlmafs  zu  bestimmen  versucht 
Dafe  dies  Verfahren  nicht  hinreichend  sicher  sei,  ist  bereits  oben 

1)  Su  i  Talon  delle  misure  S.  120  ff.  der  Übersetzung.  Er  w&hlte  unter  den 
Gewiehtai  des  frdheren  Moseo  Borbonico  in  Neapel  (S.  4)  die  am  besten  er- 
haltenen Serpentingewichte  aus,  und  zwar  1.  ein  vollkoromen  erhaltenes  Zehn- 
pfundstflck  Ton  3258  Gramm,  2.  eines  desgleichen  von  3285  Gramm,  3.  zwei 
andere  Zehnpfbndstficke,  von  denen  das  eine  3232  Gramm  wog,  4.  ein  Zwei- 
pfnndsifiek  von  S52  Gramm,  was  für  das  Pfund  326  Gramm  giebt  Ans  diesen 
zieht  er  den  Mittelwert  von  325,8  Gramm ;  bemerkt  aber  ausdrücklich,  dafs  er 
andere  Gewichte,  die  er  aufserdem  vorfiand,  aber  nicht  l^r  zuverlässig  hielt,  nicht 
berdckaichtiffi  habe.  —  Nur  von  historischem  faiteresse  ist  die  Bestimmung  des 
Pfundes,  welche  Lucas  Paetus  de  mens,  et  pond.  (Thes.  Graev.  XI  p.  1618  f.)  nach 
Gewichtstflcken  ermittelt  hat.  Er  fand  das  Pfund  gleich  11  Unzen  3  Drachmen 
1  Skrupel  des  neurömisdien  Pfundes  —  322,6  Gramm. 

2)  E.  üdboer  in  den  Monatsb.  der  Berl.  Akad.  Mai  186  t  S.  544.  Bas  eine 
Gewichtsttrk  von  50  Pfund,  von  Serpentinstein  mit  Bronzehenkel,  wiegt  16253 
Gr.,  das  andere  zehnpfftn^ge  von  Bronze  3254  Gr. 

3)  Vergl.  unten  i  57, 4,  IB.  Aus  Jenem  Gewichtstöcke  eigi^t  sich  für  die 
leichte  babylonisdie  Mine  SUbers  der  Wert  von  555,805  Gr.  Letztere  Mine  ver- 
halt sich  zur  Mine  Goldes  wie  4 : 3,  and  auf  die  Mine  Goldes  gehen  50'Shekel 
(f  42, 12).  Aus  dem  Shekel  Goldes  ist  nach  dem  yerhältni»24 :  25  das  Soloniaehe 
IHdrachmon  gebildet  worden  (§  46, 12).  Endlich  ein  römisches  Pfund  ist  gleich 
75  Soloniachen  Draehmen.    Es  mufs  also  nach  allen  diesen  Voranssetnngen 

das  römische  Pfund  betragjen  — ^ — /    '   ,  ' —  Gr«   Die  Ausrechnung  ergiebt 

50  *  4  •  Z  •  24 
325,67  Gr. 

4)  Vergl.  unten  S.  160  Anm.  3. 
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(§  17, 1.  I89 1)  nachgewiesen  worden.  Es  wurde  gezeigt,  dafs  zwar 
der  Absicht  nach  das  Gewicht  durch  Vennittelung  des  Hohhnafses  in 
einem  bestimmten  Verhältnis  zu  dem  Ldngenmafs  stehen  sollte,  dafs 
aber  thatsüchlich  der  Fufs  und  das  Pfund  unabhängig  Ton  einander 
festgesetzt  worden  sind,  mithin  aus  dem  Längenmafs  kein  genauer 
Wert  des  Gewichtes  ermittelt  werden  kann.  Das  Hohlmafs  aber  war 
nach  dem  Gewichte  normiert,  es  kann  also  nicht  umgekehrt  das  Pfund 
nach  dem  übermäfsigen  Farnesischen  Congius  (§  18,  1)  berechnet 
werden. 0  So  bleiben  nur  noch  die  Münzen  (ibrig.  Aufser  Betracht 
fallen  die  Kupfermünzen,  welche,  wie  sich  unten  (§  33,4)  zeigen 
wird,  Ton  Anfang  an  eine  sehr  schwankende  Währung  gehabt  haben. 
Ein  um  so  befriedigenderes  Resultat  gewähren  die  Münzen  Ton  edlem 
MetaU,  vorzüglich  die  Goldmünzen.  Diese  sind  gesetzlich  auf  einen 
bestimmten  Teil  des  Pfundes  ausgeprägt  worden ,  und  es  zeigen  die 
guten  Stücke,  die  uns  zahlreich  erhallen  sind,  in  ihrem  Gewichte  so 
geringe  Abweichungen,  dafs  sich  daraus  durch  vorsichtige  Rechnung 
der  Wert  des  Pfundes  so  sicher  ermitteln  läfst,  als  es  nur  immer  er- 
wartet werden  kann.  Diesen  Weg  haben  mehrere  französische  Ge- 
lehrte, unter  denen  besonders  de  la  Na  uze,  Rom 6  de  11  sie  und 
Letronne^)  zu  nennen  sind,  eingeschlagen.  Da  die  von  dem  letz- 
teren gefundene  Bestimmung  gegenwärtig  die  allgemein  angenommene 
ist,  so  scheint  es  notwendig  sein  Verfahren  in  Kürze  darztdegen. 

3.  Letronne  fand,  dafs  die  am  besten  erhaltenen  Goldmünzen  so- 
wohl der  Republik  als  der  Kaiserzeit  in  ihrem  Gewichte  keine  grOfseren 
Differenzen  zeigen  als  etwa  V2  Pariser  Gran  auf  den  Skrupel.  Diese 
Schwankungen  rühren  von  der  unvermeidlichen  Ungenauigkeit  bei  der 
Ausprägung  her;  sie  kommen,  wenn  auch  in  etwas  geringerem  Mafse, 
auch  bei  den  neueren  Münzen  vor.    Daher  ist  zu  erwarten ,  dafs  eine 


1)  Ans  dem  Farnesiscben  GongiDs  ergiebt  sich  Bach  §  18, 1  ein  Pfund  von 
337,1  Gramm,  was  entschieden  zu  hoch  ist.  Dennoch  folgt  Hussey  p.  126  f. 
dieser  Bestimmung. 

2)  Den  ersten  Versuch  dieser  Art  scheint  Jac  Gapellns  gemacht  zu  haben, 
denn  seine  Bestimmung  des  römischen  Pfundes  zu  ^V^i  Par.  Ffund  ■>:  321,2  Gr. 
(de  ponder.  1,  111)  beruht  wahrscheinlich  auf  Mflnzwägungen.  De  la  Nauze 
M^m.  de  TAcad.  des  Inscr.  t.  30  p.  365  ff.  fand  aus  der  Abwägung  von  Gold- 
münzen den  Skrupel  zn  21  Va  Par.  Gran,  das  Pfund  zu  6144  Gran  «s  326,34  Gr. 
Aom^  de  Tlsle  pr^f.  p.  XI  f.,  p.  111.  129  geht  auf  21  Gran  herab,  und  giebt 
demnach  dem  Pfunde  nur  6048  Gran.  Letronne  teUt  seine  Bestimmung  des 
Pfundes  mit  in  den  Gonsid^rations  g^n^rales  sur  i'^Taluation  des  monnaies  grec- 
ques  et  romaines  p.  4  ff.  Bourlier,  baron  d*Ailly,  Recherches  sur  la  monnaie 
romaine  I  p.  41  zieht  aus  den  Bestimmungen  von  Letronne,  Cagnazzi  und  Qneipo 
den  Durchschnittswert  von  325  Gramm. 
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Dttrchschnittsrechnuiig  einen  möglichst  genäherten  Wert  des  Skrupels 
und  des  Pftindes  ergebe.  Letronne  nahm  nun  von  den  besten  Gold- 
münzen der  Republik  und  den  Solidi  des  Constantin  je  27  Stück  und 
bestimmte  daraus  das  mittlere  Gewicht  folgendermafsen : 

I.  Consularmttnzen 

5  Stück  von  1  Skrupel  geben  für  den  Skrupel  21,177  Gran 

6  „  „  IV2— 3Skr.  „  „  „  „  21,45  „ 
12  ^  ^  5— 9V2  ^  ^  ^  ^  ^  21,427  ^ 
27  Stück  geben  im  Durchschnitt  für  den  Skrupel  21,34  Gran. 

II.  Solidi  von  Constantin  zu  je  4  Skrupel 

12  Stück  von  Constantin  geben  für  den  Skrupel  21,375  Gran 

10      y,    desgleichen 21,44      ^ 

5      jt    von  Faustina,  Crispus,  Delmatius   .    .  21,375     „ 

27  Stück  geben  im  Durchschnitt  für  den  Skrupel  21,396  Gran. 
Der  Durchschnitt  der  Consularmünzen  und  der  Solidi  endlich  ergiebt 
für  den  Skrupel  21,368  Gran,  also  für  das  Pfund  6154  Gran  oder  in 
runder  Zahl  6160  Gran  =  327,18  Gramm. 

Gegen  diese  Durchschnittsrechnung  ist  zunächst  einzuwenden, 
dafs  die  Gruppierung  nach  Unterabteilungen  vielleicht  besser  unter- 
blieben wäre;  es  scheint  rätlicher  jedes  einzelne  Stück  für  sich  in 
Rechnung  zu  bringen.  Dies  haben  mit  Benutzung  der  von  Letronne 
gegebenen  Unterlagen  Paucker  und  Böckh  gethan.i)  Beide  nehmen 
den  einfachen  Durchschnitt  der  27  Stücke  der  ersten  wie  der  zweiten 
Klasse,  ziehen  aus  beiden  das  Mittel  und  erhallen  übereinstimmend 
6165  Gran  —  327,45  Gramm  für  das  Pfund. 

Indes  bedarf  das  Letronnesche  Resultat  noch  einer  Kontrolle,  da 
mehrere  der  von  ihm  zugezogenen  Goldstücke  teils  falsch,  teils  nicht 
auf  Skrupel  gemünzt  sind.')  Einen  sehr  zuverlässigen  Wert  liefern  die 
ältesten  campanisch -römischen,  auf  Skrupelgewicht  geprägten  Gold- 
stücke, welche  auf  ein  Pfund  von  327,51  Gramm  führen.^)    Ähnlich 

1)  Paucker  S.  189,  ßöekh  S.  165. 

2)  Mommsen  S.  406  f.  Anm.  128  u.  132  (Traduct  Biacas  U  p.  116  ff.). 

3)  Aqs  der  ZosammenstelluDg  bei  Mommsen  S.  260  (I  p«  371  f.)  dürfte  das 
Resultat  folgeDdennafsen  zu  ziehen  sein: 

Stack  von  6  Skr.  im  Gew.  von  128,4  Par.Gran  giebt  ffir  das  Pf.  327,356  Gramm 
»       »    6     »    „      w      9     105,3  engl.  «        «      »     «     •    327,525      « 
»        »     6     „     »      «       w     106,2     j,       »        »       »     >•     »    327,214      „ 
V       »    3     „     „     »      «      64,25  Par,  „        »       »     »     »    327,611      » 
m       I,    3     „     .,      n      »      52,7  engl.   ,        1.      y     w     w    327,836      » 

Der  Durchschnitt  der  5  StQcke  gtebt  fflr  das  Pfund  327,508  Gramm. 
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ergeben  die  ältesten  römisdien  GoldstOcke  aus  der  HannibaUschen 
Zeit  ein  Pfund  Ton  328,32  bis  325,44,  im  Mittel  von  327,12  Gramm,  i) 
Weniger  brauchbar  zur  Bestimmung  des  Pfundes  sind  die  Aurei  CSsars, 
deren  höchster  nur  ein  Pfund  von  326,39  Gramm  giebt^  Endlich 
zeigt  die  durch  Constantin  eingeführte  Prägung  der  Solidi  von  V?! 
Pfund,  obgleich  eine  definitive  Bestimmung  schwerlich  daraus  gezogen 
werden  kann ,  doch  hinlänglich ,  dafs  auch  für  die  spätere  Kaiserzeit 
das  Pfund  nicht  unter  327,45  Gramm  angesetzt  werden  darf.^)  Wir 
tragen  daher  kein  Bedenken  mit  Hommsen^)  bei  dem  von  BOckh 


Hierbei  siDd  einige  etwas  minder  wiegende  Stücke  unberflcksichtifft  geblieben, 
dagegen  aber  auch  das  merklich  höher  gemünzte  Sechsakropelstfick  von  129,25 
Par.  Gran  nicht  mit  in  Rechnung  gebracht  worden. 

1)  Mommsen  S.405  Anm.  124  (U  p.  114).  Von  den  dort  aufgeführten  Sechzig- 
sesterzstücken  im  Gewicht  von  3  Skrupel  giebt 

1  Stfick  im  Gewicht  tob     3,42  Gramm   für  das  Pfund  328,32  Gramm 

1      .       •         „  ,     64,25  Par.  Gran  ,     „       ,  327,61      „ 

\      n       n         n  n       3,39  Gramm     n     f,       n  325,a      , 

Ihirchschnitt  327,12  Gramm. 

2)  Mommaen  S.  751  (OL  p.  20).   Das  Gewicht  betrigt  153*/«  Par.  Gran.  .^ 

3)  Die  höchsten  Solidi  von  Constantin  dem  Grofsen  wiegen  Ton  4,77,  4,76, 
4,66,  4,64  u.  s.  w.  bis  4,55  Gr.  (Letronne  Gonsid.  p.  7,  Queipo  III  p.  496.  484). 
Noch  aus  dem  zuletzt  angeföhrten  Gewicht  ergiebt  sich  ein  Pnrad  von  327,6  Gr., 
und  genau  auf  denselben  Betrag  fahrt  auch  das  Medaillon  tou  Gonstantiua  II 
im  Berliner  Kabinett  (Friedlaender  und  t.  Sallet  Nr.  1112:  Gewicht  40,95  Gr., 
Betrag  9  Solidi  oder  7*  Pfond).  Freilich  sinkt  in  der  gewöhnlichen  Prfigung 
das  Gewicht  des  Solidue  weiter  auf  4,5  Gn  (Pfund  von  324  Gr.)  und  darunter. 
Wollten  wir  nun  lediglich  nach  den  allerhöchsten  Solidasgewichten  (von  4,6  Gr. 
und  darüber)  das  römische  Pfhnd  bestimmen,  so  käme  dasselbe  entschieden 
zu  hoch  (über  331  (k.)  aus.  Auch  ist  zn  bedenken,  dafs  unter  der  grofsen 
Menge  übermünzte  Stücke  vorkommen  müssen.  Wie  weit  abwärts  anderseits 
das  niedrigere  Gewicht  noch  in  Rechnung  zu  bringen  ist,  dafür  giebt  es  keinen 
sichern  Anhalt  Es  kann  mitbin  allein  aus  den  Solidi  kein  genauer  Wert  des 
römischen  Pfundes  gezogen  werden;  wohl  aber  geben  dieselben  eine  erwünschte 
Kontrolle  für  die  anderweitigen  Bestimmungen,  indem  sie  beweisen,  dafs  der 
Ansatz  von  327,45  Gramm  selbst  für  die  spatere  Kaiserzeit  auf  keinen  Fall  zu 
hoch  ist.  Gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  scheint  freilich  eine  kleine  Ver- 
ringerung des  Pfundes  eingetreten  zn  sein.  Dies  beweist  sowohl  der  etwas 
sinkende  Fofs  der  Solidi,  welche  seit  Theodosins  das  Gewicht  von  4,50  Gr. 
(Pfund  von  324  Gr.)  nicht  mehr  Abersteigen,  ala  das  fast  genau  dazu  stimmende 
exagium  oder  Normalpfundgewicht  Jastinians  von  323,75  Gr.  (J.  Sabatier  in  der 
Revue  numism.  YIII,  1863,  p.  17,  und  vergl.  Queipo  II  p.  65,  der  nach  Safigey  als 
Gewicht  nur  328,51  Gr.  angiebt).  Bis  zu  324  Gr.  abwärts  zieht  auch  J.  Fried- 
laender De  la  signification  des  lettres  OB,  Berlin  1873,  p.  15  die  mögliche  Grenze 
für  den  Betrag  des  Pfundes. 

4)  Vergl.  Torr.  S.  XIX  (I  p.  XXXVIII  f.):  'Eine  mathematisch  scharfe  Be- 
stimmung ist  zwar  nicht  zu  gewinnen,  da  selbst  die  aus  der  sichersten  Quelle, 
den  maximalen  Goldmünzgewichten,  gezogenen  Bestinunungen  unter  sich  selbst 
nicht  völlig  harmonieren,  vielleicht  auch  die  Norm  selbst  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte um  eine  Kleinigkeit  herabgegangen  ist;  indes  ist  das  Schwanken  ein 
so  geringes,  dalis  für  alle  praktischen  Zwecke  die  von  Böckh  nach  dem  Vor- 
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aufgesieUlen  Ansätze  stehen  zu  bleiben  und  setzen  das  römische 

Pfund  auf 

6165  Gran  — >  327,45  Gramm. 

Die  Fehlergrenze  ist  dahin  zu  ziehen,  dafs  das  strenge  Normalgewicht 
auf  keinen  Fall  geringer,  möglicher  Weise  aber  noch  um  Vs  Gramm 
hoher  war.  Damit  steht  nicht  in  Widerspruch,  dafs  selbst  sorgßlltig 
geprägte  Münzen  und  gut  justierte  Gewichte  auf  ein  Pfund  zwischen 
326  und  325  Gramm  führen;  ein  solches  Gewicht  hat  in  der  Praxis 
noch  als  vollkommen  genau  gegolten,  darf  aber  nicht  mit  der  exakten 
Norm  verwechselt  werden. 

Nach  diesem  Ansätze  ist  Tab.  XIII  berechnet.  In  rundem  Betrage 
kann  das  römische  Pfund  mit  Vs  Kilogramm  Terglichen  werden. 

gang  anderer  Metrologen  aufgestellte  Satsung  föglich  aU  die  normale  betrachtet, 
namentlieh  aber  Jede  niedrigere  mit  völliger  Sicherheit  verworfen  werden  darf*. 


HqUboIi,  MetiDtoffi«.  11 


DRITTER  TEIL, 

Die  Münzen. 


Erster  Abschnitt. 

Bas  grleehisehe  MUnzwesen. 

§  22.   Einleitung. 

1.  Die  Anwendung  der  sogenannten  edlen  Metalle  als  allgemeiner 
Wertmesser  ist  dergestalt  mit  unsem  ganzen  Kulturverbältnissen  ver- 
wachsen und  daher  für  uns  etwas  so  Selbstverständliches,  dafs  wir  uns 
kaum  darüber  Rechenschaft  zu  geben  vermögen ,  wie  die  Schätzung 
des  Besitzes,  die  Bestimmung  des  Preises  der  Ware  bei  Kauf  und  Ver- 
kauf ohne  die  Vermittelung  des  (ieldes  möglich  sein  würde.  Indes 
lehrt  eine  einfache  Betrachtung,  dafs  streng  genommen  alle  Gegen- 
stände des  Besitzes  nur  relativ  unter  einander  verglichen  werden 
können.  Kein  Gut  hat  einen  absoluten  Wert;  derselbe  bestimmt  sich 
vielmehr  im  Verhältnis  zu  dem  Werte  alles  dessen,  was  im  engern  oder 
weitern  Kreise  der  menschlichen  Gesellschaft  teils  neu  produciert, 
teils  im  Handelsverkehr  ausgetauscht,  teils  dauernd  besessen  wird. 
Eine  solche  in  ihrem  relativen  Werte  zu  der  Summe  aller  übrigen 
Wertgegenstände  schwankende  Ware  ist  eigentlich  auch  Gold  und 
Silber;  indes  haben  verschiedene  Umstände  zusammengewirkt  um  ge- 
rade diesen  beiden  Metallen  eine  eigentümliche  Bedeutung  allen  übrigen 
Waren  gegenüber  zu  verschaffen.  Sie  sind  seltener  als  die  sogenannten 
unedlen  Metalle  und  in  diesem  Verhältnisse  auch  wertvoller,  eignen 
sich  also  um  soviel  besser  für  den  Handelsverkehr,  da  sie  den  mög- 
lichst hohen  Wertbetrag  in  möglichst  geringem  Volumen  und  Gewicht 
darstellen.  Sie  sind  ferner  beliebig  teilbar,  fügen  sich  in  jede  Form 
und  besitzen  grofse  Widerstandsfähigkeit  gegen  Abnutzung  durch  den 
Gebrauch.    Auch  eignen  sie  sich  am  allerwenigsten  zur  Verarbeitung 
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filr  praktkche  Zwecke,  bleiben  abo  um  go  ungestörter  dem  Handels- 
verkehr erhalten,  und  was  an  LuxuagegensUbiden  aus  ihnen  verfertigt 
wird,  kann  füglich  ab  der  Cbersehub  betrachtet  werden,  der  von  dem 
dringendsten  Bedarfe  der  Cirkulation  übrig  bleibt  Sie  sind  endlich  in 
einer  im  ganzen  stetigen  Quantität  vorhanden  und  selbst,  wenn  sie 
zeitweilig  durch  ttberreiche  Produktion  bedeutend  vermehrt  werden, 
nicht  so  leicht  einer  auffallenden  Entwertung  ausgesetzt.  Alles  dies 
hat  dazu  beigetragen,  den  genannten  Metallen  eine  Ausnahmestellung 
zu  vi»schaffen;  sie  sollen  nicht  selbst  mdir  Ware  sein,  sondern  als  die 
Wertmesser  für  alle  ttbrigen  Waren  dienen.  Inwieweit  sie  dieser  Auf- 
gabe entsprechen,  ist  hier  nicht  der  Ort  nAher  auszuftthren  <);  es  ge- 
nügt darauf  hinzuweisen,  daft  sie  nicht  blofs  gegenwärtig  faktuch  ab 
allgemeine  Wertmesser  dienen,  sondern  auch  seit  den  ältesten  Zeiten, 
besonders  in  Ägypten  und  Asien,  in  diesem  Sinne  benutzt  worden  sind. 
Aber  es  bt  damit  nicht  gesagt,  dafs  in  den  Anfingen  der  miMsch- 
liehen  Kultur  nicht  noch  andere  Arten  der  Schätzung  haben  stattfinden 
können.  Für  die  Viehzucht  treibenden  Voreltern  der  Hellenen  und 
Italiker  bg  nichts  näher,  ab  das  Ti^,  in  welchem  ihr  Hauptbesitz  be- 
stand, das  Rind,  zum  Ausdrucke  des  Wertes  auch  für  ihren  tlbrigen 
Besitz  zu  vTäUen.  Dafs  die  Römer  noch  in  verhältnismäfsig  später 
Zeit  nach  Rindern  rechneten,  vrird  unten  (§  33, 1)  gezeigt  werden;  für 
die  Griechen  bezeugt  uns  Homer  deutlich,  dab  noch  in  der  Zeit,  wo 
man  bereits  Metalle  im  Handelsverkehr  benutzte,  die  Rinder  sowohl 
ab  Tauschmittel  wie  auch  zur  Preisbestimmung  dienten.  So  tauschten 
von  den  Achäern  die  rinen  gegen  Erz,  andere  gegen  Eisen  oder  Häute 
oder  Rinder  oder  Skhven  Wein  ein<);  Eurykleia  wurde  von  Laertes 
um  den  Preis  von  zwanzig  Rindern  gekauft  s),  eine  andere  Sklavin 
wird  vier  Rinder  wert  geschätzt  4)  Daran  reihen  sich  andere  zahlreiche 
Wertbestimmungen  wie  ivveaßoiog,  övwöeaaßoiog ,  hcarofißoiog.^) 
Ja  noch  bb  in  die  spätere  Zeit  hinab  blieb  in  gewissen  FäUen  die 
Rechnung  nach  Rindern  üblich.  Drakon  bestimmte  in  seinen  Gesetzen, 


1)  Näheres  darüber  giebt  Mommsen  Vorr.  S.  V  ff.  (Traduct  Blacas  1  p.  XIU  ff.). 
Im  aUgemeioen  spricht  vod  dem  Gegenstände  J.  6.  Hoffmann  Lehre  yom  Gelde, 
Berlin  1838,  S.  4  ff. 

2)  n.  7,  472.   Vergl.  anch  Pauaan.  3,  12,  3. 

3)  Od.  1,431:  iaixoaaßoia  8^  Üanuv.  Der  Ausdruck  leigt  deutlich,  dafs 
die  Rinder  hier  nicht  als  wirkliche  substantieUe  Zahlung,  sondern  blofs  als 
Wertmeaaer  gedacht  sind. 

4)  11.  23, 705. 

5)11.6,236.  23,703.  2,449.  21,79.    Hesychios:   ixavoftßotdtop'  atarav 

11* 
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offenbar  altem  Brauche  folgend ,  eine  Bube  zum  Wert  von  iwanzig 
Rindern;  für  die  Tötung  von  Wolfen  war  ein  Rind  oder  Schaf  als 
Belohnung  ausgesetzt ,  wofür  erst  Solon  ein  GeldflquiTalent  von  fOnf 
oder  einer  Drachme  einftihrte;  Ähnlich  wurden  nach  einer  anderen, 
allerdings  nicht  ganz  deutlichen  Notiz  bei  der  Festgesandtschaft  in 
Delos  Rinder  als  Geschenk  ausgerufen ,  das  Geschenk  selbst  aber  in 
attischen  Drachmen  gezahlt^) 

Allein  schon  Homer  kennt  neben  den  Rindern  die  Metalle  als 
Tauschmittel.  Und  zwar  dienten  hierzu  sowohl  die  unedlen,  wie  Erz 
und  Eisen,  als  auch  das  Gold.  Wein  wird  um  glänzendes  Eisen  ge« 
kauft  2),  Besiegte  bieten  ihrem  Überwinder  als  Preb  ftlr  ihr  Leben 
Gold,  Erz  und  Eisen  an  ^) ;  Mentes,  der  König  der  Taphier,  fUirt  nach 
Temese  auf  Kypros  um  Eisen  gegen  Kupfer  einzutauschen^);  die 
PhOnikier  tauschen  Lebensmittel  gegen  kostbaren  Schmuck  von  Gold 
und  Bernstein  ein.^)  Wenn  man  aber  in  dieser  Weise  die  Metalle  im 
Tauschhandel  benutzte,  so  mufete  notwendig  der  Gebrauch  der  Wage 
hinzukommen.  Und  so  wird  denn  bei  Homer  das  Gold,  wo  es  allein 
seinem  Metallwert  nach  in  Betracht  konunt,  regelmafsig  nach  dem 
Gewicht,  dem  Talent,  bezeicbneL*) 

Daran  hat  sich  nun  in  der  Folgezeit,  was  sich  allerdings  nicht 
durch  Zeugnisse  belegen  Iflfst,  aber  nichtsdestoweniger  vollkommen 
sicher  steht,  ein  Fortschritt  in  zwiefacher  Beziehung  geknüpft.  Zu- 
nächst mufste  man  darauf  kommen  nicht  mehr  nach  Rindern  zu 
rechnen,  sondern,  da  man  einmal  nicht  mit  Tieren,  sondern  mit  dem 
zugewogenen  Metalle  zahlte,  gleich  nach  den  Gewichten  Goldes  oder 
Erzes  den  Preis  zu  bestimmen.  Wie  lange  in  Griechenland,  besonders 
im  Verkehr  mit  den  überseeischen  HandelsvOlkern,  das  Metall  gewogen 
worden  ist  und  welche  Metalle  Torzflglich  dazu  verwendet  wurden, 


1)  Poll.  9,  61 :  Koi  ftffp  ttar  role  J^femorros  vofUM  (ittw  dnatirup  4m* 
HOcAßotor.  Koi  ir  TV  na^  JfjXüM  &B»(fiq  top  tt^^vMa  wngvrruv  fojaiv^ 
onora  8w^§a  riw  SlfoTcu,  Sri  floas  TOffovTOt  Bo&tfCOvTtu  etvTip,  koI  Bioo9&a$ 
xay  htaarav  ßovv  8vo  8^xf^^  jiTTutas.  Die  letxtere  Bemerkung  beruht  auf 
der  Fiktion  der  alten  Grammatiker,  dafs  das  älteste  attische  Didnchmon  den 
Stier  als  Stempel  gehabt  nnd  zugleich  den  Wert  desselben  dargestellt  habe. 
Die  Nachricht  Ober  die  Solonische  Bestimmung  giebt  Demetrios  von  Phaleros 
bei  Plnt  SoL  23. 

2)  n.  7,  473. 

3)  n.  6, 48.  10,  879. 

4)  Od.  1, 184  und  dazu  Nitisch  S.  36.  Rubino  Beitrage  zur  Vorgeschichte 
Italiens  S.  8  Anm.  7. 

5)  Od.  15,  403  ff.   Nitzsch  a.  a.  0.. 

6)  S.  oben  S.  128  Anm.  3  und  5. 
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darOber  fehlen  nähere  Nachrichten;  soviel  aber  ist  sicher,  dafs  die 
Griechen  frOhzeitig  von  Kleinasien  und  Phönikien  her  noch  eine  an* 
dere  Art  der  Wertmessnng  durch  die  Metalle  kennen  lernten.  Das 
zum  Tausch  dienende  Metall  war  in- Vorderasien  seit  den  ältesten  Zeiten 
in  gewisse  handliche  Formen  gebracht  worden,  welche  durch  den  6e« 
brauch  sich  festsetzten  und  zu  allgemeiner  Geltung  gelangten.  Gold 
und  Silber  cirkulierte  einst  in  Vorderasien,  Ägypten  und  den  Landern 
des  Westens,  soweit  der  älteste  Handelsverkehr  reichte,  in  der  Form 
Ton  Ringen,  welche  auf  konventionelle,  leicht  kenntliche  Gewichte 
ausgebracht  waren.  0  Auch  die  Form  von  rundlichen,  dicken  Scheiben 
war  von  jeher  flblich.^  In  Babylonien,  PhOnikien  und  Palastina  zahlte 
man  zu  Abrahams  Zeiten  in  kleinen  Silberstflcken,  welche  das  Gewicht 
eines  Shekels,  des  Vorbildes  fQr  den  späteren  griechischen  Stater,  und 
Teile  des  Shekels  darstellten.  Es  waren  kugelförmige  oder  ovale, 
jedoch  mafeig  abgeplattete  Stocke,  die  Vorlaufer  der  ältesten  Mflnzen.') 
GrOfeere  Quantitäten  edlen  Metalles  und  allgemein  auch  die  unedlen 
Metalle  liefen  in  der  Gestalt  länglicher  Barren  um,  welche  teils  regel- 
mafsig  oblong,  ahnlich  den  Ziegeln,  waren ^),  teils,  mehr  gestreckt, 
fast  in  Spitzen  ausliefen.  Ein  eigentflmlicher  Beweis  fdr  die  letztere 
Form  ist  vielleicht  in  dem  griechischen  oßolog  zu  finden,  wenn  anders 
die  Tradition  Recht  hat,  dafs  damit  das  älteste  eiserne  Geld  bezeichnet 
worden  sei,  welches  den  Spie&en  ahnlich  war.^) 

Wenn  nun  die  in  feststehende  Form  gegossenen  Barren  mit  einem 
Stempel  bezeichnet  wurden,  der  das  Gewicht  angab,  sodafs  ein  jedes- 
maliges Nachwagen  erspart  wurde,  wenn  dann  ferner  die  kleineren 


1)  BrandiB  S.  78.  82  f.,  LeDormant  I  p.  103  f.  ^aa  N&here  s.  unten  §  41, 9. 
42,  14. 

2)  Dies  folgert  Brandia  S.  78  f.  nach  dem  Vorgänge  Böckfaa  S.  51  f.  ans  der 
hebräischen  Bezeichnung  des  Talentes  kikkar  (§  44, 11)  und  aus  den  f&c^B9 
xavciov  in  der  Schattliammer  der  Athener.  S.  Aber  die  letzteren  Böckh  G.  I.  Gr. 
1  p.  219,  Staatahaushaltong  der  Athener  U'  S.  69—71.  76.  Auch  der  nilavo^ 
der  Spartaner  (}  47,  2)  weist  deutlich  auf  dieselbe  Form  hin. 

3)  S.  das  Nähere  unten  %  42,  14.  Die  ältesten  kleinasiatischen  Münzen 
haben  genau  diese  Barrengestalt  beibehalten.  Vergl.  die  Abbildungen,  welche 
B.  V.  Head  im  Numismatic  chronicie  XV  (1875)  pl.  VlI  ff.  hat  herstellen  lassen. 
Auch  die  früheste  Prägung  der  Griechen  in  Europa  leifft  noch  deutliche  Spuren 
derselben  Form,  welche  auch  für  die  Shekel  oder  Goldtalente  Homers  ((  19,2) 
Torausiusetzen  ist. 

4)  Brandts  S.  76  ff.,  Lenonnant  I  p.  99  ff.    S.  unten  §  42, 14. 

5)  Die  Stellen  der  Alten  s.  oben  S.  133  Anm.  1.  Momrosen  S.  169  (Traduct. 
Blacas  1  p.  174)  brinfft  damit  die  Erzählung  ron  den  durch  Pheidon  in  dem  Hera- 
tempel zu  Argos  aufgehängten  kassierten  Obelisken  (Böckh  S.  76),  sowie  von 
dem  spartanischen  Eisengeide  in  Verbindung.   Vergl.  unten  §  47,  2. 
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Gewicbtteile  durch  rundliche  platte,  ebeafalk  gestempelte  Metaltolttcke 
dargestellt  wurden,  so  ging  das  bisher  nur  gewogene  Wertmetall  in  die 
Form  der  Mttnze  Ober;  es  wurde,  wie  Aristoteles  trefllicb  nachweist, 
zum  Gelde,  vofiiOfuxj  weil  es  den  Austaasdi  aller  tlbrigen  Wert- 
gegenstände unter  gesetzlicher  Geltang  vermittelte.  >)  Diese  schone 
Erfindung  ist  eine  That  hellenischen  Geistes;  sie  hätte  aber  nicht  ins 
Leben  treten  können,  wenn  nicht  viele  Jahrhunderte  vorbereitender 
Entwiekelung  vorausgegangen  wären.  Was  Aristoteles  als  die  erste 
Stufe  des  Geldwesens  bezeichnet,  die  Festsetzung  der  GrOGse  und  des 
Gewichtes  der  MetallstOcke,  welche  den  Warenaustausch  vermittelten, 
das  hatten  schon  mehr  ds  tausend  Jahre  firQber  die  Ägypter  erfunden 
und  praktisch  gettbt  (§41,  10);  die  Babylonier  hatten  ferner  GoM- 
und  Silbergewicht  geschieden ,  beide  zu  einander  in  ein  festes  Wert^ 
veriiältnis  gesetzt  und  damit  die  erste  Währung  geschaffen  (§  42, 11). 
Sie  hatten  auch  von  jeher  den  Gebrauch  der  Wappen  und  Siegel  ge- 
kannt, um  Verträge  und  Dokumente  zu  beglaubigen  ^);  nur  auf  den  so 
nabeliegenden  Fortschritt,  die  kleinen  im  Umlauf  befindlichen,  schon 
auf  ein  bestimmtes  Gewicht  ausgebrachten  Barren  Wertmetalles  durdi 
den  Stempel  des  Staates  zu  beglaubigen,  waren  sie  nicht  gekommen; 
dies  wurde  zuerst,  etwa  zu  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  3),  geübt  in  den 
blühenden  Handelsstädten  Kleinasiens,  zu  allererst  wahrscheinlich  in 
Phokäa.«) 


1)  Aristot  Ethic.  5,  S  p.  1133«  Bekk.  :oloy  S'  vnaXlayfui  r^  xe^a$  ro 
vofuffßta  yivovev  nara  irwd4pnjv'  koI  9m  ravro  xovvofia  I^m  vofufffia,  ort 
ov  ffvCBi  ajJM  vofup  iffxivy  Kai  ijp'  ^fuv  furaBaXnv  «ai  ytoifjaat  ax^rj^rotf, 
derselbe  Polit  1,  9  p.  1257*:  9i6  ngos  ras  aJUa/off  rotavrov  Ti  üvtfi&wxo 
Tt^os  ff^päc  airrovQ  9t8ov<u  %ai  la/ißavatv,  o  Tmv  x/PT^if^^ov  enno  ov  bIxb  rr/v 
X^ff/a*'  evfjuvaxai^taro»  gr^ofi  t6  yjp,  olov  ciBijQOt  m<U  ä^yvQOQ  uav  tt  ri 
TOiOVTOy  He^otff  xo  fUv  n^wrov  anXi^  ooiaavras  fityä&tt  Koi  cxa&fiS,  x6 
di  raXtvraiov  Koi  xo^owr^^a  intßaiopTtSt  iva  imohuc^  t^  /Mr^^cofC  ovrovc* 
o  ya^  xa^oMTfi^  Hidij  rov  Ttocov  OfjfuSap,  no^&Jrros  ow  fßri  vo/Ua/taxos  ht 
T^  avayxaias  aXXayijs  u.  s.  w.,  ebenda  p.  1257^ :  ro  )^ao  rofufffut  CTOixfiov  uai 
7i4oae  rij£  aXlay^  iar$v,  lo  der  Steile  p.  1257*  sind  die  FormeD  o^a$fxe6 
und  inißal6vT9Q  nach  Vemrataog  statt  der  überlieferten  o^iv&iv  ond  inißaX' 
Xoyranf  gesetzt. 

2)  Brandig  S.  228  f. 

3)  In  den  Beginn  des  7.  Jahrh«  versetzen  die  erste  Münzprägung  Brandts 
S.  202  und  Lenormant  I  p.  128;  etwas  früher,  um  das  J.  720,  B.  V.Head  Metro- 
logical  notes  etc.  im  Nomism.  chron.  XV  (1875),  Chronologische  Tafel  hinter 
p.  297. 

4)  Brandis  S.  166  f.  200  ff.  Ans  dieser  Darstellang  geht  zugleich  hervor, 
dafe,  wenn  die  Priorität  der  Erfindung  als  streitig  gelten  sollte,  aufser  den 
ariechischen  Eüstenstadteo  wie  Phokaa,  noch  das  lydische  Reich  in  BeUacht 
kommen  kann,  eine  Alternative,  welche  Lenormant  I  p.  92  mit  Recht  feststellt 
Der  letztere  Gelehrte  entscheidet  sich  dann  (p.  125—136)  für  die  Lydier,  über- 
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2.  Es  ist  Bodi  mit  wenigen  Worten  aussaftthren,  weiche  Bedeu- 
tung nach  liellenischer  Anschauung  der  auiiifedrflckte  Stempel  dem 
MetaOstücke  giebt,  das  er  dadurch  sur  Mflnze  macht,  i)  Zunächst  soll 
damit  ein  bertimmtes  Gewicht  garantiert  und  so  das  AbwSgen  ein  für 
allemal  ersetEt  werden.  Was  froher  nach  Minen  und  Teilen  der  Mine 
zugewogen  worden  war,  das  wurde  nun  in  Stateren  oder  Drachmen 
zugezählt,  sodafs  jetzt  die  Zahl  der  Mflnzen  dasselbe  ausdrückte  als 
sonst  der  zngewogene  Betrag.  Aber  der  Stempd  kann  nur  dann  das 
Gewicht  genügend  ersetzen,  wenn  die  Garantie  dafilr  eine  anerkannt 
sichere  ist,  wenn  die  Stempelung  von  der  geeigneten  Autorität  ausgeht. 
Metallbarren  zum  Austauschen  nach  der  Wage  konnte  jeder  einzelne 
sich  giefsen;  der  Stempel,  der  das  umständliche  Abwägen  ersetzen  soll, 
kann  nicht  von  dem  einzelnen,  sondern  mufs  von  der  Gesamtheit,  der 
Staatsgemeinde,  ausgehen.  Ohne  den  Begriff  des  Staates  läfst  sich  das 
Münzwesen  schlechterdings  nicht  denken;  ja  um  die  Satzungen  des 
Staates  als  unTerbrUchliche  zu  wahren ,  wurde  dem  Münzwesen  sogar 
eine  religiöse  Weihe  gegeben.  <) 

Nicht  blofs  dem  Gewichte,  sondern  auch  der  Feinheit  des  Metalles 
gilt  die  Garantie,  welche  der  Münzstempel  bezeichnet  Das  ans  den 
Flüssen  und  Bergen  gewaschene  Gold,  das  durch  mühsamen  Schmelz- 
prozels  gewonnene  Silber  enthalten  bald  mehr  bald  weniger  Bei- 
mischung; aufserdem  lag  es  zu  nahe  in  betrügerischer  Absicht  das 


einstipunend  mit  dem  Zeugniese^Herodoks  1, 94, 1 :  ^y^vSol)  nfmoi  wd'^ion€»v 
%6^  flfuiQ  tB/up  vofuafia  x^vffov  xal  a^voov  wnfnuuvoi  kxf^avro.  Derselben 
Ansicht  folgte  nach  Poll.  9,  83  auch  Xenophanes.  Head  a.  a.  0.  p.  251  läfst  die 
Prioritatsfrage  zwiflchen  Griechen  und  Lydiern  unentschieden,  endärt  sieh  aber 
in  der  beigefügten  chronologischen  Tabelle  zu  Gunsten  der  Lydier,  und  zwar 
sei  die  allerälteste  Prägung  in  Elektron  auf  Silbergewicht  erfolgt,  eine  Annahme, 
welche  manches  Bedenken  gegen  sich  bat  —  Es  ist  hier  noch  der  Ort,  die 
kleine  Abhandlung  yon  E.  Granauer  Aber  'Altgriechische  Mfinzsorten',  Schul- 
programm l^interthur  1877,  zu  erwähnen,  welche  eine  kurze  Darstellung  des 
ältesten  Mflnzwesens  nebst  Abbildungen  in  Lichtdraek  giebL  Sie  soll  nach  der 
ausgesprochenen  Absicht  des  Verfassers  nur  einen  allgemeinen  Oberbliek,  be- 
sonders für  Schulkreise,  gewähren  und  erfüllt  diesen  Zweck  durch  Kürze  und 
Deutlichkeit,  gepaart  mit  gründlichem  Wissen,  ganz  Tortrefflich. 

1)  Aristoteles  an  den  oben  (S.  166  Anm.  1)  angeführten  Stellen,  Isidor.  Etym« 
16,  18(17),  12:  in  nomisroate  tria  quaeruntur,  metallum,  figora  et  pondus;  si 
ex  iis  aliquid  defuerit,  nomisma  non  crit  (womit  die  Definition  von  nomitma 
ebenda  §  9  zu  vergleichen  ist),  Mommsen  Vorr.  S.  IX  ffl  (Trad.  Blac  I  p.  XIX  ff.), 
Brandls  S.  201,  Lenormant  I  p.  XXI.  78  f.  91  f.,  III  p.  1  ff.  Über  die  verschie- 
denen Bezeichnungen  des  Geldes  bei  den  Griechen:  vofufffia,  x^fuxra^  a^yv' 
^toPf  X^aiov  handelt  derselbe  I  p.  72  ff. 

2rE.  Cnrtius  Über  den  religiösen  Charakter  der  griech.  Münzen,  Monatsber. 
der  Berliner  Akad.  1869  S.  465  ff.,  derselbe  in  der  Berliner  Zeitschr.  f.  Numism. 
1875  S.  267  f. 
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Metall  zu  legieren,  als  dals  es  nicht  frOhzeitig  hfttte  Temicht  werden 
sollen.  Deshalb  borgt  der  Stempel  auch  für  die  Feinheit  des  von  dem 
Staat  als  Münze  ausgebrachten  Metalles.  Im  Bereich  des  eigenen  Staates 
hat  der  Stempel  zwingende  Geltung;  die  Mttnze  soll  nicht  mehr,  weder 
nach  Gewicht  noch  Feingehalt,  geprüft  werden  und  auch  dann  noch 
mit  ihrem  ToUen  Werte  kursieren ,  wenn  sie  in  beiden  Beziehungen 
mangelhaft  sein  sollte.  Prdgt  der  ausmünzende  Staat  gewissenhaft 
und  sorgfUtig,  und  stehen  andere  Staaten  in  politischer  und  kommer- 
zieller Abhängigkeit  von  ihm,  so  erstreckt  sich  die  Gültigkeit  seiner 
Münze  auch  auf  diese;  ja  es  kann  sogar  vorkommen,  dafs  diese  fremde 
Münze  hoher  geschätzt  wird  als  die  weniger  sorgfUtig  geschlagene 
Landesmünze.  Aber  auch  in  dem  Falle,  dafs  die  Münzen  des  aus- 
prägenden Staates  in  auswärtigen  Staaten  nicht  ihre  volle  Geltung 
haben,  kehrt  man  deswegen  nicht  etwa  zum  Abwägen  zurück,  sondern 
man  nimmt  sie  auch  dort  als  Münzen ,  jedoch  mit  einem  entsprechen- 
den Abzüge.  Dies  ist  der  Kurswert  der  Münze  im  Gegensatz  zu  dem 
gesetzlichen  oder  nominellen  Werte.  Auch  ältere  Münzen  des  eigenen 
Staates  können  durch  eine  Änderung  des  Münzfufses  einen  hinter  dem 
ursprünglichen  Betrag  zurückstehenden  Kurswert  erhalten. 

3.  Die  Bürgschaft  für  volles  Gewicht  und  feines  Korn  des  Metalles, 
welche  der  Münzstempel  ausspricht,  ist  von  den  Staaten  des  Altertums, 
so  lange  nur  immer  ihre  Verhältnisse  wohl  geordnet  waren,  gewissen- 
haft erfüllt  worden.  Falschmünzerei,  von  einzelnen  in  betrügerischer 
Absicht  unternommen,  hat  man  von  jeher  mit  aller  Strenge  des  Ge- 
setzes geahndet.  Gefährlicher  für  den  Bestand  des  Münzwesens  war 
eine  Verlockung,  welche  an  den  Staat  selbst  nur  zu  leicht  herantrat. 
Wenn  das  ausgeprägte  Stück  durch  seine  Gehung  als  Münze  einen 
Vorzug  gewann  vor  dem  gleichen  Gewicht  ungemünzten  Metalles,  so 
konnte  es  im  weiteren  Verlauf  der  Ausprägung  unbedenklich  erschei- 
nen, entweder  am  Gewicht  oder  am  Feingehalt,  vielleicht  auch  an 
beiden  zugleich,  ein  weniges  zu  ersparen.  War  doch  die  Abminderung 
zunächst  nicht  merkbar,  und  selbst  wenn  sie,  um  einen  Schritt  weiter 
gehend,  nicht  mehr  verborgen  blieb,  so  hielten  die  noch  in  Menge  um- 
laufenden Stücke  älterer  Prägung  die  volle  Geltung  auch  der  jüngeren, 
minder  guten  aufrecht  Nun  sind  zwei  Fälle  zu  unterscheiden.  Ent- 
weder beschränkte  der  ausmünzende  Staat  die  Verringerung  an  Ge- 
wicht und  Feingehalt  auf  ein  Minimum,  dann  sank  im  Laufe  der  Zeit 
der  Münzfufs  unmerklich,  und  bei  geeignetem  Anlafs  wurde  das  that- 
sächlich  verminderte  Gewicht  durch  eine  besondere  Anordnung  auch 
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gesetiGch  anerkannt;  oder  die  Gewichtayerminderang  nnd  besonders 
die  Beimiscbong  minderwertigen  Metalles  wurde  zum  Milsbraocb^  der 
Staat  selbst  untergrub  den  Bestand  seines  Mflnzsystems  und  die  allein 
richtige  Unterlage  der  Wertmessung,  Tolles  Gewicht  und  gutes  Korn, 
mulsten  schliefefich  durch  mehr  oder  minder  gewaltsame  Halsregeln 
wieder  hergestellt  werden. 

Auch  andere  Arten  der  Münzrerschlecbterung  kommen  in  Be«» 
tracht.  Es  können  die  Stücke  nicht  blofs  durch  ttbermflrsige  Legierung 
entwertet,  sondern  sogar  nur  dem  flufseren  Scheine  nach  echt,  im 
Innern  aber  von  unedl<»n  Metall  hergestellt  werden.  Dünne  Plattchen 
echten  Metalles  schlieben  dann  den  wertlosen  Kern  ein,  oder  das 
ganze  Stück  ist  aus  unedlem  Metall  geprägt  und  durch  Vergolden  oder 
Versilbern  einem  echten  ähnlich  gemacht. 

Endlich  ist  es  auch  hin  und  wieder  versucht  worden  Münzen 
von  unedlem  Metall  als  Kreditgeld  statt  der  Wertmünze  in  Umlauf  zu 
setzen.!) 

4.  Als  die  eigentlichen  Wertmetalle  haben  seit  den  ältesten  Zeiten 
Gold  und  Silber  gegolten.  Neben  dem  Silber  hat  in  Ägypten  das  Kupfer 
für  den  Kleinveriiehr  gedient  und  als  sekundäres  Metall  auch  in  der 
Münze  der  Ptolemfler  sich  behauptet;  in  Italien  hat  es  anfangs  den 
ganzen  Verkehr  beherrscht,  bis  es  im  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  zunächst 
in  seiner  Geltung  beschränkt  und  bald  darauf  zur  Scheidemünze  herab- 
gedrückt  wurde. 2)  Die  PhOnikier,  die  Griechen  und  die  von  ihnen  im 
Handel  abhängigen  Völkerschaften  haben  von  Anfang  an  Silberwährung 
gehabt  und  sind  ihr  auch  treu  geblieben  selbst  bis  hinaus  über  die 
Zeiten  Alexanders  des  Groben.')  Das  Gold  hat  zuerst  in  dem  baby- 
lonischen Kulturkreise  eine  vorwiegende  Geltung  erlangt  und  ist  dann 
im  Perserreiche  zur  herrschenden  Münze  geworden.^)  Auch  unter 
Alexander,  dem  Erben  der  Persermacht,  und  unter  seinen  Nachfolgern 

1)  Alle  diese  VerhaltDisse  koDDten,  als  aufserhalb  der  Grenzen  dieses  Hand- 
buches liegend,  hier  nur  angedeutet  werden.  Gewichtsvermindenrng  nnd  Legie- 
rang  sind  weiter  nnten  jedesmal  an  den  Stellen,  wo  sie  fflr  die  Wihrangsfrage 
in  Betracht  kommen,  behandelt  worden.  Über  die  Plattiernng  römischer  Denare 
findet  sich  der  Nachweis  in  einer  Anmerkung  zu  ft  36,  5.  Das  Zinngeld  der 
Syrakuser  wird  §  56,  5,  das  angebliche  Ledergeld  der  Karthager  §  43,  9  a.  E. 
erwihnt  werden.  Im  übrigen  ist  auf  die  ausfBhrlicfae  Darstellung  im  ersten 
Bande  von  Fraufois  Lenormants  'La  monnaie  dans  rantiquit^'  zu  verweisen, 
nnd  zwar  anlangend  die  Legierang  der  Metalle  auf  p.  187  (l,  betreffs  der  Mflnz- 
Surrogate  auf  p.  207  ff. 

2)  S.  unten  §  41, 10.  54,  2.  3.  34, 1.  35,  5.  36,  3. 

3)  S.  §  43,  2—5.  44, 11.  42,  15.  28, 1.  32, 1. 

4)  $.§42,12.  45,11. 
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in  den  TeibUaten  blieb  es  das  königlicbe  Metall;  endlich  im  rdmisohen 
Reiche  gewann  es  durch  CSsar,  den  BegrOnder  der  Monaroide,  die 
Vorhemchaft  vor  dem  Silber.^) 

Seboi  wir  also  von  dem  Kupfer  ab,  welches  im  Werte  weit  hinter 
den  edlen  Metallen  zurücksteht,  so  beobachten  wir  im  ganzen  VerlMfe 
der  alten  Gesdiichte  einen  Wettkampf  zwischen  Gold  and  Silber,  der 
zttletBt  zu  Gunsten  des  höherwertigen  Metalles  rieh  entschieden  hat 
Audi  das  Mittelalter  und  die  neuere  Zeit  haben  ähnliche  Schwankun* 
gen  durchgemacht,  und  besonders  in  der  Gegenwart  wogt  der  Streit 
zwischen  Gold-  und  Silberwährung  heftig  hin  und  her.  Als  das  er- 
wOnschtere  mu£}  es  ja  erscheinen ,  dafs  beide  Metalle  neben  einander 
in  friedlichem  Ausgleich  den  Verkehr  beherrschen.  Die  Anhänger 
dieser  Richtung,  welche  man  die  bimetallistische  nennt,  gehen  von 
der  Voraussetzung  aus,  dals  zwischen  Gold  und  Silber  im  ganzen  ein 
stetiges  Wertverhlltnis  bestehe,  welches  nur  zeitweilig  durch  auber* 
ordentliche  Umstände,  besonders  durch  Spekulationen  des  Grofahan- 
dels,  verrückt  werde.  Diesen  Schwankungen  vermöge  das  Gesetz  zu 
steuern,  wenn  ein  Staat  sein  Gold  und  Silber  nach  einem  festen  Wert- 
verhältnis auspräge  und  einen  Unterschied  zwischen  beiden  Metallen 
in  der  Gültigkeit  für  Zahlungen  nicht  zulasse. 

Da£$  diese  Theorie,  konsequent  durchgeführt,  in  den  Ländern  des 
Bimetallismus  stets  zum  thatsächlichen  Abflüsse  desjenigen  Metalles 
geführt  hat,  welches  zeitweilig  im  Ausland  eine  gröfsere  Kaufkraft  be- 
safs,  als  das  im  Inland  geltende  Wertverhältnis  besagt,  ist  genugsam 
erwiesen.^)  Doch  ist  anderseits  zuzugeben,  und  in  diesem  Sinne  wird 
die  Frage  praktisch  weiter  zu  führen  sein ,  dafs  ein  beschränkter  Bi- 
meUllismus  auf  lange  Zeiten  hin  für  einen  Staat,  oder  besser  noch  f&r 
mehrere  in  engem  Mttnzverband  stehende  Staaten,  die  förderlichste 
Anordnung  sein  kann.  Wird  nämlich  das  eine  Metall  —  und  dies  vrird 
voraussichtlich  das  Gold  bleiben  müssen  —  als  der  primäre  Wertmesser 
hingestellt,  so  kann  daneben  das  Silber  als  sekundäres  Wertmetall  nach 
festem  gesetzlichen  Verhältnisse,  unbeschadet  der  Schwankungen  des 

1)  S.  f  31,  2.  3.  37,  3.  38,  2. 

2)  Da  hier  nicht  der  Ort  sein  kann  auf  die  umfängliche,  den  Wihrangs- 
fragen  neuerer  Zeit  gewidmete  litteratur  einaugehen,  so  genfige  der  ffinweis 
auf  folgende  zwei  Schriften  Ton  A.  Soetbeer:  Die  Wertrelatioo  der  Edelmetalle 
in  Hirtha  Annalen  des  deutschen  Reichs,  Jahrg.  1875,  Das  Wertverfailtnis  zwiachen 
Gold  und  Silber  in  seinen  Verinderungen  bis  zur  Gegenwart  in  dem  57.  Et- 
ganzungshefte  Ton  Petermanna  Mittheilnngen  ans  J.  Perthes'  geographischer  An- 
stalt, Gotha  1880,  S.  114  ff.,  ferner  auf  W.  Roacher  Betrachtungen  fiber  die  Wah- 
rungafrage  der  deutachen  Mfinzreform,  Beriin  1872. 
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Handehkunes ,  etwa  unter  folgenden  V oraussetsuBgen  im  Undauf  sich 
erbalten.  Die  Attsmttniung  des  Goldes  wini  von  den  Staate  sowohl 
auf  eigene  Kosten  stetig  fortgesetat  ab  auch  im  Auftrage  von  Privaten, 
und  hier  zwar  ohne  jede  Beschränkung,  ausgeübt;  die  Hasse  des  um- 
hufenden  Silbers  dagegen  mufs  eine  beschrankte  sein  und  die  Neu- 
prägung von  SiibermOnaen  wird  nicht  weiter  ausgedehnt,  als  es  mit 
der  Geltung  des  Goldes  als  primären  Wertmessers  sich  vertragt  Dies 
ist  wemgatens  der  Zustand,  welcher  zur  Zeit  thatsächlich  in  Deutsch- 
land wie  in  Frankreich  besteht,  in  jedem  dieser  Reiche  wieder  in  einer 
besonderen  Weise  und  zunächst  nicht  auf  die  Dauer  berechnet,  aber 
doch  weiterer  Entwickelung  und  Befestigung  fähig. 

Hiermit  ist  schon  zum  Teil  ^ledigt,  was  an  zweiter  Stelle  noch 
zu  «rOrtem  war.  Wenn  nämlich  Gold  und  Silber  nicht  in  einem  festen 
und  dauernden  Wertverhältnis  zu  einander  erhalten  werden  können, 
«o  entspricht  es  vielleicht  am  besten  der  ursprünglichen  Bedeutung 
des  Geldes  (§  22, 1)  und  erscheint  als  die  einfachste  Auskunft,  wenn 
nur  ein  Metall,  sei  es  das  Gold  oder  das  Silber,  als  Wertmesser  aner- 
kannt, das  andere  aber  nur  als  Ware  betrachtet  wird.  Dann  giebt  es 
also  eine  unvermischte  Wahrung  entweder  des  Silbers  oder  des  Goldes. 
Im  ersteren  Falle  hat  die  Goldmünze,  soweit  sie  vorkommt,  einen 
wechselnden  Kurs  nach  ihrem  Handelswerte,  in  letzterem  Falle  ist 
das  Silber  in  Barren  lediglich  Ware,  als  Münze  aber  wird  es  merklich 
über  den  wirklichen  Wert,  mithin  als  Scheidemünze  ausgebracht,  in 
welcher  grüisere  Zahlungen  nicht  erfolgen  dürfen.  Der  reinen  Gold- 
währung folgt  in  der  Gegenwart  nur  England  nebst  seinen  Kolonieen, 
jedoch  mit  Ausschlufs  des  indischen  Reiches;  von  anderen  Staaten  ist 
sie  wohl  hin  und  wieder  erstrebt,  aber  nicht  vollkommen  erreicht 
worden.  Das  konmit  wohl  hauptsächlich  daher,  weil  Gold  und  Silber 
zusammen,  gegenüber  dem  enormen  Bedarfe  des  gesamten  Handels- 
verkehrs, kaum  als  Barmittel  ausreichen,  mithin  für  andere  Staaten, 
aufser  etwa  für  einen  oder  wenige  besonders  bevorzugte,  es  nicht 
möglich  ist  eine  hinreichende  Bereitschaft  an  barem  Golde  auf  die 
Dauer  sich  zu  sichern,  wenn  sie  des  minderwertigen  Silbers  sich  ent- 
schlagen. 

Wir  werden  also  gewils  noch  auf  lange  Zeit  Gold  und  Silber 
neben  einander  als  Wertmesser  behalten,  und  haben  nun  festzu- 
stellen, welches  Verhältnis  zwischen  beiden  Metallen  anzunehmen  ist, 
wenn  es  gilt  die  Gold-  oder  Silberwährungen  des  Altertums  mit  heu- 
tigem Gelde  zu  vergleichen. 
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In  den  Landern  der  Frankenwahmng  werden  GoM  und  Silber 
nach  dem  festen  Wertverbahnis  von  ib^lni  ausgemünzt  (§  4, 4).  Das 
Reiche  Verbahnis  wurde  im  Deutschen  Reiche  zu  Grunde  gelegt ,  ab 
man  die  Markwahrung  einfQhrte.  Der  Silberthaler  erhielt  die  Geltung 
Ton  3  Mark,  und  3  Zehnmarksttlcke  wurden  das  Wertaqui^lent  von 
10  Silberthalem.  Wahrend  nun  das  nach  Markwahrung  neugepragte 
Silber  zur  Scheidemtlnze  wurde,  ist  das  Thalergeld,  freilich  in  einer 
beschrankten,  nicht  weiter  anwachsenden  Menge,  neben  dem  Golde 
als  gleichberechtigtes  Zahlungsmittel  geblieben.  Es  unteriiegt  also 
keinem  Zweifel,  dab  wir  das  Silber,  mag  auch  sein  Handelswert  in 
letzter  Zeit  bedeutend  gesunken  sein,  als  MOnze  stets  nach  dem  Ver- 
haltnis  1 :  15V2  gegen  Gold  zu  gleichen  haben,  i) 

Im  Altertum  ist  man  ausgegangen  von  einem  Verhältnis,  welches 
für  das  Silber  weit  günstiger  stand ,  indem  der  Wert  mes  Gewichtes 
Goldes  schon  durch  10  gleiche  Gewichte  Silbers  dargestellt  wurde.  Von 
dieser  Schätzung  finden  wir  Spuren  im  alten  Babylonien  (§  42,  12), 
und  besonders  bei  den  Griechen  ist  sie  allgemein  Qblich  gewesen 
(§  30, 1).  Indes  auch  bei  diesen  nur  als  ideelle  Norm;  denn  in  Wirk» 
lichkeit  stand  das  Gold  etwas  höher  oder,  was  dasselbe  besagt,  das 
Silber  etwas  niedriger  (§  30,  2).    Nach  der  babylonischen  Wahrung, 

1)  Nach  den  sorgfUtlffen  ZosammeDsteUimgen  tod  A.  Soetbeer  in  Peter- 
manns Geograph.  Mittheil.,  ErganznDgaheft  57  $.116  fil,  stand  das  Gold  zum  Silber 
in  dem  Karolingischen  Zeitalter  etwa  auf  12  (wir  bezeichnen  hier  und  im  Fol- 
genden so  in  Kflrze  den  Goldwert,  wenn  der  Silberwert  ■*  1  gilt);  vom  13.  bis 
zur  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  um  11  (mit  SchwankuDgen  bis  nahe  an  10  und 
12);  Ton  da  an  steigt  es  langsam  und  kommt  zuerst  im  J.  1597  über  12,  im 
J.  1624  über  13.  In  der  Zeit  vom  J.  1634  bis  1680  steht  es  ziemlich  fest  auf 
15,1.  Von  da  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  hält  es  sich,  mit  geringen 
Schwankungen,  auf  15.  Während  der  vier  Decennien  Ton  1749  bis  1789  zeigt 
sich  eine  etwas  sinkende  Tendenz  bis  zum  Minimum  14,42  (bezeugt  ans  dem 
J.  1782).  Hierauf  tritt  ziemlich  schnell  wieder  eine  Steigerung  ein.  Im  J.  1790 
wird  15,05  erreicht,  fünf  Jahre  später  15,50  zum  erstenmal  überstiegen,  worauf 
bis  zum  J.  1850  der  Durchschnitt  auf  15,80  steht,  ja  einieemal  sogar  16  nahezu 
erreicht  wird.  Nach  der  Entdeckung  der  califomischen  Goldfelder  tritt  nun  wieder 
mit  dem  J.  1851  eine  geringe  Abminderung  des  Goldwertes  ein;  die  Skala  sinkt 
schnell  Ton  15,70  auf  15,46,  und  da  zu  der  califomischen  Ausbeute  die  australische 
kommt,  so  bleibt  die  Wertzahl  unter  15,50,  bis  die  Abnahme  der  GoldauFbeute, 
die  Entdeckung  reicher  Silberminen  in  Amerika  und  die  Konjunkturen  des  Welt- 
handels seit  dem  J.  1867  den  Goldwert  wieder  erhohen.  Im  J.  1874  wird  zum 
erstenmal  die  Zahl  16,  im  J.  1876  die  17  überschritten;  endlich  das  J.  1878 
zeigt  die  erstaunlich  hohe  Zahl  17,92.  Trotzdem  ist  aber  alle  Aussicht  Tor- 
handen,  dafs  das  Verhältnis  sich  wieder  zu  Gunsten  des  Silbers  ändern  und 
15,50,  die  Wertzahl  des  deutschen  und  französischen  Münzsystems,  auch  im 
Handelskurs  wieder  zur  Geltung  gelange  (vergL  Soetbeer  S.  132  f.).  Dafs,  nach 
dem  Münzverhältnis  15Vs:  1,  1  Gramm  Gold  »  2,79  Mark  und  1  Gr.  Silbern 
0,18  M.  zu  setzen  ist,  wurde  bereits  oben  §  4, 4  bemerkt. 
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welche  weit  Alter  ist  als  die  erste  Münzprägung,  und  ebenso  nach 
persistier  Reichswflbruog  war  13  Vs  :  1  als  das  normale  Verhältnis  des 
Goldes  zum  Silber  gesetzt  (§  42, 12.  45,  8);  bei  den  Griechen  lassen 
sich  mit  einiger  Wahrschmnlichkeit  die  Satze  13  :  1  und  12  V«  :  U 
letzterer  vermutlich  ab  der  im  Handel  mit  dem  Westen  Übliche  Kurs, 
Bachweiaen  (§  48,  2);  doch  kommen  vereinzelt  auch  höhere  oder 
niedrigere  Schätzungen  vor,  welche  sich  zvrischen  den  Grenzen  14 : 1 
und  1 1 V« :  1  bewegen  (§  30,  2).  in  Rom  hat  wahrend  der  beiden 
letzten  Jahrhunderte  des  Freistaates  ziemlich  stetig  das  Verhältnis  12:1 
(oder  genauer  11,90 : 1)  gegolten  (§  37, 1).  In  der  Kaiserzeit  können 
wir  ein  allmähliches  Steigen  des  Goldwertes  verfolgen.  Denn  nachdem 
Augustus,  im  Anschlufs  an  die  Münzordnung  der  Ptolemäer  (§  54,  2), 
Gold  und  Silber  nach  dem  Verhältnis  12,5 : 1  ausgebracht  hatte  (§  38, 2), 
stieg  die  Wertgleichung  zu  Gunsten  des  Goldes  unter  Diocletian  auf 
13,67  : 1,  unter  Constantin  und  Theodosius  auf  13,89: 1  bis  14,40: 1, 
bis  endlich  um  das  Jahr  400  das  Verhältnis  15,18 : 1,  mithin  nahezu 
daqenige  der  Neuzeit,  erreicht  wurde. 

§  23.  IH0  Män»währung9n  KUintuiem. 

1.  Als  die  Römer  ihre  Herrschaft  nach  dem  Osten  über  Makedo- 
nien und  Griechenland  ausdehnten,  fanden  sie  die  attische  Währung 
als  die  am  weitesten  verbreitete  vor.  Dies  war  nicht  immer  so  gewesen. 
Der  von  Solon  in  Athen  eingeführte  Münzfufs  vrich  ab  von  den  Wäh- 
rungen des  übrigen  Griechenlands,  und  wenn  auch  in  der  Blütezeit 
des  athenischen  Staates  seine. Münzen  bereits  durch  ganz  Griechen- 
land kursierten ,  so  gab  es  doch  nur  wenige  Orte,  die  in  ihrer  eigenen 
Prägung  dem  attischen  Fufse  folgten.  Erst  seit  Alexanders  Auftreten 
änderte  sich  das,  indem  dieser  die  attische  Prägung  zunächst  in  Make- 
donien einführte  und  ihr  dann  in  Kleinasien  und  den  Ländern  des 
Ostens  Geltung  verschafite. 

Der  Solonischen  Drachme  Silbers  entsprach  in  der  ältesten  atti- 
schen Goldprägung  ein  Doppelstück ,  der  arcetriq  (§  28,  2).  Dies  war 
ein  aus  Asien  entlehntes  Gewicht,  nach  babylonischer  Währung  ein 
leichter  Shekel  Goldes  (§  42,  12.  45,  8),  später  in  der  persischen 


1)  Vergl.  die  Zasammenstellang  anten  §  40,  4.  Interessant  ist  die  ans 
voriger  Anmerkung  herrorsehende  Thatsaehe,  6!kh  vom  Anfang  des  Mittelalters 
bis  lur  Mitte  des  17.  Jafarhnnders  der  §[anze  Prozefs  der  Erhöhung  des  Gold- 
wertes von  dem  Minimnm  bis  znm  Maximam  des  Altertums  sieb  zum  zweiten 
Male  abspielt 
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Pi^guiig  als  königliche  Mflnze,  JaQeiMgy  ausgebracht  (§  45, 7).  Neck 
dem  gleichen  Mttnzfurse  sind  von  den  Griechen  in  Kleinasien  die 
ältesten  Goldniüncen,  nnd  zwar,  wie  es  scheint,  zuerst  in  Phokäa, 
nftchstdem  in  Teos  und  Bfäet  geschlagen  worden.^)  Nur  bildete  hier 
nicht  der  leichte  Stater ,  sondern  der  doppelt  so  schwere  im  Betrage 
von  16,8  Gramm  die  Münzeinheit.  <)  Auch  Doppelstücke  dieser  Ein- 
heit sind  geschlagen  worden,  s)  Die  nbUche  Tahnünze  und  zugleich 
das  am  häufigsten  vorkommende  Nominsd  ist  das  Sechstel;  au&erdem 
finden  sich  Hälften ,  Viertel  und  noch  kleinere  Teile  dieses  Sechstels» 
auch  Zweidrittebtücke  dessdben.^) 

Die  Griechen  nannten  das  Ganzstück  den  phokaischen  Stater^X 
das  Sechstel  &n},  das  Zwölftel  i^ju/exroy.^)  Gleichem  Fu6e  folgt  der 
kyzikenische  Stater,  nur  dafs  dieser  von  Anfang  herein  mit  starker 
Legierung  ausgdiracht  worden,  mithin  den  Elektronmttnzen  zuzu- 
rechnen ist  (§  23,  6). 

Die  Zeit  dieser  ersten  GoldfHrägung  und  mithin  die  Erfindung  der 
Münze  überhaupt  ist  an  den  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  zu  setzen.'') 

2.  An  die  kleinasiatische  Goldprägung  schliefst  sich  eine  ebenfalls 

1)  Mommsen  S.  3  ff.  (Traduct  Blacas  I  p.  1  ff.),  Bnodis  S.  179  ff.  200  ff.^ 
Gnrtiiis  Grieeb.  Geschichte  PS.  231.  Abweichender  Ansicht  ist  Lenonnant  1 
p.  125  ff.  (vergl.  oben  S.  166  Anm.  4). 

2)  Das  Gewicht  von  16,8  Gramm,  welches  genau  mit  dem  Nonnalgewicht 
babylonischen  Fufses  (§  42,  15)  übereinsUmmt,  weist  Brandis  S.  122  an  zwei 
Sechsteln  von  2,80  Gr.  nach.  Der  älteste  Goldstater  von  Teos  wiegt  16,57  Gr. 
(Brandis  S.  397).  Das  milesiscfae  Sechstel  yon  2,76  Gr.  (eb.  S.  395)  führt  auf  ein 
Gantstflck  yon  16,56  Gr.,  welchem  Gewichte  auch  der  älteste  uns  erhaltene,  in 
Phokia  gemOnste  Goldstater  Ton  16,50  Gr.  (eb.  S.  201.  396)  sehr  nahe  könnt. 
Ein  milesischer  Stater  seigt  noch  16,39  Gr.;  in  anderen  Stficken  sinkt  das  Ge- 
wicht bis  16  Gr.  oder  ein  wenig  darunter. 

3)  Als  ein  solches  DoppelstAdL  phokaischen  FnÜBes  deutet  Mommsen  S.  4 
(I  p.  3)  das  TBT^Bqaxfiov  xi^foovv  im  Schatze  der  Athens  Parthenos  zu  Athen» 
dessen  Gewicht  nach  G.  L  Gr.  Nr.  339  (Böckh  SUatshaush.  11*  S.  169  f.)  7  Drach- 
men 2^/i  Obolen  «-  32,38  Gr.  betrug. 

4)  Mommsen  S.  4  ff.  (Traduct  Blacas  I  p.  3  ff),  Brandis  S.  387  L  390  f.  393  fL 

5)  Thukyd.  4,  52:  9ufxi^^ovQ  araxrioas  0aMcatTae,  Demosth.  40,  36:  t^mx- 
xociavs  9tarijqas  ^amatU.  Vergl.  auch  Poll.  9,  93,  Hesych.  unter  0oKasU. 
Phokaische  Statere  befanden  sich  auch  unter  den  Weihgeschenken  aol  der  Burg 
▼on  Athen,  wie  aus  der  Inschrift  im  C.I.  Gr.  Nr.  150  §  19  hervorgeht  Das 
Nähere  s.  bei  Böckh  Metrol.  Unters.  S.  134  ff.,  Staatshaush.  P  S.  35  ff. 

6)  hl  der  faischrift  G.  I.  Attic.  ed.  Kirchhoff  vol.  I  Nr.  199  u.  207  vom  4.  Jahr 
der  87.  Olymp,  werden  ^üfKotSas  iaereu  xpva^  (p.  92^)  und  ein  ^rnntuos  (p.  93*) 
erwähnt,^  ferner  in  der  Inschrift  vom  4.  Jahr  der  95.  Olymp.  G.  I.  Gr.  Nr.  150  §  19 
0€maütta  arav^qe  :  || :  iurat  ^auaÜas . . .,  §  22  Sknj  0€»Hat$;  ebenso  C'I.  Gr. 
Nr.  152  §  5 :  &twa&  ^amatdts  nach  der  Vervollständigung  von  Rofs.  Auch  das  fffU- 
narop  x^vaov  bei  Poll.  9, 62  ist  dieser  VIT&hrung  zuzuschreiben  (vergl.  §  23, 6  a.  £• 
und  die  betreffende  Anm.  zu  §  28,  2). 

7)  Brandis  S.  202.    Vergl.  oben  S.  166  Anm.  3. 
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alte  Silberprägung  an,  deren  GasKtttck  rieh  zu  dem  Goldalater 
wie  2  :  3  verhalt,  nur  dab  das  Gewicht  in  ältester  Zeit  etwas  knapp 
auf  10,9  Ck'amm  ausgekommen  ist,  während  es  später  unter  dem  Ein- 
flufe  der  persischen  Prägung  auf  11,2  Gramm  und  darüber  gesteigert 
wurde,  mithin  das  dem  Golde  entsprechende  Normalgewieht  vollkom- 
men erreidite.1)  Dieses  Ganzstück,  welches  wir  nach  seiner  Herkunft 
den  babylonischen  Stater  nennen^  ist  ursprünglich  nie  anders 
als  in  Drittel  geteilt  worden,  woran  rieh  weiter  Sechstel,  Zwiriftel 
und  Vierundzwanaigstel  schUebenS);  erst  nach  dem  Voi^ange  der 
persischen  Reichsprägung  (§  45,  8)  ist  daneben  die  Halbierung  und 
Viertelung  Üblich  gew<Hrden.^) 

Das  Gebiet  der  Silberprägung  nach  babylonischem  Fuis  erstreckt 
sich  Aber  die  ganse  Sttdküste  Kleinasiens  von  Phaseiis  an.  Es  umfafst 
also  Lykien,  Pamphylien,  KiUkien,  geht  dann  weiter  an  der  syrischen 
Küste  bis  Arados  und  schliebt  auch  die  Insel  Kypros  ein.  Im  Westen 
folgten  Milet  und  das  lydische  Reich,  im  Norden  Rithynien  und  Paphla- 
gonien  dieser  Währung,  nadi  welcher  auch  die  Unterkönige  der  per- 
sischen Satrapien  Phönikien,  Kilikien  und  Rithynien  münzten.  In 
Europa  war  dieselbe  Währung  über  Thrakien,  Makedonien,  Illyrien, 
Epeiros  und  Ätolien  verbreitet^) 

3.  Das  Gewichlsverhältnis  von  3 : 2,  welches  in  der  ältesten  klein- 
ariatischen  Prägung  zwischen  GoU-  und  Silbermünzen  festgehalten 
worden  ist,  kehrte  genau  so  in  der  persischen  Reichsmünze  wieder, 
wo  sowohl  in  GokL  wie  in  Silber  die  Hälften  der  Hauptnominale  des 
kleinasiatischen  Fufses  ausgebracht  wurden.  Wenn  schon  hiernach 
der  Schlufs  nahe  lag,  dak  damit  zugleich  eine  gewisse  Wertbeziehung 
zwischen  Gold  und  Silber  ausgesprochen  sei,  so  wurde  dies  um  so 


1)  Brandts  S.  153  Tergl.  mit  S.  90.  140.  Die  Obereichten  über  die  Effektiy- 
gewichte  S.  141  ff.  zeigen  neben  einander  das  liiere  mindere  Gewieht,  welches 
Ton  10,9  Gr.  bis  9,3  Gr.  herabsinkt,  und  das  jüngere  normale  Gewicht,  welches 
regelmäfsig  über  11  Gr.  und  im  Durchschnitt  eher  noch  ein  wenig  Aber  als  unter 
11,2  Gr.  steht  Das  ursprüngliche  babylonische  Gewicht  des  leichten  Shekels 
Silbers  beträgt,  wie  unten  §  42, 15  Tergl.  mit  §  42, 10.  12  gezeigt  werden  wird, 
11,20  Gramm. 

2)  Das  Talent,  welches  als  Dreitausendfaches  diesem  Stater  zugehört,  heifst 
bei  Herodot  3,  89  das  babylonische.   Vergl.  unten  §  45,  6.  7. 

3)  Mommsen  S.  14  f.  (I  p.  17),  Bnndis  S.  141  ff. 

4)  Brandis  8.  140  und  dazu  die  unter  'Hälften'  und  'Vierter  aufgeführten 
Einzelbeleffe  in  den  Obersichten  S.  141  ff.  Der  SUbersUter  des  Krüsos  (§  23,  4) 
Tereinigt  das  System  der  Halbierung  mit  der  Teilung  in  Drittel  und  Zwölftel. 

5)  Diese  Obersicht  ist  gegeben  nach  Mommsen  S.  14  ff.  (I  p.  16  ff.),  Brandis 
S.  HO.  141  ff.    Ober  AfUet  vergl.  unten  §  50,  9,  über  Lydien  |  23, 4. 
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wahrscheinlicher  durch  die  Angaben  Herodots  über  das  euboische 
Gold-  iind  das  babylonische  Silbergewicht  des  persichen  Reiches.  Doch 
bedurfte  es  noch  einer  zweifachen  Verbesserung  der  in  den  Hand- 
schriften verderbten  ÜberUeferung  um  klar  zu  stellen,  dafs  nach  Hero- 
dot  ein  euboisches  Goldtalent  gleich  10  babylonischen  Silbertalenten, 
mithin  auch  die  Mine  oder  der  Stater  Goldes  gleich  10  Minen  oder 
Stateren  Silbers  gegolten  haben.  Durch  weitere  Erforechung  des  baby- 
lonischen Gewichts-  und  Rechnungswesens  ergab  sich  dann  weiter, 
dafs  das  genaue  WertYerhXltnis  zwischen  Gold  und  Silber  nicht  13:1, 
wie  Herodot  angiebt,  sondern  13Vs  :  1  war,  mithin  der  Silberstater, 
dessen  Zehnfaches  an  Wert  einem  Goldstater  gleich  kommen  sollte, 
dem  Gewichte  nach  zum  Goldstater  sich  wie  4 : 3  verhalten  mufste.^) 
Hierzu  kam  endlich  noch  die  Kunde  von  dem  schweren  und  leichten 
Gewichte  der  Rabylonier,  welche  Gewichte  in  aUen  Nominalen  wie 
2 : 1  sich  verhielten.^ 

Der  phokaische  Stater  stellt  schweres  babylonisches  Gewicht  dar. 
Sein  Korrelat  in  Silber  ist  ein  schwerer  Stater  im  Normalgewicht  von 
22,4  Gramm,  welcher  nur  selten  ausgeprägt  worden  ist>)  Zehn 
solcher  Statere  stellen  also  den  Wert  eines  phokaischen  Goldstückes 
dar.  Aber  in  der  Regel  münzte  man  in  Silber  das  HalbstQck ,  d.  i. 
einen  leichten  Shekel  im  Gewicht  von  11,2  Gramm  und  darunter,  und 
solcher  Statere  gingen  nun  zwanzig  auf  das  phokaische  Goldstflck. 
Wenn  dann  weiter,  wie  zuerst  im  lydischen  Reiche,  an  die  Stelle  des 
schweren  Goldstaters  der  leichte  im  Gewicht  von  8,4  Gr.  trat,  so  galt 
nun  der  babylonische  Stater  das  Zehntel  dieses  Goldstückes.  End- 
lich, wenn  statt  des  Silberstaters  von  11,2  Gr.  wieder  dessen  Hälfte 
genommen  wurde,  so  gingen  zwanzig  solcher  Hälften  auf  das  leichte 
Goldstück.  Dies  war  die  Wahrung  des  Dareikos  und  des  medischen 
Siglos  im  persischen  Reiche  (§  45,  8). 

4.  Die  erste  persische  MünzprSgung  fand  unter  Dareios  statt  Als 
Vorbild  dienten  die  Einrichtungen  des  lydischen  Reiches;  denn  hier 
hatte  KrOsos  im  engsten  Anschlüsse  sowohl  an  das  babylonische  Ge- 
wichtswesen als  an  die  zaUreichen  Geldsorten  kleinasiatischer  Prägung 
zuerst  ein  zusammenhangendes  Münzsystem  begründet 4)  Als  Haupt- 

1)  Alles  dies  wird  im  Zusammenbaiige  onten  1 45, 5—8  nachgewiesen  werden. 

2)  Vergl.  unten  8  42, 9.  10.  15. 

3)  Als  einziger  Beleg  erscheint  bei  Brtndis  S.  141.  499  eine  Stadtmflnse  von 
Soloi  im  Effektivgewicht  von  20,51  Gramm. 

4)  Brandts  S.  71f.  13Sff.  190  £,  Fr.  Lenormant  Monnaies  royales  de  la 
Lydie,  Paris  1876,  Derselbe  Monnaie  dans  rantiqott^  I  p.  194.  Vor  Kr6soa  war 
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müDze  in  GoM  wfthhe  KrOsos  den  leichten  Stater,  welcher,  wie  wir  eben 
gesehen  haben,  die  Hlllfte  des  phokaischen  Goldstückes  darstellte,  i)  Er 
hiefs  nach  seinem  Schöpfer  K^olaeiog  arom;^^),  eine  Art  der  Be- 
nennung, welche  später  bei  der  Goldmünze  des  Dareios,  Philippos  und 
Alexander  sich  wiederholt  hat  Als  Teilmttnzen  wurden  geschlagen 
das  Drittel,  Sechstel  und  Zwölftel;  auch  Doppelstücke,  also  schwere 
Statere,  hat  es  Tielleicht  gegeben.')  Das  Münzgewicht,  welches  auf 
8,17  Gr.  anzusetzen  ist,  stand  etwas  hinter  der  ursprüngUchen  baby- 
lonischen, später  von  Dareios  wiederhergestellten  Norm  zurück  4);  das 
Korn  des  Goldes  war  fein.^)  An  Wert  war  der  Goldstater  gleich  10 
Silberstateren  babylonischer  Währung.  Dem  Gewichte  nach  verhielt 
sich  der  Silberstater  zum  Goldstück  wie  4 : 3,  war  also  auf  ein  Nonnal- 
gewicht von  10,89  Gr.  ausgebracht,  hinter  welchem  die  uns  erhaltenen 
Stücke  nur  wenig  zurückstehen. <^)  Da  nun  dieses  Ganzstück  Silbers 
ebenso  eingeteilt  wurde  wie  die  korrekte  Goldmünze,  so  hatte  auch 
das  Drittel  Goldes  als  Wertäquivalent  10  Drittel  Silbers,  deren  jedes 
an  Gewicht  zum  Drittel  Goldes  wie  4:3  stand,  neben  sich,  und  ebenso 
veriiielt  es  sich  mit  den  anderen  Teilen.'') 

in  Lydien  bereits  Elektron  nach  phönikischem  und  babylonischem  Fufs  ausge- 
münzt worden  (§  23,5);  aufserdem  waren  die  verscliiedenaten  Gattungen  von 
Gold-  und  SilbermÜnxen,  nach  phokaiachem,  babylonischem  and  phönikischem 
Fa£se  ausgebracht  und  mannigfach  geteüt,  im  Uouaafe  (Brandis  S.  138  f.).  Über 
die  Tradition,  wonach  die  Lydier  zuerst  die  Geldpragung  geflbt  und  überhaupt 
die  Mfinse  erfanden  haben  aollen,  s.  oben  S.  t66  Anm.  4. 

1)  Brandis  S.  139. 168  f.  386  f.    ^ 

2)  Herod.  1,  54:  {K^oUroe)  Jtljfovs  9<oqintu  —  kox*  arB(^  8vo  mar^^t 
ixaCTOv  x^^^'    Poll.  3,  87 :  ev96tu/*oe  8i  nai  6  PuyaBas  xifP^oQ  ^^^  <^  K^i' 

3)  Borrel  Numism.  chron.  11  (1840)  p.  218,  Brandis  S.  139. 

4)  Brandis  S.  71.  Der  Stater  nebst  Mttel  bei  Head  im  Numism.  chron. 
1875  S.  258  f.  steht  aaf  8,10  Gr.  Über  das  babylonische  Normal^^ewicht  des 
leichten  Goldstaters  (»  8,4  Gr.)  vergl.  {  42, 15.  45, 10.  Setzen  wir  versuchs- 
weise die  8  Talente  und  42  Minen,  welche  der  goldene  von  Krösos  in  Belphi 
geweihte  Hischkrug  wog,  als  attisches  Gewicht  und  nehmen  als  beabsichtigtes 
Gewicht  9  Krösische  Goldtalente  an,  so  erhalten  wir  ein  Goidtalent  von  25,32 
Kilogr.  und  einen  Stater  von  8,44  Gramm. 

5)  Brandis  S.  108.  386.  Hierher  ist  auch  die  Notiz  bei  Snidas  unter  xffvcb^ 
KoloipwvtoQ  zu  beziehen:  oi  KolofWioi  top  uUhtnav  XKT^^  ^Luyaaiximo* 
%aX  yaq  noXv  w<wi  Ttet^alXarre&'y  rov  äJXov  tot  Koh>^mvtov  mta&p*  9tal  raxa 
tffofs  Ol  htnaaovxK  Trfi  otxtias  Av8mv  (wohl  zu  lesen  AvSol)  na^  ßg^Mtjv 
9UÜ  JStfptfUfva  2^va«»a  nariffxov  ftitaXhi  itur  r$atv  *Iw»v  wd  iffnovoaüav 

na^i  xov  xft^^' 

6)  Brandb  S.  71.  387,  Head  a.  a.  0.  jp.  259. 

7)  Ein  Sechstel  in  Silber  ist  nach  Brandis  S.  71.  387,  Head  a.  a.  0.  p.  259 
und  Friedlaender  Berliner  Zeitschr.  f.  Numism.  1882  S.  2  bisher  noch  nicht  auf- 
gefunden. Sollte  seine  Ausmünzung  wirklich  unterblieben  sein,  so  ist  das  Gold- 
sechstel zu  gleichen  mit  20  Zwölfteln  Silbers. 

Hnltioh,  lUtiologi«.  12 
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Soweit  war  die  ly dische  Münze  genau  nach  den  Principien  baby- 
lonischer Währung  und  in  vollkommener  Symmetrie  gestaltet  Eine 
Abweichung  drang  ein  zunächst  durch  die  Halbierung  des  Silberstaters. 
Beim  Goldstater  die  ursprüngliche  Drittelung  aufzugeben  schien  nicht 
zulässig,  wohl  aber  fügte  man  dem  Silberstater  auch  eine  Hälfte  im 
Gewichte  Yon  5,44  Gr.  bei,  weil  gerade  ein  solches  Stück  handlicher 
und  bequemer  für  den  Umlauf  war,  als  das  zu  schwere  Ganzstttck 
einerseits  und  das  zu  leichte  und  kleine  Drittel  anderseits.  Auf  den 
KrOsischen  Goldstater  gingen  mithin  20  solche  Hälften  des  babyloni- 
schen Silberstaters,  und  es  war  damit  diejenige  Hünzordnung  zuerst  ins 
Leben  gerufen ,  welche  bald  darauf  Dareios  für  die  persische  Reichs- 
münze,  mit  Ausschluls  aller  übrigen  von  KrOsos  noch  geprägten  Nomi- 
nale, einftihrte  (§  45, 7.  8). 

Denn  die  lydische  Münze  beschränkte  sich  nicht  auf  die  bisher 
angeführten  Stücke  in  Gold  und  Silber,  sondern  es  trat  noch  eine 
Hauptmttnze  in  GoM  dazu,  welche  zu  dem  KrOsischen  Stater  sich  wie 
4 : 3  verhielt,  mithin  an  Gewicht  dem  Silberstater  gleich  kam.  Dies 
war  eine  ganz  aufserordentliche  Neuerung.  Denn  nach  babylonischer 
Währung  ist  alles  Silbergewicht  abhängig  vom  Goldgewicht,  und  zwar 
um  so  viel  höher  als  das  letztere,  dafs  die  Wertgleichung  von  10  Silber- 
stücken mit  dem  gleichbenannten  Goldstücke  gewahrt  wird.  Es  ist 
also  zunächst  undenkbar,  dafs  eine  €k>ldm0nze  gleiches  Gewicht  mit 
dem  Silber  haben  könnte.  Indes  hatte  das  babylonische  System  schon 
lange  vor  Krösos  in  Syrien  und  Phönikien  eine  besondere  Gestaltung 
angenommen,  welche  ursprünglich  darauf  beruhte,  dals  der  schwere 
Goldstater,  d.  i.  das  Sechzigstel  der  königlichen  Mine  (§  42, 10),  wieder 
in  Sechzig^el  geteilt  und  zu  diesem  kleinsten  Sechzigstel  ein  Silber- 
äquivalent im  Normalgewichte  von  3,73  Gr.  geschaffen  wurde  (§  43, 2). 
Diese  Silbereinheit,  welche  in  der  kleinasiatischen  Prägung  tbatsächlich 
auf  3,65  Gr.  und  darunter  stand  i),  stellte  sich  nach  griechischer  Auf- 
fassung als  Drachme  dar  und  entwickelte  aus  sich  heraus  als  Di- 
drachmon  einen  leichten  Stater  von  7,3  Gr.,  als  Tetradrachmon  einen 
schweren  Stater  von  14,6  Gramm.  Wir  pflegen  diese  gesamte  Währung 
die  phönikische,  und  ihre  Einheit,  die  Drachme,  nach  der  bedeu- 
tendsten Stadt  Phönikiens  die  tyrische  (§  51,  7),  oder  nach  der 
Münzordnung  der  Lagiden  in  Ägypten  die  ptolemäische  (§  54,  2) 

t)  Brandis  S.  109. 134  £  lo  den  jAngeren  Prangen  erhöht  sich  teilweise 
das  Effektivgewicht  wieder,  indem  die  IJrachme  bis  auf  3,84  Gr.,  ja  hin  and 
wieder  noch  darflber  steigt,  sodafs  das  Tetradrachmon  bis  über  16  Gr.  auskommt. 
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zu  nennen.  Ihr  Gebiet  war  aufserdem  der  Westen  Kleinasiens  mit 
seinen  blühenden  Handelsstädten,  dazu  die  Inseln  wie  Samos,  Chios, 
Rhodos;  weiter  hat  sie  sich  dann  nach  Thrakien,  Makedonien  und 
Illyrien,  ja  von  Phokäa  aus  auch  nach  dem  fernen  Westen,  Italien, 
Gallien  und  den  Alpenbindern  verbreitet.  >) 

Dem  Systeme  nach  ist  diese  Drachme  identisch  mit  dem  Drittel 
des  babylonischen  Staters,  welcher  sonach  als  Tridrachmon  dem  pho- 
nikischen  Tetradrachmon  an  die  Seite  tritt  Daraus  folgt  unmittelbar, 
dafs  ein  Goldstück,  welches  an  Wert  gleich  10  pbönikischen  Tetra- 
drachmen sein  sollte,  weil  sein  Gewicht  nach  babylonischer  Wahrung 
zu  einem  Tetradrachmon  wie  3:4  stehen  mufste,  einem  babyloni- 
schen Silherstater  an  Gewicht  gleichkam.  Das  ist  das  vorher  ei*wähnte 
gröfsere  Goldstück  des  Krtfsos,  welches  seinerseits  wieder  in  Drittel, 
Sechstel  und  Hälften  geteilt  wurde.  Denn  in  der  kleinasiatischen 
Prägung  zerfiel  der  phOnikische  Silherstater,  obgleich  er  seinem  Ur- 
sprünge nach  halbiert  und  geviertelt  werden  mufste,  zumeist  in  Drittel, 
Sechstel,  Zwölftel,  ja  auch  in  Vierundzwanzigstel  und  Achtundvierzig- 
stel.^)  So  bildete  der  Goldstater  von  10,89  Gr.  mit  seinen  Dritteln  und 
kleineren  duodecimalen  Teilen  das  Korrelat  zu  derjenigen  Gestaltung 
phOnikischer  SilberwSdining,  welche,  auf  dem  Boden  Kleinasiens  ent- 
standen, kenntlich  war  an  der  Drittelung,  anstatt  Viertelung,  des  Ganz- 
stttckes. 

Derselbe  Goldstater  von  10,89  Gr.  erfüllte  aber  noch  eine  andere 
Funktion.  Wie  im  Folgenden  sich  zeigen  wird,  stellte  di^  auf  Silber- 
gewicht geprägte  Elektronmünze  unmittelbar  das  zehnfache  Wertver- 
hältnis zu  dem  gleich  schweren  Silberstücke  dar.  Da  nun  von  der 
früheren  lydischen  Prflgung  her  und  aus  anderen  Münzstätten  Klein- 
asiens Elektronstatere  im  Gewichte  eines  phönikischen  Silberstaters 
im  Umlauf  waren ,  so  bildete  nach  Krösos'  Münzordnung  der  um  V4 
leichtere  Stater  von  10,89  Gr.  reinen  Goldes  zugleich  das  Wertäqui- 
valent  eines  solchen  Elektronstaters,  weil  beide  den  Kurs  von  10 
Silberstateren  hatten.  3) 

Dies  die  so  eigentümlich,  so  mannigfach  gegliederte  Münzordnung 
des  Krösos.  Wenn  ihr  nur  eine  kurze  Geltung  beschieden  war  (denn 
sie  erhielt  sich  nicht  über  den  Sturz  des  lydischen  Reiches  hinaus),  so 
ist  der  Grund  davon  nicht  blofs  in  diesem  äufserlichen  Umschwung 

1)  Mommsen  S.  32  ff.  (Tradnct  Blacas  1  p.  4r  ff.X  Brandis  S.  109  f. 

2)  BraDdis  S.  71.  109. 

3)  Derselbe  S.  139.  169  f. 

12* 
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der  Machtverhältnisse  zu  suchen.  Sie  wollte  aUen  bestehenden  Wäh- 
rungen Rechnung  tragen,  allen  umlaufenden  HUnzsorten  sich  an- 
schmiegen, und  war  daher  nicht  geeignet  diese  Massen,  welche  infolge 
nacUä^iger  Ausprägung  mehr  und  mehr  sich  verwirrten ,  zu  regeln 
und  zu  beherrschen.  Sie  erwarb  sich  aber  ein  bleibendes  Verdienst 
als  Vorgängerin  der  persischen  Währung,  welche  die  Vorzage  des 
lydischen  Mttnzwesens  aufnahm,  dessen  Mängel  aber  ausschied. 

Das  Wertverhältnis  13^/s :  1,  welches  die  babylonische  Währung 
zwischen  Gold  und  Silber  setzte,  legte  KrOsos  auch  der  Wttrderung 
der  Weifegoldziegel  zu  Grunde,  die  er  dem  delphischen  Apollo  weihte. 
Die  Masse  dieser  Ziegel  war  derart  aus  Gold  und  Silber  gemischt,  dals 
bei  gleichem  Volumen  ein  Weilsgoldziegel  zu  einem  Ziegel  von ' 
geläutertem  Golde  im  Gewichte  wie  4 : 5,  im  Werte  wie  3 :  5,  bei 
gleichem  Gewichte  aber  das  WeiOsgold  zum  reinen  Golde  dem 
Werte  nach  wie  3 : 4  sich  verhielt i) 

5.  Sowohl  dieses  Weihgeschenk  als  die  frOher  erwähnten  auf 
Silbergevricht  geprägten  blalsgoldenen  Münzen  des  lydischen  Reiches 
führen  uns  auf  das  eigentOmliche  Mischmetall,  welches  in  jener  Epoche 
des  Mttnzwesens' eine  wichtige  Rolle  spielte. 

Das  Elektron,  eine  Mischung  von  Gold  und  Silber,  welche  als  Fluls- 
gold  oder  auch  in  Bergweriten  aufgefunden,  später  auch  durch  kOnst- 
liche  Mischung  beigestellt  wurde,  cirkulierte  schon  im  alten  Ägypten 
als  Wertmetall  in  Beuteln  oder  in  Ringen ,  oder  vnirde  zu  Vasen  und 
anderen  kostbaren  Gegenständen  verarbeitet.  <)  Nach  Plinius  kam  das 
Gold  in  den  Bergwerken  gemischt  mit  Vio  oder  Vs  Silber  vor;  als  ein 
besonders  feines  Produkt  galt  Minengold  von  nur  Vse  Beimischung. 
Wenn  das  Mischmetall,  so  heilst  es  weiter,  in  seinem  natürlichen  Vor- 
kommen, oder  auch  nach  kttnstHcher  Darstellung,  ein  Fünftel  an  Silber, 
jedoch  nicht  darüber,  enthalte,  so  heifse  es  ekdrvm.^  Dies  ist  also 
das  tjk&cTQov  der  Griechen ,  womit  diese  zugleich  den  Bernstein  be- 
zeichneten.^) Nach  einer  anderweitigen  Nachricht,  deren  frühester  Ge- 
währsmann allerdings  erst  dem  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  angehört,  beUef 

1)  Herod.  1,  50.    S.  das  Nähere  DDteo  §  50,  8. 

2)  R.  Lepsius  Die  Metalle  in  den  ägyptischen  Inschriften,  Abhandlangen  der 
BerUner  Akad.  187  t  S.  43--49  und  116. 

3)  Plin.  33,  4  f  80,  Brandis  S.  165,  Lenormant  I  p.  192. 

4)  Bie  Vermutung  Ton  Lepsins  a.  a.^0.  S.  129—143,  dafs  das  MtschmetaU 
o  tjXaxToos,  dagegen  der  Bernstein  ro  nüatr^or  genannt  worden  sei,  scheint 
nicht  haltbar,  da  an  der  Hanptstelle,  Sophokl.  Antig.  1037  f.,  gemäfs  den  Sparen 
der  ersten  Hand  im  Cod.  Lanrentianus  rano  Sa^Btov  fjltKt^ov  Ton  A.  Navck 
hergestellt  worden  ist 
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sich  die  Zumischung  des  Silbers  auf  ein  Viertel.  <)  Die  genauere  Be* 
Stimmung  liegt  in  der  Mitte;  denn  es  mufste  das  Elektron,  wie  sich 
sogleich  zeigen  wird ,  um  bei  gleichem  Gewichte  zum  Golde  das  Wert- 
Terlilhnis  3:4,  und  zum  Silber  das  WertTerhXltnis  10 : 1  zu  haben, 
73  Prozent  Gold  und  27  Prozent  Silber  enthalten.  <)  Gleichbedeutend 
mit  Elektron  war  die  Benennung  Weifsgold,  Xewcog xQvaog.^) 

In  der  ältesten  kleinasiatischen  Prägung  hat  dieses  MisdimetaU 
eine  wichtige  Rolle  gespielt  Seine  urq^rünghche  Stellung  zwischen 
dem  Golde  und  dem  Silber  beruhte  ganz  auf  den  Principien  der  baby* 
Ionischen  Wahrung  (§  42,  12).  Zwischen  Gold  und  Silber  war  das 
gOltige  Wertverbfiltnis  ISV»:!*  das  Rechnungsverfatitnis  aber  10:1. 
Mithin  mufste  der  Silberstater,  welcher  an  Wert  gleich  Vio  Goldstater 
sein  sollte,  an  Gewicht  sich  zu  jenem  wie  4 : 3  verhalten  (§  23,  3). 
Da  nun  aber  das  Wertverhaltnis  zwischen  Gold  und  Silber  als  ein  festes 
galt  und  überdies  die  Natur  selbst  das  Gold  mit  einer  mSfsigen  Bei- 
fliischung  von  Silber  den  Menschen  bot,  so  lag  der  Gedanke  nahe,  dem 
reinen  Golde  auf  künstlichem  Wege  gerade  soviel  Silber  beizumischen 
oder  auch  die  in  den  Minen  gewonnene  bereits  gemischte  Hasse  so  zu 
regulieren,  dafs  ein  Stater  dieses  Mischmetalls  an  Gewicht  gleich  einem 
und  an  Wert  gleich  zehn  Silberstateren  war.  Die  Weifegoldziegel, 
welche  Krösos  dem  delphischen  Apollo  weihte,  sind  uns  ein  Beweis,  dafs 
man' schon  in  jenen  frühen  Zeiten  imstande  war,  solche  Mischungs- 
veiiialtnisse  annähernd  richtig  herzustellen.^)  Die  Berechnung  nach 
den  heutzutage  üblichen  Formeln  ergiebt,  dafs  ein  Elektrongewicht, 
welches  den  zehnfachen  Wert  des  gleichen  Silbergewichts  haben  sollte, 
73^^/0  Gold  und  27  <^/o  Silber  enthalten  mufste. &)    Ob  in  der  That  die 


1)  Servint  zu  Aen.  8, 403,  Mdor.  Etymol.  16, 34.  LeDonmnt  I  p.  195  erklirt 
diese  Tradition  ans  einer  Verwecbaelnng  des  Misehunga-  mit  dem  Wertverhalt- 
niaae.    Ersterea  habe  nämlich  thatsSchlich  auf  elwa  aO>  Gold  und  40®/o  Silber 

featanden  (s.  S.  183  Aom.  1);  alao  könne  Servina  nicht  75^  oder  '/i  Gold  dem 
llektron  ala  Miachnng  snachreiben,  soDdem  er  meine  den  Wert  einea  Elektron- 
Btatera  im  Vergleich  zn  dem  gleich  achweren  Goldatater.  Gegen  dieae  ErUimng 
apricht  freilich  aowohl  der  Worüant  der  Überliefemng  ala  daa  für  die  Elektion- 
ziegel  dea  Kröaos  nachgewieaene  Bliachnngaverhältnia  (|  50,  8),  welchea  mit 
dem  ana  der  babyloniachen  Währung  abmleitenden  normalen  Verhältniaae  über- 
einstimmt nnd  dem  von  Serviua  überlieferten  sehr  nahe  steht 
3)  S.  unten  Anm.  5  nnd  §  50,  8. 

3)  Herod.  1,  50.  Dafs  der  Anadmck  mit  ^Xmtroatf  synonym  iat,  geht  ana 
der  Gleichheit  der  Miachungaverhältniaae  hervor  (s.  die  in  voriger  Anm.  eitierten 
SteUen). 

4)  S.  unten  f  50,  8,  Brandia  S.  163  f. 

5)  Gesehen  iat  daa  Wertverbältnia  tou  Gold  zu  Silber  mm  ISVs :  1.  Wenn 
nun  dazu  ein  aus  Gold  und  Silber  gemischtea  Metall,  daa  Elektron,  tritt,  deasen 
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ältesten  ElektronmOnzen  nach  diesem  oder  einem  ähnlichen  Vertialt- 
nisse  hergestellt  sind,  darüber  fehlt  zur  Zeit  der  nähere  Nachweis,  da 
die  Seltenheit  dieser  Stacke  es  verwehrt  hat,  eine  Hehrzahl  derselben 
behufs  chemischer  Analyse  einzuschmelzen  i),  die  so  nahe  liegende 
Archimedische  Probe  aber  bisher  noch  nicht  versucht  worden  ist  Und 
doch  wQrde  dieselbe,  ohne  die  Münzen  selbst  anzutasten,  ihren  Gold- 
und  Silbergehalt  hinreichend  genau  angeben.  3) 

In  Elektron  sind  zuerst  gegen  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  in  Ly- 
dien  Statere  sowohl  auf  phOnikischen  als  auf  babylonischen  Fufs  ge- 
münzt worden.  3)  Die  ersteren  standen  mithin  an  Wert  gleich  10 
phOnikischen  Silberstateren  zu  14,6  Gr.,  die  letzteren  gleich  10  baby- 
lonischen zu  10,89  Gr. 4)  Nachdem  die  Prägung  in  dem  gemischten 
Metalle  über  ein  Jahrhundert  bestanden  hatte,  stellte  KrOsos  dieselbe 
ein  und  führte  die  Wahrung  auf  das  reine  Gold  zurück.  An  die  Stelle 


WertverhalUiis  zu  Silber  b»  lO :  1  sein  soll,  so  steht  ein  Goldstater  a  za  einem 
gleich  schweren  Elektronstater  b  im  Werte  wie  4 : 3.  Wenn  weiter  a  gleich 
100  Gewichtteilen  feinen  Goldes  gesetzt  wird,  so  enthält  b  x  Gewichttefle  Gold 
und  100 — x  Gewichtteile  Silber,  welche  letztere  im  Werte  zam  Golde  wie  3 :  40 
stehen.  Es  ist  mithin  100 :  x  -f-  (100 — x)  '/40  «»4:3,  woraus  x  »■  73  sich 
berechnet  So  yiele  Prozent  Gold  und  27®/o  Silber  enthält  also  die  gesuchte 
Mischung,  genau  übereinstimmend  mit  der  Mischung  der  Weifsgoldziegel,  welche 
Krösos  als  Weihgeschenk  nach  Delphi  sendete  (§  50,  8). 

1)  Bekannt  ist  bisher  nur  der  Gehalt  eines  milesischen  Zwölftels  ältester 
Prägung,  welches  Brandis  (S.  216)  hat  einschmelzen  und  analysieren  lassen.  Es 
enthielt  Gold  53,6,  Silber  43,8,  Kupfer  2,6  ®/o.  Ebenfalls  dem  phOnikischen  Fulse 
gehören  an  das  Viertel  Ton  3,40  Gr.  (Typus:  Dreifufs)  und  das  Achtel  von 
1,80  Gr.  (Lyra),  über  deren  Analysen  Gh.  Lenormaot  Reyue  numism.  I  (1856) 
p.  91  f.  berichtet  Ersteres  enthielt  Gold  58,  Silber  39,8,  Kupfer  2,2  V«,  letzteres 
Gold  63,  SUber  34,8,  Kupfer  2,2^0. 

2)  Wenn  die  ältesten  Elektronmünzen,  wie  oben  vermutet  worden  ist,  73  ^o 
(vold  und  27®/o  Silber  gehalten  haben,  so  mufs  ihr  specifisches  Gewicht  ■«  15,7 
gewesen  sein  (vergl.  unten  §  50,  8).  Umgekehrt  wird  sich  aus  jedem  noch  zu 
ermittelnden  spedfischen  Gewicht  einer  Elektronmfinze  ihr  Gehalt  an  Gold  und 
SUber  annähernd  bestimmen  lassen,  da  andere  Metalle,  z.  B.  Kupfer,  Toraus- 
sichtlich  nur  in  so  geringer  Menge  beigemischt  sind,  dafs  der  daraus  resultie- 
rende Koefficient  als  yersehwindend  klein  betrachtet  werden  darf. 

3)  Über  die  Elektronmünzen  und  Elektronwährung  handelt  Brandis  S.  107  f. 
166 — 179.  215  ff.  und  aufserdem  an  yieien  Stellen  seines  umfassenden  WeÄes 
bei  der  Beschreibung  der  einzdnen  städtischen  und  landschaftlichen  Prägungen. 
Eine  zusammenhängende,  durch  neues  Material  bereicherte,  klare  und  übersicht- 
liche DarsteUnng  giebt  Barclay  V.  He  ad  in  seinen  Metrological  notes  on  the 
andent  electrum  coins,  Numismatic  chronicle  XV  (1875)  p.  245—297.  Aus  diesem 
Artikel  p.  258  ist  die  obige  Notiz  entnommen.  Vergl.  auch  desselben  Notes  on 
a  recent  find  of  staters  of  Gyzicus,  Numism.  chron.  XVI  (1876)  p.  277  ff.,  Ad- 
ditional  notes  on  the  recent  find  etc.,  ebenda  XVÜ  (1877)  p.  169  £,  The  coinage 
of  Lydia  and  Persia,  London  1877,  On  the  chronological  sequence  of  the  coins 
of  Ephesus,  Numism.  chron.  XX  (1880)  p.  90  f. 

4)  Head  Numism.  chron.  XV  p.  254  L,  Brandis  S«  170. 
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des  schwereren  Elektronstaters  trat  der  um  V«  leichtere  Goldstater  von 
10,89  Cr.  (S.  179)  9  und  entsprechend  haben  wir  den  sogenannten 
KrOsischen  Stater  (S.  177)  als  Wertäquivalent  des  leichteren  Elektron- 
staters anzusehen. 

Die  lydische  Elektronprägung  verbreitete  sich  seit  dem  Anfang  des 
7.  Jabrtiunderts  flber  einen  grofsen  Teil  der  kleinasiatischen  Westküste 
und  die  benachbarten  Inseln.  Besonders  Miletos,  Ephesos,  Kyme, 
Klazomenä,  Lampsakos,  Abydos  und  die  Inseln  Chios  und  Samos 
treten  als  Prägstätten  hervor,  i)  Die  Hauptmttnze  war  der  Stater  phOni- 
kischer  Währung,  im  Gewicht  von  14,26  Gr.  2)  Dazu  kamen  einerseits 
Hälften,  Viertel  und  Achtel,  anderseits  Drittel,  Sechstel,  Zwölftel,  Vier* 
undzwanzigstel,  Achtundvierzigstel  und  Sechsundneunzigstel.^)  Im 
ganzen  bestand  also  eine  wohldurchgeführte Duodecimalteilung,  ähnlich 
der  bei  den  Römern  später  üblichen  Teilung  des  Asses  (§  20,  2).  Die 
Wertausgleichung  der  Nominale  in  Elektron  mit  der  Silbermttnze  war 
eine  durchgehends  leichte  und  übersichtliche.  Der  Stater  in  Elektron 
galt  gleich  10  gleich  schweren  Silberstateren,  die  Hälfte  gleich  5  Silber- 
stateren, das  Drittel  gleich  10  Silberdritteln  und  so  fort^);  ja  noch  das 
Sechsundneunzigstel  in  Elektron  hatte  als  Äquivalent  5  Achtundvier- 
zigstel in  Silber  neben  sich.^) 

Zu  dem  Goldstater  phokaischen  Fufses  (§  23,  1)  verhielt  sich  der 
Elektronstater  dem  Werte  nach  wie  2 : 3.<0 

6.  Wiederholen  wir  noch  einmal,  dafs  der  Elektronstater  von 
14,3  Gr.  Gewicht,  so  lange  das  Münzraetall  nicht  über  27  Prozent 
Silber  zu  dem  Golde  enthielt,  gemäfs  den  eben  angeführten  Satzungen 
als  volles  Wertgeld  zu  betrachten  war.    Aber  das  Hischmetall  trug  als 


1)  Head  a.  a.  0.  p.  260  ff.,  Brandig  S.  170  fL  Über  Chics  vergL  auch  unten 
§  48,  4.        ^ 

2)  Auf  dieses  Effektivgewicht,  über  welches  das  Normalgewicht  wahrschein- 
lich noch  etwas  hinausging,  fähren  übereinstimmend  ein  Stater  von  Kyme 
(»  220  Grains  Head  p.  264),  ein  Halbstater  unbekannter  Herkunft  Ton  7,t3  Gr. 
(ss  tl0,l  Head  p.  265),  mehrere  Drittel  von  Kyzikos,  Samos  o.  s.  w.  von  4,74 
und  4,73  Gr.  («  73,1  und  73  Head  p.  266). 

3)  Head  p.  263  ff. 

4)  Vergl.  die  oben  S.  179  aufgeführten  Silbemominale.  Ein  dem  babylo- 
nischen Silberstater  (§  23, 2)  entsprechendes  Nominal  kommt  in  dieser  Elektron- 
pragung  nicht  vor.  Aber  es  glichen  sich  ja  von  selbst  3  etnseine  Viertel  des 
Elektronstaters  mit  10  babylonischen  Silberstateren,  1  Elektronviertel  mit  10 
babylonischen  Dritteln  u.  s.  w. 

5)  Weniger  wahrscheinlich  gleicht  Head  p.  263  dieses  Sechsundneunzigste] 
mit  Vto  Silberstater,  was  weder  dem  genauen  Wertverhältnis  noch  der  Einteilung 
des  Silberstaters  entspricht. 

6)  Lenormant  1  p.  195. 
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solches  in  sich  die  Gefahr  der  Versdilechtening.  Eine  etwas  stärkere 
Beimischung  des  minderwertigen  Silbers  blieb ,  besonders  wenn  das 
noch  wohlfeilere,  aber  rütlich  scheinende  Kupfer  hinzukam,  fttr  das 
Auge  unbemerkbar;  das  so  beigestellte  Metall  war  bküs  von  Ansehen, 
aber  nicht  blasser  als  das  vollwertige  Elektron.  So  scheint  zunächst 
in  dem  vorerwähnten  Gebiete  städtischer  Elektronprägoog  bis  zum 
Ende  des  7.  Jahrhunderts  das  Korn  der  Münze  mehr  und  mehr  ver- 
ringert worden  zu  sein,  sodals  dieselbe  teilweise  zum  Kreditgdde 
wurde.  0 

Seit  dem  Anfange  des  6.  Jahrhunderts  >)  drang  das  Elektron  auch 
in  die  Goldwährung  phokaischen  Fuises  ein.3)  Hier  stellte  die  Bei« 
mischung  des  Silbers  von  vornherein  eine  Verschlechterung  der  Wäh- 
rung dar.  Denn  der  Nominalwert  des  phokaischen  Staters,  welcher 
20  babylonische  Silberstatere  betrug  ($  23,  3),  blieb  derselbe  auch  fttr 
den  Elektronstater  gleichen  Fuises.  Daher  kam  das  phokaische  Gold 
in  schlechten  Ruf  ^),  und  ebensowenig  konnten  die  nach  phokaischem 
Vorbilde  ausgeprägten  Mttnzen  anderer  Städte,  besonders  die  Kv^i" 
Ttfjvol  nni  ^afixfßcnofjvol  atarrJQeg^)^  auf  der  Hohe  ihres  Nominal- 


1)  Ein  Elektronstater  phönikischen  Fufses,  welcher  so  gemischt  war  wie 
das  oben  S.  182  Anm.  1  analysierte  Zwölftel  desselben  FnÜMs,  hatte  nicht  mehr 
den  Wert  Ton  10,  sondern  nur  von  T'/i  (genau  7,59)  gleich  schweren  Silber* 
Stateren. 

2)  Head  a.  a.  0.,  Chronologische  Tafel  hinter  p.  297. 

3)  Über  die  Goldmünzen  phokaischen  Fufses  s.  oben  |  23, 1.  Die  älteste 
Elektronpragung  nach  dem  gleichen  Fufse  behandelt  übersichtlich  Head  a.  a.  0. 
p.  289  ff.  Als  Münzstatten  sind  hervorzuheben  Phokia,  Kyzikos,  Zeleia,  Teos 
und  Lesbos;  als  Maximalgewichte  sind  für  einen  Stater  Ton  Teos  16,59  Gr. 
(»  256  Grains  Head  p.  291),  für  einen  SUter  von  Phokäa  16,46  Gr.  (—  254) 
nachgewiesen;  die  übrigen  Stücke  stehen  yon  16,37  bis  16,07  Gr.  Hierzu  kommen 
Sechstel,  Zwölftel,  Vierundzwanzigstel  und  Achtundvierzigstel.  Vergl.  auch  Böckh 
Metrol.  Unters.  S.  134  ff.,  SUatshansh.  P  S.  36  ff.,  Mommsen  S.  7  f.  (Traduct 
Biacas  I  p.  6f.),  Brandis  S.  121. 126  f.  (mit  Nachtrag  S.  598).  166  f.,  anfaerdem 
an  zahlreichen  anderen  Stellen,  welche  das  Register  unter  Kyzikos,  Lampsakos 
n.  6.  w.  nachweist,  Lenormant  1  p.  195  ff.,  lU  p.  7  ff. 

4)  Hesyddos:  Kantate*  to  naxtcrop  }(i^t9¥, 

5)  Xenoph.  Anab.  5,  6,  23:  fum^o^^w  xa^ew  Kvimipw  ataffn^  rov 
ftrjt^oSf  Demosth.  34,  23:  üirov  tlutoin  cratij^ß  Kviunivavs.  VergL  denselben 
35,  36,  Lys.  12, 11.  32,  6,  Hesych.  und  Phot  unter  Kv^utrfpoi,  In  attischen  In- 
schriften aus  den  Jahren  433-— 406  werden  die  kysikenischen  Statere  bezeichnet 
als  xqvciav  Kx^rnn^ov  oTor^e*^  (G.  I.  Attic  ed.  Kirchhoff  toI.  I  Nr.  180. 182—84. 
197.  201.  207.  210.  223),  oder  als  Kv^univoi  «rrar^ffff  (ebenda  191.  301),  wozu 
Kv^wrjv^m  x^vciav  ftertu  (ebenda  199.  203)  kommen.  X^vcav  crat^^  Kv^t^ 
tajvoi  und  Aa^L'^ftanpfoi  erscheinen  neben  einander  auf  der  Inschrift  G.  L  Attic  I 
Nr.  303.  304.  308—311,  xft^^  «rrciTmfC  AampoMjvoi  neben  Kv^ßtapHA  irra- 
T$^  Nr.  301.  Einen  araxtif  Kviixtjt^os  und  dazu  ein  ^fuateewffoor  (Tergl.  Poll. 
9,  62)  weist  Mordtmann  Epigraphische  Mitteilungen,  Hermes  Xul  S.  373  ff.,  in 
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wertes  sich  halten.  Beschrankte  sich  doch  ihr  GoMgehalt  nur  noch 
auf  etwa  40  Prosent  <);  and  sie  sanken  somit  auf  einen  Silberwert  von 
nur  9,  statt  20,  babylonischen  Stateren.^)  Gewicht  gegen  Gewicht  ge- 
glichen sind  diese  9  babylonischen  Statere  etwa  gleich  23  attischen 
Drachmen.  Es  war  daher  ein  ganz  günstiger  Kurs,  wenn  der  Kyakener 
SU  Demosthenes'  Zeit  im  Pontos  gleich  28  attischen  Drachmen  galt.') 
Damit  stimmt  auch  die  Nachricht,  dab  den  Griechen  unter  Xenophon  am 
Pontos  ein  Kyzikener  als  monatlicher  Sold  anstatt  des  sonst  Oblichen 
Dareikos  versprochen  wurde ,  welcher  letztere  nach  attischer  Silber- 
wfthning  gleich  20  Drachmen ,  im  Handel  und  Wandel  aber  auf  etwa 
24  Drachmen  stand.  ^) 

Verhflltnismflfsig  noch  niedriger  standen,  wie  leicht  erklärlich, 
die  kleineren  Teiktttcke,  welche  wohl  noch  stärker  legiert,  jedenfalls 
der  Abnutzung  um  so  mehr  ausgesetzt  waren.  So  mag  es  ein  Zwölftel 


einer  Inschrift  von  Olbia  (etwa  zq  Ende  des  4.  Jahrhunderts)  nach.  Verri.  anch 
Fr.  Lenormant  in  der  Revue  nnmiam.  XII  (1867)  p.  348  f.,  flead  im  Nomism. 
chron.  XVI  (1876)  p.  290.  295  fL  Ober  den  <nrar^^  schlechthin  auf  Inschriften 
Ton  Halikamassos,  Kyzikos,  Lampsakos  und  Smyrna  vergl.  Brandts  S.  248  f. 

1)  Die  Ton  Ch.  Lenormant  in  der  Revue  nomism.  I  (1856)  p.  89  nur  teil- 
weise mitgeteilten  Resultate  der  Tom  Herzog  de  Luynes  veranstalteten  Analysen 
erglnit  und  bereichert  um  eine  weitere  Analyse  Brandis  S.  258  f.  (wiederholt 
bei  LeDormant  I  p.  196).  Vou  zwei  Sechsteln  im  Gewicht  von  2,52  Gr.  ergab 
ersteres:  Gold  41,33,  Silber  51,  Kupfer  7,67  */o  und  eine  Bleispur,  letzteres: 
Gold  41,167,  Silber  53,94,  Kupfer  4,893 <V«,  endlich  ein  Sechstel  von  2,40  Gr.: 
Gold  39,5,  SUber  48,9,  Kupfer  ll,67o. 

2)  Nach  gflnstigster  Berechnung,  wobei  das  Gewicht  des  Ganistfickes  ^ 
16,5  Gr.  und  die  Mischung  zu  41,33%  Gold  und  51%  Silber  gesetzt  ist,  entspricht 
der  Wert  eines  pbokaischen  ElektronsUters  gerade  9  babylonischen  Stateren 
von  11  Gr.  (letzteres  (vewicht  aus  16,5  Gr.  nach  dem  Verhältnis  von  3 : 2  abge- 
leitet), und  diese  9  Statere  gleichen  sich  wieder  mit  22'/4  attischen  Drachmen. 

3)  Deraosth.  Rede  34  §  23.  Den  gleichen  Kurs  folgert  J.  P.  Six  in  Numism. 
chro&icle  1877  p.  171  aus  der  Bemerkung  A.  Kirehhoffs  im  G.  L  Attic  toI.  I 
p.  160«.  dafs  1  attische  Drachme  Ck>ldes  um  das  J.  440  etwa  gleich  14  Drach- 
men Silbers  gestanden  habe;  es  sei  nämlich  der  Kyzikener  an  Wert  gerade  gleich 
1  Dardkos  oder  attischen  x^<^  su  setaen.  Bedeutend  höher,  nämlich  auf 
37  attische  Drachmen,  setzt  den  Kurs  des  Kyzikeners  Bead  im  Numism.  chron. 
1876  p.  295  u.  1877  p.  176.  Fr.  Lenormant  rechnete  in  der  Revue  numism. 
1864  p.  3  f.  48,  später  in  seiner  Monnale  dans  Tantiquit^  I  p.  152. 196  Jedoch 
nur  32  attische  Drachmen  auf  den  Kyzikener. 

4)  Der  fibliche  Sold  war  1  Dareikos  oder  nach  attischer  Währung  20  Silber- 
drachmen (I  24,  3.  30, 1);  der  Kurs  des  Dareikos  ist  jedoch  auf  etwa  24  Drach- 
men zu  setzen  ((  30,  3).  Wären  die  Kyzikener,  die  bei  Xenoph.  Anab.  5, 6, 23 
den  griechischen  Soldaten  als  monatlicher  Sold  versprochen  wmen,  von  reinem 
Goldgehalte  gewesen,  so  wäre  dies  fast  einer  Verdoppelung  der  Löhnung  gleich- 

K kommen,  was  nicht  wahrscheinlich  ist.  Legen  wir  aber  den  Kurswert  bei 
»losthenes  zu  Grunde,  so  wurde  nur  eine  mäfsige  Erhöhung  versprochen, 
noch  nicht  so  hoch  alsKyros  sie  gewährte,  der  nach  Anab.  1,3,21  statt  1  Da- 
reikos später  iVa  zahlte. 
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eines  Elektronstaters  phokaischer  Wahrung  gewesen  sein,  welches 
nach  dem  Zeugnis  eines  Komikers  in  Athen  nur  8  Obolen  galti) 

7.  Es  sind  nun  die  kleinastaüschen  Münzen  noch  nach  ihren 
Werten  in  heutigem  Gelde  zu  bestimmen.^) 

Gold  gegen  Gold  geglichen  ist  der  phokaische  Stater  nach  seinem 
Normalge  wicht  von  16,8  Gr.  gleich  46  H.  88  Pf.  zu  setzen.  Da  der 
MUnzfufs  bald  auf  16,5  Gr.  und  darunter  gesunken  ist,  so  ent- 
spricht ein  Wertansatz  von  rund  45  Mark  vortreflElich  der  effektiven 
Währung. 

Der  Krösische  Stater  von  8,17  Gr.  Gewicht  hat  den  Goldwert  von 
22  M.  79  Pf.,  wofür  mit  Rücksicht  auf  das  etwas  niedrigere  Effektiv- 
gewicht die  Abrundung  zu  22  V2  Mark  ratlich  erscheint 

Der  babylonische  Silberstater  stand  an  Wert  gleich  V20  des  pho- 
kaischen  Staters,  der  Krösische  Silberstater  gleich  Vio  des  gleich- 
namigen Goldstaters;  mithin  ist  der  babylonische  Silberstater  auf 
2  H.  34  Pf.,  der  Krösische  auf  2  M.  28  Pf.,  oder  besser  beide  rund  auf 
2V4  Hark  anzusetzen. 

Günstiger  vom  kulturgeschichtlichen  Standpunkte  aus  wird  der 
Ansatz  des  Goldes  nach  babylonischer  Währung  sein.  Wir  gehen 
dabei  von  dem  Werte  aus,  welchen  1  Gramm  Silber  nach  der  jetzigen 
deutschen  und  französischen  Währung  hat  3),  bestimmen  hiemach 
die  kleinasiatische  Silbermünze  und  rechnen  die  gleichnamige  Gold- 
münze zum  zehnfachen  Werte.  Hiemach  stehen  gemäfs  den  Normal- 
gewichten 

1  babylonischer  (leichter)  Silberstater  =    2  H.   2  Pf. 

1  phokaischer  (schwerer)  Goldstater     »»  40  „  32  „  , 

wofür  die  Abrundungen  zu  2  und  40  Mark  vorzuziehen  sind. 

Ferner  erhalten  wir  für  das  Münzwesen  des  lydischen  Reiches 
folgende  geschlossene  Reihe  von  Werten,  denen  allen  der  Silberstater 
im  Gewichte  von  10,89  Gr.  nebst  seinem  Korrelat,  dem  Goldstater  von 
8,17  Gr.,  zu  Grunde  liegt: 


1)  Yergi  onten  |  28,  2  und  Braodis  S.  126.  259.  Lenonntnt  I  p.  t52  billigt 
zwar  die  Beriehnng  dieses  ^fUmnor  auf  das  Elektron  phokaischen  Faises,  be- 
trachtet aber  das  GanzstÜck  von  16,5  Gr.  als  Doppelstater,  so  dafa  das  fjfUanap 
als  Tiemndswanzigstel  des  Ganzstückes  zu  deuten  wäre  und  letzteres  somit  zu 
einem  Kurse  von  32  Hrachmen  kommen  würde  (vgl.  S.  185  Anm.  3). 

2)  Über  den  Unterschied  der  Werte,  je  nachdem  man  die  heutige  Gold- 
währung oder  die  babylonische  Währung  zu  Grunde  legt,  findet  sich  das  Nähere 
unten  §  45, 11  vergl.  mit  f  42, 15. 

3)  Vergl.  oben  9  4,  4.  22, 4. 
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1  Talent  Goldes «»58800  IL  —  Pf. 

1  Kröäscher  Stater  von  8,17  Gr.l 

1  ElektronsUler  von  10,89  Gr.  J         ' 

1  GoldsUter  von  10,89  Gr.         \ 

P.  J     •    ' 


=       19  ^   60 
=       26  „  13 


1  Elektronstater  von  14,52  Gr. 

1  Talent  Silbers —  5880  „  —  „ 

1  phOnikischer  Stater  von  14,52  Gr.     .    »=         2  „  61    „ 
1  babylonischer  Stater  von  10,89  Gr.    .    =«  1  „  96   „ 

1  Talent  Goldes    .    .    .    .  —  10  Talente  Silbers 

1  Goldstoter  von  10,89  Gr.  ^  1  Elektronstoter  von  14,52  Gr. 

as  10  phOnikische  Stotere 
1  Krösischer  Stoter  .    .    .  :=  1  Elektronstoter  von  10,89  Gr. 

«»10  babylonische  Stotere. 

Ganz  nach  den  Satoungen  lydischer  Währung  war  auch  die 
Mischung  der  Weiisgoldziegel  geregelt,  welche  KrOsos  dem  delphischen 
Apollo  weihte  (§  50,  8).  Gold  und  Silber  waren  in  demselben  Ver- 
hältnisse gemischt,  wie  in  dem  Elektronstoter,  so  lange  derselbe  voll- 
wertig war.  Hithin  war  der  Weifsgoldziegel  im  Gewicht  von  2  Talenten 
Goldes  an  Gewicht  und  Wert  gleich  4500  Elektronstoteren  zu  10,89  Gr., 
mithin  an  Wert  auch  gleich  4500  Krösischen  Goldstoteren  oder  1  Vt 
Talenten  Goldes  oder  15  Talenten  Silbers.  0 

Gegen  Ende  des  7.  Jahrhunderts  war  der  Elektronstotor  phöni- 
kischen  Fufses  durch  storkere  Beimischung  von  Silber  in  seinem  Werte 
bis  auf  etwa  20  Mark  oder  noch  weniger  gesunken. 

Der  spätere  phokaische  Elektronstoter,  ingleichen  die  kyzikeni- 
schen  und  lampsakenischen  Stotere  sind  nach  ihrem  bisher  beobach- 
teten Gehalt  an  Gold  und  Silber  (S.  185)  gleich  18  Mark  zu  setoen. 
Günstiger,  nämlich  zu  22  Mark,  stonden  sie  nach  Demosthenes'  An- 
gabe. Die  umlaufenden  Zwölftel  dieses  Fufses  haben  vielleicht  nur  den 
Kurswert  von  1  M.  5  Pf.  gehabt 

t  24.  Der  äginäueh$  MüfufltfM. 

1.  Die  ältesten  bisher  bekannten  Münzen  der  Insel  Ägina  sind 
teils  in  Elektron,  teils  in  Silber  ausgebracht  worden.  Für  beide  Sorten 

1)  Eid  Elektronziegel  hatte  mithin  einen  Wert  von  8S  200  Mark,  ein  Ziegel 
von  reinem  Golde,  welcher  2Vt  Talente  wog,  einen  Wert  von  147  000  Mark, 
der  goldene  Löwe  (»  10  Talente)  von  588  000  Blark.  Ober  die  weiteren  Re- 
duktionen vergl.  unten  |  50, 8. 
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galt  das  gleiche  Normalgewicht,  welches  thatsächlich  beim  Elektron- 
stater  auf  13,42  Gr.,  beim  Ganzstflck  Silbers  auf  reichlich  13,7  Gr. 
steht.  ^)  Dafs  der  flginaische  Elektronstater  den  Wert  von  10  Silber- 
stateren der  gleichen  Wahrung  gehabt  hat,  geht  mit  Sicherheit  aus 
dem  Vergleiche  mit  den  lydischen  Mttnzrerhältnissen  herror.S) 

Über  die  Währung  der  aginaischen  Münzen  sind  verschiedene 
Vermutungen  aufgestellt  worden.  Zu  einer  Zeit,  wo  die  ältesten  und 
schwersten  StQcke  noch  unbekannt  waren,  sprach  die  Wahrscheinlich- 
keit dafilr,  in  dem  aginaischen  Gewichte  ein  gesteigertes  babylonisches 
zu  sehen  s),  und  in  der  That  liefsen  sich  Reihen  von  babylonischen  Sta- 
teren nachweisen,  welche  möglichst  nahe  an  den  üblichen  aginaischen 
Fufe  von  12,4  Gr.  herankamen.^)  Umgekehrt  schien  spater  auf  Grund 
der  höheren  Effektivgewichte  die  Annahme  naher  zu  liegen,  dafs  das 
Haxunalgewicht  des  aginaischen  Staters  nicht  blofs  zuflillig  identisch 
sei  mit  dem  niedrigsten  Effektivgewicht  der  Silbermflnze  phönikischer 
Wahrung,  mithin  der  aginaische  Fufs  ein  herabgegangener  phöni- 
kischer sei.^) 

Eine  dritte  Ansicht,  wonach  das  aginaische  Gewicht  als  ein  selb- 
ständiges, neben  dem  babylonischen  und  phönikischen  Silberfuis  gel- 
tendes, und  die  aginaische  Wahrung  von  vornherein  als  ein  Mittelglied 
zwischen  den  beiden  anderen  Silberwahrungen  erschien^),  hat  durch 
verschiedene  Beweisstücke,  welche  nachtraglich  sich  dariioten,  einen 
hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  erlangt 

In  dem  vorigen  Abschnitte  sind  der  Reihe  nach  drei  hauptsach- 


1)  V.  Head  im  Nnmiam.  dnon.  1875  p.  269  f.,  Friedlaender  in  der  Berliaer 
Zeitschr.  f.  Nomism.  1882  S.  2  t  Von  Elektroomfinzen  fahrt  Head  p.  270  an: 
SUter  13,42  Gr.  (vgl.  Brandts  S.  109. 111  mit  Anm.  1),  Viertel  2,84  (—  43,8  Grains, 
also  nicht  vollwichtig),  Zwölftel  0,764  Gr.  (—11,8  Grains,  also  um  Va  hmter 
dem  Normalgewicht  zurückstehend).  Die  Silberstatere  im  Britischen  Mnseom 
wiegen  bis  13,74  Gr.,  ein  Stater  des  Berliner  Kabinetts  13,71  Gr.  (Head  p.  269, 
Friedlaender  S.  2). 

2)  VergL  oben  §  23,  4  und  Head  a.  a.  0.  p.  269.  —  Brandis  S.  1 11  f.  nhnmt 
ein  höheres  Elektrongewicht  (normal  14,24  Gr.)  and  ein  niedrigeres  Siiberffe- 
wicht  (12,65  Gr.)  an,  und  zwar  sd  das  letztere  so  angesetit  worden,  um  die 
Wertgleichung  Ton  10  Silberstateren  mit  1  Elektronstater  damstellen.  Vergl. 
dagegen  Mommsen  im  Hermes  IH  S.  300  Anm.  2. 

3)  Mommsen  S.  45  (Tnduct.  Blacas  1  p.  60).  VergL  auch  denselben  im 
Hermes  m  S.  300. 

4)  Brandis  S.  153. 

5)  Head  a.  a.  0.  p.  269,  Friedlaender  a.  a.  0.  S.  2  f. 

6)  Diese  Hypothese  stellte  ich  snerst  in  Ersch  und  Gräber  AUgem.  Encyklop., 
Erste  Sektion,  LXXXl  S.  280  auf  und  verfolgte  sie  dann  weiter  in  Pledceisens 
JahrbAdiem  (Erste  Abteilung  der  Jahrb.  f.  Philol.  u.  Pädag.,  Leipzig,''  Teubner) 
1867  S.  535  ff. 
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liehe  Hünzwährungen  Kleinasiens  dargesteUt  worden,  welche  sämtlich 
aof  habylonisches  Gewicht  zurackgehen.  In  der  Goldprägung  hatten 
wir  einen  sogenannten  schweren ,  und  einen  anderen  um  die  Hälfte 
leichteren  Stater  zu  unterscheiden.  Setzten  wir  den  letzteren  als  die 
Einheit,  so  zeigte  sich  sofort,  dafs  nach  dem  Verhältnis  von  3 :  4  aus 
dem  Goldstater  der  babylonische  Silberstater,  und  aus  letzterem  wieder 
der  phOnikische  Stater  sich  entwickelt  haben.  Jeder  dieser  drei  Statere 
hat  nach  griechischer  Auffassung,  welche  unverändert  aus  der  babylo- 
nischen Währung  abgeleitet  ist  (§  42,  12),  neben  sich  eine  Mine  von 
50  Ganzstücken  oder  100  Halbstücken,  d.  i.  Drachmen  (§  19, 1),  gehabt. 
Die  Mine  Goldes  ist  aber  nicht  das  ursprüngliche  Gewicht  Vorderasiens 
gewesen ;  sondern  es  hat  schon  froher  eine  andere  Mine,  die  sogenannte 
königliche,  gegeben,  welche  nach  dem  reinen  Sezagesiroalsystem  60, 
statt  50,  Ganzstficke  Goldes  enthielt  (§  42, 10).  Diese  königliche  Mine, 
welche  als  Handelsgewicht  diente ,  verhielt  sich  also  zur  Mine  Goldes, 
da  die  Einheit  beider  die  gleiche  war,  wie  6 : 5.  Wie  nun  zur  Mine 
Goldes  nach  dem  Verhältnis  3:4  die  Mine  Silbers,  d.  i.  das  Fttnfzig- 
fache  des  babylonischen  Staters,  hinzutrat,  so  wurde  der  königlichen 
Mine,  nach  dem  gleichen  Verhältnisse,  eine  andere  Handelsmine  beige- 
sellt, welche  mithin  60  babylonische  Klberstatere  an  Gewicht  hielt 

Diese  Mine  läfst  sich  als  Handelsgewicht  nachweisen  in  Syrien, 
Attika,  in  Italien,  besonders  in  Etrurien;  ihre  Hälfte  ist  das  mittel- 
italische und  römische  Pfund,  i) 

Auf  dieselbe  Mine  sind,  wie  es  scheint,  die  ältesten  äginäischen 
Münzen  geschlagen  worden.  Als  griechisches  Gewicht  konnte  sie  nicht 
anders  als  in  50  Statere  oder  100  Drachmen  geteilt  werden.  Wir  ent- 
wickeln daher  unmittelbar  aus  der  babylonischen  Währung  für  die 
älteste  äginäische  Mine  den  Normalbetrag  von  672  Gr.  und  für  den 
Stater  den  Betrag  von  13,44  Gr.,  und  entnehmen  ferner  aus  der  Ver- 
gleichung  der  Systeme,  dafs  der  äginäische  Stater  dem  Gewichte  nach 
sich  zum  babylonischen  wie  6 : 5  und  zum  phönikischen  wie  9 :  10 
verhielt 

Es  galt  also  die  älteste  äginäische  Mine  Silbers,  welche  50  eigene 
Statere  enthielt,  gleich  60  babylonischen  oder  45  phönikischen  Silber- 
stateren ,  mithin  auch  gleich  6  Goidstateren  oder  späteren  Dareiken, 
endlich  auch  gleich  5  eigenen  Elektronstateren. 

So  konnte  dieser  Fufs  ganz  geeignet  erscheinen  eine  Vermit- 

1)  S.  das  N&here  unten  §  48, 1.  51,  5.  67, 4. 9,  und  anlangend  das  römische 
Pfnnd  §  20,  5. 
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telung  zwischen  den  übrigen  Wahrungen  herzustellen.  Doch  litt  er  an 
dem  Mangel,  dafs  er  an  kein  bestehendes  Silber-  oder  Goldgewicht  sich 
unmittelbar  anschlofs;  und  in  der  Praxis  konnten  die  soeben  ent- 
wickelten, schon  an  sich  mannigfachen  systematischen  Verhältnisse 
um  so  weniger  allgemeine  und  dauernde  Geltung  erlangen,  als  neben 
die  Normalgewichte  kleinasiatischen  Goldes  und  Silbers  eine  bunte 
Menge  mehr  oder  weniger  abweichender  Effektiygewichte ,  überdies 
auch  neben  die  reine  Goldprägung  das  Elektron  und  die  verschlech- 
terte Goldmünze  traten. 

2.  In  der  That  hat  in  Ägina  die  Prflgung  nach  diesem  Gewichte 
nicht  lange  bestanden  und  ist  schon  im  Laufe  des  7.  Jahrhunderts 
auf  einen  merklich  niedrigeren  Fufs  herabgesunken.  Im  ganzen  Peio- 
ponnes  mit  Ausschlufs  von  Korinth,  femer  in  einem  grofisen  Teile  von 
Mittel-  und  Nordgriechenland,  namentlich  in  Bootien,  Phokis  und 
Lokris  herrschte  seit  firühester  Zeit  ein  Münzfüfs,  welchem  ein  Silber- 
stater  im  Gewichte  von  12,4  bis  11,9  Gr.  zu  Grunde  liegt.  ^)  Insbe- 
sondere folgen  die  Münzen  der  Insel  Ägina,  mit  Ausnahme  der  vor- 
hererwahnten  ältesten  Stücke,  diesem  Fufse^),  welcher  in  den  relativ 
firflheren  Reihen  durdischnittlich  etwas  niedriger  als  auf  12,4  Gr.  ge- 
standen zu  haben  scheint,  wahrend  ein  Stater  jüngeren  Gepräges  das 
Maximum  von  12,60  Gr.  aufweist ')  Die  TeihnOnzen  sind  Hälften  oder 
Drachmen,  Viertel  oder  Trio  holen.  Zwölftel  oder  Ob  ölen  und 
Vierundzwanzigstel  oderHemiobolien,  wobei  zu  bemerken  ist,  dafs 
diese  kleineren  Nominale,  wie  üblich,  verhältnismäßig  etwas  leichter 
ausgeprägt  worden  sind.^)  In  einer  jüngeren  Epoche,  nämlich  in  der 

1)  Vergl.  Mommsen  S.  45  f.  (Traduct.  Blacas  I  p.  60  f.),  Brandis  S.  129  ff.  203. 
2t  1.  213  f.  Von  griecbiscbea  Inseln  folgten  in  alterer  Zeit  die  Kykladen,  Rhodos, 
Kreta,  Teos,  Kyme,  Tbasos  o.  a.  diesem  Fofse  (Brandis  S.  122). 

2)  Wagungen  iginaischer  MAnzen  stellen  zusammen  Hussey  p.  60,  Böckh 
S.  84  f.,  Prokesch-Osten  Denkschr.  der  Wiener  Akad.,  philos.-histor.  Kl.,  Bd.  V 
S.  264  f.,  Mommsen  S.  44  Anm.  135.  Danach  wird  das  Normalge  wicht  der 
Brachme  von  Hussey  zu  6,22  Gr.  (->  96  engl.  Grains),  von  Mommsen  zu  6,20  Gr. 
angesetzt  Ein  Didrachmon  bei  Leake  Insular  Greece  p.  1  wiegt  12,40  Gr.  («>  191,3). 
Prokescb  giebt  als  Gewicht  der  alteren  iginäischen  Statere  seiner  Sammlung 
12,43  Gr.  (—  234  Par.  Gran)  bis  1 1 ,90  Gr.  (—  224),  der  jfingeren  12,38  Gr.  (*  233) 
bis  lt,90  Gr.  («  224).  Bei  Mionnet  p.  104  wiegt  ein  Didrachmon  12,38  Gr. 
(—  233  Par.  Gran),  26  stehen  zwischen  12,35  («  232,5)  und  11,92  Gr.  (—224,5), 
andere  noch  etwas  niedriger. 

3)  Brandis  S.  131. 

4)  Böckh  S.  84,  Mommsen  S.  45  Anm.  138  (Traduct  Blacas  I  p.  60),  Brandis 
S.  131.  Die  Maximalgewichte,  welche  sich  vorfinden,  sind:  Drachme  6,37 
(«.  120  Prokescb),  5,96  Gr.  («  112V4  Mionnet  p.  103);  Triobolon  3,12  Gr.  (—  SS*/« 
D.  104);  Obolos  1, 17  (»  22  Prokescb),  1,06  Gr.  (i  16,3  engl.  Grains  Leake  Ins. 
Gr.  p.  2) ;  Hemiobolion  0,64  Gr.  (-^  12  Prokescb). 
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Prägung  des  achflischen  Bundes,  treten  zu  dem  Hemiobolion  hinzu 
und  werden  zum  Teil  durch  Wertzeichen  kenntlich  gemacht  das  Achtel 
oder  Trihemiobolion,  das  Sechzehntel  oder  Tritemorion  und 
das  Achtundvierzigstel  oder  Tetartemorion.^) 

Mit  den  aus  den  Münzen  gezogenen  Resultaten  stimmen  die  An- 
gaben der  Alten,  was  die  Verbreitung  dieser  Währung  anlangt,  voll- 
kommen fiberein.  Schon  in  der  alten  Tradition,  nach  welcher  Pheidon, 
König  von  Argos,  nicht  nur  neue  Maise  für  den  Peloponnes  eingeftthrt, 
sondern  auch  zuerst  Gold  und  Silber  geprägt  haben  soll,  liegt  eine  An- 
deutung, dafs  der  äginäische  Fufs  von  alters  her  im  Peloponnes  ein- 
heimisch gewesen  ist ;  denn  als  Ort  der  Silberprägung  wird  Ägina 
genannt,  was  doch  nichts  anders  bedeutet,  als  dafs  die  Pheidonische 
oder  peloponnesische  Währung  mit  der  jüngeren  äginäischen  zusam- 
mengefallen sei.^.  Sicherer  noch  beweisen  dies  die  Bundesverträge, 
welche  Argos,  Elis  und  Mantineia  im  peloponnesiscben  Kriege  mit  Athen 
schlössen ,  in  denen  der  Sold  für  die  Bundestruppen  nach  äginäischen 
Drachmen  und  Obolen  bestimmt  wird.  3)  Auch  in  den  dem  Jahre  382 
angehörenden  Vertragsbestimmungen  zwischen  den  Spartanern  und 
ihren  nördlichen  Bundesgenossen  wird  nach  äginäischem  Gelde  ge- 
rechnet.^) Ja  die  Münzen  von  Ägina ,  nach  ihrem  Gepräge  xehavav 
genannt  ^),  galten  geradezu  als  peloponnesisches  Courant<^)  In  Sparta 
selbst  waren  die  Beiträge  zu  den  gemeinschaftlichen  Mahlzeiten,  wie  ein 
zuverlässiger  Gewährsmann  berichtet '0,  nach  äginäischen  Obolen  ange- 
setzt, was  wahrscheinlich  dahin  zu  erklären  ist,  dafs  die  Eisenstücke, 
welche  statt  des  Geldes  dienten  und  auf  das  Gewicht  einer  äginäischen 
Mine  ausgebracht  waren  s),  das  Wertäquivalent  eines  äginäischen  Obo- 


1)  P.  Lambros  in  der  Berliner  Zeitschr.  f.  Namism.  1875  S.  167  ff.,  Imhoof- 
Blnmer  ebenda  1874  S.  125.  lieber  die  Form  rffmj/ioifiew  oder  xiftra^Tfffioiftov 
(aber  nicht  ti^vttxtLmmoqiap)  ygl.  nnten  §  27,  1. 

2)  Hoaeey  p.  63,  Böckh  S.  82,  Brandis  S.  129.  S.  das  Mhere  nnten  §  46, 19 
und  vergl.  |  24,  4. 

3)  Thukyd.  5,  47,  8:  i7  nohi  17  fmantfi'^afUvrj  9Mta  <rrroy,  r^  fiiv 
onXirij  tud  ^«JUp  xeU  roSorn  r^äie  dßoloifS  jiiywaiovi  'vrfi  fifU^i  dxacrrjSf 
T4p  ^  innü  oQaxMtjv  Aiyi^alav, 

4)  Xenonh.  Hellen.  5,  2,  21. 

5)  Die  Mflnzen  von  Ägina  fähren  als  Stadtwappen  anf  der  Vorderseite  die 
Schildkröte. 

6)  Poll.  9,  74:  uoi  uvw  to  Jl^Xomtwriaimv  vopMffia  x'iUüt^  rwis  ^Siow 
xaXaiy  (1.  xaieia&ai)  ano  tov  TVTtwftaxoe,  Nach  demselben  erwähnte  auch 
Eupolis  in  den  Heiloten  äginüsches  Geld:  hßolbv  rav  xaXXix^Xwvor.  Hesyehios 
hat:  x'^l^^f^  yo/tifffut  Il8Aona$^irttm^, 

7)  DUiaarch  bei  Athen.   4  p.  141  G. 

8)  Plnt  Apophthegm.  Lac  p.  903  Steph. 
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loB  Silbers  darsteilten  (§  47, 2).  Neben  der  Alexanderdrachme  (§  31, 3) 
erscheint  die  flginäische  Drachme  in  einer  kurz  nach  Alexander  abge* 
fafsten  argirischen  Inschrift,  welche  Geldbeiträge  verschiedener  grie- 
chischen Städte  verzeichnet  1)  Die  naxela  d^axf^ij  der Achäer  isteben- 
falls  die  flginflische.^)  Wie  verbreitet  der  Mfinzfafs  auch  im  abrigen 
Griechenland  war,  erhellt  daraus,  dafs  die  Amphiktyonen  nach  äginäi- 
sehen  Stateren  rechneten.^)  In  Athen  befanden  sich  in  den  Jahren 
398  bis  385  äginäische  Statere  unter  den  Weihgeschenken  auf  der 
Akropolis.^}  In  einer  anderen  nicht  näher  bezeichneten  Stadt,  von  der 
wir  nur  wissen,  dafs  sie  den  Athenern  wohl  bekannt  war,  cirknHerte 
im  Kleinverkehr  aginäisches  und  attisches  Geld  neben  einander  und 
die  Marktpreise  wurden  bald  in  der  einen  bald  in  der  anderen  Mttnz- 
sorte  berechnet^)  Als  der  entfernteste  Ort  endlich,  wo  äginSische 
Währung  herrschte,  wird  Kreta  genannt;  dort  zahlten  die  Sklaven  einen 
äginäischen  Stater  zu  den  Sys»tien.<^) 

3.  Weniger  zuverlässig  sind  die  Nachrichten,  die  wir  über  den 
Wert  der  äginäischen  Münze  aus  dem  Altertume  haben.  Die  äginäiscbe 
Drachme  war  gröfser  als  die  attische  und  hiefe  daher  in  Athen  und 
Achäa  nax^la.'^)  Nach  den  erhaltenen  Münzen  ergiebt  sich  für  die 
äginäische  Drachme  ältester  Prägung  ein  Wert  von  reichlich  9,  für  die 
jüngere  ein  solcher  von  8,7  bis  8,2  attischen  Obolen.^)    Genau  auf 

1)  Dies  weist  Dittenberger  im  Hermes  YII  S.  62  ff.  nach. 

2)  Hesych.:  naxßdjj  9^xp%'  ^^  9iüfa%fMv  ^A%iuoi\  derselbe*  Xmt%as  ttal 
naxeias  ZaXtvxas  ir  vo/umg  ras  S^xf*^»  Atfrrex  fUr  roß  ifwßolinfS,  na%aiaü 
9i  ras  nldop  ixpviras.  Da  der  attische  Stater  ein  Tetradrachmon,  der  aginiische 
ein  Didrachmon  war,  so  wird  an  der  ersteren  Stelle  die  dicke  äginäische  Drachme 
im  Verhältnis  zom  attischen  Gelde  als  8i9^ax/i^  heieichiiet  Aach  die  Athener 
nannten,  wie  PoU.  9,  76  angiebt,  die  äginäische  Drachme  nax^uL,  weil  sie  sie 
ans  Hafs  gegen  Ägina  nicht  mit  ihrem  eigentlichen  Namen  benennen  wollten.  — 
Mommsen  S.  112  Anm.  61  (I  p.  158)  bezieht  die  Glosse  des  Hesychios  auf  die 
Prägung  der  achäischen  Kolonieen  in  Unteritalien. 

3)  G.  I.  Gr.  Nr.  1688,  vergl.  Böckh  M.  U.  S.  82. 

4)  G.  L  Gr.  Nr.  150, 43  and  151, 45.  Vergl.  Hnssey  p.  96,  Böckh  SUaUhansh. 
n*  S.  261.  Eine  Obersicht  der  Stellen,  an  welchen  in  Inschriften  Aty$vdün  ova- 
T^fM  erwähnt  werden,  giebt  Lenormant  in  der  Revne  nnmism.  Xlü  (1668)  p.  429  f. ; 
vergL  anch  G.  L  Atüc.  ed.  Kirchboff  vol.  L  Nr.  223  und  p.  93^. 

5)  Diphilos  bei  Athen.  6  p.  225  A— B. 

6)  Dosiadas  bei  Athen.  4  p.  143  B. 

7)  S.  Anm.  2.  DaÜB  das  äginäiscbe  Geld  gröÜMr  war  als  das  attische,  geht 
auch  aus  der  Stelle  des  Diphilos  bei  Athen.  6  p.  225  B,  sowie  aus  Hesyeh.  unL 
Aiyuvmiov  ^fu9fM  und  Etymol.  M.  unt  Atyivma  hervor. 

8)  Das  Maximalgewicht  der  Silberstatere  ältester  Prägung— 13,74  Gr.  (S.  186 
Anm.  1)  führt  auf  eine  Drachme  von  9,44  attischen  Obolen,  der  Elektronstater 
▼on  13,42  Gr.  auf  eine  solche  von  9,22  Obolen.  Das  Maximum  der  Prägung  der 
zweiten  Epoche  ^  12,60  Gr.  entspricht  einer  Drachme  von  8,7  Obolen;  von  da 
ab  sinkt  der  Wert  derselben  bis  auf  8,2  Obolen  und  selbst  darunter. 


§  24, 3.  VERHÄLTNIS  Zu  ANDEREN  WÄHRUNGEN.  193 

den  letzteren  Betrag  setzte  Solon  beim  Übergang  zu  der  nach  ihm  be- 
nannten Währung  die  Sginiische,  bis  dahin  in  Athen  gQkige  Drachme 
fest.  1)  Gleicht  man  die  Systeme  gegen  einander ,  so  kommt  die  Älteste 
aginSische  Drachme  auf  9,2,  die  jOngere  auf  8,3  Obolen  >),  was  mit  dem 
Mflnzbefunde  insofern  vortrefflich  stimmt,  als  wir  hier  zwei  deutlich 
geschiedene  Normen,  dort  eine  Reihe  allmählich  herabgehender  Effektiv- 
gewichte  haben.  Den  höheren  Wert  der  älteren  Drachme  bezeugt  Ari- 
stoteles ,  indem  er  die  sicilische  Litra  (§  &6,  4)  einmal  mit  einem  ägt- 
näischen  Obolos,  das  anderemal  mit  anderthalb  attischen  Obolen,  also 
indirect  die  äginäische  Drachme  mit  9  attischen  Obolen  gleicht.  3)  Wenn 
derselbe  Schriftsteller  aber  an  einer  dritten  Stelle  auf  den  korinthischen 
Stater  10  äginäische  Obolen  rechnet,  90  kommen  nach  dieser  Schätzung, 
welche  offenbar  nur  eine  ganz  ungeßihre  sein  soll,  auf  die  äginäische 
Drachme  nicht  mehr  als  7,2  Obolen.^)  Der  Wert  der  jüngeren  äginäi- 
schen  Drachme  stellt  sich  auf  einen  dem  thatsächlichen  Mfinzfufs  wohl 
entsprechenden  Betrag ,  nämlich  auf  8  Obolen,  nach  einigen  Angaben 
über  die  Höhe  der  Löhnung  in  den  griechischen  Heeren ;  denn  es  war 
hier  üblich  etwa  4  attische  Obolen  gleich  3  äginäischen  zu  rechnen.^) 


1)  Berechnet  aus  dem  §  25, 2  dar^legten  AblöBungsverhältnisse  von  137 :  100. 
Das  ebenda  nachgewiesene  VerhäliniB  des  äginäischen  Gewichts  zum  Soloni- 
schen ergiebt  eine  äginäische  Drachme  von  8,3  Obolen. 

2)  Nach  S.  189  vergl.  mit  $  46,  12  ist  die  Formel  für  die  systematische 

Gleichung  der  ägin.  Drachme  mit  attischen  Obolen  '      =  9,22  Obolen ; 

ferner  nach  §  24,  4  u.  s.  w.  die  Formel  fär  die  Drachme  der  zweiten  Prägungs- 

72  •  12  •  24 
epoche     ,„    ^^     =  8,29  Obolen. 
lUU  •  Ad 

3)  Aristoteles  bei  Pollux  4,  174  und  9,  87.  Vergl.  Mommsen  S.  78  (I  p.  103) 
und,  anlangend  die  Quellen  des  Pollux,  Val.  Rose  Aristoteles  Pseudepigr.,  Leipzig 
1863,  p.  400  f. 

4)  PoU.  4,  175.  Dafs  unter  den  Obolen,  mit  welchen  der  korinthische 
Stater  verglichen  wird,  äginäische  zu  verstehen  sind,  geht  aus  dem  Zusammen- 
hange mit  4,174  hervor.  Da  der  korinthische  Stater  dem  attischen  Didrachmon 
gleich  stand  (J  47,  5),  so  gleichen  sich  10  äginäische  mit  12  attischen  Obolen 
oder  1  ägin.  Drachme  mit  7,2  att.  Obolen. 

5)  Hussey  p.  61  weist  darauf  hin,  dafs  nach  Thukyd.  5,  47,  8  und  Xenoph. 
Hell.  5,  2,  21  der  gewöhnliche  Sold  im  griechischen  Heere  3  äginäische  Obolen 
täglich  betrug.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dafs  der  Sold,  welchen  Kyros  der 
Jfingere  den  Truppen  des  Klearch  nach  Xen.  Anab.  1,  3,  21  anfänglich  zahlte, 
und  den  später  nach  7,  6,  1  Thibron  ebenfalls  versprach,  nämlich  einen  Darei- 
kos  den  Monat,  ungeßhr  dieselbe  Summe  bezeichne.  Nun  stand  der  Dareikos 
nach  üblicher  Schätzung  gleich  20  attischen  Drachmen  (§  30,  1),  wir  erhalten 
also  4  attische  Obolen  als  ungeföhres  Äquivalent  ffir  die  3  äginäischen.  So  erklärt 
sich  auch  das  TtxQtoßoU^o^v  in  den  ^QwtiwTiBei  des  Komikers  Theopompos 
bei  Poll.  9,  64.  Die  spätere  Silbercourantmdnze  des  ächäischen  Bundes,  ein 
äginäisches  Triobolon,  galt  zugleich  als  attisches  Tetrobolon  (§  47, 2  a.  E.  4  a.  E.). 

HnltBeli,  Xfttzülogift.  13 
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In  römischer  Zeit  endlich  ist  die  üginSische  Drachme  mit  1 V«  Denaren^ 
d.  i.  7Vs  attischen  Obolen  geglichen  worden.  ^ 

Wären  betreffs  des  Wertes  äginäischen  Geldes  keine  anderen  An* 
gaben  als  die  bisher  erwähnten  aus  dem  Altertume  erhalten,  so  könnte 
das  Schlufsresultat  nicht  zweifelhaft  sein.  Die  gesetzUche  Tarifierung 
äginäischen  Geldes  durch  Solon  stimmt  mit  dem  thatsächlichen  Betrage 
der  uns  noch  erhaltenen  Münzen  nahezu  überein.  In  runder  Zahl 
wurden  8  Obolen  auf  die  ägindische  Drachme  gerechnet.  2)  Aristoteles 
ging  nicht  darauf  aus  den  Wert  des  [flginäischen  Obolos  genau  zu  be- 
stimmen ;  er  erwähnte  ihn  nur  vergleichsweise  um  das  sicilische  Litren- 
System  zu  verdeutlichen ;  doch  bezeugen  auch  seine  Angaben  im  Mittel 
die  Gleichung  von  8  attischen  Obolen  mit  einer  äginäischen  Drachme. 
Die  spätere  Schätzung  derselben  zu  1 V4  römischen  Denaren  entspricht 
der  allgemeinen  Regel,  dafs  die  Römer  fremdes  Geld  im  Vergleich 
mit  der  Reichsmünze  etwas  ungünstiger  ansetzten. 

Allein  es  kommt  noch  eine  vielbesprochene  Angabe  des  Pollux 
hinzu,  der  übereinstimmend  an  zwei  Stellen,  einmal  die  äginäische 
Drachme  zu  10  attischen  Obolen,  das  anderemal  das  äginäische  Talent 
zu  10000  attischen  Drachmen  bestimmt. ')  Hiernach  ergiebt  sich  für 
die  äginäische  Drachme  ein  weit  höherer  Wert  als  nach  allen  anderen 
Zeugnissen  zu  erwarten  war,  ja  selbst  ein  höherer,  als  nach  dem  höch- 
sten bisher  bekannten  Effektivgewicht  herauskommt,  und  ein  aginäi- 
sches  System,  welches  nach  Pollux  aufgebaut  wird,  mufs  merklich 
abweichen  nicht  nur  von  der  äginäischen  Währung,  welche  Solon  vor- 
fand, sondern  auch  von  den  Münzen  ältester  äginäischer  Prägung. 
Es  ist  leicht  erklärlich,  dafs  Vermutungen  der  verschiedensten  Art 

1)  Dtt'  anonyme  Alexandriner  MeUrol.  Script  I  p.  301,  10:  ov  Xav&arei  9i 
fis  ual  TtSv  S^axfichf  bIvoi  nXeühJi  8ia^^S'  rrjv  re  yä^  Atyivaiav  xal  rrjw 
*1\>8la»  \ßivav\  trfi  lIxoltfuuKrje  tlvtu  TtMpranlaatov.  Hier  ist  /ivav  rerderbt 
statt  des  Namens  einer  dritten  Art  von  Drachmen,  wie  die  andere  Redaktion 


zu  niedrig  erscheinen,  denn  die  rhodische  Drachme  (d.  h.  das  Didrachmou,  wie 
Mommsen  S.  39  ■»  I  p.  50  f.  nachweist)  wird  ebenso  angesetzt,  obwohl  es  im 
Normalgewicht  noch  höher  stand  ($  48, 11).  Da  die  attische  Drachme  in  der 
Römerzeit  dem  Denar  gleich  stand  ({  32,  1),  so  lösen  sich  die  1 74  Denare  zu 
7Vs  Obolen  auf  (vergl.  §  32,  2). 

2)  Aufser  dieser  gangbaren  Schätzung  (vergl.  auch  unten  S.  198)  lafst  sich 
aus  den  Solonischen  Tarifierungen  (S.  193  mit  Anm.  1),  deren  Mittel  8,25  ist, 
entnehmen,  dafs  die  äginäische  Dradime  gleich  87«  Obolen  oder  8  Obolen  und 
2  Chalkus  war. 

3)  Poll.  9,  76.  86. 
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hieran  sich  weiter  geknüpft  haben  J)  Doch  ist  die  endgültige  Entschei- 
dung, seitdem  wir  den  Ursprung  und  die  anfänglichen  Normen  der 
griechischen  Gewichte  und  Währungen  kennen,  nicht  mehr  so  schwierig 
als  ehedem.  Hat  es,  wie  Pollux  berichtet,  ein  äginäisches  Talent  von 
10000  attischen  Obolen  gegeben,  so  kommt  der  Stater  dieses  Talentes 
auf  14,56  Gr.;  ein  solcher  Stater  aber  geh<)rt  zweifelsohne  derjenigen 
aus  dem  babylonischen  System  abgeleiteten,  weitverbreiteten  Währung 
an,  die  wir  die  phönikische  nennen. 2)  Das  äginäische  Talent  des  Pollux 
verUert  mithin  allen  Schein  des  GeheinmisvoUen ;  der  Schriftsteller  be- 
zeichnet ab  äginüisch  diejenige  Währung,  welche  wir  nach  ihrem  Ur- 
sprung die  phönikische  oder  im  einzelnen  nach  den  (jebieten  ihrer 
Geltung  die  makedonische,  rhodische,  syrische,  hebräische  oder  Ptole- 
maische  nennen. 

Hüten  wir  uns  also  den  Namen  mit  der  Sache  zu  verwechseln. 
Nach  dem  bisher  Erörterten  hat  das  e  i  n  e  Wort  'äginäisch'  mindestens 
zwei ,  vielleicht  drei  verschiedene  Bedeutungen.  Das  äginäische  Talent 
des  Pollux  ist  das  phOnikische;  dagegen  stellt  das  äginäische  Talent  So- 
Ions,  welches«dem  üblichen  äginäischen  Münzgewicht  entspricht,  einen 
nach  Betrag  und  Ursprung  wesentlich  verschiedenen  Wert  dar;  end- 


1)  Hauptsächlich  auf  Pollux'  Zeugnis  hat  Böckh  sein  ff  esamies  System  der 

griechischen  Münzwährungen  aufgebaut  (s.  besonders  Metrol.  Unters.  S.  77 — 81). 
ussey  in  seinem  Essay  on  the  ancient  weights  etc.  p.  3t  f.  u.  61  versuchte 
aus  den  Widersprüchen,  zu  denen  Pollux  führt,  den  Ausweg,  dafs  er  die  dort 
erwähnte  attische  Drachme  für  den  Denar  der  Kaiserzeit  (|  38,  4)  erklärte,  eine 
Ansicht,  welcher  dann  W.  Christ  in  Fieckeisens  Jahrb.  1865  S.  438  sich  anschlofs. 
Allerdings  werden  von  den  späteren  Schriftstellern  Drachme  und  Denar  regel- 
mäfsig  als  identisch  gebraucht,  Pollux  selbst  rechnet  in  anderen  Fällen  erweis- 
lich nach  Denardrachmen  und  könnte  auch  hier  dies  gethan  haben,  da  1 0  Ne- 
ronische Denare  von  3,41  Gr.  dem  Gewicht  nach  ziemlich  nahe  gleich  6  äginäi- 
schen Drachmen  von  6,20  Gr.  sind.  Allein  dem  steht  entgegen,  dafs,  wenn  die 
attische  Drachme  seit  Solon  von  4,37  Gr.  Normalgewicht  auf  3,41  Gr.  gesunken 
war,  eine  verhältnismäfsig  gleiche,  wenn  nicht  stärkere  Abminderung  auch  die 
äginäische  Münze  betroffen  hatte.  In  der  Kaiserzeit  gab  es  äginäisches  Geld 
nur  noch  in  verschwindenden  Resten,  und  mögen  wir  den  Fufs  auch  noch  so 
günstig  ansetzen,  so  konnte  doch  schwerlich  dieselbe  Drachme,  welche  nach  dem 
Alexandriner  nur  1 74  Denare  galt,  auf  l'/a  Denare  tarifiert  werden.  Mommsen 
S.  48  ff.  (I  p.  63  ff.)  vermutet,  dafs  Pollux  unter  äginäischer  Drachme  die  Drachme 
der  Cistophoren Währung  (S^50,  10),  d.  i.  das  Viertel  eines  Ganzstückes  von 
12,6  Gr.  verstanden  habe.  Demnach  sei  ein  attisch-römisches  Talent  von  6000 
Denaren  gleich  9600  oder  rund  10  000  Cistophorendrachmen  (S.  51  »i  I  p.  67), 
d.  i.  im  Sinne  des  Pollux  gleich  10  000  äginäischen  Drachmen  gewesen.  Freilich 
besagt  der  Wortlaut  bei  Pollux  umgekehrt,  dafs  das  äginäische  Talent  10  000 
attische  Drachmen  oder  Denare  gehalten  habe. 

2)  Ver^l.  oben  S.  178  f.  in  Verbindung  mit  $  43,  2.  Das  ursprüngliche 
Normalge  wicht  des  phönikischen  Staters  betrug  14,93  Gr.,  das  Effektivgewicht 
der  ältesten  kleinasiatischen  Prägung  14,6  Gr. 
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Kch  das  dazwischenliegende  Gewicht  der  ältesten  Sginftischen  Prägung, 
welches  zwar  von  keinem  Schriftsteller  erwähnt,  wohl  aber  durch  die 
Yergleichung  mit  andern  Gewichten  beglaubigt  wird,  hat  ebenftills 
seinen  eigenen,  mit  der  phönikiscben  Währung  nicht  zusammenfallen- 
den Ursprung  aus  babylonischem  Gewicht. 

Weiter  ist  das  Wesentliche  der  Streitfrage  folgendermafsen  fest- 
zustellen. Entweder  läfst  man  das  Zeugnis  des  Pollux  wörtlich  gelten 
und  verneint  die  eben  angedeutete  Herieitung  der  beiden  anderen  ägi- 
näischen  Gewichte;  dann  ist  die  äginäische  Währung  keine  andere  als 
die  phOnikische,  und  zwar  eine  Abart  der  letzteren,  welche  in  unge- 
wöhnlicher Weise  und  ohne  recht  ersichtlichen  Grund  im  Laufe  eines 
Jahrhunderts  um  ein  volles  Sechstel  des  ursprünglichen  Betrages  ge- 
sunken ist^)  Oder  wir  nehmen  an,  dafs  die  Nachricht  bei  PoUux  nicht 
auf  wirkliches  äginäisches  Gewicht  sich  bezieht ,  sondern  aus  der  Ver- 
wechselung mit  irgend  einer  Münzsorte  phönikischer  Wahrung  hervor- 
gegangen ist  3);  dann  haben  wir  nur  noch  zu  unterscheiden  altäginäi- 
sches  Gewicht,  welches  auf  einer  Mine  von  672  Gr.  beruht  (§  24,  1), 


1)  Die  erste  griechisdi-kleiDasiatische  MAnzpragang  fallt  in  den  Anfang 
des  7.,  die  Müntordnong  Solons  in  den  Anfang  des  6.  Jahrhunderts,  Die  äjri- 
naische  Drachme  des  PoUnx  im  Gewicht  von  10  altischen  ObolenBB7,28  Gr. 
▼erhält  sich  zur  Solonisch-äginäischen  wie  6 : 5. 

2)  Der  phönikische  Fufs  bestand  seit  frdher  Zdt  in  Makedonien  (§  49,  2). 
Noch  unter  Philipp  II  war  die  Hauptmflnze  ein  Tetradrachmon  von  14,5  Gr. 
Als  dann  durch  Alexander  den  Grofsen  die  attische  Wahmng  eingeffihrt  wurde, 
kann  das  alte  Geld  nicht  sofort  aus  dem  Verkehr  verschwunden  sein;  es  mufs, 
da  es  ebenfalls  königliche  Münie  war,  einen  festen  Kurs  gegenüber  dem  neuen 
gehabt  haben.  Nan  ist  das  Tetradrachmon  Philipps  von  14,5  Gr.  &8t  genau 
gleich  3'/s  attischen  Drachmen  oder  20  Obolen,  welche  14,55  Gr.  wiegen;  und 
dies  mag  in  der  That  seit  Alexander  der  legale  Kurs  zwischen  altem  und  neuem 
Gelde  gewesen  sein.  Wenn  nun  der  Gewährsmann  des  Pollux  £e  altere  make- 
donische Mfinzwahrung  dem  Verständnis  griechischer  Leser  möglichst  nahe  rücken 
wollte,  so  konnte  er  sie  Oberhaupt  als  eine  schwere,^  d.  i.  nach  griechischem 
Sprachgebrauche  iginaische  (vergl.  die  naxtla  S^x/*^  S.  192)  bezeichnen,  wie 
ja  auch  Spatere  (G.  0.  Malier  Dorier  II  S.  209,  Böckh  S.  89  f.,  L.  Mflller  Numis- 
matique  d'Alexandre  le  Grand  p.  338)  es  gethan  haben.  Dann  wurde  das  Tetra- 
drachmon Philipps  zu  einem  Iginaischen  Stater,  und  die  Balfte  oder  Drachme 
erhielt  den  Wert  von  10  attischen  Obolen.  Dieser  in  der  ersten  Auflage  dieses 
Handbuchs  vorgeschlagenen  Deutung  trat  Brandis  S.  112  bei,  indem  er  zugleich 
die  Abminderung  des  äginiischen  Staters  auf  12,6  Gr.  durch  den  BinfluJs  des 
altaginäischen  Goldtalentes  erklarte.  Spater  habe  ich  in  den  Metrologie!  scrip- 
tores  I  1^.  154 f.  darauf  hingewiesen,  dafs  der  Gewährsmann  des  Pollux  em 
alexandnnischer  Metroloff  gewesen  zu  sein  scheint,  woran  sich  die  weitere  Ver- 
mutung knüpfte,  dafs  derselbe  das  äginäische,  d.  i.  das  schwere  griechische 
Münxgewicht  wiederzufinden  glaubte  in  dem  hebräischen  Talente,  welches  in 
der  That  glöch  100  attischen  Minen  oder  10  000  attischen  Drachmen  war,  und 
dessen  Stater  dem  eigenen  S]|^steme  nach  in  20  Gerah,  jedes  gleich  1  attischen 
Obolos,  mithin  die  Drachme  in  10  Obolen  zerfiel  (§  44, 17  vergl.  mit  §  44,  12). 
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und  das  hald  darauf  an  deesen  SleUe  getretene,  etwas  verringerte  Ge- 
wicht, welches  wir  schlechthin  äginäiscbes  zu  nennen  pflegen  und 
dessen  Berknnft  wir  nun  noch  in  Kttrze  darausteUen  haben. 

4.  Äginftisches  Gewicht  seil  nach  zuverblssiger  Überlieferung  be* 
reits  zu  Lykurgs  Zeiten  in  Sparta  gegolten  haben  (§  47 ,  2.  46 ,  5). 
Bringt  man  damit  einige  Nachrichten  über  das  kdtedflmoniscbe  Hohl* 
mals  derselben  Epoche  und  das  aus  Tempelbauten  ermittelte  älteste 
griechische  Fufsmals  in  Verbindung,  so  tritt  ein  wohlgeordnetes,  in 
sich  geschlossenes  System  ans  Licht,  welches  wir  nach  dem  Gebiete, 
in  dem  es  von  Anfang  an  galt,  das  peloponnesische  oder  vielleicht  auch, 
da  es  einen  Teil  der  Staatsordnung  Lyknrgs  bildete,  das  Lykurgische 
nennen  dürfen.  <)  Es  hat  also  lange  vorher  bestanden,  ehe  man  an  die 
Prägung  von  Münzen  dadite,  es  ist  anzusehen  als  ein  Versuch  babylo- 
nisches Gewicht  und  Hohlmafs  in  unmittelbare  Beziehung  zu  setzen 
zum  griechischen  Längenmals  und  das  fremde  System  umzugestalten 
zu  einem  nationalgriechischen,  es  hat  seine  Hauptbedeutung  in  der  Ge- 
staltung der  Hohlmafse  und  ist  von  entscheidendem  Einflufs  gewesen 
für  die  spätere  Entwicklung  des  attisch-rOmischen  Systems. 

Dieses  peloponnesische  Hafs  und  Gewidit  hat  dann  Pheidon,  König 
von  Argos,  in  seinem  Reiche  eingeführt  (§  46,  19).  Es  ist  dies  in  der 
ersten  Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts,  also  nicht  lange  nach  dem 
Beginne  der  Münzprägung  auf  Ägina  geschehen.  Dort  also  fand  Phei- 
don, als  er  die  Insel  in  seinen  Machtbereich  aufnahm,  jenes  früher  be- 
sdiriebene,  vom  peloponnesischen  abweichende  Münzgewicht  vor.  Die 
Münzstätte  auf  Ägina  behielt  er  bei,  das  Gewicht  aber  setzte  er  um  ein 
weniges  niedriger  auf  denjenigen  Betrag  an,  welcher  dem  peloponne- 
sichen  Systeme  entsprach,  und  seitdem  hiefs  äginäisches  Gewicht  das, 
was  ur^rünglich  lakedämonisches  gewesen  war. 

Nach  der  Überlieferung  der  Alten  haben  vrir  an  diesem  Sprach- 
gebrauch festzuhalten.  Wir  nennen  also  schlechthin  äginäisches 
Mafs  und  Gewicht  dasjenige,  welches  zuerst  in  Lakedämon  zu  Lykurgs 
Zeiten  nachweisbar  ist;  dagegen  bezeichnen  wir  als  altäginäisch  jenes 
etwas  höhere  Gevricht,  welches  vor  Pheidon  in  der  Münze  von  Ägina 
herrschte  und  von  diesem  dann  mit  dem  peloponnesischen  vertauscht 
wurde. 

Da  die  äginäisch- peloponnesische  Mine  zur  königlichen  babylo- 
nischen sich  wie  6 : 5  verhält  (§  46,  6  a.  E.),  so  kommt  auf  den  Stater 


1)  Vergl.  unten  {  46,  5—9.  19. 
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dieser  Währung  ein  Normalgewicht  von  12,10  Gr.  Fast  genau  nach 
dieser  Norm  wurde  von  Solon  das  Sginäische  Gewicht  und  Geld  in  die 
neue  attische  Wahrung  übergeleitet,  i)  Der  thatsächliche  Münzfufs  stand 
etwas  hoher,  etwa  auf  12,4  Gr.  (§  24,  2) ,  was  sich  zunächst  aus  dem 
Einflüsse  erklären  mag,  welchen  der  um  Vis  höhere,  vorPheidon  giXU 
tige  Münzfufs  übte.  Bei  näherer  Betrachtung  aber  wird  es  wahrschein- 
lich, dafs  der  Pheidonische  Stater  deshalb  so  yoUwichtig  ausgebracht 
wurde,  um  neben  den  kleinasiatischen  Münzen  einen  gesicherten  Kurs 
im  Handelsverkehr  zu  erlangen.^)  Gehen  wir  von  der  Gleichung  der 
Systeme  aus,  so  yerhielt  sich  der  äginäische  Stater  zum  babylonischen 
wie  27 :  25  und  zum  phOnikischen  wie  81 :  100,  woraus  mit  grofser 
Wahrscheinlicheit  die  Näherungswerte  13:12  und  4 : 5  sich  entwickeln. ') 
Es  galt  hiernach  der  äginäische  Stater  in  dem  Kreise  babylonischer 
Währung  gleich  einem  dortigen  Stater  nebst  seinem  Zwölftel  oder  Obo- 
los^),  und  anderseits  wurde,  wo  der  phOnikische  Stater  galt,  ein  ägi- 
näisches  Viertel  oder  Triobolon  zum  äginäischen  Stater  zugelegt,  um 
den  Wert  des  phOnikischen  Staters  zu  erreichen.  Nach  diesen  Ver- 
hältnissen läfst  sich  nun  leicht  berechnen ,  welches  Gewicht  der  ägi- 
näische Stater  gegenüber  dem  effektiven  Gewicht  kleinasiatischen  Sil- 
bers mindestens  haben  mufste,  und  wir  sehen  dann  leicht,  wie  dieses 
ideelle  Minimum  in  der  thatsächlichen  Ausprägung  äginäischer  Münze 
um  ein  weniges,  und  zwar  nahezu  in  demselben  Verhältnis  überschritten 
wurde ,  wie  später  die  Solonische  Drachme  das  entsprechende  babylo- 
nische Gewicht,  und  wieder  der  römische  Denar  die  Solonische  Drachme 
übertraf  (§  46,  12). 

1)  Nach  dem  §  25,  2.  3  dargelegten  Verhältnisse  des  attischen  Handelwe- 
Wichtes  zum  Münzgrewicht  kommen  auf  den  äginäischen  Stater  12,05  Gr.  Bei 
der  Ablösung  der  Münze  war  er  freilich  etwas  niedriger,  nämlich  zu  11,96  Gr. 
angesetzt 

2)  Was  ich  in  Fleckeisens  Jahrbuchern  1867  S.  535  f.  zur  Begründung 
dieser  Annahme  bemerkt  haha,  hat  die  Billigung  von  E.  Curtius  Griech.  Ge- 
schichte P  S.  237  f.  657  gefunden.  Die  Bedenken,  welche  B.  Bfichsenschatz 
in  dfi  Berliner  Zeitschr.  fQr  Gymnasialwesen  1870  S.  266  f.  dagegen  äufsert, 
erledigen  sich  im  wesentlichen  durch  den  Wortlaut  meiner  Darstellung  a.  a.  0. 


hält 

und  zum  phOnikischen  wie  "/Aoi^/t^Sl:  \Q0  (vergi.  Tab.  XXII).  Ersteres 
Verhältnis  ist » 12'^'u :  12  und  rundet  sich  mithin  ab  zu  13:12;  letzteres 
—  4Vso  :  5,  d.  i.  rund  4 : 5,  wird  bestätigt  durch  den  Fufs  der  chiotischen  Vier- 
zigste! (§  48,  4). 

4)  Dafs  dieses  Zwölftel  als  Münze  kursierte,  is.t  oben  §  23,  2  bemerkt  wor- 
den. Das  Verhältnis  von  12  :  13  hat  ebenso  beim  Übergang  Tom  babylonischen 
zum  attischen  Hohlmafse  Anwendung  gefunden  (§  46,  10.  11). 
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In  der  frühesten  Prägung  nach  altäginfliscbem  Gewicht  hat  dem 
Silberstater  ein  Stater  von  Elektron  von  gleichem  Gewicht  und  zehn- 
fachem Werte  zur  Seite  gestanden  (§  24,  1) ,  woraus  weiter  folgt,  dafs 
in  jener  Epoche  noch  dieNormen  babylonischer  Wahrung  fttr  das  Wert- 
Yerhaltnis  zwischen  reinem  Gold  und  Silber  mafsgebend  waren  ($23, 4). 
Dieselben  Verhältnisse  auch  fUr  die  Pheidonische  Wahrung  anzusetzen 
scheint  nicht  rStlich.  Dafs  Pbeidon  Elektronmünzen  habe  schlagen 
lassen,  ist  zu  verneinen,  solange  nicht  das  Gegenteil  erwiesen  ist.  Das 
Gold  schätzte  er  wahrscheinlich  dem  Silber  gegenüber  in  ähnlicher 
Weise,  wie  es  später  in  Athen  üblich  war  (§  28,  2.  46,  15),  also  wohl 
nach  der  Grundformel,  dafs  ein  leichter  Shekel  Goldes  gleich  15  ägi- 
näiscben  Drachmen  galt. 

5.  Nach  allem,  was  in  diesem  Abschnitte  erörtert  worden  ist,  läfst 
sich  der  Wert  der  verschiedenen  Gattungen  äginäischer  Münze  ohne 
Schwierigkeit  bestimmen. 

Der  altäginäische  Silberstater,  ausgebracht  auf  eine  Mine  von 
672  Gr.,  hatte  nach  heutigem  Gelde  einen  Wert  von  2  Mark  42  Pf.,  also 
das  Talent  von  7260  Mark.  Dazu  trat  der  Elektronstater  im  zehnfachen 
Werte  des  Silberstaters,  mithin  gleich  24  Mark.  Effektiv  steigt  die 
älteste  Silberprägung  bis  zu  einem  Werte  von  2  M.  47  Pf. 

Mit  der  Herabsetzung  des  Normalgewichtes  durch  Pbeidon  sank 
der  Silberstater  auf  einen  Wert  von  2  M.  18  Pf.;  jedoch  stand  er  nach 
dem  effektiven  Gewicht  durchschnittlich  noch  ein  wenig  höher,  etwa 
auf  2  M.  23  Pf. 

Das  äginäische  Talent  Silbers  hatte  nach  seinem  Normalgewicht 
einen  Wert  von  6530  M.,  die  Mine  von  108  M.  85  Pf.  Als  Solon  in 
Athen  die  neue  attische  Münze  einführte,  rechnete  er  das  bis  dahin 
gttltige  äginäische  Talent  zu  6460  M.,  den  Stater  zu  2,1 5  M.,  die  Drachme 
zu  1,08  Mark. 

§  25.  Die  älteste  Münzwährung  Athens  und  die  Einführung  einer  neuen 

durch  Solon, 

1.  Die  Athener  waren  gewohnt  ihre  wichtigsten  staatlichen  Ein- 
richtungen ,  die  hinter  der  historisch  beglaubigten  Zeit  zurücklagen, 
auf  Theseus  als  den  mythischen  Begründer  ihres  Staates  zurückzuführen. 
Daher  ist  es  erklärlich,  dafs  eine  Sage,  deren  Plutarch  gedenkt,  auch  die 
erste  Prägung  von  Geld  dem  Theseus  zuschrieb.  0  Das  kann  schon 
deshalb  nicht  im  Ernst  genommen  werden,  weil  ja  Homer  noch  nichts 

1)  Plot.  Tbes.  25:  Hko^s  8i  nal  v6fu9fia  ßovv  iyxa^iaQ, 
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von  gemünztem  Gelde  weils  (§  22,  1);  merkwttrdig  jedoch  ist  es,  dafs 
sowohl  in  dieser  Sage  als  nach  anderen  Zeugnissen ,  unter  denen  das 
des  Philocboros  das  wichtigste  ist  ^),  als  das  ursprüngliche  Geprfige  der 
athenischen  Münzen  der  Stier,  als  das  ursprüngliche  Nominal  das  Di- 
drachmon  im  Gegensatze  zu  dem  späteren  Tetradrachmon  genannt 
werden.  Also  hatte  man  in  Athen  eine  Tradition  von  einer  unterge- 
gangenen älteren  Münzwährung,  wenn  man  sich  auch  wahrscheinlich, 
wie  erst  später  gezeigt  werden  kann ,  in  betreff  des  angeblichen  Ge- 
präges irrte.  Doch  nicht  blofsdie  unsichere  und  vieldeutige  Sage,  son- 
dern auch  die  bestimmtesten  geschichtlichen  Nachrichten  ^)  belehren 
uns,  dafs  in  Athen  früher  eine  andere  Währung,  als  später,  bestanden 
hatte. 

2.  Eine  der  wichtigsten  vorbereitenden  MaCsregeln,  welche  Solon 
behufs  einer  neuen  Ordnung  des  Staatswesens  durchitihrte,  war  be- 
kanntlich die  Erleichterung  der  Schuldenlast,  unter  welcher  die  Masse 
der  ärmeren  Bevölkerung  schmachtete.  Solon  wollte  nicht  den  Um- 
sturz alles  Bestehenden,  den  eine  vollständige  Vernichtungder  SchuMeii 
herbeigeführt  haben  würde;  er  wählte  den  nach  den  Umständen  am 
wenigsten  gewaltsamen  Ausweg,  wefeher  nach  ihm  unter  ähnlichen 
Verhältnissen  öfters  versucht  worden  ist,  nämhch  eine  Herabsetzung 
des  Münzfulses.  Die  Schulden,  welche  in  der  älteren  schweren  Münze 
kontrahiert  worden  waren,  vnirden  nominell  nicht  vermindert,  aber  da^r 
durch  erleichtert,  dafs  sie  in  dem  neuen  leichteren  Gelde  zurückgezahlt 
wurden.  Die  nähere  Auskunft  darüber  giebt  uns  eine  von  Plutarch  ^) 
erhaltene  Angabe  Androtions:  hiarov  yuQ  inoitjce  ÖQaxfiiSv  vi^v  fivav 
ftg6%€(fov  kßdofiTJxovta  xal  %((iwv  avaav'  &m  aqid'in^  fihv  taoy, 
dvvafi€i  d^  lAoTToy  aTtoiidovtiav  ^q>eislad'ai  fikv  %ovq  htrirovrag 
fieyalof,  firjdiv  di  ßXuTtvead'ai  tovq  xofii^ofiivovQ.  Der  Sinn  dieser 
Worte  ist  insoweit  klar,  als  daraus  hervorgeht,  dafs  eine  Schuld  von 
100  alten  Drachmen  mit  100  neuen  leichten  Drachmen,  die  nur  den 

1)  Schol.  za  Aristoph.  Av.  1106:  ^  yXcuii  htl  jfa^yfuxros  1^  nr^faS^xf^^» 
0€  ^Mxo^'  ixlrjd^  8i  TO  vo/iurua  ro  raxfaS^xf*'^  ^^<  li]  ylf^vS*  V^ 
ymö  ylwi  ini^ftov  nal  n^ocamor  Adipmi  (Dindorf  A&rjva),  %&v  n^niqtov 
oul^jMWv  tvT€9v  iniaifftov  9i  ßovv  ixotfrtpr.  Poll.  9,  60 :  ro  nudatov  rovv 
(rb  otOiiaxfMOv)  ^  jid^alots  vofuofui  /wvmf  nal  dnaXBlro  ßovs,  ort  ßovv  tlx*v 
ipxtrvnoffiivop.  Die  hiermit  fibereinstimmenden  Zeugnisse  der  Lexikographen  u.  a. 
hat  B5ckh  S.  12t  znsammengesteUt.  Ober  die  GlaobwQrdigkeit  der  Nachricht, 
soweit  sie  das  Gepräge  betrifft,  s.  unten  f  25,  6  a.  E.  Auch  Beul^  Monnaies 
d*Athines  p.  9  und  Lenormant  I  p.  76  f.  sprechen  sich  dagegen  aus. 

2)  Im  Zasammenhang  entwickelt  von  Böckh  M.  U.  S.  114—120,  SUaUh.  IP 
S.  362—364. 

3)  Sol  15.  Yergl.  E.  Gurtius  Qntch.  Geschichte  !•  S.  316  ff. 
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Wert  Yon  73  alten  bauen,  surückgezahlt  wurde,  also  eine  Erleichterung 
von  27  Prozent  stattfand.  Nur  im  Ausdrucke  hat  aich  Plutarcb  bei 
seinem  Berichte  yersehen.  Die  alte  Mine  konnte  nicht  73  Draebmea 
halten,  da  sie  dann  der  neuen  gleich  gewesen  wäre,  ganz  abgesehen 
davon,  dafs  die  Mine  nie  anders  als  in  100  Drachmen  eingeteilt  worden 
ist;  sondern  Androtion  mub  gesagt  haben,  dafs  73  Drachmen  alter 
Wjtbrung  der  neuen  Mine  von  100  leichten  Drachmen  gleichgesetzt 
wurden.  Die  neue  Mine  verhielt  sich  also  zur  alten  wie  100  :  137  (ge* 
nau  136^^/78).  Hiermit  stimmen  zwei  andere  Zeugnisse  merkwürdig 
genau  aberein.  Mach  dem  bereits  oben  erwähnten  athenischen  Volks- 
beschlusse  über  MaTse  und  Gewichte  ^)  soll  die  Handelsmine,  ij  ^vä  ^ 
ifiTcoQwfij  138  Münzdrachmen  enthalten.  Wir  haben  hier  unverkenn- 
bar die  ältere  Mine,  welche  in  der  Münzwährung  zwar  aufgehoben  war, 
im  Handelsverk^r  aber  fortbestand  (§  19,  9).  Ebenso  unterschied 
aber  auch  Dardanios  das  ältere  und  das  spätere  Gewicht  Athens,  wie 
aus  einer  Notiz  bei  Priscian  ^)  hervorgeht :  'talentum  Atbeniense  parvum 
minae  seiaginta,  roagnum  minae  octoginta  tres  et  unciae  quattuor'. 
Das  kleine  Talent  von  60  Minen  ist  wahrscheinlich  das  gewöhnliche 
attische,  das  grofse  dagegen  das  ältere  Münztalent  und  spätere  Handels- 
gewicht, welches  nach  Priscian  83^3  Minen  enthielL  Dies  giebt  als 
Verhältnis  der  neueren  Mine  zur  älteren  18  :  250^100 :  138^/9,  stimmt 
adso,  von  dem  Bruchteile  abgesehen ,  genau  mit  dem  oben  erwähnten 
Volksbeschlufs.3) 

3.  Da  wir  nun  über  den  Betrag  der  neuen  durch  Selon  einge- 
führten Münzwährung,  die  keine  andere  als  die  bekannte  attische  ist, 
vollkommen  sicher  unterrichtet  sind,  so  können  wir  nach  den  gefun- 
denen Verhältniszahlen  auf  den  älteren  Münzfufs  zurückschliefsen* 


1)  C. I.  Gr.  Nr.  123  §  4:  ayiftca  8i  xal  ^  /iva  ^  i/ino^wfj  2re^atn]f6^ov  B^ax' 

ßsc  huirov  r^iOKOvra  %ai  oxrt»  n^bs  ra  cra&fua  t<c  iW  rqp  d^yv^anonBüf^. 
ie  JSra^fta$f9i^6fov  B^axfuU  sind  Drachmen  attischer  Mänse,  wie  aus  dem  Zii« 
Satze  nQQ9  ra  ard&uuK  ra  iv  r^  a^yvaoMoneUff  deutlich  herrorgeht.  Nach 
Bockha  (Staatsh.  II*  S.  362)  sehr  wahrseheinLicher  Vermutimg  war  die  Mflnz- 
Stätte  in  Athen  mit  einer  Kapelle  des  Heros  Stephanephoroa  verbunden,  in 
welcher  die  Mustergewichte  für  die  Münze  aufbewahrt  wurden. 

2)  De  fig.  numer.  2  $  10.  Dafs  Dardanos  (oder  wohl  nach  anderweiter 
Überlieferung  Dardanios)  der  Gewährsmann  ist,  zeigt  die  Yerfleichnng  mit 
3il4. 

3)  Obige  AnfTaasong  der  seit  Scaliger  und  Gronov  sehr  verschiedenartig 
gedeuteten  Stelle  beruht  auf  Böckh  S.  11 5  CT.  und  ist  weiter  ausgeführt  worden 
von  W.  Christ  'Beiträge  zur  Bestimmung  der  attischen  und  anderer  damit  zu- 
wnmenbängender  Talente'  in  den  Sitzungsberichten  der  Mflnchener  Akad.  1862, 
1  S.  58.  66  f.  Auf  die  mannigfachen  Lücken  und  Unsicherheiten  in  Priacisns 
Beweisführung  habe  ich  im  Pbilologus  XXII  S.  202  ff.  hingewiesen. 
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Legen  wir  die  attische  Drachme  von  4,366  Gr.  ($  26, 2)  zu  Grunde,  so 
mufs  die  vorsolonische  Drachme  nach  Androtion  5,981,  nach  dem 
Yolksbeschlufs  6,025,  nach  Dardanios  6,064  Gr.  gewogen  haben.  Unter 
diesen  Werten  ist  der  zweite,  weil  er  unmittelbar  aus  einem  vom  athe- 
nischen Volke  erlassenen  Gesetze  abgeleitet  ist,  voraussichtlich  der 
genaueste;  auch  stimmt  er  gerade  mit  dem  Mittel  aus  den  beiden  an- 
deren Bestimmungen,  i)  Welcher  Wahrung  gehörte  nun  die  vorsolo- 
nische Drachme  an  ?  Der  verbreitetste  Münzfufs  in  Griechenland  war  der 
aginäische  (§  24,  2),  dessen  Drachme  damals  auf  etwa  6,2  Gr.  stand 
(§  24,4);  es  kann  also  die  vorsolonische  Drachme  von  6,025  Gr.  keine 
andere  als  die  aginäische  gewesen  sein.  Die  geringe  Differenz  im  Ge- 
vncht  darf  nicht  auffallen.  Als  Solon  bei  der  Einführung  der  neuen 
Wahrung  das  Verhältnis  des  alten  Geldes  zum  neuen  bestimmte,  mufste 
er  wohl  von  dem  Durchschnittsgewicht  der  damals  in  Athen  cirkulieren- 
den  Münze  alterWahning  ausgehen,  und  dieses  kann  um  so  unbedenk- 
licher auf  6,025  Gr.  angesetzt  werden ,  als  nach  wahrscheinlicher  An- 
nahme das  ursprüngliche  Normalgewicht  auch  etwas  unter  6,2  Gr. 
gestanden  hat.  3) 

Es  hat  sich  also  herausgestellt,  dafs  die  ursprüngliche  Münzwährung 
Athens,  wie  fast  des  ganzen  übrigen  Griechenlands,  die  aginäische  ge- 
wesen ist,  wonach  sich  nun  weiter  erklart,  dafs  gemafs  der  bereits  er- 
wähnten Tradition  das  älteste  Geld  Athens  Didrachmen  waren,  denn  das 
Didrachmon  war  das  hauptsächlichste  Nominal  des  äginäischen  Fufses, 
wahrend  es  in  der  nachsolonischen  Wahrung  so  gut  wie  gar  nicht  vor- 
kommt. Eine  andere,  weniger  wichtige  Frage  ist,  ob  Athen  selbst  nach 
dem  äginäischen  Fufse  gemünzt  hat,  oder  ob  vor  Solon  blofs  fremdes 
Geld  als  Courant  umlief.  Attische  Münzen  aus  der  vorsolonischen  Zeit 
sind  allerdings  nicht  vorhanden;  da  aber  der  Bericht  bei  Plutarch 
wohl  von  einer  Änderung  des  Münzfufses,  nicht  aber  von  der  ersten 
Einführung  einer  Geldprägung  überhaupt  spricht,  was  schwerlich  un- 
erwähnt geblieben  sein  würde,  und  da  ferner  die  allgemeine  Tradition 
von  einer  alteren  Prägung  wufste,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs 
Athen  schon  vor  Solon,  wenn  auch  in  beschränkter  Weise,  gemünzt  hat. 


1)  Böckh  S.  120  hält  die  Angabe  des  Dardanios  fAr  die  genaaeate,  wogegen 
Mommsen  S.  45  (Traduct.  Blacas  I  p.  59)  mit  Recht  geltend  macht,  dafa  sie 
durch  Rechnung  aua  einer  ähnlichen  Notiz  wie  bei  Plutarch  gefunden  zu  sein 
scheint 

2)  Yergl.  oben  S.  197  f.,  unten  §  46,  6.  Die  Identität  der  vorsolonischen 
und  der  äginäischen  Drachme  weist  Mommsen  S.  43  ff.  (I  p.  56  ff.)  nach.  Über 
die  abweichende  Ansicht  Böckhs  s.  S.  203  Anm.  2. 
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4.  Es  konnte  nicht  in  der  Absicht  Solons  liegen  bei  der  Änderung 
der  Währung  willkürlich  ein  ganz  neues  Münzgewicht  zu  schaffen,  und 
dafs  er  es  wirklich  nicht  gethan  hat ,  darauf  weist  deutlich  das  unge- 
rade und  so  wenig  bequeme  Verhältnis  zwischen  der  alten  und  neuen 
Wahrung  hin.  Viehnehr  mufs  er  an  eine  schon  bestehende  Wahrung 
angeknüpft  haben ,  wobei  als  nächstes  Vorbild  wahrscheinlich  die  Sil- 
berpragnng  von  Korinth  gedient  hat.  Der  korinthische  Stater  von 
8,66  Gr.  (§  47 ,  5)  ist  unverkennbar  auf  dasselbe  Normalgewicbt  wie 
das  attische  Didrachmon  von  8,73  Gr.  ausgemünzt  worden ,  er  kann 
aber  nicht  von  Athen  entlehnt  sein ,  da  seine  abweichende  Einteilung 
in  Drittel  und  Sechstel  den  asiatischen  Ursprung  deutlich  erkennen 
lafst.^  Und  in  der  That  finden  wir  das  Gewicht  sowohl  der  attischen 
wie  der  korinthischen  Münze  in  dem  babylonischen  Systeme  wieder. 
Der  schwere  babylonische  Shekel  wiegt  16,8,  der  leichte  8,4  Gr.  (§  42, 
10.  15).  Nach  der  ersteren  Norm  waren  schon  vor  Solon  von  den 
kleinasiatiaschen  Griechen  Goldmünzen  geschlagen  worden  (§  23,  1). 
Die  Übertragung  des  leichten  Goldgewichtes  auf  die  Silbermünze  scheint 
zuerst  auf  EubOa,  im  Anschlufs  an  eine  noch  altere  korrelate  Gold- 
und  Silberrechnung,  um  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts,  stattgefunden 
zu  haben  (§  48,  2). 

Verbunden  mit  der  Übertragung  des  Goldgewichtes  auf  das  Silber 
war  von  Anfang  herein,  wie  es  scheint,  eine  geringe  Erhöhung  der 
ursprünglichen  Gewichtsnorm.  Diese  Steigerung,  welche  am  deut- 
lichsten in  der  Prägung  von  Eretria  hervortritt,  hat  Solon  nach  einem 
bestinunten  Verhältnis  geregelt  und  das  so  geschaffene  attische  Münz- 
gewicht auf  Grund  feinsinniger  Berechnungen  in  das  nach  ihm  be- 
nannte System  der  Mafse  und  Gewichte  eingefügt  (§  46,  11 — 15). 

5.  Doch  die  Übereinstimmung  des  Gewichts  zwischen  der  attischen 
und  korinthischen  Silberwäbrung  einerseits  und  dem  leichten  baby- 
lonischen Goldstater  oder  späteren  Dareikos  andererseits  ist  nicht  der 
einzige  Beweis  für  die  Identität  beider.  Es  ist  bereits  oben  erwähnt 
worden,  dafs  bei  Herodot  das  euboische  Talent  als  Bezeichnung 
des  Goldgewichtes  im  persischen  Reiche  erscheint;  dieselbe  Benennung 
war  aber  auch  ein  anderer  Ausdruck  für  das  attische  Talent.*^)   So 

1)  Mommsen  S.  61  (Traduct.  Blacas  I  p.  82).  B.  V.  Bead  im  Numiam.  chron. 
1875,  Chronologische  Übersicht  hinter  S.  297,  setzt  die  erste  korinthische  Silber- 
prägn^g  anter  Feriander,  etwa  um  das  Jahr  610,  an,  mithin  etwas  früher  als 
Solons  Archontat  (594). 

2)  Der  Beweis  für  die  Identii&t  des  attischen  und  euboischen  Talentes  ist 
überzeugend  geführt  worden  tob  Mommsen  S.  24—26.  55  (Traduct.  Blacas  i 
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rechnen  die  fttfmer  in  den  Verträgen  mit  den  Karthagern  von  241  und 
201,  sowie  in  denen  mit  Antiochos  von  190  und  den  Ätolern  von  180 
nach  euboigchen  Talenten.^)  In  dem  Vertrage  mit  Antiochos  insbe- 
sondere wird  bestimmt,  dafs  der  König  ab  Kriegsentschädigung  im  gan- 
zen 15000  euboifiche  Talente,  und  zwar  500  Talente  sogleich,  250A 
nach  der  Bestätigung  des  Friedens  durch  das  Volk,  die  übrigen  12000 
in  zwölf  jährlichen  Raten  zahlen  solle.  In  Übereinstimmung  damit 
nimmt  später  der  römische  Prokonsul  Manlius  die  2500  Talente  in 
Empfang  ^),  in  betreff  der  übrigen  Summe  aber  wird  bei  AbscUiebung 
des  Traktats  nochmals  bestimmt  3):  a^yvQlov  öo'rtalivTloxoguiTTi'' 
Kov  ^Piofialoig  a^lajov  %aXav%a  fivQia  diaxÜda  Iv  %%€Ui  diidenOf 
äidovg  xa^'  Ukocjov  Jkogx/i^ia'  firj  Skarrov  d^  khUzia  v6  Takooh* 
%ov  Xit^v  'PtofialKtiv  oydoT^KOvra.  Die  Talente  attischen  Sil- 
bers können,  wie  ans  der  Gewichtsbestimmung  zu  80  römischen  Pfund 
hervorgeht,  nichts  anderes  als  attische  Talente  gewesen  sein,  wie  sie 
auch  von  Livius^)  geradezu  genannt  werden ;  sie  sind  aber  femer  auch 
identisch  mit  den  in  dem  vorläufigen  Vertrage  ausgemachten  euboi* 
sehen  Talenten  &);  es  folgt  also  unzweifelhaft,  dafs  d^  Römern  das 
euboische  Talent  nur  eine  andere  Bezeichnung  für  das  attische  war. 
So  erklärt  es  sich  nun  von  selbst,  dafs  in  den  Verträgen  mit  den  Äto- 
lern die  Zahlung  in  euboischen  Talenten  und  in  attischem  Gelde  ver- 
langt wird  ^);  so  wird  es  ferner  begreiflich,  dafs  die  Römer  überhaupt 
nach  euboischen  Talenten  rechneten,  was  höchst  auffallend  sein  müfste, 
wenn  des  euboische  Gewicht  verschieden  von  dem  attischen  gewesen 

p.  29  ff.  73  f.),  womit  die  Darlegang  bei  Qaeipo  I  p.  490  ff.  im  wesenüichen  aber- 
eiosüjnmt  Die  Hauptgründe  wareo  schon  von  Hnssev  p.  28 — 30  geltend  ge* 
macht  worden.  Böckh  weicht  davon  allerdin;^  weit  ab.  Da  er  das  aginäische 
Talent,  welches  nach  ihm  dem  babyloniscMn  (^eich  ist,  mit  PoUux  gleich 
10  000  attischen  Drachmen  setst,  ao  erklärt  er  das  vorsolonische  Talent  filr  ver- 
schieden von  diesem  und  glaubt  darin  das  euboische  zu  erkennen,  welchem  er 
den  von  uns  ffir  das  Sginäische  angesetzten  Betrag  zuschreibt.  VergL  Metrol. 
Unters.  Abschnitt  Vin  und  IX,  besonders  S.  108  f.  Die  wesentliebsien  Einwinde 
dagegen  s.  bei  Mommsen  S.  27  Anm.  89  und  92  vergL  mit  S.  44  (1  p.  33£E1). 

1)  Die  Belegstellen  sind  für  die  Verträge  von  24t:  Polyb.  1,  62,  9,  Appian. 
Sic.  2;  -^  201:  Polyb.  IS,  18,  7,  App.  Lib.  54;  —  190:  Polyb.  21, 17  (14),  4, 
liv.  37, 45, 14,  App.  Syr.  38;  —  189:  Polyb.  21, 30  (22, 13),  2  u.  21, 32 (22, 15),  8, 
liv.  38, 9, 9.  Auch  anderwärts  rechnete  man  nach  euboischen  Talenten;  soder 
Stoiker  Poaeidonios  (f  51  v.  €hr.),  der  danach  den  Ertrag  der  spanischen  Berg 
werke  bestimmte  (Strab.  3  p.  147). 

2)  Polyb.  21, 43  (22,  24),  8.  12. 

3)  Polyb.  21,45  (22,  26),  19. 

4)  38,  38, 13:  argenti  probi  duodecim  milia  Attica  talenta. 

5)  Mommsen  S.  25  (I  p.  31  f.)  gegen  Böckh  S.  106. 

6)  Polyb.  21,  32  (22, 15),  8:  öviWfw  AirmXol  iifyvfiav  ftf^  x'i^oroQ  jir- 
TMiDv  naffaxfifui  /lir  ralavxa  Evfioma  3iam9ta  n.  8.  w. 
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wäre,  dem  einzigen ,  welches  sie  sonst  neben  dem  ibrigen  im  Verfcdnr 
mit  Griechenland  anznerkennen  pflegten. 

Auch  die  Berechnung  der  persischen  Tribute  bei  Herodot  (§  45, 6) 
erhalt  nun  erst  ihr  richtiges  Licht.  Fast  aBe  Tribute  wurden  in  baby- 
lonischen Talenten  Silbers  gezahlt,  nur  die  indischen  in  euboischen 
Goldtalenten.  Hatte  nun  Herodot  die  Gesamtsumme  nach  persischem 
Gewichte  geben  wollen,  so  roufste  er  alles  entweder  in  euboischen 
Goldtalenten  oder  in  babylonischen  Silbertalenten  ausdrücken ;  er  thut 
aber  keines  von  beiden,  sondern  reduciert,  da  er  die  Summe  fQr  seine 
griechischen  Leser  yerständlich  machen  will,  alles  auf  euboische 
Silbertalente,  d.  h.  auf  attische  Wahrung.  So  erscheinen  auch  bei 
Pollux  0  in  cio^i*  unverkennbar  aus  Herodot  geschöpften  Notiz  anstatt 
der  70  euboischen  Minen,  welche  die  handschriftliche  Überlieferung 
bei  Herodot  dem  babylonischen  Silbertalente  zuschreibt,  70  attische 
Minen ;  es  kannte  also  entweder  PoUux  selbst  oder  der  Gewährsmann, 
dem  er  folgte,  die  Identität  des  euboischen  und  attischen  Talentes.  Auf- 
fallend dagegen  mufs  es  erscheinen ,  dafs  Appian  ^)  das  euboische  Ta- 
lent zu  7000  Alexanderdrachmen  bestimmt.  Da  die  Alexanderdrachme 
die  attische  ist  (§  31,  3),  so  könnte  man  vermuten,  er  habe  den  An- 
satz Herodots  vor  Augen  gehabt,  aber  das  euboische  Talent  mit  dem 
babylonischen  verwechselt  Doch  liegt  eine  andere  Erklärung  naher. 
Die  Alexander-  oder  attische  Drachme  ist  im  Sinne  Appians,  der  im 
zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  lebte,  der  römische  Denar  von  3,41  Gr. 
(§  32,  1),  dessen  Siebentausendfacbes  nicht  viel  hinter  dem  vollen  Be- 
trage des  attischen  Talentes  zurückbleibt. 

Dies  führt  zugleich  zu  einer  andern  Bemerkung.  Bei  den  Römern 
galt  infolge  der  Gleichstellung  von  Drachme  und  Denar  das  attische  Ta- 
lent im  gewöhnlichen  Sinne  als  Rechnungssumme  von  6000  Denaren, 
es  entsprach  also  nicht  mehr  dem  ursprünglichen  Betrage  von  80  rö- 
mischen Pfund,  sondern  stellte  vor  Nero  ein  Silbergewicht  von  7 P/7, 
nach  diesem  von  61  Vs  Pfund  dar  (§  32,  1).  Dagegen  behielt  man  ver- 
mutlich aus  dem  alteren  offiziellen  Stile  die  Benennung  euboisches  Ta- 
lent bei  um  das  vollwichtige  attische  Talent  zu  bezeichnen '),  und  setzte 


1)  9,  86:  t6  Baßvhoviov  {xatavrov  iSvvaro  S^a^aS  l4mxas)  inra' 
HUfx*iia£  und  darauf:  ro  BaßvXaviov  ißSofArjxovra  (ftvas  etx^),  wo  au8  dem 
Zusammenhang  unzweifelhaft  hervorgeht,  dafs  attische  Minen  gemeint  sind. 
Über  das  von  Pol  lux  erwähnte  babylonische  Talent  vergl.  unten  §  45,  9. 

2)  Sic.  2.  Vergl.  auch  Christ  in  den  Sitzungsber.  der  Mfinchener  Akad. 
1862,  I  S.  86. 

3)  Hnssey  p.  31  Anm.  /. 
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es,  wie  aus  Appian  hervorgeht,  zu  7000  Denaren  an.  Eine  Spur  von 
dieser  Unterscheidung  zeigt  sich  auch  bei  Festus,  der  das  attische  Ta- 
lent dem  allgemeinen  Gebrauche  gemäfs  zu  6  000  Denaren,  das  euboi- 
sche  aber  abweichend  davon  bestimmt  Freilich  sind  die  Zahlen  in  der 
letzteren  Angabe  so  verderbt,  dafs  sich  etwas  weiteres  aus  derselben 
für  das  euboische  Talent  nicht  folgern  läfst  i) 

6.  Es  steht  also  fest,  dafs  der  Fufs  der  persischen  Goldmünze 
einerseits,  welcher  mit  dem  älteren  babylonischen  Goldgewichte  iden* 
tisch  ist,  und  andererseits  das  von  Selon  in  Athen  eingeführte  Münzge- 
wicht zusammentreffen  in  der  sogenannten  euboischen  Währung. 
Fragen  wir  nach  dem  Ursprung  dieser  Benennung,  so  tritt  uns  zu- 
nächst die  Überlieferung  entgegen,  König  Pheidon  von  Argos  habe  das 
erste  Gold  in  dem  unbedeutenden  argivischen  Orte  EubOa  prägen 
lassen. 2)  Dies  ist  offenbar  nur  eine  sagenhafte  Umschreibung  der  That- 
sache,  dafs  das  aus  Vorderasien  stammende  Goldgewicht  bei  den  Grie- 
chen das  euboische  hiefs.  Richtiger  war  es  wohl  die  Insel  Euböa  als 
die  Stätte  zu  betrachten,  die  der  euboischen  Währung  den  Namen  gab 
und  von  wo  aus  dieselbe  sich  weiter  verbreitete.  Freilich  schien  da- 
mit der  Befund  der  Münzen  nicht  zu  stimmmen ;  denn  es  herrschte  die 
Annahme ,  dals  die  Gemeinden  von  Euböa  nach  äginäischem  FuCse  ge- 
prägt haben.  Nur  vorübergehend,  und  zwar  in  der  Zeit  nach  Selon, 
sei  unter  athenischer  Herrschaft  Silber  nach  attischem  Fufse  gemünzt, 
und  erst  viel  später  die  attische  Währung  dort  allgemein  üblich  gewor- 
den.^) Wenn  nun  trotz  der  Zuteilung  der  euboischen  Prägung  zum 
äginäischen  Münzgebiet  anderweitige  Gründe  der  Wahrscheinlichkeit 


1)  Festus  p.  359:  talenionun  non  nnoin  genns.  Atticum  est' sex  miliom 
denarium.  Rhodium  et  cistophorum  quatuor  milium  et  quiDgeDiorum  denarium. 
Der  Denar  verhielt  sich  also  zur  Gistophorendrachme  wie  4 : 3  (|  50,  10).  Die 
Nachricht  über  das  euboische  Talent  ist  nur  im  Ausxuge  p.  7S  erhalten:  Euboi- 
cum  talentunr  numo  Graeco  Septem  milium  et  quingentorum  cistophorum  est, 
nostro  quatuor  milium  denariorum.  Diese  beiden  Ansätze  stimmen  weder  unter 
sich  noch  mit  dem  ersten  überein,  denn  7500  Gistophorendrachmen  mflfsten 
nach  der  ersten  Gleichung  5625  Denaren  entsprechen,  wahrend  Paulus  nur  4000 
hat  Aber  auch  die  Summe  der  eistaphori  kann  nicht  richtig  sein,  da  das 
euboische  Talent  doch  mindestens  dem  altischen  gleich  gesetzt  werden  muÜBte, 
6000  Denare  aber  gleich  8000  Gistophorendrachmen  sind.  Die  Erörterung  der 
verschiedenen  yorgeschlagenen  Yerbesserungsversuche  (vergl.  §  50, 10  Anm.)  ge- 
hört nicht  hierher;  für  die  Bestimmung  des  euboischen  Talentes  läfst  sich  auf 
keinen  Fall  etwas  sicheres  aus  der  Stelle  folgern. 

2)  Etymol.  M.  unter  ßvßotuov  vofuvfut.  Dafs  diese  Nachricht  erdichtet  ist, 
weisen  Böckh  S.  104  und  Lenormant  I  p.  126  nach.  Das  "Weitere  über  Pheidon 
s.  unten  §  46,  19. 

3)  YergL  Mommsen  S.  62  f.  91  Anm.  32  (Tradnct  Blacas  I  p.  83  fil  124). 
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dafür  sprachen,  dafs  die  Griechen  des  Festlandes  das  besondere,  Ton 
jener  Prägung  abweichende  euboiscbe  Gewicht  zuerst  durch  Vermitte- 
lung  der  Handelsstädte  Chalkis  und  Eretria  kennen  gelernt  und  dem- 
gemäfs  benannt  haben  i),  so  wurde  diese  Vermutung  zur  Gewifsheit, 
als  die  Reiben  alter  SilberniOnzen  von  Karystos,  Chalkis  und  Eretria 
bekannt  wurden,  welche  sämtlich  dem  euboischen  Fufse  folgen.') 

Dafs  den  Griechen  selbst  die  Benennung  euboisch  undeutlich  war^ 
dafür  liegt  ein  Fingerzeig  in  der  zu  Anfang  dieses  Abschnittes  erwähn- 
ten Sage  über  die  älteste  Prägung  Athens.  Man  wufste,  dafs  das  attische 
Talent  aus  dem  euboischen  enstanden  sei ,  brachte  damit  in  Verbin- 
dung, dafs  das  Gepräge  der  euboischen  Münzen  der  Stier  war^),  und 
vermutete  nun  in  betreff  der  ältesten  Münzen  Athens,  über  die  man 
genauer  nicht  unterrichtet  war,  dafs  dieselben  das  euboiscbe  Gepräge, 
nändich  den  Stier,  gehabt  haben  müfsten,  wozu  noch  das  beitrug,  dafs 
bekanntlich  die  Rinder  ursprünglich  anstatt  des  Geldes  zur  Wertbe- 
stimmung gedient  hatten  (§  22,  1). 

7.  In  dem  Systeme  wurde  bei  der  Einführung  der  euboischen 
Währung  im  wesentlichen  nichts  geändert.  Die  Einteilung  des  neuen 
Talentes  und  die  Benennung  der  Teile  blieb  dieselbe.  Die  grofse  Ein- 
heit war  nach  wie  vor  das  Talent,  die  kleine  die  Drachme.  Nur  in  den 
durch  Münzen  dargestellten  Nominalen  trat  eine  wichtige  Änderung 
ein ,  indem  als  gröfstes  Silberstück  ein  Tetradrachmon  an  die  Stelle 
des  äginäischen  Didrachroon  kam  (§27,  1).  Die  üffentlichen  Rech- 
nungen des  athenischen  Staates  wurden  in  Talenten,  Drachmen,  Obolen 
und  halben  Obolen  geführt,  die  Mine  erscheint  hier  nicht. ^)  Für  ge- 
wöhnlich rechnete  man  in  runden  Beträgen  nach  Drachmen,  nicht  sel- 
ten auch  nach  Minen,  noch  über  das  Talent  hinaus,  man  sagte  also 


1)  Vergl.  Böckh  S.  104,  Mommseo  S.  26.  63  (I  p.  33.  84  f.). 

2)  Imhoof-Blunier  in  den  Monatsberichten  der  Beriiner  Akad.  18S1  S.  656  ff. 
Vergl.  unten  §  48,  2. 

3)  Imboof- Blumer  a.  a.  0.  S.  661  ff.  weist  als  euboiscbe  Münztvpen  nacb: 
für  Karystos  Stierkopf,  Stier,  saugende  Kub,  fdr  Eretria  Stier  und  Stierkopf. 

4)  Die  Belege  nnden  sich  in  den  yon  Böckh  Staatshausb.  Bd.  II  und  III 
zusammenffestellten  Inscbriften,  besonders  Bd.  II  Nr.  I  (C.  I.  147),  II  (Rangab6 
Nr.  119),  VII  (G.  L  158),  VIU  (G.  I.  157).  In  den  TribuÜisten,  die  unter  Nr.  XX 
zusammengestellt  sind,  erscheinen  in  den  Quoten,  welche  Vt*o  des  vollen  Be- 
trages darstellen  (Böckh  S.  620),  Drachmen  und  Obolen,  die  vollen  Betrage 
(S.  547  ff.)  sind  angesetzt  nach  Talenten  und  Tausenden  von  Drachmen,  einige 
kleinere  auch  nach  Hunderten.  Yon  den  Urkunden  über  das  Seewesen  geben 
besonders  Nr.  X  und  XIV  mehrfache  Beispiele.  Wichtige  und  reichhaltige  Er- 
gänzungen des  von  Böckh  zusammengestellten  Materials  bietet  das  Gorpus  in- 
Script  Atticarum ;  vergl.  besonders  vol.  I  p.  226  ff.  die  Obersicht  über  die  Tribute. 
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z.  B.  10000  Dracbmen  anstatt  1  Talent  4000  Drachmen.  ^  Die  Be- 
nennung Drachme  blieb  häufig  ganz  weg. 2) 

§  26.   F^stsidkmg  des  ßformalgewiehtes  der  atUseken  JAoim. 

1.  Über  den  Gewichtsbetrag  des  attischen  Talentes  haben  wir 
eine  Nachricht  aus  dem  Altertum  selbst,  der  an  Zuverlässigkeit  wenige 
andere  im  Gebiet  der  Metrologie  gleichkommen.  In  dem  schon  er- 
wähnten Vertrage  der  Römer  mit  dem  König  Antiochos  wurde  die 
Höhe  der  noch  zu  zahlenden  Kriegsentschädigung  auf  12000  Talente 
clqyvqLov  ^^TTixov  aQloTov  festgesetzt  und  noch  besonders  bestimmt : 
fiij  ekccTTOv  (J*  ihiiru)  t6  raXarrov  XiTQwv^PwfialTuSv  oydoT^xovra.^) 
Der  Betrag  des  römischen  Pfundes  ist  oben  (§  21)  bis  zu  einer  kleinen 
Fehlergrenze  genau  festgestellt  worden ;  also  lassen  sich  auch  die  im 
Vertrage  genannten  Talente  attischen  Silbers  mit  Sicherheit  bestinunen. 
Dafs  es  attische  Talente  sind,  wie  sie  Livius  geradezu  nennt,  ist 
bereits  (§  25,  5)  nachgewiesen  worden.  Weiter  ist  ersichtlich,  dafs 
die  von  den  Römern  festgesetzte  Bestimmung  des  attischen  Talentes 
auf  keinen  Fall  eine  zu  niedrige  war,  denn  sie  hätten  sich  dann  selbst 
benachteiligt;  aber  sie  darf  auch  nicht  als  eine  absichtlich  in  die  Höhe 
getriebene  angesehen  werden,  weil  nicht  der  entfernteste  Grund  zu 
einer  solchen  Ungerechtigkeit  vorlag,  indem  es  ja  freistand  die  Zahlung 
einfach  in  römischen  Pfunden  zu  verlangen.^)  Wir  haben  vielmehr  in 
dem  Ansätze  zu  80  Pfund  das  genaue  und  gesetzliche  Verhältnis  zwischen 

1)  Dem.  19,  39:  ftv^ias  8^xM^  neben  r^  nnd  inxauaiSeua  ralavra, 
Lys.  19,42:  oyBofpiapra  ftvas  neben  nipra  takannmvf  wo  man  sieht,  dafs  alle- 
mal diejenige  Benennung  gewählt  ist,  in  welcher  der  Geldbetrag  am  kürzesten 
sich  ausdrücken  liefs.  So  werden  von  den  Athenern  nach  der  Seeschlacht  bei 
Salamis  10000  Drachmen  auf  die  Gefangennahme  der  Artemisia  ausgesetzt  (Herod. 
8, 93),  eine  dekadisch  abgerundete  Summe,  die  jedoch  zu  dem  äginäischen  Talent 
(vergl.  Stein  zu  d.  Stelle)  schwerlich  irgend  welche  Beziehung  hat.  Um  eine 
Stufe  weiter  geht  diese  dekadische  Zählung  der  Drachmen  in  der  von  den  Lake- 
dämoniem  angesetzten  Geldbufse  bei  Thukyd.  5,  63 :  ^^a  fiv^iaat  9^pi&v, 
Einige  andere  Beispiele  giebt  Gronov  de  sest.  p.  226.  229.  Mvas  hcarov  hat 
Ephippos  bei  Athen.  4, 146  G. 

2)  Aristoph.  Eqn.  829:  aXka.  aa  KXi7rrov&*  ai^rjca»  *yfo  r^is  ftv^aBoB. 
HIttfig  so  bei  Rednern  SuutSataiy  x^^^''  n.  s.  w.,  z.  B.  Demosth.  22,  21.  24,  3. 
36, 15,  und  in  Inschriften,  wie  G.  I.  Gr.  II  Nr.  2855.  2859  lAXa{apS^iai,  AT^Xf 
auu,  'P^uu.  Ebenso  auch  bei  Späteren,  wie  Act.  Ap.  19, 19:  a^yvQlov  fiv^taSas 
niyra^  loseph.  Arch.  12,  3,  3  p.  80  Bekk.  Vergl.  auch  Gobet  im  jiiyun  *Eofirfi  I, 
Leiden  1866,  S.  185  f. 

3)  Polyb.  21, 45  (22, 26),  19.  Uv.  38, 38, 13.  Auch  Valerius  bei  Uv.  33, 30,  8 
veigl.  mit  Polyb.  18,  44  (27),  7  setzt  das  attische  Talent  gleich  80  rdmischen 
Pfund.    Nissen  Kritische  Dntereuch.,  Berlin  1863,  S.  108. 

4)  Böckh  S.  123, 
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dem  attischen  Talente  und  dem  römischen  Pfunde,  ähnlich  wie  das 
Wassergewicht  der  Amphora  gerade  auf  80  Pfund  oder  ein  Talent  an- 
gesetzt war  (§  17,  1).  Demnach  erhalten  wir  für  das  attische  Talent 
den  Betrag  Ton  80  •  327,45  «»26196  Gr.,  für  die  Drachme  4,366  Gr. 
Nach  demselben  Ansätze  ist  die  Mine  »s  1 1/3  römische  Pfund  t=s  16  Un- 
zen ,  und  so  wird  sie  Ton  Galen  und  den  Metrologen  der  Raiserzeit 
bestimmt  1) 

2.  Diese  Ansätze  werden  durch  den  Befund  der  Münzen  voll* 
kommen  bestätigt  Die  ältesten  Tetradrachmen  mit  dem  Pallaskopf, 
welche  dem  sechsten  Jahrhundert  angehören,  erreichen  ein  Effektivge- 
wicht von  17,47  Gr.,  stellen  also  eine  Drachme  von  4,367  Gr.,  d.  i.  den 
eben  gefundenen  Betrag  des  attischen  Gewichtes  mit  einer  nur  un- 
merklichen Abweichung  dar.')  Dagegen  kann  nicht  in  Betracht  kom- 
men ,  dafs  nicht  lange  darauf,  wahrscheinlich  noch  vor  den  Perser- 
kriegen ,  diese  sorgfilltigere  Prägung  wieder  einen  kleinen  Abbruch 
erUtt,  der  auf  höchstens  0,05  Gr.  für  die  Drachme  anzusetzen  ist, 
sodafs  nun  das  Tetradrachmon  auf  etwa  17,27,  der  Goldstater  auf 
8,62  Gr.  auskam  (§  27,  4).  Dies  ist  auch  der  Fufs,  nach  welchem 
durchschnittlich  Philipp  von  Makedonien  in  Gold,  sein  Sohn  Alexander 
in  Gold  und  Silber  münzten  (§  31, 2.  3).  Aber  unter  den  sicilischen 
Münzen ,  die  ebenfalls  dem  attischen  Fufse  folgen ,  finden  sich  zahl- 
reiche Stücke,  die  das  volle  Münzgewicht  darstellen ,  ja  zum  Teil  noch 
übersteigen.  3)  Endlich  bestätigen  auch  die  Wahrscheinlichkeitsgründe^ 


1)  Die  Belegstellen  sind  nachgewiesen  im  Index  zu  den  Metrologie!  Script, 
unter  fiva  3  und  mna,  Vergl.  auch  ebenda  I  p.  89  f.  11  p.  36  ff.  Über  die  Unter- 
scheidung dieser  Solonischen  Mine  von  der  jüngeren  attischen  and  anderen  Minen 
vergl.  §  54,  1.  57,  4. 

2)  Prokesch-Osten  Über  die  Mfinzen  Athens,  in  den  Abhandl.  der  Berl.  Akad. 
1848  S.  6,  fand  als  Gewicht  der  ältesten  gut  erhaltenen  Tetradrachmen  mit  dem 
Pallaskopf  329  Par.  Gran  =»  17,47  Gr.  Ein  Tetradrachmon  aus  derselben  Zeit 
im  Mus.Brit.p.  125  (abgebildet  Tab.  6, 10),  welches  17,67  Gr.  (»  272,7)  wiegt, 
ist  etwas  AbermAnzt 

3)  Dekadrachmen  von  Syrakus  wiegen  44,43  Gr.  («»  685,6  Gatalogue 
of  the  Greek  coins  in  the  British  Mus.,  Sicily,  p.  153  Nr.  63),  44,06  («=  680 
Leake  p.  71),  43,45  (»  670  Vi  Northwick  p.  34),  43,38  (=  669,5  Hunter  p.  289), 
43,34  (»  668,9  Leake  p.  72),  43,29  (»  815  Mionnet  p.  36  »  668  Northw.  p.  34), 
woraus  sich  ein  Durchschnittsgewicht  von  4,366  Gr.  für  die  Drachme  ergiebt. 
Einige  Maximalgewichte  von  sicilischen  Tetradrachmen  sind:  Agrigent  17,60 
(Friedlaender  u.  v.  Sallet  Königl.  Münzkab.,  Berlin  1877,  Nr.  554),  17,57  (»  271,2 
Gatal.  of  the  Greek  coins,  Sicily,  p.  10  Nr.  57),  17,47  (»  269,6  ebenda  Nr.  59), 
Gela  17,88  (=»  276  Leake  p.  57),  17,53  (=  270,5  Leake  p.  57),  Himera  17,46 
(.»269VsNorthw.  p.  29),  Leontini  18,11  (»  279,5  Catal.  of  the  Greek  coins, 
Sicily,  p.  86  Nr.  6),  17,63  H  272  Northw.  p.  29),  17,53  (=  270,5  Pembroke  p.  95), 
17,48  (—  269,8  Leake  p.  61),   17,47  (-»  329  Mionnet  p.  32),   Messana  17,66 

Haltseh,  Metrologie.  14 
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welche  die  vergleichende  Metrologie  zu  bieten  vennag',  den  vollen  für 
das  Solonische  Gewicht  angesetzten  Betrag.  ^)  Wir  tragen  demnach  kein 
Bedenken  das  Nonnalgewicht  der  attischen  Drachme  auf  4,366  Gr. 2) 
und  danach  das  Talent  auf  26,196  Kilogr.,  die  Mine  auf  436,6  Gr.  an- 
zusetzen. Hieraus  ergiebt  sich  das  Gewicht  der  verschiedenen  attischen 
Gold-  und  Silbermünzen  wie  folgt: 

deKaÖQoxfiov       43,66  Gr. 

rev^adQoxfiov 17,464  99 

öld^axfiov^  Xqva€iog  axatriQ     .     .    .       8,732  „ 

ÖQaxfii^ 4,366  „ 

7tert(jißoXov 3,64  „ 

T€T^ßokoy 2,91  I., 

vQivißolov 2,18  „ 

duißokov 1,45  „ 

Tfifjliiu)ß6Xiov 1,09  ,, 

oßolog 0,73  „ 

Tqiztq^OQiOV 0,55  „ 

'^fiiOßßoXiov 0,36  „ 

%€%aQTrjii6iiiov        0,18  „ 

Achtelobolos  (in  Gold)       0,09  „ 

(—  332Vs  Mionnet  p.  32),  17,55  (Finder  S.  24),  17,4S  (»  269,7  CaUl.  of  the  Greek 
coins,  Sidly,  p.  100  Nr.  1 1),  Panormus  17,46  (»  26gVt  Mas.  Br.  p.  72),  SjTakas 
17,53  (—  27üVs  Northw.  p.  35),  17,51  (—  270 V4  Northw.  p.  35).  Ferner  Di- 
drachmen  im  Normalge wicht  yon  8,73  Gr.:  Agrigent  8,96  (— >  138,3  Leake 
p.  49  -«  138,4  Gatal.,  Sicily,  p.  6  Nr.  14),  8,84  («  166 V>  Mionnet  p.  28),  8,75 
(»  135  Mus.  Brit.  p.  58),  8,74  («  164 Vi  Mionnet  p.  28),  Leontini  8,73  (»  134,7 
Leake  p.  6t),  Svrakus  8,S1  (»  135,9  Pembroke  p.  1 10).  Dab  die  höchsten  Stücke 
übermunzt  sind,  worauf  auch  fiurgon  Gatal.  Pembr.  p.  110  aufmerksam  macht, 
mag  gern  zugegeben  werden;  es  sollte  nur  nachgewiesen  werden,  dafs  sich 
das  attische  Normalge  wicht  zu  seinem  volleo  Betrage  auch  in  den  Münzen 
Siciliens  findet. 

1)  Vergl.  unten  §  42,  16.  46, 12.  18. 

2)  Auf  denselben  Betrag  bestimmen  die  attische  Drachme  Letronne  Gonsid^r. 
p.  93  (—  8277  Par.  Gran)  und  Böckh  Metrol.  Unters.  S.  124,  SUatshaush.  1>  S.  2t 
(sB  82i,2).  Leake  Numism.  Hell.  Europ.  Gr.  p.  21  giebt  den  Ansatz  um  ein  merk- 
liches höher  auf  4,374  Gr.  (^s  67,5).  Hussey ,  der  die  schwersten  Münzen  des 
attischen  Fufses  noch  nicht  kannte,  berechnet  ans  den  ihm  vorliegenden  maxi- 
malen Mflnzgewichten  eine  Drachme  Ton  4,31  Gr.  («>  66,5  p.  18).  Zu  niedrig 
sind  die  Ansätze  von  Beule  p.  11  f.,  der  den  Mittelwert  von  17,20  Gr.  für  das 
Tetradrachmon  oder  4,30  Gr.  für  die  Drachme  nimmt,  sowie  von  Queipo  1 
p.  460  und  606,  der  durch  eine  unkritische  Durchschnittsrechnung  auf  4,25  Gr. 
für  die  Drachme  kommt.  Unter  den  alteren  Bestimmungen,  welche  Hussey 
p.  19 f.  zusammenstellt,  koounen  der  obigen  am  nächsten  die  von  Greaves  Dis- 
course of  the  Roman  foot  p.  269  und  Bernard  de  mens.  p.  105,  welche  4,34  Gr. 
(ob  67  engL  Gran)  fanden,  und  die  von  Barth^Iemy  Voyage  VII  p.  UV,  welcher 
4,355  Gr.  (»  82  Par.  Gran)  berechnete. 
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§  27.   Die  aHUeke  SUberpr&gung, 

1.  Es  ist  bereits  bemerkt  worden,  dafs,  als  an  die  Stelle  der  schweren 
flginflischen  Drachme  die  leichtere  euboische  trat,  das  System  der  alten 
Währung  nicht  geändert  wurde.  Die  Drachme  zerfiel  nach  vrie  vor  in 
Hälften  oder  Tri  ob  ölen.  Sechstel  oder  Ob  ölen  und  Zwölftel  oder 
Hemiobolien.O  Doch  prägte  man  aufserdem  noch  andere  TeilmUn- 
zen,  Dritieldrachmen  oder  Diobolen^),  Vierteldrachmen  oder  Tri* 
hemiobolien  und  dazu  ab  Hälften  Tritemorien=  ^/4  Obolos.^) 
Ja  noch  weiter  bis  zum  Viertel  des  Obolos,  dem  Tetarteraorion^), 
ging  die  Silberprägung  hinab.  Seltenere  Nominale  waren  die  Zwei- 
dritteldrachme oder  dasTetrobolon  und  das  ganz  vereinzelte  P  e  n  t  - 
obolon.^)  Nicht  weniger  mannigfaltig  sind  die  Nominale  der  Gold- 
prägung, Ton  denen  weiter  unten  gesprochen  werden  wird.  Die 
Hauptabweichung  von  dem  System  der  früheren  Währung  bestand  in 
der  Einführung  eines  neuen  Silbergrofsstückes  anstatt  des  äginäischen 
Staters.    Das  Didracbmon  von  8,7  Gr.  war  zu  klein  um  passend  als 


1)  Das  TquoßoXov  und  der  oßolos  werden  von  attischen  Schrifisteliern  so 
häufig  erwähnt,  dafs  es  hier  keines  Beleges  daffir  bedarf.  Statt  röitoßolov 
wird  ^/iiSoaxftor  in  der  Verbindung  reraorotf  rjfUdfMixftov  ■*  37«  Drachmen 

Jebraucht  ui  der  Inschrift  G.  L  Attic.  1  Nr.  321,  18,  welche  aus  der  2^t  vor  dem 
.  409  sUmmt  (vergl.  Büttner -Wobst  in  Fleckeisens  Jahrb.  1881  S.  239).  Das 
TjfutaßoUov  erscheint  bei  Xen.  Anab.  1, 5, 6,  Aristoph.  Ran.  554  und  in  der  Neben- 
form ii(iu»ßihav  bei  Aristot  Rhet  1,  14.  Vergl.  Poll.  9,  62.  64.  Dab  noch  in 
weit  späterer  Zeit  der  Obolos  als  kleine  Münze  schlechthin  galt,  beweist  Liba- 
nios  gegen  Tisam.  yol.  II  p.  246,  19  ed.  Reisk. :  fAi%/^  d^axfitis  moI  oßolov  nal 
Tc»v  innio  fUM^mv  an^ißoXoyovfisvos. 

2)  Das  ^«a>^ilov^ erwähnen  Aristoph.  bei  Poll.  9,  63,  Alexis  bei  Athen.  3, 
117  D,  Sollux  9,  63:  ipf  Si  xai  tQwßoXatf  uai  Snaßoioy  a*9f7  vOßuaftaTWv^/äT» 

3)  T^ifju*€»ß6l»ov  Aristoph.  bei  Poll.  9,  63.  T^vffj/uo^tor  Deinarchos  bei 
Phot  unt  d.  W. :  ort  di  T^itijfio^ior  ioiw  i(  x^^^i  ^iXrj^v  dMirua* ;  Poll. 
9,  65:  6  fiävTOt  oßolos  otat»  xahiols  aJxtv,  —  ol  Si  i(  {xoXhoi)  rQt%rif»6otor 
{{ovouc^tTo) ,  011  %cL  TQia  fu^  dcri  toi  oßolov^  wofür  zwei  Beweisstetlen 
aus  Philemon  citlert  werden,  der  überdies  die  Form  r(fiTfj/*oifOv  gebraucht. 
Eine  andere  Nebenform  war  nach  Poll.  T^tTo^rj/iOinor, 

4)  Poll.  a.  a.  0.:  oi  fUv  dvo  ;|ra>Uoi  Tejo^vrjfiO^totf  Moi  naia  anOMonriv 
raifrrjfioiftov  wvofuit^ero,  ort  r/v  joit  oßohov  tiza^op.  Als  die  kleinste  Münze 
nennt  es  Aristot.  Pol.  7,  1;  als  Obersetzung  des  römischen  quadran$  gebraucht 
es  Plut.  Publ.  23  vergl.  mit  Liv.  2,  16,  7.  3,  18,  11.  Die  griechischen  Lexiko* 
graphen  bezeugen  sowohl  die  Form  moifrijftoiftop  als  die  verkürzte  ra^f?* 
fw^tav  (vergl.  Metrol.  Script.  II  p.  219  f.). 

5)  Das  nnfxtoßolov  bei  Arist.  Equ.  798  ist  sicher  als  Münze,  nicht  als 
blofser  Zahienwert  (>«  nivre  oßoloC)^  aufzufassen.  Dafs  es  wirklich  ausgeprägt 
worden  ist,  wird  unten  §  27,  5a.  £.  nachgewiesen  werden.  Als  Zahlenbetrag 
von  5  Obolen  erscheint  das  nevrcaßolop  in  der  Inschrift  C.  I.  Attic.  vol.  I 
Nr.  324  a,  45  (p.  170.  173)  vom  J.  408  u.  ö.  (Büttner-Wobst  a.  a.  0.  S.  240). 

14* 
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allgemeine  Courantmünze  zu  dienen ,  man  prägte  es  deshalb  nur  sehr 
selten.  An  seine  Stelle  trat,  indem  man  den  Betrag  verdoppelte,  das 
attische  Tetradrachmon,  die  Hauptmttnze  des  Staates.^)  Die  Be- 
nennung axarfiQy  die  ursprünglich  nur  dem  Didrachmon  zukonunt  und 
in  Athen  vorzüglich  an  der  Goldmünze  haftete,  ist  erst  von  spateren 
SchriftsteUern  dem  Tetradrachmon  beigelegt  v^orden.^)  Das  Tridrach- 
mon,  welches  auch  dem  äginäischen  System  fremdartig  war,  ist  in 
Athen,  wenn  nicht  alles  trügt,  niemals  ausgeprägt  worden.  3)  Die  grOfste 
attische  Silbermünze,  die  in  mehreren  schönen  Exemplaren  erhalten 
ist,  war  das  Dekadrachmon  (§  27,  5). 

2.  Die  Silbermünzen,  welche  durch  die  Aufschrift  AOE  sich  als 
athenische. zu  erkennen  geben,  haben  so  gut  wie  ohne  Ausnahme  den 
Pallaskopf  auf  der  vordem,  die  Eule  auf  der  Rückseite.  4)  Die  ältesten 
erhaltenen  Stücke  zeigen  in  Form  und  Stempel  eine  noch  so  wenig 
ausgebildete  Technik ,  dafs  man  glaubte  sie  bis  in  das  Zeitalter  Solons 
hinaufrücken  zu  dürfen.  Wenn  nun  auch  diese  Annahme  nicht  als 
stichhaltig  sich  erwiesen  hat,  so  ist  es  doch  immerhin  das  Ende  des 
sechsten  Jahrhunderts,  welchem  die  ältesten  uns  erhaltenen  Münzen 
angehören.^) 

In  die  gleiche  Epoche  und  weiter  in  die  Zeit  des  fünften  Jahrhun- 
derts gehören  verschiedene  Reihen  von  Münzen  ohne  Aufschrift,  welche 
Tetradrachmen ,  Didrachmen ,  Drachmen ,  Obolen  und  noch  kleinere 
Stücke  des  euboischen  oder  attischen  Fufses  darstellen  und  als  Typen 

1)  Über  das  seltene  Vorkommen  des  Didrachmons  s.  nnten  §  27,  5 ,  über 
das  atüscbe  Tetradrachmon  die  S.  200  Anm.  1  angeführte  Stelle  des  Philochoros. 

2)  Der  anonyme  Alexandriner  in  den  Metrol.  Script  I  p.  301,  16  bestimmt 
die  attische  Mine  zu  25  Stateren,  gebraucht  also  arar^^  fflr  rer^iS^axftov* 
Hesychlos  erklärt  die  ylavius  Aavf^anwtd  des  Aristophanes  als  af^yvoo^Ta' 
iri^,  nachdem  er  vorher  genauer  yhat^  als  v6fucfui  A&tftfrici  rer^ad^a- 
Xfiov  bezeichnet  hat.  So  erklären  auch  Photios  und  Suidas  den  ffrar^g  als 
xa%ifaS(fajMoy  vofufffia  (die  handschriftliche  Lesart  xvtQaywvov  berichtigt  von 
Letronne  (Sonsid.  p.  90,  Böckh  Staatsh.  PS.  17  Anm.  il). 

3)  Hnssey p.  48,  Böckh  S.  124.  Eine  Münze  mit  attischem  Gepräge,  12,51  Gr. 
(os  193  engl.  Uran)  schwer,  welche  ein  Tridrachmon  sein  mflfste,  ist  unecht 
Leake  Nnmism.  Hell.  Eur.  Gr.  p.  24. 

4)  Den  Pallaskopf  bezeichnet  als  Gepräge  der  attischen  Münzen  Poll.  9, 75; 
über  die  Eule  s.  oben  S.  200  Anm.  1.  Daher  erklären  sich  folgende  meist  scherz- 
hafte Benennungen  der  attischen  Münzen :  JlalXaSae  beim  Komiker  Eubulos  bei 
PolL  9,  76,  icSiHu  bei  Hypereides  und  Euripides  (Poll.  a.  a.  0.),  ylavKas  Aav- 
otanouU  bei  Aristoph.  Av.  1106,  yXavxas  bei  Plut  Lysand.  16.  Eine  seltene 
Gattung  älterer  athenischer  Münzen  zeigt  zwei  vereinigte  Pallasköpfe  auf  der 
Vorder-,  einen  auf  der  Rückseite.    Beul^  p.  52,  Leake  p.  25. 

5)  Beul6  Monnaies  d'  Äthanes  p.  29.  33,  Mommsen  S.  69  f.  (Traduct  Blacas  I 
p.  94),  Imhoof-Blumer  in  d.  Monatsber.  der  Berl.  Akad.  1881  S.  656f.,  A.  Kirch- 
hoff  Studien  zur  Gesch.  des  griech.  Alphabets,  3.  Aufl.,  S.  81. 
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auf  der  Vorderseite  das  Rad,  die  Triquetra,  den  Würfel,  die  Eule  in 
einem  Ring,  das  Hinterteil  oder  Vorderteil  eines  Pferdes,  den  Stierkopf, 
die  Amphora,  das  Gorgohaupt  oder  verschiedene  andere  Wappen  zeigen, 
v^ahrend  die  Rückseite,  dem  Alter  der  PrSgung  entsprechend,  ein  Ter- 
tieftes  Viereck  oder  Einschläge  von  ähnlicher  Form,  und  nur  ausnahms- 
weise ein  Tierbild  zeigte  Bei  weitem  die  meisten  von  diesen  Münzen 
sind  auf  dem  Boden  Attikas  gefunden  worden,  und  da  auch  ihre  Wäh- 
rung von  der  attischen  nicht  verschieden  war,  so  lag  es  nahe  auch  ihren 
Ursprung  nach  Athen  zu  verlegen.^)  Doch  sprechen  andere  Wahr- 
scheinhchkeitsgründe  dafür,  dafs  die  Prägstätten  vielmehr  aufserhalb 
Athens  in  Gegenden,  welche  den  Athenern  tributpflichtig  waren,  be^ 
sonders  auf  EubOa,  zu  suchen  sind.^)  Es  würde  also,  wenn  diese  Ver- 
mutung sich  bestätigt,  anzunehmen  sein,  dafs  die  Athener  auf  derselben 
Insel,  von  welcher  sie  einst  ihr  Münzgewicht  entlehnt  hatten,  die  ali- 
hergebrachte Prägung  unter  ihrer  Oberhoheit  fortbestehen  liefsen. 

3.  Die  Münzen  des  athenischen  Staates  scheiden  sich  der  Zeit  nach 
deutlich  in  zwei  grofse  Klassen,  deren  jede  wieder  ihre  Unterabtei- 
lungen hat. 

Die  charakteristischen  Merkmale  der  ersten  Klasse  sind  der 
einfache  Stil  sowie  die  Abwesenheit  von  überflüssigen  Zieraten  bei  den 
Bildern  der  Vorder-  und  Rückseite,  dem  Pallashaupte  und  der  Eule. 
Die  Rückseite  zeigt  ein  eingeschlagenes  Quadrat,  welches  erst  gegen 
das  Ende  der  Periode  aUmählich  wegbleibt;  neben  der  Eule  sind  die 
einzigen  Symbole  der  Olivenzweig  und  teilweise  die  Mondsichel,  die 
einzige  Aufechrift  ist  AOE  in  mehr  oder  weniger  altertümlicher  Form, 
oft  auch  noch  rückläufig  geschrieben.^)  Die  ältesten  Tetradrachmen 


1)  Imhoof-Blumer  a.  a.  0.  S.  656  f.  670  ff.  führt  im  ganzen  15  verschiedene 
Reihen  auf.  Unter  diesen  enthält  allein  die  Klasse  mit  dem  Gorgohaupt  Tetra- 
drachmen, wie  auch  hier  allein  auf  der  Rückseite  aufser  dem  eingeschlagenen 
Viereck  auch  Tierbilder  vorkommen.  Das  Maximalgewicht  des  Tetradrachmons 
ist  17,40,  das  des  weit  häufigeren  Didrachmons  8,71  Gr.  Alle  übrigen  Reihen 
beginnen  mit  dem  Didrachmon  (im  Maximalgewichte  Ton  8,66  Gr.),  oder  sind 
nur  durch  Obolos  oder  halben  Obolos  oder  gar  nur  durch  das  Viertel  des  Obolos 
yertreten. 

2)  Vergl.  BeuU  M.onnaies  d'  Äthanes  p.  15  ff.,  Mommsen  S.  52  if.  856  (Tradoct 
Blacas  I  p.  69  fr.),  S.  Gomnos  in  der  Reyne  numism.  1865  p.  160,  Percy  Gardner 
im  Numism.  chron.  1873  p.  177,  A.  t.  Sallet  in  der  Berliner  Zeitschr.  für  Numism. 
1876  S.  408  f. 

3)  £.  Curtius  Studien  zur  Geschichte  von  Korinth  im  Hermes  X  S.  225  f^ 
Imhoof-Blumer  a.  a.  0.  S.  656  f. 

4)  Friedlaender  und  t.  Sallet  das  Königl.  Mfinskabinet,  Berlin  1877,  S.  60, 
Imhoof-Blumer  a.  a.  0.  S.  656,  Kirchhoff  Studien  rar  Geschichte  des  griechw 
Alphabets,  3.  Aufl.,  S.  81. 
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dieser  Klasse  sind  klein  von  Umfang  i),  dafür  aber  dick  und  klumpig. 
Der  Pallaskopf  ist  verhältnismäfsig  hoch  gehoben ,  die  Nase  spitz  und 
lang,  das  Auge  grofs  und  nach  der  Nase  zu  gerundet,  die  Haare  liegen 
in  sechs  stra£Fen  Locken  über  der  Stirn  und  an  der  Wange.  Der  Helm 
ist  ohne  jede  Verzierung ,  hat  breite  Ohrlaschen  und  zeigt  vom  Kamm 
nur  den  Ansatz.  Die  Eule  auf  der  Rückseite  ist  plump,  das  eingeschla- 
gene Quadrat  fast  flach,  der  Ölzweig  im  Felde  hng,  die  Schrift  A0E 
oder  rückläufig  30A  bei  manchen  Stücken  kaum  sichtbar.  Auch  ist 
-der  Stempel  selten  rein  und  zeigt  Unebenheiten. 3)  Daran  reiht  sich  eine 
zweite  Abteilung,  in  welcher  ein  stufen  weises  Loslassen  Tom  äU 
teren  Stile  und  der  Übergang  zu  einem  feineren  und  schöneren,  sowie 
«in  grofser  Fortschritt  in  der  Prflgekunst  sichtlich  ist  Der  Hehn  der 
Pallas  ist  mit  drei  stehenden  OliTenblättern  und  einem  gewundenen 
Zweige  geschmückt.  Bei  den  älteren  Stücken  läuft  das  Auge  noch  ge- 
schlitzt zu,  aber  es  wird  nach  und  nach  schöner  und  wahrer  gezeichnet, 
die  Nase  verliert  die  zu  scharfe  Spitze  und  sitzt  gerader  an  der  Stirne, 
die  Wangen  werden  gerundeter  und  voller.  Die  Haare  sind  bei  allen 
Tetradrachmen  dieser  Klasse  in  zwei  Flechten  über  die  Stirne  ge- 
schwungen. Der  Helm  hat  vorne  eine  diademartige  Stülpe;  der  Kamm 
wird  mehr  oder  wenige*  sichtbar,  die  Ohrlappen  werden  kleinerund 
fallen  wohl  auch  ganz  weg.  Der  Hals  ist  bei  den  meisten  mit  einer 
Perlenschnur  geschmückt  Das  Viereck  der  Rückseite ,  erst  tiefer  und 
sicherer  als  bei  der  früheren  Klasse ,  verliert  sich  nach  und  nach  fast 
ganz.  Die  Eule  ist  gröfser  gehalten  und  steht  manchmal  auf  einem 
keulenartigen,  knotigen  Aste,  der  nicht  selten  gespalten  ist  Die  Blätter 
des  Zweiges  sind  breiter,  manchmal  gerippt  und  vor  denselben  ist  stets 
eine  Mondsichel  zu  sehen.  Die  Schrift  ist  stehender,  der  Umfang  der 
Münze  merklich  gröfser. s)   Hieran  schliefst  sich  als  dritte  Abtei- 


1)  Sie  haben  nach  der  Mionnetschen  Skala  reichlich  vierte  bis  fünfte  Gröfse, 
oder  mit  heutigen  Münzen  verglichen,  den  Dorchmesser  eines  Zehnmarkstückes. 
Doch  finden  sich  aneh  Stücke  sechster  Gröfse,  die  der  Beschreibung  nach  dieser 
«rsteren  Abteilung  zugeteilt  werden  müssen. 

2)  Diese  Beschreibung  giebt  Prokesch  -  Osten  Über  die  Münzen  Athens, 
AbhandL  der  BerL  Akad.  1S48  S.  6,  etwas  weniger  ausführlich  Leake  Europ.  Gr. 
p.  22  f.  Abbildungen  bei  Prokesch  Inedita  in  den  Denkschr.  der  Wiener  Akadem. 
1854  Taf.  n  Fig.  «3,  Mus.  Brit  Tab.  VI,  10,  Beul^  p.  35,  Friedlaender  u.  y.  Sallet 
a.  a.  0.  Taf.  I  Nr.  54.  Vergl.  auch  0.  Jahn  De  antiquissimis  Minervae  simnlacris, 
Bonn  1866,  p.  13  und  tab.  II,  4. 

3)  Die  Beschreibung  nach  Prokesch  S.  6  f.,  womit  die  des  Dekadrachmons 
bei  Leake  p.  23  bis  auf  wenige  Einzelheiten  übereinstimmt.  Abbildungen  Mus. 
Hunter  Tab.  8  n.  7,  Mionnet  ol.  UV,  1,  Prokesch  loed.  Taf.  11  Fig.  66—68,  Beul6 
p.  37 ,  Friedlaender  und  ▼.  Sallet  S.  61  und  Taf.  I  Nr.  60.    Die  Gröfise  ist  5—7, 
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lung  noch  ein«  besondere  Reibe  von  Tetradrachmeo,  die  die  volle  Ent- 
wickelung  des  archaischen  SUb  mit  überlegenen  Mitteln  der  Kunst 
zeigen  0  ^  ^^^  Zeit  nach  aber  nicht  hinter  denen  der  vorhergehenden 
Abteilung  stehen ,  sondern  in  dieselbe  als  eingeschoben  zu  betrachten 
sind,  sodafs  die  weniger  kunstvolle  Prägung  diejenige  von  der  höchsten 
künstlerischen  Vollendung  wieder  überdauerte.  2) 

Deutlich  unterscheiden  sich  davon  die  Münzen  der  zweiten 
Klasse.  Sie  sind  breiter  und  dünner  ausgeschlagen,  also  trotz  des 
verminderten  Gewichts  bedeutend  grüfser  im  Umfang,  s)  Der  Helm,  mit 
Akrostolion  und  geflügeltem  Greif,  über  der  Stülpe  aber  mit  Zahnen 
geschmückt,  trägt  einen  hohen,  gedoppelten  und  gefiederten  Kamm,  die 
Haare  sind  kaum  sichtbar  und  glatt  über  der  Stirn  und  hängen  längs  der 
Wange  in  einer  Locke;  das  Ohr  hat  ein  Gehänge,  der  Hals  manchmal 
eine  Perlenschnur.  Das  Bild  ist  mit  einem  Perlenreif  umschlossen.  Die 
Rückseite  zeigt  die  Eule  auf  einer  liegenden  Diota  stehend.  Unterhalb 
der  zu  beiden  Seiten  des  Eulenkopfes  befindlichen  Legende  A0E  er- 
scheinen Monogramme  oder  Magistratsnamen  und  verschiedene  Sym- 
bole und  Prägezeichen.  Alles  ist  von  einem  Olivenkranz  eingeschlossen, 
der  an  die  Stelle  des  eingeschlagenen  Quadrats  getreten  ist^)   Das  E 


also  zwischen  dem  Umfang  eines  goldenen  Zehnmark-  und  eines  silbernen  Ein- 
markstfickes. 

1)  Prokeseh  S.  7:  'Der  Kopf,  im  ganzen  kleiner  gehalten,  läfst  Raum  für 
das  flache,  besser  geebnete  und  besser  gerundete  Feld.  Der  Helm  ist  ohne 
Zierat  mit  hohem  glatten  Kamm  und  Vorderstdlpe.  Das  Ohr  ist  frei.  Die 
Haare  liegen  in  neun  langen  Locken,  sorgsam  geordnet  auf  der  Stirn  und  an 
der  Wange.  Das  Auge,  obwohl  geschlitzt,  ist  richtig  im  Mafs  und  die  Nase 
klein  und  edel.  Den  Hals  schmOekt  die  Perlenschnur.  Das  Viereck  der  Rück- 
seite ist  scharf  und  tief,  auch  bedeutend  kleiner,  die  Eule  gedrungener,  ohne 
Unterlage,  und  sowie  Ölzweig  und  Schrift  kleiner.  Die  Mondsichel  ist  weg- 
gelassen. Gröfse  6.'  Ähnlich  Beul6  p.  39.  Abbildungen  bei  Prokeseh  Fig.  74, 
Beule  p.  39. 

2)  Prokeseh  S.  15.  Beul^  klassificiert  die  Münzen,  welche  auf  die  der 
dritten  Abteilung  folgen,  als  vierte  Abteilung. 

3)  Die  Gröfse  geht  von  7—9,  also  bis  zum  Umfang  eines  Zweimarkstückes 
und  etwas  darüber.    Über  das  Gewicht  s.  unten  S.  217Anm.  1. 

4)  Die  Beschreibung  gleichfalls  nach  Prokeseh  S.  7  f.  Ähnlich  Beul^  p.  81  f. 
Abbildungen  im  Mus.  Hunter  Tab.  8. 9. 10,  bei  Mionnet  pl.  LXXU,  8,  Beul^  p.  83. 
Die  Symbole  der  Rückseite  aufser  der  Diota  sind  von  der  gröfsten  Mannig- 
faltigkeit; ihre  Bedeutung  hat  sich  noch  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen  lassen. 
Yergl.  Beul6  p.  117  ff.  Aufser  den  Namen  der  Magistrate  finden  sich  häufig  ent- 
weder auf  oder  unter  der  Diota  oder  an  beiden  Stellen  zugleich  Buchstaben, 
und  zwar  auf  der  Diota  nur  einer,  unter  derselben  zwei.  Die  Buchstaben  auf 
•der  Diota  gehen  von  A  bis  M ;  dies  sind  Zahlzeichen  von  1  bis  12.  Aus  jeder 
der  zwölf  Fhylen,  welche  eine  kurze  Zeit  nach  dem  J.  307,  und  dann  wieder 
seit  dem  J.  200  bestanden  (von  265 — 200  gab  es  bekanntlich  elf  Phylen),  wurde 
vermutlich  ein  die  Kontrolle  führender  Magistrat  ernannt  und  durch  die  Nvmmer 
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statt  H  in  dem  Namen  der  Stadt  ist  nach  der  altertümlichen  Schreib- 
weise beibehalten,  während  in  den  Magistratsnamen  nach  der  seit  403 
V.  Chr.  gesetzlich  eingeführten  Orthographie  regelmflfeig  H  sich  findet. 
Nach  der  Art  der  aufserdem  noch  hinzutretenden  Aufschrift  sind  un- 
Terkennbar  zwei  Unterabteilungen  zu  unterscheiden,  die  der  Zeit  nach 
eine  auf  die  andere  gefolgt  sein  müssen.  Anfangs  erscheinen  die  Namen 
der  Magistrate  nur  in  Monogrammen,  spHter  in  drei,  vier  und  mehr 
Anfangsbuchstaben  oder  auch  ToUständig  ausgeschrieben.  0 

4.  Den  Unterschieden  in  der  äufseren  Form,  wie  wir  sie  soeben 
bei  den  athenischen  Münzen  in  absteigender  Zeitfolge  verfolgt  haben, 
entsprechen  merkliche  Differenzen  im  Gewicht.  Die  gut  ertialtenen 
Tetradrachmen ,  welche  der  ersten  Abteilung  der  ersten  Klasse  ange- 
hören, wiegen  17,47  Gr.  und  darüber^),  erreichen  also  vollkommen 
das  Normalgewicht  (§  26,  2).  In  der  zweiten  Abteilung  sinkt  das  Ge- 
wicht ein  wenig  bis  auf  17,32  Gr.  und  darunter,  doch  darf  das  Zurück- 
bleiben hinter  dem  Normalgewicht  nicht  höher  als  auf  0,20  Gr.,  das 
Tetradrachmon  also  nicht  niedriger  als  17,27  Gr.  angesetzt  werden.  3) 


seiner  Phyle  angedeutet  Beule  p.  111  f.  129  ff.  Lenonnant  DI  p.  49  ff.  Freilich 
erscheint  einmal  (n.  170)  auch  ein  N,  was  Beule  fär  ein  Versehen  des  Graveurs 
erklärt.  —  Die  Bedeutung  der  zwei  oder  drei  Buchstaben  unter  der  Diota, 
wdche  Beul^  p.  135  f.  auf  23  Gruppen  zurflckffihrt,  ist  noch  nicht  enträtselt. 
Da  dieselben  Zeichen  in  den  verscniedensten  Serien,  die  wahrscheinlich  der 
Zeit  nach  weit  auseinanderliegen,  wiederkehren,  so  können  sie  nicht  die  Namen 
von  Magistraten  bezeichnen.  Beule  vermutet,  dass  es  Zeichen  der  verschiedenen 
Werkstätten  der  Mfloze  von  Athen  sind.  Grotefend  Chronologische  Anordnung 
der  athenischen  Silbermünzen,  Hannover  1872,  S.  3  stimmt  dem  bei,  hält  aber 
daneben  die  Möglichkeit  offen,  dafs  die  Münzmeister  (also  die  technischen,  auf 
die  Daner  angestellten  Beamten)  damit  bezeichnet  worden  sind. 

1)  Die  Serien  mit  Monogrammen  behandelt  Beul^  p.  143—184,  diejenigen 
mit  abbrevierten  oder  ausgeschriebenen  Namen  p.  186—384.  DaTs  die  ersteren 
Serien  der  Zeit  nach  den  letzteren  vorangehen ,  hält  mit  Recht  Lenormant  III 
p.  40  gegen  Grotefend  a.  a.  0.  S.  2 ff.  13 ff.  fest;  dasselbe  bestätigt  weiter  R.  Weil 
in  H.  V.  Sybels  Historischer  Zeitschrift,  1881,  Bd.  10  S.  108. 

2)  Dafs  das  angegebene  Gewicht  von  17,47  Gr.  für  die  ältesten  Tetra- 
drachmen von  Prokesch  gefunden  worden  ist,  und  daÜB  einzelne  Stücke  noch 
darüber  hinausgehen,  ist  bereits  oben  S.  209  Anm.  2  gezeigt  worden.  Freilich 
stehen  auch  viele  Stücke  darunter,  was  schwerlich  der  Abnutzung  allein  zuzu- 
schreiben ist  So  finden  sich  die  Gewichte  von  17,30  (<»  266,9  Leake  p.  23), 
17,15  («»  264,6  ebend.),  17,13  (»  264,3  ebend.),  17,05  (»  32t  Mionnet  Descr. 
113, 19,  Poids  96),  16,95  (—  261,5  Leake),  16,85  («  260  Northwick  74  Nr.  777)b 
Man  münzte  also  schon  in  der  ersten  Periode  häufig  unter  dem  Noimalgewicht, 
und  es  scheint  demnach  die  Verminderung  des  Münzgewichts  um  0,2  Gr.  in  der 
folgenden  Epoche  um  so  weniger  aufHillig. 

3)  Das  besterhaltene  Tetradrachmon  dieser  Abteilung  fand  Prokesch  S.  7 
17,32  Gr.  («s  326  Par.  Gran)  schwer.  Einen  sehr  zuverlässigen  Wert  giebt  das 
schöne  Dekadrachmon  von  43,16  Gr.  (»  666)  bei  Leake  p.  23,  welches  auf  eine 
Drachme  von  4,32  und  ein  Tetradrachmon  von  17,27  Gr.  führt  Damit  stimmt 
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Eine  bedeutende  Abminderuiig  aber  hat  das  Gewicht  in  der  Periode 
erfahren,  welcher  die  Münzen  der  zweiten  Klasse  angehören.  Hier 
übersteigt  das  Tetradrachmon  nur  noch  ausnahmsweise  das  Gewicht 
yon  17  Gr.,  meistens  steht  es  zwischen  16,8  und  16,5  Gr.,  sinkt  aber 
noch  weit  herunter  bis  unter  16  Gr.^ 

5.  Wir  haben  die  verschiedenen  Epochen  der  athenischen  PrSgung 
bisher  an  den  Tetradrachmen  verfolgt,  wo  sie  sich  am  deutUchsten  unter- 
scheiden lassen;  es  ist  nun  noch  einiges  über  die  übrigen  Nominale 
hinzuzufügen.  Das  Dekadrachmon  erscheint  in  der  zweiten  und 
dritten  Abteilung  der  ersten  Periode  in  einigen  schonen  Exemplaren;  die 


genau  der  schwerste  attisehe  Goldstater  yon  8,64  Gr.  und  die  schwerste  Gold- 
drachme von  4,32  Gr.  (§  28,  2  a.  E.).  Dieses  mindestens  mnfs  das  Gewicht  ge- 
wesen sein,  anf  welches  die  damalige  Prägung  fixiert  war;  die  Drachme  kam 
also  auf  0,05,  das  Tetradrachmon  auf  0,20  Gr.  unter  dem  Normalgewicht  aus, 
eine  für  den  gewöhnlichen  Verkehr  schwerlich  bemerkbare  Verminderung,  da 
sie  nicht  viel  über  1  Procent  ausmachte.  Freilich  stehen  die  uns  erhaltenen 
MOnzen  teils  infolge  der  Vemutzung,  teils  weil  viele  weniger  sorgfaltig  aus- 
geprägt sein  mögen,  meist  noch  etwas  niedriger.  Die  nächst  höchsten  Gewichte 
sind:  17,24  (»  324Vt  Mionnet  p.  96),  17,22  (—  266,7  Leake  23),  17,21  (»  324 
Mionnet),  17,20  (—  323'/4  ebend.),  17,19  (—  265,3  Thomas  p.  204),  17,17  (»  265 
Leake  Suppl.  p.  115),  17,14  (»  264,5  Leake  23),  17,13  (»  264,3  ebend.),  17,10 
(as  322  Mionnet).  Mehrere  Stücke  von  noch  geringerem  Gewicht  müssen  merk- 
lich verloren  haben.  Die  Tetradrachmen,  welche  Prokesch  unter  der  Eitlen 
Klasse  begreift,  während  sie  nach  der  obigen  Gruppierung  in  die  zweite  Abteilung 
der  ersten  Klasse  eingeschoben  worden  sind  (d.  214.  215  Anm.  1.  2),  wiegen 
nach  jenem  nicht  über  17,04  Gr.  (-■  320  S.  7).  Das  Dekadrachmon  im  Berliner 
Kabinett  (Friedlaea.der  u.  v.  Sallet  S.  61)  wiegt  42,65  Gr.,  entspricht  also  einem 
Tetradrachmon  von  17,06  Gr. 

1)  Ein  selten  hohes  Gewicht  eines  Tetradrachmons  mit  Monogrammen, 
also  der  zweiten  Klasse  angehörig,  ist  das  von  17,14  Gr.  (—  264,5)  bei  Leake 
p.  24;  andere  stehen  auf  16,89  (—318  Mionnet  p.  97),  16,85  (»  260  Northwick 
p.  74),  16,81  (— 316Ys  zwei  bei  Mionnet  p.  97)  und  so  stufenweise  abwärts 
bis  16,00  (»  30174  Mionnet  p.  97),  15,80  (»  29772  ebend.).  Von  den  Tetra- 
drachmen der  zweiten  Abteilung,  auf  denen  die  Magistratsnamen  in  gewöhn- 
licher Schrift  erscheinen,  sind  die  höchsten  Gewichte  17,61  («>  271^/4  Hunter 
p.  53,  vergl.  Barth^lemy  Voyage  VII,  table  XI  p.  LV),  ein  übermünztes  Stück; 
17,13  (»  3227«  Mionnet  p.  102),  17,11  (-i  264,1  Mus.  Brit.  p.  126),  17,02 
(—  262,7  Leake  p.  24).  Dies  sind  seltene  Ausnahmen;  die  meisten  Stücke  stehen 
weit  unter  17  Gr.,  wie  folgende  Übersicht  der  bei  Mionnet  p.  98 — 103  aufge- 
führten mit  Ausschlufs  der  vernutsten  oder  verstümmelten  zeigt:  Das  höchste 
Gewicht  nächst  dem  eben  erwähnten  von  17,13  Gr.  ist  16,86  Gr.;  von  da  bis 
16,80  Gr.  stehen  achtzehn  Stücke,  bis  16,70  siebzehn,  bis  16,60  zweiundzwanzig, 
bis  16,50  zwanzig,  bis  16,00  einundfunfzig,  darunter  bis  15,38  vierzehn.  Ganz 
ähnliche  Resultate  ergeben  die  übrigen  gröfseren  Sammlungen,  wonach  als  fest- 
stehend betrachtet  werden  kann,  dab  das  Tetradrachmon  meser  Periode  normal 
anf  reichlich  16,8  bis  16,7  Gr.,  durchschnittlich  aber  noch  niedriger  ausgeprägt 
wurde;  doch  so,  dafs  im  ganzen  noch  mehr  Stücke  über  16,5  als  darunter 
stehen.  So  fixiert  auch  Benl6  p.  105  f.,  der  mehr  als  1000  Tetradrachmen  der 
jüngeren  Prägung  unter  den  Händen  gehabt  zu  haben  versichert,  das  Dorelh 
schnittsgewictit  zwischen  16,6  und  16,5  Gr. 
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PrSgung  desselben  begann  wahrscheinlich  schon  kurz  Tor  den  Perser- 
kriegen, ist  aber  wohl  nie  in  ausgedehnterem  Mabstab  ausgeübt  worden, 
und  hat  vor  Beginn  der  zweiten  Periode  wieder  aufgebort,  i)  Auch  das 
äufserst  seltene  Didrachmon  ist  nur  noch  in  der  alteren  Zeit  bisweilen 
geschlagen  worden,  in  der  zweiten  Periode  erscheint  es  nicht  mehr. 2) 
Die  Drachme  ist  nicht  selten  sowohl  in  der  ersten  als  in  der  zweiten 
Periode;  das  Gewicht  entspricht  dem  des  gleichzeitigen  Tetradrach- 
mons.')  Was  endlich  die  Teilmünzen  der  Drachme  anlangt,  so  zeigt 
sich  die  auffallende  Erscheinung,  dafs  sie  ToUständig  nur  in  der  zweiten 
und  dritten  Abteilung  der  ersten  Klasse  vertreten  sind.  In  der  ersten 
Abteilung,  also  der  Zeit  der  ältesten  Prägung,  lassen  sich  mit  Sicherheit 
nur  die  Hälfte  und  das  Sechstel  der  Drachme,  Triobolon  und  Obolos 
belegen,  aber  auch  das  Zwölftel  oder  Hemiobolion  ist  ohne  Zweifel 
schon  damals  geschlagen  worden.^)  Darauf  folgte  die  Periode  der  man* 

1)  Zwei  Dekadrachmen,  welche  der  zweiten  Abteilung  der  ersten  Periode 
angehören,  beschreibt  Leake  p.  23;  die  Gewichte  sind  43,16  (»  666)  und  42,70 
(=  659,1).  Ein  drittes  von  43,03  Gr.  (»  664)  war  in  der  Thomasschen  Sanm- 
Inng  (Gatal.  p.  203,  abgebildet  bei  Bröndsted  Reisen  in  Griechenland  n  p.  tS9). 
Ein  viertes  von  42,65  Gr.,  aus  der  Sammlung  des  Grafen  von  Prokesch-Osten 
stammend,  befindet  sich,  wie  Jul.  Friedlaender  auf  ergangene  Anfrage  mir  freand- 
lichst  bestätigte,  jetit  im  Beriiner  Kabinett  (Prokesch  Ined.  1854  S.  261,  Fried- 
laender und  y.  Sallet  S.  61).  Beul^  (p.  47  f.)  hat  mehrere  Stücke  in  Paris,  London 
und  Athen  geprüft  und  sich  von  ilurer  Echtheit  übersengt;  ihr  Geprige  gehört 
nach  ihm  der  schönsten  Epoche  der  Kunst,  also  der  dritten  Abteilung  an. 

2)  Die  erhaltenen  Didrachmen  scheinen  sämtlich  der  zweiten  Abteilung 
anzugehören.  Die  Gewichte  sind  8,5ü  Gr.  (Berliner  Kabinett,  Friedlaender  In 
der  Wiener  Numism.  Zeilschr.  1870  S.  20.  27),  8,41  Gr.  (»  129*/4  Mus.  Hunt 
p.  56),  8,39  (»  129,5  Leake  p.  24),  8,2t  (—  126,7  Mus.  Brit  p.  125).  Ein  viertes 
gleich  schweres  in  der  Pariser  Sammlung  (Mionnet  p.  96  «.  154  V>))  nach  der 
Abbildung  bei  Beul6  p.  52  offenbar  der  zweiten  Abteilung  zugehörig,  ist  durch- 
löchert. Prokesch  S.  8  kennt  ebenfalls  nur  ein  Stück,  welches  am  Rande  be- 
schnitten ist  und  7,49  Gr.  (-«141)  wiegt 

3)  Prokesch  S.  8:  *Die  Drachme  der  zweiten  und  vierten  Klasse  (nach 
unserer  Gruppierung  Klasse  I  Abteilung  2,  und  Klasse  II)  ist  nicht  selten;  von 
derjenigen  der  ersten  und  dritten  ist  uns  keine  bekannt*.  Doch  giebt  Beule 
p.  52  die  Abbildung  einer  Drachme  von  ältestem  Stil,  die  demnach  der  ersten 
Abteilung  zuzuordnen  ist;  einige  andere,  welche  p.  54 f.  abgebildet  sind,  ver- 
setzt derselbe  in  die  Zeit  des  Perikles  und  weiter  abwärts;  sie  müssen  also 
teilweise  der  dritten  Abteilung  angehören.  Die  höchsten  (iewichte  sind :  Klasse  I 
Abteilung  2:  4,30  (»  81  Prokesch  »  66,4  Leake  p.  24),  4,26  (—  65,7  Mus.  Brit 
p.  125),  4,21  {=m  797«  Mionnet  Descr.  11  p.  115, 36,  Poids  p.  97),  desgleichen  4,21 
(mm  65  Leake  p.  24,  Durchschnitt  von  vier  Stücken);  —  Klasse  11  Abteilung  1: 
4,06  («  62,7  Leake),  4,04  (—  76  Mionnet  p.  97),  4,02  (-»  62  Leake);  —  Ab- 
teilung 2 :  4,15  (—  64  Northwick  p.  75,  Leake  Suppl.  p.  116),  4,14  («  78  Prokesch 
S.  8,  möglicberweise  auch  der  vorhergehenden  Abteilung  zugehörig),  4,03  (■*  62,2 
Mus.  Brit  p.  127). 

4)  Prokesch  S.  10  tdlt  Triobolen  von  2,178  Gr.  (—  41)  dieser  Periode  zu. 
Über  den  Obolos  vergt  denselben  S.  9,  Ined.  S.  258.  Ein  offenbar  hierher  zu 
rechnendes  Stück  bei  Leake  p.  25,  welches  0,894  Gr.  (—  13,8)  wiegt,  Ist  etwas 
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nigfaltigsten  Siiberprflgung,  in  welcher  aufser  den  genannten  Nomi- 
nalen^) das  Tetrobolon,  Diobolon,  Trihemiobolion,  Tri- 
temorioD  und  Tetartemorion^)  erscheinen.  Aach  Pentobolen 
müssen  gegen  das  Ende  dieser  Periode  gemünzt  worden  sein.^)  Ganz 
anders  gestaltete  »ch  die  Prägung  zu  der  Zeit,  welcher  die  Münzen  der 
zweiten  Klasse  angehören.   Hier  kommt  von  Teilmttnzen  der  Drachme 


übennfinzt.  Bei  andern  Obolen  sowie  bei  einigen  HemioboUen  laust  sich  wegen 
der  mangelhaften  Beschreibung  nicht  aasmachen,  ob  sie  dieser  Periode  oder 
der  nächsten  angehören. 

1)  Triobolon  2,138  (»33  Leake  p.  2&  «->  40V4  Prokeseb  S.  10),  2,126 
(=  32,8  Leake),  2,093  (»=  32,3  Leake,  Durchschnittsgewicht  von  sechs  Stücken), 
2,071  (<»  39  Mionnet  p.  97,  Prokesch  S.  10),  2,058  («  38*/4  Mionnet)  u.  s.  w. 
—  Obolos  0,717  («  13Vi  Prokesch  S.  10),  0,713  (»  11  Leake  p.  25),  0,703 
(>»  1374  Mionnet  p.  96)  und  häufig  darunter.  Vierzehn  Stücke  bei  Leake  wiegen 
im  Durchschnitt  0,6S0  (»  10,5).  —  Hemiobolion  0,372  (»  7  Mionnet  Descr. 
Dp.  114,  28,  Poids  p. 96,  gehört  vielleicht  der  ersten  Periode  an),  0,350  («»  5,4 
Leake)  und  öfters  darunter.  Vierzehn  Stücke  bei  Leake  geben  im  Durchschnitt 
0,318  (=  4,9). 

2)  Das  Tetrobolon  ist  daran  kenntlich,  dafs  auf  der  Rückseite  zwei 
Eulen  erscheinen ,  wie  auch  Polt.  9,  63  angiebt.  Die  höchsten  Gewichte  sind 
2,842  («  53\2  Mionnet  p.  97),  2,815  (»-  53  Prokesch  S.  10),  2,611  (—  40,3  Leake 
p.  25).  Der  Stil  des  Pallaskopfes  weist  bei  einigen  auf  die  zweite,  bei  andern 
auf  die  dritte  Abteilung  der  ersten  Klasse  hin.  —  Das  Diobolon  hat  auf  der 
Rückseite  zMei  Eulen,  die  in  einen  Kopf  zusammengehen,  es  wiegt  maximal 
1,434  (»  27  Prokesch  S.  10),  1,374  (»  21,2  Mus.  Brit.  p.  125,  Leake  p.  25), 
1,361  («-  21  Leake  SuppL  116).  —  Das  Trihemiobolion  zeigt  die  Eule  mit 
weit  geöffneten  Flügeln,  es  gehört  der  zweiten  und  dritten  Abteilung  an  und 
wiegt  1,050  (-S  16,2  Leake  p.  25),  1,037  (—  16  Leake),  1,009  (»  19  Prokesch 
S.  11).  Ein  älteres  Stück  mit  abweichendem  Gepräge  bei  Leake  p.  25  wiegt 
1,082  (—16,7).  —  Das  Tritemorion  hat  auf  der  Rückseite  drei,  das  Te- 
tartemorion  eine  Mondsichel;  das  erstere  wiegt  maximal  0,544  (»»  IO74 
Mionnet  p.  97),  0,531  (—  8,2  Leake  SuppL  p.  116  — •  10  Prokesch  S.  11),  0,518 
(»  8  Leake  p.  25),  das  letztere  0,186  (»  dV>  Mionnet  p.  97,  Prokesch  S.  12), 
0,168  (»  2,6  Mus.  Brit.  p.  126).  Daneben  erscheint  noch  eine  Klasse  kleiner 
Silbermünzen  mit  einem  cylindrischen  Gefafse  auf  der  Rückseite  im  Gewicht 
Yon  0,27  (»  5  reichlich,  Prokesch  S.  11)  und  0,26  Gr.  (»  4  Leake  p.  26).  Sie 
sind  zu  schwer  um  als  Tetartemorien  gelten  zu  können,  wofür  sie  Ton  Leake 
gehalten  werden;  eher  könnte  man  sie  als  leicht  geprägte  Hemioboiien  be- 
tra cbten .  Schwerlich  hat  es  j emals  Trihemitartemorien  gegeben,  welches 
bedenkliche  Nominal  Prokesch  und  Beul^  p.  13.  54  aufstellen. 

3)  Leake  p.  24  beschreibt  eine  attische  Münze  von  eigentümlichem  Gepräge. 
Die  Eule  auf  der  Rückseite  hält  den  rechten  Flügel  offen,  der  linke  bleibt  fast 
ganz  hinter  dem  Körper  verborgen,  im  Felde  nach  rechts  erscheint  eine  aufrecht 
stehende  Diota  und  eine  kleine  Mondsichel  (abgebildet  bei  Beul6  p.  56).  Das 
Gewicht  beträgt  3,26  Gr.  («»  50,3).  Das  Stück  ist  mit  Leake  jedenfalls  als 
Pentobolon  anzusehen.  Ein  anderes,  welches  3,45  Gr.  («>  65)  wiegt,  wird  von 
Prokesch  S.  19  aufgeführt  (abgebildet  Inedita  1854  Taf.  U  Fig.  75).  Benl^  (p.  57) 
kennt  überhaupt  sechs  Pentobolen.  Der  Zeit  nach  bilden  diese  Münzen  den 
Übergang  von  der  ersten  zur  folgenden  Periode,  was  am  deutlichsten  aus  dem 
Erscheinen  der  Diota  hervorgeht  VergL  Prokesch  S.  19  and  Inedita  S.  260  f., 
Beul^  p.  58.  Dafs  das  Nominal  von  Aristophanes  genannt  wird,  ist  schon  oben 
(S.  211  Anm.  5)  bemerkt  worden. 
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nur  noch  das  Triobolon,  und  auch  dieses  selten,  vor  ^),  ein  sicherer  Be- 
weis dafür,  dafs  seitdem  die  geringeren  Werte  durch  Kupfennttnsen 
dargestellt  wurden.^) 

6.  Die  Zeit,  welcher  die  verschiedenen  Perioden  der  Prägung 
Athens  angehören,  läist  sich  bei  dem  Hangel  an  bestimmten  Daten  nur 
annäherungsweise  bestimmen.  Ein  am  Berge  Athos  aufgefundener 
Schatz  enthielt  aufser  300  Golddareiken  auch  100  attische  Tetra- 
drachmen, welche  sämtlich  der  zweiten  Abteilung  und  zwar  dem 
ältesten  Teile  derselben  angehören.  3)  Das  hohe  Gewicht  der  Dareiken 
und  andere  Umstände  weisen  darauf  hin ,  dafs  der  Schatz  zur  Zeit  der 
Perserkriege  vergraben  worden  ist;  wir  sehen  also,  dafs  die  Prägung 
Athens  schon  zu  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  auf  der  Stufe  ange- 
langt war,  welche  die  Münzen  der  zweiten  Abteilung  darstellen.^) 
Weiter  folgt  daraus,  dals  die  Prägung  der  Pallasmünzen,  wie  wir  sie  in 
der  ersten  Abteilung  finden,  noch  um  etwas  früher  anzusetzen  ist.  An- 
dererseits scheint  es  festzustehen,  dals  von  den  uns  erhaltenen  Münzen 

t)  Benl^  p.  85.  Leake  Soppl.  p.  116  und  Enrop.  Gr.  p.  25  führt  zwei  Trio- 
bolen  mit  Magistratsnamen  aai.  Das  entere  wiegt  2,074  («^  32),  das  andere 
2,009  («  31). 

2)  Beul^  p.  86.   Vergl.  unten  §  28,  4. 

3)  Der  Fund  ist  angezeigt  von  Borrell  im  Numismatic  chronicle  VI,  1844^ 
p.  153.   Vergl.  auch  Prokesch  S.  17  Anm. 

4)  Als  nicht  stichhaltig  hat  sich  ein  anderes,  von  Leake  aufgeführtes  Argu- 
ment erwiesen.  Eine  ziemliche  Anzahl  griechischer  Münzen,  welche  der  Zeit  der 
Perserkönige  Dareios  und  Xerzes  angehören,  zeigen  ein  eigentümliches,  offen- 
bar erst  nach  der  Prägung  eingeschlagenes  Zeichen.  Es  ist  ein  breiter,  tiefer  Ein- 
schnitt, der  Ton  der  Mitte  nach  dem  rechten  Rande  geht  Mehrere  so  markierte 
Stücke  hat  Leake  Num.  Hell.  Kings  p.  1  und  19,  Asiat.  Gr.  127,  Europ.  Gr.  23 
und  157  beschrieben.  Der  Einschnitt  befindet  sich  auf  Münzen  von  Alexander  I 
von  Makedonien,  dem  Zeitgenossen  des  Dareios  und  Xerzes,  ferner  auf  solchen 
von  Getas,  König  der  Edoner,  der  um  520  regierte,  sowie  auf  einer  derselben 
Zeit  angehörenden  Münze  der  Bisalter  in  Thrakien,  sehr  häufig  auch  auf  kili- 
kischen  Münzen  aus  der  Zeit  der  persischen  Herrschaft.  Genau  dieselbe  Marke 
erscheint  nun  auch  nicht  blofs  auf  einem  attischen  Tetradrachmon  mit  Pallas- 
kopf, welches  nach  Form  und  Stil  der  ältesten  Prägung  angehört  (abgebildet 
Mus.  Brit.  Tab.  VI,  10,  beschrieben  von  Leake  p.  22),  sondern  anch  auf  einem 
Dekadrachmon,  welches  bereits  dem  zweiten  Abschnitte  der  athenischen  Prägung 
angehört  (beschrieben  von  Leake  p.  23).  Indem  nun  Leake  in  dem  Einschnitte 
eine  Art  Stempel  vermutete,  den  die  Perser  zur  Zeit  ihrer  Herrschaft  in  den 
betreffenden  Gegenden  auf  den  Münzen  anbrachten,  um  anzuzeigen,  dafe  sie 
als  Gourant  gültig  sein  sollten,  und  insbesondere  nachwies,  dafe  anlangend  die 
makedonischen  und  thrakischen  Münzen  die  Zeit  der  Stempelung  in  die  Perser- 
kriege zu  setzen  sei,  so  lag  der  Schlufs  nahe,  dals  auch  die  erwähnten  atheni- 
schen Münzen  in  derselben  Epoche  so  markiert  worden  seien.  Dagegen  hat 
Brandis  S.  267  gezeigt,  dafs  diese  Einschnitte,  welche  überhaupt  nur  auf  grofsen 
Stücken  vorkommen,  zu  den  verschiedensten  Zeiten  gemacht  worden  sind  um 
Echtheit  und  etwa  auch  Feingehalt  der  einzelnen  Exemplare  zu  probieren,  dab^ 
also  ein  chronologischer  Beweis  daraus  nicht  zu  entnehmen  sei. 
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keine  bis  in  Peisistratos'  Zeit,  geschweige  denn  in  eine  frühere  Epoche, 
hinaufreiche.  1)  Es  ist  also  der  Ausgang  des  sechsten  Jahrhunderts, 
etwa  die  Regierungszeit  der  Peisistratiden  (527 — 510),  ab  die  firüheste 
bis  jetzt  bekannte  Prägungsperiode  anzusetzen.^  Bald  darauf,  etwa  um 
das  Jahr  500  oder  wenig  später,  mufs  dann  die  kunstvollere  Prägung, 
welche  nach  der  obigen  Darstellung  die  Münzen  der  zweiten  Abteilung 
zeigen,  begonnen  haben«')  Bei  dieser  Ausprägung  ist  der  Staat,  dessen 
Gemeinwesen  sich  nach  den  Perserkriegen  stetig  und  geordnet  ent- 
wickelte, lange  Zeit  stehen  geblieben.  Das  Gewicht  war  zwar  nicht 
mehr  das  volle  und  normale  von  17,46  Gr.  für  das  Tetradrachmon, 
^ber  es  hielt  sich  ohne  grofse  Schwankungen  auf  dem  Fufse  von 
17,2  Gr.  Einmal,  wahrscheinlich  unter  der  Regierung  des  Perikles, 
stofsen  wir  auf  eine  merkliche  Änderung  der  Prägung,  die  aber  nur 
als  eine  vorübergehende  zu  betrachten  ist  Es  sind  dies  die  Münzen 
der  dritten  Abteilung  4),  wo  Hand  in  Hand  mit  der  höchsten  Vollendung 
des  Stils  eine  merkliche  Verminderung  des  Gewichtes  geht  Indes 
wurde  dadurch  die  gewöhnliche  Prägung  nur  zeitweilig  unterbrochen ; 
im  wesentlichen  scheint  die  zweite  Epoche  bis  auf  die  makedonische 
Zeit  sich  zu  erstrecken.^)  Dafür  sprechen  folgende  Gründe.  Alexander 
führte,  wie  später  (§  31,  3) gezeigt  werden  wird,  den  attischen  Fufs 
in  der  Silberprägung  seines  Reiches  ein.  Nun  ist  es  zwar  nicht  unge- 
wöhnlich ,  dafs  mit  der  Aufnahme  einer  neuen  Prägung  auch  eine 
kleine  Erhöhung  des  Münzgewichtes  eintritt;  aber  es  wäre  doch  kaum 
glaubUch,  dafs  Alexander  seine  Tetradrachmen  auf  17,2  Gr.  und  darüber 
ausgemünzt  hätte,  wenn  die  Mehrzahl  der  kursierenden  attischen  Tetra- 
drachmen schon  das  niedrige  Gevricht  von  16,8  bis  16,5  Gr.  gehabt 
hätte,  welches  wir  in  der  zweiten  Hauptperiode  finden.  Dagegen  zeigt 
sich  dieselbe  Abminderung  des  Gevrichts  auf  16,8  Gr.  und  darunter  in 
den  Münzen  der  Reiche,  die  nach  Alexanders  Tode  aus  der  Gesamt- 
monarchie  sich  bildeten  und  den  attischen  Münzfufs  beibehielten. 

1)  Imhoof-Blumer  in  den  Monatsber.  der  Berliner  Akad.  1881  S.  656. 

2)  Yergl.  oben  S.  212  mit  Anm.  5. 

3)  In  die  Zeit  der  Perserkriege  setzen  den  Anfang  der  zweiten  Mdnz- 
epoche  Prokesch  S.  14  und  Beul^  p.  36.  Letzterer  denkt  sie  gleichzeitig  mit 
Themistokles  und  Kimon. 

4)  Auch  Prokesch  S.  15  und  Beul^  p.  38  f.  setzen  die  Münzen  dieser  Klasse 
in  das  Zeitalter  des  Perikles. 

5)  Prokesch  S.  15,  womit  auch  Beul^  p.  41  übereinstimmt,  nur  dafs  er 
aufser  der  zweiten  Abteilung  (Zeit  vor  Perikles)  und  der  dritten  (Zeitalter  des 
Perikles)  noch  eine  vierte,  die  Zeit  nach  Perikles  bis  auf  Demosthenes  und 
Alexanders  Tod  unterscheidet  Diese  vierte  fallt  mit  der  zweiten  bei  Prokesch 
zusammen. 
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Wichtig  ist  ferner  der  Umstand  ^  dafs  der  Stil  des  späteren  Gepräges^ 
die  Aufnahme  von  accessorischen  Typen  auf  der  Rückseite,  die  mehr 
abgerundete  und  plattere  Form  derStttcke  sich  deutlich  als  Nachahmung 
der  Münzen  Alexanders  zu  erkennen  geben.  0  Auch  das  ist  beachtens- 
wert^ dafs  die  Buchstaben  auf  der  Diota,  welche  die  Zahlzeichen  von  1 
bis  12  darstellen  und  die  nur. in  wenigen  Serien  fehlen,  offenbar  den 
zwölf  Phylen  entsprechen,  die  zuerst  eine  kürzere  Zeit  nach  dem  J.  307 
und  dann  nach  Verlauf  einer  Zwischenperiode,  in  der  es  anfangs  zehn, 
dann  elf  Phylen  gegeben  hatte»  seit  dem  J.  200  in  Athen  bestanden. 
Also  auch  das  weist  aul  die  Zeit  nach  Alexander  hin.  Freilich  wird 
dadurch  nicht  ausgeschlossen,  dais  die  ältesten  Tetradrachmen  der  neuen 
Prägung  noch  gleichzeitig  mit  Alexander  geschlagen  sein  können,  wahr- 
scheinlich ist  auch  die  Änderung  nicht  mit  einem  Male  und  plötzlich 
vor  sich  gegangen ;  jedenfalls  aber  werden  wir  der  Wahrheit  am  nächsten 
kommen,  wenn  wir  die  Epoche,  seit  welcher  die  jüngere  Prägung  die 
allgemein  herrschende  wurde,  bald  nach  Alexanders  Tode  beginnen 
lassen.^)  Die  Namen  der  die  Münze  beaufsichtigenden  l^Iagistrate,  über 
deren  Benennung  und  Geschäftskreis  Genaueres  nicht  fest  steht  ^)^  er- 
scheinen seitdem  zuerst  in  Monogranunen  auf  der  Rückseite;  man  blieb 
aber  dabei  vermutlich  nicht  lange  Zeit  stehen^),  sondern  schrieb  sie 

1)  G.  0.  Mfiller  Handbach  der  Knastgescb.  S.  169  (Ausgabe  von  Welcker), 
Beiü^  p.  99  f. 

2)  Beul^  p.  93 — 100,  Lenormant  HI  p.  39.  Abweichend  hierron  läfst  Prokesch 
S.  15  die  jAngere  Prägung  erst  zur  Zeit  der  Eroberung  Korinths  mit  Beginn  der 
römischen  Oberherrschaft  anfangen  und  sie  bis  in  die  Hadrianische  und  nächste 
Kaiserzeit  bestehen.  Grotefend  Chronologische  Anordnung  der  athenischen  Silber- 
mfinzen,  Hannover  1872,  S.  2.  14  setzt  den  Anfang  der  jüngeren  Prägung  100 
Jahre  nach  Alezanders  Tod. 

3)  Nach  Beul^  p.  109—116,  dessen  Darstellung  von  Grotefend  a.  a.  0.  in 
mehreren  Punkten  berichtigt  und  erweitert  ist,  und  Lenormant  HI  p.  39 — 52 
bezeichnet  der  an  erster  Stelle  stehende  Name  den  Magistrat,  welcher  die  oberste 
Aufeicht  über  die  Münze  lediglich  als  Ehrenamt,  in  der  Regel  jährlich,  oder 
durch  Wiederwahl  zwei  oder  mehrere  Jahre,  führte.  Hier  erscheinen  einigemal 
bekannt^  Persönlichkeiten,  wie  der  König  Mithridates,  Antiochos  IV,  bevor  er 
König  war,  der  Tyrann  Aristion  u.  a.  Den  zweiten  Platz  nimmt  der  Name  des 
eigentlichen  Vorstehers  der  Münze  ein,  dessen  Amt  eine  jährlich  wechselnde 
Leiturgie  war.  An  dritter  Stelle  erscheinen  auf  mehreren  rollständig  erhaltenen 
Serien,  je  nach  der  Zahl  der  Phylen,  zwölf,  zehn  oder  elf  wechselnde  Namen, 
offenbar  eine  Behörde,  deren  Mitglieder,  aus  den  einzelnen  Phylen  gewählt, 
nach  den  Prytanieen  wechselten.  Sie  führten  wahrscheinlich  die  Kontrolle  über 
die  Ausmfinzung.  Hire  Benennung  war  Tielleicht  ä^x"^*^^^  ''^  a^yv^iov  (Lenoi^ 
mant  HI  p.  5^1). 

4)  BeuU  p.  143  nimmt  für  die  Epoche  der  Monogramme  nur  die  kurze  Zeit 
Ton  30  bis  35  Jahren  nach  dem  lamischen  Kriege  (323)  an.  Ober  die  abwei- 
chende, aber  nicht  stichhaltige  Ansicht  Grolefends,  dafs  die  Serien  mit  Mono- 
grammen, statt  an  den  Anfang,  an  das  Ende  der  ganzen  Periode  gehören,  rergl. 
oben  S.  216  Anm.  1. 
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sehr  bald  teik  abgekürzt  teils  voUstflndig  mit  den  gewöhnlichen  Buch- 
staben. In  dieser  Weise  prägte  Athen  noch  zwei  Jahrhunderte  lang 
seine  Tetradrachmen  fort  Aber  in  der  Kaiserzeit  hat  es  das  Münzrecht 
für  Silber,  welches  der  römische  Staat  überhaupt  nur  mit  seltenen  Auf- 
nahmen damals  noch  bestehen  liefSv  verloren.  Die  Beweise  dafür  sind 
zwar  nur  negativer  Art,  aber  nichtsdestoweniger  bindend. i)  Ja  es  hat 
wahrscheinUch  schon  seit  der  Erstürmung  der  Stadt  durch  Sulla  i.  J.  86 
die  Silberprägung  aufgehört  2) 

§  28.   Die  Gold'  und  Kupferprägung, 

1.  Aus  der  vorhergehenden  Darstellung  ergiebt  sich,  wie  man* 
nigfaltig  und  ausgedehnt  die  Silberprägung  in  Athen  gewesen  ist;  auch 
wird  später  (§  29,  1)  noch  besonders  darauf  hingewiesen  werden,  dafs 
das  Silber  daselbst  stets  das  eigentliche  Courant  des  Staates  gebildet 
hat.  Dagegen  ist  das  Gold  so  ^arsam  ausgeprägt  worden ,  dafs  man 
lange  daran  gezweifelt  hat,  ob  es  überhaupt  athenische  Goldmünzen 
gebe.  3)  Freilich  milsachtete  man  dabei  das  Zeugnis  des  PoUux^),  der 
ausdrücklich  attische  Goldstatere  erwähnt.  Neuerdings  ist  jeder  Zweifel 
dadurch  gehoben  worden,  dafs  verschiedene  Goldmünzen  von  echtem 
attischen  Gepräge  bekannt  worden  sind.^)  Wie  dadurch  einerseits  die 
Thatsache  der  Goldprägung  selbst  festgestellt  ist,  so  weist  andererseits 
die  grofse  Seltenheit  dieser  Münzen  gegenüber  dem  so  zahlreichen  uns 
noch  erhaltenen  Silbergeide  daraufhin,  dafs  die  Ausmünzung  in  Gold 
immer  nur  in  sehr  beschränktem  Mafsstabe  stattgefunden  hat.  Eine 
Ausnahme  davon  machte  die  Notprägung  i.  J.  407 ,  über  welche  uns 
Aristophanes  ^)  einige  Andeutungen  giebt.  Grofse  Rüstungen  erfor- 
derten damals  aufserordentliche  Suromen  Geldes,  die,  nachdem  der  Krieg 
schon  so  viel  verschlungen  hatte,  auf  gewöhnlichem  Wege  nicht  be- 

1)  Beul^  p.  100  f. 

2)  Mommsen  S.  692  (TraducL  BUcas  IH  p.  282  f.),  R.  Weil  in  H.  v.  Sybels 
Historischer  Zeitschrift  1881,  Bd.  10  S.  108. 

3)  Eckhel  Doctr.  num.  voL  I  p.  XLI  f.  U  p.  206  f.  und  nach  ihm  andere. 
Vergl.  BeuW  p.  59. 

4)  9,  53  wird  das  kleine  Goldtalent  auf  t^bU  x^<rovs  !^TTiMi>vs  bestimmt. 
Auch  in  den  Gitaten  aus  Aristophanes  und  Eupolis,  die  er  §  58  anführt,  denkt 
er  sich  offenbar  attische  Goldstatere,  wie  die  spätere  Erwähnung  der  Jaoetxoi 
u.  s.  w.  zeigt.  Sonst  ist  wohl  an  den  meisten  Stellen,  wo  Attiker  von  Gold- 
stateren reden,  persisches  oder  später  makedonisches  Gold  gemeint. 

5)  Zusammengestellt  von  Beul^  p.  60  ff.  Di«  Gewichte  sind  unten  S.  224 
Anm.  4  und  S.  227  Anm.  2  verzeichnet.  Vergl.  auch  Friedlaender  in  der  Berliner 
Zeitschrift  für  Numism.  1878  S.  3  f. 

6)  Ran.  720  ff.  und  dazu  der  SchoUast.  Vergl.  Böckh  Staatsh.  P  S.  33  Anm.  g. 
Beule  p.  70. 
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schafft  werden  konnten.  Es  wurden  daher  anstatt  der  alten  gut  justierten 
Silbennünzen  Goldstücke  ausgeprägt,  die  freilich  so  stark  legiert  waren, 
dafs  sie  Aristophanes  geradezu  schlechte  Kupferstücke  nennt  Sie 
müssen  sehr  bald  betrachtlich  unter  ihren  Nominalwert  gesunken  und 
später  wieder  aus  dem  Verkehr  verschwunden  sein. 

2.  Das  Gold  wurde  auf  dasselbe  Gewicht  und  im  ganzen  auch  auf 
dieselben  Nominale  wie  das  Silber  ausgeprägt.  Nur  war  das  Ganzstück 
kein  Tetradrachmon,  sondern  eine  halb  so  schwere  Münze,  nachgebildet 
dem  leichten  Shekel  Goldes  des  babylonischen  Systems  ^)  und  deshalb, 
abgesehen  von  der  geringen  Erhöhung  des  Gewichtes  (§  25,  4. 46,  12), 
dem  Goldstück  des  Krösos  und  dem  persischen  Dareikos  entsprechend 
(§  23,  4.  45,  7).  Sie  hiefs  bei  den  Athenern  Goldstater  oder  auch 
schlechthin  S  tat  er,  und  galt  dem  Solonischen  System  gemäfs  als  Di- 
drachmon.2)  AuCserdem  gab  es,  wie  beim  Silber,  Drachmen^)  und  weiter 
abvFärts  die  früher  (§  27,  1)  angegebenen  Teile  derselben ;  ja  es  wurde 
beim  Gold  auch  der  Viertelobolos  noch  einmal  halbiert.^)  So  übertrug 
man  auch  die  gewöhnlich  nur  für  das  Silber  gebräuchlichen  Gewichtsaus- 
drücke auf  das  Gold;  man  rechnete  nach  Drachmen  und  Obolen  Goldes^), 
und  ebenso  begegnen  uns  Minen  und  häufiger  noch  Talente  Goldes. <^) 

1)  Brandis  S.  61,  und  vergl.  oben  §  23,  1,  unten  §  42, 12.  45,  8. 

2)  PoII.  4,  173:  6  x^aove  ürarrjQ  9vo  ri/B  i^axftas  l^TTtnox,  wonach  die 
Stelle  des  Polemarch  bei  Heaych.  unter  x^imtovs  zu  erklären  isL  Die  yerschie- 
denen  Ausdrücke  für  den  Goldstater  sind:  x^'^<^  araxrj^  Aristoph.  Flut  816, 
Poll.  4, 173.  9,  57;  vxarruf  x^^  Eupolis  bei  PoU.  9,  58;  «rrar^^  x^^  VXvi, 
Euthyd.  p.  299  E;  häufig  cxarrjQ  ohne  Zusati,  wie  bei  Arist  Nub.  1041,  [Plat] 
Eryx.  p.  400  A,  Isokr.  17,  35  u.  41.  15, 156.  Die  Benennung  x^crovff,  die  nach 
Harpokration  unter  Ja^Bixos  die  Attiker  ebenfalls  gebrauchten,  ist  besonders 
bei  Späteren  üblich,  so  bei  Polyb.  1,  66,  6.  4,  46,  3,  Plut  Per.  25  u.  ö.  VergL 
auch  die  im  hidex  zu  den  Metrol.  Script  unter  xf*'^^  crarj^  und  x^v^ovc 
nachgewiesenen  Stellen.  ^attj^BS  schlechthin,  wahrscheinlich  Goldstatere, 
kommen  Tor  im  G.  L  Attic.  I  Nr.  185. 191.  214  (p.  93).  Die  Be^^^ichnungen  für 
die  kyzikenischen  und  lampsakenischen  Statere  sind  oben  S.  184  Anm.  5  zu- 
sammengestellt. 

3)  fiesych.:  9^x/*rj  xpvaAn;,  ohtr/  vofUafiaros;  oder  auch  x^^^  ^^XMi 
bei  demselben  unter  x^vaot^c  und  in  dem  Fragmente  MetroL  Script  I  p.  307, 4. 

4)  Die  Nominale,  welche  sich  ans  der  Zusammenstellung  bei  Beul^  p.  62 
ergeben,  sind  aufser  dem  Stater  die  Drachme  im  Gewicht  von  4,32  und  4,29  Gr., 
das  Triobolon  2,12  Gr.,  Diobolon  1,44  und  1,36  Gr.,  Obolos  0,76  Gr., 
Tritemorion  0,55  Gr.,  Hemiobolion  0,35  Gr.  Tetartemorion  0,17  und 
der  Achtelobolos  0,10  und  0,8  Gr.  Die  vier  letzteren  Nominale,  die  Teile 
des  Obolos,  sind  Brakteaten  und  blofs  mit  der  Eule  gezeichnet  Auch  eine  noch 
kleinere  Münze  von  0,02  Gr.  hat  sich  gefunden. 

5)  G.  I.  Gr.  Nr.  150  §  43:  "Avi^tav  ^Elaiovctos  an^oiaro  j^wSs:  hh:  0oa- 
avXXo[s  ßvw]$fVfiBvs  x^^f<for:  C ,  d.  h.  2  Drachmen  und  Vs  Obolos  Goldes.  S.  Böckh 
SUatsh.  n*  S.  261,  Mommsen  S.  57  Anm.  172  (Traduct  Blacas  I  p.  76).  VergL 
auch  oben  Anm.  3  die  ^^axfirj  x^*^^  oder  x^vcdv, 

6)  Polyb.  21,  32  (22, 15),  8:  rSv  Sina  fivmv  a^yv^lcv  x^ciov  fira»  M^ptbs, 
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Soweit  nach  den  bis  jeUt  bekaaateii  Zeugnissen  zu  schliebeu  ist, 
bat  in  Athen  kein  geeetdiches  Wertterhftltnis  zwischen  dem  allgeniein 
gültigen  Silbercourant  (f  29,  1)  und  der  weit  seheneren  athenisdien 
GoMmflnze,  um  so  weniger  abo  auch  zwischen  attisdiem  Courant  and 
fremdem  Golde  bestanden,  i)  Die  übliche  SchAtznng  des  Goldstalers  zu 
20  Drachmen  Silbers  oder  die  Gleichung  von  5  Stateren  mit  einer  Ifine 
Silbers  und  ähnliches  sind  lediglich  als  ein  altüberlieferter  qprachKcher 
Ausdruck,  nicht  aber  als  ein  im  Verkehr  wirklich  bestehendes  Wertrer- 
hflUnis  noch  auch  als  ein  gesetzliches  Monzrerhftltnis  zu  betrachten.^ 

Herod.  3,  94 :  ToJUcrra  y^ry/Mcroff  (««  x^<rov),  Menander  bei  Poll.  9,  76 :  oiU^ 
TaXavrov  x(^^^'  Nach  Thnk.  2, 13  waren  auf  der  Burg  zu  Athen  500  Talente 
UDgepragien  Goldes  und  Silbers,  und  nach  derselben  Stelle  wog  das  Gold  an 
der  Bildsaule  der  Göttin  40  Talente,  nach  Philochoros  bei  SchoL  zu  Arist.  Paz 
605  sogar  44  Talente.  Dafs  hier  die  raXavra  x^ütov  nichts  anders  als  das 
Gewicht  in  Gold,  nicht  etwa  das  Äquivalent  des  Silbertalentes  bezeichnen,  lehrt 
der  ^orUaut  bei  Thukydides.  Vergl.  Böckh  StaaUh.  P  S.  592.  Überbaunt  ist 
mir  keine  Stelle  bekannt,  aus  der  sich  nachweisen  liefse,  dafs  je  der  Ausdruck 
Goldtalent  die  einem  Talente  SUbers  entsprechende  Summe  Goldes  bezeichnet 
habe.  Wohl  kommt  es  tot,  dafs  ein  Talent  (nämlich  Silberweit)  in  300  Gold* 
Stateren  gezahlt  wird;  aber  mit  taXavTov  x4l^^^^  oder  ;t^va/oti  hat  man  nie 
etwas  anders  als  das  Gewicht  eines  Talentes  gemeint 

1)  Gerade  aus  der  Thatsache,  dafs  in  Athen  Gold-  und  Silbergewicht  ein- 
ander gleich  waren,  folgert  Leoorroant  I  p.  1 77  ff.,  dafs  der  Staat  Ton  Tornherein 
auf  die  Festsetzung  eines  legalen  Wertverhältnisaes  zwischen  beiden  Metallen 
verzichtete  und  die  Bestimmung  des  Wertes  der  Goldmünze  gegenOber  dem 
allein  gflltigen  Silbercourant  lediglich  dem  Handelsverkehr  flbeniefs.  Vergl. 
unten  §  30,  2. 

2)  Der  Satz  'zehn  SilberstQcke  gleich  einem  Goldstück'  gilt  als  die  ur- 
sprüngliche Norm,  auf  welche  die  Wertansgleichung  zwischen  uold  und  Silber 
im  babvlonischen  System  zurückzuführen  ist  (§  42, 12).  Infolge  der  Ausprägung 
des  Silbers  nach  einem  um  7*  höheren  Gewicht  war  in  den  EuphraUämlern 
und  später  in  den  griechischen  Gemeinden  Kleinasiens  sowie  im  lydischen  und 
persischen  Reiche  das  Wertverhältnis  13V3: 1  herausgekommen  und  lange  Zeit 
aufrecht  erhalten  worden.  Seitdem  aber  bei  den  Griechen  ein  Schwanken  in 
dieser  Beziehnng  eintrat  (§  48, 2),  mufste  es  einfacher  erscheinen  Gold  und  Silber 
nach  gleichem  Gewicht  zu  rechnen.  Auch  dann  noch  blieb  die  Norm  'zehn 
Silberstücke  gleich  einem  Goldstück*  oder  'zwanzig  Drachmen  gleich  einem 
Goldstat«'  unverändert  (6  30, 1),  und  der  Handelskurs  wurde  nun  in  der  ent- 
sprechenden höheren  Zahl  von  Drachmen  und  Teilen  der  Drachme  ausgedrückt 
(I  30,  2) ;  kurz  diese  Bezeichnungsweise  war  ganz  analog  dem  gegenwärtigen 
Brauche,  wonach  alle  Wertpapiere  nominell  auf  so  und  so  viele  Hunderte  lauten, 
ihrem  Zeitwerte  nach  aber  zu  so  und  so  vielen  Prozenten  verrechnet  werden. 
Wenn  Zahlungen  oder  Geschenke  vom  persischen  Hofe  an  griechische  Heer- 
führer kamen,  oder  wenn  Alexander  seinen  Soldaten  Kampfpreise  aussetzte 
(§  31, 1),  so  galt  zwar  jedesmal  die  Summe  von  300  Dareiken  schlechthin  gleich 
1  attischen  Talente  Silbers,  und  3000  Dareiken  oder  ein  Goldtalent  wurden 
schlechthin  gleich  10  Silbertalenten  gerechnet;  aber  jedermann  wufste  auch, 
dass  der  Empfänger  beim  Umwechseln  gegen  Silber  noch  ein  merklij^hes  Auf- 
geld auf  den  Dareikos  erhielt  Als  es  früher  in  Deutschland  und  Osterreich 
neben  den  Silberthalem  und  Gulden  noch  Friedrichsdor,  Lonisdor  und  Dukaten 
gab,  bestanden  ganz  ähnliche  Verhältnisse.   Beispielsweise  hatte  eine  Zahlung 
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Aber  es  fehlt  auch  jeder  Anhalt  dafttr,  etwa  das  anderweit  vorkommende 
Wertverhältnis  von  12  V2 : 1  oder  ein  noch  höheres  als  ein  für  die  atheni- 
sche Goldmünze  gültiges  anzunehmen.^)  Dagegen  ist  es  höchst  wahr- 
scheinlich ,  dafs  in  den  Rechnungen  des  Staates  über  die  Einnahmen 
und  Ausgaben  an  Gold  besonderer  Nachweis  geführt  wurde.  Alle  regel- 
mflisigen  Einkünfte ,  besonders  die  Tribute,  wurden  in  Silber  gezahlt. 
Wenn  ausnahmsweise  Gold  in  die  öffentUchen  Kassen  flofs,  so  wurde  es 
entweder  als  besonderer  Kassenbestand  verrechnet  und  unter  Umstän- 
den, mit  Angabe  des  Goldgewichtes,  wieder  ausgegeben  2),  oder  es  wurde 
als  Ware  verkauft  und  der  gewonnene  Erlös  als  Einnahme  in  die  Silber- 
rechnung übertragen.^)  Auch  fremde  Goldmünzen,  besonders Kyzikener, 
wurden  als  Kassenbestände  in  besonderer  Rechnung  geführt^)  Ihre 
Echtheit  und  ihr  Feingehalt  wurden  durch  einen  doycifiaarqg  geprüft.^) 
Was  die  Chronologie  der  attischen  Goldprägung  betrifft,  so  genüge 
die  kurze  Bemerkung,  dafs  sich  sowohl  Goldmünzen  aus  der  frühesten 
Epoche  als  aus  dem  Zeitalter  des  Perikles  finden;  ja  es  scheinen  auch 
noch  nach  Alexander  Teilmünzen  des  Staters  geschlagen  worden  zu 

von  5  Thalern  Gold  («s  1  Friedrichsdor)  den  Wert  von   17  Mark,  während 
5  Thaler  Gonrant  gleich  15  Mark  waren. 

1)  Das  WertTerhältnis  12^2 : 1  ist  oben  §20, 5  ans  dem  kleinen  Goldlaiente 
entwickelt  worden,  und  es  wird  noch  einmal  bei  der  enboischen  Währung  in 
Betracht  kommen  (§  4S,  2);  aber  wollten  wir  es  als  Münzverhältnis  für  Athen 
annehmen,  so  wäre  das  eine  Vermutung  ohne  irgend  welchen  Beweis.  Mommsen 
S.  57f.  (Tradoct.  BlacasI  p.  78)  stellt  die  Ansicht  auf,  dafs  das  Gold  in  der 
attischen  Münze  auf  den  sechzehnfachen  Wert  des  Silbers  ausgebracht  worden 
sei,  also  ein  Stater  den  Mönzwert  von  32  Drachmen,  der  halbe  Stater  von 
16  Drachmen  u.  s.  w.  gehabt  habe.  Diese  Hypothese  stützt  sich  auf  das  Vor- 
kommen eines  ^fUexrov  xi^^  htim  Komiker  Krates  (Poll.  9,  62),  welches 
daselbst  acht  Obolen  gleich  gesetzt  und  von  Mommsen  als  Zwölftel  der  Drachme 
(d.  i.  als  attisches  Hemiobolion)  gedeutet  wird.  Allein  nach  festem  griechischen 
Sprachgebranch  kann  das  ri/Uatrov  wohl  nichts  anders  als  das  Zwölftel  des 
Ganzstöckes  oder  Staters  sein;  auch  ist  es  zweifelhaft,  ob  diese  Benennung  je 
auf  attische  Goldmünzen  angewendet  worden  ist  Vielmehr  ist  in  dem  rjfUexror 
bei  Krates,  welches  nach  dem  Wortlaut  der  Stelle  offenbar  als  eine  wenig  be- 
kannte Münze  erscheint  {^udanar  iaxi  xniycnw,  fiatf&dveis,  omto  oßoloi),  das 
Zwölftel  eines  Staters  phokaischer  Währung  (§  23, 1)  zu  sehen,  welches  wegen 
seiner  starken  Legierung  den  allerdings  niedrigen,  aber  nichtsdestoweniger  wahr- 
scheinlichen Kurs  von  nur  8  Obolen  in  Athen  hatte.   Vergl.  §  23,  6  a.  E. 

2)  Dies  geht  hervor  aus  der  Rechnung  der  Schatzmeister  der  heiligen  Gelder 
auf  der  Burg  über  die  Ausgaben  von  Olymp.  90,3  bis  91,2  (417  bis  415  v.  Chr.) 
bei  Böckh  Staatshaush.  II'  S.  33  f.  45.  Vergl.  femer  die  Schatzurknnde  vom  Ende 
des  vierten  Jahrhunderts  in  den  Mittheilungen  des  Deutschen  archäol.  Instituts 
in  Athen,  1880,  V  S.  277  und  dazu  U.  Köhler  S.  274.  Auch  die  unten  S.  239 
erwähnte  Finanzoperation  des  Lykurg  läfst  als  Beweis  sich  anführen. 

3)  G.  L  Attic  I  Nr.  301,  und  dazu  Kirchhoif  p.  160. 

4)  Böckh  Staatshaush.  P  S.  36  f.  II  S.  45. 

5)  U.  Köhler  in  den  Mittheil.  des  Deutschen  archäoL  Instit  in  Athen  V  S.  279, 
G.  Gilbert  Handb.  der  griech.  SUatsaltert  I,  Leipzig  1881,  S.  313. 
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sein.O    Das  Effektivgewicht  des  Goldes  entspricht  durchgängig  dem 
des  gleichzeitigen  Silbergeldes.  2) 

3.  Der  sicherste  Beweis  dafür,  dafs  das  Kupfer 3)  dem  Münzsys- 
teme Athens  von  vornherein  fremd  war,  liegt  in  der  bis  zu  den  kleinsten 
Nominalen  herabgehenden  Teilung  der  Silbermünze.  Ein  Obolos  war 
gleich  13  Pfennigen,  ein  Tritemorion  gleich  10,  ein  Hemiobolion  gleich 
7,  ein  Tetartemorion  gleich  3  Pf. ;  es  waren  also  die  möglichst  kleinen  Be* 
trüge  noch  in  Silber  dargestellt.  Indes  mufste  sich  frühzeitig  das  Bedürf- 
nis fühlbar  machen  auch  noch  geringere  Werte  durch  Münzen  auszy- 
drücken.  So  kam  man  auf  die  kupferne  Scheidemünze ,  den  j^aAxoi;^, 
der  zum  halben  Werte  der  kleinsten  Silbermünze,  also  gleich  Vs  Obolos, 
ausgebracht  wurde.  ^}  Die  erste  Erwähnung  desselben  fällt  in  die  Zeit 
vor  dem  peloponnesischen  Kriege.  Der  Staatsmann  und  Dichter  Dio- 
nysios,  der  um  das  Jahr  444  lebte,  erhielt  den  Beinamen  der  Eherne, 
weil  er  den  Athenern  zuerst  den  Gebrauch  der  Kupfermünze  anriet^) 
Damit  stimmt  das  Gepräge  der  ältesten  attischen  Kupferstücke,  wekhe 
sicher  der  zweiten  Epoche  des  älteren  Stiles  (§  27,  3)  und  zwar  teil- 

1)  IMe  Belege  stellt  Beal^  p.  64  ff.  und  66  f.  zusammen. 

2)  Von  drei  Wappenmönzen  (§  27,  2)  wiegt  ein  Stück  mit  dem  Rade  1,426, 
zwei  andere  mit  der  Eule  1,36  Gr.  (Mommsen  S.  54f. «» I  p.  73);  es  sind  Zwölftel, 
die  auf  Ganzstflcke  von  17,11  und  16,32  Gr.  führen.  Aus  der  Periode  Tom 
Anfang  des  5.  Jahrhunderts  bis  auf  Alexander  wiegt  der  schwerste  Stater  8,64  Gr. 
(ss  162Va  Prokesch  S.  18),  entspricht  also  genau  den  gleichzeitigen  Tetradrachmen 
(§  27,  4.  6).  Daran  reihen  sidi  Stücke  von  8,61  Gr.  (»  132,8  Thomas  p.  202, 
Leake  Suppl.  p.  1 16),  8,60  (Beul^  p.  62,  Thomas  p.  202,  Leake  p.  22),  8,58  (—  16 1  Vi 
Mionnel  p.  9(i ,  Berliner  Kabinett  S.  78)  und  einige  leichtere.  Die  schwerste 
Drachme  wiegt  4,32  Gr.  (Beul^  p.  62),  stimmt  also  genau  mit  dem  Stater  von 
8,64  und  dem  Tetradrachmon  von  17,27  Gr.  Auch  die  übrigen,  oben  S.  224 
Anm.  4  zusammengestellten  Nominale  sind  sorgflUtig  auf  dasselbe  Gewicht  ge- 
prägt, zum  Teil  etwas  übennünzt  (vergl.  ausser  BeuI6  auch  Friedlaender  in 
der  Berliner  Zeitschr.  f.  Mumisro.  1878  S.  3).  Selbst  die  drei  kleineren  Stücke, 
welche  Beal6  p.  86  als  der  jüngeren  Prägung  zugehörig  aufführt,  haben  noch 
das  volle  Gewicht  von  0,54,  0,18  und  0,09  Gr. 

3)  Über  die  Anfange  der  Kupferprägung  in  Griechenland  handelt  Brandis 
S.  287  ff.,  das  Münzverhällnis  des  Kupfers  zum  Silber  erörtert  derselbe  S.  292. 
303  und  Lenormantip.  153fi. 

4)  Als  den  achten  Teil  des  Obolos  bestimmen  den  Ghalkus  PoU.  9, 65  (mit 
Berufung  auf  eine  Stelle  des  Komikers  Philemon),  der  Metrolog  Diodoros  bei 
Suidas  unter  raXavror  (nach  der  von  Böckh  M.  U.  S.  33  berichtigten  Lesart), 
der  anonyme  Alexandriner  (Metrol.  Script.  I  p.  300, 14)  und  andere  Metrologen. 
Vergl.  oben  S.  133  Anm.  4  und  unten  §  40, 4  a.  E.  —  Brandis  S.  291  f.  fragt,  ob 
bei  ;|raJbcoi)6  als  Substantivum  arart:^  oder  oßolos  zu  ergänzen  sei.  Geht  man 
von  dem  äginäischen  System  aus  (Brandis  S.  292),  so  ist  das  letztere  wahrschein- 
licher. Andererseits  spricht  für  die  Ergänzung  von  üran^^  die  S.  153  f.  ent- 
wickelte Gewichtsgleichung  einer  dem  x^^^^'^^  entsprechenden  Kupfereinheit 
mit  dem  kleinen  Goldtalente. 

5)  Athen.  15  p.  669  D,  Plut.  Nik.  5.  Die  Zeitbestimmung  kombiniert  Böckh 
Staatah.  P  S.  770. 
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weise  dem  AnfiiDge  derselben,  also  der  Zeit  vor  dem  pelopoiiBesisGlieii 
Kriege  angehören,  i)  Unentschieden  mufs  die  Frage  bleiben,  iA  schon 
damals  auTser  dem  Chalkus  noch  andere  Nominale  geprägt  wurden. 
Ein  ilxaixavy  welches  Pollux  nnd  die  Lexikographen  erwähnen,  war 
noch  nicht  nötig,  da  fOr  diesen  Wert  das  Tetartemorion  in  Silber  da 
war.  Wohl  aber  ist  es  möglich  nnd  der  BeAind  der  Monzen  fahrt  darauf 
hin,  dafs  schon  frOhzeitig  Hälften  des  Chalkus  oder  Pfennigstücke, 
Tielleicht  auch  Viertel  oder  xd>Ut;/9oc  ^)  geschlagen  worden  sind.  Zwar 
könnte  dagegen  eingewendet  werden,  dafs  in  der  Demosthenischen 
Rede  gegen  Phänippos  ')  der  Chalkus  sich  als  die  geringste  Manie  er- 
wähnt findet;  allein  es  wird  an  dieser  Stelle  nur  der  Gegensats  zwischen 
der  silbernen  WertmOnze  und  der  wertlosen  ScheidemOnze  betont,  an 
eine  genaue  Bestimmung  der  letzteren  aber  nicht  gedacht  Eine  zeit- 
weilige Erweiterung  der  Kupferprägung  hat  im  J.  406  unter  dem  Archen 
Kalfias  stattgefunden.^)  Es  war  dies  ebenso,  wie  die  im  Jahre  vorher 
erfolgte  Goldprägung,  eine  Notmafsregel,  wonach  das  mangelnde  Silber 
durch  die  weit  über  ihren  Wert  ausgegebene  Kupfermünze  ersetzt 
werden  sollte.  Bald  darauf  erklärte  der  Staat  dies  KupfergeU  ftlr  un- 
gültig ^)  und  kehrte  damit  zu  dem  Silbercourant  zurück. 

4.  Erst  in  der  Zeit  nach  Alexander,  als  die  Prägung  des  jüngeren 
Stiles  begann  (§  27,  6) ,  wurde  das  Gebiet  der  Kupfermünze  dauernd 
erweitert  Die  Silberprägung  ging  damals  nur  noch  bis  zum  Triobolon 
herab  (S.  220),  die  kleineren  Nominale  müssen  also  seitdem  in  Kupfer 
dargestellt  worden  sein ,  und  dies  bestätigen  die  zahlreichen  Kupfer- 
münzen von  verschiedenster  Gröfse  und  Schwere,  die  seit  jener  Zeit  sich 
finden.  Freilich  ist  eine  genaue  Bestimmung  und  Unterscheidung  der 
Nominale  ganz  unmöglich.  Auf  das  Gewicht  ist  wenig  zu  geben ,  da 

1)  Vergt.  die  Abbildunffen  bei  Beulö  p.  74.  Prokesch  S.  16  geht  in  weit, 
weon  er  die  Kopfermanze  bis  auf  Soloo  zuräekversetit,  wogegen  die  Stelle 
des  Athenaos  über  Dioaysios  den  Ehernen  entschieden  spricht 

2)  Als  kleinste  Scheidemünxe  erscheint  der  nolXvßos  bei  Arist  Pax  1200, 
Eupolis  bei  Schol.  zn  Arist  Paz  1176.  Kallimachos  bei  PoU.  9, 72.  Pollvx  selbst 
hat  die  Form  »oUvßov,  doch  ist  «oiUtySoff  besser  beglaubigt.  Gegen  die  Iden- 
tifieiemng  des  Kollybos  mit  dem  XMtxov  wird  unten  noch  das  Nötige  bemerkt 
werden.  Die  Erwähnang  eines  r^MoHufloy  bei  Poll.  a.  a.  0.  macht  es  wahr- 
scheinlich, dafs  der  Kollybos  das  Viertel  des  Chalkus  war,  denn  einen  noch 
kleineren  Teil  kann  der  Kollybos  doch  schwerlich  dargestellt  haben.  Ein  ^i» 
MoXXvßov  citiert  Poll.  9,  63  aus  Aristophanes. 

3)  §  22 :   0^  r^rvr  deliov  ;i^aJUovv   fra  ft6vav  eU  rrfv  noXtp  dvffX»Hei9. 

4)  Schol.  zu  Arist  725.  Bockh  Staatsh.  I  S.  770. 

5)  Dies  geht  ans  dem  Gespräche  in  Arist  Ekkl.  810  ff.  herror.  Die  Auf- 
fQhruBg  der  Ekklesiainsen  ßllt  in  das  Jahr  393 ,  die  Yerrufuog  der  Kupfer- 
mflnze  also  noch  vor  diesen  Zeitpunkt 
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bei  dem  Kupfer  ab  Schridemfliize  mit  nur  UMnineUer  Geltung  der  Me« 
tallwert  weniger  in  Frage  kam.  SeU»st  das  relative  Gewicbtgverhdtni« 
giebt  keine  Auskunft ,  denn  es  lassen  sich  Reihen  von  1  bis  4  und  von 
6  bis  10  Gr.  bilden,  die  ununterbrochen  in  den  kleinsten  Abstufungen 
aufsteigen  ^),  ohne  dafs  su  unterscheiden  wSire,  wo  die  MttnEe  höheren 
Wertes  begmnt  Auch  die  Grübe ,  die  ebenfalls  mit  kaum  merkUohen 
Unterschieden  aufsteigt,  bietet  keinen  sichern  Anhalt.  Das  Gepräge 
endlich  zeigt  zwar  Verschiedenheiten  ähnlich  wie  bei  den  kleineren 
Silbennünzen,  aber  eine  Klassificierung  bfst  sich  auch  danach  nicht 
durchfuhren. 2)  Noch  verwickelter  ist  die  Frage  dadurch  geworden,  dafs 
man  die  Teilung  des  Chalkus  in  7  keTcra^  welche  der  Metrolog  Diodoros 
mit  Bezug  auf  die  Währungsverhältuisse  des  vierten  und  fünften  Jahr- 
hunderts nach  Chr.  erwähnt  3),  ohne  weiteres  auf  Athen  und  das  dritte 
Jahrhundert  vor  Chr.  übertragen  und  mit  diesem  kemov  den  nokkv 
ßog  identificiert  hat.  Aber  es  ist  schlechterdings  unglaublich ,  dafs  die 
Athener  ihren  Chalkus ,  der  den  Wert  von  nur  anderthalb  Pfennigen 
hatte,  noch  so  vielfach  geteilt  hätten;  am  allerwenigsten  aber  würden 
sie  ihn  gesiebentelt  haben.  Damit  fallen  die  bisher  aufgestellten  Skalen 
athenischer  Kupfermünzen,  in  denen  Nominale  von  1,  2,  3,  4,  5  Lepta 
u.  s.w.  fingiert  wurden^),  in  nichts  zusammen.  Die  einzige  Möglichkeit 
einer  wahrscheinlichen  Verteilung  ist  die,  dafs  man  die  Reihe  von  oben 
herab  zu  konstruieren  versucht.  Welches  war  die  gröfste  Kupfermünze, 
seitdem  man  in  Silber  keine  niedrigere  als  das  Triobolon  ausprägte  ? 
Dals  Diobolen  und  Trihemiobolien  in  Kupfer  geschlagen  wurden,  ist 
nicht  unmöglich,  aber  nicht  gerade  wahrscheinlich.  Vermutlich  stellte 
das  grOfste  Kupferstück  den  Obolos  dar,  wie  denn  auch  Lukian^)  von 
kupfernen  Obolen  spricht.  Es  wären  demnach  die  schwersten  Bronzen 
von  14  und  15  Gr.  als  Obolen,  die  leichteren  als  Teilmünzen  des  Obolos 
zu  betrachten.®)  So  erwähnt  der  Komiker  Aristophon  ^),  der  gegen  Ende 

1)  Beali  p.  76.  VergL  auch  Brandts  S.  292. 

2)  Einige  StQcke  zeigen  zwei  Eulen  in  der  Stellung  wie  auf  dem  Teirobolon 
(S.  219  Anm.  2),  andere  zwei  Eulen  mit  einem  Kopfe  wie  auf  dem  Diobolon. 
Piokeedi  S.  16,  Brandis  S.  293. 

3)  S.  das  Nähere  unten  §  40,  4  a.  £. 

4)  Prokesch  S.  15f.,  Beuß  n.  77. 

5)  Gbaron  11.  Vergl.  auch  dynea.  Epiat  127  und  Suidas  unter  otüBtrj^^  t,^ 

6)  Brandis  S.  292  erblickt  in  der  äteren  Reihe  von  6,5  bis  5  Gr.,  deren 
Epoche  er  Tor  die  Ausmänzung  der  oben  erwähnten  schweren  Kupferstflcke 
setzt,  xctiUot,  und  in  der  etwa  halb  so  schweren  Reihe  nSXXvfloi.  Als  fiemi- 
oboUen  oder  rer^x'^^  deutet  Lambros  in  der  Berliner  Zeiischr.  f.  Numism. 
1875  S.  172  (nach  Beul6  p.  18)  die  mit  vier  Eulen  und  einem  E  Tersehenen 
Kupfermünzen. 

7)  Bei  PoU.  9,  70. 
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des  vierten  Jahrhunderts  lebte,  ein  Ttevrixalnov;  jedenfalls  hat  es 
auch  halbe  Obolen  oder  Stücke  Ton  vier  Chalkus  gegeben.  Das  Dichal- 
kon  nennt  PoUux  ausdrdcklich.  Dann  wtlrde  der  einfache  Chaikns  und 
als  Teile  von  diesem  vermutlich  das  Trikollybon,  der  doppelte  und  ein- 
fache Kollybos  kommen.  Auf  eine  nähere  Ausführung  der  auf  diese 
Voraussetzungen  gegründeten  Klassificierung  kann  hier  nicht  einge- 
gangen werden. 

§  29.    ß^eribMÜmmMing  des  atüsehmi  Cauranies, 

1.  Es  ist  schon  früher  wiederholt  darauf  hingewiesen  worden, 
dafs  das  Courant  in  Griechenland  stets  das  Silber  gewesen  ist.  Den 
Beweis  dafür  liefern  die  griechischen  Prägungen  überhaupt  und  die 
athenische  insbesondere.^)  Überall  finden  wir,  dafs  die  Prägung  vom 
Silber  ausgeht,  dafs  die  verschiedenen  Nominale  des  Münzsystems  soweit 
als  mögUch  in  Silber  ausgedrückt,  und  Gold  wie  Kupfer  nur  nebenbei, 
fast  ausnahmsweise,  geschlagen  werden.  Der  Bergbau  auf  Silber  reichte 
so  weit  als  Menschengedenken  zurück  2);  für  Athen  besonders  gewähr- 
ten die  Minen  von  Laurion  eine  reiche  Ausbeute,  sie  waren  in  der 
That  eine  Quelle  des  Silbers  und  ein  Schatz  des  Landes,  wie  Äschylos  ^ 
treffend  sagt  So  befand  sich  auch  im  Schatze  zu  Athen  hauptsächlich 
Silber  und  verhältnismäfsig  wenig  Gold.  4)  Sehr  belehrend  ist  eine 
längere  Ausführung  Xenophons  ^) ,  in  welcher  er  erst  im  allgemeinen 
über  den  Wert  des  Silbers  spricht,  dann  aber  schliefst,  dafs  das  Gold 
in  keiner  Weise  seine  Stelle  als  Courantmünze  ersetzen  könne,  weil 
sein  Wert,  wenn  es  in  grofser  Menge  zuströme,  sinke,  während  der 
des  Silbers  steige.  Deshalb  möge  jeder  Staat  besondere  Umsicht  auf 
den  Silberbergbau  verwenden  und  das  Silber  als  das  sicherste  Wert- 
metall ansehen ,  wie  dies  auch  seine  Vaterstadt  Athen  schon  vor  ihm 
erkannt  habe.  Diese  Stelle  spricht  deutlicher  als  irgend  ein  Zeugnis 
dafür,  dafs  das  Silber  das  alleinige  Courant  Athens  bildete,  und  dafs 
daher  bei  der  Wertbestimmung  des  attischen  Geldes  von  diesem  Me- 
talle ausgegangen  werden  mufs,  während  das  Gold  einen  schwankenden 
Kurswert  hatte,  und  danach,  wie  später  geschehen  wird,  sein  Wert 
relativ  zum  Silber  ermittelt  werden  mufs. 


1)  Vergl.  im  allgemeinen  Hussey  p.  78 — 87. 

2)  Xenoph.  Vectig.  4,  2. 

3)  Fers.  238.  Vergl.  Böckh  Staatsh.  P  S.  420. 

4)  Thukyd.  2,  13.  Böckh  Staatsh.  I'  S.  591  f. 

5)  Vectig.  4. 
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2.  Ferner  ist  bu  erinnern,  dafe  bei  der  Wertbestimmung  der 
Mflnze  lediglich  nur  das  Nonnalgewicht  berücksichtigt  werden  und 
nicht  etwa  ein  Durchschnitt  aus  den  vorhandenen,  teils  zu  leicht  ge« 
prflgten,  teils  durch  Abnutzung  verringerten  Mttnzen  gezogen  werden 
darf.i)  Denn  auch  die  unterwichtigen  Mflnzen  kursierten  sowohl  in 
Athen  selbst  als  überall,  wohin  sein  politischer  oder  merkantiler  Ein- 
üub  reichte,  zu  ihrem  vollen  Werte.  Und  wo  ein  auswärtiger  Staat 
zu  befürchten  hatte,  dafs  er  bei  Zahlung  einer  grofseren  Summe  durch 
zu  leichte  Münze  Nachteil  leiden  würde,  da  kehrte  man  eben  wieder 
zum  Normalgewicht  zurück ,  wie  dies  deutlich  aus  dem  schon  erwähn- 
ten Vertrage  der  Römer  mit  Antiochos  hervorgeht.  Die  Bestimmung, 
dafs  das  Talent  attischen  Silbers  nicht  unter  achtzig  Pfund  wiegen 
dürfe,  drückt  die  Forderung  aus,  dafs  in  vollwichtigen  Münzen  gezahlt, 
oder,  wenn  solche  nicht  vorhanden,  das  fehlende  als  Aufgeld  hinzuge- 
legt werden  müsse. 

3.  Schwieriger  ist  die  Frage,  inwieweit  die  Legierung  in  den  Mün- 
zen berücksichtigt  werden  müsse.  Zum  bessern  Verständnis  möge  zu- 
nächst ein  Hinweis  auf  das  Münzwesen  der  Gegenwart  dienen.  Unsere 
Gold-  und  Silbermünzen  sind  auf  ein  gesetzlich  genau  bestimmtes  Ge- 
wicht feinen  Metalls  ausgebracht  (§  4,  4).  Nur  dieses  stellt  den  Wert 
der  Münze  dar.  Aufserdem  ist  eine  Legierung  von  unedlem  Metall  bei- 
gegeben, teils  um  die  Ausprägung  zu  erleichtem,  teils  um  die  Abnutzung 
der  Stücke  zu  vermindern.  Für  den  Wert  der  Münze  aber  bleibt  dieser 
Zusatz  vollständig  aufser  Betracht.  Als  Beispeil  zur  Verdeutlichung 
wählen  wir  unsem  Thaler,  der  ja  noch  immer  neben  dem  Golde  als 
Wertmünze  umläuft.  Die  sogenannten  Vereinsthaler  tragen  die  Auf- 
schrift ^XXX  ein  Pfund  fein  ;  dies  bedeutet,  dafs  in  30  Thalern  ein  Pfund 
=  500  Gramm,  also  in  einem  Thaler  16^/3  Gramm  feinen  Silbers 
enthalten  sind.  Das  Gewicht  eines  Thalers  aber  beträgt  wegen  der  bei- 
gegebenen I^gierung  18^^/27  Gramm.  Wäre  also  der  Wert  unseres 
Thalers  unbekannt,  so  müfste  von  dem  Bruttogewicht  zunächst  der 
zehnte  Teil  abgezogen  werden  und  erst  die  übrig  bleibenden  16*^/3 
Gramm  dürften  als  Silberwert  in  Anschlag  kommen. 

1)  Diesem  Satze  ist  J.  Friedlaender  in  der  Berliner  Zeitschr.  f.  Nomism. 
1875  S.  15  anläfslicli  einer  anderen  Untersuchnng  beigetreten:  'Wenn  ich  in 
einem  früheren  Aufsatz  gesagt  habe,  die  Anrei  Diocletians  und  seiner  Mit- 
regenten wögen  5, 3  bis  5  Gramm  — ,  so  war  die  hierbei  und  noch  jetzt  oft 
von  anderen  angewandte  Methode,  das  Dnreh schnitt sge  wicht  zu  rechnen, 
falsch.  Bei  Mfinzen  ist  das  Gewicht  der  schwersten  Exemplare  das  mafsgebende, 
und  selbst  diesem  kann  man  noch  ein  wenig  hinzurechnen,  denn  wie  selten 
sieht  man  eine  Münze,  die  nicht  durch  Abnutzung  etwas  verloren  hätte\ 
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Garn  anders  waren  die  LegierungBreriialtniflBe  bei  den  Alten.  Die 
Staaten,  welche  am  besten  prflgten ,  beabsichügten  ▼oUkonunen  reines 
Silber  lu  schlagen,  und  es  ist  anzunehmen,  dads  die  geringe  Bei- 
mischung, die  sidi  trotzdem  auch  in  den  besten  Münzen  findet,  nur  in- 
folge des  uttToUkommenen  Scheideprozesses  darin  geblieben  ist  Denn 
es  findet  sich  ja  nicht  blofs  unedles  Metall ,  sondern  auch  Gotd  in  den 
alten  Silbermünsen.  Überall  aber,  wo  schlechter  und  weniger  sorgftl- 
tig  geprägt  wurde,  treffen  wir  auch  auf  starker  legierte  Münzen.  Hier 
ist  das  unedle  Metall  absichtlich  beigemischt,  und  es  übt  insofern  der 
prigende  Staat  einen  Betrug,  als  er  das  schlechte  zugesetzte  Metall 
für  Wertmelall  ausgiebt  Wenden  wir  nun  diese  allgemeinen  Gesichts- 
punkte auf  die  griechische  Silberpragung  an.  Nach  einer  Äulserung 
Solons,  welche  Demosthenes  anführt,  war  in  fast  allen  griechischen 
Staaten  auf  Verßilschung  der  Münze  Todesstrafe  gesetzt  >).  Dennoch 
aber,  meinte  Selon,  hatten  viele  Staaten  Silbermünze  im  Umlauf,  welche 
offenkundig  mit  Kupfer  oder  Blei  vermischt  wiüre.  Athen  selbst  rühmte 
sich  eine  Ausnahme  davon  zu  machen.  Unsere  alten  Silbermünzen, 
sagt  Aristopbanes  ^) ,  indem  er  über  das  schlechte  damals  in  Umlauf 
gesetzte  Gold  klagt,  waren  nicht  durch  Legierung  gefillscht,  sondern 
die  schönsten  von  allen  und  allein  richtig  gemünzt  und  allenthalben 
bei  Hellenen  wie  bei  Barbaren  anerisannt.  Daraus  erklärt  sich  die 
Stelle  bei  Xenophon '),  der  ab  einen  Vorzug  Athens  anführt,  dafe  dort 
die  Kaufleute  nicht,  wie  anderwärts,  genötigt  sind  für  Waren ,  die  sie 
im  Auslande  kaufen,  andere  auszuführen,  sondern  dafs  sie,  wenn  sie 
sonst  wollen,  nur  attisches  Geld  auszuftlhren  brauchen  und  dabei  gute 
Geschäfte  machen ;  denn  die  übrigen  Staaten  haben  schlechtes  Geld, 
und  wenn  jene  daher  ihr  attisches  verkaufen ,  so  erhalten  sie  überall 
mehr  dafür,  als  sie  erst  hatten.  Dies  kann  nicht  anders  verstanden 
werden,  als  dafs  auf  die  attische  Münze  auswärts  Aufgeld  gezahlt  wurde. 
Wenn  ein  athenischer  Kaufmann  in  Korinth  Geschäfte  hatte,  wo  der 
Silberstater  an  Gewicht  gleich  zwei  attischen  Drachmen  war,  eriiielt  er, 
wenn  er  sein  attisches  Geld  gegen  korinthisches  auswechselte,  eine 
grofsere  Summe,  als  er  vorher  gehabt  halte.  Indem  er  nun  das  korin- 
thische Geld  an  Ort  und  Stelle,  wo  es  als  Landeswährung  Kurs  hatte, 
wieder  in  Ware  umsetzte,  machte  er  einen  grOfseren  Gewinn  ab  ein 

1)  Demosth.  24,  212.  ^ 

2)  IUd.  720ff.  Das  a^x'tlotf  v6/u€fM  ist  die  alte  gvte  Silbeminoie;  mit 
dem  fMuroy  nnnaUv  bezeichaet  er  die  damals  geprägten  schlechten  Goldmfinaen, 
die  er  nachher  geraden  %Mn\^  j^ahiua  nennt.    VecgI.  oben  §  28,  1. 

3)  VecUg.  3,  2. 
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Kaiteana  aus  eiiier  andern  Stadt,  der  kein  attiadies  Gdd  mitbracJile 
und  an  seinem  beioiatlidien  Gelde  entweder  bedeutend  yerlor,  oder  es 
gar  nicht  als  Zahlung  anbringen  konnte,  sondern  anstatt  dessen  Waren 
mitführen  muftle.  Der  Grund  dieser  von  Xraopbon  so  richtig  auf- 
gefa&ten  Erscheinung  kann  nicht  allein  der  sein,  dals  die  attischen 
Münzen  sorgfältiger  im  Gewicht  ausgebracht  waren  als  die  auswärtigen, 
sondern  es  muTs  auch  die  grOfsere  Reinheit  des  Silbers  zu  der  Werter- 
hOhuag  beigetragen  haben.  Diesen  guten  Ruf  hatte  das  attische  Silber 
noch  zu  der  Zeit,  als  die  Römer  ihre  Herrschaft  nach  dem  Osten  aus- 
breiteten. In  dem  Vertrage  mit  den  Ätolern  v.  J.  189  bedingen  sie 
sich  die  Kriegsentschädigung  in  Silber  aus,  das  nicht  schlechter  sein 
dürfe  als  das  attische^),  und  ähnlich  bestimmen  sie  in  dem  Vertrage 
mit  Antiochos,  dais  die  auferlegten  12  000  Talente  im  besten  attischen 
Gelde  gezahlt  werden  sollen.^) 

4.  Volle  Bestätigung  hat  das  eben  Bemerkte  durch  mehrere  Proben 
erhalten ,  welche  mit  attischen  Münzen  angesteUt  wurden.  Ein  Tetra- 
drachmon  alter  Prägung  von  ziemlich  vollem  Gewicht,  welches  auf 
Barthdlemys  Veranlassung  eingeschmolzen  wurde,  war  beinahe  ganz  frei 
von  Legierung,  es  ergab  sich  als  Feingehalt  0,986.^)  Zwei  andere  Tetra- 
drachmen aus  der  Zeit  nach  Alexander  zeigten  sich  stärker  legiert,  denn 
der  Feingehalt  betrug  nur  0,958  und  0,948.^)  Hussey  teilt  die  Proben 
von  drei  Tetradrachmen  mit.  Das  eine,  der  ältesten  Zeit  angehörig, 
enthielt  0,962  feines  Silber  einschliefslich  einer  geringen  Quantität 
Gold;  das  andere,  ebenfalls  von  alter,  aber  weniger  roher  Prägung,  er- 
reichte den  Feingehalt  von  0,983;  ein  drittes,  der  jüngsten  Prägung 
angehörig,  hielt  nur  0,919  fein,  darunter  wieder  etwas  Gold.^)  Noch 
wichtiger  sind  die  Proben ,  welche  in  neuester  Zeit  Beul^  und  andere 
haben  vornehmen  lassen.^)  Beul6  besafs  in  seiner  Sammlung  87  Te- 
tradrachmen von  neuerem  Stil,  sämtUch  sehr  abgenutzt  und  durch 


1)  Polyb.  21,  32  (22,  15),  8. 

2)  Polyb.  21,45(22, 16),  19. 

3)  Barthilemy  Voyaffe  VU  p.  UV  (3.  Ausg.,  Paris  1790).  Der  FeiDgehalt  ist 
daselbst  nach  Teilen  der  Mark  des  älteren  französischen  Gewichtes  ansgedrAckt 
11  deniers  20  ^ains  de  fin  sind  -«  '^^f-it «  0,9S6  fein. 

4)  Ebenda  p.LVl  f. 

5)  Bei  Hussey  p.  45  sind  die  Legiemngsverhaltnisse  nach  Unsen,  Penny- 
weiffhts  und  Grains  des  englischen  Troypfundes  (^  5760  graim)  gegeben.  Das 
Gold  in  dem  ersten  Tetradrachmon  beträgt  0,0002,  in  dem  dritten  0,0026. 

6)  Beul^  Monnaies  d'  Äthanes  p.  103 f.,  £.  ▼.  Bibra  Ober  alte  Eisen-  und 
Silber-Funde,  N Amberg  und  Leipzig  1873,  S.  36.  40,  A.  v.  Rauch  in  der  Berliner 
Zeitschr.  f.  Nomism.  1874  S.  32  f.  36.  Vergl.  auch  Lenormant  I  p.  187  f.,  Grotefend 
Chronologische  Anordnung  der  athen.  Silbermflnien,  Hannover  1872,  S.  13. 
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langes  Liegen  im  Erdboden  angegriffen.  Wenn  man  also  Verdacht 
gegen  die  Reinheit  der  attischen  Münze  hegte,  so  muCite  er  gerade 
durch  diese  schlechten  Stücke  am  ehesten  bestätigt  werden.  Allein  die 
Probe  ergab  im  Dmt^hschnitt  bei  sämtlichen  Tetradrachmen : 

0,966  Silber 
0,002  Gold 
0,032  Legierung. 

Allerdings  ist  hier  der  Silbergehalt  etwas  geringer  als  in  den  besten 
Stücken  der  älteren  Zeit;  bringt  man  aber  die  2  Tausendstel  Gold  zu 
dem  1 5 Vs fachen  Werte  des  Silbers  in  Anschlag,  so  deckt  dieses  Plus 
gerade  den  Ausfall,  den  der  Wert  der  Münze  durch  die  32  Tausendstel 
wertloser  Legierung  erleidet.  Das  ist  allerdings  nur  zufällig,  denn  die 
Alten  wufstcn  nichts  von  dem  Vorhandensein  des  Goldes;  aber  es  folgt 
daraus,  dafs  wir  bei  der  Wertbestimmung  der  attischen  Münze  auf 
keinen  Fall  etwas  für  die  Legierung  abrechnen  dürfen.  Denn  ent- 
weder folgen  wir  der  Meinung  der  alten  Athener,  welche  reines  Silber 
auszuprägen  beabsichtigten  und  die  geringe  Legierung  nicht  kannten 
oder  nicht  beachteten ;  oder  wir  betrachten  das  Münzmetall  eines  Te- 
tradrachmons  einfach  seinem  heutigen  Werte  nach  und  dann  müssen 
wir  ebenso  wie  das  Minus  der  Legierung  so  auch  das  Plus  des  Gold- 
wertes in  Anschlag  bringen,  und  da  beides  sich  ausgleicht  >),  so  ge- 
langen wir  auch  in  diesem  Falle  zu  dem  Schlufs,  dafs  die  attische  Münze 
als  vollkommen  fein  zu  rechnen  ist. 

Wir  setzen  also  das  attische  Tetradrachmon  mit  seinem  vollen 
Normalgewicht  von  17,464  Gr.  ein  (§  26),  und  ermitteln  nach  dem 
Wertverhältnisse  von  15V2  : 1  zwischen  Gold  und  Silber  den  Wert  der 
attischen  Münze  in  heutigem  Gelde.^)  Hiernach  kommt  das  Tetradrach- 
mon auf  3,143(5)  Mark,  woraus  sich  weiterfolgende  Werte  berechnen: 
Tetartemorion    =  V4    Obolos   =     —  Mark   3  Pf. 
Hemiobolion       =  V2         »       =     —     »       7   „ 
Tritemorion        =^4         »       =     —    «10„ 
Obolos =     —    -     13   „ 


1)  Dies  wird  auch  durch  die  Analyse  eines  attischen  Obolos  bei  Bibra 
a.  a.  0.  S.  36  besUtigt  Derselbe  enthielt  0,980  SUber,  0,0175  Kupfer  und  Blei, 
0,0025  Gold ;  sein  Metall  wert  ist  also  sogar  höher,  als  wenn  er  aus  reinem 
Silber  bestände.  Ein  anderer  Obolos  (ebenda)  steht  etwas  niedriger,  da  neben 
0,9785  Feingehalt  und  0,0005  Gold  eine  Legiening  von  0,021  erscheint  Das 
Tetradrachmon  bei  Rauch  a.  a.  0.  zeigte  nur  0,933  Feingehalt  an  Silber.  Ob 
in  der  allegierten  Masse  auch  Gold  enthalten  war,  ist  nicht  bemerkt. 

2)  Vergl.  oben  §  4,  4  und  §  22,  4  S.  172. 
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Tribeiniobolion  ==»  V«  Drachme  «»  —  Mark  20  Pf. 

DioboIoD            «=  Vs        n  ■=*  —     „  26  „ 

Triobolon          —  V»        »  —  —  „  39  „ 

Tetrobolon        »«2/3        „  ««  —  „  52  „ 

PentoboloD        —  */6        »  =«  —  ^  65  ^ 

Drachme        =«  —  „  79  „ 

Didrachmon       »■  1  „  57  „ 

Tetrachmon       :=»  3  »  14  „ 

Dekadrachmon »»  7  „  86  „ 

Mine =  78  „  60  „ 

Talent =4715  „  —  „ 

Dazu  kommt  ab  kupferne  Scheidemünze  der  Chalkus  »» 1  Vs  Pfennig 
nebst  HflUle  und  VierteL 

Nach  diesen  Ansätzen  sind  in  Tab.  XIV  und  XY  die  Reduktionen 
der  Drachme,  der  Mine  und  des  Talentes  gegeben.  Überall^  wo  es  auf 
schärfere  Bestimmung  nicht  ankommt ,  genügt  es  das  Talent  rund  zu 
4500  Mark,  die  Mine  zu  75  Mark,  das  Tetradrachmon  zu  3  Mark,  die 
Drachme  zu  ^/4  Mark  zu  rechnen. 

Die  früheren  Bestimmungen  des  Talentes  stehen  der  zuletzt  ange- 
führten abgerundeten  Summe  nahe,  also  im  ganzen  etwas  niedriger, 
als  die  genaue  Ausrechnung  ergiebt.^}  Dies  rührt  daher,  weil  teils  das 
Normalgewicht  geringer  angesetzt,  teils  auf  die  Legierung  ein  Abzug 
gemacht  worden  ist.  Auch  Böckh^)  rechnet  nur  4500  Mark,  obgleich 
er  dasselbe  Normalgewicht  annimmt  Er  zieht  aber  wohl  zu  viel  für  die 


1)  Barth^lemy  Yoyage  Vn  p.  LIV  berechnet  5700  livret  (alter  französischer 
Währang)  '^  4560  Mark  (Noback  M&ni-,  Mab-  and  Gewichtsbuch,  2.  Aufl., 
S.  683),  Warm  p.  56  21 717«  A-  des  Konventionsfufses  «  4560  Mark,  Hussey 
p.  48  und  50  4587  Mark  (»  243  Pf.  St  15  s.,  der  Shilling  zu  80,7  Troygrains 
fein  gerechnet).  Mommsen  S.  900  (Traduct.  Blacas  lll  p.490f.)  setzt  das  Tetra- 
drachmon za  29,5  Groschen  ^  2,95  Mark,  mithin  das  Talent  zu  1475  Thaler 
IM  4425  Mark  an.  Die  nicht  unbeträchtliclie  Differenz  erklärt  sich  daraus,  dafs 
er  den  Thaler  za  17'/4  statt  16Vs  Gramm  Feingehalt  rechnet  In  der  franzö- 
sischen Übersetzung  setzt  J.  de  Witte  für  das  Tetradrachmon  17,46  feines  Silber 
in  Rechnung  und  gelangt  darch  Vergleichung  mit  der  französischen  Währung 
zu  dem  Satze  von  3,88  Francs  =»  3,143  Mark  für  das  Tetradrachmon.  Das 
ergiebt  ein  Talent  Ton  4714  Mark,  mithin  so  gut  wie  genau  die 'oben  ermittelte 
Summe.  A«  t.  Rauch  in  der  Berliner  Zeitschr.  f.  Numism.  1874  S.  36  berechnet 
aus  einem  stark  legierten  Tetradrachmon  einen  Silberwert  von  2,92  Mark,  was 
auf  ein  Talent  von  nur  4380  Mark  führen  würde. 

2)  Staatsh.  I*  S.  25.  Ais  Feingehalt  des  attischen  Silbers  wird  mit  Wurm 
0,97  angenommen,  was  nach  dem  oben  Bemerkten  etwas  zu  wenig  ist  Aufser- 
dem  wird  noch  der  Kupfer  wert  in  unserem  Silber  und  der  sogenannte  Prage- 
schatz in  Abrechnung  gebracht 
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Legierung  ab;  denn  selbst  wenn  wir  diese  in  Anschlag  bringen,  würde 
das  Talent  immer  noch  auf  4635  Hark  anzusetzen  sein. 

Beachtenswert  sind  noch  diejenigen  niedrigeren  Ansätze  des  Ta- 
lentes, welche  von  dem  Effektivgewicht  anstatt  des  Normalgewichtes 
ausgehen.  In  der  Zeit  von  der  Vertreibung  der  Peisistratiden  bis  auf 
Alexander  ist  das  attische  Tetradrachmon  auf  17,27  Gr.  (§  27,  4)  aus- 
geprägt worden ,  das  Talent  hatte  also  damals  den  effektiven  Wert  von 
4650  Hark ;  nach  Alexander  sank  das  Gewicht  des  Tetradrachmons  auf 
16,8  Gr.  und  somit  der  Wert  des  Talentes  auf  4530  Hark. 

$  30.    Der  Kurs  des  Goldes. 

1.  Nachdem  im  Vorhergehenden  der  Wert  des  attischen  Süber^ 
courantes  im  Verhältnis  zu  heutiger  HOnze  ermittelt  worden  ist,  knOpIt 
sieh  nun  daran  die  Frage  über  die  Wertbestimmung  des  Goldes.  Dabei 
darf  indes  nicht  allein  die  attische  Goldmünze  berücksichtigt  werden^ 
die,  wie  wir  sahen ,  immer  nur  sparsam  geschlagen  worden  ist  Das  in 
Athen  cirkulierende  Gold  war  zum  kleinsten  Teile  attisdies,  viehndur 
meist  ausländisches,  anfangs  phokaische  Statere,  Kyzikener,  persische 
Dareiken ,  später  makedonische  Statere.  Die  persischen  und  makedo- 
nischen Goldmünzen  galten  an  Werte  dem  attischen  Stater  gleich  0«  und 
so  brauchen  wir,  wenn  bei  attischen  Schriftstellern,  wie  so  häufig  ge- 
schieht, Goldstatere  erwähnt  w^den,  nicht  danach  zu  fragen,  ob  damit 
attische  oder  ausländische  gemeint  sind,  sondern  wir  müssen  die  Frage 
nach  dem  Werte  der  attischen  Goldmünze  ausdehnen  zu  der  Unter- 
suchung, welchen  Kurs  das  Gold  überhaupt  in  Athen  hatte,  wobei  zu- 
gleich die  übrigen  Nachrichten  über  den  Wert  des  Goldes  in  Griechen- 
land zu  berücksichtigen  sind.^) 


1)  Aus  §  25,4  vergl.  mit  §  23, 1.  4;  42, 10.  15;  45,  7;  46,  12  geht  hervor» 
daCB  das  Manzgewicht  des  attischen  Goldstaters  etwas  höher  war  als  das  des 
bahy.lonischen  Shekels  Goldes  oder  persischen  Dareikos;  indes  kam  die  geringe 
Differenz  hei  diesen  KorsTerhältnissen  nicht  in  Betracht,  da  sie  einerseits  hei 
der  dhlichen  zehnfachen  Wertschätzung  verschwindend  klein  war,  andererseits 
bei  der  Festsetzung  des  Handelskurses  in  jedem  einzelnen  Falle  die  bestimmte 
Mfinzsorte  ihren  zeitweisen  Wertausdruck  im  Silbercourant  erhielt  Der  make- 
donische Stater  Philipps  und  Alezanders  war  dem  attischen  an  Gewicht  gleich 
(5  31.2). 

2)  Im  allgemeinen  sind  darüber  zu  vergleichen  Letronne  Gonsid^r.  p.  104 ff.^ 
Dureau  de  la  Malle  Econ.  polit.  I  p.  47 ff.,  Gh.  Lenormant  Sur  les  rapports  de 
l'or  k  l'argent  chez  les  anciens,  in  der  Revue  numismatiqne  1855  p.  18  ff,  Böckh 
StaaUh.  1>  S.  42ff.,  Brandts  S.  85 f.  248,  Lenormant  I  p.  146  ff.  Die  wichtigBien 
Stdlen  der  Alten  hat  schon  Gronov  de  sestert  p.  233  ff  zusammengestellt  und 
besprochen. 
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Nach  der  babylonischen  Wahrung,  welche  in  der  frühesl»  klein- 
asiatischen  Pragnng  und  im  lydischen  und  persischen  Reiche  avfrecht 
erhalten  wurde,  stand  das  Gold  zun  Silber  in  dem  Wertverhaltnisse  von 
ISVs  :  !•  Da  aber  das  Silbergewicht  um  Vs  höher  war,  ab  das  korre- 
late  Goldgewicht,  so  wurde  der  Wert  eines  Goldstückes  durch  sehn 
Süberstttcke  dargestellt.  Wir  können  also  sagen,  dafs  im  sprachlichen 
Ausdrucke  das  Gold  als  zehnfach  höher  galt  als  das  Silber,  i)  Diese 
zehnfache  Schätzung  findet  sich  nun  auch  allerwSrts  bei  den  Griechen, 
obgleich  nach  dem  euboisch-attischen  Fufse  das  Silbergewicht  dem  des 
Goldes  gleichgestellt  worden  war,  mithin  dem  nominell  zehnfachen 
Verhaltnisse  nicht  mehr  ein  thatsXchlich  dreizehnundeindrittdfaches 
entsprach. 

Lysias  rechnet  5000  Goldstatere  gleich  100000  Drachmen  >), 
mithin  einen  Stater  gleich  zwanzig  oder  eine  Golddrachme  gleich  zehn 
Silberdrachmen.  Xenophon  gleicht  3000  Dareiken ,  d.  i.  1  GoMtalent, 
mit  10  Talenten  Silbers,  und  wenn  auch  in  jenem  FaHe  babylonische 
Silbertalente  gemeint  sind,  welche  thatsächlich  das  Wertrerhältnis 
1  :  13^/8  zu  dem  Goldtalente  darstellen  ^,  so  geht  doch  aus  den  Wor- 
ten, in  welche  der  Schriftsteller  seinen  Bericht  fafst,  deutlich  hervor, 
dafs  den  Griechen  zehn  Talente  Silbers  schlechthin  als  das  Wertflqui- 
valent  eines  Goldtalentes  galten.  So  setzte  Alexander  bei  der  Bestürm 
muttg  der  persischen  Feste  in  Sogdiana  yerschiedene  Preise  in  Talen- 
ten aus,  welche  wir  offenbar  als  attische  Silbertalente  zu  deuten  haben ; 
er  zahlte  aber  für  je  1  Talent  300  Dareiken  bar.^)  Nach  demselben 
Ansätze  kommen  5  Goldstatere  auf  die  Mine,  wie  Polemarch  und  an^ 
dere  angeben.^)  Auch  Menander  schätzte  das  Gold  zum  zehnfachen 
Werte  des  Silbers.^)  Am  häufigsten  findet  sich  die  Bestimmung  des 
Dareikos  oder  des  attischen  Staters  auf  zwanzig,  oder  der  Drachme 


1)  Vergl.  oben  S.  225  mit  Anm.  2,  onten  §  42,  12. 

2)  Ly8.  19, 39  giebt  das  Verhältnis  iwar  nicht  aasdrAcUich  an,  doeh  läfst 
es  sich  aus  der  Gesamtsumme  des  Vermögens  berechnen.  Vergl.  Böckh  Staatsh. 
P  S.  33  Anm. 

3)  Xen.  Anab.  1,  7,  18  bezeichnet  dieselbe  Summe  erst  durch  Ja^acave 
roiffx^XiovQy  dann  durch  dixa  raXovxeu  Dafs  diese  letzteren  babylonische  Silber- 
talente sind,  weist  Brandis  S.  63  nach.  Vergl.  auch  unten  die  betreffende  Ann. 
zu  §  42, 12. 

4)  Arrian  Anab.  4, 18,  7  (Tergl.  Raphelius  zu  der  Stelle  und  Gortius  7,  H«  12). 
Dafs  in  dieser  Zahlung^modalitat  noch  eine  besondere  Freigebigkeit  des  Spenders 
lag,  ist  oben  S.  225  Anm.  2  angedeutet  worden. 

5)  Polemarch  bei  Hesych.  unter  xpinrin;«,  Harpokrat  und  Suidas  unter 

6)  Poll.9,  76f. 
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Goldes  auf  zehn  Silberdrachmen.  ^)  Dasselbe  zehnfache  Verhältnis  leg- 
ten endlich  auch  die  Römer  i.  J.  189  in  dem  Vertrage  mit  den  Ätolem 
zu  Grunde,  indem  sie  diesen  nachliefsen  den  dritten  Teil  der  aufer- 
legten Kontribution  in  Gold  dergestalt  zu  zahlen,  daCs  sie  für  zehn  Minen 
Silbers  eine  Mine  Goldes  lieferten.^) 

2.  Alle  diese  Angaben  mit  Ausnahme  der  letzteren  beweisen 
indes  nur,  dafs  im  allgemeinen  das  Gold  zum  zehnfachen  Werte  des 
Silbers  geschätzt  wurde ;  es  darf  aber  nicht  etwa  daraus  gefolgert  wer- 
den, dafs  es  im  Handel  und  Wandel  wirklich  nach  diesem  Verhältnis 
gegen  Silber  umgetauscht  wurde.  Im  Gegenteil  bezeugen  die  wenigen 
uns  Qbeiüeferten  Angaben  dieser  Art  ttbereinstinmiend  einen  höheren 
Kurs  des  Goldes.  Nach  Herodot  (3, 95),  der  sein  Geschichtswerk  in  der 
zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  schrieb ,  hatte  das  Gold  den 
dreizehnfachen  Wert  des  Silbers  ^) ,  und  wenn  der  Schriftsteller  auch 
bei  seinem  Berichte  zunächst  die  Verhältnisse  des  persischen  Reiches 
yor  Augen  hatte,  so  würde  er  doch  schwerlich  seine  Worte  so  gefafst 
haben,  wie  wir  bei  ihm  lesen,  wenn  in  Griechenland  nicht  dasselbe 
Verhältnis  wirklich  im  Handel  vorgekommen  wäre.  In  der  That  meldet 
uns  eine  Inschrift,  dafs  um  das  Jahr  440  in  Athen  ein  Gewicht  Goldes 
von  etwa  100  Drachmen  umgesetzt  wurde  in  1372  Drachmen  Silbers, 
sodafs  das  Gold  etwa  zum  vierzehnfachen  Werte  des  Silbers  gerechnet 
war.^)  Ein  merklich  niedrigeres  Verhältnis  finden  wir  in  dem  aus 
Piatons  Zeitalter  herrührenden  Gespräche  über  die  (Gewinnsucht  ^),  wo 
dem  Golde  der  zwölffacbe  Wert  zugeschrieben  wird.  Höchst  wertvoll 
ist  ein  zweites  aus  einer  Inschrift  entnommenes  Kursverhältnis  <^),  weil 

1)  Hesych.  unter  x^virovs:  IloXßua^xos  ^üi  Bvvaa^ai  xov  x^v^ov«' 
nttqa  rolQ  jirtiMoU  d^xf^  ^^^9  ^^  vi  rcv  xfivaov  S^ax/ir/v  vofiürfutxae  a^ 
yy^üfv  d^xfiäs  8 Ata,  Zooar.  AiiDal.  10  p.  540B:  jiaoa  roU^EXlijüir  tSmoai 
Oqaxft&v  o  Jl<ov  ^ai  rb  xgy^<fvy  dilaüüta&ai  rofua/ta.  Harpokr.  uoter 
Ja^wos  und  daraus  Suidas;  Hesych.  uoter  Bgaxfiri  ;tfv<riov  (oach  der  EmeiH 
dation  von  Grouov  de  sestert  p.  364)  und  danach  Suidas  unter  S^xf^^, 

2)  Polyb.  21,  32  (22, 15),  8,  liv.  38,  11, 8.  Um  jene  Zeit  hatte  in  Rom  das 
Gold  etwa  den  zwölfTachen  Wert  des  Silbers:  unten  §  37,  1. 

3)  S.  das  Nähere  unten  §45,  6—8;  48,  2. 

4)  G.  1.  Attic.  I  Nr.  301.  A.  Kirchhoif  bemerkt  dazu  p.  160:  'auri  pondus, 
quod  venditnm  est,  drachmarum  fuit  80—99  cum  obolis  quinque  (neqoe  enim 
integri  videntur  senrati  esse  numeri);  e  qua  vendilione  quum  redactae  dicantur 
dr.  1372  argenti  Attid,  ^ix  minus  drachmis  quattuordecim  argeoteis  constitlase 
auri  drachmam  circa  haec  tempora  (OL83, 2— 86,  3)  colligere  licet*.  Das  mög- 
liche Maximum  des  erwähnten  Goldes  bexiffert  sich  also  auf  99*/«  Drachmen, 
was  einen  Kurs  von  13,74  Silberdrachmen  ergeben  würde.  War  aber  das  Gold- 
quantum ein  geringeres,  so  war  der  Goldkurs  ein  verhältnismafsig  höherer. 

5)  Hipparch.  p.  231  D. 

6)  Zu  der  von  Böckh  im  C.  I.  Gr.  Nr.  157  und  vollständiger  in  der  Staats- 
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es  eine  specieUe  und  voUsiändige  Angabe  enthfllL  Danach  berichtet 
der  Athener  Lykurgos  in  der  Rechenschaftsablage  Aber  seine  zwölf- 
jährige Finanzverwaltung  (338 — 326) ,  dafs  er  unter  anderm  eine  be- 
trächtliche Summe  Goldes  zu  dem  Kurse  yon  22  Drachmen  5V2  Obolen 
für  den  Stater  angekauft  habe.  Hieraus  ergiebt  sich  fast  genau  das 
Verhältnis  von  11  Vs  :  1?  und  dies  mag,  wenn  auch  ein  wenig  auf-  und 
abschwankend,  der  Handelskurs  jener  Zeit  gewesen  sein.  Wieder  etwas 
hoher  erscheint  das  Gold  in  Ägypten  in  der  Münze  der  I^olemäer,  wo 
es  den  12  Vtfachen  Wert  des  Silbers  hat  (§  54, 2);  doch  ist  zu  beachten, 
dafs  dies  eben  ein  gesetzlich  angeordnetes  Verhältnis  war,  welches  den 
Handelskurs  eher  überstieg  als  hinter  ihm  zurückblieb.  Das  niedrigste 
Verhältnis  endlich  ist  das  zehnfache,  welches  in  dem  schon  erwähnten 
Bündnis  der  Römer  mit  den  Ätolern  erscheint.  Man  sage  nicht,  dafs 
die  Römer  absichtlich  ein  zu  ungünstiges  Verhältnis  bestimmt  haben, 
denn  es  sollte  ja  eine  Erleichterung  für  die  Ätoler  sein ;  es  ist  also 
vorauszusetzen ,  dafs  damals  das  Gold  zu  diesem  Kurse  immer  noch 
leichter  beschafft  werden  konnte  als  die  entsprechende  Summe  in 
Silber.  1) 

3.  So  sehen  wir  also ,  wie  das  Gold  bei  den  Griechen  zwischen 
dem  vierzehnfacben  und  zehnfachen  Verhältnis  zum  Silber  geschwankt 
hat.  Danach  wird  auch  die  Bestimmung  der  Goldmünzen  keine  absolute 
sein  können;  sie  läfst  sich  zunächst  nur  nach  den  bezeichneten  Grenz-» 
punkten  geben.  Suchen  wir  jedoch  einen  brauchbaren  Mittelwert,  so 
ergiebt  sich  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  das  zwölffache  Verhältnis, 
welches  wir  unbedenklich  als  die  ungefähre  Norm  mit  der  Mafsgabe  ein- 
setzen, dafs  die  üblichen  Wertschwankungen  zwischen  den  Grenzen  12  Vi 
und  11 V2  : 1  sich  bewegten,  während  dieaufserordenllichen  Differenzen 
bis  zu  den  oben  angeführten  Extremen,  also  ebenfalls  nach  beiden  Seiten 
hin  symmetrisch,  sich  erstreckten.  Aufserdem  haben  wir  aber  noch  die- 
jenigen Werte  anzuführen ,  welche  den  persischen  Dareiken  und  den 
Goldstateren  attischen  Fufses  im  Verhältnis  zu  heutiger  Goldmünze 
zukommen. 


haushaltung IP  S.  Ulf.  veröffentlichten  Inschrift  über  die  Rechenschaftsablage 
des  Lykurgos  ist  in  der  ji^tuoXoytKri  i^fu^is  Nr.  3452  ein  weiteres  Bruch- 
stück Teröffentlicht  worden,  wonach  Lykurgos  mehr  als  ein  Talent  Goldes  zu 
dem  oben  angegebenen  Kurse  gegen  Silber  einkaufte. 

1)  In  neuerer  Zeit  ist  mehrfach  zu  beobachten  gewesen,  dafs  der  Goldkurs 
beim  Ausbruche  eines  Krieges  auflallend  steigt  und  so  während  des  Krieges 
sich  hält,  dagegen  mit  Ende  des  Krieges  plötzlich,  und  zwar  zeitweilig  tiefer 
sinkt,  als  der  normale  Kurs  vor  dem  Kriege  gewesen  war. 
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Nach  mittlerem  antiken  Kurswerte  sind  sowoU  der  attische  und 
makedonische  Goldstater  im  Gewicht  Ton  2  Drachmen  als  der  peraiscbe 
Dareikos  auf  etwa  24  Drachmen  Silbers  oder  19  Mark  aniusetzen. 

Seinem  Goldgehalte  nach  wQrde  dem  ToDwichtigen  Dareikos  in 
heutiger  Mttnse  ein  Wert  Ton  23  M.  44  Pf.  (§  45, 11)  und  dem  GoM- 
stater  attisdien  Fufses  ein  Wert  Ton  24  M.  36  Pf.  zukommen. 

Nach  diesen  Ansätzen  ist  Tab.  XVI  berechnet.  Wo  es  jedoch  nur 
auf  eine  ungefiihre  Schätzung  ankommt ,  darf  man  fUglich  sowohl  Da- 
reikos ab  attischen  Goldstater,  ohne  weiter  auf  die  KursTeriialtnisse 
einzugeben,  gleich  einer  Doppelkrone  oder  20  Mark  ansetzen. 

§  31.   D€r  aUuth»  MUnrnfufs  im  mmketUmisehen  Reiche, 

1.  Es  wurde,  auch  wenn  es  an  einem  bestimmten  Zeugnisse  fehlte, 
mit  Sicherheit  anzunehmen  sein,  dafs  das  attische  Geld  eine  weite  Ver- 
breitung in  Griechenland  gehabt  hat;  wirkten  doch  zwei  wichtige  Um- 
stände zusammen  es  zu  einem  gesuchten  Courant  zu  machen.  Einmal 
war  das  attische  Silber  anerkanntermafsen  Tom  feinsten  Schrot  und 
der  sorgfältigsten  Ausprägung ;  dann  aber,  was  noch  mehr  ins  Gewicht 
mit,  stand  der  athenische  Staat  eine  geraume  Zeit  an  der  Spitze  Grie- 
chenlands und  ein  guter  Teil  desselben  war  ihm  Terbttndet  oder  tribut- 
pflichtig. Ungeheure  Massen  Ton  Silber  strömten  in  Athen  zusammen, 
wurden  in  seiner  Münze  zu  Tetradrachmen  ausgeprägt  und  verteilten 
sich  in  den  Kriegen  wieder  über  Griechenland.  So  läfst  sich  aus  einer 
Erzählung  bei  Plutarch  i)  mit  Sicherheit  schliefsen,  dafs  die  bedeuten- 
den Summen  Silbergeldes,  welche  Lysander  im  peloponnesischen  Kriege 
nach  Sparta  schickte,  meist  in  Münzen  Ton  athenischem  Gepräge  be- 
standen. Das  nicht  attische  Geld  wurde  nun  zwar  dadurch  nicht  ver- 
drängt, dazu  war  die  Masse  des  kleinasiatiscben  und  äginäischen  Silbers 
und  die  Zahl  der  Münzstätten ,  die  nach  diesen  Währungen  prägten, 
zu  grofs;  aber  es  sank  überall,  soweit  Athens  Einflufs  auch  nur  mittel- 
bar reichte,  zur  sekundären  Münze  herab ,  welche  im  grofsen  Verkehr 
ihren  Kurs  nach  dem  attischen  Gelde  hatte.  Einen  zuverlässigen  Hin- 
weis dafür  geben  die  bereits  oben  (§  29,  3)  besprochenen  Stellen  des 


1)  Nach  Vit  Lysand.  16  bezeichnet  der  Sklave  des  Gylippos  die  MSnzeD, 
welche  sein  Heir  von  der  von  Lysander  nach  Sparta  geschickten  Kriegsl>eate 
entwendet  hatte,  als  yXavxeß,  d.  h.  als  attiactie  (S.  212  A.  4).  Plutarch  versteht 
die  Stelle  nicht  ganz  richtig,  er  scheint  anzunehmen,  dafs  die  meisten  Staaten 
Griechenlands  damals  mit  attischem  Gepräge  gemdnzt  hätten.  Vielmehr  war 
es  athenische«  Geld,  welches  in  ganz  Griechenland  kursierte.  Vergl.  Bockh 
SUaish.  1'  S.  45  und  unten  §  46, 15. 
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Arislophanes  oad  XenophoB,  wekhe  beide  die  aufigedebnte  Geltung  dea 
attischen  Conrantes  bezeugen.  Es  darf  aber  daraus  nicht  etwa  gefolgert 
werden^  dafs  aueh  i&e  Prflgung  nach  attischem  Gewicht  in  Griedien- 
land  Terbreitet  gewesen  sei.  Im  Gegenteil  konnte  es  Athen  nur  er- 
wünscht sein,  wenn  die  von  ihm  abhängigen  Staaten  nicht  nach  seinem 
Fube  rattnaten.  Denn  die  betreffenden  Münzen  bitten  auf  gleiche 
Geltung  mit  den  attisclMm  Anspruch  gemacht,  während  sie  in  der  Gate 
der  AosprXgung  wahrseheinlioh  Unter  ihnen  zurückgestanden  bitten, 
und  sie  wurden  schliefslich  doch  ebenfalls  als  auslindisches  Geld  mit 
niedrigerem  Kurs  angesetzt  worden  sein.  Auch  Rom  machte  sein  Geld 
allenthalben  zum  herrsehenden  Courant,  ohne  jedoch  andere  Staaten 
zur  Annalmie  seiner  Prägung  zu  nötigen.  Vielmehr  hob  es  entweder 
die  pro¥inziale  Prägung  ginzhch  auf,  oder  lieik  sie  nach  dem  einhei- 
mischen Fufse  fortbestehen,  sodafe  dann  aufser  der  römischen  Reichs- 
mflnze  noch  eine  lokale  LandesmQnze  bestand.  Einen  förmlichen  Mflnz- 
zwang  hat  nun  zwar  Athen  nicht  ausgeübt,  aber  insofern  hissen  beide 
Staaten  sich  recht  gut  yergleichen ,  als  auch  Adien  die  Ausmttnzung 
des  Geldes  nach  attischem  Fufse  als  seine  PrärogatiTe  betrachtete  und 
die  Verbreitung  einer  nach  gleichem  Fufse  geprägten  Mttnze  neben 
der  seinigen  eher  verhinderte  als  begünstigte. 

Daher  finden  wir  im  eigentlichen  Griechenhind  in  der  Zeit  vor 
Alexander  nur  an  wenigen  Orten  aufserhalb  Athens  attische  Prägung.  ^ 
Eine  besondere  Bewandtnis  hatte  es ,  wie  wir  bereits  sahen  (§  27,  2>, 
mit  Euböa.  Dort  war  der  euboische  Mflnzftifs,  von  welchem  der  at- 
tische erst  abgeleitet  ist,  schon  vor  Selon  einheimiscb.  Wenn  also 
später  unter  athenischer  Herrschaft  noch  Münzen  attischen  Fufses  auf 
der  Insel  geprägt  wurden,  so  war  es  im  Grunde  das  euboische  Gewicht, 
welches  man  als  überliefert  fortbestehen  lieb.  Von  dem  Gesichtspunkte 
der  euboischeo  Währung  aus  ist  wahrscheinlich  auch  die  frühzeitige 
Verbreitung  des  attischen  Münzfufses  nach  Kyrene,  SiciUen,  Unter- 
italien und  Etrurien  zu  beurteilen.^ 

2.  Mit  der  sinkenden  Macht  Athens  und  seiner  schliefslichen 
Unterwerfung  unter  die  makedonische  Herrschaft  würde  wahrschein- 
lich auch  der  attische  Münzfufs  zu  blofs  lokaler  Geltung  herabgedrückt 
worden  sein ,  wenn  nicht  gerade  die  aufblühende  makedonische  Macht 
denselben  angenommen  hätte.    Der  Grund  dazu  wurde  von  Philipp  U 


1)  MomiDsen  S.  62  (Traduct  Blacas  I  p.  83 f.),  Brandis  S.  336 f.    Enterer 
findet  attischen  Fafs  vor  Alexander  nur  in  Megäre,  letsterer  nur  anf  der  Insel  Kos. 

2)  Mommsen  S.  67ff:  (I  p.  90tL),  und  yergl.  unten  §  48,  2.  55,  2. 56, 4.  57, 9. 

Holtfoh,  lC«iiolofi«.  16 
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gelegt.  Makedonien  folgte  damals  in  seiner  Silberprägung  dem  Syslem 
des  babylonischen  Staters  im  Gewichte  von  11  bis  unter  10  Gr., 
welcher  als  Tridrachmon  galt  Die  lu  Grande  liegende  Drachme 
behielt  Philipp  bei ,  führte  sie  jedoch  auf  ihr  ursprüngliches  VoUge- 
wicht  zurttdc  und  bildete  als  Ganzstttck,  nach  dem  Vorgange  der 
rfaodischen,  ursprQnghch  phOnikischen  Währang  %  ein  Tetradrachmon 
Ton  14,5  Gr.  (§  49, 2).  Daneben  aber  veranstaltete  er  eine  ausgedehnte 
Goldprägung,  in  welcher  fastausschliebUchdasGanzstflck  oderderStater 
erscheint ,  während  die  Teilmflnzen ,  die  Hfllften ,  Viertel ,  Achtel  und 
Zwölftel,  selten  sind.>)  Das  Effektivgewicht  dieses  Philippischen  Staters 
betragt  8,6  Gr.,  worOber  einzelne  StQcke  noch  hinausgehen  *);  das  Nor- 
malgewicht  ist  ohne  Zweifel  kein  anderes  als  das  des  attischen  Staters 
von  8,73  Gr.  Dennoch  würde  man  irren,  wollte  man  die  Goldprägung 
Philipps  lediglich  aus  der  attischen  eriilaren.  Letztere  war  viel  zu  un* 
bedeutend ,  als  dafs  sich  der  makedonische  KOnig  allein  an  sie  hfltte 
anschliefsen  können;  als  Vorbild  diente  ihm  vielmehr  die  Goldmünze 
des  persischen  Reiches,  der  Dareikos.  Persisdies  GoU  cirkulierte  schon 
lange  in  groCser  Menge  in  Griechenland  und  war  die  häufigste  Gold- 

1)  Brandis  S.  223  f.  594  und  vergl.  §  23,  4.  43,  2.  3.  48,  11. 

2)  Deo  näheren  Nachweis  gehen  L.  Mfliler  Namismatiqoe  d'AIezandre  le 
Grand  p.  335  naU  3 — 5  nnd  Brandis  S.  544,  wozu  noch  hinznzafügen  du  Tri- 
hemiobolion  von  1,069  Gr.  (»-  16,5)  und  der  Obolos  von  0,726  (-»  11,2)  hd 
Leake  Suppl.  p.  1.  Über  die  Drachmen  nnd  Trioholen  von  harbarischem  Ur- 
sprung ven^.  Möller  p.  336  n.  7. 375  n.  9,  Mionnet  Poida  p.  56.  Einen  Doppd- 
stater  im  ThorTaldsenschen  Muaeom  halt  Mfliler  fflr  gefälscht ;  dagegen  aeheint 
die  Echtheit  dnes  anderen  Exemplares,  welches  Fr.  Lenormant  in  der  ReTne 
nmnism.  1662  p.  397 f.  beschreibt,  rweifellos  m  sein.  Basselbe  hat  merklieh 
verloren,  da  es  nnr  noch  15,20  Gr.  statt  17,2  Gr^  wie  zu  erwarten  war,  wiegt 
Vergl.  auch  Friedlaender  u.  v.  Sallet  KönigL  Münzkabinett  Nr.  352. 

3)  IMe  Statere  Philipps  zeichnen  sich  ebenso  wie  die  Alexanders  dorch  sorg- 
fältige Jostierung  ans.  Bie  Ungleichheit  im  Gewicht  der  uns  erhaltenen  MflBzen 
betragt  nur  etwa  0,13  Gr.  Die  leichtesten  Stöcke  stehen  mit  seltenen  Aus- 
nahmen noch  ober  8,5  Gr.,  wobei  zu  bedenken,  dafe  diese  Goldmönzen  viel 
cirkuliert  haben,  also  selten  frei  von  einem  Iddnen  Veriuste  sind,  wie  Burxon, 
der  feine  Kenner  alter  Münzen,  in  betreff  der  goldnen  Tetradrachmen  Alexanders 
in  Erinnerung  bringt  (Gatal.  Thomas  p.  138).  Sehen  wir  von  den  leichtesten 
Stöcken  ab,  so  finden  wir  in  aufsteigender  Reihe  die  Gewichte  von  8,55  bis 
8,65  Gr.  Die  Maximalgewichte  sind  8,65  («  133^  Thomas  p.  136),  8,64  (— 162^ 
Mionnet  p.  56),  8,63  (Luynes,  Brandis  S.  544),  8,62  («-  133,1  und  133  Thomas 
p.  135,  Northwick  p.  59),  8,61  (—  132,9  Leake  p.  3  »  132,8  Thomas  p.  135. 
136,  Pembroke  p.  144,  Leake  p.  3),  8,60  (»- 162  Mionnet  p.  55  —  132,7  Thomas 
p.  136  Ol  Friedlaender  und  v.  Sallet  KönigL  Mönzkabioett  Nr.  353).  Hussey  p.  15 
giebt  als  Durchschnittsgewicht  von  14  Stateren  der  Payne-Knightschen  Samm- 
lung 8,563  Gr.  (—  132,14),  Möller  Numism.  d'Alex.  p.  336  als  Durchschnitt  der 
ihm  bdcannten  Stöcke  8,5  bis  8,6  Gr.,  Lenormant  in  der  Revue  numism.  1867 

5. 238  bestätigt  die  oben  gesetzte  Annahme  eines  mittleren  Gewichtes  von  8,6  Gr. 
andere  Bestimmungen  s.  bei  Böckh  S.  130  f. 
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manze,  die  überhaupt  Torkam.  Aufserdem  ging  Philipps  ganzes  Streben 
auf  die  Eroberung  des  persischen  Reiches,  und  die  Einführung  der 
GoMpriigung  nach  dem  Dareikenfube  war  nur  eine  der  vorbereitenden 
Mafsregehi  zu  dem  grofsen  Unternehmend)  Philipp  prägte  also  die 
persische  KOnigsmttnze  nach  und  übertrug  auf  das  neue  Gold  seinen 
Namen  'X  gerade  so  wie  das  altere  von  Dareios  benannt  worden  war. 
Nur  darin  wich  er  ab ,  dafs  er  an  die  Stelle  des  Dareikengewichts  von 
8,4  Gr.  den  etwas  höheren  Werl  setzte,  nach  welchem  in  Athen  das 
Gold  ausgeprägt  wurde. 

3.  Alexander  setzte  die  von  Philipp  begonnene  Goldprägung  in 
noch  grOfserem  MaCsstabe  und  mit  gleicher  Sorgfalt  fort  Seine  Statere 
stehen  weder  an  Gewicht  noch  an  Feingehalt  denen  seines  Vaters  nach.  3) 
Die  kleineren  Nominale  wurden  ebenfalls  selten  geprägt^),  aufserdem 
aber  noch  Doppelstatere  oder  Tetradrachmen  in  Gold  geschlagen.^) 
Er  ging  aber  noch  einen  Schritt  weiter,  indem  er  folgerichtig  das  at- 


n  Böckh  S.  130,  Mommsen  S.  52  (Traduct  BUcas  I  p.  69). 

2)  AoT^fK  0tiinn9tot  nennt  Poll.  9, 69  neben  den  Joi^tnol  und  jiX»iov 
3M40$f  9,  84  neben  den  K^iCB$oi  und  Ja^f»txoL  0&XinnBto$  xijy^^  erw&hnt 
Plnt  Tit  Flam.  14,  v^fMfOfia  x^ovt^  ^iXinnttop  Diod.  16, 8.  Bei  den  römiBcben 
Sehrillstelleni  heilst  die  makedonische  Goldmünze,  gleichviel  ob  von  Philipp  U 
oder  einem  seiner  Nachfolger  herrdhrend,  nvmmus  PhiUppmts  (so  bei  Uv.  34, 
52, 7.  37, 59, 4.  39,  5, 15»  39, 7, 1,  teils  mit  dem  Zusatz  aureus,  teils  ohne  den- 
selben), oder  PhikppeuM  schlechthin  (Uv.  44,  14,3),  oder  nummu*  {aureus) 
Phüippus  (Plant  Asin.  1, 3, 1,  Trin.  4, 2, 112),  oder  PhiUppus  schlechthin  (Horat 
Epist  2,  1,  234,  Ulpian.  Digest  34,  2, 27).  Die  eentum  PhiUppeae  minae  bei 
Plant.  Rnd.  5, 2,  27)  bedeuten  wohl  500  Goldstficke«  VergL  auch  Lenormant  1 
p.  80  f.  . 

3)  Ober  die  Feinheit  des  Metalles  s.  unten  5.  Das  Gewicht  der  Statere 
Alexanders  ist  genau  dasselbe  wie  deijenigen  Philipps.  Maximal  erscheinen 
8,66  Gr.  (Friedlaender  und  v.  Sallet  Mr.  362).  8,64  (-»  t62>/4  Mionnet  p.  58), 
8,63  (-»  162Vi  Mionnet),  8,62  (—  133,1  und  133  Thomas  p.  139.  155.  156), 
8,60  (-»  162  iüonnet  -»  132,7  Thomas  p.  165,  Leake  p.  5  -»  132^4  Morthwick 
p.  60).  Moller  Numism.  p.  1  giebt  als  Gewicht  8,5  bis  8,6  Gr.  unter  8,5  Gr. 
stehen  nur  wenige  Stücke. 

4)  Hälften  oder  Drachmen  sind  selten.  Im  Pariser  Kabinett  finden  sich  nach 
Mionnett  Poids  p.  57  ff.  keine.  Eine  bei  Thomas  p.  166  von  3,46  Gr.  (—  53,4) 
ist  von  zweifelhafter  Authenticltat;  echt  dagegen  ist  die  aus  der  Northwickschen 
Sammlung  von  4,29  Gr.  (»*  66,2  p.  60).  Eine  andere  bei  Leake  p.  5  wiegt 
3,84  Gr.  (—  54,6).  MfiUer  p.  1  veral.  mit  155  und  170  führt  xwei  aus  dem 
Brit  Mus.  an.  Elufiger  sind  die  Viertelstatere  oder  Triobolen  von  2,15  Gr. 
(««  40Vi  Mionnet  p.  59,  Queipo  lli  p.  166),  2,14  (»  33  Pembroke  p.  145),  2,125 
(*n  40  Mionnet  p.  59  »-  32,8  Thomas  p.  166,  Leake  p.  5)  und  darunter. 

5)  Die  höchsten  Gewichte  sind  17,21  Gr.  (—  324  Mionnet  p.  57),  17,20 
{am  265,5  Hussey  p.  16,  Thomas  p.  138,  Pembroke  p.  144,  Northwick  p.  60), 
17,19  (zwei  Exemplare  des  Berliner  Kabinetts,  Pinder  S. 41,  Friedlaender  und 
V.  Sallet  Nr.  360  f.),  17,18  (-»  323Vi  Mionnet  p.  57),  17,17  (-»  265  Mas.  Brit 
p.  101).  Ein  etwas  vernutites  Stück  bei  Thomas  p.  138  wiegt  noch  17,165  Gr. 
(»  264,9). 

16* 
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tische  Gewicht,  nachdem  es  einmal  für  die  GoldmOnse  üblich  geworden 
war,  auch  in  der  Silberpägung  einführte.  Gerade  wie  der  athenische 
Staat  prSlgte  auch  Alexander  vonugsweise  Tetradrachmen  und  zwar 
auf  das  volle  attische  Gewicht.  Zwar  wird  dasselbe  nur  von  wenigen 
der  erhaltenen  Münzen  erreicht  i);  aber  genau  dieselbe  Erscheinung 
fanden  wir  auch  bei  den  attischen  Münzen,  ja  im  Durchschnitt  stehen 
Tielleicht  die  letzteren  noch  etwas  niedriger  als  die  Münzen  Alexanders. 
Das  EffekÜTgewicht  des  gut  erhaltenen  Tetradrachmons  ist  genau  wie 
das  des  attischen  aus  der  Blütezeit  Athens  (§  27, 4)  auf  17,27  Gr.  anzu- 
setzen.^) Aufser  dem  Tetradrachmon  sind  am  zahlreichsten  die  Drach- 
men. 3)  Didrachmen  sind  nicht  hSiufig,  Tridrachmen  ebenso  wenig  wie 
in  Athen  geschlagen  wonien.^)  Das  höchste  Nominal  in  Silber  war  wie 

1)  Die  höchsten  Gewichte  tob  Tetradrachmen  Alexandere  sind  17,92  Gr. 
(mm  TJ^fi  Huflsey  p.  16),  17,61  (271,8  Leake  p.  6).  Beide  Stöcke  sind  fibermfinsl. 
Demaichsi  folgoi  eis  ToUkommen  gut  erhaltenes  Stack  Ton  17,44  Gr.  («■  328 V4 
Mionnet  p.  61)  und  ein  zweites  von  17,41  Gr.  (»i  327^4  Mionnet  p.  68),  heide 
nur  unmerklich  hinter  dem  Normalgewicbt  zurückstehend.  Haofig  erreichen  das- 
selbe die  Drachmen.  Ein  Stück  tob  4,60  Gr.  (»  71  Leake  p.  9)  ist  durch  Feuer 
gesehwäret  und  hat  dadurch  wahrecheinlich  an  Gewicht  sagenommen.  Dem- 
nächst feigen  zwei  Drechmen  ans  der  Madrider  SvmmluBg  tob  4,S2  und  4,42  Gr. 
(Oneipo  p.  1&4)  und  zwei  aas  dem  Pariser  Kabinett  Ton  4,39(  Gr.  (-•  82*/4 
Mlonnet  p.  65),  sämtlich  das  Normalgewicht  noch  ttbereteigend.  Ferner  4,36  Gr. 
(<«  ^2  Mionnet  p.  71  •■  67,3  Pemhroke  p.  143,  Leake  p.  7  -«  67,2  Hassey  p.  1^ 
4,34  (—  81«/4  Afionnet  p.  65.  66  —  67  Hnssey  p.  16),  4,32  (81 'A  Mioanet  p.  62), 
4,31  (•«  66,5  und  66,6  Thomas  p.  152.  153,  Leake  p.  8). 

2)  An  die  in  der  Torigen  Anm.  aifgelührten  Tetradrachmen  schliefeea  steh 
Stöcke  Ton  17,29  Gr.  <—  3257«  Mionnct  p.  64),  17,28  (—  266,7  Leake  Suppl.  p.  t), 
17,27  (-.  266,5  Thomas  p.  149),  17,26  (—  266,4  Leake  p.  5),  17,25  («r  266,2 
Thomas  p.  150),  17,24  {^  324Vs  Hionnet  p.  59.  60.  67.  69.  70  «  266  Leake 
p.  6),  17,22  (»  265,7  Thomas  p.  150),  17,21  (»  324  Mionnet  p.  61.  64.  70), 
17,20  (»-  323*/4  Mionnet  p.  67  —  265,5  Northwick  p.  63  »-  265,4  Leake  p.  6  « 
FHedlaender  ond  ▼.  SaUet  Nr.  364).  Danach  darf  das  Effektivgewieht  der  besten 
Stöcke  nicht  unter  17,27  Gr.  angesetzt  werden.  Von  17,20  Gr.  sinken  £e  Tetra- 
drechmen  stufenweise  his  auf  16,85  Gr.;  Terhältnismäfoig  wenige  stehen  noch 
darunter.  Eine  genauere  Bestimmung  ist  unmögüdi,  well  bei  den  meisten 
Alexandermönzen  sich  nicht  ausmachen  läfst,  ob  sie  su  Alexandere  Lebieiten 
oder  erst  nach  seinem  Tode  geschlagen  worden  sind.  Nach  Möller  a.  8  vergl. 
mit  p.  102  wiegen  die  gut  erhaltenen  Tetradrachmen  aus  der  Zeit  Alexandere 
und  seiner  Nachfolger  (bis  zum  J.  306  und  kun  danach)  durchschnittlich  17  Gr^, 
häufig  steigen  sie  bis  17,3  Gr.,  einige  sinken  bis  16,5  Gr. 

3)  Die  erhaltenen  Drachmen  sind  ziemlich  halb  so  zahlreich  als  die  Tetn- 
drachmen.  Die  Maximalgewichte  sind  bereits  Anm.  1  aufgeftthrt.  Die  meisten 
Stöcke  stehen  Ton  4,3  bis  4,2  Gr.  Hussey  p.  16  giebt  aus  18  Drachmen  der 
Payne-Knighf sehen  Sammlung  den  Durchschnitt  von  4,26  Gr.;  55  stehen  ein 
wenig  unter  4,2t  Gr.   Auffallend  niedrige  Gewichte  sind  selten. 

4)  Die  Didrachmen  wiegen  8,55  Gr.  («  161  Mionnet  p.  65),  8,38  (—  129,3 
Thomas  p.  152),  8,36  (—  129,1  und  129  Leake  p.  7,  Northwick  p.  65),  8,28 
(mm  127,7  Leake  Suppl.  p.  2).  Ein  Tridrachmon  Ton  13,6  Gr.  im  Kopenhagener 
Kabinett  ist  nach  Mölla*  p.  257  f.  zu  Alabanda  in  Kleinasien  in  der  Mitte  des 
3.  Jahrhunderts  t.  Chr.  geschlagen,  ein  anderes  (p.  400  Nr.  1375*)  von  12/S9  Gr. 
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in  Alhen  das  Dekadrachmon.^)  Von  Kleingeld  finden  sich  Triobolen^ 
Diobolen  und  Obolen,  wahrscheinlich  auch  Trihemiobolien.^) 

Die  Kupfermünzen,  welche  zahlreich  eriiahen  sind  und  in  ihrem 
Gewichte  zum  Teil  einem  Didrachmon  attischer  Währung  nahekommen, 
lassen  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen.') 

Auch  Alexanders  Httnsen  wurden  nach  seinem  Namen  benannt, 
und  zwar  nicht  blofs  die  Goldstatere,  sondern  auch  das  Silbergeld,  denn 
die  ^keSctpöfeioi  oier  ^le^avdfeiai  d^a^/ia/,  welche  von  einigen 
Schriftstellern  und  nicht  selten  in  Inschriften  erwähnt  werden ,  sind 
Alexanderdracbmen,  nicht  etwa  ägyptische,  nach  der  Stadt  Alexandreia 
benannte.^) 

in  Arados.  Demnach  kann  auch  das  Exemplar  in  der  Madrider  Sammlung  Ton 
12,55  Gr.  (Qneipo  p.  154)  nicht  zu  den  Alexandermünzen  gehören. 

1)  Eine  grofse  Anzahl  Ton  Dekadrachmen  Alexanders  wurde  in  den  Ruinen 
von  Babylon  gefunden.  Die  meisten  wurden  in  Bagdad  eingeschmolzen,  einige 
kamen  nach  Indien.  Ein  Stück  erhielt  Leake  durch  Reiwlinson,  es  wiegt  41,29  Gr. 
{wm  637,2  Leake  p.  5).  —  Eine  Erwähnung  des  Dekadrachmons  findet  BeoI6  Mon- 
naies  d'Ath^nes  p.  49  in  der  Stelle  des  Aristot  Oecon.  34:  rov  ahav  n»lifv^ 
fUvov  iv  T§  x^ffl  9exa8^x(*'^*  ^Wtiü  ^«ica^^;|r^ov  ist  hier  als  Adjektiv  zu 
fassen:  'da  das  Getreide  10  Drachmen  hoch  verkauft  wurde*. 

2)  Triobolen:  2,11  Gr.  (->  32,5  Northwick  p.  65),  2,10  (Queipo  p.  152), 
2,04  (»  31,5  Thomas  p.  153),  2,02  (—  31,2  Leake  p.  8)  u.  s.  w.  —  Dioholen: 
1,34  (=  20,7  Leake  Snppl.  p.  2),  1,195  (»  22Vs  Mionnet  p.  69).  —  Obolen: 
0,68  (— 12*/4  Mionnet  p.  67),  0,65  (« 12V4  Mionnet),  0,636  (—  9,8  Brit.  Mus. 
p.  104)  und  mehrere  andere.  Erwähnt  wird  der  makedonische  Obolos  von  Lukian 
nt^l  nip&ov£  10.  —  Eine  wohl  erhaltene  Münze  von  0,92  Gr.  in  der  Madrider 
Sanunlung  (Queipo  p.  152)  mufs  ein  Trihemiobolion  sein. 

3)  Die  Stücke  haben  meist  die  Gröfse  4,  37«  und  3  und  gehen  selten  dar- 
über bis  zur  fünften  oder  darunter  bis  zur  zweiten  Gröfse.  Brandis  S.  301  f. 
unterscheidet  zwei  Nominale,  ein  grüfeeres  im  Maximalgewicht  von  7,4  und  ein 
kleineres  von  2  Gr.  (etwas  anders  stellt  sich  jedoch  das  Ergebnis  nach  der 
Münzübersicht  bei  demselben  S.  582  f.).  Das  Gewicht  des  gröDseren  Nominals 
entspreche  dem  Goldstater  und  dem  Silber-Didrachmon,  und  nach  der  Wertskala 
12  Va :  t  zwischen  Gold  und  Silber,  und  60 : 1  zwischen  Silber  und  Kupfer,  seien 
750  solche  Kupferstücke  auf  den  (loldstater  und  60  auf  ein  Silber-Didrachmon 
gegangen.  Die  kleinere  Kupfermünze  von  2  Gr.  habe  als  Viertel  der  gröfseren 
gegolten  (es  würden  also  3000  solche  Viertel  auf  den  Goldstater  gegangen  sein)« 
Wenn  dann  weiter  das  gröfsere  Kupferstück  als  Ghalkus  betrachtet  und  nach 
Plin.  2t,  34  §  185  als  '/lo  des  Obolos  gerechnet  wird,  so  ist  zunächst  zu  be- 
richtigen, dals  gemäfs  der  vorhergehenden  Aufstellung  dieser  Ghalkus  als  7>9 
nicht  als  Vio«  ^^  Obolos  gelten  mülste.  Auiserdem  ist  hervorzuheben,  dafs 
Plinius  a.  a.  0.  lediglich  das  attische  System  der  Gewichte  giebt,  mithin  die 
handschriftliche  Überlieferung,  welche  der  anderweitig  feststehenden  Teilung  des 
Obolos  in  8  Ghalkus  widerspricht,  sehr  zweifelhaft  ist  (vergl.  oben  S.  133  Anm«  4). 

4)  Appb  Sic.  2  vergl.  mit  Poll.  9,  85.  Nach  d^xf^i  und  ißolol  !^JUjar- 
Siftpoi  reeiinet  Polyb.  34,  8, 7.  Über  das  Vorkommen  der  Alexanderdnchme  in 
Inschriften  vergL  Mommsen  S.  26  Anm.  88  (Traduct  Blacas  I  p.  32),  Brandis 
S.  253,  Laiormant  in  der  Revue  nomism.  1867  p.  180  f.,  Dittenberger  im  Hermes 
VIl  (1872)  S.  62  £  uiXa^rd^Muu  (ohne  S^axftal)  werden  als  Gewicht  aufge- 
führt im  C.  L  Gr.  0  Nr.  2855.  2858. 
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4.  Noch  ihrer  Losung  harrt  die  Frage ,  ob  zwischen  Alexanders 
Gold-  und  Silbermünze  ein  festes  und  von  Staats  wegen  bestimmtes 
WertYerfaältnis  bestanden  habe.  Die  Thatsache,  dafs  Philipp  n  sowohl 
die  Silbermünze  neu  regulierte,  ab  auch  für  die  Goldprägung  das  atti- 
sche Gewicht  annahm,  führt  zu  der  Vermutung,  dafs  er  zu^eich  zwi- 
schen Gold-  und  Silbermünze  das  Wertverbflltnis  tou  12  Vi  :  1  fest- 
gesetzt habe.  Denn  gemflfs  dem  babylonischen  Systeme  gehen  7Vs 
Silberstatere  phOnikischer  Wahrung  auf  einen  Goldstater  (§  43,  2). 
Indem  nun  Philipp  den  phOnikischen  Silberstater  auf  14,5  Gr.,  den 
Goldstater  aber  nach  attischer  Norm  auf  8,6  Gr.  ausbrachte,  standen 
7Vs  Silberstatere,  oder  sagen  wir  lieber  30  makedonische  Drachmen, 
zu  1  Goldstater  fast  genau  in  dem  Gewichtsverfaflltnis  von  12  Vi  :  1« 
mithin  auch  das  Gold  zum  Silber  in  dem  gleichen  WertTerhdltnis.^) 
Alexander  führte  auch  für  das  Silber  den  attischen  Fufs  ein.  Wenn 
also  wirklich  unter  Philipp  das  ebengesetzte  Wertverhältnis  bestanden 
hatte  und  wenn  femer  dasselbe  (was  aber  lediglich  eine  Hypothese  ist) 
Ton  Alexander  beibehalten  wurde,  so  mufste  ein  Goldstater  gleich  25 
Drachmen ,  eine  Mine  Silbers  gleich  4  Stateren  und  ein  Talent  Silbers 
gleich  240  Stateren  gelten,  oder  mit  anderen  Worten,  es  bestand 
schon  unter  Alexander  in  Makedonien  im  wesentlichen  dieselbe  Gold- 
und  Silberwähning,  welche  wir  bald  darauf  in  Ägypten  unter  den 
Ptoleroaern  finden.^) 

Die  Bedenken  gegen  diese  Annahme  sind ,  wie  es  scheint,  zahl- 
reicher und  wiegen  schwerer  als  die  WahrscheinlichkeitsgrOnde ,  die 
dafür  beigebracht  werden  können.  Gerade  aus  der  Epoche  Alezanders 
und  der  nächstfolgenden  Zeit  liegen  einige  Zeugnisse  dafür  vor,  dafs 
das  Gold  zum  zehnfachen  Werte  des  Silbers,  also  ein  Talent  Silbers  zu 
300,  eine  Mine  zu  5  Goldstücken  und  ein  Goldstück  zu  20  Silber- 
drachroen  geschätzt  wurden.')  Es  scheint  also,  dafs  Alexander  gerade 
so,  wie  es  vor  ihm  in  Athen  gehalten  wurde  (§  28,  2),  Gold  und  Silber- 
wert neben  einander  gelten  und  lediglich  nach  dem  Handelskurs  sich 


1)  IKes  weist  Brandig  S.  250  L,  aosgeheDd  tod  doem  Silberstater  im  Ge- 
wichte Ton  14,48  Gr.,  nach.  Siebenondeinhalb  solche  Statere  ffihren  nach  dem 
Wertverhiltnis  too  t :  IZVt  anf  ein  Goldäqniyalent  Ton  8,69  Gr..  was  sowohl 
dem  normalen  ak  dem  enektiTcn  Gewicht  des  Philippischen  Goldstatere  sehr 
nahe  entspricht. 

2)  Brandis  S.  261  nnd,  anlangend  die  Knpferpragung,  S.  301  ff.  Indes  wird 
meines  Erachtens  gerade  die  Vergieichnng  der  igyptischen  Knpferwähranff  and 
der  wesentlich  anders  gestalteten  makMonischen  Knpferschetdemflnie  aaranf 
führen  die  Mflniordnnng  Alexanders  Ton  der  der  Ptolemaer  absnsondem. 

3)  S.  die  Belegstellen  oben  f  30, 1  nnd  Tergl.  S.  225  mit  Anm.  2. 
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ausgleichen  lieb.  0  IMBr  spricht  auch  der  UmsUod ,  daft  das  Silber 
der  AlexanderwSlurung  so  lange  Zeit  hindurch  seine  Feinheit  und  im 
wesentlichen  auch  sein  Gewicht  behielt,  was  nicht  hxtte  stattfinden 
können ,  wenn  es  durch  ein  festes  MünzferhSltnis  an  das  Gold  gebun- 
den gewesen  wäre.  Ja  noch  mehr,  die  Silberrechnung  nach  attischem 
Gelde,  d.  i.  die  Wahrung  der  Alexanderdrachme,  hat  in  den  Diadochen- 
Staaten,  mit  Ausnahme  Ägyptens,  ihre  feste  Geltung  behalten  und  ist 
ab  solche  später  von  den  Römern  anerkannt  worden.^)  Wir  können 
also  auch  sagen,  dafs  die  MQnxordnung  Alexanders,  anlangend  das  Ver- 
hältnis von  Gold  und  Silber,  etwa  so  gestaltet  gewesen  sein  mag,  wie 
sie  später  von  'den  Römern  in  Makedonien,  Griechenland  und  Syrien 
Übernommen  wurde,  nSmlich  Silber  attischen  Gewichts  als  das  übliche 
Gourant  und  daneben  die  königliche  Goldmünze ,  letztere  im  sprach- 
lichen Ausdruck  zu  zwanzig  Silberdrachmen  geschätzt,  im  Handel  und 
Wandel  aber  nach  dem  etwas  höheren  Kurs  von  etwa  22  bis  25  Drach- 
men umlaufend. 

Am  deutlichsten  wird  dieses  gemiachteSystem  durch  zwei  Namen 
bezeichnet,  weil  sie  genau  dem  Sachverhalt  entsprechen.  Die  herr- 
schende Währung  war  die  des  Silbers,  welches  nach  der  Alexander- 
drachme berechnet  wurde;  wollte  man  aber  nach  Gold  rechnen,  so 
bildete  der  Philippeer  die  Einheit ')    So  vererbten  sich  also  die 


1)  Lenomantlp.  148. 150  sUmnit  Brandis  darin  bei,  dab  unter  Philipp 
Gold  zu  Silber  in  dem  Münz-  nnd  Wertverhältnis  von  nVi :  1  gestanden  habi6, 
was  aneh  von  Alexander  im  Anfang  seiner  Rcjgierung  beibehalten  worden  sei. 
Dann  sagt  er  p.  180:  *Alexandre  le  Grand,  imitatenr  fidMe  dn  Systeme  des 
monnaies  d'AtMnes,  donna  ausai  k  son  or  le  mtoe  poids  qn'ä  son  argent, 
Sans  s'inqui^ter  de  savoir  s'il  en  risnltait  entre  les  piices  des  denz  mutans  nn 
rapport  de  valenr  en  nombres  entiers  on  fraetionnaires.  C'est  ainsi  qn'il  donna 
k  son  Systeme  mon^taire  nne  ^lastieit^  teile  qne  ses  monnaies  de  l'nn  et  de 
Tantre  m^tal  fnrent  copiies  pendant  plns  de  cent  ans  aprte  sa  mort,  sans  subir, 
ni  dans  Tor  ni  dana  Targent,  ancnne  alt^raüon  sensible  de  poids,  et  eela  sur 
nne  6tendne  de  territoire  immense.  —  Ge  qni  rendit  ce  fait  poesible,  c'est  qu' 
Alexan^e  s'itait  eonform^  an  principe  nonveau  introdnit  par  les  Ath^niens, 
qn'il  avait  fait  de  son  stat^re  d'or  nne  pi^  dn  poids  de  deux  drachmes  et 
non  d'une  valenr  invariablement  determin^e  en  argent.  Son  Systeme 
mon^taire  se  pr^tait  de  cette  fa^on,  sans  tronble  dans  sa  Constitution  essentielle, 
k  tontes  les  variations  dans  le  rapport  des  denx  mitanz'. 

2)  Dafs  die  attische  oder  Alexanderdrachme  durch  Alexander  zur  allge- 
meinen  Rechnungseinheit  erhoben  und  somit  die  Silberwahrung  im  makedoni- 
schen Reiche  eingeführt  und  auch  nach  Alexander  beibehalten  wurde,  sagt  auch 
Brandis  S.  253. 

3)  Zum  Belege  £enen  nicht  blofs  die  zahlreichen  Stellen,  wo  Summen  nach 
FhiUppei  oder  PhiUppi,  d.  i.  in  Gold,  angegeben  werden  (S.  243  Anm.  2),  son- 
dern auch  die  eenium  I%iUppea«  nUnae  bei  Plaut.  Rud.  5,  2,  27.  Eine  mina 
schlechthin  waren  nach  damaligem  Sprachgebrauch  100  Silberdrachmen,  eine 
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Namen  der  beiden  groben  makedoniddien  Könige  im  Geldwesea,  «ad 
zwar  der  des  Vaters,  weil  er  zuerst  die  kOBigyehe  persische  G«lditiQnie 
nach  Griechenland  Obertragen,  nnd  dar  des  Sohnes,  weil  er  die  attische 
Silberwahrung  zur  herrschenden  gemacht  hatte. 

5.  Die  Wenbestimmnng  des  makedonisohen  Geldes  kann  Ton  der 
des  atiischen  nicht  abweichen.  Denn  nicht  nur  das  Gewicht  ist  das 
Reiche,  sondern  es  steht  auch  der  Feingehalt  der  Gold-  nnd  Silber^ 
münzen  Unter  den  attischen  nicht  zurOck.  Eine  Drachme  Alexanders 
ergab  den  hcdieB  Feingehalt  ron  0,991  und  nur  0,009  Beimiscfaung  an 
Blei  und  Eisen,  aufserdem  auch  eine  Spur  von  Gold.^)  Eine  andere 
zdgte  0,9885  feines  Silber,  0,0005  Gold  und  0,01  Legierung.*)  Noch 
andere  Prdl>en  ergaben  einen  Feingehaft  von  0,97  bis  0,955 «  daneben 
aber  0,0036  bis  0,002  Gold  ^)y  sodafs  der  Metallwert  auch  dieser  Stocke 
jedenfalls  so  anzusetzen  ist,  als  ob  sie  yon  reinem  Silber  wflren.^)  Nicht 
weniger  fein  ist  das  Gold.  Ein  Steter  Ton  Alexander  enthielt  nur  0,003 
Beimischung  von  Silber,  sonst  reines  Gold ;  ahnliche  Resuhate  ergaben 
sich  aus  Proben  Phifippischer  GoldmOnien.&)  Es  sind  also  die  make- 
donischen Gold-  und  SilbermOnzen  auf  dieselben  Betrage  heutigen 
Geldes  wie  oben  die  attischen  (§  29, 4.  30, 3)  anzusetzen. 

6.  Die  makedonische  Prägung  hatte  das  EigentOmhcfae ,  dafs  sie 
nicht  auf  eine  Monzstatte  beschrankt  war ,  sondern  von  zridreichen 
Orten  teils  in  Makedonien  teils  im  weiteren  Umkreise  des  Reiches  aus- 
ging.^) Die  bedeutendste  Monzstitte  in  Makedonien  selbst  war  nicht 

mina  Phü^ppea  der  Betrag  von  5  Goldstflckea,  welche,  in  Silber  nmgewediselt, 
110  Ins  125  SUberdrachmen  ergeben  konnten. 

1|  E.  T.  Bibra  über  alte  Eisen-  nnd  Siiberfnde,  Namberg  n.  Leipsig  1S73, 
8.  41  Mr.  XX. 

2)  Ebenda  Nr.  XXI. 

3)  Die  Analyse  einer  Drachme  bei  Hnssey  p.  71  laufet: 

Silber 11  OS.  12  dwU.    3  gn. 

€old —    .    -      ,      21     . 

Legierung —    ,     7      ^     ^^    n  ^ 

d.  i.  0,9674  Silber,  0,0036  Gold,  0,029  Legiemng.    Drei  andere  Proben  finden 
sich  bei  Bibra  Nr.  XXn^-XXIY. 

4)  Bfit  Redit  hebt  Bibra  S.  49  hervor,  dafs  anch  in  den  MOnsen,  welche 
relatir  an  wenigsten  fein  sind,  die  paantiiät  des  unedlen  MetaUcs  immerhin 
eine  zu  geringe  ist,  ak  da£i  man  an  eine  absichtliche  Legienmc  denken  könnte. 
Das  nachgeinesene  Blei,  Kupfer  oder  Eisen  sind  suieckgebueben,  weil  die 
Uutemng  des  Metalls  mit  den  damaligen  Mitteln  sich  nicht  Tollstandig  eneicbcn 
Itefs.  VergL  auch  Lenonnant  I  p.  190. 

5)  Hussev  p.  109. 

6)  Der  Untersuchung  Aber  die  Pragstätten  der  makedonischen  Mflnsen  ist 
der  greisere  Tdl  des  schon  mehnnals  erwihnten  Werkes  tou  L.  MAller  Nu- 
miamatique  d'Aleiandre  le  Grand  gewidmet  Beachtenswerte  Winke  giebt  such 
Prokesch  in  den  Denkschr.  der  Wiener  Akad.  Y  (1864)  S.  242  IT. 
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die  ResideiE  PeUa  0^  sondern  Ampbipolis,  die  reichste  Stadt  des  Lan- 
des, vermöge  üurer  Lage  der  natürliche  Sammelpunkt  für  die  Ertrag- 
nisse aus  den  Silberminen  des  Pangaon  und  der  angrenzenden  Metall^ 
distrikte.^  Aach  in  anderen  Städten  Makedoniens  sowie  der  angren- 
senden  europäischen  Lander,  die  unmittelbar  oder  mittelbar  unter 
mdiedonischer  Herrschaft  standen,  sind  königliche  M ttnsen  geschlagen 
worden.')  Nachstdem  erscheinen  makedonische  Münzstätten  im  süd* 
Östlichen  Kleinasien ,  Syrien ,  PhOnftien  und  Ägypten  ^);  aufeerdem  ist 
in  Asien  noch  an  anderen  Orten,  wo  makedonische  Heere  längere  Zeit 
standen,  Reichsmttnze  gescUagen  worden.^)  Diese  Prägung  wurde  un- 
yerändert  auch  nach  Alezanders  Tode  fortgesetzt,  indem  man  anf  den 
Namen  seines  rechtmäfsigen  NacUölgers,  des  von  Roxane  nachge* 
borenen  Alexander,  weiter  münzte. <^)  Aber  auch  nach  der  Ermordnng 
des  ScfaeiAkOnigs  durch  Kassander  i.  J.  310  müssen  die  Feldherrn  auf 
Alexanders  Namen  fortgeprägt  haben,  bis  sie  (vom  J.  306  an)  den  Ko- 
nigstitel  annahmen.  Das  Gepräge  ist  bis  zu  dieser  Zeit  so  wenig  ge- 
ändert worden ,  dab  von  den  meisten  Münzen  nicht  bestimmt  werden 
kann,  ob  sie  schon  zu  Alexanders  Lebzeiten  oder  erst  nnter  den  Dia- 
dochen  bis  806  geschlagen  worden  sind.')  Aber  auch  nach  dieser  Zeit, 
als  sich  aus  de»  Trflmmem  des  makedonischen  Reiches  neue  Staaten 
gebildet  hatten,  deren  KOnige  nun  auf  ihren  eigenen  Namen  münzten, 
sind  von  Städten  Kleinasiens  und  PhOnikiens,  auberdem  auch  in  Thra- 
kien ,  die  alten  Alexanderroünsen  ohne  wesentliche  Abänderung  viel- 
leicht bis  ins  zweite  Jahrhundert  v.  Chr.  fortgeprägt  worden^,  ein 


1)  Mflnzen  von  PeUa  bei  Müller  p.  12481  Nr.  1—22. 

2)  Strab.  7  fr.  34  (Meineke).  Die  Minen  des  Bertiskos,  welche  Müller  p.  128 
mit  enrfthnt,  durften  ans  leicht  ersichtlichen  Gründen  in  diesem  Zasammenhange 
nicht  genannt  werden. 

3)  Mflllerp.  97ff.  102.  134ff. 

4)  Derselbe  p.  99.  102.  233  ff. 

b)  Derselbe  p.  W.  Auch  Babylon  scheint  makedonische  Münsstatte  gewesen 
zn  sein.    Leake  Nnmism.  Hell.  Kings  p.  5. 

6)  Der  sichere  Beweis  dafür  liegt  darin ,  dafs  die  Münzen  des  neben  dem 
jungen  Alexander  zum  König  ausgerufenen  Philipp  Aridaos  sich  nur  durch  die 
Namensaufschrift  von  denen  Alexanders  des  Orofeen  unterscheiden,  während  sie 
Im  Gepräge  ganz  identisch  sind.  Also  können  die  des  jungem  Alexander,  auf 
dessen  Namen  unzweifelhaft  auch  geprägt  worden  ist,  gar  keinen  Unterschied 
zeigen.    Müller  p.  50  f. 

7)  Müller  p.  S5.  99. 100. 102. 

8)  Derselbe  p.  101  f.  Leake  Numism.  Hellen.  Kings  p.  7  geht  wohl  zu  weit, 
wenn  er  ein  zu  Askalon  geprigtes  Tetradrachmon  in  das  J.  80  t.  G.  Tersetzt. 
—  Anzuführen  ist  hier  auch  die  trefiliche  Abhandlung  von  J.  Naue  *die  Portrait- 
darstellnng  Alexanders  des  Orofeen  anf  griechischen  Münzen  des  Königs  Lysi- 
machus  von  Thracien'  in  der  Berliner  Zeitschr.  f.  Numism.  1881  S.  29  K 
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deutlicher  Hinweis  darauf,  dafs  die  Hünze  Alexanders  auch  nach  dem 
Zerfall  des  Reiches  in  den  meisten  Teilen  desselben  die  herrschende 
blieb. 

Einigen  Anhalt  dafür,  die  Cirkulation  makedonischer  Mflnzen  um 
das  Jahr  200  ▼.  Chr.  zu  beurteilen,  gewahrt  ein  im  J.  1870  bei  Lar* 
naka  auf  Kypros  gefundener  Schatz.  0  Derselbe  enthidt  im  ganzen 
über  900  Münzen,  darunter  1326oldstatere,  und  zwar  29  ron  Philipp  ü, 
18  Ton  Alexander  dem  Groben  und  seinen  Nachfolgern  mit  der  Auf- 
schrift BAZIAEnZ  AAEZANAPoY,  74  dergleichen  mit  der  Auf- 
schrift AAEZANAPoY,  11  von  Philipp  DI. 

Wahrend  in  den  meisten  Diadochenstaaten ,  wo  die  neuen  Dy- 
nastien eine  eigene  königliche  Prägung  einführten,  namentlich  in  Ma- 
kedonien, Pergamos  und  Syrien,  der  Mttnzfufs  selbst  nicht  geändert 
wurde,  blieb  in  Ägypten,  das  auch  in  dieser  Beziehung  seine  Ausnahme- 
stellung behauptete,  der  alte  Landesfufs  auch  in  der  königlichen  Münze 
(§  54,  2).  Anderwärts,  wie  in  Tyros  in  Syrien,  bestand  der  altere  Fu6 
neben  der  neu  eingeführten  königlichen  Münze  fort  (§51,  7).  Zahl- 
reich sind  au&erdem  die  Staaten,  in  welche,  ebenfalls  durch  makedo- 
nischen Einflufe ,  die  attische  Wahrung  gelangte.  So  finden  wir  sie  in 
Epeiros  seit  Pyrrhos  (312),  in  Pontos  seit  Mithridates  III  (302),  in  Bi- 
thynien,  Kappadokien,  Parthien,  Baktrien  und  Indien.  >) 

§  32.  Di0  aUUche  fTährung  in  der  Rihnenmi. 

1.  Der  römische  Denar  stand  seit  seiner  ersten  Ausmünzung  (268 
V.  Chr.)  in  naher  Verwandtschaft  mit  der  attischen  Drachme  von  4,37  Gr. 
Normalgewicht.  Sein  Gewicht  war  zwar  ursprünglich  etwas  hoher  auf 
4,55  Gr.  angesetzt  (§  35,  2),  ging  aber  bald,  noch  gegen  Ausgang 
des  dritten  Jahrhunderts  (§  36,  1),  auf  3,90  Gr.  herab  und  entsprach 
seitdem  sehr  nahe  dem  Effektivgewicht  von  ungeftihr  4  Gr. ,  welches 
die  attische  Drachme  nach  Alexander  hatte.  Daher  kommt  es,  dafs  beide 
Münzen  von  griechischen  wie  römischen  Schriftstellem  durchgangig 

1)  BesehriebeD  von  R.  H.  Lang  im  Namism.  ehron.  1S71  p.  229  ff. 

2)  UmfiiDsIiche  Untennchangen  Aber  die  Mflnien  von  Alexanders  Nach* 
folgero  im  Osten  sind  yeröffentlich  worden  von  Gonningham  im  Nnmiam.  chron. 
1S68  p.  93 ff.  181  ff.  257 ff.,  1869  p.  28ff  121  ff.  217 ff.  293ff.,  1870  p.  65ff.  20Sff., 
1872  p.  157  ff.,  1873  p.  187  ff.  Ober  die  ältesten  Tetradrachmen  der  Arsaciden 
handelt  A.  t.  Sallet  m  der  Berliner  Zeitschr.  f.  Nnmism.  1874  S.  305  ff.,  über  die 
Mflnien  Ton  Baktrien  nnd  Indien  derselbe  ebenda  1879  S.  163  ff.,  1881  S.  279  ff., 
1882  S.  158  ff.,  und  in  dem  Werke  'Die  Nachfolger  Alexanders  d.  Gr.  in  Baktrien 
nnd  Indien',  Berlin  1879.  Vergl.  auch  Prokesch  in  der  Wiener  Nnmism.  Zeitschr.  I 
S.  247  ff.,  Lenormant  I  p.  7  C  140. 


I  SS,  1.  ATTISCHE  WÄHRUNG  IN  DER  RÖMERZETT.  251 

gleich  gerechnet  werden.  Varro,  Plinius  und  Festus  taxieren  das  atti« 
sehe  Talent  auf  6000  Denare  i),  und  nach  demselben  Verhältnis  werden 
▼on  Cicero,  Livius  und  anderen  gröfsere  oder  kleinere  Summen  von 
Talenten  oder  Drachmen  auf  römisches  Geld  reduciert.^  Dab  die  atti- 
sdie  Drachme  dem  Denar  an  Gewicht  gleich  sei,  wird  noch  besonders 
▼on  Plinius  und  den  Ärzten  und  Metrologen  der  Kaiserzeit  ange« 
geben.') 

Demgemäfs  wurde  auch  in  den  romischen  Provinzen  Makedonien 
und  Achaia  die  attische  oder  Alexanderdrachme  dem  Denar  an  Wert 
gesetzlich  gleich  gestellt,  und  ebenso  später  von  Pompejus  in  Syrien 
das  königliche  Tetradradunon ,  welches  dem  attischen  Pulse  folgte,  zu 
4  Denaren  tarifiert.^)  Das  Tetradrachmon,  welches  trotz  der  damab 
schon  sehr  herabgegangenen  Prägung  noch  immer  um  16,5  Gr.  stand, 
verlor  dadurch  allerdings  gegen  die  römische  Münze,  denn  4  Denare 
vertreten  nur  einen  Silberwert  von  15,6  Gr.;  aber  es  war  Grundsatz 
der  Römer  ihrer  Reichsmünze  dem  ausländischen  Courant  gegenöber 
einen  den  Silberwert  abersteigenden  gfinstigen  Kurs  zu  geben,  oder, 
was  auf  dasselbe  hinauskommt,  die  Provinzialmünze  nur  nach  einem 
niedrigeren  Ansatz  cirkulieren  zu  lassen.  Hiernach  ist  es  selbst  mög- 
lich, dab  das  Tetradrachmon  der  Provinz  Asia  zu  nur  3  Denaren  an- 
gesetzt und  somit  dem  Cistophor  (§  50,  10)  gleichgestellt  worden  ist. 
Wenigstens  erklärt  sich  nur  unter  dieser  Voraussetzung  die  Angabe  des 

1)  Plin.  35, 11  {  136:  tilentnm  Atticom  %  vi  (mx  rnUibaa  denariam)  Uxat 
M.  Yairo.  Festus  p.  359:  Atticom  (tdentum)  est  sex  milinm  denarimn. 

2)  Gtc  p.  Rabir.  8, 31  bereduiet  10  000  Talente  auf  240  BUllionen  Sesteraen 
«•  60  MilUonea  Denare.  Livius  34,  50,  6  setzt  fOr  500  Drachmen,  die  an  der 
▼on  ihm  dtierten  Stelle  des  Polybios  gestanden  haben  müssen,  500  Denare 
und  rechnet  die  100  Talente  bei  rolybios  zu  je  6000  Denaren.  GelUna  5,  2,  2 
setzt  13  Talente  gleich  312000  Sesterzen,  d.  i.  gleich  78000  Denaren,  mithin 
den  Denar  gleich  der  attischen  Drachme.  Auch  Cortius  5, 1  (6),  45;  5,  5  (19),  24 
rechnet  die  Alexandtfdrachme  dem  Denar  gleich.  Athen.  4.  p.  146  G  reduciert 
400  Talente  auf  ^IraXatov  vofUafutxo^  h^  fiv^iaa$  3taH09iaiS  raffea^oMointt, 
d.  h.  2400000  Denare,  und  gleich  darauf  setzt  er  160  Denare  gleich  dem  OOsten 
TeUe  von  100  attischen  Minen  «•  166  Drachmen.  Yergl.  auch  Gronov.  de  sestert. 
p.  225  £.  293. 

3)  Die  Stellen  des  Plinius,  Gelsus  und  Scribonius  Largus  s.  oben  S.  149 
Anm.  2,  unten  {  36, 1.  Galen,  de  compos.  medic  p.  gen.  5  p.  813  (Metrol.  Script. 
l  p.  216, 5)  und  anderwärts  (Index  zu  den  MetroL  Script  nniet  B^xf^  4)  rechnet 
8  Drachmen,  d.  i.  Neronische  Denare,  auf  die  Uncia  des  römischen  Pfandes« 
Der  Auszug  aus  den  Kosmetika  des  Kleopatra  (Metroi.  Script.  I  p.  234, 12)  sagt 
ausdröcklich:  ro  ^IraXiuov  Sfira^r  ix^$  Bf^xH^  ^\  luid  dem  entsprechend 
^rd  flberall  in  den  Tafeln,  die  das  römische  Gewichtsystem  behandeln,  der 
achte  T«l  der  Unda  nicht  Denar,  sondern  Drachme  genannt.  Yergl.  unten  die 
betr.  Anm.  zu  §  38,  4. 

4)  Mommsen  S.  690  f.  71  f.  (Trad.  Blacas  m  p.  280  f.  I  p.  97  L),  unten  {  51, 7. 
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Linus  9  der  das  aUuche  Tetradrachmon  3  Denaren  an  Gewicht  —  er 
wollte  sagen,  an  Wort  —  gieicli  setst  0 

Im  allgemeinen  jedodi  galt  die  GleichsteDuag  von  Drachme  und 
Denar,  ja  es  wurde  sogar  in  den  Östlichen  Provinzen  der  Name  der 
attischen  oder  Alexanderdrachme  der  regehnflfsige  und  legale  Ausdruck 
für  den  römischen  Denar,  was  sich  auch  dann  nicht  änderte,  ab  seit 
Nero  das  Gewicht  des  Denar  weiter  auf  Voe  Pfund  «■  3,41  Gr.  herab- 
sank. Die  Belege  dafür  bei  griechischen  SchriftsteUem  sind  zahlreich.  >) 
So  wurde  das  attische  Talent  zur  römischen  RechnungsmQnze,  eine 
Summe  von  6000  Denaren  bezeichnend,  und  entsprach  als  solches 
nicht  mehr  einem  Silbergewicht  von  80  römischen  Pfund,  sondern  bis 
Nero  von  nur  71^/7 ,  nach  diesem  von  nur  62  Vs  Pfund.  Die  Wertan- 
sätze bestimmen  sich  nach  dem  gleichzeitigen  rOnuschen  ConranL  Es 
betrug  das  Talent 

4210  Haik  nach  der  römischen  SilberwAirung  zur  Zeit  der  Republik, 
5220  Mark  nach  der  Goldwährung  von  Augustus  an. 

Wir  nennen  dieses  Talent  das  romische  Rechnungstalent  oder 
kürzer  und  einfacher  Denartalent  und  die  entsprechende  Drachme 
Denardrachme. 

2.  Durch  die  Gleichstellung  von  Drachme  und  Denar  erklärt  sich 


i)  34,  52,  6:  si^ati  argenti  octoginta  qmttiior  milit  faere  Atticomm: 
tetrachma  vocant:  triam  fere  denarionun  in  singnlis  argenti  est  pondns.  Die 
handsdirifUiehe  Lesart  tri^an  wird  dnrcfa  Prisdan.  de  flg.  numer.  13  bestätigt, 
und  nach  demselben  Ansatae  wird  im  Gamwn  de  ponder.  vs.  30fiL  die  attiscke 
Mine  m  75  draeknuw,^  d.  i.  Denaren,  angeaetst  Daher  iat  die  im  Text  des 
livius  vorgenomBwne  Andemng  m  quaUuor  mcbt  wabrsciKinlieh.  Allerdings 
begeht  der  SchriftateUo'  immerain  einen  Irrtam,  insofern  er  vom  Gewichte,  an- 
statt vom  Kurse  des  Tetradradunons  spricht 

2)  Polyb.  6,  58,  5  setzt  anstatt  der  300  Denare,  die  er  in  seiner  QneUe 
vorfand  (wahrscheinlich  derselben,  ans  welcher  IMos  22, 52, 3. 48, 4  schöpfte) 
drei  Minen,  d.  i.  300  Drachmen.  Dionys.  4, 16 f.  redndert  die  Servianiachen 
Gensnaaatie  in  der  Weise,  dafii  er  ffir  10  Asse  einen  Denar  setst  vnd  nnn  nach 
Drachmen  und  Minen  rechnet.  Plnt  Fab.  Mo.  4  berechnet  die  Sonnne  von 
333000  Sestersen  -f  333 Vt  Denare  avf  snsammen  83583*/i  Drachmen,  4,  h. 
Denare,  und  in  der  Biographie  des  Anton.  4  übersetzt  er  deeies  seaterHum  durch 


fw^iadas  niwr9  noi  tütoa^  «#  250000  Drachmen  oder  Denare.  Ebenso  rechnet 
er  m  der  Biogr.  des  Sulla  1  Tier  vovftfioi,  d.  i.  Sesterse,  gleich  einer  Sa^xf»^ 
jiTTtM^.  Anpian.  Sic  2  versteht  nnto*  l4XaSa94^§fi  djfoxfuU  wahrscheuUch 
Denare.  Lok.  PSendoL  30  gleicht  30  x^vtfipf  mit  «rartyiorra  moI  ixtaui^tat^ 
nimlich  S^xM^^t  d.  h.  30  rOmische  amtti  mit  750  Denaren,  denn  der  Aureus 
war  gleich  25  Denaren.  Ebenso  Zonaras  10,  36  p.  640  B.  Weitere  Belege  daAr 
lassen  sich  noch  in  grofser  Zahl  anfistellen.  Vergl.  Christ  in  den  Sitanngaber. 
der  MOndiener  Akad.  1862, 1 S.  72  f.  Noch  unter  Diocletian  und  s^ter  bat  wuhr- 
scbeinlich  das  attische  Talent  als  Silbergewicht  von  6000  Neronischen  Denaren 
gegolten  ({  40,  4). 
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auch  Polybios'  Angabe,  dars  der  Sold  des  rOmiBchen  Fabsoldaten 
2  Obolen  auf  den  Tag ,  und  entsprechend  mehr  für  Centurionen  und 
Reiter,  betragen  babe.^)  Diese  2  Obolen  sind  lediglich  der  griechische 
Ausdruck  fflr  1/3  Denar,  welches  in  der  That  der  tägliche  Sold  zur  Zeit 
der  Republik  war.^)  Es  hegt  daher  kein  Anlars  vor,  aus  dieser  Stelle, 
wie  vielfach  versucht  worden  ist,  eine  Wertgleichung  zwischen  dem 
attischen  Obol  und  dem  rOmiBchen  As  abzuleiten.  Noch  weniger  kann 
Polybios  in  diesem  Sinne  erklart  werden ,  wenn  er  den  halben  rOmi* 
sehen  As  gleich  V«  Obolos  rechnet. ')  Er  vergleicht  dabei  lediglich 
römische  und  griechische  Scheidemünze,  den  römischen  Kupfersemissis 
mit  dem  griechischen  Dichalkon.  Das  ist  allerdings  ungenau,  indem 
dabei  1/24  Drachme  «a  1/3^  Denar  gesetzt  wird ,  aber  bei  dem  kleinen 
Betrage  ist  der  Fehler  verschwindend  klein. 


1)  6,  39, 12:*  i%pm¥iap  ^  oi  fUv  nt^ol  Xofißapwct  rijs  ^fU(fa$  8vo  hßo- 

2)  Niebuhr  Rom.  Gesch.  II  S.  497,  Böckh  BletroU  Unters.  S.  426,  Marqvardt 
Rom.  Stattsverw.  n  S.  92. 

S)  2,  15,  6. 


Zweiter  Absehnitt 

Das  Httiizwesen  der  rOmteehen  Bepnbllk. 

{  33.   Die  äÜMte  Kup/trmüm%e^) 

1.  Viel  deutlicher  als  bei  den  Griechen  lassen  sich  bei  den  Römern 
die  Spuren  der  Entwickelung  verfolgen ,  welche  von  dem  ältesten  ein- 
fachen Tauschverkehr  allmählich  zum  Gebrauche  der  Münze  führte. 
Gerade  wie  den  Griechen  im  Zeitalter  Homers,  so  diente  auch  den 
Römern  bis  in  noch  spätere  Zeit  das  Rind  und  daneben  das  Schaf 
als  Tauschmittel.  Es  war  in  Wirklichkeit  ihr  ältestes  Geld ,  weshalb 
sie  auch  diesen  Begriff  in  ihrer  Sprache  nicht  besser  als  durch  eine 
Ableitung  von  pecus  auszudrücken  wufsten.^)  Die  ältesten  gesetzlichen 
Bufsen  waren,  wie  uns  sicher  bezeugt  wird,  in  Rindern  und  Schafen 
angesetzt  und  wurden  erst  viel  später  in  gemünztem  Gelde  ausge- 
drückt.')   Aber  das  Bedürfnis  des  Verkehrs  und  das  Beispiel  anderer 


1)  Eine  Zasammenstelluiig  der  ilteren  meist  antiquierten  Litterttor  Aber 
das  römisdie  Knijfergeld  zu  geben  ist  hier  nicht  der  Ort  Was  davon  noch  Jetit 
braachbtr  ist,  wird  bei  den  einzeben  Punkten  erwähnt  werden.  Die  folgende 
Darstelliing  beruht  im  wesentlichen  auf  Mommsens  Geschichte  des  römiachoi 
Mfinzwesens  und  weicht  nur  in  der  Auffassung  des  ältesten  Asses  und  einigen 
anderen  Punkten  von  demselben  ab.  Die  Forschungen  Niebuhrs  und  Böckhs 
sind,  wo  es  die  Sache  erforderte,  nicht  unberficksichtigt  geblid)en.  Viele  wert- 
volle Beiträge  boten  auch  die  bisher  erschienenen  Bände  von  Fran^ois  Lenor- 
mant  La  monnaie  dans  l'antiquit^,  Paris  1878—1879.  Zu  erwähnen  sind  femer 
P.  Ph.  Bourlier,  baron  d'Ailly,  Recherches  sur  la  monnaie  romaine  depuis  son 
origine  Jusou'ä  la  mort  d' Auguste,  tome  I  Lyon  1864,  tome  D  Qn  2  Abtdl., 
enthaltend  Text  und  AbbUdungen)  1866,  N.  Dechant  Aes  grave  Romanum  et 
Italicum,  Jahresbericht  des  Obergymnasium  zu  den  Schotten  in  Wien,  1869, 
L.  Sambon  Recherches  sur  les  monnaies  de  la  presqu*Ue  italique  depuis  leur 
origine  iusqu'ä  la  bataille  d'AcUum,  Neapel  1870. 

2)  Varro  de  I.  L  5, 19:  pecus  —  a  quo  pecunia  universa,  quod  in  pecore 
pecunia  tum  consistebat  pastoribus.  Golum.  de  r.  r.  6  praef.,  Festus  p.  213,  Paulus 
p.  23  unter  abgregare  u.  a.  Yergl.  Marqnardt  Rom.  Staatsverw.  H  S.  4,  Lenor- 
mant  1  p.  74  ff. 

3)  Die  Hauptstelle  ist  bei  Festus  p.  202;  auüserdem  beteugen  die  Sache 
Cic  de  rep.  2,  9,  16,  Varro  de  r.  r.  2, 1,  Fun.  33, 1  {  7.  Das  Nähere  bei  Harquardt 
S.  4  Anm.  1.  Noch  in  der  lex  AUmia  Tarpeia  v.  J.  454  wurden  die  Bufsen 
in  Sdiafen  und  Rindern  festgesetst,  und  daiur  erst  24  Jahre  später  Geldsätie 
eingefährt    Vergl.  Lange  Rom.  Altert.  P  S.  620  ff.,  Marquardt  11  S.  6  f. 
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bereits  mehr  vorgeschrittener  Völker  führte  frühzeitig  dazu  oebeo  dem 
Vieh  noch  andere  Wertmesser  anzuwenden«  Dazu  ist  in  Italien  allge- 
mein das  Kupfer  gebraucht  worden.  Das  älteste  Zeugnis  dafor  liefert 
wiederum  die  Sprache  in  dem  von  osf  gebildeten  Worte  aesftfnare; 
aulserdem  bewdsen  es  versdiiedene  Manzfunde.^)  Das  Metall  wurde 
zugewogen,  der  rechtliche  Kauf  geschah  per  q€$  et  libram^  eine  Form, 
die  sich  symbolisch  bis  in  die  spftteste  Zeit  hinab  bei  der  Mancipation 
und  in  der  feierhchen  Zablungs-  und  Rttckzahlungsform  des  Dariehns 
erhalten  hat.')  So  hat  auch  die  Sprache  die  Begriffe  für  zahlen  und 
mehrere  damit  zusammenhangende  durch  Ableitungen  von  pendere  ge- 
bildet') Das  Stück  Erz,  womit  bei  der  Mancipation  der  Käufer  an  die 
Wage  schlug,  hiefs  raudui  oder  rauduieubimy  was  mit  dem  Ausdrucke, 
womit  man  das  älteste  formlose  Kupfergeld  bezeichnete,  au  rüde  ^),  in 
nahem  Zusammenhange  steht 

2.  Diese  rohen  KupferstQcke  cirkulierten  als  Wertmetall,  ohne  dafs 
dabei  zunächst  eine  Teilnahme  oder  Kontrolle  des  Staates  nötig  ge- 
wesen wflre.  Eine  solche  konnte  sich  nur  auf  die  Richtigkeit  von  Wage 
und  Gewicht  beziehen,  da  der  Wert  des  Kupfers  erst  durch  diese  be- 
stimmt wurde;  das  Metall  selbst  mochte  jeder  einzelne  nach  Bedürfnis 
sich  gieben  und  in  den  Verkehr  bringen.^)  Aber  auf  die  Dauer  konnte 
der  Staat  sich  nicht  indifferent  g^en  das  Wertmetall  erhalten.  Er 
sorgte  für  eine  annähernd  regelmäbige  Form  der  in  Barren  gegossenen 
Kupferstttcke  und  versah  sie  dabei  mit  «ner  Marke  zum  Zeichen ,  dafe 
die  so  kenntlich  geroachten  Stücke  allgemeines  gesetzliches  Tausch- 
mittel sein  sollten.  Zugleich  verbürgte  er  sich  dadurch  für  die  Fein- 
heit des  Metalls.*)  Die  Tradition  schreibt  diese  Einführung  von  gemark- 
tem Kupfer,  aes  signatum^  dem  Könige  Servius  zu"^,  wie  sie  ibm 
auch  die  Feststellung  von  Mafs  und  Gewicht  beilegte  (§  21,  1).    Als 

1)  Moomsen  S.  170ff.  (Tradoct  Blacas  I  p.  174fil). 

2)  Derselbe  S.  170  (1  p.  174).    Die  Stellen  bei  MarqDtrdt  U  S.  4f. 

3)  Varro  de  L  L  5, 182  f.  leitet  ab  aere  pendenäo  ab  Hipenähtm,  dUpmv- 
sator^  eatpeiuumf  pernio,  dispendtum^  eompeiuUiiwt^  iti^endium.  Vergl.  Plin. 
33,  3  i  42f. 

4)  Plin.  33, 3  {  43:  Servins  rez  primus  rigiMiTit  aes;  antea  rudi  nioe  Romae 
Timaens  tradit 

5)  Warnm  das  aes  grave  gegossen,  nicht  geprägt  wurde,  erläutert  Lenor- 
mantip.  27381 

6)  Ein  rohes  Kapfcrstflck  der  ältesten  Zeit  enthielt  als  Beimisehnng  nur 
0,063  Zinn.  Monunsen  S.  170  (I  p.  175).  Das  spätere  Kupfer  ist  weit  weniger 
fein  und  hat  aofser  Zinn  bedeutenden  Zusatz  von  Blei. 

7)  Fun.  18,  3  {  11  33,  3  {  43,  Festus  ^.  246  n.  a.,  Marquardt  S.  5.  Zu  ontei^ 
scheiden  von  dem  aee  sirnaium  des  Semus  sind  die  Ton  späteren  Fälschern 
gefertigten  angeblichen  Manzen  dieses  Königs.  Yergl.  unten  S.  267  Anm.  1. 
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Markea  dientea  nach  den  (ibereittgtimineDden  Zeugntseeii  der  Alten  dn 
Rind,  das  Schaf  oder  das  Schwein. <)  Zunächst  sind  diese  Nachrichten 
mit  einigem  Miistrauen  aufzunehmen,  einmal  wefl  bei  d^  Griedien 
eine  ähnhche  Angabe  sich  als  sehr  unsicher  erwiesen  hat  (8.  907), 
dann  aber  auch,  weil  mehrere  mit  jener  Servianiscben  Marke  die  Ab* 
kitungYon  peacnüiin  Verbindung  bringen,  indem  sie  meinen,  man  habe 
das  Wort  wegen  der  Tierbilder  auf  den  ältesten  Barren  gebildet  Das 
ist  nicht  richtig.  Die  Römer  biMeten  das  Wort  pencnio,  weil  ihr  haupt- 
sichlicher  Besitz  und  das  älteste  Tauschmittel  das  Herdenvieh  war, 
also  noch  ehe  das  au  »ignaium  entstand.  So  wird  auch  die  Nachrieht 
in  ihrer  Allgemeinheit,  ab  sei  sämtliches  ältestes  Barrengeld  mit  den 
angegebenen  Tierbildem  versehen  gewesen,  nicht  angenommen  werden 
können,  und  in  der  That  zeigen  die  aufgefundenen  Barren  noch  manche 
andere  Bezeichnung;  aber  ganz  unbegründet  ist  sie  nicht,  da  das  Rind 
auf  mehreren  Stöcken  ältester  Zeit  wirklich  angetroffen  worden  ist^) 
Auf  ein  bestimmtes  Gewicht  sind  diese  Barren ,  da  sie  den  jedes- 
maligen Gebranch  der  Wage  voraussetzten,  nicht  gegossen  worden; 
jedodi  zeigt  sich  selbst  bei  der  geringen  Zahl  der  Stöcke,  von  denen 
Wägungen  bekannt  sind ,  ^e  gewisse  Obereinstimmung  in  den  Ge- 
wichten, die  sich  leicht  aus  der  Anwendung  gleicher  oder  ähnlicher 
Gufsformen  erklärt')  Die  schwersten  Stöcke  stehen  um  5  römische 
Pfund  o«  1,64  Kitogr.,  andere  sinken  bis  auf  4  V4  Pfund— 1,49  Kilogr.«) 
Dazu  kommen  BruchstOcke  von  verschiedener  Schwere.^) 


1)  Yarro  de  r.  r.  2, 1:  aes  aDtiqnissimom,  qnod  est  flatam,  pecore  est  no- 
tatnm.  Fun.  16,  S(12:  Serrias  rex  oTiam  boumque  effi^e  primns  aes  siAiaTit 
PleA.  Poblic.  1  i :  tom^  po/m^/mm^  tais  nmJi^uatmms  ßaw  intgi^mtwar  tj  n^ 
ßaxov  ri  ovv.    Die  übrigen  Stellen  bei  Marqnardt  S.  5  f. 

2)  Mommsen  S.  17S.  229 f.  «  Traduct  Blaeaa  I  p.  176 f.  329 ff.,  lY  pl.  YQ 
(aneb  das  Schwein  ist  S.  230  —  1  p.  831  als  Marke  aacligewieaea).  Böckk  S.  386 
gegen  Niebnhr  Römische  Geschichte  I  S.  506  f.  der  3.  Anagabe. 

3)  fL  Lepaina  Die  Metalle  in  den  ägvptlscben  faiachriflen,  AbhandL  der 
Berliner  Akad.  1671  S.  Oäf.,  weist  fir  alligyptiaehe  Knpferbairen  das  dnrch- 
adinittUehe  Gewicht  Ton  t6«/i  Ten  <{  41,  6)  —  1,72  Kiloar.  nach.  Dias  aei 
offenbar  ao  xa  Teistehen,  dsia  das  anageadunolsene  Knpfer  In  Foinen  geaoaaen 
wurde,  welche,  wenn  gans  roll  gegoaaen,  wahracheinlich  die  mnde  Zahl  von 
je  20  Ten  «  1,62  KUogr.  entiiieltea.  Da  aber  die  Formen  meiatena  nicht  ganz 
voll  gegoaaen  wurden,  nm  das  Überlaufen  in  yermeiden,  ao  blieb  der  Buren 
etwas  nnter  seinem  Tollen  Gewidite.  Ea  ad  aber  anch  wenig  darauf  ange- 
kommen, da  ^e  Barren  doch  wieder  nachgewogen  werden  muiaten.  'Gans  die- 
aelbe  Pnxia,*  aagt  Lepaiua,  'auch  in  ungefähr  gleichen  Ma&en  und  Formen,  wird 
noch  hentintage  in  Silberschmelxen,  die  ich  vor  knrtem  i>eaocht  habe,  befolgt* 
r  i4)  Ein  Stock  von  1467,32  Gr.  (Mommsca  S.  280  —  I  p.  331)  ist  nicht  roll- 
standig.  Die  wahrachdnliche  Erginsnng  bat  sich  bis  su  dem  oben  angegebenen 
Gewidit  zu  erstrecken. 

5)  Mommsen  S.  172  Anm.  10  und  die  Beilage  A  S.  229  f.  (Traduct  Blaesa  i 
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Überdies  darf  man  nicht  annehmen,  dafs  das  ae$  rüde  durch  das 
gemariLte  Kupfer  sofort  verdrängt  worden  sei.  Beide  bestanden  viel« 
mehr,  wie  ein  bei  Volci  gefundener  Schatz  von  altem  Kupfer  beweist, 
neben  einander.  Hier  erscheinen  die  Tierbilder  nur  auf  den  gröberen 
barrenfbrmigen  Stocken ;  dagegen  fehlt  den  kleineren ,  die  teils  Wür- 
felform teils  gedrückt  elliptische  Gestalt  haben  und  die  von  einem  Pfund 
bis  zu  einer  Unze  wiegen,  jede  Bezeichnung.^) 

3.  Diese  nach  dem  Gewichte  genommenen  Kupferbarren  und 
Kupferstttcke  haben  lange  Zeit  als  allgemeines  Tauschmittel  gedient. 
Erst  zur  Zeit  der  Decemviralgesetzgebung  (451)  ist  man  darauf  ge- 
kommen, das  Kupfer  mit  Wertzeichen  zu  versehen,  es  somit  unab* 
hängig  von  der  Wage  zu  machen  und  ihm  dadurch  die  Geltung  der 
Münze  zu  verleihen.  Ehe  wir  über  das  Wesen  dieser  Münze,  deren 
Ganzstück  bekanntlich  den  Namen  as  führt,  sprechen,  mufs  zuerst  die 
eben  gegebene  Zeitbestimmung  begründet  werden.  An  unmittelbaren 
Zeugnissen  fehlt  es.  Was  die  Tradition  über  das  Alter  des  gemünzten 
Geldes  sagt,  ist  teils  erwiesenermafsen  falsch ,  teils  sind  die  Ausdrücke 
der  späteren  Zeit  auf  die  älteste  Periode  übertragen.  Die  Sage  von 
Numas  Kupfer-  und  Eisengeld  oder  gar  von  den  an  Geldes  statt  ge- 
brauchten Scherben  oder  Lederstücken  bedarf  kaum  der  Erwähnung, 
da  sie  längst  zurückgewiesen  ist  2)  Die  Servianischen  Censussätze  sind 
ursprünglich  nicht  nach  gemünzten  Assen ,  sondern  nach  dem  Grund- 
besitz in  Morgen  Landes  bestimmt  worden  ^);  und  was  aufserdem  noch 
von  Assen  oder  Teilmünzen  des  Asses  aus  älterer  Zeit  berichtet  wird, 
ist  ebenfalls  entweder  irrtümlich,  oder  es  sind  die  Namen  der  späteren 
Münzen  auf  das  älteste  Rohkupfer  übertragen  worden.^)  Erst  in  den 

p.  176.  329  £f.).  Vergl.  auch  denselben  in  der  Berliner  Zeitschr.  f.  Nomisni.  1875 
S.  373 f.  (Stücke  von  ca.  10,  1^/t,  5  röm.  Pfund  und  andere  kleinere),  Fried- 
laender  ebenda  1879  S.  19  (oblonges  Aes  grave  von  2408  Gr.  s«  ca.  77t  röm. 
Pfund),  Blacas  zu  Mommaens  Hiatoire  de  la  monn.  rom.  1  p.  178  f.,  lY  p.  3  ff. 
Der  Fund  von  Yold  zeigt  aufser  srölseren  Brucbatflcken  yon  2  bis  3  rftm. 
Pfund  zablreiche  kleinere  teils  würfelförmige,  teils  elliptische  Stücke  im  Gewicht 
von  einem  Pfund  und  dnodecimalen  Teilen  des  Pfundes  (vergl.  die  folg.  Anm.). 

1)  Mommsen  S.  171  f.  (I  p.  175  f.)  und  meine  Bemerkung  dazu  in  Fleck- 
eisens Jahrb.  1862  S.  563. 

2)  Die  Quelle  dieser  von  Späteren,  wie  Epiphanios  und  Isidor  nachgeschrie- 
benen, zum  Teil  noch  ausgeschmückten  Nachricht  ist  Sueton  bei  Suidas  unter 
acffo^ia.    Die  Wideriegung  giebt  Böckh  S.  162. 

3)  Huschke  Verfassung  des  Königs  Senrins,  weist  mehrmals  (S.  111.  164. 
644.  672)  darauf  hin ,  dafs  im  Servianischen  Gensus  ein  iugerum  agri  zu 
5000  Assen  angenommen  wurde.  Vergl.  denselben  in  Richters  und  Schneiders 
Krit  Jahrb.  für  deutsche  Rechtswissenschaft,  Jahrg.  IX  (1845)  S.  617,  Becker- 
Marquardt  Handbuch  der  röm.  Altert.  II  Abt  3  S.  44  f. 

4)  Mommsen  S.  174f.  (Traduct.  Blacas  I  p.  179  ff.). 

Hnltseli,  Motroloffi«.  17 
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Gesetzen  der  zwölf  Tafeln  erscheinen  überall  bestimmte  Geldsätze, 
und  nicht  lange  darauf  (430)  wurden  auch  die  bisher  in  Rindern  und 
Schafen  normierten  Bufsen  durch  das  Juliscb-Papirische  Gesetz  in  Geld 
umgewandelt  1)  Rechnet  man  dazu,  dafs  die  anndbtische  ÜberUeferung 
die  jüngste  gesetzliche  Bestimmung  über  ReguUerung  der  Viehbufsen 
unmittelbar  in  die  Zeit  vor  den  Decemvirn  versetzt,  so  mufs  der  Schlufs 
als  ein  wohlberechtigter  erscheinen ,  dafs  gerade  die  Gesetzgebung  der 
Decemvirn  es  gewesen  sei,  welche  anstatt  des  gewogenen  Barren- 
kupfers die  mit  dem  Wappen  der  Stadt  und  Wertbezeichnung  versehene 
Kupfermünze  einführte  und  damit  an  die  Stelle  der  Wertbezeichnung 
nach  Pfunden  Kupfers  diejenige  nach  der  Zahl  der  neuen  Ganzstücke 
oder  astes  setzte.  2) 

4.  Nach  der  einstimmigen  Erklärung  der  Alten  wog  der  Kupferas 
ursprünglich  ein  Pfund ,  seit  der  Reduktion  vor  dem  ersten  punischen 
Kriege  nur  Ve  Pfund.  Gleich  als  wollte  er  jedes  Mifsverständnis  besei- 
tigen, sagt  Varro  ausdrücklich,  dafs  der  alte  As  vor  dem  punischen 
Kriege  288  Skrupel,  also  ein  volles  Pfund,  gewogen  habe^),  und  in 
gleicher  Weise  behaupten  Plinius,  Volusius  Maecianus  und  andere,  dafs 
der  As  bis  zu  dem  angegebenen  Zeitpunkte  pßlndig  (a$  Ubralis  oder 
librariiu)  gewesen  sei.^)  So  wurde  auch  spflter  der  doppelte  As  Ai- 
pondius,  der  zweipfflndige,  genannt  (§  35,  6).  Befragen  wir  dag^en 
den  Befund  der  Münzen,  so  gelangen  wir  zu  Ergebnissen ,  welche  nur 
zum  kleinsten  Teile  mit  jener  ÜberUeferung  im  Einklang  stehen.  Zwar 
hat  der  reichhaltige  zu  Cervetri  gefundene  Münzschatz  eine  Anzahl 
von  ganzen  und  halben  Assen  aufbewahrt,  deren  Gewicht  dem  romi- 
schen Pfunde  nahe  kommt  ^);   aber  die  weitaus  grOfsere  Masse  des 


1)  Gic  de  rep.  2,  35,  Liv.  4,  30,  3.  Yergl.  Lange  Rdm.  Altert  1*  S.  622f. 

2)  Die  nähere  Beweisfübrang  giebt  Mommseo  S.  175 f.  (I  p.  ISO  f.). 

3)  De  re  rast  1, 10  (MetroL  script.  II  p.  52,  12):  habet  iagenun  seriptola 
GGLXXXVllI,  qnantom  as  antiqoos  noster  ante  bellum  Ponicom  pendebaL  Vergl. 
denselben  de  1.  Lat.  5, 169:  as  erat  libra  pondos  (Mommsen  potuto),  ebend.  174 : 
libram  pondo  as  Talebat,  ebend.  182:  asses  librales  pondo  erant 

4)  Die  Stellen  s.  unten  S.  277  Anm.  1. 

5)  Vergl.  d'Ailly  Recherches  sur  la  monnaie  romaine  I  p.  47.  56fil  68  ff., 
Marqnardt  Römische  Staatsrerw.  II  S.  9,  Etwa  die  Hälfte  der  aufgefundenen 
Stacke  steht  zwischen  300  und  273  Gr.,  d.  i.  zwischen  11  und  10  römischen 
Unzen:  einige  wenige  steigen  aber  300  Gr.  bis  zu  dem  Maximum  von  312,3  Gr. 
e*  llVs  Unzen.  Eine  ziemliche  Anzahl  halber  Asse  steht  zwischen  154  und 
136  Gr.,  d.  i.  auf  einen  Fofs  von  11*/«  bis  10  Unzen.  Ein  Semis  der  römiachen 
Sammlung  (d'Ailly  p.  68)  wiegt  164,8  Gr.,  ist  also  auf  den  vollen  libralen  Fnib 
ausgebracht.  Auch  einige  Trienten  und  Quadranten  (d'Ailly  p.  71  n.  73,  wonach 
die  Bemerkung  p.  42  zu  berichtigen)  entsprechen  demselben  Fulse.  VergL  auch 
unten  §  57,  7. 
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heutzutage  noch  erhaltenen  Schwerkupfers  ergiebt  für  den  As  ein  Ge- 
wicht zwischen  11  und  9  Unzen,  ist  also  auf  einen  MOnzfufe  von  etwa 
10  Unzen  ausgebracht,  i)  Wir  mCIssen  also  einerseits  anerkennen,  dafs 
das  Nonnalgewicht  des  vollen  Pfundes,  wenigstens  in  den  ersten 
Zeiten,  noch  erreicht  worden  ist;  andererseits  finden  wir  als  Regel 
ein  merkliches  Zurückbleiben  hinter  dem  Normalgewicht.  Wie  erklürt 
sich  diese  auffällige  Thatsache,  für  welche  wir  im  Gebiete  der  ganzen 
Silber-  und  Goldprägung  kein  ahnliches  Beispiel  finden?  Hommsen, 
dem  hier,  wie  Qberall  wo  es  sich  um  römisches  Mfinzwesen  handelt,  die 
erste  Stimme  gebührt,  sucht  die  ErkUirung  des  niedrigeren  Fufses  in 
einer  der  alten  Kupferwährung  korrelaten  Silberwährung,  wonach  der 
Münzas  zwar  der  Absicht  nach  pfundig,  in  Wirklichkeit  aber  das  Kupfer- 
äquivalent eines  Silbergewichtes  von  1  Skrupel  gewesen  sein  solU 
Dieses  Gewicht  sei  dem  sicilischen  vo^og^  woher  das  lateinische  ntim-. 
mtis,  nachgebildet  worden  und  habe  seit  sehr  früher  Zeit  die  Einheit 
für  die  Rechnung  in  Silber  gebildet;  der  Kupferas  sei  nach  dem  in  Si- 
cilien  bestehenden  Verhältnisse  zum  250  fachen  Gewichte  des  Silbers 
ausgebracht  worden  und  so  der  As  von  10  Unzen  entstanden.^)  Es  ist 
hier  nicht  der  Ort  auf  eine  nähere  Erörterung  dieser  scharfsinnigen 
und  mit  vielem  Beifall  aufgenommen  Hypothese  einzugehen;  nur  ganz 
in  Kürze  seien  die  Bedenken  hervorgehoben,  welche,  wie  es  scheint, 
dagegen  sprechen.  Die  Rechnung  nach  nummi  und  deren  Zehnteln, 
den  libeUae  argenti,  ist  allerdings  aus  Sicilien  entlehnt  und  in  dem 
eigentümlichen  Hünzsystem  der  Insel,  welches  die  griechische  Silber- 
und die  italische  Kupferwährung  vereinigte  (§  56, 4.  5),  begründet;  sie 

1)  Der  im  Masenm  Olivieri  io  Pesaro  befindliche  As  wiegt  nach  Borghesis 
WiffuDg  (bei  Mommsen  S.  192  Anm.  70  •«  1  p.  205)  390,30  Gr.  oder  fiber  14 
römisehe  llDzen.  Doch  ist  dies  eine  yereinzelte  Ausnahme,  denn  die  zunächst 
folgenden  Stflcke  wiegen  nnr  etwas  über  11  Unzen  und  auch  diese  sind  selten. 
Die  meisten  stehen  auf  10  bis  9  Unzen.  Dies  Resultat  ergeben  Cibereinstimmend 
die  Zusammenstellungen  Ton  Arigoni  Numism.  Mus.  Arigon.  I  Tab.  1  Nr.  1.  2, 
Tab.  2,  6,  Tab.  5,  19.  20,  Tab.  6,  22.  23;  UI  Tab.  2,  2,  Tab.  4,  7,  Tab.  5,  8 
(rechnet,  wie  Mommsen  Vorr.  S.  XXII  nachweist,  nach  Unzen  »s  25,1025  Gr. 
und  Karats  «s  0,1743  Gr.),  Passen  Paralipom.  in  Th.  Dempsteri  libros  p.  195  ff., 
Barth  Das  römische  As  und  seine  Teile  S.  12  f.,  Böckh  S.  401  f.,  Gennarelli 
Moneta  primitiva  p.  68,  Mommsen  S.  192  (Traduct.  Blacas  I  p.  206),  d'Ailly  a.  a.  0. 
Von  einem  nahem  Eingehen  auf  die  Wigungen  und  einer  Zusammenstellung  der- 
selben kann  also  hier  föglich  abgesehen  und  das  Mommsensche  Ergebnis,  dafs 
das  Effektivgewicht  des  ältesten  Asses  auf  10  Unzen  des  altrömischen  Pfundes 
BB  273  Gr.  anzusetzen  sei,  nur  mit  der  Einschränkung,  dafs  nach  dem  Befunde 
des  Schatzes  von  Gerretri  ein  Gewicht  von  11  Unzen  »»300  Gr.  und  darüber 
häufiger  vorkommt,  als  frfiher  angenommen  wurde,  unbedenklich  beibehalten 
werden. 

2)  S.  196—207  (Traduct  Blacas  I  p.  235—254). 
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hat  aber  schwerlich  in  Rom  zur  Zeit  der  ältesten  Kupferprägung  schon 
bestanden ,  sondern  ist  erst  mit  Einftthrung  der  Silbermünze  daselbst 
heimisch  geworden.^)  Oberhaupt  widerspricht  es  der  Wahrscheinlich- 
keit, dafs  die  Römer  fast  200  Jahre  lang  in  Silber  gerechnet  oder  we«- 
nigstens  ihr  Kupfer  nach  einem  bestimmten  Verhältnis  zum  Silber  aus- 
gemünzt hätten,  während  sie  ausschliefslich  Kupfermünze  und  kein 
einziges  Silberstück  besafsen.  Und  wenn  auch  das  WertYerhältnis 
zwischen  beiden  Metallen  während  jener  Epodie  eine  gewisse  Stetig- 
keit bewahrte  (§  34,  1),  so  kann  es  doch  nicht  derart  festgestanden 
haben,  dafs  der  Kupferas,  als  das  Äquivalent  eines  Skrupels  Silber,  un- 
abänderUch  auf  etwa  10  Unzen  ausgebracht  worden  wäre.  Im  Gegen- 
teil zeigen  sowohl  die  sicilischen ,  als  die  späteren  römischen  Mttnzver- 
hältnisse,  dafs  das  Kupfer,  sowie  es  in  ein  gebundenes  Verhältnis  zum 
Silber  tritt,  unaufhaltsam  niedriger  und  niedriger  herabgeht,  bis  es  zur 
bloben  Scheidemünze  wird«  Endlich  steht  das  römische  Schwerkupfer 
zwar  der  Regel  nach  auf  dem  Zehnunzenfufs;  aber  die  Norm  des  vollen 
Pfundes  ist  thatsächlich  doch  bisweilen  noch  erreicht  worden  (S.  258). 
Wenn  demnach  das  Gewicht  der  ältesten  Wertmünze  der  Römer  schwer- 
Uch  aus  der  Gleichung  mit  einem  bestimmten  Silberquantum  herge- 
leitet werden  kann^  so  gelangen  wir  vielleicht  auf  einem  anderen  Wege 
zu  einer  annehmbaren  Erklärung.  Der  Kupferas  ist  nicht  eine  eigen- 
tümliche Schöpfung  der  römischen  Gemeinde,  sondern  er  steht  im  engen 
Zusanunenhange  mit  dem  in  Latium  und  noch  weiter  in  HitteUtaUen 
verbreiteten  Schwerkupfer,  welches  zum  Teil  älter  ist  als  das  römische.-) 
Auch  in  Sicilien  sind  schon  im  achten  Jahrhundert  Kupferbarren,  nach 


i)  Die  römische  ReehnuDg  beruht  auf  den  sicilischen  MAnzrerhältniiisen 
zur  Zeit  des  Aristoteles  (Mommsen  S.  84. 303  «  I  p.  113. 245),  sie  ist  also  wenig- 
stens 100  Jahre  jünger  als  die  älteste  Kapferpragung ;  und  dais  sie  in  anderer 
Gestalt  schon  früher  bestanden  hal>e,  ist  doch  kaum  anzunehmen.  Nach  dem 
ursprünglich«!  sicilischen  System  zerfiel  das  silberne  Ganzstück  in  10  Nummen 
oder  Utren;  in  der  römischen  Rechnung  sind  libelU  und  nummus  durchaus 
versciiiedene  Ausdrücke.  Wie  dies  kam,  kann  erst  später  ({  35,  4)  dargestellt 
werden. 

2)  Die  aosfülirliche  Darstellung  dieser  latinischen ,  mit  der  römischen  in 
nahem  Zusammenhange  stehenden  Kupferwährung  giebt  Mommsen  S.  176 — 184 
(TraducC  Blacas  I  p.  182—194),  die  Übersicht  der  Gewichte  S.  231—246  (1  p.  332 
bis  354).  Weitere  Beiträge  bieten  J.  Friedlaender  Gampanisdies  Schwergeld, 
Wiener  Numism.  Zeitschr.  i,  1869,  S.  257  ff.,  F.  t.  Dahn  Münzfund  bei  Monte 
Gasino,  Berliner  Zeitschr.  für  Numism.  1879  S.  69  ff.  Vergl.  auch  unten  {  57,  7. 
Der  Satz,  dafs  Rom  unter  allen  latinischen  Städten  zuerst  gemünzt  habe,  ist, 
wie  Mommsen  S.  184  (I  p.  19i)  selbst  bemerkt,  nicht  zu  erweisen,  also  auch 
die  Annahme  des  Gegenteils  berechtigt,  sobald  dadurch  eine  anderweitige,  sonst 
nicht  zu  lösende  Schwierigkeit  beseitigt  wird. 
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dem  Pfunde  und  duodecimalen  TeOen  des  Pfundes  ausgebracht^  das 
übliche  Tauschmittel  gewesen,  i)  Die  ältesten  italienischen  Münzen 
lehnen  sich  an  ein  Pfund  an,  das  wir  als  das  latinische  oder  italische 
bezeichnen  können,  und  von  welchem  das  spätere  römische  Mttnz- 
pfund  nur  der  genaue  nach  dem  griechischen  Gewicht  fixierte  Betrag 
ist  Auf  dieses  Pfund  wurde  in  Mittelitalien  in  den  verschiedensten 
Abstufungen  gemünzt.  Es  findet  sich  Schwerkupfer  nach  einem  das 
römische  Pfund  Obersteigenden  Fube;  meistens  aber  sind  die  Stücke 
unter  dem  Betrage  des  Pfundes  ausgebracht  worden  (§  57, 7).  In  dem 
sicilischen  System,  dessen  Grundlage  ebenfalls  das  italische  Pfund  war, 
ist  die  Litra  Kupfer  gleich  einer  halben  attischen  Mine  oder  2/3  römi- 
schen Pfund  angesetzt  worden  (§  56, 5).  So  gofs  man  auch  in  Latium 
die  Asse  piündig,  ohne  jedoch  von  Tomherein  die  sonst  übliche  Ge- 
wichtsnorm  genau  einzuhalten,  und  zählte  im  Verkehr  diese  Asse 
anstatt  sie  zu  wägen.  Die  Römer  blieben  möglichst  lange  bei  dem  Ab- 
wägen stehen,  da  sie  diesen  ungleich  sicherem  Wertausdruck  nicht  gern 
aufgeben  mochten.  Als  sie  jedoch  der  Einführung  der  Münze  sich  nicht 
mehr  verschlieben  konnten,  da  blieb  zwar  das  römische  Pfund  die  Norm 
auch  für  die  neuen  mit  Wertzeichen  versehenen  Stücke,  aber  die  Massen 
des  schon  im  Umlauf  befindlichen  italischen  Schwerkupfers  übten  einen 
derartigen  Einflufs,  dafs  das  wirkliche  Gewicht  der  römischen  Münze 
nur  ausnahmsweise  bis  auf  das  volle  Pfund  kam,  und  selbst  die  schwer- 
sten Stücke  im  Durchschnitt  auf  nur  11  Unzen,  die  Mehrzahl  aber  nicht 
höher  als  auf  10  Unzen  standen,  mithin  vom  vollen  Gewicht  der  Ab- 
zug eines  Zwölftels,  oder  noch  gewöhnlicher  eines  Sechstels,  einge- 
treten war. 

Nachdem  nun  aber  einmal  diese  neue  Münze  eingeführt  war,  wurde 
auch  vollständig  mit  der  alten  Praxis  des  Wagens  gebrochen.  Die  Wert- 
zeichen, welche  auf  der  Kupfermünze  niemals  fehlen,  haben  gesetz- 
Uche  Geltung  und  schliefsen  den  Gebrauch  der  Wage  aus.  Ob  noch 
im  Privatverkehr  nach  wirklichen  Pfunden  Kupfers  gerechnet  wurde, 
mufs  dahin  gestellt  bleiben;  der  Staat  kannte  ein  für  allemal  nur  den 
Münzas,  der  unabhängig  von  dem  Gewicht  der  alleinige  Wertmesser 
und  das  ausschliefsliche  Zahlmittel  war.  Die  Vorstellung  der  Alten, 
dafs  auch  die  gemünzten  Asse  noch  gewogen  worden  seien ,  ist  un^ 
bedingt  zu  verwerfen.^)    Veranlassung  gab  dazu  die  Benennung  ae$ 

1)  J.  Rnbino  Beiträge  zur  Vorgeschichte  Italiens,  Leipzig  1868,  S.  4  ff. 

2)  PUn.  33,  3  §  42:  libralis,  mide  etiam  nunc  libella  oiätor  et  dupondius, 
adpendebatnr  assis.    quare  aeris  gravis  poena  dicta.    Gai.  1  { 122 :  ideo  autem 
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grave^X  welche  ^äter,  nachdem  die  Silberprigong  eiDgefÜhrt  war,  dem 
alten  schweren  Libralas  im  Gegensatz  su  dem  neuen  reducierten  As  bei- 
gelegt wurde.  Wie  sich  weiter  unten  zeigen  wird,  war  der  Sesterz^  an 
Wert  gleich  2  Vs  reducierten  Assen,  das  SilberäquiTalent  des  alten  Asses; 
es  erhielt  sich  also  auch  später  noch  die  Rechnung  nach  ae$  graoe^  weil 
sie  mit  derjenigen  nach  Sesterzen  identisch  war.  Aber  falsch  war  der 
Schhifs  der  Gelehrten  der  Kaiserzeit,  dals  der  alte  librale  As  deshalb 
der  schwere  genannt  worden,  weil  er  gewogen  worden  sei. 

5.  Es  ist  nun  noch  das  Nötige  Qber  die  AusmQnzung  des  ältesten 
Kupfergeldes  zu  bemaiien.  Die  Münzeinheit  hiefs,  wie  jede  zu  teilende 
Einheit  bei  den  Römern,  a$.  Eine  Beziehung  auf  ae$  oder  gar  Ubra 
aeris  liegt  darin  durchaus  nicht,  und  wenn  die  libra  ihrerseits  a$  ge- 
nannt wird,  so  führt  sie  diesen  Namen  wie  jede  andere  beliebige  Einheit 
(§  20).  Dieser  As  war  zugleich  das  höchste  Nominal.  Dafs  er  effektiv 
ungefähr  10  römische  Unzen  s=  273  Gr.  wog,  ist  bereits  (S.  259)  be- 
merkt worden.  Um  das  Einschmelzen  und  damit  den  Verlust  der  Prä- 
gekosten  für  den  Staat  zu  rerhüten,  war  er  mit  Zinn  und  noch  stärker 
mit  dem  minderwertigen  Blei  legiert;  von  ersterem  finden  sich  reich- 
heb  7,  von  letzterem  20  bis  30,  im  Durchschnitt  23,6  Prozent 2)  Von 
Teihnünzen  wurden  ausgebracht  der  senm,  Irtens,  qmdrans,  aexfont, 


aes  et  libra  adhibetur,  qoia  olim  aereis  tantum  Dummis  utebantor  et  cnnt  asses, 
dapondü,  semisses  et  qnadrantes  — :  eoramqiie  nammoniiii  vis  et  poteatas  non 
in  nomero  erat,  sed  in  pondere  nommoniiii.  Paulos  p.  96:  grave  aes  dictum 
a  pondere.  Ihnen  folgen  die  Neueren.  So  Gronov  de  sestert  3,  15  p.  534,  Pen- 
zonius  de  aere  gravi  (Dissert.  YII  ed.  Heinecdus  1740)  p.  419  ff.,  neuerdings  Böckh 
MetroL  Unters.  S.  383  f.  Die  Widerlegung  s.  bei  Mommsen  S.  194  f.  (Tradnct. 
Blacas  I  p.  208  ff.). 

1)  Aufser  Plinius  und  Paulos  an  den  in  Toriger  Anm.  dtierten  Stellen  bei 
Liv.  4, 60  (aus  dem  Jahre  403  t.  Chr.):  et  quia  nonaum  argentum  signatum  erat, 
aes  grave  plaustris  quidam  ad  aerarium  conTehentes  speciosam  etiam  conaola- 
tionem  fadebant«  Summen  in  aes  grave  giebt  derselbe  4,  41, 10  aus  dem 
Jahre  420;  4,  45,  2  ▼.  J.  417 ;  5, 12,.l  t.  J.  398 :  5,  29,  7  ▼.  J.  390 ;  5,  32,  9  t. 
J.  364;  10,  46,  5  und  14  v.  J.  293.  Über  die  Rechnung  nach  aes  grave  in  der 
spätern  Zeit  nach  Einfiohrung  des  Silbergeldes  s.  unten  S.  273  Anm.  3. 

2)  Wöhler  Annalen  der  Chemie  und  Pharm.  Bd.  81  S.  206  ff.  teilt  nach  der 
Analyse  von  Philipps  (m  dem  Londoner  Ghem.  Soc  Quaterly  Journal  IV  p.  252) 
Proben  von  drei  römischen  Libralmünzen,  einem  As,  Semis  und  Quadrans  mit 
(abgedruckt  bei  Mommsen  S.  191  Anm.  69  =»  I  p.  204).  Der  Qnngehalt  betragt 
7,16.  7,66.  7,17  Prozent;  an  Blei  fanden  sich  im  As  21,82,  im  Semis  29,32, 
im  Quadrans  19,56,  also  im  Durchschnitt  23,6  Prozent.  Nach  Mommsen  S.  762 
(10  p.  36  f.)  und  Lenormant  I  p.  200  betragt  wahrend  der  ganzen  Epoche  von 
Einführung  des  aes  signatum  bis  zum  Tode  Gasare  die  Beimischung  an  Zinn 
zwischen  5  und  8  Prozent  und  an  Blei  zwischen  16  und  29  Prozent  Diese 
Legiernngsverhiltnisse,  welche  eine  eigentfimlich  römische  Einrichtung  zu  sein 
scheinen,  sind  also  ziemlich  stetig  geblieben. 
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fffictVi,  an  Gewicht  den  Gansstocken  verfaflUiiismliraig  entsprechend» 
Die  Wellbezeichnungen  sind  für  den  As  das  Zeichen  der  Einheit  I,  fflr 
den  Semis  das  der  Hälfte  S,  für  die  Übrigen  Teile  Punkte  oder  vielmehr 
KOgelchen  nach  der  Zahl  der  Unzen,  vier  für  den  Triens,  drei  ittr  den 
Quadrans,  zwei  fflr  den  Sextans,  eines  für  die  Uncia.i)  Sämtliche 
Nominale  sind  gegossen  worden,  weil  ihre  Gröfse  die  Prägung  schwierig 
machte;  nur  die  kleinsten  Stocke,  die  Uncia  und  der  Sextans  finden 
sieh  auch  geprägt.^)  Übrigens  folgten  die  gegossenen  Münzen  ganz  der 
damals  schon  hoch  ausgebildeten  Technik  der  griechischen  Prägung. 
Beide  Seiten  wurden  durch  Bilder  von  edlem  Stil  bezeichnet,  die  eine 
Seite  regehnäfsig  durch  das  Vorderteil  eines  Schiffes,  welches  hier  als 
das  alte  Wappen  der  Stadt  erscheint,  die  andere  Seite  durch  verschie- 
dene Gotterköpfe.  Auf  dem  As  erscheint  der  doppelkopfige  Janus,  auf 
dem  Semis  Juppiter,  auf  dem  Triens  Minerva,  auf  dem  Quadrans  Her- 
cules, auf  dem  Sextans  Mercurius,  endUch  auf  der  Uncia  wieder  Minerva, 
oder  vielleicht  die  als  Güttin  personificierte  Roma.  9) 

{  34.   fFertbesHmmung  der  libralen  Kupfermüfue. 

1.  Die  soeben  beschriebenen  Münzen  bildeten  das  gesetzliche  und 
ausschliersliche  Courant  des  römischen  Staates  seit  der  Zeit  der  Decem- 
vim  bis  kurz  vor  den  Anfang  des  ersten  punischen  Krieges,  also  fast 
zweihundert  Jahre  lang.  Fragen  wir  nun ,  wie  hoch  dieser  älteste  rö- 
mische Münzfufs  im  Vergleich  zu  heutigem  Gelde  anzusetzen  ist ,  so 
nehmen  wir  entweder  das  Kupfer  schlechthin  als  das  Metall  der  damals 
auch  in  anderen  Teilen  Italiens  herrschenden  Währung,  oder  wir  ziehen 
in  Betracht,  dafs  dasselbe  schon  in  jener  Epoche  der  mannigfachen 
Berührung  mit  dem  Silbergeide  der  Griechen  in  Unteritalien  und  Si- 
cilien  sich  nicht  entziehen  konnte,  bis  es  im  dritten  Jahrhundert  aus 
seiner  Geltung  als  Wertmesser  gänzUch  durch  das  Silber  verdrängt 

1)  Vergl.  die  Abbildungen  bei  Mommsen-Blacas  IV  pl.  V— Yll,  d'Ailly  Re- 
cherches  sur  la  monnaie  romaine  I  pl.  lUff. 

2)  Mommsen  S.  186  f.  (Traduct.  jBlacas  I  p.  197  f.). 

3)  Eckhel  D.  N.  Y  d.  11  f.  Mommsen  S.  184  (I  p.  194  f.),  der  zugleich  die  Be- 
deutung der  Typen  erklart.  Vergl.  auch  die  Abbildungen  bei  Mommsen-Blacas 
IV  pL  V — VU  und  die  Beschreibung  dazu  p.  7  ff.  Die  Deutung  des  Kopfes  auf 
der  Unze  ist  schwankend;  er  unterscheidet  sich  nicht  wesentlich  von  dem 
Minervahaupt  auf  dem  Triens.  Doch  hat  die  Ansicht  Finders  (Antike  Münzen 
des  Königl.  Mus.  S.  96)  und  anderer,  dafs  es  der  Kopf  der  Roma  sei,  viel  för 
«ich.  —  Das  Gepräge  des  Asses  beschreiben  von  Alten  Plin.  33,  3  §  45  und  Plut. 
Quaest.  Rom.  cap.  41 :  Janus  auf  der  einen  Seite,  auf  der  anderen  nach  ersterem 
rostrum  navu,  nach  letzterem  n^fiva  ^  nqtofftu  Den  Schiffsteil  auf  dem 
Triens  und  Quadrans  nennt  Plinius  ratU,    Vergl.  auch  Festus  p.  274. 
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wurde.  Es  eröffneo  sich  demgemärs  zwei  Wege  der  Wertbestimmung. 
Entweder  ermitleln  wir  annähernd  den  durchschnittlichen  Kupferpreis 
gegenwärtiger  Zeiten  und  berechnen  danach  in  unserer  MQnze  den 
Wert  des  römischen  Libralasses  (§  34,  3),  oder  wir  suchen  das  Wert- 
Verhältnis  aufzufinden,  welches  wahrend  der  Epoche,  wo  die  Römer 
der  Kupferwährung  folgten ,  zwischen  diesem  Metall  und  dem  Silber 
bestanden  hat.  Zeigt  es  sich  dann,  dais  ein  solches  Verhältnis  mit  einer 
gewissen  Stetigkeit  in  den  Ländern ,  mit  denen  Rom  zunächst  in  Be- 
rühung  kam,  geherrscht  hat,  so  wird  der  hieraus  abgeleitete  Wertan- 
satz der  römischen  Kupfermünze  schon  an  sich  eine  gewisse  Wahr- 
scheinlichkeit haben.  Wenn  sich  dann  weiter  herausstellt,  dafs  die 
Römer  selbst  nahezu  dem  gleichen  Ansätze  folgten ,  als  sie  neben  dem 
Kupfer  auch  Silber  auszuprägen  anfingen,  so  gewinnen  wir  noch  den 
grofsen  Vorteil,  dafs  während  der  Zeit  des  Überganges  von  der  einen 
zur  andern  Währung  die  Wertangaben  in  einem  stetigen  Zusammen- 
hange bleiben ,  während  bei  der  Bestimmung  der  Libralmfinze  nach 
heutigem  Kupferpreise  ein  auffUliger  Sprung  in  der  Höhe  der  Wertan- 
sätze unvermeidlich  ist. 

In  der  That  haben  die  neueren  Forschungen  erwiesen,  dafs  im 
Altertum  vom  fünften  bis  gegen  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  ein 
ziemlich  stetiges  Wertverhältnis  zwischen  beiden  Metallen  stattgefunden 
und  zwar  das  Silber  etwa  250mal  soviel  als  das  Kupfer  gegolten  hat.*) 
Wenn  wir  uns  also  in  die  Zeit  des  Libralfufses  versetzen  und  nach 
römischer  Kupfermünze  rechnen,  so  hatte  das  Silber  damals  reichlich 
einen  doppelt  so  hohen  Wert  als  in  der  Gegenwart^) 

1)  W.  Christ  in  seiner  Untersuchung  Über  Avien  und  die  ältesten  Nach- 
riehten  Aber  Iberien  u.  s.  w.,  Abhandlungen  der  Mflnchener  Akad.,  L  Kl.,  XI  Bd. 
I.  Abt.  S.  187,  ermittelt  aus  der  Inschrift  ^Erni/g,  a^fx^toL  1860  Nr.  3754,  daCs 
vor  dem  Jahre  403  v.  Chr.  in  Athen  das  Silber  zum  Kupfer  wie  236  :  1  stand. 
Nach  der  Zusammensteilnng  bei  Lenormant  I  p.  168,  wofür  die  näheren  Belege 
im  Vn.  Buche  seiner  'Monnaie  dans  Tantiquiti'  folgen  werden,  stand  zur  Zeit 
der  römischen  Kupferwährung  in  Syrakus,  Tarent  und  Etmrien  das  Silber  zum 
Kupfer  etwa  wie  250  : 1 ;  in  Etmrien  war  vielleicht  im  5.  Jahrb.  das  Verhältnis 
nodi  günstiger  für  das  Silber  (288:  1)  gewesen.  Vergl.  unten  §56, 5.  57,  5.  9, 
über  Campanien  §  57, 6,  über  italisches  Schwerkupfer  f  57,  7.  8.  Nach  Mommsen 
(oben  S.  259  Anm.  2)  ist  der  Ansatz  250  :  1  mafsgebend  gewesen  für  die  Fest- 
stellung des  Libralasses.  Mit  der  ersten  Silberprägung  wurde  das  Silber  bereits 
um  ein  wenig  niedriger,  nämlich  wie  240  : 1,  angesetzt  und  ging  dann  in  kurzer 
Zeit  weiter  abwärts  nach  den  Abstufungen  140 : 1, 120 : 1, 112 : 1  (unten  §  35, 5 

Segen  Ende).  In  der  Zeit  der  Goldwäirung  von  Auffustus  bis  Severus  wurde 
as  Kujpfer  als  Scheidemünze  merklich  über  seinen  wert  ausgebracht  (§  38,  5). 
Unter  Gonstantin  war  das  Verhältnis  des  Silbers  zum  KupKr  etwa  dasselbe 
wie  zu  Ende  der  Republik,  nämlich  zwischen  125 : 1  und  100 : 1  (§  40, 5  a.  E.). 

2)  Das  durchschnittliche  Wertverhältnis  unserer  Zeit  beträgt  nach  §  34,  3 
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Nach  dem  VerhäUois  1 :  250  entspriGht  der  Libralas  im  Gewichte 
von  10  römischen  Unzen  ■>-«  272,9  Gramm  einem  Werte  von  0,196 
MarL  Danach  sind  anzusetzen 


1  Uncia       -» 1,6  Pf. 
1  Sextans    »>  3,3  » 
1  Quadrans  "»  4,9  » 


ITriens—  6,6  Pf. 
1  Semis  «s    9,8  „ 
1  As       —  19,6  „ 


Die  vreilere  Reduktion  ist  in  Tab.  XVII  zusammengestellt 

2.  Wie  später  gezeigt  werden  wird,  trat  seit  dem  J.  268  der  Sesterz 
als  gesetzliches  Äquivalent  an  die  Stelle  des  libralen  Asses.  Es  ist  also 
gestattet  eine  fortlaufende  Reihe  der  Werte  jener  einzigen  Münzein- 
heit aufzustellen,  welche  zuerst  als  as,  nSmlicb  aeris  gravis^  dann  in  der 
Zeit  der  gemischten  Wahrung  als  sesterHus,  d.  i.  gleich  2Vs  reducierten 
Assen  (§  35,  3),  endlich  in  der  Epoche  der  reinen  Silber-  und  Goldwäh- 
rung als  sesienius  oder  nummus  schlechthin  bezeichnet  wurde  (§  36, 3. 
4;  38, 6  a.  E.).  Rechnen  wir  nun  daslibrale  Kupfergeld  nach  dem  eben 
dargestellten  Verhältnisse  von  1 :  250  in  Silber  um,  so  entspricht  die 
eine  romische  Münzeinheit  der  Reihe  nach  folgenden  Werten  in  heu- 
tiger Münze: 

Zeit  der  reinen  Rapferwahrang .    .....  451—268  v.  Chr.:  0,196  Mark. 

„  ,    gemischten  Silber-  nnd  KupferwihruDg  268 — 217  „      ,      0,205     „ 

„  ,    reinen  SUberwährung 217^  30  »      „      0,175      „ 

„  ,   Goldwihmng  von  Aagust  bis  auf  Severns 0,218     » 

Dies  sind  verhaltnismäfsig  geringe  Schwankungen.  Nur  die  dritte 
Epoche  zeigt  einen  minderen  Wert;  im  übrigen  beobachten  wir  ein 
stetiges  Steigen  des  Wertausdruckes.  Dies  ist  eine  ganz  günstige  Skala 
für  eine  zusammenhängende  Geschichte  der  Preise  im  römischen  Reich, 
ftlr  welche  bekanntiich,  wie  für  die  Kulturentwickelung  aller  Völker, 
das  Gesetz  gilt,  dafs  dem  gleichen  Geldbetrage  in  den  frtlhesten  Zeiten 

sicher  weniger  als  125  :  1.  Im  alten  Rom  zeigt  also,  wenn  wir  nach  heutigen 
Werten  rechnen,  der  Obergang  von  der  Kupfer-  zur  Silberwährung  einen  cha- 
rakteristischen Unterschied  von  dem  unter  Augustus  erfolgten  Obergang  von 
der  Silber-  zur  Goldwährung.  Zur  Zeit,  wo  die  Römer  nach  libralen  Assen 
rechneten,  galt  ihnen  das  Silber  mehr  als  doppelt  so  hoch  im  Vergleich  zum 
heutigen  Werte.  Als  sie  aber  später  Silberwährung  hatten,  schätzten  sie,  nach 
ihrem  Silbergeld,  das  Gold  weit  geringer,  als  wir  es  heute  rechnen,  und  nach 
diesem  niedrigeren  Verhältnis  fand  später  der  Obergang  zur  Goldwährung  statt. 
Setzen  wir  also  den  Libralas  nach  heutigem  Kupferwerte  an,  so  sinken  die 
nach  heuligem  Gelde  ausgedrückten  Preise  plötzlich  um  mehr  als  die  Hälfte 
zu  der  Zeit,  wo  die  Kupferwährung  durch  das  Silber  abgelöst  wird  (Tab.  XVU, 
zweite  Kolumne,  vergl.  mit  Tab.  XVDI),  und  wiederum  steigen  die  in  heutiges 
Geld  umgerechneten  Preise  um  etwa  den  fünften  Teil  zu  der  Zeit,  wo  in  Rom 
die  Goldwährung  eintrat  (§  36,  5.  38,  6).    Günstiger  für  vergleichende  kultur- 

Seschichtliche  Betrachtungen,  soweit  dabei  die  Preise  in  Betracht  kommen,  ist 
ie  §  34,  2  entwickelte  Reihe. 
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die  höchste,  später  eine  mehr  sinkende  Kaufkraft  zukommt.  Indem  wir 
also  für  drei  aufeinander  folgende,  weit  verschiedene  Wahrungen  eine 
Münzeinheit  von  wenig  schwankendem  Werte  feststeilen,  werden  die 
Vergleichungen  der  Preise  um  so  deutlicher  und  zuverlSssiger. 

3.  Ein  weit  höherer  Ansatz  ergiebt  sich  dagegen  ftlr  die  älteste 
römische  Courantmünze,  wenn  wir  denLibralas  nach  demjenigen  Werte 
abschätzen,  welchen  er  heutigen  Tages,  als  Metallmasse  verkäuflich, 
etwa  haben  würde.  Nach  ungef^lhrer  Schätzung  entsprechen  gegen- 
wärtig nicht  250,  sondern  bereits  90  bis  100  Kupfergewichte  dem 
Werte  des  gleichen  Silbergewichtes  i),  welches  letztere  dann  weiter 
zu  dem  geläufigen  Wertausdrucke  unserer  heutigen  Währung  (§  4, 4) 
umzurechnen  sein  würde.  Da  jedoch  das  römische  Schwerkupfer, 
abgesehen  von  etwa  7  Prozent  Zinn,  welches  dem  Kupfer  nahezu 
gleichwertig  ist,  noch  eine  Beimischung  von  ungefiihr  23  Prozent  Blei 
enthält  (§  33,  5) ,  welches  letztere  dem  Kupfer  an  Werte  weit  nach- 
steht, so  ist  die  Bronzemasse  des  altrömischen  Courantes  zu  dem  Fein* 
gehalt  an  Silber,  welchen  unser  Thaler  enthält,  etwa  in  das  Wertver- 
hältnis von  1 :  HO  zu  setzen.^)  Unter  diesen  Voraussetzungen  würde 
der  römische  Libralas  etwa  0,446  Mark  heutigen  Geldes  entsprechen. 

Nach  diesem  Ansätze,  dessen  Anwendung  unter  Umständen  er- 
wünscht sein  kann,  ist  in  Tabelle  XVII  die  zweite  Reihe  berechnet 
worden. 

1)  Böckh  nimmt  in  seinen  im  J.  1838  erschienenen  Metrologisehen  Uotei^ 
suchungen  nach  dem  damals  gewöhnlichen  Preise  des  Kupfers  im  Harze  das 
Silber  zum  96fachen  Werte  des  Kapfers  an.  J.  G.  Hoffmann,  Die  Lehre  vom 
Gelde,  Berlin  1838,  S.  4  giebt  als  das  zu  derselben  Zeit  im  mittleren  Europa 
bestehende  Preisverhiltois  von  Silber  zu  Kupfer  161 1 V»  :  lS*As  "- 102,6  :  t 
an.  Nach  der  im  Ausland  1859  Nr.  40  S.  960  aus  dem  Bremer  Handelsblatt 
mitgeteilten  Zusammenstellung  hat  das  Silber  zum  Kupfer  wahrend  der  Jahre 
1851—1858  zwischen  den  Extremen  von  100,9  :  1  bis  70,5  :  1  gestanden;  das 
durchschnittliche  Verhältnis  in  den  Jahren  1821^1858  berechnete  sich  auf 
92,8:  1.  Im  sächsischen  Staatsbudget  für  die  Jahre  1872  und  1873  wurden 
die  Erträgnisse  der  Freiberger  Bergwerke,  anlangend  Silber  und  Kupfer,  derart 
abgeschätzt,  dafs  beide  Metalle  sich  wie  102,9 : 1  TerhieUen  (berechnet  Qach 
dem  Auszug  im  Dresdener  Journal  1871,  10.  Dez.,  Extrabeilaffe).    Spätere  An- 

Sahen  sind  fdr  die  Torliegende  Frage  weniger  einschlagend,  da  in  dem  letzten 
ahrzehnt  der  Silberwert  unverhältnismäfsig  gegen  früher  gesunken  ist.  Eine 
ausffihrlichere  Erörterung  des  Wertverhältnisses  beider  Metalle  in  dem  laufen- 
den Jahrhundert  erscheint  sehr  wünschenswert  für  die  Zwecke  aitrömischer 
Metrologie ;  doch  genfigen  vor  der  Hand  die  mitgeteilten  Angaben  um  zu  zeigen, 
dals  das  Kupfer  zum  Silber  mindestens  nach  dem  Verhältnis  1  :  100  und  höch- 
stens nach  dem  Verhältnis  1  :  90  in  runden  Zahlen  abzuschätzen  ist. 

2)  Dieser  Ansatz  ist,  entsprechend  den  in  voriger  Anm.  gegebenen  Unter- 
lagen und  den  Schwankungen  der  Preise  des  Bleies,  nur  ein  ungefährer,  welchen 
auf  1  :  120  herabzusetzen  zulässig  ist,  während  die  Erhöhung  des  Verhältnisses 
bis  auf  1  :  100  einen  geringeren  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  hat. 
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§  35.  Die  Einführung  der  Süberprägung  und  die  erite  Reduktion  des  Aues, 

1.  Bei  der  Kupferwäbrung  und  dem  libralen  Asse  blieb  der  rö- 
mische Staat  stehen,  so  lange  der  Gesichtskreis  seiner  Politik  auf  Italien 
allein  beschränkt  war.  Silber  gab  es  nur  in  Barren,  nicht  als  Münze.  ^) 
Aber  als  durch  die  nahe  Berührung  mit  den  reichen  Städten  Grofs- 
griechenlands  und  besonders  durch  den  Krieg  mit  dem  Könige  Pyrrhos 
die  griechische  Silberwährung  den  Römern  immer  näher  gerückt 
wurde ,  da  säumten  sie  nicht  ihr  altes  Schwerkupfer  aufzugeben  und 
ein  neues  Münzsystem,  welches  der  im  Entstehen  begriffenen  Grofs- 
macht  besser  entsprach,  einzuführen.  Denn  ähnlich  wie  die  Gold- 
prägung Philipps  von  Makedonien  nicht  blofs  zufällig  der  Eroberung 
des  Perserreiches  voranging,  so  Mt  auch  die  erste  Silberprägung 
Roms  bedeutungsvoll  in  die  Zeit  unmittelbar  vor  dem  ersten  punischen 
Kriege,  in  welchem  der  Staat  zuerst  die  Grenzen  Italiens  überschritt. 
Über  den  Zeitpunkt  dieser  wichtigen  Neuerung  haben  wir  zwei  be- 
stimmte Angaben.  Plinius^)  versetzt  sie  in  das  Jahr  485  der  Stadt 
(sB  269  V.  Chr.),  die  annalistische  Überlieferung  bei  Livius  und  an- 
deren 3)  in  das  folgende  Jahr.  Die  Abweichung  ist  wahrscheinhch 
damit  zu  erklären ,  dafs  in  das  erste  Jahr  das  Gesetz  über  die  Silber- 
prägung, in  das  letztere  die  thatsächliche  Einführung  derselben  zu 

1)  Varro  bei  Nonins  unter  lateree  p.  356  (Gerlach  und  Roth):  nam  lateres 
arc^entei  atque  aarei  primum  conflati  atque  in  aerarinm  condiU.  Im  Triumphe 
des  Jahres  293  wurden  nach  Liv.  10,  46.  aulser  Schwerkupfer  auch  1830  Pfunde 
SUbers  aufgeführt  und  dann  in  das  Ärarium  niedergelegt.  Die  Notiz  Yarros 
(bei  Gharis.  p.  105  Keil)»  dafs  die  ilteste  Silbermfinze  von  Servius  Tullius  ge- 
gossen und  4  Skrupel  schwerer  als  der  Denar  seiner  Zeit  gewesen  sei  (vergl. 
unten  S.  270  Anm.  1),  wird  von  Mommsen  S.  206.  858  f.  als  irrtümlich  nachge- 
wiesen und  die  Echtheit  der  zwei  vom  Herzog  de  Luynes  Revue  numism.  1859 
p.  322  ff.  beschriebenen ,  angeblichen  Serrianischen  Münzen  bezweifelt  Für 
echt  wiederum  werden  diese  Münzen  von  Queipo  Revue  numism.  1861  p.  180  fr. 
und  d'Ailly  Recherehes  sur  la  monnaie  romatne  I  p.  Uff.  erklärt.  Eine  ver- 
mittelnde Stellung  zwischen  Mommsen  und  den  letztgenannten  nimmt  der  Herzor 
de  Blacas  in  einer  Note  zu  Mommsens  Histoire  de  la  monnaie  romaine  I  p.  250 n. 
ein.  Vergl.  auch  Sambon  Recherches  sur  les  monnaies  de  la  presquisle  italique 
p.  95  f.,  Marquardt  Römische  Staatsverw.  II  S.  11  f.,  A.  v.  Sallet  in  der  Berliner 
Zeitschr.  f.  Numism.  1878  S.  234  ff. 

2)  Nat.  Bist.  33,  3  §  44:  argentum  signatum  anno  urbis  GGGGLXXXY 
Q.  Oguloio  G.  Fabio  cos.,  quinque  annis  ante  primum  Punicum  bellum. 

3)  Uv.  Epit  15:  tunc  primum  populus  Romanus  argento  uti  coepit  Dafs 
die  Notiz  in  das  Jahr  486  «  268  gehört,  weist  Mommsen  S.  300  Anm.  33  (Traduct. 
Blacas  II  p.  28)  nach.  Derselbe  ist  auch  über  die  Zeugnisse  des  Zonaras  und 
der  Ghronisten  zu  vergleichen.  Borgbesi  Osserv.  numism.  dec.  XYU  osserv.  3 
(wiederholt  in  Oeuvres  compl^tes  de  B.  Borghesi  11  p.  297)  bemerkt,  dafs  nach 
dem  Fragment  des  Dionysios  von  Balikamass  bei  Mai  Gollect  Vatic.  11  p.  526 
das  Metall  zur  ersten  Silberprägong  aus  dem  Verkauf  von  Landereien  und 
sonstiger  den  Feinden  abgenommenen  Beute  gewonnen  worden  ist. 
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setzen  ist.0  Gleichzeitig  damit  wurde  eine  Münzstätte  in  dem  Tempel 
der  Juno  Moneta  erriehtet  und  zur  Aufsicht  die  Behörde  der  trttoiri 
aert  argeiüo  auro  flando  fertundo  eingesetzt. 2)  Die  neuen  Silbermünzen 
waren  Ganzstocke  nebst  Hälften  und  Vierteln,  die  Namen  den  darauf 
angebrachten  Wertzeichen  X,  V,  IIS  entsprechend  denarius,  jtimanftfs 
und  Msterthu.  Das  Gepräge  war  in  allen  Nominalen  auf  der  einen  Seite 
ein  weiblicher  Kopf,  nach  rechts  blickend,  mit  einem  Helme,  dessen 
Kamm  ausgezackt  ist  und  in  einen  Vogelkopf  endet  und  an  dessen 
Schläfen  Flügel  angebracht  sind.  Unteriialb  der  Flügel,  im  Nacken  des 
Kopfes  der  Göttin ,  findet  sich  das  Wertzeichen.  Auf  der  andern  Seite 
zeigen  sich,  ebenfalls  nach  rechts,  die  beiden  Dioskuren  zu  Pferde 
mit  eingelegten  Lanzen  und  wehenden  Mänteln ,  auf  dem  Haupt  den 
runden  Schifferhut,  neben  einander  sprengend,  über  dem  Haupte  eines 
jeden  ihr  bekanntes  Emblem,  der  Stern  des  Morgens  und  des  Abends.^) 
Unter  ihnen  findet  sich  auf  einem  Täfelchen  die  Aufschrift  ROMA.^) 


1)  Mommsen  S.  300  (Tradact.  Blacas  H  p.  38). 

2)  Snidas  unter  Mcvtfra  berichtet,  ^!bS&  die  Römer  mm  Andenken  an  den 
Bescheid,  den  ihnen  die  Juno  Raterin  im  Kriege  gegen  Pyrrhos  gegeben  hatte, 
nach  Beendigung  des  Krieges  die  Göttin  dadurch  ehrten,  dafs  sie  die  Mflnze  in 
ihrem  Tempä  schlugen:^  M/si^ay  "ä^^y  MovffiaVf  rovräart  avftßavXot^f  ri 
rofttCfta  hf  rf  Uq^  avrrfi  o^iettprss  xa^<(iTM^^<M.  Bas  Jahr  giebt  Suidas 
nicht  an,  es  kann  al>er  kein  anderes  sein  als  das  dritte  oder  vierte  nach  Be- 
endigung des  Krieges,  in  welchem  die  Silberprigung  begann.  Bamals  zuerst 
auch  scheinen  die  tretttiri  aere  argento  auro  flando  fertundo  als  auÜBerordent- 
liehe  Magistratur  eingesetzt  zu  sein,  eine  Malsregel,  die  spater  nach  Bedarf 
wiederholt  wurde.  Ein  regdmalsiges  städtisches  Amt  entwickelte  dch  daraus 
vermutlich  erst  zur  Zeit  des  Bundesgenossenkrieges.  Nachdem  Gasar  zeitweilig 
eine  vierte  Stelle  zu  dem  Kollegium  hinzugefügt  hatte,  kehrte  Augustus  zur 
Dreizahl  zurück.  Mommsen  Gesch.  des  röm.  MOnzw.  S.  366  ff.  (Traduct.  Blacas 
n  p.  44ff.),  derselbe  Römisches  SUatsrecht  n  Abt.  1  S.  562f.  596  f.,  Marquardt 
Römische  Staatsverwaltung  11  S.  34,  LenormantI  p.  82 f.,  II  p.  249,  Ol  p.  147 ff. 
IVewiri  oder  triumviri  monetales  ist  die  kftrzere  Benennung  im  gewöhnlichen 
S|»rachgebrauch  (Mommsen  S.  366  •>>  II  p.  46  f.).  Dnumviratus  heilst  das  Amt 
bei  Cicero  pro  Fonteio  3, 4(p.  464),  wo  eine  nähere  Bezeichnung  nicht  nötig 
war,  da  es  als  ein  vor  der  Quästur  bekleidetes  Amt  erwähnt  wird. 

3)  Die  Beschreibung  nach  Mommsen  S.  294  (Traduct  Blacas  II  p.  19)  und 
den  Abbildungen  bei  Mommsen-Blacas  IV  pl.  XXII,  M.  Bahrfeldt  in  der  Berliner 
Zeitschr.  f.  Numism.  1878  Taf.  IH. 

4)  Den  nähern  Nachweis  geben  J.  de  Witte  und  de  Blacas  in  Mommsens 
Eist,  de  la  monnaie  romaine  Iv  p.  241L;  die  Abbildungen  s.  ebenda  pL  XXII  u. 
XXin.  Die  abweichenden  Formen  des  A  in  ROMA  sind  ebenda  p.  25  ff.  und 
von  Bahrfeldt  in  der  Berliner  Zeitschr.  f.  Numism.  1878  S.  30  ff  genau  angegeben. 
Yergl.  audi  d'Ailly  Recherches  sur  la  monnaie  romaine  l  p.  106  f.  117.  164.  205, 
n  p.  16  ff.  Über  die  Denare,  welche  die  Aufschrift  ROMA  vertieft  zeigen,  vogl. 
Banrfeldt  a.  a.  0.  S.  31  ff.  Über  die  später  eintretenden  erklärenden  Beizeichen 
und  die  Buchstaben,  welche  die  Münzstätte  andeuten,  vergl.Lenormant  II  p.  234  ff., 
M.  Bahrfeldt  in  der  Berliner  Zeitschr.  f.  Numism.  1878  S.  40ff.,  A.  Uflgmann 
ebenda  1880  S.  61  ff. 
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Der  weibliche  Kopf  bezeichnet  wahrscheinlich  nicht,  wie  früher  ge* 
deutet  wurde,  die  Minerva,  sondern  die  Göttin  Roma  >);  die  Dioskuren 
sind  dargestellt  als  die  reisigen  Gütter,  wie  sie  in  der  Schlacht  am  See 
Regillus  den  Römern  Beistand  und  Sieg  brachten.  Neben  den  Dios- 
kuren kam  sehr  bald  ein  anderes  Gepräge  auf,  die  Göttin  Luna  mit 
der  Mondsichel,  später  die  geflügelte  Victoria  auf  dem  Zweigespann, 
woTon  der  Denar  auch  den  Namen  bigaius  erhielt. 3) 

2.  Das  Normalgewicht  dieser  ältesten  Silbermünze  ist  erst  in 
neuester  Zeit  ermittelt  worden.  Nach  mehreren  Zeugnissen  der  Alten, 
welche  unten  (§  36, 1)  noch  anzuführen  sind,  wurde  der  Denar  in  der 
republikanischen  Zeit  und  weiter  bis  auf  Nero  zu  Vs4  des  Pfundes 
«s  33/7  Skrupel  »»  3,90  Gr.  ausgeprägt.  Allein  die  ältesten  uns  erhal- 
tenen Denare  stehen  merklich  hoher,  sie  wiegen  von  4,45  bis  4,57  Gr.; 
ein  anderes,  relativ  vielleicht  jüngeres,  aber  immer  noch  der  primitiven 
Prägung  angehOriges  Stück  steigt  bis  4,63  Gr.;  die  übrigen  derselben 
Klasse  vriegen  4,48  Gr.  und  darunter.')  Daraus  ergiebt  sich,  dals  das 
Normalgewicht  des  ältesten  Denars  4  Skrupel  oder  V72  Pfund  »«  4,55 
Gr.  gewesen  sein  müsse  und  demnach  der  Quinar  auf  2,  der  Sesterz 
auf  1  Skrupel  anzusetzen  sei.  Dieses  zuerst  von  Borghesi  ^)  gefundene 

1)  Kenner  Die  Roma -Typen  in  den  Sitzangsber.  der  Wiener  Akad.  1857, 
Phil.  Bist.  Kl.,  S.  261  £,  Momnuen  S.  287  Anm.  12  (II  p.  8  f.),  wo  zugleich  die 
frühere  Litteratnr  über  diese  Frage  zusanunengestellt  ist. 

2)  Mommsen  Gesch.  des  röm.  Münzw.  S.  294.  462.  480  hielt  das  Victoria- 
geprage  für  das  älteste;  später  wies  er  in  den  Annali  dell'  Instit  archeol.  1863 
p.  28.  31  nach,  dafs  das  Bild  der  Diana  im  Zweigespann  alter  sei  als  das  der 
Victoria,  wonach  die  französische  Übersetzung  U  p.  19. 182.  262 f.  abgeändert 
ist.  Eingehend  handelt  über  die  bigati  A.  Klügmann  'Die  Typen  der  ältesten 
römischen  Bigati*  in  der  Berliner  Zettschr.  f.  Namism.  1878  S.  62  ff.  Nach  ihm 
ist  der  älteste  Typus  der  der  Mondgöttin  (früher  gewöhnlich  als  Diana  ge< 
deutet);  später  erscheint  die  Victoria,  vereinzelt  auch  Diana  und  Venus.  Erwähnt 
wird  die  biga  als  (repräge  des  römischen  Silbers  von  Plin.  33,  3  $  46,  daher 
bigati  bei  demselben  sowie  bei  Uv.  23, 15,  15.  34,  10,  4,  TaciL  (renn.  5,  und 
argenium  bigatum  bei  Liv.  33,  23,  9.  34,  46,  2.  36,  21, 11. 

3)  Zusammengestellt  nach  Mommsen  S.  297  f.  Anm.  26  u.  27  (Tradnct  Blacas 
n  p.  24  ff.),  wozu  die  Specialübersicht  bei  Mommsen-Blacas  II  p.  216  ff.  Nr.  2—6 
und  Mommsens  Nachtrage  in  der  Berliner  Zeitschr.  für  Numism.  1875  S.  33  zu 
vergleichen  sind.  Die  sorg^tige  Untersuchung  M.  Bahrfeld ts  'Ober  die  ältesten 
Denare  Roms*  in  der  Berliner  Zeitschr.  f.  Numism.  1878  S.  30  ff.,  welche  vorzüg- 
lich auf  dem  reichen  von  d'Ailly  Recherches  sur  la  monnaie  romaine  II  p.  47  ff. 
gesammelten  Materiale  beruht,  führt  zwar  zu  etwas  niedrigeren  Durchschnitts- 
gewichten, bestätigt  aber  das  angegebene  Normalgewicht  Die  schwersten  Denare 
der  d'Aillyschen  Sammlungen  wiegen  4,90  Gr.  (p.  50),  4,78  (p.  53),  4,73  u.  4,70 
(p.  48),  4,68  (p.  50  u.  53),  4,67  (p.  55),  4,62  (p.  53),  4,57  (d.  49),  die  schwersten 
Stücke  des  Schatzes  von  La  Riccia  (Berliner  Zeitschr.  1875  S.  33)  4,975  u.  4,77  Gr. 

4)  Osservazioni  numismatiche,  decade  XVII,  im  Giomale  Arcadico  1840, 
tom.  84  p.  174,  besonders  abgedruckt  Rom  1840  p.  9  und  später  wiederholt 
Oeuvres  II  p.  288. 
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und  durch  die  Untersuchungen  Mommsens  und  anderer  bestätigte  Er» 
gebnis^)  bildet  den  Fundamentalsatz,  auf  welchem  fortan  jede  Dar- 
stellung der  römischen  SilberprSlgung  zu  fufsen  hat  Allerdings  blieb 
der  Staat  nicht  lange  bei  diesem  vollen  Gewichte  stehen.  Die  Aus- 
mQnzung  ging  sehr  bald,  vielleicht  schon  im  Verlauf  des  ersten  puni- 
schen  Krieges  >),  etwas  herab  und  kam  zu  dem  Effektivgewicht  von 
V84  anstatt  1/73  Pfund,  welches  dann  als  das  gesetzliche  angenommen 
und  bis  Nero  unverändert  beibehalten  wurde  (§  36, 1.  38, 4). 

Eine  andere  wichtige  Frage  ist,  welche  fremde  MOnze  den  Römern 
als  Vorbild  ftlr  ihren  Denar  gedient  habe.  Denn  da  sie  nicht  selbstän- 
dig, sondern  erst  durch  die  enge  BerQhrung  mit  den  Silberwahrungen 
der  griechischen  Staaten  auf  die  Einführung  des  Silbei^ldes  kamen 
und  im  Geprflge  sich  ganz  an  die  schon  längst  zur  Vollkommenheit 
entwickelte  Technik  der  Griechen  anschlössen  3),  so  ist  vorauszusetzen, 
dafs  auch  das  Gewicht  des  neuen  Silbergeldes  nicht  ohne  Rücksicht 
auf  eine  schon  bestehende  griechische  Währung  festgesetzt  worden  ist 
In  dem  ganzen  griechischen  Osten  war  damals  infolge  der  makedoni- 
schen Herrschaft  der  attische  Mflnzfufs  ve^reitet  (§  31, 5),  die  Römer 

1)  MommseD  S.  296 ff.  (Traduct  Blacas  II  p.  22 IL),  Christ  Beiträge  zur  Be- 
stiramong  des  attisehen  and  anderer  damit  zusammenhängender  Talente  in  den 
Sitcnngsheriehten  der  Mdnchener  Akad.  1862, 1  S.  51  ff.,  Hultsch  Metrol.  Script. 
I  p.  67  f.,  J.  de  Witte  bei  Uommsen-Blacas  lY  p.24f.,  Bt  Bahrfeldt  in  der  BerL 
Nnmism.  Zeitschr.  1878  S.  34  f.  42  ff.  Der  älteste  Beleg  in  der  nns  erhaltenen 
metrologischen  Litterator  der  Griechen  nnd  Römer  findet  sich  in  der  ans  der 
ersten  Kaiserzeit  stammenden  Tafel  Uaol  fur^c^  xal  ora&fu9v  n.  s.  w.,  deren 
Verfasser,  der  frfiher  sogenannte  Metrolog  der  Benedictiner,  rerschiedene  altere 
Quellen  sorgfältig  benutzt  hat  (Metrol.  Script.  1  p.  64  ff.).  Seine  Worte  17  9i 
lAr^  ifx**  ovyvias  «/9',  ohtas  oe',  ir  aiU^  (nämlich  ßtßXitp)  oß'  sind  zuerst 
▼on  Böckh  M.  U.  S.  24  richtig  gedeutet  und  weiter  durch  Christ  a.  a.  0.  erklärt 
und  durch  zahlreiche  Belege  aus  anderen  metrologischen  Tafdn  bestätigt  worden. 
Über  Priscian  de  fig.  numer.  13  (Metrol.  Script  D  p.  84,  17—26)  und  eine  andere 
spätere  Quelle  vergl.  den  hidex  Metrol.  Script  D  unter  denarUu.  Die  Nachricht 
Varros  in  den  Annales  (bei  Gharisius  p.  105  Keil):  mtmmum  argenieum  flahtm 
primum  a  Servio  TulKo  dieunt;  U  IUI  scripuUs  maior  fuii  quam  ntme, 
welche  von  Scaliger  u.  a.  als  Beleg  fär  den  ältesten  Denar  gedeutet  worden 
war,  ist  Ton  Mommsen  S.  2(i6  (Traduct  Blacas  I  p.  252 f.)  genäfs  ihrem  Wort- 
laute erklärt  und  auf  das  achäisch-tarentinische  Didrachmon  bezogen  worden 
(▼ergl.  unten  $  57, 5). 

2)  Bahrfeldt  a.  a.  0.  S.  43  setzt  die  Jahre  255—242,  die  Zeiten  der  höchsten 
finanziellen  Bedrängnis  Roms  während  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  punischen 
Krieges,  als  die  wahrscheinliche  Epoche  der  Reduktion  des  Denars  auf  */•« 
Pfund  an. 

3)  Dem  steht  nicht  die  anderweit  konstatierte  Thatsache  entgegen,  dafs 
der  Typus  des  ältesten  Denars  dem  Vorbilde  der  campanischen  Prägung  folgte 
(S  57,  6  a.  £.);  denn  letztere  wurde  seit  dem  J.  338  ▼.  Chr.,  mithin  schon  lange 
Tor  Beginn  der  Denarprägung,  unter  römischer  Oberhoheit  und  im  Anschluß 
an  griechische  Muster  geübt 
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halten  ihn  durch  Pyrrhos  und  schon  früher  durch  den  Verkehr  mit 
SiciUen,  wo  er  ebenfalls  herrschte,  kennen  gelernt.  Das  römische 
Gewicht  und  Hoblmafs  war  wahrscheinlich  schon  damals  nach  dem 
attischen  Gewichte  normiert.  EndUch  stimmt  das  Normalgewicht  der 
attischen  Drachme  von  4,37  Gr.  so  nahe  mit  dem  des  Denar  von 
4,55  Gr.,  dafs  die  nahe  Verwandtschaft  beider  nicht  wohl  bezweifelt 
werden  kann.  Die  geringe  Differenz  aber  erklärt  sich  ungezwungen, 
sowie  wir  sie  auf  die  zu  Grunde  liegende  Proportion  zurückfuhren. 
Es  yerhalten  sich  nfimlich  die  angeführten  Gewichte  der  attischen 
Drachme  und  des  ältesten  Denars  genau  wie  24 :  25,  und  dies  wiederum 
ist  das  Verhflltnis,  nach  welchem  ehedem  Selon  die  attische  Drachme 
aus  dem  babylonischen  Goldgewichte  abgeleitet  hatte  (§  46, 12).  Es 
haben  also  die  Römer,  um  ihrer  neuen  Silbermünze  von  vornherein 
eine  mögUchst  weite  Verbreitung  auch  über  die  Grenzen  ihres  Macht- 
bereiches hinaus  zu  sichern,  genau  denselben  mäfsigen  Aufschlag  über 
die  altere  Weltmünze,  welche  als  Vorbild  diente,  eintreten  lassen,  wie 
früher  Selon  die  neue  Silbermünze  gegen  das  allgemein  verbreitete 
babylonische  Gewicht  erhöht  hatte.  Da  nun  das  römische  Pfund,  ge* 
maft  der  Gleichung  der  Systeme,  75  attische  Drachmen  hielt,  so  kam 
der  um  V24  schwerere  Denar  genau  auf  V72  Pfund  ^),  und  es  war  damit 
zugleich  der  Vorteil  erreicht,  dafs,  von  der  Drachme  ausgehend,  der 
nächsthöhere  Betrag  in  ganzen  Skrupeln,  nämhch  4,  auf  die  römische 
Münze  kam. 

Übrigens  schwand  die  Differenz  zwischen  Drachme  und  Denar 
bald  darauf,  seitdem  der  letztere  auf  V84  Pfund  »»  3,90  Gr.  ausge- 
münzt wurde,  ein  Gewicht,  das  dem  Effektivgewicht  der  meisten  damals 
cirkuUerenden  Drachmen  oahezu  gleichkam.  So  erklflrt  es  sich,  dafs 
die  Römer  später  die  Drachme  dem  Denar  an  Wert  gesetzlich  gleich- 
stellten, und  daraus  leitet  sich  dann  weiter  die  Identiflcierung  von 
Drachme  und  Denar  bei  griechischen  und  römischen  Schriftstellem, 
sowie  die  Entstehung  des  römischen  Rechnungstalentes  ab,  worüber 
bereits  früher  (§  32)  gesprochen  worden  ist 

3.  Es  ist  nun  zu  untersuchen,  welche  Bedeutung  die  Wertzeichen 
auf  der  Silbermünze  haben.  Die  Silberprägung  mufs  sich  selbstver- 
ständUch  an  die  bisher  allein  gültige  KupferwShrung  angeschlossen 
haben,  und  es  würde  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  die  Zahlen  X,  V 


t)  Nach  §  26,  1  ist  das  attische  Talent  -«  80  römischen  Pfund,  mithin 
1  Pfund  BS  75  Drachmen.  Das  Gewicht  der  attischen  Drachme  -»  ^/li  Pfiind, 
erhöht  um  ^ju  dieses  Betrac^es,  macht  '/?>  Pfund. 
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und  ilS  Asse  bedeuten,  selbst  wenn  das  nicht  ausdrücklich  von  den 
Alten  bezeugt  würde. ^)  Aber  was  für  Asse  waren  dies?  Nichts  hegt 
naher  als  daran  zu  denken ,  es  müssen  die  ältesten  bis  dahin  als  Gou- 
rant  cirkulierenden  libralen  Asse  gewesen  sein,  und  so  finden  wir  denn 
auch  von  den  Gelehrten  der  Kaiserzeit,  zuerst  von  Varro,  dann  von 
Verrius  Flaccus ,  Plinius  und  andern  diese  Meinung  einstimmig  ausge- 
sprochen.2)  Und  doch  ist  das  entschieden  falsch.  Der  Wert  des  Silbers 
zum  Kupfer,  den  Denar  zu  4  Skrupel,  den  libralen  As  zu  10  Unzen 
gesetzt,  würde  sich  demnach  wie  600 : 1  veriialten ,  was  ganz  unmüg- 
fich  ist  Bückh')  versucht  einen  grOlseren  ältesten  Denar  nachzuweisen; 
aber  weder  gab  es  einen  solchen,  noch  hat  das  von  ihm  angenonunene 
Verhältnis  von  Silber  zu  Kupfer  zur  Zeit  der  ersten  Silberprflgung 
bestanden.  Es  muDs  also  ein  kleinerer  As  gewesen  sein ,  welcher  die 
Einheit  für  die  neue  Silbermünze  bildete.  Hiermit  kommen  wir  zuerst 
auf  die  Reduktion  des  Asses,  deren  weiterer  Verlauf  eine  so  wichtige 
Rolle  in  der  Geschichte  des  römischen  Münzwesens  spielt  Die  Ge- 
lehrten der  Kaiserzeit,  welche  über  die  ganze  Frage  nur  unzureichend 
unterrichtet  waren,  setzten  die  erste  Reduktion  verschiedenartig  an  ^); 
auf  die  richtige  Spur  würden  sie  gekommen  sein,  wenn  sie  die  Urkun- 
den, die  ihnen  in  den  alten  Münzen  selbst  vorlagen,  zu  deuten  ver- 
standen hätten.  So  aber  fanden  sie  weder  die  Erklärung  des  Wertes 
der  Silbennünze  im  Verhältnis  zum  Kupfergeld,  noch  waren  sie  über 
den  Betrag  der  ersten  Reduktion  im  klaren.  Wir  müssen  also  zu- 
nächst die  Irrtümer  Varros  und  seiner  Nachfolger  auf  sich  beruhen 
lassen  und  von  dem  Münzbefunde  als  der  einzigen  sicheren  Grundlage 
ausgehen.  In  allen  grOlseren  Sammlungen  noch  erhaltenen  römischen 
Kupfergeldes  folgt  auf  den  Puls  des  libralen  Asses,  welcher  thatsäehlicb 


1)  Festas  in  den  Exe.  p.  98:  deni  asses  —  efficiebant  denarinm,  ab  hoc 
ipso  nnmero  dietom;  derselbe  p.  347  B:  apnd  antiqaos  denarii  denoram  assiim 
erant  et  valebant  decnsaem.  Plin.  33,3  §44:  placoit  denarinm  pro  decem 
libris  aeris  («■  assibns)  valere,  quinarinm  pro  qninque,  sestertiam  pro  dnpondio 
ac  semisae.  Yolna.  Maec  §  46  (MeUoL  Script  0  p.  67):  denarins  primo  asses 
decem  valebat,  onde  et  nomea  toaxiL  Apnleins  bei  Prise  Inst  6, 12,  66:  tum 
sestertins  dipondinm  semissem,  <|ninarius  (rainqnessts,  denarins  decnssis  valebat 
Das  allgemeine  Prindp  der  römischen  Silberpränng  wird  denüich  Ton  Volns. 
Maec.  §  44  ansgesprooien:  (diyisio  assis)  eüam  ad  pecnniam  nnmeratam  refertor, 
qnae  oUm  in  aere  erat,  postea  et  in  argento  feriri  coepit  ita,  nt  omnis  nnmmus 
argenteus  ex  nnmero  aeris  potestatem  haberet 

2)  Die  Stellen  sind  nnten  S.  277  Anm.  1  insammengestellt 

3)  MetroL  Unters.  S.452fL  Ähnlich  Qaeipo  Essai  D  p.  18t  27 ft  Die  Wider- 
legung bei  Mommsen  &  305  (Tradnct  Blacas  0  p.  36). 

4)  Die  Stellen  folgen  nnten  S.  277  Anm.  1. 
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«af  etwa  10  Unatn  steht  und  bis  ta  9  Vnxton  henbeiiiltt,  unvermitteh 
ein  um  die  BttMte  leichterer  Fufs,  <der  als  VierusseiifWs  'oder  trieutaler 
zu  bezeichnen  kit^)  Imwt  finden  sieb  einielne  Asse  und  halbe  Asse, 
welche  noch  etwas  höher,  auf  5V2  Imb  5  Urnen  ausgebracbtsiad;  doch 
kennen  diese  AnsnaSunen  nicht  in  Betracht  konunea  gegen  die  über- 
wiegende Mdirzahl  deijenigen  Stocke,  wekhe  nnTeAennbiir  dem  Vier- 
unaesfolse  entaprecben ,  worauf  weiter  eine  stetig«  Reihe  sinkender 
Gewichte  folgt  2)  Es  ist  also  einmal  durch  eine  pHMsdicbe  Änderung 
das  Gewicht  des  Asses  von  etwa  10  Unsen  auf  4  Unzen  herabgesetart 
worden,  sodab  1  alter  As  gleich  2V2  neuen  wurde.  Keaer  Ansatz  er- 
halt noch  auf  anderem  Wege  eine  unzweifeHiafte  Bestätigung.  Das  alte 
schwere  Kupfergeld  Terschwand  mit  der  Reduktion  des  Asses  nicht 
sofort  aus  dem  Verkehr;  es  kursierte  anfangs  noch  als  ims  fravt  neben 
dem  S8ber  nnd  leichten  Kupfer,  und  der  echwere  As  blieb  noch  weit 
später  als  RechnungsmOnze.  Denn  aus  der  Vergleichung  mehrerer  ge- 
setzlicher Bestimmungen  erkennen  wir  auf  das  sicherste,  dafs  bis  in  die 
Kaiserzeit  die  Rechnung  nach  nespnive,  sowie  die  nach  Sesterzen  ohne 
Unterschied  neben  einander  gebraucht  wurden.')    Es  war  also  der 

1)  Mommsea  S.  283  f.  (Trtduct.  Blacas  n  p.  Iff.). 

t)  Böckh,  der  ein  allmähliches  Sinken  der  Knpfermünsen  annahm  (Metroi. 
Untere.  6.  dS2),  vermochte  keinen  ganxen  Ab  swiachen  8'/i  und  3*/i  Urnen  und, 
abgesehen  Ton  einem  sehr  abgenutzten  Stacke»  keine  Teüstflcke  zwischen  den 
Normen  von  87*  und  5^2  Unzen  nachzuweisen  (S.  401  f.).  Bei  Arigoni  HI  Tab.  2 
folgt  auf  einen  As  naca  dem  üeununzenfufse  als  nächst  schwerer  ein  solcher 
▼on  125,13  Gr.  («•  S  «nc.  26  car^)  oder  reichlich  &V*  i^»^*  ^bz^d*  Im  Kircber- 
sehen  Museum  folgt  auf  einen  Semis  von  113  Gr.  (leichter  Nennunzenfuft)  ein 
solcher  von  nur  74  Gr.  (■■  2  nnc.  6  dr.  Gennarelli  p.  69),  was  ebenfalls  6 '/a  Unzen- 
fnis  Ist  Der  Schati  von  Gervetri  enthielt  1575  schwere  Asse  (d*Ailly  Recher* 
ches  sor  lamomiaie  romaine  I  p.  42. 47),  von  denen  59t  nach  Suudl  ausgewählte 
(p.  56)  gewogen  worden  sind.  Dieselben  gehen  herab  bis  auf  207  Gr.  -a 
7Vt  Urnen,  entsprechen  aber  in  der  gro&en  Mehrzahl  offenbar  dem  Libraifhfse 
▼on  10  bis  9  Unzen.  Aafserdem  zeigte  derselbe  Fand  mir  3  redocierte  Asse 
▼on  148,  147,8,  142,9  Gr.,  d.  i.  von  5^/i  bis  nahezu  5  Unzen,  ent^ediend 
den  schwereten  Assen  and  Semissen  des  Trientalfafses  bei  Moamisen  S.  348 
AD  p.  360  f^).  Es  ändern  ddher  diese  und  andere  von  d'Ailly  I  p.  98  ff.  aufge- 
rahrten  Ganz-  oder  TeilstSdce  nichts  an  den  &gebni«sen,  welche  Mommsen 
ans  dem  ihm  bekannten  Befunde  dsr  MQniea  gezogen  hatte.  8.  die  Bemerkung 
des  Henogs  de  Blacas  zur  franedsischen  Übersetzung  II  p.  2  f.  und  Manjuaidt 
H  S.  10.  Damit  Ist  zugleich  die  Hypothese  d'Aillys  (p.  84  ff.  119  ff.)  widerlegt, 
der  den  libralen  As  zunächst  auf  einen  FuCb  von  sechs  Unzen,  und  dann  (mit 
Ausschluis  des  TrieotallVilses)  auf  einen  sofort  um  die  Hälfte  niedrigeren  Fufs 
herabgehen  lilst  Die  Belege  eber  das  weitere  allmähliche  Sinken  des  Gewichtes 
noch  in  der  Periode  des  TrientalAifses  s.  bei  Mommsen  S.  347  f.  (UI  p.  359  ff.). 

3)  Die  Stellen  Aber  die  Reehnang  nach  um  gt»ave  s.  bei  Böckh  S.  397. 414, 
Marquardt  Rönäsche  Staatsverwaltnog  II  S.  14  t  (▼ertl.  oben  S.  262  Anm.  1). 
Dafe  die  Smamen  roa  4M»  {frave  zur  2eit  dar  Silberwährung  niebts  anderes  als 
die  gleichen  Zahlen  von  Sesterzen  bedeuten,  erkannte  zuetst  Haschke  Yeif.  des 

Hvltioh,  lUtrolQgi«.  18 
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Sesterz  der  Wertausdruck  in  Sflber  für  den  libralen  Kupferas,  und  da 
femer  derselbe  Sesterz  das  Äquivalent  fbr  2  Vi  neue  reducierte  Asse 
darstellt,  so  folgt  daraus  mit  Notwendigkeit,  dafe  der  neue  As  kein  an« 
derer  als  der  trientale  gewesen  sein  kann,  da  2  V2  As  nach  diesem  Fufse 
eben  gleich  10  Unzen,  dem  Betrage  des  libralen  Asses,  sind.  Femer 
liegt  darin  ausgesprochen,  dafs  die  erste  Reduktion  des  Asses  im  engen 
Zusanunenhange  mit  der  Einführung  der  Silberprflgung  stattgefunden 
hat,  wie  dies  auch  nicht  blob  die  sogleich  zu  besprechenden  Stellen  der 
Alten,  sondern  auch  die  Prägungen  der  lateinischen  Kolonieen  beweisen. 
Die  ältesten  Kolonieen  folgten  dem  libralen  Fufse.  Noch  Ariminum, 
welches  im  Jahre  268  gegründet  wurde,  und  in  beschranktem  Mause 
selbst  das  vier  Jahre  später  gegründete  Firmum  haben  auf  diesen  Faü 
gemünzt;  aber  Brundisium,  wohin  erst  244  eine  Kolonie  geführt  wurde, 
kennt  denselben  nicht  mehr,  sondern  folgt  von  vornherein  dem  Vier- 
unzenfufse.^)  Es  hat  also  in  Rom,  nach  welchem  die  Pfianzstadte  sich 
richteten,  die  Reduktion  des  Asses  zwischen  268  und  244  stattgefun- 
den. Die  genauere  Bestimmung  des  Zeitpunktes  wird  im  Folgenden 
sich  ergeben. 

4.  Nicht  geringe  Schwierigkeit  bietet  die  Frage  danach,  wie  man 
auf  die  Reduktion  des  Asses  gekommen  sei,  da  doch  der  librale  As  als 
Äquivalent  des  Sesterzes  recht  gut  hätte  fortbestehen  können.  Die  Lo- 
sung ist  nicht  anders  möglich  als  durch  Heranziehung  des  sicilischen 
Münzsystems,  welches  hier  unverkennbar  seinen  Einflufs  geäulsert 
hat.^)  Nach  der  weiter  unten  (§  56,  5)  zu  gebenden  Darstellung  sind 


Königs  Senrins  S.  167  Anm«;  den  bestünmUn  Nachweis  fflhrte  Mommsen  R5id. 
MüDzw,  S.  326  f.  and  Gesch.  des  röm.  MQdzw.  S.  302  (TradncL  Blaeas  II  p.  31  f.). 
Die  Hanptbe weise  sind :  Die  faünrienstrafen  der  swölf  Tafeln  von  300,  150  und 
25  As  (Dirksen  Übersicht  u.  s.  w.  Tab.  Vm  fr.  3.  4. 11)  werden  von  Paulus  GoUaL 
Mos.  et  Rom.  I  tit  2  (p.  619  der  Aact  luriscons.  von  Leewins,  LAgd.  Bat  1671) 
in  ebenso  Tielen  Sesterzen  angegeben;  die  im  Jahre  217  zu  Spiden  gelobte 
Summe  betrug  nach  Ut.  22, 10,  7  aeris  ireeenta  iHgmia  iria  mUia  incwti 
trigifUa  tret  trims,  nach  Flui  Fab.  4  ebenso  viele  Sestene  (nur  seist  der 
letztere  irrtflmlich  anstatt  333Vs  fmmmi  d.  i.  setieriii,  die  er  in  seiner  Quelle 
gefunden  haben  mufs,  die  gleiche  Zahl  Benare);  die  100000  Asae  des  Toco> 
nischen  Gesetzes  bei  Gai.  2,  274  sind  bei  Dio  Gass.  57,  10  25000  Denare  •■ 
100000  Sesterzen;  fttr  die  10  Aase  des  Fannischen  Gesetzes,  das  Bbudmum  for 
eine  gewöhnliche  Hittagsmahlieit,  bei  GelL  2,  24,  3  seUt  Athen.  6  p.  274  C 
27»  Benare.  Weiteres  tiber  die  Rechnung  nach  aet  grane  wird  unten  §  36,  i 
zu  Anfang,  über  die  Bezeichnung  aeri$  als  Scheidemflnze,  seitdem  der  As  auf 
V«  Sesterz  reduciert  war,  }  36,  4  a.  E.  bemerkt  werden. 

1)  MonuDsen  S.  291  (Traduci  Blaeas  n  p.  15). 

2)  Biesen  Weg  zeigt  Mommsen  S.  196—203.  304--308  (Tradnct  Blaess  I 
p.  235—245,  n  p.  34—40).  Auf  ihm  füllst,  abgesdien  von  einigen  geringen  Ab- 
weichungen, die  obige  Darstellung. 
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die  beiden  Hauptfaktoren  dieses  Systems  die,  dab  das  Pfund  Kupfer,  die 
Litra,  ein  Silberaquivalent,  denNummus,  erbalt,  und  dafs  das  GanzstQck 
der  Silbenntlnze,  der  Stater  von  2  attischen  Drachmen,  gleich  10  Litren 
ist  Beide  Sätze  finden  wir  im  römischen  System  angewendet,  freilich 
mit  einer  wichtigen  Abweichung.  Zunächst  war  das  Silberäquivalent 
für  die  bisherige  Kupfereinheit,  den  Ubralen  As,  aufzustellen.  Nach 
dem  Wertrerhältnisse,  welches  zwischen  beiden  Metallen  zu  jener  Zeit 
ein  ziemlich  stetiges  und  weit  verbreitetes  war  ($  34,  1.  57,7)  ergab 
sich  wie  von  selbst  die  Gleichung  des  Ubralen  Asses  von  10  Unzen  mit 
1  Scrupel  oder  Vi4  Unze  Silber,  womit  das  Silber  zum  240fachen  Werte 
des  Kupfers  angesetzt  war.  Insbesondere  mochte  das  sicilische  System 
als  Vorbild  dienen.  Die  Ordner  des  neuen  MOnzwesens  in  Rom  mufsten 
wissen,  dafs  der  sicilische  Stater  im  Gewicht  von  2  Drachmen  oder 
Vsooo  Talent  ursprünglich  gleich  10  Litren  Kupfer,  die  Litra  aber 
gleich  Vi 30  Talent  angesetzt,  mithin  das  Silber  zum  250fachen  Werte 
des  Kupfers  geschätzt  war.  Übertrugen  sie  diese  Gleichung  auf  den 
libralen  As,  so  kam  wiederum  als  nächstliegender  runder  Betrag  1  Skru- 
pel Silber  heraus.  Dies  wurde  der  römische  Nummus.^)  Konsequenter 
Weise  hätte  nun  ein  Siberstttck  von  10  Skrupel  geschafien  werden 
müssen.  Allein  hier  entschieden  andere  Rücksichten.  Das  Ganzstück 
in  Silber  sollte  sich  an  die  attische  Drachme  anschliefsen;  es  wurde 
daher  auf  den  vierfachen  Betrag  des  Nummus  »^  4  Skrupel  ausgebracht 
($  35,  2).  Nun  kommt  die  Haupteigentümlichkeit  des  neuen  Systems. 
Das  Ganzstück  der  Silberwährung  wurde,  ganz  wie  in  Sicilien,  decimal 
geteilt.  Das  Zehntel  hiefs  libeUa^)^  oCTenbar  eine  Übersetzung  von  klz^a^ 

1)  Dafs  der  nummuM  von  Sicilien  entlehnt  ist,  sagen  ausdrOcklicb  Varro 
de  L  L.  5, 173,  Festus  unter  d.  W.  p.  193,  Poll.  9,  79.  In  dem  ilteren  Sprach- 
gebrauch  kommt  das  Wort  yon  verschiedenen  Mdnzen  yor  (vergl.  die  Stellen 
bei  Mommsen  S.  198  Anm.  83  «b  I  p.  238),  Lenormant  I  p.  79.  Doch  wurde  schon 
zu  Gatos  Zeit  vorzugsweise  der  Sesterz,  eigentlich  nummus  tettertius,  schlecht- 
hin als  nummut  bezeichnet 

2)  Vano  de  1.  L.  5, 174 :  nummi  denarii  decuma  libella,  quod  libram  pondo 
as  valebat  et  erat  ex  argento  parva.  Hier  begeht  Varro  den  doppelten  Irrtum, 
da&  er  den  Denar  gleich  zehn  pfflndigen  Assen  setzt  und  die  Ubelle  zu  einer 
Mflnze  macht.  Aber  die  Bestimmung  der  Libelle  selbst  ist  richtig.  Dafs  die  Be- 
zeichnung auch  in  den  gewöhnlichen  Spracbgebraoch  flbergegangen  ist,  beweist 
der  Ausdruck  heres  ex  Hbella  für  den  Zehntelerben  (Gic  ad  Att.  7,  2,  3).  Dazu 
kommt  als  Hälfte  der  Libelle  die  sembella  (Varro  5,  174.  10,  38)  oder  Hnguia 
(Volus.  Maec.  }  67),  als  Viertel  der  Urunehu^  Oberselzung  des  sicilischen  tom 
(§  56,  4).  Gewöhnlich  findet  sich  diese  Rechnung  nicht  auf  den  Denar,  sondern 
auf  den  Sesterz  angewendet  (s.  n&chste  Anm.).  —  Anaführltcher  fiber  die  römische 
Silberrecbnung  spricht  Uommsen  S.  197—203  (Tradnct  Blacas  1  p.  2:)5-245)k 
Einen  weiteren  Beleg  aus  dem  Jahre  59  n.  Ghr.  weist  derselbe  im  Hermes  XII 
S.  130  f.  nach.   Das  StftdK  119  der  dort  behanddten  pompcjanischen  Quittungs- 

18* 
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^obei  die  DiminutMorm  gdkraucbt  ist  um  «iDer  Vierweohdiuig  mit  Ii6m 
ironubeugen.  Diese  Libelle  jedooh  war  keine  Silberaittiize,  sonden 
nur  Recturaugsbegriff,  sie  eriiielt  aber  ihr  eigenes  Kiqpferftquivalent. 
Dies  ist  kein  anderas  ak  der  neue ,  auf  den  TrientaUiib  roducierte  As. 
fiiernadi  erkbbrt  sich  alles  Übrige  üborraaehend  leidit  Das  fianMtttok 
erhielt  den  Namen  denartiis  und  war  gleich  lü  redacierten  Assen ,  der 
Qoiaar  gleich  5 ,  der  Sesten  gkich  2  Vi*  Femer  2^/s  reducierle  Asse 
mu&ten  gleich  eineni  ühralen,  also  der  neue  As  triental  sein ,  weil  fttr 
beide  Werte  der  Ausdruck  in  Silber  der  Sesterz  war.  Endlich  wird  es 
nun  erst  recht  deiiüich,  wanun  der  Sesters  die  allgemeine  Rechnwigs- 
nanze  wurde;  er  vertritt  von  Anfang  an  die  ake  Mttnzeinheit,  den 
libralen  As,  und  die  Rechnnng  nach  Nummen  oder  Sesterzen  stellt  sich 
lediglich  dar  als  eine  Übertragung  der  Kupferrechnung  (aaris  9mm) 
auf  das  Säber. 

Die  Anategie  des  sicihschen  Systems  übte  endlich  auch  dahin  ihren 
Einflufe ,  da&  die  Silberreohnung  nach  Ganzen  und  Zehnteln ,  welche 
UFqprünglich  dem  ämarms  angepafst  war,  auch  auf  die  kleinere  Einheit, 
den  Sesterz,  ttbeiiging  und  so  bis  in  die  Kaiserzeit  fdch  erhiek.') 

tafeln  zeigt  nämlich  die  Summe  von  165  P/s  Sesterzen  einmal  mit  den  Zahl- 
wörtern und  dem  Rmche  Hbeliat  pänque  ausgesöhrieben,  das  andere  Mal  mit 
4em  ZahlzeiclMB  nebst  Rmehseieben  S  notiert. 

1)  Wenn  der  oben  entwickelte  Satz  richtig  ist,  dals  nach  der  ursprüng- 
lichen liüi|zordnung,  welche  mit  dem  Beginn  der  Silberpragung  festgesetzt 
wurde,  der  Denar  das  GamstSek  war,  welches  rechnongsouifsig  in  10  LriMlIen 
seifiel,  weil  es  thatsachlich  gleich  10  reducierten  As  galt,  so  lassen  sieh  diei 
Hauptabschnitte  in  der  Entwickelung  der  römischen  Silberrechnung  unterscheiden. 
Einige  vorberdtende  Satze  habe  ich  in  den  Metrol.  Script,  ü  p.  17—22  darge- 
stellt. Auf  die  erste  Periode,  wo  der  Denar  als  Einheit  c^t,  welche  in  Zehntel 
und  Hallten  uad  Vierlei  der  Zeiuitel  geteilt  wurde,  mag  sehr  bald  der  zweite 
Zeiftabscbnitt  gefolgt  sein,  in  welchem  dieselbe  Rechnung  auch  auf  den  Sesterz 
Aberging.  TAts  erklärt  sieh  zunächst  aus  der  Reduktion  des  latrenmteaiSi 
welche  in  Sicilien  bereits  unter  Dionysios  dem  Älteren  eingetreten  war  (f  56, 5). 
Dadurch  war  die  Litra,  welche  ursprünglich  gleidi  1  Nummus  war,  auf  den 
sehnten  Teü  herabgesetzt,  mithin  die  decimale  Teilung  von  dem  Dekalitron  auf 
den  Nununus,  d.  h.  nach  römischer  Beaeichnung  {abgesehen  von  der  Versclueden- 
heit  der  Mflnzgewichte)  tou  dm  dtnariut  auf  den  miterUutj  übertragen  woi^ 
den.  Je  mehr  nun  der  Sesterz  als  das  Äquiralent  des  alten  Asses  zur  haupt- 
sächlichen Rechnuiijrananse  wurde,  desto  häufiger  Bufote  die  decimale  Bruek- 
rechnung  von  dem  Denar  auf  dessen  Viertel  übogehen,  bis  sie  zuletat  fiir  den 
Denar  selbst  aniser  Gebrauch  kam.  Oder  mit  anderen  Worten,  die  Ocdner  des 
nit  Einführung  der  Silberprigung  entstandenen  M ünssystems  wollten  den  Denar 
cur  Hau^tmfiaie  machen  und  teilten  diesen  gemafe  dem  iltcren  sicüischen 
System  in  Zdintel;  in  der  Praxis  aber  wurde  der  Sesten,  weil  er  den  atteQ 
As  vertrat,  zur  Rechnangadoheit  und  auf  ihn  ging  die  ülr  den  Zehner  ge- 
schaffene decimale  Teilung  über.  Als  endlich,  und  das  ist  die  dritte  Periode 
der  rönüschen  SUlierrechnuBg,  der  Denar  in  16  und  der  Sesten  in  4  reduderie 
Kupferasse  acifielen,  da  wurde  der  Denar  nur  noch  doodeoimal  nach  der  ge- 
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5«  Wir  haben  also  geAmden ,  dafs  kurv  vor  Beginn  des  ersten 
punisoheo  Krieges  die  Silberpragang  in*  Roni' eiogeAlftrt  wnrde,  daA 
ivriifsciMiBlicb  gleichseitig  damit  der  librale  FuTs  auf  den  trientalen 
herabgesetst  wnrde,  nnd  dafs  zor  Vermittiriiing  swiscfaen  beiden  Wsh- 
rangen  der  Sesten  diente.  Sehen  mr  nnn,  inwieweit  mit  diesem  Resul- 
tate die  Nac&iiebten  d«r  Alten  flbereinstinHnen,  Nach  der  allgemeinen 
sobon  oft  berührten  Tradition  soll  der  As  bis  znr  Zeit  vor  dem  ersten 
{mnischen  Kriege  pftlndig  gewesen  sein ;  der  einige  Jahre  vor  demselben 
Kriege  zuerst  geprägte  Denar  habe  10  solchen  pfundigen  Assen  ent- 
sprochen ,  endlich  sri  um  diesribe  Zeit  der  libnde  As  durch  Volksbe- 
sdilufs  ailf  den  Zweiunzen-  oder  Sextantarttefs  herabgesetzt  worden. 
Dies  lehren  Varro,  Verrius  Flaccns  und  Plinius.  ^)  In  den  Hauptpunkten 

wohnlichen  römischen  Bruchrechnung  geteilt  (§  20,  3,.  MetroL  Script.  II. p.  17f.)y 
die  decimale  Teflona  aber  haftete  allein  am  Seaterz  nnd  hiefs  daher  geradezu 
raUo  sBiUrHaria  (Maecian..64E).  Aof  diese  Weise  gelangte  man  in  den  Rech- 
nungen bis  zum  halben  As  >b  V*  Sesterz,  als  dem  niedrigsten  Bruche  (Metrol. 
seript.  Dp.  19  f.,  Marqnardt  Rom.  Staatsverw.  D  S.  50);  weiter  hinabzusteigen 
war  kein  Bedarf»  da  der  Qaadrain  als  kieinsle  Sebeidemanze  nieht  in  Betracht 
kam,  wie  auch  seine  Ausmfinzung  seit  Tn^^i^  aufgehört  zu  haben  scheint 
(§  38,  6). 

1)  Die  Belege  giebt  in  abersichüieher  ZasammenateUung  Moamisen  S;  286f. 
(TraducL  Blacas  II  p.  11  £L),  vergL  auch  Marquardt  Römische  Staatsrerm  Q  &  8. 
Die  Hauptstellen  sind:  Yarro  de  r.  r.  1, 10,  2  (Metrol.  Script  II  p.  52,  12):  habet 
ingeram  acriptuia  GGLXXXVin,  qnantom  as  antiquos  noater  ante  bellum  Puni- 
cnm  pendebat;  de  L  L.  5, 169:  as  tfat  libra  pondus;  1 174:  lihram  pendo  a» 
Talebat;  §  182:  asses  librales  pondo  erant;  §  173  (MetroK  Script  n  p.  50,  13): 
denarii,  quod  denos  aeris  valebant,  quinarii,  quod  quinos,  sestertins,  quod  semis 
tertius  (dnpondius  enim  et  aemia  antiquos  aestertins  est).  Venrius  Fiaceus  bei 
Fsulus  p.  98 :  grave  aes  dictum  a  pondere,  quia  deni  asses,  sioguli  pondo  libras, 
efBciebant  denarium  ab  hoc  ipso  oumero  dictum,  sed  hello  Punico  populus 
Ramanua  preseos  aere  alieno  ex  aingulis  aastbus  Ubrariis  senos  IMt,  qik-  tan- 
tundem  ut  illi  valerent  Derselbe  bei  Festus  p.  347 :  seztantari  asses  in  usn 
esse  coeperunt  ex  eo  tempore,  quo  propter  bellum  Punicum  secundum,  quod 
eam  Hannibale  geatum  est,  decrevernnt  patres,  ut  ex  assibns,  qni  tum  erant 
librari,  fierent  sextantari,  per  qnos  cum  solvi  eoeptnm  eaaet,  et  popnlaa  aere 
alieno  liberaretur  et  privati,  quibus  debitum  publice  solvi  oportebat,  non  magno 
detrimento  adfloerentur.  Vergl.  p.  347  unter  ietigrti^  p.  334  unter  setterttus, 
PUn.  33, 3  §  44:  ar^entum  signatnm  anno  nrbis  GGGGLXXXY,  Q.  Ogubiio  G.  FabiO' 
COS.,  quinijue  annis  ante  primum  Punicum  bellum,  et  placuit  denarium  pro 
decon  libns  aeris  yalere,  quinarium  pro  ^uinque,  sesternum  pro  dupondio  ac 
semisse.  librale  autem  pondus  aeris  imnunutum  est  hello  Punico  primo,  cum 
impensis  res  p.  non  sufficeret  constitutumque,  ut  asses  sextantario  pondere  feri- 
rentor.  ita  quinqne  partes  Incri  factae  dissolutumque  aes  alienum.  Dafs  auch 
dieser  Bericht  des  Phnius  aus  Verrius  geschöpft  ist,  weist  Mommsen  a.  a.  0. 
nach.  Aufserdem  sind  noch  zu  yergleichen  uellius  20, 1,  13:  Ubrariis  assibus 
populus  ea  tempestate  (zur  Zeit  der  Decemviralgesetzgebnng)  usus  est;  Volus. 
Bbec  §  46:  denarius  primo  asses  decem  yalebat,  unde  et  nomen  traxit;  §  74: 
com  olim  asses  libriles  essent  et  denarius  decem  asses  valeret  et  decima  pars 
denarii  libram,  quae  eadem  as  erat  etc.  (es  folgt  die  hierher  nicht  gehörige 
Auseinandersetzung  Ober  Denar-  und  SesterzbrOche) ;  Apulei.  bei  Priscian.  6, 
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ist  diese  Tradition  bereite  berichtigt  worden.  Der  alte  As  war  zwar  der 
Absicht  nach  libral,  aber  stand  effektiv  um  2  Unzen  niedriger,  der  De- 
nar war  nidit  gleich  10  libralen,  sondern  gleich  10  reducierten  Assen 
und  dieser  reducierte  As  war  trientaL  AJso  irren  sich  Verrios  und 
Plinius  auch  insofern,  ab  sie  angeben,  durch  die  erste  Reduktion  sei 
der  As  sofort  sextantar  geworden.  Indes  ist  gerade  dieser  Fehler  leicht 
erkUriich,  denn  der  trientale  Fuls  sank  sehr  bald  und  in  stetiger  Ver- 
minderung auf  den  sextantaren  herab,  sodals  der  Gewährsmann  des 
Verrius  und  Plinius  den  Sextantarftift,  der  schon  im  ersten  punischen 
Kriege  der  effektive  war,  recht  wohl  als  den  gleich  ursprQnglich  vor 
Anfang  des  Krieges  eingeführten  betrachten  konnte.  Endlich  was  die 
Zeit  anbetrifft,  so  versetzt  Plinius  die  erste  Reduktion  in  den  «rsten 
punischen  Krieg  und  erklärt  sie  durch  den  damals  eingetretenen  Not- 
stand, Verrius  Flaccus  in  den  Hannibaliscben  Krieg.  Letzteres  ist  sicher 
ein  Irrtum,  da  zu  Anfang  dieses  Krieges  bereits  die  zweite  Reduktion 
des  Asses,  die  auf  den  Undalfuls,  erfolgte.  Aber  auch  Plinius'  Angabe 
ist  nicht  ganz  genau;  Varro  hatte  unstreitig  eine  bessere  Quelle,  indem 
er  vorsichtig  sagt,  der  librale  As  habe  in  der  Zeit  vor  dem  ersten 
punischen  Kriege  0,  also  nicht  mehr  in  demselben  bestanden.  Den 
Ausschlag  giebt  die  Bezeichnung  und  Benennung  der  Silbermflnzen. 
Der  Sesterz  war  von  vornherein  auf  2Vs  As,  der  Quinar  und  Denar 
verhaltnismSIlsig  dazu  ausgebracht;  diese  Asse  können,  wie  bereite 
nachgewiesen,  nicht  die  libralen  gewesen  sein;  also  folgt,  dafs  die  Re- 
duktion des  Asses  nicht  erst  nach  der  Einfahrung  der  Silberprägung 
im  J.  268  stattgefunden  haben  kann.  Aber  sie  darf  auch  nicht  wesent- 
lich früher  angesetzt  werden,  da  der  Sesterz,  wie  ebenfalls  nachgewiesen, 
sich  ja  an  den  libralen  As  anschlofs.  Es  bleibt  also  allein  übrig,  dals  wir 
die  Einführung  der  Silberprägung  und  die  Reduktion  des  Asses  auf  den 
TrientalMs  gleichzeitig,  beide  in  das  J!268  (oder269)  setzen.  Damit 
filllt  zugleich  die  Ansicht  des  Verrius  und  Plinius,  dafs  die  Asreduktion 
einen  grofsen  Staatsbankerott,  wodurch  die  Münze  plötzlich  auf  den 
sechsten  Teil  herabgesetzt,  also  die  Gläubiger  um  Va  ihrer  Forderungen 


12,  66:  tarn  sestertias  dipondiain  semissem,  quinariiu  quinquessis,  denarius  de- 
cassis  valebat.  —  Von  griechischen  Schriftstellern  boeagt  das  orspri&ngUche 
Pfandgewicht  de»  Asses  Dion.  Hai.  9,  27  p.  1818:  ^  Bi  ro  aa^a^tar  vvrc  x^- 

1)  Dafs  VuTo  mit  den  Worten  atU$  beUum  Punieum  den  ersten  pani- 
schen Krieg  meint,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Beilo  Punieo  mng  angenan  für 
den  zweiten  panischen  Krieg  gesagt  werden,  aber  doch  unmöglich  anU  belium 
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benachteiligt  wurden ,  bezeichnet  habe.  Eine  solche  Gewaltmaftregel 
glaubte  man  ohne  Schwierigkeit  in  die  bedrängte  Zeit  des  ersten  pu« 
nischen  Krieges,  oder,  wie  Verrius  Flaccus,  noch  besser  in  diejenige 
des  zweiten  verlegen  zu  können ;  aber  ftlr  den  eben  ermittelten  Zeit- 
punkt ist  die  Annahme  ganz  unstatthaft.  In  der  Zeit  kurz  nach  Been- 
digung des  Krieges  mit  Pyrrhos,  wo  Rom  siegreich  Ober  alle  seine 
Feinde  dastand,  wo  zugleich  der  reichliche  Zuflub  von  Silber  zur  Ein- 
führung der  Prägung  in  diesem  Metalle  führte ,  in  einer  solchen  Zdt 
kann  am  allerwenigsten  der  Staat  einen  Bankerott  gemacht  haben,  wo- 
bei die  Gläubiger,  selbst  wenn  wir  statt  der  Angaben  der  Alten  nur  das 
Vertiältnis  vom  Zehnunzen-  bis  zum  Trientalfub  setzen,  doch  noch  um 
60  Prozent  betrogen  worden  waren.  Viehnehr  war  die  Reduktion  des 
Asses  nur  eine  Veränderung  der  Wahrung  und  des  Wertausdruckes, 
nicht  des  Wertes  selbst  Anstatt  der  bisherigen  allein  herrschenden 
Kupferwahrung  wurde  eine  gemischte  Silber-  und  Kupferwahrung  ein- 
geführt. Das  Äquivalent  des  alten  libralen  Asses  wurde  der  Sesterz, 
dem  libralen  Asse  aber  sowohl  als  dem  Sesterz  wurden  2  Vi  neue  Asse 
gleichgesetzt  Verbindlichkeiten,  die  in  altem  Gelde  eingegangen  waren, 
blieben  ungeandert.  Wer  auf  alte  Asse  kontrahiert  hatte,  ertiielt  die  volle 
Summe  entweder  noch  in  alten  Assen,  so  lange  dieselben  noch  cirku- 
lierten,  oder  in  der  gleichen  Zahl  von  Sesterzen  wieder.^)  Die  neuen 
Vertrage  mochten  in  Sesterzen  oder  in  neuen  Assen  abgeschlossen 
werden;  aber  auf  keinen  Fall  ist  rechtlich  der  alte  As  dem  neuen  gleich- 
gesetzt worden,  viehnehr  unterschied  man  den  alten  fortwährend  durch 
die  Benennung  a$s  grave. 

Eine  andere  Bewandtnis  hat  es  mit  den  weiteren  Reduktionen  des 
Asses  vom  trientalen  bis  auf  den  sextantaren  Fufs  weiter  abwärts.  Mit 
der  Einführung  der  Silbermünze  wurde  diese  in  ein  festes  Vertiäitnis 
zum  Kupfer  gesetzt  Ein  Sesterz  von  Visa  Pfund  sollte  gleich  sein  2  Vi 
trientalen  Assen,  die  zusammen  V«  Pfund  wogen,  das  Silber  war  dem- 
nach zum  240facben  Werte  des  Kupfers  gerechnet  So  etwa  stand  da- 
mals in  Mittelitalien  thatsachlich  das  Verhältnis  zwischen  beiden  Me- 
tallen, annähernd  so  war  auch  in  einer  weit  früheren  Zeit  in  dem  älteren 
Litrensystem  Siciliens  das  Silber  gegen  Kupfer  geschätzt  worden  (§34, 1. 

1)  Mommsen  S.  293  (Tradnct.  Bltcas  n  p.  16  £).  Nach  J.  Robino  De  Ser- 
▼iani  censos  summis  dispntatio,  Marburg  1854,  hat  die  Gldchsetxuiig  des  Aaaea 
aeris  gravis  mit  dem  Sesterz  nur  aUm&hlich  sich  vollzogen.  Nor  lEoiiiite  von 
einem  Zawägen  des  Kapfers  im  dritten  Jahrhundert  nicht  mehr  die  Rede  sein. 
Marqnardt  U  S.  15  nimmt  mit  Rabino  an,  dafs  Je  nach  dem  Korsverhaltnis  die 
Zahlung  in  Silber  oder  in  Kupfer  vorgezogen  werden  konnte. 
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56i  6>  Craid  g«iiiig  fttr  die  Schdyfer  der  neuen:  mtniordnun^,  da»* 
selbe  ancb  filr  Rom  anzunehmen  und  ihm  eine  alelige  Geltung  zum* 
tcauen*  Allein  sowie  die  Silbennttiun  zu  gesetdicher  Geltung  gelangt 
war,  wnedeiMtesiolLeinmevkwttfdigeF  Vorgang  in  abnliclier  WräOi  wie 
er  eehoft  weit  firttber  in  der  syrakueaniechen  Mttnie  sioh  vollzogen  hatte. 
Sie  beiden  Wertmetatte  hatten  neben  einander  keinen  BeaUndy  das  Sil- 
ber gewann  die  Vorherrschaft  und  daeGewiehl  des  Schwerimpf ers  wurde 
yenuindert  Der  Trientalfiib  ging  stetig  bis  auf  den  SextanUrfüis  herab» 
oder  mit  anderen  Worten«  ein  Silberseaterz  hatte  nicht  mehr  ein  Kupfer^ 
gewicht  von  10  Unzen ,  sondern  nur  noch  ein  solches  von  5  Unzen 
ak  Wertäqumleot  neben  aich^  Die  Anstrengungen,  die  der  erste  pu- 
nische  Krieg  erferderCe,  mögen  zu  dieser  Verringerung  mit  beigetragen 
haben;  ohne  dioKriegsnot  wlüre  die  Gewichteabnahme  der  Kupfermünze 
Tielleicht  langaanwr  vor  sieh  gegangen ,  aber  erfolgt  wäre  sie  doch. 
Denn  dae  Wertveriiflltnia  zwischen  beideB  Ifatallen  verschob  sich  wflb* 
rend  jener  Periode  auchim  Handelsv^kehr,  nicht  Meft  in  der  römischen 
Httnze,  und  näherte  sieh  schneU  dem  in  neuerer  Zeit  ttbJlichen  (§  34,  3). 
Das  Silber,  als  da»  seltenere  und  von  den  Ländern  d^r  Kupf«rwahrung 
gesuchte  Hetall,  halte  bis  zur  Mitte  des  drittel  Jahrhunderts^  wenn  wir 
den  Mafcstab  heutiger  Tage  anlegen,  gegen  das  Kupfer  ungemein  hoch 
gestanden;  nachdem  die  Säbermünze  einmal  eingefiahrt  war  und  der 
reiche SilbervorratGriechei^ndsauch  nachMittelitallen  mehr  und  mdir 
einströmte,  sadi  der  Silberwert  in  kurzer  Zeit  etwa  um  die  Hftlfte.^) 
Denn  im  Sextantarfufse  stand  das  Silber  zu  Kupfer  nur  noch  wie  120 : 1 


1)  Ähnlich  Niebahr  Rom.  Geschichte  I  S.  514  f.;  nur  kann  man  ihm  darin 
nicht  beistimmen,  dafs  der  Wert  des  Kupfers  allmählich  so  ffestiegen  sei,  dafs 
sowohl  der  librale  als  der  sextantare  Aa  einem  gleichen  StlberqQantiim  ent- 
sprachen. Denn  beim  Obergang  vom  libralen  xnm  trientalen  As  änderte  sich 
nur  der  Ausdmck  (1  libraler  As  «-  27»  trientalen  «»  i  gestertius),  nicht  aber 
das  Wertrerhältnis;  dagegen  stellt  der  Herabgang  des  trientalen  bis  zum  sex- 
tantaren  As  eine  entsprechende  Verschiebung  des  WertTerhätoisses  swiscken 
Silber  und  Kupfer  dar.  Ver^l.  Brandts  S.  284  f.,  der  meiner  Auflassung  bei- 
stimmt Interessant  und  weiterer  Untersuchung  wert  ist  dieser  Prozeß  auch 
im  VergtieicK  zu  gMpenwärtigen  Verhältnissen.  Seitdem  das  deutsche  Reich  den 
Anlauf  zur  reinen  Goldwährung  ffenommen  hat,  ist  unser  früheres  Wertmetall^ 
das  Silber,  aufCällig  in  seinem  Werte  gegen  das  Gold  gesunken.  Wie  unserm 
Silber  das  Gold,  so  trat  im  alten  Rom  dem  Kupfer  das  höherw^tige  Silber  zur 
Seite;  aber  die  Folge  war  dort,  daiis  das  sekundäre  und  minderw^tiee  MetaU 
mit  dem  Übergang  von  der  einen  zur  anderen  Währung  im  relakiTen  Wertver- 
bältnisse  stieg.  Die  Gründe  dieses  Gegensatzes  sind  unschwer  aufzufinden.  An- 
langend römiache  Verhältnisse  ist  die  ganze  Frage  zu  behandeln  in  Verbindnng 
mit  der  Steigerung  der  Preise»  welche  in  derselben  Epodie  stattgefunden  hat, 
und  welche  im  Dtarehschnitt  mindestens  auf  das  alterum  tantum  anzusetzen 
ist,  entsprechend,  dem  um  die  Hälfte  gesunkenen  Silberwerte  (vergl.  §  34,  2)* 
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•der  14ft:  1 ,  jenacMem  wir  den  Btnar  noch  lu  dsm  iwUen  Betraft 
loft  Vis  ^^v  zu  dem  horabgegaDgeiien  toh  ^/i«  P&Mid  anfleties^  Ab 
auKb  Tea  da  an  der  As  inmer  weiter  berabgiog,  Teneheb  neh  das  WeF^> 
Yerballnis  n#fth  mehr  »  Gvoate«  dea  Kvpferst  flodab  ivai  sein  Maas* 
wert  den  btolaolraii  raerkUeli.  ttbenlieg.  Deahalb  atelke  rieh  daa  Be- 
dOifiiis  einer  Muen.  gesetaliehen  BcstimnMng  heraus  ^  die  wir  glrich 
hier  Tinriftuig  erwähnen.  Im  J.  217  wurde  der  As,  der  sich  bereüa 
dem  Unciaifo£s  nftherte,  gesetilieh  aitf  diesen  Betrag  festgeselal,  daMr 
dMT  nun  16  anstatt,  wie  bisher,  10  Asse  anf  dmt  Denar  gereohnet. 
Dadnrdi  war  zwischen  Silber  und  Kujpfer  das  Verhahnis  1 12 : 1  fest- 
geatoBl  und  biermit  das  letztemal  wahrend  des  Bestandes  der  Bepublik 
der  Versuch  gemacht  das  WertverhSllnis  zwischen  beiden  Metallen  zu 
fixieren.  Denn  als  nun  von  neuem  der  As  weiter  bwabgiag,  wurde 
das  Kupfer  aur  Scheidemünze  und  der  rtansche  Freistaat  hatte  von  da 
an  tbatsaebhch  die  reine  Silberwftbnuig  (§.  36«  3> 

6.  Es  ist  nun  noch  das  Naiige  tlhsr  die  Ausmünznng  des  Kupfers  seit 
dar  EinAdirung  des  Trientatfafses  zu  bemerken.  Die  baheren  Nominale 
Tom  As  fais  zum  Quadrana  wurden  anfangs,  wie  zur  Zeit  des  Hbralen 
Fufees,  nochgegossenv  dieUnsia  und  der  Sexlans  gewöhnlich  geprägt.^) 
Als  der  As  auf  drei  Unzen  gesonken  war,  prttgte  man  auch  Quadrana 
und  Triens  ');  ab  er  sextantar  und  noch  niedriger  geworden  war,  er- 
streckte sieh  die  Prägung  auch  auf  den  Semis  und  As,  doch  kommen 
daneben  Überall  noch  gegossene  Stücke  vor.')  Die.  Bilder  auf  Vorder- 
und  Rückseite  sowie  die  Wertzeichen  bleiben  unverändert  wie  zur  Zeit 
des  libralen  Fufses.^)  Neu  dazu  kamen  aber  in  dieser  Epoche  drei 
höhere  Nominale  mit  den  Wertzeichen  II,  IM  und  X,  der  dupandius^ 
treitis  und  decussü.^)  Die  Benennung  dupondius  erinnert  noch  an  die 

1)  Böckh  S.404,  Mommsen  S.  285  (Trad.Blac.Up.  5f.),  Lenonaant  I  p.274f. 

2)  Voss  grav€  del  Museo  Rircheriano  p.  40. 

3)  Blomoiten  Sb  2S6t  Ann.  8oDd9(Up.  6). 

4)  Vergl.  oben  §  33,  5,  Mommseo-Blacas  U  p.  214  f.  (wo,  statt  der  in  Bd.  I 
p.  Id5  gegebenen  B^tnng  des  Bildes  auf  Triens  and  Unie  als  Kopfes  der  Mi- 
nerra  cäer  Göttin  Roma,  die  aUgemeinere  Annbe  'behelmter  Fraoenkopf  ge- 
wählt worden  ist).  Abbildungen  s.  ebenda  IV  pL  XXII  fig.  7  nnd  8,  pi.  XXIV, 
ferner  d'Ailly  Recherches  sar  la  monnaie  romaine  I  pl.  XXVI  ffl  XXXV  ff.,  Cohen 
imd  Ricdo  (nachgewiesen  Ton  Mommsen-Blacas  II  p.  216  f. )• 

5)  BAonmiaen  S.  288  f.  (U  p.  7f.  2141)  nad,  anlangend  die  Gewichte,  Sw  347  f. 
(Ifl  p.  369  ff.).  Abbildungen  finden  sieh  im  AeM  gfrave  cL  I  tav.  1.  2,  bei  d'Ailly 
I  pl.  XXI  ff,  u.  a.,  dn  Dnpondins  auch  bei  Moonasen-Blacas  IV  pL  XXI  flg.  t.  Der 
I^CQBsis  mit  der  geflfigelten  Victoria  im  Zweigespann  bei  Arigoni  UI  Tab.  23  f. 
ist  nach  de  Blaeas  zu  Moamisen  U  p.  7  und  d'Ailly  I  p.  88  f.  unecht.  Ein 
fumirutaiM  in  Bairenform  und  Ton  abweichendem  Gepräge  (Mommsen  S.  280. 
347  «a  n  p.  7,  III  p.  360)  gehört  demselben  Fufse,  aber  nicht  der  Stadt  Rom  an. 
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unprüngliche  Nonn  des  pfündigeii  Asses.  Das  GeprXge  war  anf  der 
einen  Seite,  wie  anf  den  übrigen  Nominalen,  das  Schiff,  auf  der  andern 
Seite  ein  behelmter  Kopf,  ähnlich  wie  auf  dem  Triens  und  der  Unze 
des  Libralkupfers  (§  33, 5),  zuweilen  auch  dem  Typus  mit  Flagelhelm 
auf  den  Denaren  nachgebildet  (§  35, 1),  wahrscheinlich  die  Darstellung 
der  Göttin  Roma,  nicht,  wie  andere  meinen,  der  Miner?a.  Die  Aus- 
bringung dieser  Vielfachen  des  Asses  scheint  nicht  in  grofser  Menge 
und  auch  nur  wahrend  kürzerer  Zeit  stattgefunden  zu  haben.  Denn 
schon  in  der  Epoche  des  Seztantarfubes  werden  die  Stücke  seltener; 
aus  der  Zeit  des  Uncialfufses  aber  ist  vereinzelt  nur  noch  ein  Dupon- 
dius,  und  zwar  geprägt  (nioht  mehr  gegossen)  erhalten.^)  Nadidem 
die  Silberwahrung  zu  voller  Herrschaft  gelangt  war,  mufsten  diese 
letzten  Reste  des  alten  Schwerkupfers  verschwinden. 

Der  Münzfufs  sinkt,  wie  schon  öfters  bemerkt,  stetig  von  dem 
trientalen  bis  zum  sextantaren  und  uncialen.  Nachweise  im  einzelnen 
sind  hier  nicht  nötig;  es  genügt  auf  die  anderwärts  aufgestellten  Über- 
sichten hinzuweisen.')  Über  das  weitere  Herabgehen  des  Kupfers  noch 
unter  den  uncialen  Fufs  wird  spater  gesprochen  werden  (§  36, 3). 

7.  Endlich  ist  noch  in  Kürze  die  Wertbestimmung  der  römischen 
Münze  seit  Einführung  der  Silberpragung  zu  geben.  Für  den  Silber- 
denar ist  das  Gewicht  von  4  Skrupel  »s  4,548  Gr.  (§  35, 2)  zu  Grunde 
zu  legen ,  und  das  Silber ,  wie  später  (§  36,  5)  gezeigt  werden  wird, 
vollkommen  fein  zu  rechnen.  Danach  ist  der 

Denar  ^  82  Pf. 
Quinar  =  41  „ 
Sesterz  =  20  „ 

1)  Mommsen-Rlacas  II  p.  8,  lY  pl.  XXI  üg.  3,  Marquardt  II  S.  11.  Nach 
dAiUy  U  p.  131  f.  (AbbUdang  I  pL  XXV,  1)  ist  dieser  Dapondius  dnrch  Über- 
pragons  eines  sextantarea  Asses  nergestellt 

2)  VoD  frflheren  ZnsammensteUunffen  sind  erwähnenswert  die  von  Böckh 
S.  401  ff.,  Gennarelli  p.  68  f.  Doch  sind  dieselben  weit  flberboten  worden  durch 
Mommsens  umfassende  Behandlung  der  sinkenden  Knpferwähmng.  Die  Wignngen 
von  Assen  und  Semissen  des  Trientalfnfses  finden  sich  S.  348  011  p.  360  f.),  die 
allmähliche  Vermindemng  des  Gewichtes  S.  421—428  (U  p.  155—164)  zosam- 
mengestellt  Weiter  folgt  S.  429—451  eine  Obersicht  des  römischen  Konsnlar- 
knpfers,  welche  Yon  J.  de  Witte  in  der  fransösischen  Obersetsung  ffl  p.  381—441 
nach  den  handschriftlichen  Notizen  des  Herzogs  de  Blacas  nnd  nach  den  Exem- 

Slaren  der  Samminngen  sowohl  des  letxteren  als  des  Gabinet  de  France  nnd 
es  Barons  d*Ailly  vielfach  bereichert  worden  ist  In  seinen  Recherches  snr 
la  monnaie  romaine  giebt  d'Ailly  die  Übersichten  über  ^e  Gewichte  I  p.  98  ff. 
122 ff.,  II  p.  122  ff.  132 ff.  fömRe  früher  nnedierte  oder  sehr  seltene  Mfinxen 
redncierten  Konsnlarknpfers  hat  Neudeck  in  der  Wiener  Numismatischen  Zeit- 
schrift IV  1872  S.  15—21  veröffentlicht. 
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anzusetzen.  Die  weitere  Berechnung  giebt  Tab.  XVIII  B.  Gleich  hier 
mag  noch  bemerkt  werden ,  was  wegen  einiger  Angaben  des  LiTius 
und  anderer  zu  wissen  nOtig  ist,  dafs  das  römische  Pfund  Silber,  das 
Metall  fein  gerechnet,  auf  58  M.  94  Pf.  anzusetzen  ist.  DerVictoriatus, 
Ober  den  weiter  unten  (§  36,  2)  gesprochen  werden  wird,  hatte  zur 
Zeit  der  ersten  SUberpragung  den  Wert  Yon  61  Pf. 

Die  Kupfermünze  kann  in  dieser  Epoche,  wo  Silber-  und  Kupfer- 
geld neben  einander  bestanden  und  erst  allmählich  die  reine  Silber- 
wahrung zur  Geltung  kam,  in  doppelter  Weise,  nSmlich  sowohl  nach 
ihrem  damaligen  MOnzwerte  als  nach  heutigem  MetaUwerte  bestimmt 
werden.  Ersterer  richtet  sich  nach  dem  Silber  und  ist  deshalb  eine 
feste  Grofse.  Der  Kupferas  =  ^5  Sesterz  genommen  hat  den  Wert 
von  8,2  Pf.  Sucht  man  jedoch  gemäfs  den  oben  (§  34,  3)  entwickelten 
Gesichtspunkten  einen  Vergleich  mit  heutigem  Hetallwerte,  so  ist  die 
Kupfermünze  nach  dem  Verhältnis  ihres  Gewichtes  zu  dem  des  libralen 
Asses  zu  bestimmen,  und  geht  demgemäfs  vom  trientalen  Fufse  an  stetig 
abwärts.  Der  trientale  As  =  ^k  Libralas  ist  dann  etwa  zu  17,9  Pf. 
anzusetzen,  der  As  von  drei  Unzen  ist  auf  einen  Wert  von  etwa  13,4  Pf. 
gesunken ;  der  sextantare  As  gilt  nur  noch  gleich  8,9  Pf.  Damit  nähert 
sich  der  heutige  Metallwert  dem  damaligen  Mttnzwert,  und  da  der  As 
in  seinem  Gewicht  auch  unter  den  sextantaren  Fufs  stetig  herabsank, 
so  war  sehr  bald,  und  noch  ehe  der  unciale  Fufs  thatsächlich  eintrat, 
diejenige  Stufe  erreicht,  wo  auch  nach  heutigem  Mafsstabe  Metall-  und 
Münzwert  sich  deckten.  In  Tab.  XVIII  A  sind  diese  Werte  übersicht- 
lich aufgestellt  In  der  Regel  dürfte  der  Reduktion  nach  dem  Münz- 
werte der  Vorzug  zu  geben  sein  (§  34,  2). 

Auch  die  Summen  in  aes  grave^  wenn  damit  nämlich  wirkliches 
Kupfergeld,  nicht  blofs  die  Rechnungsmünze  gemeint  wird,  lassen  in 
dieser  Epoche  keine  sichere  Reduktion  zu.  Der  librale  As  mufste  aus 
dem  Verkehr  verschwinden,  seitdem  der  reducierte  As  unter  den  trien- 
talen Fufs  herabging.  Man  gab  also  eine  Summe  reducierten  Kupfers 
in  der  Weise  in  aes  grave  an,  dafs  man  2^2  Asse  gleich  1  As  aerii 
gravis  rechnete.  Im  trientalen  Fufs  hatte  diese  Rechnungseinheit  ganz 
denselben  Wert  wie  der  librale  As  =  44,6  Pf.,  im  sextantaren  Fufs  ist 
sie  auf  die  Hälfte  herabgegangen  und  entspricht  nur  noch  22,3  Pf. 
unseres  Geldes.  Am  sichersten  geht  man  also,  wenn  man  auch  hier 
das  Kupfer  nach  seinem  Münz  werte  rechnet,  indem  man  anstatt  der 
Summen  in  aes  graoe  überall  die  gleichen  Zahlen  von  Sesterzen  ein- 
setzt. 
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{  36.  DU  räwusehe  Siibertoährung  von  dem  HanrnboHseken  lüiege  bü  %um 

Ende  der  RepubHk. 

1.  Das  Yolle  Gewicht  von  Vis  Pfiind  »s  4,55  Gr.,  auf  welches  des 
Denar  anfänglich  ausgeprägt  wurde,  ist  sehr  bald  herabgegangenu 
Denn  schon  in  den  älteren  Serien  macht  sich  ein  Schwanken  des  Ge* 
wichts  nach  abwärts  bemerkbar;  einzehie  Stacke  sind  noch  voU  ge- 
münzt, andere  sinken  bis  auf  4  Gr.  und  darunter.  0  Die  Zeiten  lassen 
sich  im  einzehien  nicht  genau  bestimmen;  nur  so  viel  steht  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  fest,  dafs  das  Normalgewicht  von  V?2  Pfund  seil 
dem  Beginn  der  Silberprägung  im  J.  268  ?.  Chr.  bis  zum  J.  254  das 
ausschliefsliche  war,  während  des  nächsten  halben  Jahrhunderts  aber, 
etwa  bis  212  oder  204  v.  Chr.,  abwechselte  mit  dem  verminderten  von 
Vso  bis  V84  Pfund,  bis  von  da  ab  das  letztere  zur  alleinigen  Anwen- 
dung gelangte.  2) 

Betrachten  wir  nun  zunächst,  auf  welchen  Betrag  das  verminderte 
Gewicht  zu  fixieren  isL  Die  Ärzte  Cornelius  Cekus  und  Scribonius 
Largus,  die  unter  Tiberius  lebten,  geben  an,  dafs  das  Gewicht  des 
Denars  Vsi  Pfund  betrage. ')    Dasselbe  sagt  Plinius,  zu  dessen  Zeit 


1)  Schon  die  Dioskureodenare  ältester  Prägang,  kenntlich  an  der  Abwesen- 
heit des  Wappens  nnd  der  Magistratioamen,  seigeD  ein  aofTaliendea  Schwanken 
des  Gewichts  bis  nnter  3,50  Gr.  (s.  die  Zosammenstellang  bei  Monunsen  S.  297 
Anm.  27  1»  n  p.  25  f.).  Unter  den  ältesten  Denaren  mit  Wappen  folgen  mehrere 
Serien  noch  dem  vollen  Fnfse  oder  kommen  ihm  wenigstens  nahe,  andere  seigen 
bereits  ein  Tefringertes  Gewicht  Veigl.  MoBunsen-Blacaa  II  p.  153.  206  f.  216  IL 
Nr.  2—52,  M.  Bahrfeldt  in  der  Berliner  Zeitechr.  f.  Nnmism.  1878  S.  42f.  51  iL 

2)  Ffir  diese  ganze  Periode  der  römischen  Münzprägung  bis  znm  Ende  der 
Republik  ist  statt  der  anfänglichen  Darstellung  Mommsens  in  seiner  Gescfalehte 
des  römischen  M&nzwesens  ausschliefslich  die  zweite  Bearbeitung  zu  benutzen, 
welche  derselbe,  namentlich  nach  den  inzwischen  bekannt  gewordenen  spanischen 
Denarsehätzen,  Terfabt  und  znerst  in  den  Annali  dell*  InstiL  areheol.  1863  p.  5—80 
yeröffentlicht  hat.  Dieses  verbesserte  Verzeichnis  der  Konsularmflnzen  ist  dann, 
Tom  Herzog  de  Blacas  teilweise  ergänzt,  in  die  firanzösische  Übersetzung  auf- 
genommen worden  und  wird  hiernach  im  Folgenden  citiert  werden,  weitere 
Nachträge  nach  später  gefundenen  Denarschätsen  giebt  Mommsen  in  der  Berliner 
Zeitschr.  f.  Numism.  1875  S.  32  ff.  352  ff.  (vergl.  auch  A.  Klflgmann  ebenda  1880 
S:  62).  Die  erste  Periode  der  Silberpragung  reicht  etwa  bis  zum  J.  164  (Mommsen* 
Blaeas  n  p.  206  f.),  und  diese  beginnt  ihreraeits  mit  einer  ersten  Unterabteilung 
bis  etwa  zum  J.  204  (ebenda  p.  207.  216—258  vergl.  mit  p.  262),  mit  deren 
Abschluß  das  Yerminderte  Gewicht  zur  ausschliefslichen  Geltung  gekommen  ist 
Etwas  ftflher,  um  das  J.  264  t.  Chr.,  wird  die  Gewichtsreduktion  angesetzt  von 
Bahrfeldt  in  der  Berliner  Zeitschrift  für  Numismatik  1878  S.  43.  52  (vergL  oben 
S.  270  Anm.  2). 

3)  Gelsus  5, 17,  1 :  sdri  toIo  in  unda  pondus  denarioram  sqrtem  esse. 
Derselbe  ad  Pullium  Natalem  (Medicae  artis  principes  exe  flenr.  Stephanus  fl 
p.  247  f.):  Graeci  medid  pondera  medicamentorum  ad  drachmas  redigunt,  quae 
quia  ad  denarinm  nostrum  conveniunt  (octoginta  enim  et  quattuor  in  libram 
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»war  dieses  Gewicht  in  der  Prilgung  schon  nicht  mehr  hestaad,  der 
aher  hier  die  filtere  genetslicheBestinBnnng  vor  Augen  hatte,  i)  Der  im 
ein  Jahrhundert  spfiter  lebende  Galen  rechnet  zwar  selbst  4en  Denar 
cn  dem  seit  Nero  eingeführten  Gewicht  von  ^n  Pfnnd,  aber  er  fand 
in  seinen  Quellen  daneben  noch  die  Bestimmang  m  Vs4  Pftiirf^)^  die* 
selbe ,  welche  sich  auch  in  der  ftltestoi  auf  unsere  Zeit  gekomnenen 
Ifafs-  und  Gewichlstafel  erhalten  hai.')  Es  betrug  also  das  Normdge» 
wicht  des  Denars  in  der  ersten  Kaiserzeit  Vsi  Pfund  «a«  3,90  Gr.;  das- 
selbe Gewicht  aber  mub  sehen  lange  vorher  bestanden  haben  ^  denn 
schon  die  im  zweiten  punischen  Kriege  geprSgten,  some  Hbertiaupt 
die  konsularischen  Denare  entqMrechen  denselben  genau  ebenso  gut 
als  diejenigeB,  welche  bis  auf  die  Kaiseraeit  herabgehen.^)  Da  nun  lu 
Anfang  4es  zweiten  punischen  Krieges  im  J.  217  der  Kupferas  durch 
«in  eigenes  Gesetz  auf  den  Undalfufe  herabgesetzt  worden  ist,  so  liegt 
die  Vermutung  nahe,  dafs  gleichzeitig  auch  das  Gewicht  des  Depars  auf 
Vg4  Pfund  normiert  wurde.  &)  Nur  dürfen  wir  eine  soldie  geaetdiche 

incarrunt),  pro  nott  Griecae  drachmae,  qnae  est  fisura  talis  Z,  notam  denarii 
Latinam,  c^m  nosti,  posoi,  id  est  liaac  %,  et  ad  enis  pondus  Graeeas  draehmaa 
rediges.  Scribonios  Lacgus  am  Ende  der  Vorrede  ^.  6  ed.  lo.  Rhodias):  ecit 
autem  nota  denarii  unius  pro  Graeca  drachma;  aeque  enim  in  libra  ^octoginta 
qnattnor  apud  nos,  qnot  oradimae  apnd  Graecos,  incurmnt 

1)  Nat  Bist.  33, 9  §  132:  com  ait  instnm  LXXXffll  (denarios)  e  ttbris  simri. 
Übereinstimmend  damit  12, 14  §  62:  tertiam  partem  minae,  hoc  est  uVm 
denariomm  pondns,  wo  er,  wie  Letronne  p.  41  nachweist,  die  Mine  mit  dem 
Pfnnd  verwecbselt 

2)  De  compos.  medic  p.  gen.  5  p.  789  Kflhn  (Metrel.  script  1  p.  214, 14): 


3)  Metrol.  Script  I  p.  67.  M7,  24:  I^m  17  mfäohtas  ixeerov,  ytooQ  8i  ro 

9\   Die  italischen  Drachmen,  Ton  denen  7  auf  die  Unze,  112  auf  die  attische 
Mine  gehen,  sind  römische  Denare  Ton  ^/u  Pfand. 

4)  Es  dfirfte  hier  der  Ort  sein  anf  die  mafassende  Dorchsehaittsreehnang 
hinzuweisen,  welche  Letronne  Gonsid.  g^n.  p.  42  ff.  mit  den  konsnlarischen  De- 
naren angestellt  hat  Er  wlUte  von  1900  Denaren  des  Pariser  Kabinetts  1350 
vollkommen  gnt  erhaltene  ans,  ordnete  sie  nach  der  al^riielisohen  Reihenfolge 
der  Familiennamen  wid  sog  die  Durchschnitte  nach  jOekaden  und  Gentarien, 
und  daraus  wieder  den  gesamten  Durchschnitt  Dieser  ergab  73,0597  Par.  Gran 
«»  3,980  Gramm,  blieb  also  kaum  meiMich  hinter  dan  Mormalgewicht  yon 
Vm  Pfund  «a  3,898  Gr.  znrflck.  W«rm  p.  27  lieht  ans  Letronoes  Angaben  den 
Durchschnitt  um  einen  vcnchwindend  kleinen  Betrag  geringer  auf  72,9836  Pas. 
Gran  1—  3,876  Gramm.  Hussey  p.  134  settt  das  Durchsehnittsgewiobt  auf  60 
engl.  Gran  «s»  3,888  Gramm.  Die  Üteien  fiestiaunungen  des  Denm  finden  sieh 
bei  demselben  p.  135 1  lusammengestcUt 

5)  Dies  ist  die  Ansicht  von  Mommsen  S.  385  (II  p.  77  f.)  vecgl.  mit  S.  299 
(D  p.  26  f.  153  f.). 
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Regelung  nicht  yerwechseln  mit  der  Praxis  der  Ausprägung,  wie  der 
Befund  der  Münzen  sie  ausweist  Denn  beim  Beginn  des  Hannibali- 
sehen  Krieges  waren  es  nahezu  schon  40  Jdire,  seitdem  ein  niedrigeres 
Gewicht  ab  das  ursprüngliche  tou  1/73  Pfund  in  der  Prägung  mehr 
und  mehr  zur  Anwendung  gekommen  war,  und  andererseits  liefert  die 
Ausmünzung  der  Denare  in  der  Provinz  Hispanien  den  Beweis,  dafs 
auch  nach  dem  J.  217  noch  das  ältere  und  volle  Gewicht  teilweise  bei- 
behalten worden  ist.^) 

2.  Das  Gepräge  des  reducierten  Denars  blieb  im  wesentlichen 
dasselbe  wie  früher.  Der  weibliche  G^tteriiopf  mit  Flügelhehn,  das 
Bild  der  Göttin  Roma  (§  35, 1),  erhielt  sich  auf  der  Vorderseite  unver- 
ändert bis  weit  in  das  siebente  Jahrhundert  der  Stadt  hinein ;  erst  um 
diese  Zeit  treten  daneben  andere  Küpfe,  entweder  von  Gottheiten  oder 
von  berühmten  Vorfahren  der  Hünzmeister  auf.')  Auf  der  Rückseite 
war  schon  vor  dem  J.  217  dem  ursprünglichen  Dioskurengepräge  die 
Gottin  Luna,  spater  auch  Victoria,  im  Zweigespann  zur  Seite  getreten. 
Gegen  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts  der  Stadt  kommt  dazu  die 
Quadriga  mit  Juppiter  oder  einer  anderen  Gottheit,  und  seitdem  er- 
scheinen auch  in  derBiga  noch  andere  Gottheiten  als  die  eben  ge- 
nannten.^ Wie  bereits  erwähnt,  hiefs  der  Denar  nach  dem  Zwei- 
gespann bigaiusj  wozu  nun  die  Benennung  qHoirigahts  kam.^)  Die 
Wertzeichen  blieben  unverändert;  seit  dem  J.  134  findet  sich  fUr  X 
auch  die  durchstrichene  Form  X^);  das  Zahlzeichen  XVI,  der  As- 
reduktion  seit  217  entsprechend,  kommt  nur  ganz  vereinzelt  im 
siebenten  Jahrhundert  vor.^)  Bis  etwa  zum  J.  114  fehlte  das  Wert- 
zeichen niemals,  dagegen  vom  J.  89  an  blieb  es  regelmäfsig  weg,  in 
der  Zwischenzeit  wurde  es  bald  gesetzt  bald  weggelassen.^  Auch  der 
Gemeindename  ROMA,  der  ursprünglich  niemals  fehlt,  wird  um  die- 


1)  Mommsen-BlacaB  n  p.  207  mid  vergl.  oben  S.  284. 

2)  Mommsen  S.  461  f.  (Tradact  Blaeas  n  p.  181  f.). 

3)  Monunsen-BlacaB  n  p.  182  nnd,  anlaogeod  die  Deutung  der  Göttin  im 
Zwdgespann  als  Luna,  Klflgmann  in  der  Berliner  Zeitsehr.  f.  Numism.  1878  S.  63  f. 

4)  rlin.  33,  3  §  46:  notae  argenti  fnere  bigae  atque  quadrigae,  iude  bigaü 
([uadrigatique  dicti.    Uv.  22,  52,  2:  trecenls  nummis  quadiigatis. 

5)  Mommsen-Blacas  n  p.  164. 191  f.  Volus.  Maee.  §  45  giebt  auch  lur  die 
Wertieichen  des  Quinars  una  Sesterzes  die  durchstrichene  Form  an,  die  sieh  auf 
Münzen  nicht  findet  Diese  DurchBlreichung  war  überhaupt  in  allerer  Zeit  bei 
Zahlen  üblich  (Marquardt  Rom.  Staatsverw.  n  S.  12  Anm.  4).  Daher  also  das 
gewöhnliche  -H9>  oder  HS  (S.  296)  als  Beseichnung  des  Sesterses  fOr  IIS. 

6)  Mommsen  S.  379  (II  p.  67  f.),  und  im  Münzveneichnisse  II  p.  290  fil 
Nr.  95—99.  221. 

7)  Mommsen-Blacas  n  p.  165. 
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selbe  Zeit,  erst  schwankend,  spater,  und  zwar  vor  dem  J.  84,  regel- 
mäCsig  ausgelassen.  1)  Wappen  von  Mttnzbeamten  finden  sich  vereinzelt 
schon  in  der  ersten  Epoche;  bald  nach  217  erscheinen  auch  die  Namen 
der  Mttnzbeamten,  zuerst  in  Monogrammen  oder  Anfangsbuchstaben, 
gegen  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  aber  yoU  ausgeschrieben;  seit 
der  Mitte  des  siebenten  Jahriiunderts  verdrängen  sie,  wie  eben  be- 
merkt, den  Stadtnamen. 3)  Ausgezahnt  erscheint  der  Rand  der  Münze, 
wenn  auch  nur  vereinzelt,  bereits  in  der  ältesten  Prflgung,  häufiger  im 
siebenten  Jahrhundert,  ein  Gebrauch,  der  sich  bis  gegen  Ende  der 
Republik  erhielt.')  Daher  bezeichnet  Tacitus^)  die  republikanischen 
Denare  zum  Unterschied  von  den  leichteren  Neronischen  als  ierrati 

Der  Denar  ist  von  Anfang  an  die  herrschende  Münze  in  der  Silber- 
prftgung  gewesen ,  während  die  kleineren  Nominale  gleich  von  vorn- 
herein selten  geprägt  wurden  und  bald  ganz  verschwanden.  Der 
Quinar  wurde  von  Einführung  der  Silberprägung  an  bis  nach  dem 
J.  217  geschlagen,  bald  darauf  aber  erscheint  er  nicht  mehr.  Die 
Ansmünzung  des  Sesterzes  nahm  schon  vor  dem  J.  217  ein  Ende,  und 
wurde  noch  einmal  im  J.  89  oder  88  wieder  aufgenommen,  ohne  sich 
jedoch  zu  halten.  Erst  gegen  Ende  der  Republik  vom  J.  49  an  wurden 
infolge  der  Reorganisation,  welche  Cäsar  dem  Münzwesen  gab,  der 
Quinar  und  der  Sesterz  von  neuem  geschlagen.^) 

Aufser  dem  Denar  mit  seinem  Halb-  und  Viertelstück  gab  es  noch 
eine  andere  römische  Silbermünze,  die  hier  kurz  zu  besprechen  ist, 
den  vietwitUus.^  Er  hatte  seinen  Namen  von  der  auf  der  Rückseite 

1)  MommBeD-Blacas  U  p.  165  f. 

2)  Derselbe  p.  171  f. 

3)  Derselbe  ebenda  p.  196  ff.  ond  Berliner  Zeitschr.  f.  Nomism.  1875  S.  33. 

4)  Germ.  5 :  (GermanoniiD)  proximi  ob  nsiim  commerdomm  anrom  et  wgtu- 
tnm  in  pretio  haben!  formasque  qnasdam  nostrae  peeuniae  agnoscunt  atqne 
eligunt  — .  peconiam  probant  yeterem  et  dio  notam,  serratos  bigatoBqne.  YergL 
Mommsen  S.  771  (Ul  p.  51). 

5)  Mommsen-BIacas  U  p.  148  ff.  407  ff.  (Nr.  212.  213).  532.  539.  543  ff.  Yergl. 
unten  §  38, 4  a.  E. 

6)  Nacb  der  früheren  Meinung,  welcher  noch  Böckh  M.  U.  S.  456  folgte, 
war  der  Victoriatus  von  Anfang  an  dem  halben  Denar  gleich  ffewesen.  Dagegen 
wies  Borghesi  in  seinen  Osservazioni  numismatichey  decade  XVU  oss.  1 — 5 
(Giomale  arcad.  1840,  wiederholt  in  Oeuvres  compl^tes  U  p.  283  ff.)  nach,  dafs 
derselbe  nrsprfln glich  '/i  Denar  betrug  und  erst  spiter  auf  den  Wert  des  Quinars 
redudert  wurde.  Dieses  Ergebnis  ist  dann  von  Mommsen  in  sdner  Gesch.  des 
röm.  Müniw.  S.  389—400  und  in  der  französischen  Betrbdtnng  II  ^.  85—103 
wdter  ausgeführt  worden.  Yergl.  auch  denselben  in  der  Berliner  Zdtschrift  f. 
Numism.  1875  S.  32  Anm. .  33  f.  Die  ältesten  noch  erhaltenen  Yictoriate  ge- 
hören der  ersten  Epoche  aer  Silberpiigung  an  und  scheinen  als  Hälften  dem 
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dargestdlten  SvegesgOttiii  0  und  warde  seit  Begmn  der  Silbeqprtigiiiig 
kn  J.  266  auf  s/4  Denar,  also  auf  3  Skrupel  >«  3«41  Gr.,  «piler  nach 
der  Reduktion  des  Donars  auf  2,92  Gr.  und  damnler  ansgebraidit  Im 
Gegensatz  m  allem  Übrigen  ronmchen  GcMe  enthehit  diese  ^gentom- 
Kche  MUnce  der  BezeichoniDg  des  Wertes;  auf  dem  daiu  gdidrigen 
Haibstttcke  erscheint  eben  nur  das  Keidien  der  flsifte  5.*)  Auth 
Doppektitcke  sind ,  freifith  wohl  nie  in  grofser  Menge,  geprSgt  woi^ 
den.*)  2u  der  Abwesenheit  der  Wertseidien  stimmen  vortreffllich  die 
Angaben  des  Plinius  und  Maecianus,  wonach  diese  Monxsorte  blofs  als 
Ware  mit  verfinderiichem  Kurse  in  Rom  genonmien  wurde.«)  Andere 
Nachrichten  bringen  den  Victoriatus  in  Verbindung  mit  IllyrH^um.^ 
In  der  That  haben  die  Römer  im  J.  229,  als  Corcyra,  Dyrrhacfaium 
und  ApoUonia  sich  ihnen  anschlössen  und  seitdem  als  italische  Bundes- 
genossen betraditet  wurden,  auf  der  erstgenannten  Insel  eine  Prig- 
stxtte  für  Victoriaten  errichtet.^))  Hauptsadilich  hatten  sie  dabei  den 
Verkdir  mit  Griechenland  im  Auge,  für  welchen  diese  Handelsrnttnae, 
da  sie  der  Drachme  von  Massiüa  und  Rhodos,  sowie  der  ägyptischen 
und  syrischen  Währung  sehr  nahe  stand,  vortrefflich  sich  eignete.  Mit 
der  Reduktion  des  Denars  sank  entsprechend  auch  das  Gewicht  des 
Victoriatus.^)    Die  Prägung  danerte  no(^  fort  bis  gegen  Ende  des 

campanischen  Silberatater  Ton  6,82  Gr.  2d  entsprechen.  Daher  bringen  de  Blacas 
und  Zobel  zu  Mommsen  II  p.  104  ff.  den  Victoriatus  in  Zusammenhang  mit  der 
campanischen  Prägung,  welcher  Vermutung  Bafarfeldt  in  der  Berliner  Zctechr. 
f.  Numism.  1878  S.  39  «ich  anschlieüst,  indem  er  sogleich  die  Anfangauit  der 
Prägung  feststellt  Vergl  auch  d'Ailly  II  p.  93  ff.,  Marquardt  Rom.  Staatsverw. 
D  6.  20  f.,  unten  $  bT,t  und,  anlangend  die  jfingere  Prägung  in  den  Jahren 
104—84,  A.  Kldgmann  in  der  Wiener  Numism.  Zeitschr.  XI,  1879,  S.  63  ff 

1)  Das  Gepräge  ist  auf  der  Vorderseite  Kopf  des  Juppiter,  aitf  dtf  Rflck- 
Seite  Victoria,  ein  Tropion  bekränzend.  Mommsen-Blacas  u  p.  86. 184,  und  die 
Abbildungen  IV  pl.  XXm  fig.  1--4.  10. 

2)  Mommsen-'Blacas  ü  p.  ^  Erst  später  findet  sich  verdnselt,  wie  bd  den 
GoMmflnaen,  eine  Wertbexeichnung  nach  Seetersen,  nämlich  IS:  ebenda  p.  101. 

3)  Mommsen  a.  ai  0.  p.  103,  Zobel  ebenda  p.  104  fil  Die  Abbildung  des 
einzigen  bisher  bekannten,  in  Spanien  gefundenen  Exemplars  s.  IV  pl.  XXDI  ng.  1. 

4)  Plin.  33, 3  S  46:  is  qui  nunc  victoriatus  appellatur  lege  Glodia  perausos 
est.  antea  enim  hie  nnmmus  ex  Iliyrico  adyectus  mercis  loco  Inbebatvr. 
Volus.  Maec  45  (MetroL  Script  n  p.  66, 29):  vietoriatus  nunc  tantnndem  Tilet 
quantnm  quinarins;  olim  ut  peregrinus  nummus  loco  merds,  ot  nunc  tetraeh- 
mum  et  drachma,  habebatur. 

5)  LiT.  41,  13,  7  berichtet  von  C  Claudius,  der  im  J.  177  Aber  die  blrer 
und  Ugurer  triumphierte:  tulit  in  eo  triumpho  denarium  treoenta  aeptem  wäk 
et  victeriatum  octoginta  quinque  milia  septingentos  duos.  Verg^.  denselben  4&f 
43,  5:  denarium  tria  mtlia  et  centum  Tiginti  milia  lUyrii  argenti;  Flin.  a.  a.0. 

6)  Mommsen-Btacas  11  p.  92  ff. 

7)  Derselbe  p.  97.  Der  reducierte  Vietoriat  von  2,92  Gr.  war  gleich  der 
korinthisclMichäischen  Diuehme  von  2,91  6r.  (ebenda  I  p.  80.  85  f.). 
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sechsten  labriiunderU;  noch  einige  Zdt  länger  erhielt  sich  die  Münse 
im  Umlauf,  irie  eine  Urkunde  sns  dem  J.  117  bezeugt  Nicht  lange 
darauf,  etwa  um  das  J.  104^),  wurde  der  Victoriatus  durch  das  Glodische 
Gesetz  als  besondere  Mttnzgattung  abgeschafft  und  dem  Quinar  gleich^ 
gestellt  So  ab  die  Hälfte  des  Denars  kennen  den  Victoriatus  Varro, 
Cicero  und  die  Schriftsteller  der  Kaisenseit^) 

3.  Doch  k^ren  wir  zur  Betrachtung  des  MfinzMseszurOck.  Kurz 
nach  Beginn  des  zweiten  punischen  Krieges,  also  etwa  zu  der  Zeit,  wo 
die  Reduktion  des  Denargewichtes  auf  V«i  Pfund  zur  Regel  wurde 
(§  36,  1),  erlitt  das  Kupfergeld  eine  noch  bedeutendere  Veränderung. 
Es  ist  bereits  bemerkt  worden ,  dafs  der  sextantare  As  stetig  auf  noch 
niedrigeren  Betrag  herabging  und  sidi  schon  vordem  zweiten  punischen 
Kriege  dem  uncialen  Fnfse  näherte.^)  Damit  hatte  das  Kupfer  im  Ver« 
hllltnis  zum  Silber  einen  Mdnzwert  erhalten ,  der  das  wirkliche  Wert« 
Verhältnis  weit  Oberstieg,  denn  während  es  im  sextantaren  Fube  nur 
Vi  20  bis  Vuo  des  Silberwertes  gehabt  hatte,  stand  es  jetzt  in  derMOnze 
auf  V^o.  Dieses  Mifsverhähnis  steUte,  wie  Verrius  und  Plinius  be* 
zeugen  4),  das  Flaminische  Gesetz  vom  J.  217  in  der  Weise  ab,  dafs  der 


1)  Borghesi  a.  i.  0.  osserv.  lY  p.  34  ff.  (Giorn.  arcad.  1840  p.  190  ff.,  Oeuvres 
II  p.  301  ff.),  Mommtea  S.  399  (Traduet  Blaeaa  H  p.  101  f.). 

2)  Varro  de  1.  Lat  10,  41:  quam  ratioDem  duo  ad  aniun  habeot,  eandem 
habent  viginti  ad  decem  — ,  sie  est  ad  nnum  victoriatum  deDarius,  sicnt  ad 
atternm  victoriatom  alter  denarios.  Gic.  pro  Font  5,  9  giebt  das  Verh&Itnis 
zwar  nicht  an .  mufs  aber  dasselbe  meinen.  Ebenso  wie  Varro  bestimmen  den 
YietonatiM  Volns.  Maee.  §  Ab  (oben  S.  288  Anm.  4)  and  der  anen3rme  Alexan- 
driner (Metrol.  Script  I  p.  302,  4):  ro  Stjva^tav  uarä  'Pafftaiovs .  . .  ^c«  t^ 
noMta  ß\  Vergl.  auch  Hesych.  rponai  (soli  heifsen  T^OTraÜKS)*  ^fo/Unfuixa  riva^ 
und  jMetrol.  Script  II  p.  20.  41.  Als  Gewicht  haben  den  Victoriatus  su  Va  Deoar 
die  Ärzte  Scribonins  t^rgus  de  compos.  med.  14.  23.  26  u.  ö.  fed.  lo.  Rhodios, 
Patav.  1655:  vergl.  dessen  Kommentar  p.  48.  66. 151.  4S7)  und  Marcellus  Empi- 
ricus  gegen  Ende  des  Briefes  an  seine  Söhne  in  Medicae  artis  prineipes  exend. 
Hcnr.  Stephanus,  Paris  1567,  tom.  II  p.  242. 

3)  Als  nmfiinglichste  Materialsammlung  ist  zunichst  die  chronologische 
Obersicht  der  Konsularmünzen  bei  Mommsen-Blacas  II  p.  214—525  zu  dneren. 
Die  Hauptdata,  weiche  daraus  für  das  allm&hliche  Sinken  der  Kupfermflnze  sich 
ergeben,  stellt  Mommsen  ebenda  p.  153— 164  zusammen.  Weitere  Beitrige  bietet 
M.  Bahrfeldt  in  der  Berliner  Zeitschr.  für  Nnmism.  1878  S.  45—61.  In  d'Aillys 
Becherches  nimmt  die  nach  den  Münzzeichen  geordnete  Übersicht  der  Wappen- 
münzen die  zweite  Abteilung  des  II.  Bandes  p.  245  ff.  ein. 

4)  Festus  p.  347  nach  einer  Lücke:  [auctor]  est  numermm  aeris  perduc[tum 
esse  ad  XVI  asses  lege  Fla]minia  minus  solvendi,  cu[m  Hannibalis  hello  pre- 
mereltur  populus  Bomanus.  Plin.  33, 3  §  45:  postea  Hannibale  urguente  Q.  Fabio 
Maximo  dictatore  asses  unciales  facti,  placuitque  denarinm  sedecim  assibus  per- 
mutari,  qninarium  octonis,  sestertium  quaternis.  ita  res  p.  dimldium  lucrata 
est  Flaminius  ist  der  Gonsul  des  J.  217,  nach  dessen  Tode  bis  in  den  Herbst 
desselben  Jahres  Fabius  die  Diktator  führte.    Daher  die  Zeitangabe  bei  Plinios, 
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unciale  FuTs  nun  gesetzlich  sein ,  fortan  aber  16  anstatt  10  Asse  auf 
den  Denar,  4  auf  den  Sesterz  gerechnet  werden  sollten.  Hierdurch 
wurde  zwischen  Silber  und  Kupfer  das  Wertverhflltnis  112:1,  also 
nahezu  das  des  sextantaren  Fubes  wiederhergestellt,  welches  wir 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  als  das  zu  jener  Zeit  auch  anderweit 
gültige  anzusehen  habend)  Die  weiteren  Konsequenzen  des  Gesetzes 
lassen  sidi  in  doppelter  Weise  denken.  Entweder  devalvierte  das  Gesetz 
nur  die  bisherige  Kupfennflnze,  sodafs  jetzt  erst  4,  anstatt  wie  froher 
2  V«  Asse  einen  Sesterz  machten,  und  es  bUeben  alle  auf  die  allgemeine 
RechnungsmOnze,  den  Sesterz,  lautenden  Verbindlichkeiten  unange- 
tastet; oder  alle  früheren  Verbindlichkeiten  wurden  auf  ihren  Betrag 
in  Assen  reduciert  und  nach  dem  neu  angesetzten  Veriililtnis  zwischen 
Sesterz  und  As  gelöst  Es  zahlte  also  der  Schuldner  mit  jedem  Denar, 
der  ihm  nach  der  alten  Währung  zu  10  Assen  angerechnet  war,  16  Asse 
seiner  Schuld  ab  und  der  Gläubiger  erlitt  eine  Einbufse  Yon  37  Vi  Pro- 
zent Dais  wir  das  letztere  annehmen,  dazu  nOtigt  die  Bezeichnung  des 
Flaminischen  Gesetzes  bei  Verrius  als  lex  tnmuB  sofeeiult ,  sowie  die 
Erklärung  bei  Plinius,  nur  dafe  dieser  einen  falschen  Prozentsatz  an* 
giebt^)  Ferner  stimmt  damit  Yollkommen  überein,  dafs  die  Kriegs- 
lohnung  der  Soldaten  ausdrücklich  ausgeschlossen  wurde.  Der  Soldat, 
dem  sein  Sold  in  Assen  angesetzt  war,  durfte  keine  Einbufse  erleiden; 
daher  wurde  hier  der  Denar,  wie  früher,  zu  10  Assen  gerechnet,  also 
der  alte  Soldsatz  ungeschmälert  erhalten.')  Dem  steht  nicht  erftgegen« 

die  nur  daDn  auffällig  sein  wflrde,  wenn  er  Flaminius  als  den  Urheber  des  Ge- 
setzes erw&hDt  bitte. 

1)  Böckb  S.  472  nnd  Mommsen  S.  379  f.  (Tradnct  BUcas  0  p.  67  ff.)  sind 
abweicheoder  Meinung,  iodem  sie  das  WertTerbiltnis  swiscben  Silber  nnd  Kupfer 
Ton  250 : 1,  welches  bd  der  Einführung  der  Silberprigung  ma^ebend  gewesen 
war  (^  34, 1),  für  das  noch  im  J.  217  ffflltige,  das  des  Flaminischen  Gesetzes 
aber  für  ein  MQnsTerhiltnis  halten,  wodurch  d^s  Kupfer  zum  Doppelten  seines 
wirklichen  Wertes  ansesetit  wurde.  Allein  wenn  jenes  WertTerhaltnis  250 : 1 
wirklich  bis  Aber  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  t.  Chr.  sich  erhalten  hittc, 
so  w&re  der  As  schon  im  sextantaren  Fulse,  also  bereits  vor  217,  kein  Wert* 
geld  mehr,  sondern  Scheidemflnze  mit  nnverbältnismäliagem  Mflnswert  gewesen. 
Das  ist  aber  nicht  der  Fall  (§  35,  5).  Auch  bitte  nach  jener  Annahme  das 
flaminische  Gesetz  keinen  rechten  Sinn.  Denn  wenn  der  As  einmal  mit  einem 
Mttnzwerte,  der  den  wirklichen  weit  flberstieg,  cirkulieren  sollte,  so  hitte  ja 
recht  ffut  auch  der  unciale  As  ein  Zehntel  des  Denars  bleiben  können.  Das 
Flaminische  Gesett  muüs  vielmehr  als  ein  Versuch,  und  iwar  als  der  letite  der 
Art.  betrachtet  werden,  das  MOnzverhiltnis  zwischen  Silber  und  Kupfer  den 
wirklichen  damals  bestehenden  Wertverhiltnis  anzunähern. 

2)  A.  a.  0.:  ita  res  p.  dimidium  lucrata  est  Er  denkt  hierbei  nur  an  das 
Verhältnis  zwischen  dem  sextantaren  und  uncialen  As.   Vergl.  Bdckh  S.  472. 

3)  Plin.  a.  a.  0.:  in  militari  tamen  stipendio  semper  denarius  pro  decea 
assibus  datus  est.  Ver^.  Marquardt  Rdmiscne  StaatsTerw.  U  S.  92 1 
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dafs  der  gemeine  Soldat  zu  Anfang  von  Tiberius'  Regierung  die  Summe 
seiner  täglichen  Lohnung  nachgewöhnlidien  Assen  anzugeben  pflegte,  i) 
Mit  dem  Flaminischen  Gesetz  ging  der  Staat  noch  nicht  sofort  zur 
reinen  Silberwäfarung  über.  Das  Kupfer  konnte  trotz  des  nur  uncialen 
Fufses  nach  dem  neu  angesetzten  Verhftltnis  des  Asses  zum  Denar  noch 
als  Werlmttnze  gelten,  besonders  da  das  Silber  immer  noch  yerhulinis- 
mflfeig  selten  gewesen  zu  sein  scheint.  2)  Aber  seit  dem  Ende  des  zweiten 
punischen  Krieges  gelangte  das  Silber  infolge  der  reichen  Kriegs- 
beute, die  von  da  an  in  Rom  zusammenströmte,  zur  alleinigen  Herr« 
Schaft  und  drückte  das  Kupfer  zur  Scheidemünze  herab.  Wenigstens 
Yom  J.  194  an  wurde  auch  vom  Staat  das  Silber  als  das  alleinige  Cou- 
rant  anerkannt')  Seitdem  war  auch  die  weitere  Gewichtsverminderung 
der  Kupfermünze  nicht  mehr  von  Belang  für  die  Währungsfrage.  Der 
As  ging  allmählich  bis  auf  die  Hälfte  des  uncialen  Betrags  herab,  und 
dieser  Fuls,  der  semunciale,  vnirde  dann  noch  durch  das  Papiriscbe 
Gesetz  vom  J.  89  ausdrücklich  festgestellt.^)  Bald  darauf,  zwischen 
84  und  74,  hörte  die  Kupferprägung  in  der  hauptstädtischen  Münze  so 
gut  wie  gänzlich  auf  ^)  und  wurde  erst  nach  einem  halben  Jahrhundert 
vrieder  aufgenommen  (§  38,  5). 


1)  Percenaias,  der  Fflhrer  der  Uninlriedenen  bei  den  pannooiBchen  Legionea 
(Tacit  ab  exe.  1, 17),  spricht  geringflchätxig  von  den  10  Assen  («-  */•  Denar), 
welche  der  Legionär  tlgiicb  erhalte,  nnd  verlangt  Erhöhung  des  Soldes  bis  zu 
1  Denar; 

2)  Dies  schliefst  M ommsen  S.  SSO  (II  p.  69  f.)  ans  den  Müniliinden. 

3)  Die  Beweise,  welche  Mommsen  S.  38111  (II  p.  70 ff.)  dafflr  aufstellt, 
sind:  1.  Noch  in  den  Triumphen  Tom  J.  207  (LiT.  28,  9,  16),  197  (Uv.  33,  23, 7) 
und  196  (33,  37,  11)  werden  ansehnliche  Summen  Ton  Kupfer  aufgeffihrt;  da- 
gegen erscheint  in  dem  Triumph  Tom  J.  201  (Liy.  30,  45.  3)  und  allen  sp&teren 
kdn  Kupfer  mehr;  2.  Das  Tnumphalgeschenk  ist  Tor  dem  J.  189  ohne  Aus- 
nabme  in  Kupfer,  seitdem  aber  in  Silber  gexahlt  worden;  3.  In  dem  Bestand 
der  SUatskasse  vom  J.  157  (Plin.  33,  3  §  35)  ist  nur  von  Gold  und  Silber 
die  Rede. 

4)  Plin.  33,  3  §  46 :  lege  Papiria  semunciarii  asses  facti.  Vergl.-  Borghesi 
Bella  nuova  lapide  di  un  Ginnio  Silano  u.  s.  w.  in  den  Annali  ddl'  Instit  1849 
p.  11  f.  (wiederholt  in  Oeuvres  complitefs  I  p.  259),  Mommsen  S.  338.  383.  423 
OB  p.  220  f.,  U  p.  73. 154. 157. 163),  Lenormant  I  n.  109.  Ober  das  Schwanken  der 
effektiven  Gewichte  der  Kupfermflnie,  je  nach  aem  Belieben  der  Mflnzbeamten, 
und  Aber  die  Ursachen  dieser  Erscheinung  handelt  Mommsen  in  der  französischen 
Übersetzung  D  p.  153  ff.  Er  kommt  p.  163  f.  zu  dem  Schlafs,  dafs  aus  dem  Ge- 
wicht des  römischen  Konsularkupfers  keine  chronologischen  Ergebnisse  von 
irgend  erheblicher  Bedeutung  gezogen  werden  können. 

5)  Mommsen-Blacas  IIp.  163,  III  p.  8,  wodurch  der  in  der  Gesch.  des  röm. 
Mfinzwesens  S.  383.  418  (u  p.  73  f.  148)  ausgesprochene  Satz,  dafs  nach  dem 
J.  74  bis  zum  Ende  der  Republik  in  der  Stadt  gar  kein  Kupfer  geschlagen 
worden  sei,  eine  Beschrankung  erfährt.  Aufserhalb  Roms  ist  von  Feldherm 
audi  während  dieser  Periode  hin  und  wieder  Kupfer  ausgemfinzt  worden  (§  38, 5). 

19* 
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Das  Gqirage  des  Kupfers  blieb  mit  seltenen  Ausnafamen  noTer* 
Slndert  das  dier  früheren  ZeiL^)  Die  höchsten  Nominale,  der  Decussis, 
Tressis  und  Dupondius,  verschwanden  bald  seit  der  Reducüon  des  Asses 
auf  den  Undaifufs  (§  35,  6);  die  kleinsten,  .Sextans  und  Unda,  werden 
selten.  Im  Semuncialfufs  herrschen  As,  Semis  und  Quadrans  Yor.>) 

Die  alte  Rechnungsweise  nach  dem  libralen  As  oder  dem  As  aeri» 
gravis  blieb  auch  nadi  dem  Flaminischen  Gesetze  unverändert,  nur 
dafs  fortan  4  MOnzasse  auf  den  Rechnungsas  gingen.  Hieran  knüpfte 
der  Consul  Valerius  Flaccus  an ,  als  er  im  J.  86  unter  Cinnas  Gewalt« 
herrschaft  ein  Gesetz  einbrachte,  wonach  alle  Sdinlden  auf  den  vierten 
Teil  reduciert,  mithin  die  Gläubiger  um  75  Procent  ihrer  Forderungen 
betrogen  wurden.^)  Es  sollte  nflmlich  anstatt  jedes  Rechnungsasses 
oder  Sesterzes  nur  ein  Mttnzas  «»1/4  Sesterz  gezahlt,  oder,  wie  es  bei 
Sallust  heifst,  das  Silber  durch  Kupfer  getilgt  werden.  Das  Gesetz  be- 
traf also  nicht  sowohl  die  Mttnzwahrung,  welche  unverändert  fortbe- 
stand, sondern  es  bezeichnete  nur  die  willkürliche  Herabsetzung  der 
Schulden  durch  Gleichstellung  der  höheren  geschuldeten  Mflnzsorte 
mit  der  niedrigeren  zurückzuzahlenden.  Übrigens  war  diese  Gewalt- 
mafsregel  nicht  von  langer  Dauer,  da  Sulla  bei  seiner  Restauration  das 
Gesetz  wieder  aufhob. 

4.  Ehe  wir  zur  Wertbestimmung  des  Courantes  der  römischen 
Republik  übergehen,  ist  noch  in  Ktlrze  die  Art,  wie  dieROmer  ihr 
Geld  zählten,  darzustellen.  Der  Denar,  die  fast  allein  kursierende Silber- 
mttnze,  wird  in  der  Rechnung  nur  selten  gebraucht.^)   Die  gewohn- 


1)  Mommsen-BlacaB  n  p.  184  £11,  und  vergL  die  AbbUdaageD  IV  pl.  XXV  ff. 

2)  Derselbe  n  p.  75  f.  148.  Als  vereiBzelte  Ausoahmea  erscheinen  der  dth' 
droM  und  hei  des  Mfimmeisters  Gassins  (0  p.  76,  lU  p.  404,  IV  pl.  XXVHI  fiff. 
6.  7),  femer  eine  in  Ptestom  geprägte  seicuneia  (II  p.  76).  Der  cuadrans  gut 
als  die  kleinste  übliche  Scheidemünze  bd  Gi&  pro  Gael.  26,  62,  Hont  Sat  1, 
3,  137,  luven.  6,  447.  Vergl.  Marqnardt  Rom.  SUatsverw.  11  S.  30,  Privatalter- 
tümer I S.  280. 

3)  Vellei.  2,  23:  in  hniua  (Marii  eoa.  VII)  locnm  suffectos  Valerius  Flacens 
turpissimae  legis  aoctor,  qua  ereditoribus  quadrantem  aolvi  ins  erat  (Mommsen 
für  iusierai^.  Sali.  Catil.  33,  2 :  novissume  memoria  nottra  proptcr  magnita- 
dinem  aeris  alieni  —  argentnm  aere  solutum  est  Vergl.  Mommsen  S.  383  L 
(0  p.  74  f.). 

4)  Varro  de  L  Lat.  8,  71  führt  den  Aosdrack  milie  dtnmrium  an.  die.  Verr. 
II,  2,  45,  137  hat  ämuirii  irecBnU  und  denarium  XXXIX  mOia.  Fünfhundert 
bigaH  werden  bei  Lit.  23,  15,  15  als  Ehrengeschenk  auagesahU;  ebensoviele 
dantarn  sind  der  Preis,  om  welchen  bei  Suet  Aug.  67  ein  kaiseilicher  Sklave 
sur  Auslieferung  eines  Briefes  bestochen  wird,  frim  denarüi  als  Beaeichnnag 
für  3000  Denare  findet  sieh  in  einem  Testamente  Digest  31, 88  f  10.  Hier  ist 
dwnariusy  ebenso  wie  sonst  hinfig  $9MUrUu»  (S.  203  Anm.  4),  MUektiTtsch  sa 
miUa  gesetit  und  letsteres  dann  ausgelassen  worden.    Hiufig  rührt  die  Rech- 
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liehe  Radmiiogsiiianze  war,  wie  schon  wiederholt  bemerkt  worden, 
der  alte  librale  As,  bezeichnet  durch  den  Zusatz  a$ri$  oder  aeri»  grmt$ 
zu  der  Angabe  der  Zahl  0«  oder  dessen  Äquivalent  in  Sflber ,  der  Se- 
sterz,  vollständig  iuimrtnu  ntimmia,  oft  auch  schlechthin  mimifiiis  ge** 
nannt^)  Da  der  Sesterz  nur  einen  sehr  geringen  Wertbetrag  darstellte, 
so  fahrte  das  BedOrfnis  ganz  von  selbst  darauf  gewisse  Abkürzungen 
des  sprachlichen  Ausdruckes  für  die  Bezeichnung  gröfserer  Summen 
anzuwenden. 

Bis  tausend  werden  die  Sesterze  einfach  gezählt.  3)  Bei  den  Mehr- 
fachen von  tausend  werden  entweder  die  Münzbezeichnungen  sestertiusy 
settertius  ntimmia  oder  blos  nummus  im  Genitiv  hinzugesetzt,  oder  das 
Adjektiv  Hsiertius  tritt  nach  einem  auch  sonst  vorkommenden  Sprach- 
gebrauche appositiv  zu  mt/üi^),  und  milia  selbst  wird  dann  bisweilen 


nung  nach  Denaren  daher,  dafs  griechische  Qnelien  zu  Gmnde  liegen,  äenarius 
also  die  Übersetzung  von  S^^xf^  ist  (TCrgL  §  32,  1).  So  bei  PUn.  12  §  28. 
36.  41.  43  und  anderwärts. 

1)  Liv.  22,  33,  2 :  aeris  gravis  viginti  milia,  Gell.  10, 6,  3 :  aeris  gravis  vi- 
ginti  qainque  milia,  Liv.  40,  52,  1:  viginti  milia  aeris.  Derselbe  24,  11,  7  f. 
führt  nach  einander  anf  die  Betrige  miläus  aerU  L,  dann  eentum  miKa^  ferner 
CCC  (nämlich  miUa)^  endlich  deeiens  aeris  (nämlich  eentena  miUa).  Vergl. 
auch  oben  S.  273  Anm.  3.  Weitere  Belegstellen  sind  zu  finden  bei  Mommsen 
S.  381  Anm.  43  (TraducL  Blaeas  D  p.  70),  Marquardt  Römische  Staatsyerw.  II 
S.  15 f.  Fflr  die  Rechnung  nach  leichten  As»en  mittels  des  Zusatzes  aeris 
finden  sich  Belege  seit  der  letzten  Reduktion  des  Asses  auf  V^  Sesterz.  Doch 
werden  auf  diese  Weise  nur  kleinere  Betrage,  deren  Zahlung  in  wirklicher 
Scheidemflnse  erfolgte,  bezeichnet    Vergl.  unten  S.  297. 

2)  Sesterüus  nrnrnmus  z.  B.  bei  Golum.  3,  3,  9,  Varro  de  r.  r.  3,  6,  1 ;  sehr 
häufig  sestertio  ttummo:  Gic.  Rabir  17,  45,  Vitr.  1,  4,  12,  Liv.  Perioch.  55  u.  ö. 
Das  einfache  nuimmts  bei  Gic  Verr.  D,  3,  60,  140,  mehrmals  bei  Golum.  3,  3  u.  a. 

3)  Z.  B.  bei  Golum.  a.  a.  0.:  miUe  nongentos  quinquaginta  settertios  num- 
mos  —  sestertiis  sexcentis  nummis. 

4)  Gewöhnlich  wird  der  Plural  sesterha  so  erklärt,  dafs  aus  der  Formel 
miUe  sestertiutn,  wo  sesierUum  Genitiv  ist,  ein  neutrales  Substantiv  gebildet 
und  dieses  in  den  Plural  gesetzt  worden  sei.  Allein  es  ist  zu  beachten,  dafs 
sesterUus  ursprünglich  A^jdLÜy  ist.  Nun  kann  zu  tidHa,  worauf  schon  Sca* 
liger  de  re  nummaria  p.  69  ffl  hinwies,  ein  adjektivischer  Begriff'  auch  appo- 
sitiv, anstatt  im  Genitiv,  treten.  Wie  Gäsar  sedeeim  milia  expedita  und  ar- 
mata  miUa  eenium  schreibt  (Kraner  zu  B.  Gall.  1,  49,  3),  so  sagen  Varro  und 
Golumella  duodena  mitia  sesierOa^  sestertiis  octo  nUlätus  (S.  294  Anm.  5), 
worauf  dann  weiter  nUlia  auch  ausgelassen  wird.  Dals  sich  in  diesem  Falle 
sesterHa  der  substantivischen  Bedeutung  nähert  (man  vergl.  besonders  Juven. 
4, 16),  mag  gern  zugegeben  werden.  —  Der  Streit  Aber  &t  verschiedenen  Be- 
deutungen von  sestertius  ist  von  frfiheren  Metrologen  mit  grofsem  Eifer  geführt 
worden.  Über  Budaeus  s.  oben  S.  15  mit  Anm.  1;  übe^  Scaliger  und  andere 
ist  am  besten  auf  die  Zusammenstellung  bei  Saknasius  Gonfutatio  animadv. 
Gtfcoetii  p.  250  f.  zu  verweisen.  Neuerdings  hat  Joach.  Marquardt  Rom.  Staats- 
verw.  II  S.  41,  um  den  Plural  sesterHa  in  der  Bedeutung  von  1000  Sesterzen 
zu  erklären,  ein  pandus  sestertium  im  Betrase  von  250  Denaren  oder  2Vs  at- 
tischen Minen  (§  32,  1)  angenommen^  wofür  freilich  kein  direktes  Zeugnis  sich 
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ausgelassen.  Wohl  nur  dichterisch  steht  auch  mtba  allein  ohne  se$tefiia. 
Eine  besondere  Abkürzung  des  Ausdruckes  ist  der  Gebrauch  des  blolsen 
Zahlwortes,  z.  B.  decem^  statt  decem  milia  sestertiarum.  Daraus  ergiebt 
sich  folgende  Übersicht  der  üblichen  Ansdrucksweisen : 

duo  milia  sestertiorum^) 
sestertium  decem  milia^) 
sestertium  sexagena  milia  nummum^) 
quinque  milia  nummum^) 
cluodena  milia  sestertia^) 
sescena  sestertia^^) 
milia  centum  ^) 
scribe  decem.^) 

findet  Didymos  bei  Prise  de  fig.  niimer.  18  (Metrol.  Script.  II  p.  86)  kennt  nur 
ein  9fiari^tovn  als  Münze  im  Betrag  von  2Vs  Aasen  und  setit  hiernach  xa 
Xiha  aticrii^ia  gleich  250  Briva(^ia  oder  1000  vovfiuo^, 

1)  Golum.  «%  3,  13.  Nach  Gic.  Or.  47,  157  soll  die  Genitivform  immer 
sestertium  lauten ;  doch  es  hatte  der  Sprachgebrauch  wohl  noch  bisweilen  die 
▼olle  Form. 

2)  Gai.  Instit.  4,  21.  Ebenso  ist ,  verglichen  mit  voriger  Anm. ,  beispiels- 
weise zu  lesen  das  Zeichen  HS  bei  Gic.  in  Verr.  act.  sec.  4,  6,  12:  HS  sex  mtli- 

bus  et  \0\  und  es  ist  ebenda  7  §  14  HS  XL  soviel  als  sestertium  quadraginia 
miUbus,  Ebenso  Plin.  10,  20  §  45:  HS  sexagena  milia,  Gic.  in  Verr.  acU  sec. 
1,  36,  92 f.:  HS  sexcenta  milia,  und  entsprechend  oft  anderwärts. 

3)  Varro  de  r.  r.  3, 6, 1.  Quintil.  7, 6, 1 1 :  sestertium  nummum  quinque  milia. 

4)  Gic.  in  Verr.  act.  sec.  3,  60,  140.  Ebenso  hina  out  tema  milia  num- 
mum^ XX  miUa  nummum  derselbe  ebenda  50  §  118  f.,  vieena  quatema  miUa 
nummum  Suet.  Gaes.  38.  Femer  in  gleicher  Weise,  nur  mit  der  vollen  Geni- 
tivform, Horat.  Epist.  2,  2,  5-:  nummorum  milibus  octo,  Golum.  3,  8:  totidem 
milibus  nummorum,  Suet.  Aug.  101:  singula  milia  nummorum. 

5)  Varro  de  r.  r.  3,  17,  3.  Derselbe  3,  6,  6:  quadragena  milia  sestertia,  2, 
1, 14:  sestertiis  milibus  LX.  Golum.  3,  3,  8:  sestertiis  octo  milibus,  und  ent- 
sprechend öfters.  Plinius  19,  8  $  152:  sestertia  sena  milia.  Macrob.  2,  4,  31 : 
sestertia  centum  milia. 

6)  Gic.  Parad.  6,  3^  49 :  capit  ille  ex  suis  praediis  sescena  sestertia ,  ego 
centena  ex  meis.  So  ist  auch  bei  demselben  ad  fam.  5,  20,  9  in  der  Angabe 
ista  HS  centum  das  Mflnzzeichen  aufzulösen  zu  sestertia,  und  entsprechend 
vorher  §  8  f.  de  HS  centum  zu  lesen  de  sestertiis  centum;  also  auch  wohl  in 
Verr.  act.  sec  2,  20,  50  HS  ducenta  quinquaginta  soviel  als  sestertia  u.  s.  w. 
Häufiger  findet  sich  diese  abgekflrste  Ausdrucksweise  bei  Späteres,  besonders 
Dichtem.  SalL  Gatil.  30,6:  sestertia  ducenta.  Suet  Gaes.  38:  bina  sestertia, 
Tib.  42 :  sestertia  ducenta ,  und  entsprechend  öfters  anderwärts.  Gell.  5,  2,  2 : 
sestertia  trecenta  duodecim.  Seneca  bei  Prise,  de  fig.  nnmer.  14:  viginti 
quattuor  sestertia.  Horat.  Epist  1,  7,  80:  Septem  sestertia;  ebend.  2,  2,  33: 
bis  dena  sestertia  nummum.  Martial.  6,  20, 1 :  mutua  te  centum  sestertia,  Phoebe, 
rogavi;  ähnlich  derselbe  2,  63,  1.  6,  30. 10,  75,  3. 

7)  Horat  Sat  2,  3,  23;  viginti  und  duo  milia  Martial  10,  75,  1.  5;  sex 
miHbus  Juven.  4,  15. 

8)  Horat  Sat  2,  3,  69.  Desgleichen  häufig  in  den  Pandekten:  vergl.  G. 
T.  A.  Krügers  Exkurs  zu  der  angef.  Stelle  des  Horas. 
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Die  Verbindung  von  mehreren  Tausenden  mit  kleineren  Betragen  mögen 
folgende  Beispiele  zeigen : 

sestertia  tria  milia  et  quadringenti  octoginta  nummi 
XXXn  milinm  quadringentorum  LXXX  nammorumJ) 

In  dieser  Weise  wurde  bis  zu  900  000  Sesterzen  fortgezählt  Die  dar- 
über hinausgehenden  Zahlen  werden  im  Lateinischen  bekanntlich  mit 
Httlfe  der  Zahladverbien  gebildet. 2)  Demnach  heifst  eine  Million  Sesterze 
YoUstfindig  decies  centena  milia  seitertium,^)  Dafür  wird  aber  in  der 
Regel  kürzer  decies  sestertium  gesprochen  und  geschrieben,  und  so  fort 
vicies,  frtctesbis  milies  und  darüber  gezählt  Die  Genitivbedeutung  von 
seetertium  ging  dabei  ganz  verloren,  das  Wort  wurde  als  ein  sächliches 
Substantiv  betrachtet  und  demgemäfs  im  Singular  durchdekliniert.  ^)  So 
bildeten  sich  die  Römer,  ähnlich  wie  die  Griechen  in  ihrem  Talent,  eine 
grofse  RechnungsmOnze,  deren  Betrag,  wie  später  noch  zu  zeigen, 
während  der  Republik  auf  17540,  in  der  Kaiserzeit  auf  21 750  Mark 
anzusetzen  ist.  Darauf  mufste  schon  hier  hingevriesen  werden,  weil  wir 
bei  der  Lektüre  der  Alten  von  derartigen  Summen  uns  keine  rechte 
Vorstellung  machen  können,  wenn  wir  nur  an  die  kleine  Scheidemünze, 
den  Sesterz,  denken,  während  wir,  sobald  wir  den  Betrag  des  Sester- 
tium  gegenwärtig  haben,  sie  leicht  verstehen. 

1)  Golnm.  3,  3,  9.  Weiter  folgen  an  derselben  Stelle  noch  einige  andere 
Beispiele  der  Art.  Als  Beleg  aus  Cicero  sei  angefahrt  in  Verr.  act.  sec  4,  6, 
12:  HS  sex  milibus  et  O,  d.  L  testertium  sex  miUbus  et  qidngenUi  (näml. 
gesterUU). 

2)  Plin.  33, 10  S  133:  non  erat  apnd  antiquos  namerus  ultra  centum  milia, 
itaque  et  hodie  multiplicantnr  haec,  ut  decies  centena  aut  saepins  dicantur. 

—  In  der  Schreibung  der  Endungen  der  Zahladverbia  ist  oben  im  Text  die 
fibliche  Schulorthographie  iee  (statt  ieri»)  nach  W.  Brambach  Die  Neugestaltung 
der  lat.  Orthographie  S.  268  f.  beibehalten  worden,  dagegen  in  den  Belegstellen 
die  beste  handscnriftliche  Überlieferung  mafsgebend  gewesen. 

3)  Cic.  in  Verr.  act  sec.  1,  10,  28:  HS  decies  centena  milia.  Dichterisch 
steht  dafOr  auch  deeiee  centena  (Hör.  Sat  t,  3, 15,  luven.  10,  335)  oder  deeiens 
mika  centum  (Martial.  t,  103,  1).  Als  Beispiel  einer  höheren,  in  'der  vollen 
Form  bezeichneten  Summe  möge  dienen  miUene  centena  milia  settertium  bei 
Plin.  12,  18  S  84. 

4)  Eine  reiche  Sammlung  von  Belegen  giebt  Gronov  de  sestert  p.  146—155. 
Das  Nötigste  findet  man  auch  bei  Zumpt  Lat.  Gramm.  6  873.  Wie  der  Genitiv 
sestertium  bei  centena  miHa  (s.  vorige  Anm.),  so  bleibt  auch  das  substan- 
tivische settertium  bisweUen  weg.  Suet.  Vespas.  16:  quadringenties  milies 
opus  esse.  Liv.  38,  55,  9 :  potius  quadragiens  quam  ducentiens  quadragiens 
litem  aestimatam,  ebenda  12:  indignantem,  quod,  cum  bis  milliens  in  aerarium 
intulisset,  quadragiens  ratio  ab  se  posceretur,  wo  der  Reihe  nach  die  Formen 
testertio^  settertium,  sestertii  zu  ergänzen  sind.   Macrob.  2,  4,  23:  aes  alienum 

—  exsolverat  numerato  quadragies.  Horat  Sat  1,  3,  237:  sume  tibi  deeiens, 
ebend.  240:  deeiens  solidum  absorberet.  Mart  1, 99, 1:  plenum  viciens  habebas, 
ebend.  4:  optarent  tibi  eentiens  amici,  und  ihnlich  3,  22, 1  f.  4,  66, 17.  9,  82,  5. 
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Betrüge  Ober  miliei  suiertimm  werden  durch  davorgeeetite  Zahl- 
adverbien  ausgedrückt,  z.  B.  quaterdecies  miHe$  «»14  OOOmal  ein  Sester«» 
tium,  während  mtUes  et  quingeniies  nur  1500 mal  bedeutet.^}  Wie 
Beträge  von  einer  oder  mehreren  Hillionen  mit  kleineren  ZaUen  zu* 
sammengestellt  werden,  zeigen  zwei  Beispiele  bei  Cicero:  HS  decieset 
octingmUa  milia  und  vicies  iucenta  triginta  quinque  milia  quadringen^ 
tos  XVII  nummos  *=  2  235  417  Sesterzen.  In  diesem  Falle  kann  selbst 
male  für  dedes  (centena)  stehen:  HS  miUe  sexcerUa  triginta  quinque 
milia  quadringentos  XVII  nummos  =  1 635  417  Sesterzen.^ 

In  den  meisten  Fällen  wird  das  Wort  Sesterz  nicht  ausgeschrie- 
ben, sondern  mit  dem  alten  Münzzeichen  IIS  (§  35, 1),  in  den  Hand- 
schriften gewOhnUch  mit  der  durchstrichenen  Form  (S.  2S6)t  in  unsern 
TextausgaÄen  durch  HS  bezeichnet.  Wenn  dabei  die  Zahlen  ausge- 
schrieben wurden,  so  war  eine  Verwechselung  nicht  mOgUch,  denn  die 
Ausdrücke  HS  decem^  HS  decem  milia  und  HS  decies  unterscheiden 
sich  vollkommen  deutlich.  Diese  genaue  Bezeichnung  sollte  überall, 
wo  etwas  darauf  ankam,  z.  B.  in  Testamenten,  angewendet  werden. 3) 
Allein  in  der  Rechnung  bediente  man  sich  der  Zahlzeichen  in  der 
auch  sonst  ganz  üblichen  Weise,  dafs  man  die  Tausende  durch  einen 
darüber  gezogenen  Strich,  die  Hunderttausende  aufserdem  noch  durch 
zwei  Striche  an  der  Seite  bezeichnete.^)  Es  sind  also 

HS  X  =  decem  sestertü 

HS  X  «s  decem  milia  sestertium  &) 

HS  |T|  <«  decies  sestertium. ^) 

1)  Beide  AngabeD  bei  Suet.  Aug.  101.  Daher  iBt  auch  trieiei  oe  septies 
miliet  MuUrüum  bei  Svet  Galig.  37  zu  deuten  als  2700  Millionen  Sesterten. 
Vergl.  ebenda  Vespas.  16  quadringentie»  ndUes  «■  40000  Millionen  Sesterzen. 

2)  Gic.  in  Verr.  act  sec.  1,  39,  100  und  14,  36. 

3)  Nach  Suet  Galb.  5  hatte  LiTla  Anguata  dem  Galba  sesterUum  quingen- 
tieM  Termacht,  Tiberius  aber  diese  Summe  ad  quingenia  (smiertia)  redudert, 

quia  notata  nan  perscripta  erat  summa.   Er  las  also  HSD  für  HSflT). 

4)  Vergl.  Marquardt  Römische  Staatsrerw.  II  S.  39  f.  Die  Torkommenden 
Ausnahmen  behandelt  derselbe  S.  39  Anm.  2  und  Römische  Prirataltert  1  S.  98 
Anm.  522.  Vergl.  auch  M.  Gantor  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Mathe- 
matik I  S.  444. 

5)  So  z.  B.  bei  Gic,  in  Verr.  aet.  sec.  3,  58, 135;  60, 140:  HS^  »  sestertium 
quinque  milibus;  Plin  33^2  §  32 :  HSGCGG  »  sestertium  quadringentis  milibus; 
ebend.  tO,  51  §  141:  HSG  und  HS  VI. 

6)  Vergl.  nin.  36, 15  §  103  HSfööl »  sestertio  milies;  HS(GXLVni|  ^  ses* 
tertio  centies  duodeqidnquagies;  und  über  die  Zusammenstellung  gröfserer  und 

kleinerer  Betrage  denselben  33, 3  §  55 :  fLlil'XXXV-GGGG  »  6 135  400  und  [XVTI 

•XX'DGGGXXXI  ^  1 620  831  Sesterzen. 
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Hehrfaohe  ?oa  tausend  werden  auch  durch  die  gewöhnlichen 
Zahlen  mit  BeiAtgung  von  M  oder  oo  gegeben.  0 

Auch  die  Schreibweise  CD  fllT  1000,  CCD9  filr  10000, 
CCCDOO  für  100000,  nebst  der  entsprechenden  Beseichnung  der 
halben  Summen,  nSmlich  13  für  500,  \0O  für  5000,  D03  für  50000 
findet  sich  bei  der  Sesterzrechnung.^) 

Betrttge  unter  einem  Denar  wurden  in  volkstümlicher  Weise  nicht 
selten  durch  das  blolse  Zahlwort  mit  dem  Zusatz  «srti  ausgedrückt, 
z*  B.  duodecim  oms,  oeUmi  amis  statt  d>enso  vieler  asamJ)  Hier  be- 
zeichnet also  oem  den  leichten  Aa,  das  Viertel  des  Sesterzes,  wahrend 
sonst,  namentlich  bei  gröfseren  Summen,  atrii  (nflmlich  graoia)  den 
Sesterz  selbst  bedeutet  (§  35,  4).  Dafs  man  duodecim  aeria  und  nicht 
tres  iestertn  oder  ntimmt ,  octoni  aeris  und  nicht  duo  sestertii  oder  gut- 
MOTfitt  sagte,  erklärt  sich  leicht  aus  dem  Zusammenbange  der  Stellen 
bei  Cicero  und  Horatius,  da  hier  offenbar  die  kupferne  Scheidemünze 
als  Zahlungsmittel  vorschwebt. 

5.  Die  Wertbestimmung  des  Courantes  der  römischen  Republik 
macht,  da  das  Normalgewicht  des  Denars  sicher  ermittelt  ist,  keine 
weitere  Schwierigkeit.  Denn  die  Legierung  in  dem  römischen  Silber  ist 
ebenso  verschwindend  klein,  wie  in  der  attischen  Münze,  und  darf  des- 
halb ebensowenig  hier  wie  dort  in  Rechnung  gebracht  werden.  Der 
Absicht  nach  sollten  auch  die  römischen  Münzen  vollkommen  fein  sein. 
Sulla  setzte  durch  ein  eigenes  Gesetz  Strafe  auf  Verfidschung  der 
Münze  ^};  dasselbe  Verbot  wurde  in  der  Kaiserzeit  von  Augustus  in 
dem  Julischen  Gesetze  über  Peculatus  von  neuem  eingeschärft^),  und 
später  von  Tacitus  und  den  oströraischen  Kaisern  wiederholt.^}  Dafs 

1)  Gic.  pro  Q.  Rose.  10,  28  f.:  HSDOoc.    Marquardt  a  a.  0.  S.  39. 

2)  Mehrfache  Beispiele  bietet  Cicero  pro  Q.  Rose.  1,  4;  4,  11.  12;  8.  22—24; 
10,  28.  29;  11,  32;  14,  40—42;  15,  43;  16,  48— 17,-51 ;  18,  55.  Das  Zeicheo  10 
1»  500  ist  bereits  oben  S.  295  Aiun.  1  nachgewiesen  worden.  Andere  Belege 
8.  bei  Marquardt  S.  40. 

3)  Veigl.  W.  Christ  in  Fleckeisens  Jahrb.  (1.  AbteU.  der  Jahrb.  für  Phüo- 
logie  n.  Padag.,  Leinzig,  Teubner)  1866  S.  443.  Oetom  aeris  wird  bezevgt 
in  der  Inschrift  bei  Oreiii-Henzen  Nr.  7115,  im  Censorenedikt  ans  dem  J.  89  ▼. 
Chr.  bei  Plin.  14,  14  §  95  und  von  Horat  Sat  1,  6,  75:  octonos  referentes  idi- 
bu8  aeris.  Duodecim  aeris  findet  sich  als  winziger  Wert  mitten  zwischen  sehr 
grolsen  Summen  bei  Gic.  pro  Q.  Rose  10,  28. 

4)  Big.  48, 10,9:  lege  Cornelia  cayetur,  ut  qui  in  aumm  vitii  quid  ad- 
diderit,  qui  argenteos  nummos  adulterinos  flaverit,  falsi  crimine  teneri. 

5)  Uipian.  Big.  48, 13, 1:  lege  luUa  peculatus  cavetur,  —  neve  quis  in 
aurum  argentum  aes  publicum  quid  indat  neve  immisceat.  Bals  .das  Gesetz 
dem  Augustus  zugeschrieben  werden  mufs,  zeigt  Mommsen  S.  763  (Traduct. 
Blacas  Ul  p.  37). 

6)  Scnpt.  Bist.  Aug.  Vita  Tacit  9.   Big.  a.  a.  0. 
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die  Manzbeamteh  der  Republik  gewissenhaft  prtgten,  haben  die  ange- 
stellten Proben  von  SübermOnzen  bestätigt  Die  Denare  vom  feinsten 
Korn  haben  nur  2  bis  7  Tausendstel  Legierung,  die  meisten  andern 
stehen  noch  auf  dem  Feingehalt  von  0,99  und  0,98.  Freilich  finden  sich 
auch  weniger  feine  Stücke,  doch  sinkt  der  Feingehalt  nur  ausnahms* 
weise  unter  0,96.^)  Überdies  enthalt  auch  das  römische  Silber,  wie  das 
attische,  etwas  Gold,  welches  den  Minderwert  der  Legierung  reichlich 
deckt  2)  Wir  bringen  abo  das  Metall  als  vollkommen  fein  in  Rechnung 
und  bestimmen  danach  den  republikanischen  Denar  von  ^/b4  Pfund  ^^i 
3,898  Gr.  Normalgewicht  zu  0,7016  Mark^,  woraus  sich  weiter  fol- 
gende  Übersicht  der  Werte  des  römischen  Silbercourantes  ergiebt : 


1)  Darcet  (bei  Letronne  Gonsid.  p.  S4)  fand  den  Feingehalt  in  den  Silber- 
manien der  Republik  swischen  0,993  ond  0,965.  Der  hdclnte  Feingehalt  ist  der 
Ton  Thomson  gefundene  von  0,998  (bei  Schiaan  l>el  ritroyamento  di  medaglie 
—  fatto  a  Gadriano,  Bologna  1820  p.  33).  Vier  Proben  bei  Ranch  (MittheiL  der 
numism.  Gesellsch.  in  Berlin,  Heft  3  (1857)  S.  295)  ergaben  0,990.  Die  meisten 
Stadie  stehen  Ton  da  an  bis  0,98  oder  ein  wenig  damnter,  seltener  gehen  sie 
bis  0,96,  nur  ausnahmsweise  stehen  sie  noch  niedriger  (vergl.  die  Zusammen- 
stellung bei  Mommsen  S.  385  Anm.  59  «>  n  p.  78,  welchem  Lenormant  I  p.  200 
sich  anschliefst).  Weitere,  in  den  Jahren  1869  und  1870  yeranstaltete  noben 
ergaben  für  87  römische  Familiendenare  und  8  Quinare  den  durchschnittlichen 
Feingehalt  von  0,966.  Genau  dasselbe  Resultat  lieferten  auch  50  Kaisermünaen. 
A.  ▼.  Rauch  in  der  Berliner  Zeitschr.  f.  Numism.  1874  S.  32.  34.  —  Ober  die  seit- 
weilig  auch  unter  staatlicher  Garantie  ausgegebenen  plattierten  und  ihrem  Gehalt 
nach  fast  ganz  wertlosen  Silbermflnzen  yergl.  Mommsen  S.  385  ff.  (U  p.  78  ff.)> 
Marquardt  Römische  Staatsverw.  U  S.  18,  Lenormant  I  p.  221  ff.  227  ff.,  d*Ailly 
Recherches  n  p.  31  ff.  (letzterer  halt  es  fOr  unmöglich,  dais  solche  gefutterte 
Stflcke  aus  der  Münzstatte  des  Staates  hervorgegangen  seien). 

2)  Ein  fOr  Hussey  (p.  141)  analysierter  Quinar  der  Republik  ergab  in  Teilen 
des  Troypfunaes  (Tergl.  oben  S.  233  Anm.  5): 

Silber 11  o%.  1\  dwts,  Xh  grs, 

Gold —   .—     ,     21. 

Legierung     ....    —   .     7     ,      12   , 

Die  21  Grains  Gold  auf  Silberwert  redudert  entsprechen  13  dwU.  13Vt^Tr.  Silber, 
haben  also  gerade  den  doppelten  Wert  des  Silberquantums,  welches  wegen  der 
Legierung  in  Abzug  zu  bringen  wäre.  Dagegen  kann  nicht  in  Betracht  kommen 
der  von  E.  v.  Bibra  Ober  alte  Eisen-  und  Silberfunde,  Nürnberg  u.  Leipzig  1873, 
S.  37  analysierte  Denar  des  Triumvir  Antonius,  welcher  aufser  0,925  Silber  und 
0,001  Gold  noch  0,074  Legierung  an  Kupfer  nebst  Blei  und  Zinn  enthält,  mithin 
in  seinem  gesamten  Metallwert  merklich  von  einem  gleich  schweren  Stflcke  von 
reinem  Silber  übertroffen  werden  würde.  Andere  ebenda  analysierte  Kaiser- 
denare zeigen  einen  Goldgehalt  von  durchschnittlich  mehr  als  0,003  (abgesehen 
von  einigen  Stücken,  weiche  sogar  0,015  bis  0,02  Gold  enthielten),  d.  i.  mehr 
als  genug  um  eine  Silbermünze  von  0,966  Feingehalt  (s.  vorige  Anm.)  vollwertig 
zu  machen« 

3)  Die  Berechnung  beruht  auf  den  S.  25  und  172  angegebenen  Voraus- 
setzungen, wonach  1  Gramm  Silber  —  0,18  Mark  ist  Von  den  früheren  Be- 
stimmungen des  republikanischen  Denars  mögen  hier  erwihnt  werden  die  von 
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Sesierz       — 1 18  Pf. 

Quinar       «.  35   ,, 

Victoriatus  —  53  » 

Denar         «i-  70   „ 
Ferner  beträgt  die  grofse  Rechnungssumme,  das  Sestertium,  17  540  M. 
Das  Kupfergeld  richtet  sich  ab  Scheidemünze  nach  dem  Werte 
des  Silbercourantes^  also  kommt  der  As  zum  Werte  von  Vis  Denar  zum 
Ansatz.  Somit  gilt  ein 

As  -«  4,4  Pf. 

Semis       —2,2  „ 

Triens      —  1,5  ,, 

Quadrans  —  1,1  „ 

Sextans    —  0,7  „ 

Uncia       -«0,4  „ 
Die  weitere  Reduktion  giebt  Tab.  XIX  A. 

§  37.   Die  Goldprägung  der  römuehen  Republik. 

1.  Schon  lange  vorher,  ehe  im  römischen  Staate  das  Gold  als 
Münze  ausgeprägt  wurde,  cirkulierte  es  in  der  Form  von  Barren, 
welche  nach  dem  Gewicht  genommen  wurden.  Der  Staat  halte  hier 
nur  die  Feinheit  des  Metalles  zu  kontrollieren ,  und  in  der  That  war 
Legierung  der  Barren  gesetzlich  ebenso,  wie  Fälschung  der  Silber- 
münze, verpönt.^)  Solche  Barren  befanden  sich  bereits  vor  Beginn  der 


Letronne  (Gonsid.  gin.  p.  85) .    .    .    .  66,4  Pf.  («  0,82  Francs) 

Wurm  (p.  32) 66,8  •  (<—  19,099  Kreuzer  Konv.) 

Hoflsey  (p.  141) 71,9   •  (*- >*»/m  Shilling,  das  Pf.  SU 

zu  20  Mark  gerechnet) 

Doreau  de  la  Malle  (Eeoa.  I  p.  46)     .  62,9  „  (-•  0,7763  Francs) 

Mommsen  (S.  900  -•  m  p.  491)     .    .  66      , 

Raach  (Zeitschr.  f.  Num.  1874  S.  34  f.)  60      , 

Die  Abweichungen  von  uaserm  Ansatz,  dem  Marauardt  Römische  Staatsverw.  II 
S.  70  ff.  sich  anschliefst,  erkl&ren  sich  aus  Terscoiedenen  Grflnden.  Mommsen 
setzt,  wie  bereits  oben  S.  235  Anm.  1  bemerkt,  den  Thaler  zu  hoch  an.  Die 
jU>rigen  machen  einen  Abzug  suf  die  Legierung  und  nehmen  zum  Teil  das  Ge- 
wicht etwas  niedriger.  Der  hohe  Ansatz  Husseys  konunt  auf  Rechnung  der 
heutigen  englischen  Goldwährung;  Silber  gegen  Silber  geglichen  w&re  der  Denar 
seinem  Ansätze  gemäüs  nur  «»  67,6  Pf.  Am  unzuverlässigsten  ist  der  Ansatz 
von  Durean  de  la  Malle,  da  dieser  den  Silberwert  indirekt  aus  dem  Goldwerte 
des  J.  547  der  Stadt  ableitet 

1)  S.  die  oben  S.  297  Anm.  4  angefahrte  Bestimmung  aus  dem  Mflnzgesetze 
Sullas.  Den  Feingehalt  der  Goldbarren  zu  flberwachen  war,  wie  der  Titel  be- 
zeichnet, Aufgabe  der  tresviri  aere  argento  auro  flando  feriundo  (§  35,  1). 
Denn  die  durch  feriundo  bezeichnete  Obliegenheit  bezog  sich  bei  Einrichtung 
dieser  Behörde  nur  auf  die  beiden  erstgenannten  Metalle,  während  aodangend 
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SilberprägUDg  im  römischen  Staatsschatz.  Es  bestand  nftmlich  seit 
dem  J.  357  eine  Steuer  von  fünf  Procent  des  Wertes  der  freigelassenen 
Sklaven,  deren  Erträgnisse,  wenn  auch  nicht  ursprünglich,  so  doch 
bereits  in  früher  Zeit  in  Gold  angesammelt  wurden  (aurum  üteenma* 
rAcoi).  Als  man  im  J.  209  diesen  Reservefonds  angriff,  bestand  er  aus 
4000  Pfund  Goldes.  ^)  Daher  eridlürt  es  sich,  dafs  um  dieselbe  Zeit  die 
Rechnung  nach  Ganzen  und  Teilen  des  Goldpfundes  in  Mittelitalien 
allgemein  verständlich  war.  3)  Seitdem  Rom  nach  der  Bezwingung 
Karthagos  seine  Herrschaft  über  Italien  hinaus  ausdehnte,  wurden 
zwar  noch  immer  grofse  Massen  erbeuteten  Silbers,  vorzugsweise  aber 
Goldbarren   im  Ärarium  niedergelegt  s)    Der  gesetzliche  Wert   de» 

das  Gold  es  sich  lediglich  um  das  Einschmelzen  reinen  MetaUes  zn  Barren 
handelte.   Vergl.  Mommsen  S.  306  (0  p.  46),  Lenormant  n  p.  318. 

1)  Uv.  7,  16, 7.  27, 10, 11.  Tergl.  Marqnardt  Römische  Staatsverw.  II S.  23, 
Mommsen  S.  401  (Tradnct  Blacas  n  p.  108  f.),  Lenormant  I  p.  161.  Nach  heu- 
tigem Geldwerte  entsprechen  die  4000  Pfund  einer  Summe  von  3654000  Mark 
(§  38,  6). 

2)  Wie  jeder  Feldherr  auf  weitgehenden  Expeditionen,  so  hat  auch  Hannibal 
in  seiner  Kriegskasse  vorzugsweise  Gold  geffitut.  Nach  Uv.  21,  48,  9  bestach 
er  im  J.  218  den  Präfekten  von  Glastidium  mit  400  nummi  anrei,  d.  i.  wahr- 
scheinlich  Philippos-Stateren,  der  damals  im  internationalen  Verkehr  fiblichen 
Münze  (§  31,  2.  3.  43, 10).  Bem  entsprechend  mufste  auch  die  Ergänzung  der 
Kasse  in  Gold  erfolgen.  Als  er  im  J.  216  Gasilinum  durch  Übergabe  einnahm, 
setzte  er  nach  Liv.  23, 19, 16  das  Lösegeld  in  Gold  und  zwar  in  einer  Weise 
fest,  welche  sowohl  den  Italikem  verständlich  als  für  seine  Rechnungen  sicher 
war;  er  verlangte  nämlich  septuncet  auri  in  simguios,  d.  i.  nach  heutigem  Geld* 
wert  (§  38,  6)  533  Mark  für  den  Kopf. 

3)  Wie  Uv.  34,  52,  7.  37,  59,  4  f.  39,  5, 14  und  7,  1,  Plin.  33, 11  §  148  be- 
richten, flössen  dem  römischen  Staatsschatze  allein  in  den  Jahren  194 — 187 
folgende  Summen  in  Gold,  reduciert  auf  heutige  Münze,  zu:  1.  durch  T.  (hiinctius 
Flamininus  aus  dem  makedonischen  Kriege  (aufser  einem  massiven  goldenen 
Schilde):  3714  Pfund  »  3393000  Mark  und  14514  PhUippeer  (§31,  5  vergl. 
mit  §  30,  3)  *»  353  500  M.,  zusammen  3'/4  Millionen  Mark,  2.  durch  L  Scipio 
Asiaticus  ans  dem  Kriege  mit  Antiochos:  140000  Philippeer  «m  3410000  M. 
und  1500  Pfund  «  1370000  M.,  zusammen  4*/4  Mfllionen  (so  nach  Plin.  33 
S  148;  nach  Uv.  37,  59,  4  f.  234  goldene  Kronen  und  1024  Pfund),  3.  durch 
M.  Fulvius  aus  dem  Kriege  mit  den  Atolem:  243  Pfund  »  222000  M.  und 
12422  Philippeer  »>  303000  M.,  zusammen  reichlich  V>  Million  (dazu  noch  112 
goldeqe  Kronen  nach  einer  nicht  ganz  sicheren  Lesart),  4.  durch  Gn.  Manlius 
(aufser  212  goldenen  Kronen)  2103  Pfund  —  1 921000  M.  und  16320  Philippeer 
«■  397  500  M.,  zusammen  27»  Millionen.  Nach  Plin.  33,  3,  55  enthielt  das 
Ararium  im  J.  157  an  Gold  in  Barren  17410  Pfund  «  15905000  M.,  an  Silber 
in  Barren  22070  Pfund  «-  7415520  Sesterze  (§  36, 1.  5),  in  gemünztem  Gelde 
6 135400  Sesterze,  d.  i.  zusammen  in  Silber  rund  13  551 000  Sesterze  <—  2  377000 
Mark  (Tab.  XIX  A).  Mithin  Gesamtbestand  an  Gold  und  Silber  nahezu  18'/» 
Millionen  oder,  wenn  man  das  Gold  nach  damaligem  Kurs  nur  zum  12  fachen 
(statt  1 5 V> fachen)  Wertendes  Silbers  rechnet,  14Vs  Millionen.  Nach  ersterem 
Ansätze  enthielt  also  das  Ärarium  damals  nahezu  7mal  soviel  Geldwert  in  Qold 
als  in  Silber,  nach  dem  letzteren  Ansätze  war  der  Wertiiestand  an  Gold  immer 
noch  reichlich  5  mal  so  hoch  als  jener  in  Silber  (s-  12,3 : 2,4  Millionen  MarkjL 
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GoMes  war  wahrend  der  beiden  letzten  Jahrhunderte  der  Republik 
wahrscheinlich  der  zwOlffache  (genauer  11,90  fache)  des  Silbers,  indem 
das  Goldpfund  gleich  tOOO  Denaren  oder  4000  Sesterzen  gerechnet 
wurde.  1)  Der  Handelswert  freilich  war  zeitweise  infolge  besonderer 
Umstände  bedeutend  niedriger.  So  sank,  als  gegen  lütte  des  zweiten 
Jahrhunderts  v.  Chr.  die  reichen  norischen  GokUager  entdeckt  wurden, 
der  Goldpreis  in  ganz  Itahen  plötzlich  auf  kurze  Zeit  um  ein  Drittel  2); 
und  ein  Jahriiundert  später  brachte  Cäsar  von  der  gallischen  Beute  so 
▼iel  Gold  auf  den  Markt ,  dafs  das  Pfund  nur  zu  3000  Sesterzen  oder 
nicht  ganz  zum  neunfachen  Werte  des  Silbers  in  Italien  und  den  Pro« 
vinzen  verkauft  wurde.  ^) 

Weitere  Angaben  bei  Plin.  33,  3  §  55  f.  Ober  die  Bestände  der  Jahre  91  und  49 
lassen  zwar  keine  so  genaue  Redoktion  anf  heutiges  Geld  zu  (vergL  Mommsen 
S.  401  Amn.  108f.  •■  H  p.  109),  beweisen  aber  ebenfalls  das  Überwiegen  des 
Goldes  im  Staatsschätze.  Darf  man  vermuten,  dafs  die  Gold-  wie  die  Silber- 
barren auf  etwa  gleiches  Gewicht  ausgebracht  waren,  so  betrug  im  J.  49  der 
Wertbestand  an  Goldbarren  (das  Gold  wieder  zum  12  fachen  Silberwerte  be- 
rechnet) gerade  das  Sechsfache  des  Bestandes  an  Silberbarren,  und  da  noch 
30  Millionen  Sesterze  in  gemünztem  Silber  hinzukamen,  so  scheint  auch  damals, 
wie  vorher  im  J.  157,  etwa  5mal  soTiel  Gold  als  Silber  dem  Werte  nach  in  der 
Slaatskasse  yorhanden  gewesen  zu  sein.  Sullas  Triumph  in  J.  81  hatte  nach 
Plin.  33, 1  §  16  aUein  15000  Pfund  Gold  »  13704000  Mark  eingebracht  (aufse^ 
14000  Pfund,  die  nach  Besiegnng  des  Marius  dem  Ärar  restituiert  wurden). 
Sinige  aadere  hierauf  bezügliche  Angaben  s.  bei  Marqiardt  und  Mommsen  a.  a.  0., 
Lenormant  II  p.  317  ffl 

1)  Dies  kombiniert  Mommsen  S.  402  f.  (II  p.  111  f.)  nach  Glareanus'  Vorgang 
ans  Uv.  38, 56, 6  ff.,  wo  derselbe  nach  Valerius  Antias  eine  Begebenheit  des  J.  187 
▼.  Chr.  bespricht  und  dabei  im  Sinne  seiner  Quelle  6000  Pfund  Goldes  gleich 
24  Millionen  Sesterzen,  also  1  Pfund  gleich  4000  Sesterzen  rechnet  Da  zu 
jener  Zeit  84  Denare,  d.  i.  336  Sesterze  auf  das  Pfund  gingen,  so  ergiebt  sich 
daraus  als  WertTerhältnis  zwischen  GoU  und  Silber  11^*^» :  1  oder  11,90: 1, 
mitbin  das  gleiche,  wie  es  später  in  (Lasars  Goldprägung  zum  Ausdruck  gelangte 
(§  38,  2).  Ein  etwa  zwölfTaches  Wertverhaltnis  ergab  sich  mit  einiger  Wahr* 
scheinlichkeit  aus  Plin.  33, 3  §  56  (s.  Torige  Anm.  g.  £.).  Dasselbe  Verhältnis 
liegt  aber  offenbar  auch  der  Mitteilung  desselben  Schriftstellers  19,  1  §  20  zu 
Grunde.  Denn,  wie  Monunsen  a.  a.  0.  nachweist,  bezieht  sich  die  dort  ange- 
deutete  Wertgleichung  von  4  Denaren  mit  1  Skrupel  Goldes  lediglich  auf  die 
Verhältnisse  zu  Plinius'  Zeiten;  es  kann  also  daraus  nicht  die  Gleichung  Ton 
1  Sliropel  Goldes  mit  ^/m  Pfund  Silbers,  d.  i.  ein  WertTerhältnis  von  13,7 : 1 
ffefoigert  werden,  wie  Letroone  Gonsid^rations  g^nir.  p.  60 — 62  annimmt,  son- 
dern, indem  wir  den  seit  Nero  reducierten  Denar  Ton  '/^  Pfund  (|  38,  2)  zu 
Grunde  legen,  erbalten  wir  12:1  als  dasjenige  WertTerhältnis  zwischen  Gold 
und  Silber,  welches  dem  Schriftsteller  als  das  runde,  zu  seiner  Zeit  flbliche  galt; 
Ein  WertTerhältnis  too  15 : 1  scheint  nach  Anaweis  der  etrurischen  und  sici- 
lischen  Münze  im  4.  Jahrh.  t.  Chr.  in  Italien  bestanden  zu  haben:  Tergl.  unten 
I  57, 9.  56, 7.  Über  die  Deutung  der  Wertziffer  XXX  auf  einem  rönusch-eampa^ 
nischen  (yoldsti&cke  Toa  4  Skrupel,  welches  gegen  finde  des  4.  Jahifa.  geschlagen 
worden  ist,  TergL  Lenormant  i  p.  161  ff.,  unten  §  57, 6. 

2)  Polyb.  bei  Strabo  4,  6, 12  p.  208. 

3)  Snet  Gaes.  54. 
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%  Ausgeprägt  wurde  das  Gold  in  der  republikanischen  Zeit  nur 
Torübergehend  und  ausnahmsweise.  Die  erste  Goidprignng  ftOt  nadi 
Plinius  51  Jahre  nach  Einfflhrung  der  Silbermflnze,  also  in  das  Jahr 
217,  etwa  gleichzeitig  mit  der  Reduktion  des  Denars  auf  V84  Pfund 
(f  36i  !)•  Der  Skrupel  Goldes  wurde  damals,  wie  Plinius  ausdrOckfich 
angiebt,  zu  20  Sesterzen,  mithin  das  Gold  zu  einem  sehr  hohen  Mflnz* 
werte,  dem  17^7  fachen  des  Silbers  ausgebracht  <)  Damit  stimmen  die 
wenigen  aus  dieser  Epoche  erhaltenen  Mttnzen  überein,  Stücke  von  1, 
2  und  3  Skrupeln  mit  den  Wertzeichen  von  20,  40  und  60  Sesterzen.') 
Einen  langen  Bestand  kann  diese  Goldprägung,  die  in  die  bedrängten 
Zeiten  des  zweiten  punischen  Krieges  fiillt,  nicht  gehabt  haben.  Erst 
gegen  Ende  der  Republik  begegnen  wir  wieder  Goldmünzen.  Die  sieg* 
reichen  Feldherm,  deren  heimgeführte  Beute  hauptsächlich  in  Gold 
bestand,  fanden  es  bequemer  die  Triumphgeschenke  an  ihre  Soldaten, 
anstatt  wie  früher  in  Silber,  in  Gold  zu  zahlen,  und  schlugen  zu  diesem 
Zwecke  eigene  Münzen  auf  Bruchteile  des  Goidpfundes,  Sulla  auf  ^/so, 
seltener  auf  Vse»  Pompejus  auf  Vss«  Cä^r  auf  V40  des  Pfundes.')  Der 
Münzwert  dieser  Stücke  entq>rach  der  alten  Schätzung  des  Goldpfundes 
zu  4000  Sesterzen.  So  galt  Cäsars  Aureus  100  Sesterze,  und  die 
24000  Sesterze,  die  er  im  Triumph  vom  J.  46  jedem  seiner  Soldaten 
gab  4),  wurden  mit  je  240  Goldstücken  ausgezahh.  Drei  Goldstücke  Ton 
Vso  Pfund  waren  gleich  400,  neun  von  Vse  Pfund  gleich  1000  Sesterzen. 

3.  Eine  besondere  Beachtung  verdient  Cäsars  Goldmünze  noch 
deshalb,  weil  sie  als  Vorbild  für  die  darauf  folgende  kaiserliche  Prä- 
gung diente.  Zur  Zeit  des  Freistaates  stand  das  Münzrecht  in  der  Stadt 
nur  dem  Senate  zu,  der  dazu  die  trtmnri  moneialei  beauftragte  (§  35,  i). 
Aulserhalb  der  Stadt  hatten  auch  die  Beamten  mit  vollem  millitärischen 
Imperium,  die  Dictatoren,  Consuln,  Prätoren,  Proconsuln  und  Pro- 
prätoren, oder  in  ihrem  Auftrage  die  Quästoren,  das  Recht  im  Bereiche 


1)  Plin.  33,  3  I  47:  aureus  nummus  post  aimos  U  percussus  est  craain 
argenteus,  ita  ut  seripulum  valeret  seatertios  Ticenoa,  quod  effedt  in  ubrali 

raüone  aestertiornm  aui  tunc  erant  YBGGLX.  Die  Stelle  ist  nach  der  Bam- 
berger Handschrift  una  Mommsens  Emendationen  (S.  404  Anm.  123  ^  II  p.  114) 
gegeben. 

2)  Letronne  p.  72  f.,  Monunsen  S.  405  (11  p.  113  ff.),  Sabatier  in  der  Revue 
de  la  numiflmattque  beige  1866  p.  322,  Madden  im  Numism.  chron.  1867  p.  254  f., 
d'Ailly  Recherches  I  n.  181 1 

3)  Den  näheren  Nachweis  a.  bei  Mommsen  S.  406  ff.  (D  p.  116  ff.)  und  veigL 
d'Ailly  Recherche«  I  p.  190  ff.  (welcher  p.  193  ff.  noch  besonders  den  ältesten 
Semi-Aureua  behandelt). 

4)  Suet  (kes.  38. 
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ihrer  Provinz  zu  münzeo.O  Daher  schlug  Qfsar  seine  Goldmünzen, 
wie  Sulla  undPompejus,  zunächst  als  Feldherr  kraft  seines  miliUrischen 
Imperiums;  allein  wie  er  Qberfaaupt  bei  der  neuen  Ordnung  des  Staates 
die  Ausübung  der  vollen  imperatorischen  Gewalt  von  dem  Feldlager 
auf  das  Stadtregiment  übertrug,  so  liefs  er  fortan  auch  seine  Münzen 
in  der  Stadt  selbst  prflgen.  Der  zweite  wesentliche  Unterschied  von 
der  frühem  Zeit  liegt  in  der  Hassenhaftigkeit  der  von  ihm  herrüh- 
renden Prtigung.  Vorher  war  Gold  nur  ausnahmsweise  und  in  kaum 
merklichen  Betrügen  gemünzt  worden ;  jetzt  strömte  es  so  reichlich 
aus  der  Münze  des  Machthabers,  dafs  es  bald  darauf  zum  allgemeinen 
Gourant  wurde.') 

Der  Fufs  des  Cäsarischen  Aureus  war  offenbar  mit  Rücksicht  auf 
die  häufigste  damals  cirkulierende  Goldmünze,  den  makedonischen, 
nach  Philipp  benannten  GoldsUter  (§  31, 2.  3),  gewählt;  das  Normal- 
gewicht betrug,  wie  bereits  bemerkt,  V40  Pfund  *«  8,186  Gramm, 
wozu  das  Effektivgewicht  von  8,16  bis  8,03  Gramm  sehr  wohl  stimmt') 
Auch  die  Stücke  aus  der  Zeit  unmittelbar  nach  Cäsars  Tode,  die  teils 
von  Feldherrn ,  teils  im  Auftrage  des  Senats  geschlagen  worden  sind, 
folgen  diesem  Fufse^);  doch  verringert  sich  das  Gewicht  allmählich, 
bis  es  zu  Anfang  der  Kaiserzeit  den  im  nächsten  Abschnitte  (§  38,  3) 
angegebenen  Betrag  von  V4S  Pfund  erreicht  Seinem  Goldwerte  nach, 
verglichen  mit  heutiger  Münze,  ist  der  Aureus  Cäsars  auf  22  M.  82  Pf., 
seinem  Münzwerte  nach,  als  Stück  von  25  Silberdenaren  gerechnet, 
auf  nur  17  M.  54  Pf.  anzusetzen.^) 

1)  S.  die  eingehende  Dantellnng  dieses  Mflnsreehtes  und  seiner  Aosflbung 
bei  Mommsen  S.  373—17  (H  p.  57—63)  und  Lenormant  II  p.  272—322. 

2)  Vergl.  unten  S.  306  f. 

3)  Die  besterhaltenen  der  von  de  la  Nauze  in  den  Mim.  de  l'Aead.  des  Inscr. 
t  30  p.  376  f.  zusammengestellten  Goldstflcke  Casars  aus  den  Jahren  46—44 
wiegen  8,16  Gr.  («  153Vt  Par.  Gran),  8,tl  (—  152Vi),  8,t0  (—  152Vi),  8,07 
(—  ISr/i).  Der  Durchschnitt  betragt  8,11  Gramm.  Mommsen  S.  751  (DI  p.  20) 
zieht  aus  diesen  und  einigen  andern  Stflcken  den  Durchschnitt  vou  8,07  Gr. 

4)  S.  die  Zusammenstellung  bei  Mommsen  S.  751  f.  Anm.  38.  39  (lU  p.  21  f.). 

5)  Vergl.  i  38,  6  und  Tab.  XIX  A. 


Absehnitt 

Bas  Hflnzireseii  der  Eaiseneit. 

§  38.   Die  Goldwährung  von  AuguMhu  bis  auf  SepUmiuM  Sevenu. 

1.  Der  Senat  und  die  Beamten  mit  Imperium,  die  beiden  Staats- 
gewalten, welche  in  der  republikanischen  Zeit  dergestalt  in  das  MUnz- 
recht  sich  geteilt  hatten,  dafs  ersterer  in  der  Stadt,  letztere  nur  au&er- 
halb  derselben  im  Bezirk  ihrer  militärischen  Obergewalt  prägten,  übten 
seit  Cäsar  dieses  Recht  in  der  Stadt  neben  einander  aus.  Der  Senat 
münzte  nach  wie  vor  in  Silber;  Cäsar  aufser  in  Silber  auch  in  Gold 
(§  37,  3).  Nach  dem  Tode  des  Dictators  bemächtigten  sich  nicht  nur 
die  Feldherm  der  Senatspartei,  sondern  auch  der  Senat  selbst  der 
Goldprägung.  Daran  änderte  Octarian,  als  er  die  monarchische  Ge- 
walt von  neuem  begründete,  zunächst  nichts,  er  liefs  die  Senatsprä- 
gung noch  eine  Zeit  lang  neben  der  kaiserlichen  einhei^ehen.  Allein 
mit  dem  J.  16  ▼.  Chr.  hören  die  senatorischen  Gold-  und  Silbermfln- 
zen  auf  und  an  ihre  Stelle  tritt  vom  J.  15  an  eine  regelmäfsige  Aus- 
münzuag  von  Kupfergeld,  welches  seit  einem  halben  Jahrhundert  in 
der  Hauptstadt  nicht  mehr  geprägt  worden  war  (§  36,  3).  Damals  mufs 
also  der  Imperator  das  Recht  der  Ausmttnzung  der  edlen  Metalle  dem 
Senate  entzogen  und  sich  allein  vorbehalten,  zu  einiger  Entschädigung 
aber  jenem  die  ausschliefsliche  Prägung  des  Kupfers  übertragen  haben. 
Dies  ist  die  HOnzordnung  der  Kaiserzeit,  wdche  von  da  an  bis  auf 
Aurelian,  also  fast  drei  Jahrhunderte  lang,  Bestand  hatte,  i) 

Eine  wichtige  Neuerung  der  monarchischen  Zeit  war  der  Gebrauch 
das  Bildnis  des  Herrschers  auf  die  Vorderseite  der  Münze,  die  bisher 
ein  Gütterkopf  eingenommen  hatte,  zu  setzen.  Wie  es  scheint  hat  dies 


1)  Die  ausföhrliche  Entwickelaag  s.  bei  Mommsen  S.  739 — 747  (Traduct 
Blaeas  HI  p.  2—14),  LeDormant  I  p.  167. 182  ff.,  n  p.  321—418.  Die  Überlassung 
der  Kapferprignng  an  den  Senat  bedeutete  nach  Mommsen  Römisches  Staats- 
recht U  Abt  2  S.  954  f.  den  Verzicht  auf  die  Ausgabe  Ton  KreditmOnse  Seiten 
des  Princeps. 
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zuerst  nach  Beschlufs  de»  Senate  im  J.  44,  kun  vor  Cüearg  Tode,  und 
zwar  bei  der  regelmabigen  8il)>erprflguDg  durch  die  Münzbeamlen  der 
Republik,  stattgefunden.*)  Cäsar  selbst  vermied  es,  für  seine  eigene 
Gold-  und  Silbermttnze  (§  37,  3)  die  gleiche  Regel  einzuführen  ^) ;  we- 
niger bedenklich  waren  seine  Gegner  aus  der  Mitte  der  republikani- 
schen Partei,  M.  Rrutus,  S.  Pompejus  und  andere  s),  denen  dann  weiter 
die  Triumvirn  Antonius  und  Octavian ,  und  zwar  diese  ganz  nach  dem 
Vorbilde  orientaliscber  Herrscher ,  sowie  einige  Prokonsuln  in  Asien 
und  Afrika  folgten.^)  Seitdem  ,die  Monarchie  zu  fester  Form  gdangt 
war,  blieb  dieses  Vorrecht  allein  dem  Princeps  und  seinen  nächsten 
FamiUenangehOrigen  vorbehalten.^) 

Die  seit  dem  J.  15  v.  Chr.  vom  Senat  geprägte  Kupfermünze  *) 
trägt  zum  Unterschied  von  der  kaiserUchen  die  Aufsdirift  S  •  C  {sena-- 
tus  conntbo).  Die  Leitung  der  senatorischen  Prägung  blieb  wahr- 
scheinlich bei  den  Dreimännern  fttr  das  Münzwesen ,  wie  zur  Zeit  der 
Republik.^  Ehe  die  Kupfermünze  ausgegeben  wurde,  scheint  sie  einer 
Prüfung  in  der  kaiserlichen  Münzstätte  unterlegen  zu  haben. ^) 

2.  Nicht  blofs  durch  die  neue  Münzordnung  scheidet  sich  dag 
Mttnzwesen  der  Kaiserzeit  scharf  von  dem  der  Republik  ab ,  sondern 
audi  durch  die  Änderung  der  Metallwährung.  Der  Freistaat  hatte  in 
seiner  Prägung  mit  dem  Kupfer  begonnen  und  fast  200  Jahre  lang 
ausschliefslich  Kupferwährung  gehabt  Dann  war  die  Silbermünze 
neben  das  Schwerkupfer  getreten  und  bald  darauf,  im  Verlaufe  des 

1)  Dio  44,  4,  Monunsen  S.  739  f.  (DI  p.  2  f.),  und  vergl.  Anm.  2. 

2)  Die  grofee  Menge  Aer  heute  noch  erhaltenen  Exemplare  setzt  es  aofser 
Zweifel,  dafs  der  Regel  nach  G&sar  auf  seinen  eigenen  M&nzen  sich  nicht 
abbilden  liefs.  Ob  yereinzelt  dies  doch  stattgefunden  hat,  ist  streitig.  Lenor- 
mant  fl  p.  328  f.  nimmt  an,  dafs  ein  Aureus  des  Pariser  Kabinettee  mit  Gftsara 
Kopf  sowohl  edtt,  als  auch  zu  Lditzeiteo  des  Diktators  geprigt  ist,  wahrend 
A.  V.  Sallet  in  der  Berliner  Zeitschr.  f.  Numism.  1877  S.  133  f.  Bedenken  gegen 
die  Echtheit  dieses  Sttlckes  erhebt,  Mommsen  S.  740  (DI  p.  3)  dasselbe  in  die 
Zeit  nach  Gäsars  Tode  setzt 

3)  Mommsen  S.  740  (IH  p.  3),  Lenormant  II  p.  331. 

4)  Waddington  in  der  Revue  nnmismatlque  1867  p.  102tf.,  Lenormant  n  p. 
311  flL  Letzterer  weist  im  einzelnen  nach,  wie  besonders  Antonios  auf  seinen 
Mfinzen  jede  republilianische  Tradition  bei  Seite  setzte  und  sich  ganz  als  Sou- 
▼erän  gerierte.  Abbildungen  s.  bei  Mommsen-Blacas  IV  pl.  XXXu  fig.  12  u.  13 
(und  dazu  Blacas  p.  73  f.),  pl.  XXXIII. 

5)  Mommsen  R&misches  Staatorecht  H  Abt.  2  S.  767  f.,  Lenormant  n  p.  37ilL 
392  f.    Abbildungen  bei  Mommsen-Blacas  IV  pl.  XXXXTV. 

6)  Mommsen  Gesch.  des  röm.  Mflnzw.  S.  745  f.  (Ifl  p.  10  ff.),  Lenormant  II 
p.  399  ff.    Abbildungen  ba  Mommsen-Blacas  a.  a.  0. 

7)  Mommsen  Rdm.  Staatsrecht  D  Abt  1  S.  654,  Abt  2  S.  956,  Lenormant 

II  p.  402,  und  TergL  oben  f  35, 1. 

8)  Mommsen  a.  a.  0.  Abt  2  S.  956. 

Hnltsoh,  Mttiolofi«.  '       20 
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zweiten  punischen  Kri^es,  die  reine  Siiberwfltming  rar  Geltung  ge- 
kommen. Mit  der  Kaiserzeit  tritt  die  Goldwährung  ein ;  doch  war  auch 
hier,  ähnlich  wie  frOher  beim  Aufgeben  der  Kupferwahrung,  der  Cber- 
gang  kein  plötzUcher.  Als  Cäsar  die  massenhafte  Goldprägung  begann, 
dachte  er  nicht  daran  etwas  an  der  bestehenden  Silberwährung  zu  än- 
dern. Sein  GoldstQck  sollte  lediglich  ram  Ausdruck  des  Silberwertes 
Ton  25  Denaren  dienen.  Allein  thatsächlich  änderte  sich  das  Verhält- 
nis bald  dadurch,  dals  die  neue  GoldmQnze  den  Grofsverkehr  immer 
mehr  beherrschte.  Eine  Vorstellung  davon  mag  der  Schatz  Ton 
BresceDo  geben ,  der  gegen  80  000  GoldstOcke  allein  aus  den  Jahren 
46 — 38  ▼.  Chr.  enthahen  haben  soll.^  Ganz  von  selbst  trat  damit 
das  Silber  in  eine  untei^eordnete  Stellung,  wenn  es  auch  die  Eigen- 
schaft eines  Wertmetalles  nicht  sofort  verior,  sodafe  in  der  ersten 
Kaiserzeit  Gold-  und  Silberwährung  noch  neben  einander  hergehen. 
Die  unumgängliche  Bedingung  für  eine  solche  gemischte  Währung 
ist,  dals  der  gegenseitige  Mtlnzwert  der  beiden  Metalle  dem  wirk- 
lichen Wertverhältnisse  möglichst  nahe  entspreche.  Cäsar  hatte  in 
seinem  Aureus  von  V^o  Pfund  Gewicht  und  25  Denaren  Mtlnzwert 
das  Gold  zum  11,90  fachen  Werte  des  Silbers  ausgebracht.  Dieses 
Verhältnis  mag  dem  damaligen  durchschnittlichen  Handelskurse  ent- 
sprochen haben;  wenigstens  scheint  das  Gold  nicht  höber,  eher  noch 
etwas  niedriger  gestanden  zu  haben.  Aber  als  nun  dasselbe  Metall 
zur  allgemeinen  Reichsmtinze  wurde  und  somit  eine  viel  weitere  Ver- 
wendung fand  als  früher  in  der  schwerfälligen  Barrenform ,  da  stieg 
auch  sein  Wert  dem  Silber  gegenüber  noch  um  ein  merkliches,  sodals 
das  Verhältnis  11,90 : 1  eher  zu  niedrig  als  zu  hoch  wurde.  Daraus 
erklärt  sich  ganz  natürlich  die  Verminderung,  die  das  Gevricht  des  Au- 
reus bald  nach  Cäsar  erfuhr.  Dasselbe  geht  nämlich  seitOctavians  Allein- 
herrschaft auf  das  doppelte  Gewicht  des  Silberdenars,  d.  i.  ^At  Pfund, 
herab  und  bleibt  so  in  der  ersten  Kaiserzeit;  das  Gold  kommt  also  ram 
Silber  in  das  Veriiältnis  von  12,5 : 1.  Unter  Nero  trat  eine  weitere 
wichtige  Veränderung  ein ,  indem  dieser  nicht  nur  das  Gewicht  des 
Denars  von  Y84  auf  V96  Pfund  verminderte,  sondern  denselben  auch 
mit  stärkerer  Legierung  ausbrachte.  Damit  sinkt  der  Silberwert  von 
68  auf  51  Pf.,  und  das  Silber  vrird  dem  Golde  gegenüber,  gerade  so 
wie  früher  das  Kupfer  gegen  das  Silber,  faktisch  zur  Scheidemünze. >) 

1)  Mommsen  Gesch.  des  röm.  Mfinzw.  S.  755  (111  p.  36). 

2)  Vergl.  onten  §  38,  4  gegen  Ende.  ^  Plinins  freilich,  der  sq  einer  Zeit 
scbrieh,  wo  die  LegieiHDg  des  Silbers  erst  seit  kniscm  begoDoea  hatte  und 
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Wenn  flrüher  25  Silbei*deiiare  vollauf  deoselben  wirklieben  Wert  wie 
ein  Aureus  dargestellt  hatten,  so  erreichten  sie  jetzt  diesen  Betrag  noch 
bei  weitem  nicht,  und  alle  gröfseren  Zahlungen  mufsten  streng 
genommen,  wenn  der  Empfänger  nicht  benachteiligt  werden  sollte, 
von  nun  an  in  Gold  geleistet  werden.  Doch  war  es  nicht  erforderlich 
darüber  eine  gesetzliche  Bestimmung  zu  erlassen ,  da  die  kaiserlichen 
Kassen,  wie  die  massenhafte  GoldausprSlgung  jener  Zeiten  zeigt,  alle 
grofseren  Zahlungen,  insbesondere  den  Sold  fttr  das  Heer  i),  in  Gold 
leisteten.  Dem  entsprechend  mulsten  auch  die  Eingänge  an  den  kaiser- 
lichen Fiscus  vorzugsweise  in  Gold  geliefert  werden,  und  indem  der 
grofse  Handelsverkehr  und  die  römische  Börse  bereitwillig  der  durch 
die  Goldzablungen  gebotenen  Erleichterung  sich  anschlössen,  so  wurde 
ganz  von  selbst  das  Silber  mehr  auf  den  Kleinverkehr  beschrankt,  wo 
das  Zurückstehen  des  Metallwertes  hinter  dem  Hünzwerte  nicht  em- 
pfunden wurde.  ^ 


wo  im  gaDien  weit  mehr  Münzen  älteren  Datums  von  feinem  Korn,  als  jfingere 
legierte  im  Umlauf  waren,  nimmt  mit  Reeht  auf  eine  WertTermindening  des  De- 
nars durch  die  Legierung  keine  Rücksicht.  Dies  geht  hervor  aus  der  Deutung, 
welche  wir  der  Stelle  19,  1  $  20  oben  S.  301  Anm.  1  gegeben  haben. 

1)  Sueton  Domit  7:  addidit  et  ouartnm  Stipendium  militi,  aureoa  ternos 

idie  Bedeutung  von  iüpendium  als  Einheit  des  Soldsatzes  erklart  Manraardt 
X^m,  Staatsrerw.  II  S.  92  f.).  Vergi.  auch  Olho  4,  wo  ein  au/serordenUiehes 
Geldgeschenk  in  aurei  ^eiahlt  wird«  Dais  die  grolsartigen  Legate  des  Auguatus 
an  Volk  und  Heer  (Taat.  ab  ezc  1,  8,  Soet  Aug.  101)  aus  den  Goldbestanden 
des  Fiscua  flössen,  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  wenngleich  ein  Zeugnis  darflber 
fehlt  Auch  wQrde  Galigula,  der  in  weniger  als  einem  Jahre  2700  Millionen 
Sesterzen  Tergeodete  (Suet.  Galig.  37),  dies  nicht  so  leicht  zustande  gebracht 
haben,  wenn  nicht  diese  Ersparnisse  des  Tiberius  in  Gold  angelegt  gewesen 
waren.  Andere  Wahrscheiniicnkeitsbeweise  der  Art  aufzufinden  ist  nicht  schwer. 
Die  gesamte  Menge  des  im  römischen  Reich  zu  seiner  Blfltezeit  drkulierenden 
Bargeldes  in  Gold  und  Silber  wird  toq  C.  G.  Zumpt  Ober  den  Stand  der  Be- 
Tölkerung  im  Altertom,  Berlin  1841,  S.  77 f.  zu  100  Millionen  jf  St.,  d«  i.  rund 
10  000  Millionen  Sesterzen  ■■  eenHet  näUe*  M$UrUum  ffescbltzt.  Wenn  Vespa- 
sian  nach  Sueton  16  beim  Antritt  seiner  Regierung  erklärte,  man  bedürfe  qua- 
dringentiei  näües  -m  40  000  Millionen  Sesterzen,  wenn  der  Staat  bestehen  solle, 
also  den  vierfachen  Betrag  des,  wie  eben  ancenommen  wurde,  flberhaupt  cir- 
kulierenden  Bargeldes,  so  meinte  er  damit  wonl  den  Sollbetrag  der  staaUichen 
Verpflichtungen,  welcher  erst  allm&hlich  aufzubringen  war  und  flberdies  zu 
einem  grofsen  Teile  durch  Umschreiben  an  Zahlungs  statt  beglichen  wurde. 

2)  Die  Verbältnisse  der  Gegenwart  bieten  hienu  interessante  Vergleichnngs- 

S unkte.  Theoretisrh  werden  bekanntlich  unterschieden  die  reine  Goldwährung, 
ie  reine  Silberwährung  und  die  gemischte  Gold-  und  SUberwährung  ({  22,  4). 
England,  welches  die  reine  Goldwährung  und  das  Berabdrflcken  des  Silben 
zur  Scheidemünze  am  konsequensesten  durcbgeffllirt  hat,  mnfs  doch  in  seinem 

Rroisen  indischen  Reiche  das  Silber  als  Wertmetall  beibehalten.  Das  deutsche 
eich  nahm  den  Anlauf  zur  reinen  Goldwährung;  hat  aber  bisher  des  Thalers 
als  Wertffeldes  nch  noch  nicht  entäufsern  können.  Würde  nun  die  Ausprägung 
von  Thalem  fortgesetzt,  ja  TieUeicht  gar  der  PriTStspekulation  gestattet,  so 

20» 
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Wir  haben  also  seit  Nero  die  reine  Goldwährung  im  römischen 
Reiche,  und  müssen  demgemäb,  wenn  wir  fttr  das  Gourant  dieser  Zeit 
den  entsprechenden  Ausdruck  in  unserer  Münze  suchen ,  Yom  Golde 
und  nicht  vom  Silber  ausgehen.  Aber  auch  betreffs  der  voriiergehen- 
den  Kaiserzeit  erscheint,  wie  später  noch  zu  zeigen  sein  wird  (§  38,  6), 
diese  Vergleichung  als  die  passendste. 

3.  Die  neue  von  Cäsar  eingeitihrte  Goldmünze  ftihrte  den  Namen 
aureui.  Hierbei  ist,  gerade  wie  bei  den  Bezeichnungen  für  die  Silber- 
münze, das  bisweilen  auch  ausdrücklich  hinzugesetzte  immmui  zu  er- 
gänzen; doch  findet  sidi  daneben  noch  der  eigentlich  mibbräuchliche 
Ausdruck  denmius  aureui.^) 

Aufser  dem  Ganzstück  kommen,  fröUch  ungleich  seltener,  Hälften 
vor;  Augustus  liels  auch  Yieriache  Stücke,  quatemkmes,  schlagen.^) 
Die  schon  erwähnte,  einfache  und  bequeme  Wertgleichung  des  Aureus 
mit  25  Denaren  oder  100  Sesterzen  wird  vielfach  von  den  Schrift- 
steDern  der  Kaiserzeit  bezeugt  s)  Das  Gewicht  ist  seit  Augustus'  Allein- 

wärde  das  MUsverfailtnis  swischen  gesetslichem  imd  effektiveai  Silbeikors  sehr 
bald  in  Deutschland  das  Gold  aus  dem  Verkehr  verbannen.  Da  alter  die  Menae 
des  umlaufenden  Thalersilbers,  welches  snr  Zeit  einen  höheren  Mflnawert  als 
den  effektiven  hat,  auf  den  Status  quo  besehrankt  ist,  so  bleibt  unsere  Gold- 
wahnmg  ungefiJirdet.  Auch  die  Länder  des  Frankengeldes  haben  thats&chltch 
Goldwährung  und  bewahren  sich  vor  einem  Überwuchern  des  Silbers  durch  Be- 
sdirinkung  der  Ausprägung  dieses  Melalles.  Nach  diesen  Analogien  ist  es 
leicht  erklärlich,  wie  das  römische  Reich  unter  den  Kaisern,  ohne  daÜB  eine 
gesetsliche  Einführung  stattgefunden  hat,  thatsächlich  sur  Goldwährung  über- 
gegangen isL 

1)  jiurmu  nymmus  hat  Gic  PhiL  12.  8,  20,  Plin.  33,  3  {  47.  An  letsterer 
Stelle  ist  der  Ausdruck  offenbar  die  technische  Bezeichnung  sowohl  für  die 
älteren  Goldmänzen  als  für  das  Goldstück  Gisars.  Für  gewöhnlich  findet  sich 
allerdings  das  einfache  aureus,  ähnlich  wie  für  das  ursprüngliche  dtnariMi 
mtmmm  in  der  Regel  blols  demarüu  gesagt  wurde.  Die  Anwendung  des  Namens 
dautrius  auf  die  Goldmünze  ist  streng  genommen  ein  Mi£sbrauch,  da  das  Wort 
deutlich  genug  die  Silber  münze  von  sehn  Assen  Wert  beseicfaoet  (§  35,  3). 
Indes  hielt  man  sich  in  der  spätem  Zeit  nicht  so  streng  daran  und  trog  die 
Benennung  der  Hauptmünae  in  Silber  auf  die  in  Gold  über.  So  sagt  Plin.  33, 
3  1 42:  ex  auro  denarinm  signavit,  womit  34,  7  |  37  su  vergleichen,  wo  dena- 
rhu  mumu  von  fremder  Goldmünze  steht  LeUlern  Ausdruck  haben  auch  Fe- 
tron.  Sat  33  und  Spätere.  Nur  dürfte  derselbe  schwerlich,  wie  Mommsen  S.  750 
AnnL  35  (DI  p.  19  f.)  annimmt,  für  die  eigentlicke  technische  Bezeichnung  zu 
halten  sttn« 

2)  Eckhel  D.  N.  I  p.  L;  VI  p.  116.   Mommsen  S.  750  (ID  p.  19). 

3)  Sueton.  Otho  4 :  aureos  ezcubanti  cohorti  viritim  dividebat,  ▼ergL  mit 
Tac.  Bist.  1,  24:  cohorti  ezeubias  agenti  viritim  centenos  nummos  divideret« 
Lukian  Pseudolog.  30  setzt  30  z?v«<m  (mirn)  gleich  nwtijmotfta  tuü  hna» 
noouu  {9^xf^  oder  dmmnij^  also  den  Aureus  gleich  25  Denaren  (vgl  §  32, 1). 
Ferner  bezeugen  dasselbe  Dio  55,  12:  x^vcowf  nal  kym  xo  vitfu^fta  xo  w 
^ivxm  9ml  UUO01  B^axfias  ävtfofuvov  icfltra  ro  htix^^i*^  iwoftat^  >  Didjfmos, 
der  Verfasser  der  Schrift  tcs^I  rtfi  na^  roU  'PtßfuUois  dralayiitSf  bei  Piiscian* 
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herrschafl  nicht  mehr  das  volie  von  V40  Pfund  oder  8,18  Graimn,  son- 
dern es  geht  unter  8  bis  auf  7,80  Gr.  herab,  i)  Genau  dieser  letztere 
Betrag  ist  wiederum  das  Maximalgewicht  für  die  Goldstücke  desTiberius, 
Caligula,  Claudius  und  Nero.^  In  der  Regierungszeit  des  letzeren,  vom 
J.  60  an ,  macht  sich  eine  auffallende  Verminderung  des  Gewichts  auf 
etwa  7,4  Gr.  bemerklich.  ^  Auf  diesen  Betrag  haben  die  folgenden 
Kalter  bis  zu  Titus  gemünzt 4)  Domitian  ▼ersuchte  zu  dem  vollen  Ge* 
Wichte  von  7,8  Gr.  zurückzukehren ;  näherte  sich  aber,  vielleicht  in  den 
spätem  Jahren,  doch  wieder  dem  minderen. <>)  Auch  Nerva  und  Tra- 
jan  in  seinen  zwei  ersten  Regierungsjahren  haben  noch  etwas  höher 
als  auf  7,4  Gr.  gemünzt*);  allein  die  spätem  Münzen  Trajans  sowie 
die  von  Hadrian  und  Pius  erheben  sich  in  der  Regel  nicht  mehr  über 
dieses  Gewidif)  Unter  Marcus  Aurelius  siukt  das  Gewicht,  einzelne 
Stücke  abgerechnet,  weiter  auf  7,3  Gr.  und  bleibt  so  bis  auf  Caracalla, 
der  eine  Zeit  lang  noch  nach  diesem  Fufse  gemünzt  hat,  gegen  Ende 

de  fig.  Diim.  18:  ra  xß*^  iftjirrä(fTta  notti  iiemoina  ytmn^piopra  iffvofux  a^ 
fifffa,  Bina  9i  x^^^t  Zonar.  10,  36  p.  540  6:  dvpavra$  naqa  'fit/iaÜM  cU 
tixoci  Hai  nivTB  9^axfial  x(nt9ovv  vS/ua/Aa  iv, 

1)  Die  von  Mommseii  S.  752  Anm.  41  (HI  p.  22)  nach  Eckhel,  de  la  Nauze 
und  Finder  zusammengestellten  Maximalgewichte  betrafen  aus  der  ersten  Re- 
gierungszeit des  Augnstus  7,95.  7,9.  7,85  Gr.,  aus  der  Zeit  vom  J.  27  v.  Chr.  an 
7,90.  7,89.  7,87.  7,84.  7,83.  7,82.  7,80.  Noch  höhere  Gewichte  (8,18.  8,08.  8,06 
u.  B.  w.)  fflhrt  Queipo  III  p.  426  aus  der  Londoner  Sammlung  an ;  doch  sind 
sie  nicht  s«  branehen,  da  die  Zeitangaben  fehlen.  Der  Ton  ihm  gesogene 
Durchschnitt  giebt  noch  7,79  Gr. 

2)  Die  Maiimalgewichte  sind  nach  dem  Pembrokeschen  Katalog,  dem  'König- 
lichen Mflnzkabinet'  von  J.  Friedlaender  n.  A.  ▼.  Sallet,  Berlin  1877,  und  Queipo: 
Tiber  ins:  Halbstficke  Ton  3,96.  3,93.3,92,  welche  GantstOcken  Ton  7,92  dDb 
7,84  Gr.  entsprechen;  femer  (^anzstficke  von  7,78.  7,75.  7,74.  —  Caligula: 
7,83.  7,78.  7,74.  —  Claudius:  7,93.  7,85.  7,83.  7,8.  7,77.  —  Nero:  7,81. 
7,72.  7,70. 

3)  Ein  Aureus  t.  J.  60  bei  Pinder  wiegt  noch  7,65  Gtt,,  dann  folgen  aus 
den  spatem  Jahren  Stücke  Ton  7,3  (zwei),  7,297.  7,39;  dazu  7,36  bei  Pembroke. 

4)  Galba  hat  nach  Queipo  p.  428  f.  noch  Stücke  von  ToUem  Fufse  aus- 
egeben :  7,71.  7,68.  7,64 ;  doch  stehen  die  meisten  unter  7,4.  Die  der  folgen- 
en  Kaiser  erbeben  ^ch  kaum  mehr  über  letzteren  Betrag:  Otho:  7,42.  7,4. 

7,36;  Vitellius:  7,40.  7,36.  7,35.  Von  Vespasian  stehen  bei  Queipo  die 
Tier  höchsten  Stücke  auf  7,65.  7,59.  7,43.  7,41,  aie  meisten  (32)  zwischen  7,365 
bis  7,20,  sechs  noch  daranter;'Ton  Titus  die  höchsten  auf  7,44.  7,41  (zwei), 
7,40  {zwei),  zwanzig  daranter  bis  7,20,  Tier  noch  niedriger. 

5)  Die  höchsten  Stücke  Ton  Domitian  stehen  (bei  (}aeipo)  auf  7,80.  7,76. 
7,72,  elf  daranter  bis  7,50,  Tier  bis  7,40,  siebzehn  daranter  bis  6,95.  Der  Durch- 
schnitt ist  7,43.  wihrend  er  seit  Vespasian  und  Titus  nur  7,30  und  7,29  beträgt. 

6)  De  la  Nauze  in  den  M^m.  de  l'Acad.  des  Inscr.  t.  30  p.  391.  Bei  Queipo 
stehen  sieben  Stücke  tou  NerTa  zwischen  7,65  bis  7,40,  nur  zwei  darantor. 

7)  Von  Hadrian  stehen  (bei  Queipo)  nur  Tier  Stücke  über  7,40  (7,42  bis 
7,455),  die  meisten  daranter,  nämlich  neununddreifsig  tou  7,37  bis  7,20,  drei- 
undzwanzig bis  7,06.    Ein  ganz  ähnliches  Resultat  geben  die  Münzen  Ton  Pius. 
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seiner  Regierung  aber  auf  den  geringeren  Betrag  von  V&o  PfuncI  ■■ 
6,55  Gr.  herabgegangen  ist.^)  Damit  beginnt  die  wirkliche  Verschlech- 
terung der  GoldmOnze,  über  welche  weiter  unten  (§  39, 1)  xu  sprechen 
sein  wird.  Übeii>licken  wir  die  eben  aufgeführte  Skala  der  Gewichts- 
beträge, deren  Richtigkeit  auch  durch  die  Durchschnittsgewichte  be- 
stätigt wird  <),  so  zeigt  sich ,  dafs  von  Augustus  bis  Garacalla  wohl  ein 
allmflhliches  Abknappen  des  Gewichts,  aber  noch  nicht  eine  Änderung 
des  Münzfufses  stattfand.  So  ist  auch  Plinius  zu  verstehen ,  wenn  er 
an  der  bekannten  Stelle  3)  sagt:  'postea  placuit  S  XXXX  signari  ex 
auri  libris,  paulatimque  principes  imminuere  pondus,  et  novissime  Nero 
ad  XXXXV .  Der  ursprüngliche  Aureus  ist  der  des  Cäsar  von  V40  Pfund ; 
von  da  an  tritt  eine  allmähliche  Verminderung  ein,  die  zuerst  merklich 
unter  Nero  wird,  dessen  Münzen  sich  allerdings  dem  Betrage  von  Vis 
Pfund  (s=  7,28  Gr.)  nähern.  Aber  man  darf  nicht  ohne  weiteres  diesen 
Betrag  als  den  von  da  an  normalen  hinstellen ,  wie  deutlich  aus  der 
hohem  Prägung  sowohl  Neros  selbst  als  der  darauffolgenden  Kaiser 
hervorgeht.  Es  fragt  sich  abo ,  welches  als  das  Normalgewicht  für  die 
ersten  beiden  Jahrhunderte  der  Kaiserzeit  hinzustellen  ist  Auf  den 
vollen  von  Cäsar  bestimmten  Betrag  von  V40  Pfund  oder  8,18  Gr.  zurück- 
zugeben erscheint  aus  mehreren  Gründen  nicht  rätlich.  Der  Abstand 
des  Effektivgewichts  der  kaiserlichen  Prägung  wird  dann  zu  grofs; 

1)  VoD  Marcus  Aorelias  wiegeo  in  der  Londoner  Sammlaiiff  (bei  Qaeipo) 
swölf  Stücke  von  7,46  bis  7,91 ,  sechsandiwanzig  von  7,30  bia  7,21 ,  nenn 
darunter.  Ein  ähnliches  Verhältnis  ergiebt  sich  fflr  die  Priignngen  des  Verus 
und  Gommodus.  Unter  Septimius  Severus  ist  ungleichmäfsiger  als  früher  ge- 
mfinzt  worden;  es  kommen  ziemlich  viele  Stficke  von  7,4  und  darflber,  darar 
aber  auch  zahlreiche  untor  7,2  vor,  sodaüi  der  Durchschnitt  um  0,02  C^.  nie- 
driger ausfallt  als  bei  den  vorhergehenden.  Von  Garacalla  stehen  (ebenfalis  bei 
Queipo)  noch  sechs  Stfick  Aber  7,3,  elf  darunter  bis  7,115,  endlich  zehn  von 
6,91  bis  6,26.  Letzteres  ist  das  verminderte  Gewicht,  welches  Ton  da  an  das 
regelmäisige  wird,  und  das  am  besten  auf  Vm  Pfund  — ■  6,55  Gr.  anzusetsen  ist 
Vcrgl.  S  39,  1. 

2)  Durchschnittsgewichte  geben,  wie  Mommsen  S.  753  Anm.  41  (III  p.  22  f.) 
mit  Recht  bemerkt,  in  der  Regel  nicht  den  Betrag  des  Normalgewiehts,  welche« 
vielmehr  in  den  maximalen  Gewichten  gesucht  werden  muti.  Doch  sind  sie 
höchst  brauchbar,  wenn  relativ  das  Verhältnis  verschiedener  Prägungen  dar- 
lustellen  ist  So  wird  die  folgende  Obersicht,  welche  nach  Letronne  p.  83, 
Durean  de  la  Malle  (Econ.  I  p.  43),  Pinder  und  Friedländer  (Beitr.  I  S.  12), 
Cohen  (Descript  I  p.  XV  f.)  und  Queipo  p.  426  ff.  susammengestellt  ist,  ein  deut- 
liches Bild  der  verschiedenen  Phasen  der  kaiserlichen  Goldprägung  geben.  Es 
wiegt  im  Durchschnitt  der  Aniens  unter  Augustus  7,90  bis  7,78  Ur.,  Tiberius 
7,78  bis  7,74,  Claudius  7,70  bis  7,68,  Nero  7,45 ;  von  Galba  bis  Vespasian  7,30 ; 
unter  Titos  7,29,  Domitian  und  Nerva  7,45,  Trajan  und  Hadrian  7,21,  Antonin 
7,27  bis  7,21 ;  von  AurelittS  bis  SepÜmus  Severus  7,25;  unter  Garacalla  anfangs 
7,23,  später  bis  6,43. 

3)  Nat  bist  33,  3  §  47. 
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ferner  erklärt  uch  das  Sinken  des  Gewichts  unter  Augustus  aus  dem 
steigenden  Wert  des  GoMes,  es  war  also  kein  zuMliges;  endlich  ist  zu 
beachten ,  dafs  die  Schätzung  des  Courantes  der  Kaiserzett  infolge  des 
Obergangs  von  der  Silber-  zur  Goldwährung  ohnedies  im  Vergleich 
zum  republikanischen  Courant  hoher  ausfällt  Wir  nehmen  also  das 
£ffekti?gewicht  von  Augustus'  späteren  Regierungsjahren  zum  Normal- 
gewichte  für  die  folgende  Zeit  und  setzen  danach  den  Aureus  gleich  V«) 
Pfund  oder  7,80  Gramm. 

4.  Neben  dem  neuen  Goldstück  blieb  die  Hauptmdnze  in  Silber 
fortwährend  der  Denar,  der  in  der  ersten  Kaiserzeit  ebenso  vollwichtig 
und  fein  wie  unter  der  Republik  fortgemttnzt  wurde.  ^)  Allein  unter 
Nero  tritt  eine  Änderung  in  doppelter  Beziehung  ein.  Einmal  vermin- 
dert sich  das  Gewicht,  welches  bis  dahin  gleich  Vs4  Pfund  oder  3,90  Gr. 
gewesen  war,  um  ein  merUiches'),  sodais  der  Betrag  von  Vss  Pfund 
(ss  3,41  Gr.),  zu  welchem  Galen  und  die  Metrologen  der  Kaiserzeit 
den  Denar  ansetzten  '),  in  Neros  mittlere  Regierungszeit,  wahrschein- 
lich gleichzeitig  mit  der  Verringerung  der  Goldmünze  (nach  dem  J.  60), 
zu  versetzen  ist.  Auf  diesem  Fub  hält  sich  der  Denar  stetig  bis  auf 
Marcus  Aurelius.^)  Unter  Commodus  tritt  eine  merkliche  Verminderung 

1)  Das  Normalge  wicht  des  repablikaniscben  Denars  ist  (nach  §  36, 1)  3,90 
Gramm,  das  effektive  Gewicht  3,8S  Gr.  (ebend.  S.  285  Aom.  4).  Nach  Aker- 
man  Gatalogne  of  Roman  coins  toL  I  pref.  p.  XV  sieht  der  Denar  Gäsars  ma- 
xlmal  auf  4,05  Gr.,  acht  Stacke  im  Darchschnitt  anf  3,66;  ferner  der  Denar 
des  Aogasttts  maximal  auf  4,08,  dreizehn  Stflck  im  Durchschnitt  auf  3,82,  was 
noch  Tollkommen  der  republikanischen  Prägung  entspricht  Unter  Tiberius, 
Galigttla  and  Claudius  sinkt  das  Gewicht  durchschniltlich  auf  3,70  bis  3,56  Gr. 
und  bleibt  noch  so  in  Neros  ersten  Regierung^ahren.  Das  Korn  des  Denars  ist 
während  dieser  Zeit,  wie  die  Proben  bei  Schiassi  p.  35  und  A.  ▼.  Rauch  in  den 
Mittheilungen  der  numism.  Gesellsch.  in  Berlin,  Heft  3  (1857)  S.  296  und  in  der 
Berliner  Zeitschr.  f.  Numism.  1874  S.  34  beweisen,  nicht  weniger  fein  als  anter 
der  Republik  (vergl.  oben  S.  298  Anm.  1). 

2)  Bei  Akerman  a.  a.  0.  wiegen  vier  Denare  mit  dem  jugendlichen  Haupte 
Neros  3,69  bis  3,43,  im  Durchschnttt  3,56  Gr.;  dagegen  fünf  mit  dem  alten 
Haupte  3,40  bis  3,04,  im  Durchschmtt  3,21  Gr. 

3)  Galen,  de  compos.  med,  p.  gen.  5  p.  813  Kühn:  (i^rr  itai  ^fU^sta 
ovyyüu)  f  d^axfiuü  yipoprai  r^  fuas  avyylas  »'  d^axfMß  Btx^fUvrfi^  welche 
Rechnung  f&r  das  Pfund  96  Drachmen,  a.  h.  Denare,  ergiebt.  Ebenso  der- 
selbe an  mehreren  anderen  Stellen,  ferner  die  Metrologen  der  sogenannten 
Galenischen  Sammlung,  die  Fragmente  aus  Epiphaoios  and  Eusebios,  Hesyehios 
u.  a.,  endlich  Ton  Lateinern  Priscian  und  Isicior.  S.  den  ausfAhrlichen  Stellen^ 
nachweis  im  Index  zu  den  Metrologici  scriptores  anter  9nvaqiO¥  2,  BMtvfui  4, 
Xix^  2,  ovyyia  2,  denariusy  draehma,  und  vergl.  de  Lagarde  Synunict.  I  S.  172, 
62  a.  5.  'ivL  beachten  ist  auch,  dals  dieser  Denar  ganz  gewöhnlich  als  Ge- 
wicht gebraucht  wurde. 

4)  Die  Ton  Akerman  sajammengestellten  Wägungen  von  229  Denaren  von 
Galba  bis  filarcns  Aurelias  zeigen  för  diese  ganze  Epoche  Mazimalgewichte 
▼on  3,5  bis  3,3  Granmu    Die  Durchschnittsgewichte  sind  durchgebends  noch 
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des  Gewicbto  ein,  wahrend  Septimhis  Severos  wieder  dem  fHlbern  Fufs 
sich  nähert  0  Indes  steht  die  Frage  nach  dem  Gewichte  ganz  rorflck 
gegen  die  zweite  wichtige  Änderung,  welche  Nero  mit  der  Silbermtlnze 
Tomahm.  Das  Silber  war  bisher,  wie  in  der  republikanischen  Zeit,  mög- 
lichst rein  avsgeprigt  worden ;  jetzt  wurde  zuerst  absichtlich  Legierung 
Yon  unedlem  Metall  beigemischt,  die  anfangs  5  bis  10  Prozent  betrug, 
später  aber  in  immer  steigendem  Verhältnis  zunahm.  Schon  unter  Tra- 
Jan  um  das  Jahr  100  erreicht  sie  die  Hohe  von  15  Prozent,  steigt  dann 
im  Laufe  des  folgenden  Jahrhunderts  unter  Hadrian  auf  nahe  an  20, 
unter  Marcus  AureUus  auf  25,  unter  Commodus  auf  30,  endlich  unter 
Septimius  Seyerus  auf  50  bis  60  Prozent.^)  Damit  sinkt  der  Silberwert 
des  Denars,  der  bis  dahin  68  Pf.  betragen  hatte,  unter  Nero  auf  51, 
unter  Trajan  auf  46,  unter  Sererus  auf  35  bis  30  Pf.?),  woran  sich  die 
weiteren  Verschlechterungen  der  Silbermünze  in  der  folgenden  Epoche 
reihen  (§  39,  2).  Trotz  dieser  auffallenden  Verminderung  des  Metall- 
wertes bleibt  derMtInzwert  durchaus  der  frohere;  der  Denar  gilt  nach 
wie  vor  als  Vi5  des  Aureus,  nur  wird  er  zu  einer  nicht  mehr  voll- 


höher  als  das  von  Neros  jfingerer  Prigang ;  sie  betragen  fSr  Galba  3^30,  Otho 
3,34,  VitelliuB  3,30,  Vespasian  3,27,  Titas  und  Domitian  3,30,  Nerva  3,39,  Trajan 
3,37,  Hadrian  3,34,  Pius  8,37,  Marens  Aurelias  3,30  Gr. 

1)  Siebsebn  Stacke  von  Gommodus  wogen  im  Durchschnitt  nnr  3,14  Gr., 
Tierzehn  von  Septimins  Serems  steigen  wieder  anf  3,22  Gr. 

2)  Diese  allmähliche  Verschlechterung  des  Korns  lafst  sich  dentlich  an  den 
Analysen  von  Kaiserdenaren  Terfolgen,  welche  Akerman  p.  XIV,  A.  t.  Rauch 
in  den  Mittheil.  der  numism.  Gesellschaft  in  Berlin,  Heft  3  (1857)  S.  296  ff., 
E.  Y.  Bibra  Über  alte  ^sen-  und  Silberfunde,  Nfirnberg  n.  Letpxig  1873,  S.  37 
(▼ergl.  mit  S.  46  ff.)  snsammenstellen.  Daraus  sind  die  oben  gegebenen  Pro- 
lentsfttae  abgeleitet,  welche  nur  als  runde  Beirage  gelten  sollen,  denn  in  den 
eintelnen  *  Abteilungen  schwankt  das  Legierungsverh&ltnis  wieder  bedeutend. 

3)  Es  ist  hier,  um  die  Verglelchung  tu  erleichtem,  auch  bei  dem  Denar 
der  Republik  und  der  ersten  Kaiserseit  der  durchschnittliche  Gehalt  an  feinem 
Silber  (abweichend  Ton  der  Schittung  §  36,  5)  zu  Grunde  gelegt  worden.  Sechs 
republikanische  Denare  bei  Rauch  a.  a.  0.  haben  einen  durchschnittlichen  Fein- 
gehalt Ton  0,972.  Ihr  durchschnittliches  Gewicht  -»  3,86  Gr.  steht  hinter  dem 
normalen  nur  nnmerklich  suräck.  Indem  wir  das  letztere  zu  Grunde  legen, 
eriialten  wir  den  Silberwert  Ton  68,20  Pf.  Zehn  Denare  Ton  Cäsar,  Augustus 
und  Tiberios  ergeben  den  durchschnittlichen  Feingehalt  tou  0,986,  was  bei 
normalem  Gewidfit  auf  einen  Silberweri  Ton  69,18  Pf.  (Obren  würde.  Da  jedoch 
das  durchschnittliebe  Gewicht  hinter  dem  normalen  etwas  zurückbleibt,  so  mag 
di^iselbe  Wertsehitzung  wie  bei  dem  republikanischen  Denar  gelten.  Die  spä- 
teren Proben  Rauchs  (oben  S.  298  Anm.  1)  haben  ftir  zusammen  145  Stflcke 
einen  Feingebalt  Ton  0,966,  mithin  einen  Silberwert  tou  67,78  Pf.  (d.  i.  weit 
mdir  als  Rauch  berechnet)  ergeben.  Weiter  ist  oben  der  Silberwert  des  Nero- 
nischen Denars  ans  zwei,  des  Tnyanischen  aus  Tier,  des  SeTerischen  aus  neun 
Stocken  bestimmt  worden.  Bei  dem  Ansätze  tou  36  Pf.  f&r  SeTerus  shid  noch 
ausnahmeweise  gut  gemdnzte  Stficke  in  Rechnung  gekommen;  ohne  diese  sinkt 
der  Silberweri  anf  nnr  30  Pf. 
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wertigen  Scheidemünze,  bei  deren  Aasgabe  der  Staat  anf  seinen  Kredit 
das  unedle  Metall  in  immer  hohem  Betragen  beimischte,  i) 

Aufser  dem  Denar  ist  auch  der  Quin ar,  dessen  Prlgung  gegen 
Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  der  Stadt  aufgehört  hatte  ({  36,  2), 
zuerst  von  Cäsar  und  dann  in  der  ganzen  Periode,  wenn  auch  stets 
nur  sparsam,  ausgemanzt  worden.')  Die  ebenfalls  Hrtther  aufgegebene 
Prägung  des  Sesteraes  wurde  zwar  gleichfalls  von  Ctfsar  wieder  aufge- 
nommen, aber,  wie  sogleich  zu  zeigen  ist,  nicht  lange  fortgesetzt. 

5.  Die  Kupferpriigung  hatte  der  Staat  seit  der  Zeit  zwischen 
84  und  74  v.  Chr.  so  gut  wie  ganz  aufgegeben  (f  36,  3).  Nur  einige- 
mal wahrend  der  Bargerhriege  mtlnzten  Feldherm  wie  Antonius  Kupfer 
auf  ihren  Namen.')  Erst  im  J.  15  v.  Chr.  begann  die  städtische  Münze, 
freilich  unter  ganz  neuen  Verhaltnissen,  wieder  Kupfer  zu  liefern.  Da 
die  Monarchie  inzwischen  fest  begründet  war,  so  sollte  der  Senat 
nicht  mehr  wie  bisher  konkurrierend  mit  dem  Kaiser  das  Münzrecht 
für  die  edlen  Metalle  haben ,  aber  zu  einigem  Ersatz  dafür  wurde  die 
KupferprSgung  wieder  ins  Leben  gerufen  und  diese  ihm  ausschliefst 
lieh  zugeteilt.  Doch  traten  dabei  mehrere  wesentliche  Abweichungen 
von  der  republikanischen  Münze  ein ,  mit  welchen  bereits  Antonius 
vorangegangen  war.  Das  auffallendste  ist,  dafs  der  Sesterz  nun  nicht 
mehr  in  Silber  ausgeprägt  wurde,  sondern  als  Vierasstück  {terqaaaa- 
(($ov)  unter  die  kupferne  Scheidemünze  kam.  Aufserdem  erscheint  jetzt 
auch  der  seit  langem  nidit  mehr  geprägte  Dupondius  wieder,  dann  der 
As  und  der  Semis.  Doch  hat  letzteres  Nominal  nach  Pius  wahrschein- 
lich wieder  aufgebort.  Auch  Quadranten  scheinen ,  jedoch  nicht  über 
Trajan  hinaus,  geschlagen  worden  zu  sein.^) 

1)  Die  staatsrechtliche  Bedeuton^  dieser  Mafsregel,  welche  den  Anfang  so 
den  spiteren  Mfinz wirren  bildete,  weist  MooMDsen  mm.  Staatsrecht  ü  Abt  2 
S.  965  nach.  Derselbe  seigt  in  seiner  Gesch.  des  rto.  Mflnswesens  S.  766  ff.  (11! 
p.  43  ff.),  dafs  für  die  Zeit  von  Nero  bis  Trijan  das  Gold  zum  Silber  in  der  Reichs- 
münse  etwa  wie  10,31 : 1 ,  femer  für  die  Zeit  bis  Sevems  etwa  wie  9,375 : 1 
stand,  mithin  das  Silber  bedeutend  Aber  seinen  wirklichen  Wert  aasgebracht  war, 
was,  wie  weiter  entwickelt  wird,  ein  deutliches  Zeichen  der  reinen  Goldwahrang 
ist   Diesen  AnsfBhmngen  schliefet  sich  Lenomant  I  p.  170  f.  Tollstlndig  an. 

2)  Mommsen-Blacas  H  p.  151  ff.  532  ff.,  Ul  p.  27  (fHlher  in  der  Gesch.  des 
röm.  Mfinsw.  S.  650  ff.  756). 

3)  Borghesi  bei  CaTedoni  Nnmismatlca  biblica  p.  118  ff.  (wiederholt  in 
OenTres  compUtes  U  p.  411  ff.),  Mommsen  S.  760  f.  (10  p.  33  ff.)w  Die  Nominale 
dieser  frAher  rätselhaften  Prigang  sind  Stücke  von  4,  3,  2, 1,  V«  und  ^/t  (^el- 
leicht  Tielmehr  V«)  As,  teils  mit  römischen,  teils  mit  griechischen  'Wertaeicken. 
Das  Vierasstttck  oder  der  Sesterz  erscheint  hier  das  erstemal  in  Kopfer.  Yeiigl. 
auch  Lenormant  H  p.  350  ff. 

4)  Diese  Darstellung  beruht  auf  den  in  voriger  Anm.  angeföhrten  Unter* 
suchungen  Borghesis,  denen  sich  auch  Mommsen  in  allen  üauptpirnkten  an- 
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Eine  weitere  Neuerung  war,  dafs  die  Wertzeichen,  die  früher  nie- 
mals fehlten  und  die  auch  Antonius  noch  gesetzt  hatte,  in  WegfaU  kamen. 
Die  Unterscheidung  der  einzelnen  Nominale  beruhte  nur  auf  Gewicht 
und  Grolse  und  noch  einem  neu  dazutretenden  Momente,  der  Verschie- 
denheit des  Metalls.  Es  wurden  nämlich,  wie  Plinius  angieht,  der 
Sesterz  und  Dupondius  aus  Messing,  der  As  und  Semis  aus  Kup fer, 
heide  Arten  übrigens  ohne  Beimischung  yon  wertloserem  Metall  ge- 
prägt^) Der  Sesterz  hatte  das  Gewicht  Ton  8  Denaren  »« 1  Unze  oder 
27,29  Gr.,  der  Dupondius  von  4  Denaren^).  Der  As  war  wahrschein- 
lich dem  Dupondius  an  Gewicht  gleich,  unterschied  sich  also  von  diesem 
nur  durch  die  geringere  Qualität  des  Metalls  und  die  dunklere  Farbe. ^) 

schlieüst.  Abbilduogea  &  bei  Mommsen-Blacas  IV  pl.  XXXIV.  Die  Aasprägujig 
des  Semis  hat  nach  W,  Christ  in  den  Sitzunesbenchten  der  Münchener  Akad. 
1865,  I  S.  126,  noch  bis  in  die  Mitte  des  dntten  Jahrh.  sich  erstreckt  Daft 
Quadranten  auch  nach  Tngans  Zeit  noch  im  Umlauf  waren,  läCst  sich  Ter« 
mutnngsweise  entnehmen  ans  der  DUtribuHo  des  Volnsins  Maecianns,  einer  nm 
das  J.  146  Terfafsten  Schrift  (oben  S.  13,  MetroL  Script  U  p.  17).  Indem  nämlich 
der  Schriftsteller  %  67  sagt:  'infra  semissem  nemo  temere  rationem  sestertia- 
riam  dudt*,  scheint  er  impUeite  zuzugeben,  dal^  eine  Teilung  bis  zur  Hälfte 
des  Semis,  d.  t  bis  zum  Quadrans,  nach  den  daoudigen  Manzverhaitnissen  noch 
möglich  gewesen  sei. 

1)  Plin.  34,  2  §  4:  hoc  (aes  Gordubense)  —  cadmean  maxime  sorbet  et 
aurichalci  bonitatem  imitatur  in  sestertiis  dupundiarisqne,  Gyprio  suo  assibu:) 
contentis.  Über  das  Gesetz  des  Augustus,  welches  auch  beim  Kupfer  Legierung 
ausdrficklich  untersagte,  s.  S.  297  Anm.  5.  Das  MischungsTerhaltnis  für  die 
Sesterze  und  Dupon£en  des  ersten  Jahrh.  ist,  wie  Mommsen  S.  763  Anm.  82 
(lU  p.  38)  nachweist,  nicht  ganz  V>  Zink  auf  reichlich  ^/»  Kupfer.  Die  Asse 
sind  Ton  reinem  Kupfer. 

2)  Die  Bestimmung  des  Gewichts  des  kaiserlichen  Sesterzes  geben  der  ano- 
nyme Alexandriner  in  dem  Fragm.  Ila^  xalavraiVf  MetroL  Script  I  p.  302,  5: 
o  vavfiftos  ovyyiav  ifz^i  rq  axa&fi^  (ahnlich  de  Uigarde  Syomiicta  I  S.  168), 
das  Fragm.  IZs^  ojad'/i&v  aus  Eusebios  (MetroL  scr.  I  p.  278, 13),  das  Fragm. 
!ffx  Twv  KXaonar^oQ  na^i  9xa&fM»v  u.  s.  w.,  MetroL  scr.  I  p.  254, 19;  naXtixai 
17  cvyyla  %BVf^aa^iO¥  ^IrtiXutor,  Der  Dupondius  wird  zu  4  Drachmen  bestimmt 
in  drei  Terschiedenen  Fragmenten  aus  derselben  unter  Kleopatras  Namen  gehen- 
den Schrift,  MetroL  scr.  I  p.  235,  5.  237, 15.  256, 19.  Vergl.  auch  ebenda  p.  126. 
150  adn.  2.  151.  fieispielsweise  erwähnt  als  Münze  das  rarfaaffoj^  mit  den 
Bildnissen  Neros  oder  Tnüans  Arrian  Epikt  4, 5  p.  291  Borheck.  Die  Wagungen 
6.  bei  Mommsen  S.  764  f.  (III  p.  40). 

3)  Zu  diesem  Schlüsse  gelangt  Pinkerton  Essay  on  medals  I  p.  146  fL  Vergl. 
besonders  p.  147 :  in  the  imperial  times  it  (the  dupondius)  did  not  mean  a  coin 
of  double  the  weight  of  the  as,  but  of  double  the  value.  ihm  schlieft  sich 
Mommsen  S.  765  (ttl  p.  40  f.)  gegen  Bomhesi  (a.  a.  0.  p.  129  ff.)  an.  Die  metro- 
logischen Fragmente  ans  der  spiteren  Eaiseneit  bestimmen  allerdings  das  Ge- 
wicht des  aa^aotop  flbereinstimmend  zu  2  Denaren  oder  V4  Unze:  s.  MetroL 
Script  I  p.  97. 126.  22s,  20  (vergL  mit  ZeUe  21  u.  22).  235,  8.  237, 18.  255, 20. 
278, 16.  304,  8. 18.    An  der  letztdtierten  Stelle  wird  dieser  As  atr^a^r  rav 

;^ov  genannt  und  dem  aa<saqtiov  xvi  xalauim^  ^olXatifS  xp  xixa^tor^  gegen- 
Testelit    Niher  geht  auf  diese  ManZTerhaltnisse  ein  W.  Ghrist  Sitsnngs- 
Lte  der  Manchener  Akad.  1865,  I  S.  126  f. 
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Semis  uod  Quadrans  scheineo  auf  V»  und  Vis  Uoze  ausgebracht  zu 
sein.i)  Nur  vorflbergehend  ist  unter  Nero  ein  Anlauf  genommen  wor- 
den, Dupondius,  As  und  Semis  durch  die  alten  Wertzeichen  II,  I,  S  zu 
unterscheiden.  Dies  hatte  keinen  Bestand;  wohl  aber  blieb  ein  anderer 
ebenfalls  seit  Nero  eingeführter  Unterschied,  indem  fortan  auf  dem  Du- 
pondius  der  Kopf  des  Fürsten  mit  Strahlenkrone,  auf  dem  As  dagegen 
mit  Lorbeerkranz ,  wie  auf  den  Gold-  und  Silbermünzen  und  auf  dem 
Sesterz,  oder  ohne  allen  Schmuck  erscheint. <) 

Aus  den  erwähnten  jGewichten  des  Sesterzes  und  Dupondius  er- 
giebt  sich,  dafs  das  Messing  nach  der  Münzordnung  des  Augustus  zum 
Golde  in  dem  Wert  Verhältnis  von  1 :  350  '),  d.  i.  als  Scheidemünze  bedeu* 
tend  Ober  seinem  wirklichen  Wert,  stand.  Wenn  der  in  Kupfer  aus- 
geprUgte  As,  wie  soeben  als  wahrscheinlich  hingestellt  wurde,  dem 
Dupondius  an  Gewicht  gleich  war,  so  verhielt  sich  nach  derselben 
M Qnzordnung  das  Kupfer  zum  Golde  wie  1 :  700.  Da  gleichzeitig  das 
Silber  zum  Golde  wie  1 :  12,5  stand  (§  38,  2),  so  hatte  das  erstere  zum 
Messing  das  Münzverhältnis  von  28 : 1 ,  zum  Kupfer  von  56 : 1.  Diese 
Ansätze  haben  sich  unter  den  folgenden  Kaisem  bis  auf  Severus  nur 
wenig  geändert.  In  der  Zeit  von  Nero  bis  Trajan  stand  das  Messing 
zum  Golde  wie  1 :  367,  ferner  in  der  Zeit  bis  Severus  wie  1 :  375,  und 
entsprechend  das  Kupfer  zum  Golde  wie  1 :  733 ,  später  wie  1 :  750.^) 
Etwas  auffillliger  verschoben  sich  die  Verhältnisse  zur  Silbermünze,  da 
diese  während  derselben  Periode  ebenfalls  mehr  und  mehr  zum  Kredit- 
geld wurde.  In  der  Zeit  von  Nero  bis  Trajan  stellte  sich  das  Messing 
zum  Silber  wie  1 :  35,6,  das  Kupfer  wie  1 :  71,1,  ferner  in  der  Zeit  bis 
Severus  das  Messing  wie  1 :  40,  das  Kupfer  wie  1 :  80. 

6.  Es  ist  nun  noch  das  Wertverhältnis  des  Gourantes  der  ersten 
Kaiserzeit  zu  unserm  Gelde  zu  bestimmen.  Die  hier  zuerst  auftretende 
Frage  nach  der  Währung  ist  bereits  oben  dahin  entschieden  worden, 
dals  von  Augustus  bis  Nero  gemischte  Gold-  und  Silberwährung,  von 

1)  Mommsen  S.  765  f.  (OL  p.  42). 

2)  Derselbe  S.  762  (lü  p.  36)  nad  dtin  die  Abbildungen  Tradnet  Blacas  IV 
pl.  XXXV  fig.  4  n.  5.  Ebenda  fig.  3  o.  6  lelgen  Sesterz  and  Semis  das  lorbeer- 
bekransie  Haupt  wie  Aureus  (fig.  1)  und  Denar  (fig.  2).  Vergl.  auch  F.  Kenner 
Die  Scheidemünze  des  Kaisers  Nero,  Wiener  Nnmism.  Zeitschr.  X,  1878,  S.  230  IL 

3)  Vergl.  oben  S  38,  2.  Der  Aureus  bt  hierbei  su  dem  seit  Augustus  nor- 
malen Gewicht  von  74s  Pfund,  welches  xugideh  dem  damals  thatsachUchen  Wert- 
Verhältnisse  zwischen  Gold  und  Silber  entsprach,  angesetzt  worden.  Mommsen 
S.  766  (lU  p.  42)  und  nach  ihm  Lenormant  I  p.  t70  behalten  das  Gäsarische  Gold- 
gewicht auch  für  die  ganze  Zeit  bis  Nero  bei  und  lassen  danach  das  Messing 
zum  Golde  sich  wie  1 :  333,33,  das  Kupfer  wie  1 :  666,66  yerhalten. 

4)  Mommsen  S.  766  f.  (tu  p.  42  f.),  Lenormant  I  p.  170  L 
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Nero  JB  die  reiiie  G<ddwdiniiig  hennBdite.  Ib  aeoerer  Zeh  stehen  be- 
kannüicfa  die  beiden  Wertmetalle  in  einem  andern  Wettferhiltnis  m 
einander  ak  im  Altertum.  Das  GoM  ging  selbst  in  der  Kaiseneit,  wo 
es  einen  hohem  Stand  abjefrnlier  erreichte,  nidit  viri  Ober  den  swolf- 
fachen  Wert  des  Silbers  hinaos;  jetst  gilt  es  in  den  Lindem  der  Franken- 
wafarang  und  in  Dentschland  mit  seiner  gemischlen  Mark-  und  Thaler- 
wahrang  fftefiKhnnndeinhalbmal  so  nd,  ja  sein  Handelswert  ist  im 
Verhältnis  zum  Silber  noch  mn  ein  merklidieB  hoher  ($  22,  4).  Es 
mflssen  also  die  Betrage  sdir  Terschieden  ausfallen,  je  nadidem  das 
Gntrant  der  Kaiseneit  nach  der  Silber-  oder  nadi  der  GoldmOnie  be- 
stimmt wird.  Setzen  wir  den  Denar  des  Augnstns,  gleidi  dem  repn- 
Mikaniscben  ({  36,  5),  zu  70  Pf.  an,  so  erhalt  nach  diesem  Mabstabe 
der  ztt  25  Denaren  ausgeprägte  Anreos  den  Wert  Ton  i7>.i  Mark. 
Allein  das  Qoantmn  GoM ,  welches  der  Aureus  darstdh,  hat  heutiges- 
tags  im  Verhältnis  zum  Silber  einen  weit  höheren  Wert,  wir  wurden 
mithin  aDe  grOfseren  aus  jeuer  Zeit  angefbhrlen  Geldsummen,  weiche 
r^ehnä^  in  Gold  gezahlt  wurden,  zu  dnem  zu  niedrigen  Betrage 
schätzen.  Es  mufs  demnach  das  Gold  des  alten  Aureus  nach  dem  Mdnz- 
werte,  den  es  heute  bei  uns  haben  wurde,  angesetzt  werden,  und  da- 
nach richtet  sich  wieder  die  Bestimmung  des  Denars  als  des  fUnfund- 
zwanzigsten  Teiles  des  GoMstflckes.  Fftr  die  ZcK  seit  Nero  unterliegt 
dies  keinem  Zweifel,  da  von  da  an  das  Silber  Scheidemünze  war;  aber 
auch  in  der  Torheigehenden  Zeit  der  gemiscfaten  Wahrung  war  das 
Gold  bereits  thatsaddich  die  HauptmOnse  des  Reichs.  Auch  begann  ja 
die  umlassende  Neugestaltung  des  MOnzwesens  nicht  mit  Nero,  son- 
dern mit  Augustus;  es  wOrde  also  zu  den  grOGsten  Widersprüchen 
fuhren,  wollte  man  den  Aureus  Neros  nach  seinem  heutigen  Goldwerte, 
den  des  Augustus  dagegen  nach  seinem  damafigen  Silberwerte,  mithiB 
bedeutend  niedriger,  ansetzen.  0 

Die  römische  GoUmQnze  soDte  ebenso  wie  das  Silber  vollkommen 
fein  sein.^  Die  angestellten  Proben  ergaben  zwar  einige  Legierung« 
aber  in  ebenso  geringen  Beträgen  wie  beim  Silber.')    Es  erscheint 

1)  Auch  Fratfois  Lenonntat  Tcrtritt  in  winer  'Moanaie  daas  rastiqait^' 
4ie  Ansiclit,  dafr  tdt  Avgnstiis  im  röausdieB  Rdckc  Gd^wibraoff  hensckte, 
8.  i  p.  17S.  183. 

2)  &  das  oben  S.  397  Anm.  5  aagefthrte  Gesetz  4cs  Aognstas.  Pcstns 
p.  ttO^,  21  definiert  pr0^  (murf):  qnod  recte  ezcoctua  pvgatUBqiie  ttL 

3)  Nadi  Ducet  bei  Letronne  p.  84  bleibt  ridi  der  Peiagebalt  der  €dd- 
mMmwt  zwfacfaen  Angnstns  and  Yespasin  gieidi;  er  sckwiakt  twisckea  0,898 
and  0,991.  Drei  Anatysen,  aber  welche  A.  t.  Raaeh  in  der  Berliner  ZeitsAr. 
L  NnmiM.  1874  &  42  bcricbtct,  ergaben  fir  die  GoldaSnie  aatcr  Nero  einen 
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abo,  da  der  Normalbetrag  der  rODÜschen  Goldwährung  geaucht  wer* 
den  soll,  ab  das  rfttlichste  im  Sinne  der  römischen  Gesetzgeber  das 
Gold  als  ganz  ungemischt  in  Rechnung  zu  bringen. 

Da  1  Gramm  Goldes  nadi  unserer  Münzordnung  den  Wert  tob 
2,79  Ibrii  hat  (§  4, 4),  so  ist  das  rOmiscbe  Pfund  Gold  fein,  im  Ge- 
wichte von  327,45  Gr^  anzusetzen  zu 

913,59  Mark; 
das  Gewicht  des  Aureus  betragt,  wie  bereits  erörtert,  V43  Pfund,  also 
bestimmt  sich  sein  Wert  zu 

21  Mark  75  Pf.  (genauer  21,752  Mark).i) 
Danach  erhält  der  Denar  als  V2&  des  Aureus  den  Wert  von 

87  Pf.  (genauer  0,87008  Mark). 
Weiter  berechnet  sich  der  Quinar  auf  43  Vs  Pf*  und  in  der  Kupfer- 
scheidemanze  der  Sesterz  auf  22  Pf«,  der  Dupondius  auf  11  Pf.,  der 
As  auf  51/3  Pf.,  der  Semis  auf  3,  der  Quadrans  auf  1 V2  Pf. 

Die  groCse  Rechnungssumme,  das  Sestertium  (§  36,  4),  ist  nach 
der  Goldwähi-ung  auf  21752  Mark  anzusetzen. 

Die  Rechnungsweise  blieb  dieselbe  wie  zur  Zeit  der  Silberwäh- 
rung.  Es  werden  zwar  bisweilen  die  in  Grold  gezahlten  Summen  auch 

Feingehalt  von  0,993,  unter  Tilus  0,996,  unter  Venia  0,990.  Weniger  brauchbar 
ist  ^  Angabe  Ton  Gay-Luasae  bei  Dorean  de  la  Malle  £con.  I  p.  17  (vergl.  mit 
p.  41  f.),  wonach  die  uoldmflnien  der  Republik  und  der  Kaiser  nach  Veapasian 
mindestens  einen  Feingehalt  von  "/t4  a»  0,958  haben.  Zunächst  nämlich  ist 
die  Bestimmung  nach  Vierundswanzigsteln  bei  weitem  nicht  hinreichend  genau, 
und  überdies  zeigt  die  eben  angeführte  Probe  einer  Goldmünze  des  Titus,  dafs 
wenigstens  unter  diesem  Kaiser  noch  der  gleiche  Feingehalt,  wie  seit  Augustus, 
angestrebt  wurde.  Lenormant  I  p.  202  schreibt  der  Goldmünze  seit  Vespasian 
einen  Feingehalt  von  nur  0,938  zu  (wo  vielleicht  0,956  gemeint  ist). 

1)  Der  angegebene  Betrag  ist  fast  genau  gleich  dem  von  Dureau  de  la  Malle 
p.  44  festgesetzten  von  26,89  Francs  »  21,78  Mark,  wobei  das  Gewicht  des 
Aoreos  etwas  büher  genomnen,  dafür  aber  ein  Abzug  auf  die  Legierung  ge- 
macht worden  ist.  Diese  Übereinstimmung  ist  um  so  willkommener,  da  Dureaus 
Rechnungsweise  nach  dem  Vorgänge  Marquardts  (Handbuch  der  römischen  Alter- 
thnmer  m,  Abteil.  2,  Leipzig  1853,  S.  35  f.)  bereits  früher  weitere  Verbreitung 

gewonnen  hatte.  In  seiner  römischen  Staatsverwaltung  II  S.  70  f.  schliefst  sich 
laranardt  der  ersten  Ausgabe  meiner  Metrologie  an.  monmiaen  Rom.  Gesch.  P 
S.  IV  und  Gesch.  des  röm.  Münzw.  S.  900  rechnet  aus  dem  oben  S.  236  Anm.  1 
angegebenen  Grunde  das  Goldpfund  etwas  niedriger  zu  285  Thaler  28,3  Gr.  ■» 
857  Mark  83  Pf.  und  entsprechend  den  Aureus  zu  20  Mark  43  Pf.  In  der  franzö- 
sischen Obersetcnog  Ul  p.  490  f.  stellt  J.  de  Witte  die  richtigen  Werte  her,  indem 
er  das  Gramm  feinen  Goldes  gemifs  der  französischen  Währung  zu  3^9  Tranes 
(genau  entsprechend  unserem  obigen  Ansatz  zu  2,79  Mark)  berechnet.  Hiernach 
bestimmt  er  das  römische  Pfund  Gold  fein  auf  1127,81  Francs  «-  913,53  Mark, 
und  den  Aureus  auf  26,85  Francs  (nicht  26,87,  wie  in  der  Tabelle  steht)  »- 
21,75  Mark,  was  mit  den  obigen  Werten,  abgesehen  von  einer  nicht  in  Betracht 
kommenden  Differenz  beim  Pfunde  (welches  um  0,02  Gr.  niedriger  geschätzt 
wird).  Übereinstimmt. 
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nach  Aurei  angegeben ;  gewöhnlich  aber  wird  ganz  so  wie  frtther  nach 
Sesterzen  gerechnet,  nur  dafs  jetzt  je  100  Sesterze  der  Ausdruck  ftlr 
einen  Aureus  sind.  Es  ist  daher  die  Reduktion  des  Gourantes  der  Kaiser- 
zeit  in  eine  Tabelle  (XIX)  mit  dem  republikanischen  yereinigt  worden ; 
die  Befrage  fllr  das  erstere  sind  in  der  zweiten  Kolumne  (B)  zu  suchen. 

Fttr  die  ungefähre  Schätzung  gröberer  Summen  yon  Sesterzen, 
mögen  nun  die  Angaben  aus  den  letzten  Decennien  der  Republik  oder 
aus  den  beiden  ersten  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit  stammen,  lafst  sich 
eine  bequeme  Regel  aufstellen.  Da  der  Sesterz  nach  der  römischen 
Silberwahrung  gleich  18,  nach  der  Goldwahrung  gleich  22  Pfennigen 
ist,  so  darf  er  recht  wohl  zu  rund  20  Pf.  geschätzt  werden,  soweit  es  sich 
nur  darum  handelt  eine  Qberlieferte  Geldsumme  sofort,  und  ohne  das 
Nachschlagen  von  Tabellen,  annähernd  in  den  heutigen  Wertausdruck 
umzusetzen.  Um  die  Summe  in  Mark  zu  erhalten  braucht  man  dann 
nur  durch  5  zu  dividieren.  Beispielsweise  kommt  das  so  häufig  er- 
wähnte decies  sestertium  nach  dieser  Näberungsmethode  auf  etwa 
200000  Mark. 

Das  Gewicht  von  V^s  Pfund  ««  7,80  Gr.  ist  als  der  normale  Be- 
trag des  Aureus  von  Augustns  bis  Septimius  Severus  festgesetzt  wor- 
den (§  38,  3).  Das  effektive  Gewicht  und  somit  auch  der  Wert  sinken 
allmählich.  Der  verringerte  Aureus  Neros  von  7,4  Gr.  hat  nur  noch 
den  Wert  von  20  Mark  65  Pf.;  der  des  Marcus  Aurelius  von  7,3  Gr. 
sinkt  auf  20  Mark  37  Pf.;  endlich  das  zu  Vso  Pfund  ausgebrachte  Gold- 
stück CaracaUas  auf  18  Mark  27  Pf. 

§  39.   Der  F er  fall  des  Miintwesens  im  dritten  Jahrhundert^) 

Das  dritte  Jahrhundert  des  romischen  Kaiserreichs  bietet  ein  trau- 
riges Bild  des  Verfalls  auch  in  dem  Münzwesen«  Das  Metall  der  herr- 
schenden Wahrung,  das  Gold,  wurde  nach  immer  niedrigerem  Fnfse 

1)  IKese  und  die  folgende  letzte  Epoche  des  römischen  Mfinswesens  haben 
nur  eine  sommariscbe  Darstellaog  erfahren  können,  da  sonst  der  Umfang  dieses 
Handbuchs  weit  über  das  snl&ssige  Mafs  angeschwollen  wäre.  Nur  die  Denar- 
firage  ond  die  FoUarreehnnng  sind,  entsprechend  ihrer  Wichtigkeit,  ansÄhrlicher 
behandelt  worden.  Die  Grundlagen  waren  vorgezeichnet  durch  Mommsens  Ge- 
schichte des  Manzwesens  dieser  Epoche.  Zu  weiteren  Forschungen  gab  meine 
Sammlung  und  Erklärung  der  Metrologi  scriptores  Anlafs:  s.  W.  Christ  Ober  den 
Follis  und  Denar  der  späteren  römischen  Kaiserzeit,  Sitiungsber.  der  Mflndhener 
Akad.  1865,  1  S.  121  ff.,  Blarquardt  Rom.  SUatsverw.  II  S.  ai.  42  ff.,  meine  Ab- 
handlung aber  den  Denar  Diocleüans  in  Fleckeisens  Jahrbfichem  (erste  Abt  der 
Jahrb.  fflr  Philol.  u.  Padag.)  1880  S.  27  ff.  —  Die  Darstellungen  von  Finlay  in 
dessen  Griechenland  unter  den  Römern  (deutsch  Leipzig  1861)  S.  415  fll  und 
Soetbeer  in  dessen  Beitragen  tnr  Gesch.  des  Geld-  und  Maniwesens  in  Deutsch- 
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UDd  immer  uDregelmäfsiger  ausgemünzt.  Die  SilbermttDze,  die  schon 
froher  stark  legiert  ausgebracht  worden  war,  verlor  mehr  und  mehr 
an  Gehall,  bis  sie  zu  wertlosem  Weifskupfer  herabsank.  So  wurde  dem 
ganzen  MQnzwesen  seine  naturgemdfse  Grundlage  entzogen,  und  es 
brach  ein  allgemeiner  fortdauernder  Staatsbankerott  aus,  dem  erst  Dio- 
cletian  und  mit  dauerndem  Erfolge  Constantin  ein  Ende  machten. 

1.  Das  Gewicht  der  Goldmtlnze  sank,  wie  bereits  bemerkt, 
gegen  das  Ende  der  Regierung  Caracallas  auf  V»o  Pfund««  6,55  Gr.^) 
So  blieb  es,  nachdem  Macrinus  vorQbergehend  zu  dem  früheren  Fulse 
zurückzukehren  versucht  hatte,  unter  Elagabal  und  Severus  Alexander.  2) 
Unter  den  folgenden  sinkt  das  Gewicht  weiter,  lüfst  sich  aber  nicht 
mehr  auch  nur  annähernd  bestimmen ,  da  von  da  an  die  gröfste  Ver* 
wirrung  eintritt  Es  war  niimlich  seit  Elagabal  Sitte  geworden  aufser 
dem  Ganzstück  noch  zahlreiche  andere  Nominale,  teils  Vielfache,  teils 
Teile  auszuprägen.  Elagabal  selbst  soll  Stücke  von  2,  3,  4,  ja  10  und 
100  Aurei  ausgebracht  haben,  von  Gallienus  giebt  es  Binionen  und 
Temionen,  von  Diocletian  Stücke  von  10  Aurei,  von  diesem  und  anderen 
Kaisern  noch  andere  Multipla,  von  denen  nur  etwa  die  Doppelstücke  noch 
als  Münzen  im  gewöhnlichen  Sinne  betrachtet  werden  können,  während 
die  höheren  Nominale  als  Schaumünzen  oder  Medaillons  zu  betrachten 
sind.^)    Dazu  kommen  Drittel,  trientes  oder  tremissesp  und  Vielfache 

land  S.  263  ff.  beruhen  fast  g^nz  auf  Mommsen.  De  P^tigiiT  Stades  sor  rhistoire 
moD^taire  da  V  an  VII  si^le  id  der  Revue  oamisin.,  dout.  aerie,  n  (1857)  p.  115  ff. 
bot  nichts  Zweekdienlicbes.  Von  Queipos  Arbeit  waren  aueh  fflr  diesen  Abschnitt 
nur  die  Mfinztabellen  verwendbar.  Andere  noch  benntste  Schriften  werden  an 
den  einzelnen  Stellen  citiert  werden. 

1)  De  la  Nause  in  Mto.  de  l*Acad.  des  Inscr.  t.  30  p.  392  bemerkt,  daüs  die 
Mfinzen  Caracallas  Tom  18.  Jahre  seiner  tribnnicischen  Gewalt  an  (»>  215)  bei 
weitem  niedriger  aosgebracht  sind  als  diejenigen  aus  der  früheren  Regierongs- 
zeit,  die  noch  dem  Fufse  der  vorhergehenden  Kaiser  folgen  (}  38,  3).  Die  Re- 
slitignng  des  oben  aufgestellten  Normalgewichts  geben  drei  stficke  des  Pem- 
brokeschen  Katalogs  Tom  J.  217,  welche  S,60.  M8.  6,325  Gr.  wiegen,  woran 
sich  ein  Stflck  bei  Finder  vom  J.  215  im  Gewicht  Ton  6,225  Gr.  reiht.  Der 
Durchschnitt  von  sechs  Stacken  mit  dem  bärtigen  Haupte  Caracallas,  also  ans 
dessen  späterer  Regierungsseit,  gab  6,66  Gr.  (Cohen  Descr.  I  p.  XVU. 

2)  Den  näheren  Nachweis  stellt  Monmisen  in  der  Tabelle  S.  848  ff.  (Traducl. 
Rlacas  DI  p.  441  ff.)  zusammen.  Vergl.  auch  Sabatier  in  der  Reme  de  la  numism. 
beige  1866  p.  326  f.,  Longp^rier  in  der  RcTue  numism.  1868  p.  323  ff.,  Lenor- 
mant  I  p.  184  f. 

3)  Mommsen  S.  776  (HI  p.  59  f.).  Ober  die  Medaillons,  d.  i.  Schaumflnzen, 
welche  von  den  Kaisem  aus  aufserordentlichen  Anlassen,  besonders  sn  Schenkun- 
gen, und  stets  auf  ein  genau  fixiertes  Gewicht  geschlagen  wurden,  handelt  aus- 
lAhrlicher  Fr.  Lenormant  in  der  Revue  numism.  1867  p.  129  ff.  und  in  seiner 
'Monnaie  dans  Tantiquit^'  I  p.  8  ff.  WertTolle  Materialien  bietet  H.  Grueber 
Roman  medaillons  in  the  Rritish  Museum  (Abteilung  des  Catalogue  of  the  Roman 
coins  in  the  Rr.  M.),  London  1874.   Die  reichste  Sanunlnng  solcher  Medaillons 
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solcher  Drittel.^)  Nun  zeigen  die  erhaltenen  Mflnien  seit  Gordian  in 
eine  so  stetig  fortlaufende  Reihe  von  Gewichten,  da&  seihst,  wenn  man 
Zweidrittd-  Vierdrittel-  und  Achtdrittebttteke  annimmt ,  eine  sichere 
Einordnung  nicht  möglich  ist.  Hier  liegt  die  einzige  Erklfirung  eben 
in  der  RegeUosigkeit  der  Prägung  jener  beillosen  Zeit  Diese  Stocke, 
welche,  abgesehen  yon  den  grOlseren  Medaillons,  stetig  von  8  bis  unter 
2  Gramm  herabsteigen «  können  im  Veriiehr  nicht  nach  dem  Xulsern 
unterschieden,  sondern  müssen  lediglich  nach  dem  Gewicht  genommen 
worden  sein.^  Unter  solchen  Umständen  hatten  auch  die  RefonQen, 
welche  Diocletian  einzuführen  Tersuchte ,  keinen  dauernden  Bestand. 
Nachdem  er  nSmlich  im  Anfange  seiner  R^erungszeit  seine  Gold- 
stücke noch  mit  schwankendem  Gewichte,  jedoch  nahezu  auf  Vto  Pfund 
auegebracht  hatte ,  fand  zwischen  den  Jahren  286  und  290  eine  Prft* 
gung  statt,  in  welcher  der  Aureus  durch  die  Aulschrift  O  ausdrückUch 
als  Vto  Pfund  bezeichnet  wurde.')  Hiermit  war  bereits  derjenige  Münz- 
fuls  vorgezeichnet,  welcher  spater  durch  Constantin  festgesetzt  wurde 
und  auch  auf  die  Dauer  vorzüglich  sich  bewährte,  nflmlich  die  Fixierung 


entkilk»  troU  des  Diebstahles  im  J.  1831,  das  Pariser  Kabinett;  auch  Wien  und 
Berlin  baben  einige  Prachtstücke  aufzuweisen:  s.  A.  t.  Sallet  in  der  Berliner 
Zeitactar.  f.  Nnmism.  1875  S.  182.  Besondere  Erw&bnnnff  mögen  an  dieser  Stdle 
nur  die  Medaillons  Dioclctians  fan  Gewichte  von  b^fil  bis  S2,82  Gr.  (Mommsen 
S.  851  *  m  p.  445,  Lenormant  Revne  nnmism.  1867  p.  129  f.)  finden,  welche 
es  emiöglichcn  die  (ebenda  Terzeichneten)  StAcke  von  14,02  bis  12^975  Gr.  aU 
achtfache  Tiieaten  zn  erkennen  (wihrend  J.  Friedlaender  in  der  Berliner  Zeitschr. 
f.  Nsmiam.  1875  &  15  dieselben  als  Stflcke  von  >/«  Pfand  betrachtet).  Nach 
demselben  Fufsc  hat  Gonstaatios  GUoms  Stücke  von  4  Aarei  nnd  von  8  Trienten 
geschlagen.   Über  Medaillons  nach  der  Solidns-Wahrmiff  vergl.  unten  §  40, 1. 

1)  Yergl.  Mommsen  a.  a.  0.  ond  anlangend  die  ^Stflcke  von  8  Trienten 
den  Schluls  der  yorigen  Anmerkung.  Der  Verfasser  des  Liher  de  a#M,  welcher 
im  dritten  Jahrhundert  schrieb  (MetroL  Script  II  p.  15  f.),  bestimmt  das  Ge- 
wicht des  ir0wii$gi$  (ebenda  n.  74,  22.  26  f.)  zu  Vt«  l^asc,  was  einem  Normal- 
gewicht des  Aureus  von  V^«  Hund  entspricht,  d.  i.  dem  Mittel  zwischen  dem 
frttheren  und  dem  spateren  DiscleUanischen  Mflnsfufa  (S.  320  f.).  Auf  dasselbe 
Gewicht  sind  die  drei  Medaillons  von  Galhen  (bei  Grueber  a.  a.  0.  p.  64)  im  (ve- 
wichte  von  23,18.  30,54. 19,26  Gr.  (»  357,7. 471,3.  204,6  engl.  Grains),  welche 
sich  zu  einander  fast  genau  wie  7  :^ :  4  verhalten,  ausgebracht  worden.  Denn 
da  das  dritte  Stack  laut  voriger  Amn.  8  Trienten  dantellt,  so  ist  das  ente  gleich 
4Va9  das  zweite  gleich  6  Gansatacken  von  je  ^ju  Pfund.  Alle  drei  zusanunea 
stellen  also  40  Tnenten  dar,  und  es  ergiebt  sich  daraus  ein  Aureus  von  5,023  Gr., 
entoprechend  einem  Pfunde  von  321,5  Gr. 

2)  Mommsen  S.  778  (III  p.  63  f.),  Lenormant  I  p.  185  f.,  A.  Miasong  in  der 
Berliner  Zeitochr.  f.  Nnmism.  1880  S,  265  f. 

3)  Über  die  Irflherea  Versuche  das  Normalgewioht  des  Aureus  Diocletians  sa 
bestimmen  vergl.  Mommsen  S.  778  Anm.  120  (III  p.  62  f.),  Bladden  im  Nnmism. 
Chron.  1868  p.  25,  J.  Friedlaender  in  der  Berliner  Zeitschr.  f.  Numism.  1875 
S.  15.  Die  obige  Dantettnng  beruht  auf  A.  Missong  in  derselben  ZeiUchr.  1880 
S.  265  f.  294.    Missongs  Ergebnisse  besUtigt  Friedlaender  ebenda  1882  S.  .8  f. 
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der  Goldmünze  auf  ein  niedrigeres  Gewicht,  ab  in  der  früheren  Kaiser- 
zeit üblich  gewesen  war,  und  ihre  feste,  auch  durch  eine  Aufschrift 
kenntlich  gemachte  Beziehung  zum  Goldpfund.  Doch  Diocletian  selbst 
bUeb  bei  dem  Gewicht  von  ^/lo  Pfund  nicht  stehen.  Folgerichtig  hütte 
er,  wie  Gonstantin  es  tbal,  den  Betrag  noch  etwas  weiter  auf  V?)  Pfund 
herabsetzen  müssen ,  um  die  Teilung  des  Goldpfundes  der  römischen 
Bruchrechnung  anzubequemen ;  allein  die  Verhältnisse  der  Ostlichen 
Reichshälfle,  welcher  ja  auch  in  anderen  Beziehungen  seine  besondere 
Fürsorge  galt,  führten  ihn  dazu,  vom  J.  290  ab  sein  Goldstück  wieder 
hoher,  nämUch  auf  V«o  Pfund,  auszubringen  und  mit  dem  entsprechen- 
den Wertzeichen  zu  versehen,  i)  Damit  erklärte  er  das  Goldpfund  nach 
griechischer  Rechnungsweise  zum  Talente,  den  Aureus  zur  Mine  >),  und 
fügte,  wie  es  scheint,  weiter  die  Pseudosilbermünzen  jener  Zeit  (§  39, 2), 
nämlich  den  Antoninian ,  als  Vioo  Mine  oder  Drachme ,  den  Denar  als 
Vg  Drachme  oder  Obol  in  das  System  ein  (§  40,  4). 

Dafs  dieses  an  sich  treffliche  System  keinen  längeren  Bestand 
hatte,  erklärt  sich  aus  zwei  Umständen.  Es  war,  wie  schon  bemerkt, 
der  römischen  Rechnungsweise  fremdartig;  überdies  aber  konnte  nur 
ein  Goldstück,  welches  merklich  kleiner  war,  als  die  noch  im  Umlaufe 
befindlichen  Reste  der  früheren ,  im  einzelnen  so  verschiedenen  Prä- 
gungen, dauernd  sich  behaupten  (§  40,  1).  Diesen  einzigen  nodi  mög- 
lichen Weg,  um  aus  den  Wirren  herauszukommen,  schlug  Gonstantin 
ein ,  indem  er  das  Goldpfund  zur  einzigen  Norm  aller  Münze  machte 
und  seine  Goldstücke  genau  und  konsequent  als  Zweiundsiebzigstel 
des  Pfundes  ausprägte,  alles  andere  Gold  aber,  soweit  es  noch  im  Um- 
lauf und  von  gutem  Gehalte  war,  nur  nach  der  Wage  gelten  liefs. 

2.  Als  Silbermünzen  wurden  Denar  und  Quinar  auch  im 
dritten  Jahrhundert,  wenngleich  immer  seltener,  weiter  geprägt;  dazu 
aber  kam  unter  Caracalla  seit  dem  J.  215  ein  neues  Nominal,  welches 
das  Bild  des  Kaisers  mit  der  Strahlenkrone  oder  das  der  Kaiserin  auf 
dem  Halbmonde  zeigt  s)  Nach  dem  ofHciellen  Namen  seines  Urhebers 

1)  MissoDg  a.  a.  0.  S.  267  if.  294,  LenormaDt  n  p.  419.  421  ff.  Wenn  das 
Medaillon  Dioclettans  bei  Graeber  a.  a.  0.  p.  79  im  Gewichte  tod  53,81  Gr.  (» 
830,5  GraiDS)  auf  10  Aurei  aosgebracht  ist,  so  erhalten  wir  einen  Aureas  Ton 
5,381  Gr.,  welcher,  als  ■/«»  aufgefafst,  ein  zu  niedriges  Pfand  Ton  322,9  Gr.  (ähn- 
lich wie  S.  320  Anm.  1  a.  E.)  ergeben  wfirde.  Dagegen  kommt  fast  genau  das 
normale  Pfand,  nämlich  328,2  Gr.  heraas,  wenn  wir  diesen  Aureus  als  701  setzen. 

2)  S.  meinen  Aufsatz  Ober  den  Denar  Diocletians  in  Fleclieisens  Jahrb. 
1880  S.  28.  30. 

3)  Eckhel  YD  p.  220  f. ,  wo  auch  das  Jahr  bestimmt  wird.  Abbildungen 
eines  Antoninianus,  Denars  (mit  lorbeerbekranstem  Haupt)  und  Quinars  (mit  un- 
bedecktem Haupt)  s.  bei  Mommsen-Blacas  lY  pL  XXXVl  fig.  2 — 4. 
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M.  Aurelius  Antoninus  wurde  es  argetUeus  AureUanus  oder  in/ontipitaiiifs 
genannt,  und  der  Denar  seitdem  als  argentew  minutuhu  davon  unter* 
schieden.  <)  Das  Gewicht  schwankt  yon  5,3  bis  4,7  Gr. ;  durchschnittlich 
steht  es  auf  5  Gr.,  normal  wahrscheinlich  auf  V«4  Pfund  «a  542  Gr.  2) 
Als  Wertzeichen  kommt  die  Zahl  XX  oder  K,  häufiger  aber  XXI  oder 
KA  vor.  Der  Mttnzwert  lafet  sich  nur  vermutungsweise  bestimmen. 
Mommsen  ist  der  Ansicht,  dals  der  Antoninianus  das  Doppelte  des 
Denars  gegolten  habe;  allein  mehrere  Anzeichen  sprechen  dafür,  dafs 
derselbe  vielmehr  nur  zu  1 V4  Denar  oder  Vso  des  Aureus  ausgebracht 
worden  sei.^)  Damit  stimmt  zwar  das  Gewicht  nicht,  welches  zu  dem 


1)  Der  argerUeus  Antomnianus  eracheint  in  einem  Erlafe  Anrelians  in 
der  Vita  Ronos.  15,  der  argenieus  AureUanus  in  einem  Ton  Valerian  in  der 
Vita  Prob.  4 ;  endlich  der  argenteus  minuiulus  ebenfalls  in  Erlaasen  Valeriana 
in  der  Vita  Anrel.  9.  12.  Der  Znsatz  PhiHppeu*^  den  der  letztere  an  den  xnletzt 
angegebenen  Stellen  ffihrt,  ist  in  dieser  Zeit  allgemeine  Rezeichnnng  der  Gonrant- 
münze  im  Gegensatz  zur  Schaumünze  (Mommsen  S.  782  «s  IQ  p.  68  f.,  Lenormant 
I  p.  81).    Über  die  Form  Phitippus  vergl.  oben  S.  243  Anm.  2. 

2)  Die  Gewichte  sind  bei  Akerman  p.  XVII:  5,31.  5,25.  5,12.  4,86;  bei 
Rauch  S.  300 : 5,11.  4,93.  4,73  Gramm.  Den  Retrag  von  Vm  Pfund  >—  5,46  Gr. 
als  Normalgewicht  stellen  Pinder  und  Friedlinder  Reitrage  I  S.  24  auf;  dagegen 
ist  Mommsen  S.  783  (Ul  p.  70)  der  Meinung,  dab  das  Normalgewicht  möglicher- 
weise auf  V<4  Pfund  ««  5,12  Gr.  anzusetzen  sei,  was  sowohl  mit  den  effektiven 
Gewichten  als  mit  dem  gleichen,  im  Idber  de  asse  bezeugten  Normalgewicht 
des  Aureus  (oben  S.  320  Anm.  1)  vortrefilich  stimmt  Zn  einem  solchen  Aureus, 
der  allerdings  erst  dem  Ende  des  3.  Jahrb.  angehören  kann,  wfirde  dann  das 
Rillon  des  Antoninian  in  dem  MfiniTerbältnisse  tou  1 :  20,  zu  dem  Aureus  Gara- 
Callas  (»  ^/lo  Pfund)  von  1 :  15*/i  stehen. 

3)  Mommsen  S.  829  (DI  p.  144  f.)  stfltzt  seinen  Ansatz  des  Antoninianos 
auf  die  Prägung  im  bosporanischen  Reiche,  wo  diese  Münie  an  die  Stelle  des 
frflher  geschlasenen  Doppeldenars  tritt,  sowie  auf  eine  Angabe  Aber  den  tribu- 
nicischen  Gehalt  in  der  Vita  Prob.  4.  Allein  gerade  diese  Stelle  führt  auf  das 
oben  angenommene  Wertverhiltnis.  Der  gewöhnliche  tribunicische  Gehalt  wird 
auf  25000  Sesterze  oder  250  Goldstücke  angegeben  (Mommsen  Anm.  335.  333 
*  DI  p.  143,  140);  an  der  angefahrten  Stelle  stehen  dafür  100  aurei  Aniani" 
niofii,  1000  argentei  Auretianiy  10000  aerei  Philippei.  Unter  der  Voraus- 
setzung, dals  im  ganzen  25000  Sesterze  beteichnet  sind,  entsprechen  1000 
Antoniniane  5000  Sesterzen,  also  1  Antoninian  IV4  Denar.  Damit  stimmt  das 
"Werlzeichen  XX,  welches  auf  Antoninianen  Aurelians  und  Späterer  erscheint 
(Christ  SiUunffsber.  der  Münchener  Akad.  1865,  I  S.  136  f.).  Dasselbe  findet 
sich  zwar  in  der  Regel  nur  auf  Mfinsen,  welche  ein  T  als  Zeichen  der  Preg- 
statte  (ungewils  ob  Trier  oder  Tarracona)  tragen  (Mommsen  S.  829  a»  ul 
p.  145,  Missong  in  der  Wiener  Numism.  Zeitschr.  I  S.  113  ff.),  während  sonst 
XXI  oder  KA  vorkommt;  aber  yoraussichtlich  enthält  die  20  die  ursnrüngliche 
Wertangabe,  da  21  zu  jeder  bekannten  Münigattung  jener  Zeit  inzongruent 
ist  Zur  Erklärung  der  Ziffer  stehen  zwei  Wege  offen;  man  kann  darin  ent- 
weder das  Multiplum  einer  kleinem  Münze  oder  das  Rruchzeichen  einer  gröfsem 
Einheit  erkennen.  Die  letztere  Art  der  Rezeichnnng  findet  sich  seit  Diocletian 
und  Constantin  bei  dem  restituierten  Silberdenar  und  dem  Solidus,  welche  durch 
die  lateinischen  oder  griechischen  Zahlzeichen  für  96,  70,  60,  72  als  die  so- 
Tielten  Teile  des  Pfundes  bezeichnet  werden.    So  könnte  man  auch  die  Zahl 
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damaligen  Denar  in  einem  höhern  Verhältnis  ab  5  : 4  steht;  doch  Icann 
dies  kaum  in  Frage  kommen,  da  sowohl  der  Antoninianus  als  der  Denar 
bei  ihrer  starken  Legierung  weit  über  den  Metallwert  ausgebracht 
sind,  also  bei  dem  neuen  Silberstück  nur  ein  Minder  des  MQnzbetruges 
anzunehmen  ist.  Übrigens  wurde  dies  sehr  bald  ausgeghchen  durch 
die  weitere  Verschlechterung  des  Feingehaltes,  die,  während  sie  bisher 
nur  am  Denar  sich  geäufserl  hatte  i),  yon  nun  an  in  reifsender  Pro- 
gression auch  am  Antoninianus  sich  vollzog.  2)  Unter  Caracalla  betrug 
der  Feingehalt  der  Münze  noch  etwas  über  die  Hftlfte;  schon  unter 
Elagabal  sank  er  teilweise,  spater  regehnälsig  darunter.  Seit  Gordian 
finden  sich  Stücke,  die  wenig  über  ^/s  feines  Silber  enthalten,  Gallienus 
hat  wieder  besser  zu  prägen  angefangen,  ist  dann  aber  in  das  an- 
dere Extrem  yerfallen ,  wie  der  plötzlich  auf  Vs  und  weiter  bis  auf 
Vso  sinkende  Feingehalt  seiner  Münze  zeigt.  Das  letztere  Mischungs- 
verhältnis blieb  auch  unter  den  nächstfolgenden  Kaisern,  trotzdem  dafs 
Aurelian  durch  kräftige  Mafsregeln  die  bisherigen  Mifsbräuche  beim 
Münzwesen  abzuschaffen  versuchte  ')  und  sein  Nachfolger  Tacitus  die 


auf  dem  AntoniniaD  als  Y>o  des  Aureas  erklären.  Allein  die  eben  angeführten 
Ziffern  beiielien  sich  nur  auf  das  Gewicht;  ohne  Beispiel  aber  würde  es  sein, 
daJfo  das  Mfinzzeichen  den  Wert  der  Silbermünze  nach  der  Goldmünze  angab^. 
Es  bleibt  also  nur  der  andere  Weg  offen.  Alle  Wertzeichen  auf  früheren  römi- 
schen Münzen  (mit  Ausnahme  der  ersten  Goldstücke)  bezeichen  Teile  oder  Multipla 
der  ursprünglichen  Münzeinheit,  des  Aroes.  Sie  hatten  sich  auf  dem  Kupfer 
teilweise  bis  in  die  Kaiserzeit  erhalten  (§  38,  5).  Bei  der  Silbermünze  waren 
sie  allerdings  langst  verschwunden ;  sie  waren  auch  nicht  nötig,  solange  diese 
ihren  vollen  Wert  in  sich  tmg.  Doch  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  sie  wieder 
hervorgesucht  wurden  um  der  Kreditmünze  ihren  Nominalwert  zu  erhalten. 
Aurelian  gerade  versuchte  in  verschiedener  Weise  die  Münze  zu  reformieren; 
es  lafst  sich  also  um  so  eher  auch  ein  derartiges  Anknüpfen  an  eine  alte  Form 
bei  ihm  yermuten.  So  mag  also  die  XX  den  Nominalwert  des  Antoninian  in 
Assen  »  1^4  Denar  oder  5  Sesterzen  bezeichnet  haben.  Dafs  daneben  auch 
XXI  sich  findet,  ist  eine  Schwierigkeit  mehr  in  der  ohnedies  verwickelten  Frage; 
aber  auch  diese  Wertbezeicbnnng  erklärt  Sich  am  leichtesten  als  die  Zahl  von 
so  vielen  Assen,  bedeutet  also  eine  kleine  Erhöhung  des  Wertes  dieser  Kredit- 
münze  ffegenüber  der  alten  kupfernen  Scheidemünze  (S.  334  tX 

1)  Vergl.  oben  {  38,  4.  Die  weitere  Verschlechterang  des  Feingehaltes  des 
Denars  zeigen  übersichtlich  Graf  Hundt  Fund  römischer  Denare  bei  Niederaschau, 
München  1866,  S.  7.  15  f.,  E.  v.  Bibra  Über  alte  Eisen-  und  Silberfunde,  Nürn- 
berg und  Leipzig  1873,  S.  37.  In  den  Tabellen  A.  t.  Rauchs  (s.  folgende  Anm.) 
sina  die  Denare  tou  den  Antoninianen  nicht  geschieden. 

2)  Die  folgenden  Angaben  beruhen  auf  den  Analysen  bei  A.  v.  Rauch  in 
den  Mittheilungen  der  numism.  Gesellsch.  in  Berlin  Bert  3  (1857)  S.  300—306, 
womit  die  Obersicht  des  Grafen  Hundt  a.  a.  0.  S.  16  (und  Nachtrag  dazu)  im 
wesentlichen  übereinstimmt. 

3)  Etttrop.  9, 14,  Suid.  fiovtra^iotj  Mommsen  S,  800.  831  f.  (III  p.  96.  151), 
Marquardt  Rom.  Staatsverw.  II  S.  28. 
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froheren  Verbote  gegen  Legierung  des  Mdnnnetalb  wiederiiolte.^) 
Erst  Diocletian  nahm  die  reine  SilberprSgung  wieder  auf  (§  40,  2)  und 
regelte  die  im  Umlauf  befindliche  Kreditmtinze,  indem  er  den  Denar 
zur  kleinsten  Rechnungseinheit  herabsetzte,  dem  Antoninian  aber 
einen  mafsig  erhöhten  MQnzwert  liefe  (§  40,  4). 

3.  Durch  diese  maislose  Legierung  wurde  das  Sillber  tbatsachlich 
zur  Kupfermflnze  und  unterschied  sich  yon  jener  nur  durch  einen 
flüchtigen  Silberglanz,  der  durch  Weifssieden  hervorgebracht  war,  so- 
wie durch  das  Gepräge  und  das  fehlende  S*  C,  denn  die  eigentliche 
Kupferprflgung  wurde,  wie  frQher,  Tom  Senate  ausgeObt.  Doch  wird 
sie  aUmahlich  beschränkt,  bis  sie  kurz  vor  Diocletian  ganz  aufhört <) 

Je  mehr  sich  die  SilbermQnze  yerschlechterte,  in  desto  gröberen 
Massen  wurde  sie ,  da  sie  der  Regierung  so  billig  zu  stehen  kam ,  aus- 
gebracht. In  dem  Schatze  von  Veillon  fanden  sich  unter  30000  Münzen 
ungefiUir  20000  Antoniniane  von  Postumus,  in  dem  Funde  von  MAcon 
18500  von  Tetricus  unter  26000  Stücken.^)  Doch  konnte  dieses  Geld, 
als  es  zuletzt  zum  weifsgesottenen  Kupfer  geworden  war,  unmöglich 
auf  seinem  Nominalwerte  sich  halten.  WahrscheinUch  schon  seit  Ela- 
gabal  mufsten  die  Steuern  an  die  Staatskasse  in  Gold  gezahlt  werden  ^), 
der  Staat  nahm  also  sein  eigenes  Kreditgeld  nicht  mehr  für  voll  an. 
In  welcher  Weise  die  weitere  Entwertung  vor  sich  ging ,  ist ,  da  jede 
nähere  Angabe  fehlt,  eine  der  schwierigsten  Fragen.  Doch  scheint  die 
Lösung  möglich  zu  sein,  wenn  man  festhält,  dafs  zunächst  der  Denar 
zur  kupfernen  Scheidemünze  herabsank,  während  man  dem  Antoninian 
so  lange  als  möglich  den  Charakter  einer  über  ihren  wirklichen  Wert 
geltenden  Kreditmünze  zu  wahren  suchte.^)  Etwas  genauer  sind  wir 

1)  Vita  Tac.  9:  cavit,  at,  si  qais  argento  publice  privatimqoe  aes  misenisset, 
8i  qais  auro  argentam,  si  quis  aeri  plambam,  capital  esset  com  bononun  pro- 
scriptioDe. 

2)  Mommsen  S.  797  f.  (DI  p.  92  f.).  Über  die  Gewichte  der  Kapfermflnze 
des  3.  Jahrb.  giebt  einige  Nachweise  W.  Christ  Über  den  Follis  und  Denar  der 
späteren  r^tanischen  Kaiserzeit,  Sitzungsber.  der  Mflnchener  Akad.  1865, 1  S.  124  fL 

3)  Mommsen  S.  830  (Dl  p.  147). 

4)  Dies  ist  zu  schliefsen  ans  I^mprid.  Alex.  Sev.  89,  wo  von  den  hohen 
Steuersätzen  unter  Elagabal  und  der  durch  Alexander  Sererus  eingetretenen 
Herabsetzung  derselben  berichtet  wird,  fiberall  aber  nur  Ton  Goldmfinsen  die 
Rede  ist.  Auch  Dio  72, 16  erwihnt  eine  Ton  Elagabal  eingeführte  Steuer  von 
zwei  Goldstücken. 

5)  Dafs  der  Denar  bereits  unter  Valerian  (254 — 260)  zur  Kupfermfinze,  und 
zwar  auf  den  Wert  eines  Sesterzes,  dcTalviert  war,  schliefst  Marquardt  II  S.  31 
(gegen  Mommsen  S.  827  f.  »  HI  p.  143)  aus  der  Vita  Aurel.  9:  aeris  denario» 
eenJtum,  vergL  mit  ebenda  12:  in  aere  sestertium  pdnquag^,  Beispiele  fftr 
den  argenteus  als  Kreditmflnze  finden  sich  teils  oben  im  Text  aufgeAhrt,  teils 
in  der  folg.  Anm.  nachgewiesen.    Möglich  dals  gleichzeitig  mit  der  Reduktion 
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nur  Ober  das  Ende  dieses  Entwertungsprozesses  unterrichtet  ^  indem 
wir  das  yon  Diocletian  festgestellte  Verhältnis  des  Denars  zum  Gold- 
pfunde kennen  und  annähernd  auch  den  Münz  wert  des  Stückes,  wel- 
ches dem  früheren  Antoninian  entsprach,  zu  bestimmen  vermögen 
(§  40,  4). 

4.  Die  Geldrechnung  dieser  Zeit  ist  ebenso  verwickelt  als  das  M ünz- 
w^sen  selbst.  Nominell  blieb  anfangs  die  Rechnung  nach  Sesterzen, 
deren  4  auf  den  Denar,  100  auf  den  Aureus  gingen.  Da  es  aber  nicht 
gleichgültig  sein  konnte,  ob  die  Summe  in  dem  werthaften  Golde  oder 
in  pseudosilberner  Kreditmünze  ausgezahlt  wurde ,  so  pflegte  man  die 
Münzsorten  ausdrückUch  anzugeben.  So  erhalt  Probus  als  tribunici- 
sehen  Gehalt  von  Valerian  100  aurei  Anianmiani,  1000  argeniei  Aur 
reUani,  10000  aerei  Philippei,  ferner  ein  Gonsul  von  demselben  zur 
Bestreitung  der  Spiele  300  aurei  Antaniniani,  3000  argentei  Philippei 
mmulti/t,  in  aere  sesiertium  quinquagies.  0 

Aufser  dem  Golde  unterschied  man  also  damals  das  Pseudosilber, 
argwtum,  und  das  Kupfer,  aet,  welches  auch,  da  die  alte  Rechnung 
nach  Sesterzen  oder  aes  grave  (g  36,  3.  4)  hier  unverändert  blieb, 
schlechthin  pecunia  genannt  wurde; ^ 

Seitdem  die  Silbermünze  thatsachlich  zur  weifsgesottenen  Kupfer- 
münze geworden,  mithin  zu  einem  weit  übertriebenen  Münzwert  aus- 
gebracht war,  erhielt  das  Kupfer  der  früheren  senatorischen  Prägung 
(§  38,  5)  und  das  im  Osten  cirkuUerende  provinziale  Kupfer,  vielleicht 
auch  der  dem  Kupfer  zugesellte  Denar  (§  39,  3)  wieder  die  Eigenschaft 
einer  Wertmünze,  welche  dem  Pseudosilber  vorgezogen  wurde.') 

5.  Der  Wert  des  Aureus  nach  der  unter  Caracalla  eingetretenen 
Reduktion  auf  Vso  Pfund  ist  auf  IS  Mark  27  Pf.  anzusetzen.  Der  De- 
nar erhält  danach  den  Nominalwert  von  73  Pf.,  der  Antoninian  als  1 V4 
des  Denars  die  Geltung  von  91  Pf. 

des  Denars  auf  die  Reehnungseinheit  in  aere  der  Argenteus  gleich  4  reducierten 
DeDaren,  mithin  gleich  einem  älteren  Silberdenar  gesetzt  wurde  (vergl.  Borghesi 
bei  Dnreau  de  1a  Malle  Econ.  poUt  I  p.  116  f.,  W.  Christ  a.  a.  0.  S.  132.  134  f.). 
Anch  der  QVATERNIO  der  Kaiser  Valerian  nnd  Gallien,  welcher  das  Gepräge 
des  Antoninian  trägt,  scheint  dies  zu  bezeugen  (Mommsen  S.  828  f.  »>  III  p.  145). 

1)  Vita  Probi  4,  ViU  Aurei.  12.  Andere  Belege  stellt  Mommsen  S.  827 
Anm.  335  (111  p.  143)  zusammen.  ^ 

2)  Vita  Alex.  33:  scaenicis  numquam  anmm,  numquam  argen lum,  vix  pecu* 
niam  donaTit.  Das  sennium  a  pecuniü  wird  in  der  Notit.  dignit  Orient.  13,  31 
ed.  Seeek«  zunächst  nach  dem  serinium  a  miUarefuibu*  (§  40, 2)  erwähnt.  VergL 
Mommsen  S.  808  (DI  p.  110),  Lenormant  1  p.  77  f. 

3)  Mommsen  S.  769.  775.  815  ff.  (HI  p.  47  f.  58.  125  ff.),  J.  de  Witte  zu 
Mommsen-Blacas  m  p.  134,  Lenormant  1  p.  172  f.  n  p.  420  f. 
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Dem  Metallwerte  nach  ist  der  Antoninianus  unter  CaracaUa  auf 
62  Pf. ,  unter  Elagabal  auf  36  Pf.  anzusetzen.  Letzterer  Wert  bleibt 
ungefiihr  unter  den  nächsten  Kaisern,  bis  er  unter  Gallienus  von  etwa 
30  plötzlich  auf  weniger  als  10  Pf. ,  unter  Aurelian  und  Probus  auf 
etwa  3  Pf.  herabsinkt 

Diocletian  liefs  den  Aureus  anfangs  auf  die  Norm  von  Vto  Pfund, 
jedoch  in  schwankenden  Effektivbetragen,  schlagen;  derselbe  ist  also 
für  diese  Epoche  etwa  auf  13  Marie  (genauer  13,07  Mk.)  anzusetzen. 
Nach  dem  spater  von  Diocletian  angenommenen  MUnzfufse  von  V^o 
Pfund  erhöhte  sich  der  Wert  der  Goldmünze  auf  15  Mark  23  Pf.  Der 
Einundzwanziger,  d.  L  die  dem  früheren  Antoninian  entsprechende 
Kreditmünze,  wurde  wahrscheinlich  auf  Vioo  des  Aureus  angesetzt 
(§  40,  4)  und  kam  danach  auf  15  Pf.,  der  Denar  endlich  als  Veoo  des 
Aureus  auf  2  Vs  Pf-  (§  40,  4.  6). 

§  41.   Die  Müwtordnung  dnuiantini, 

1.  Die  regellose  Goldprägung  des  dritten  Jahrhunderts  (§  39,  1) 
führte  von  selbst  zu  der  ersten  Stufe,  wovon  das  Münzwesen  über* 
haupt  ausgegangen  war,  zum  Gebrauch  der  Wage  zurück.  Der  Staat 
hatte  das  ihm  ausschliefslich  zustehende  Recht  der  Ausgabe  der  auf  ein 
bestinuntes  Gewicht  und  fein  auszuprägenden  Wertmünze  (§22,  2) 
fortdauernd  und  in  der  gröblichsten  Weise  gemifsbraucht.  Ein  halbes 
Jahrhundert  hindurch  hatte  das  daraus  hervorgegangene  trügerische 
Münzsystem  notdürftig  sich  gehalten;  endlich  aber  mufste  das  hohle 
Gebäude  in  sich  zusammenstürzen.  Das  schlechte  Kreditgeld  wurde, 
was  es  schon  längst  faktisch  gewesen  war,  zur  kupfernen  Scheide- 
münze; das  Gold  und  in  gröfseren  Beträgen  auch  das  Silber  wurden 
nur  noch  nach  dem  Gewichte  und,  wo  nötig,  mit  Prüfung  des  Fein- 
gehaltes genonmien.  Hieran  mufste  die  Staatsregierung,  wenn  sie  es 
ehrlich  mit  einer  Münzreform  meinte  und  dem  Übel  gründlich  ab- 
helfen woUte,  notwendig  anknüpfen,  mit  den  früheren  Verhältnissen 
aber  vollständig  brechen.  Das  so  lange  gemibbrauchte  Vertrauen  der 
Unterthanen  konnte  sich  einer  neuen  Wertmünze  nur  dann  und  inso- 
weit wieder  zuwenden,  als  dieselbe  die  jedesmalige  Kontrolle  durch  die 
» Wage  nicht  zu  scheuen  brauchte;  der  einzige  anerkannte  Wertmesser 
blieb  auf  geraume  Zeit  das  Goldpfund.  Diesen  Forderungen  trug  Ck>n- 
stantin  Rechnung,  nachdem  die  kurz  vorhergegangenen  Versuche  Dio- 
cletians  eine  Verbesserung  der  Währung  anzubahnen  zu  keinem  be- 
friedigenden Resultate  geführt  hatten. 
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Nach  der  MttnzordnuDg,  welche  durch  Constaatin  wahrscheinlich 
im  J.  312  eingeftthrt  wurde  0«  war  das  G  o  1  d  p  f  u  n  d  die  alleinige  Norm 
iUr  jede  Wertschätzung;  die  Goldmünze  sollte  nur  einen  passenden 
kleineren  Teil  jener  für  das  praktische  Bedürfnis  viel  zu  groben  Wert* 
einheit  darsteUen.  Dieser  Betrag  mufste  ein  fttr  die  Rechnung  be- 
quemer und  zugleich  von  dem  Fufse  der  bisherigen  Goldmünze  deut- 
lich zu  unterscheidender  sein.  Beiden  Anforderungen  entsprach  das 
Gewicht  von  Vis  Pfund -»4,55  Gr.,  auf  welches  Constantin,  wie  wir 
sowohl  aus  kaiserlichen  Verordnungen  3)  als  aus  den  Wertzeichen 
LXXII  oder  OB ')  ersehen,  die  neue  von  ihm  eingeführte  Goldmünze 
ansetzte.  Auch  durch  den  Namen  sollte  dieselbe  von  dem  bisherigen 
in  Mifskredit  gekommenen  Aureus  sich  unterscheiden ;  sie  wurde  fo/t- 
dusy  d.  i.  das  Ganzstück,  genannt  Die  griechisch  redende  Bevölkerung 
nannte  sie  Münze  (vofiiafiä)  schlechthin,  oder  nach  dem  lateinischen 
exagiumy  als  Bezeichnung  des  Normalgewichtes  von  Vts  Pfund,  l$a- 
yiov  oder  OToyiov.^)  Die  gewöhnliche  Teilmünze  war  der  Triens  oder 

1)  Mommsen  S.  778  (Traduct.  Blacas  III  p.  64). 

2)  Eine  Verordauog  GoosUntins  vom  J.  326  (Cod.  Theod.  12, 7, 1)  bestimmt 
den  Solidns  ansdrflcklieh  lu  4  Skrupel,  rechnet  aber  keineswegs,  wie  man  falsch- 
lieh herausinterpreliert  hat,  84  Solidi  auf  das  Pfund  (vergl.  P6tignv  p.  139  ff., 
Soetbeer  S.  292  ff.).  Dieselbe  Bestimmung  wiederholt  Valentinian  I  in  einem 
Eriafs  vom  J.  367  (Cod.  Theod.  12, 6, 13):  in  septnasinta  dnos  soUdos  libra  feratur. 
In  einer  Pariser  Handschrift  befindet  sich  eine  Tabelle,  vermutlich  der  späteren 
bvsantinischen  Zeit  angehörig,  aber  sicher  von  offiziellem  Charakter,  in  welcher 
die  Vielfachen  des  Pfandes  auf  Solidi  redudert  werden.  Der  daraus  in  den 
Analect.  Benedict,  p.  392  mitgeteilte  Anfang  lautet:  ra  oß*  vo/Ufffuxra  noiovat 
Xir(fav  filav.  Über  die  Rechnung  nach  Goldpfunden  u.  s.  w.  vergl.  Marouardt 
Rom.  Staatsverw.  II  S.  30  f.  Zu  V7t  Pfund  wird  der  Solidus  auch  von  Isidor.  Etym. 
16,  24, 14  (Metrol.  Script.  II  p.  113, 11 — 14)  und  in  verschiedenen  metrologischen 
Fragmenten  (s.  Index  zu  den  Metrol.  Script,  unter  Bfjva^iop  3,  vofuafia  2,  itaviop, 
crayiop,  nomüma)  gerechnet.  Eine  grofse  Anzahl  bvzantinischer  Gewichte, 
welche  auf  Betrage  von  30  bis  1  vofuüfut  ausgebracht  sino,  behandelt  Papadoj^ulos 
Kerameus  Ua^  tmv  Bv^etyrivatr  cxa9umv  rov  fiov^ßlov  rrjs  jioxeuoiaytMfrs  iv 
lid^cus  hatflas^  Athen  1878,  S.  7  ff.  (Sonderabdnick  aus  jiXjvcuov  BcL  7). 

3)  Das  Zeichen  LXXII  findet  sich  einigemal  auf  Gonstantinischen  Münzen; 
seit  Valentinian  1  und  Valens  kommt  die  kürzere  griechische  Bezeichnung  OB 
in  Gebrauch  und  erscheint  auch  auf  occidentalischen  Münzen.  Dies  wiesen  zuerst 
nach  M.  Pinder  und  J.  Friedlaender  Beiträge  zur  älteren  Münzkunde,  Berlin  185t, 
I  S.  1 — ^20,  auch  in  französischer  Bearbeitung  erschienen  unter  dem  Titel  De  la 
siffnification  des  lettres  OB  sur  les  monnaies  d'or  byzantines,  2.  idiU,  Beriin  1873. 
Über  dieselbe  Frage  handeln  auch  Friedlaender  in  der  Wiener  Numism.  Zeitschr. 
in,  1871,  S.  479  ff,  derselbe  in  der  Berliner  Zeitschr.  f.  Numism.  1874  S.  205  fil, 
Missong  in  derselben  Zeilschrift  1880  S.  240  f.  Die  abweichenden  Ansichten 
französischer  Gelehrter,  welche  OB  teils  als  obryxum,  teils  als  Zeichen  einer 
noch  unbestimmten  Münzstätte  deuten,  werden  wideriegt  von  Friedlaender  De 
la  signification  p.  29  ff.  und  in  der  Beriiner  ZeiUchr.  1874  S.  206  ff. 

4)  Metrol.  Script.  I  p.  98  und  an  den  im  Index  unter  vofuCfMi  2,  drivaqwv  3, 
ifio/io»',  araytov  nachgewiesenen  Stellen,  Lenormant  I  p.  82. 
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Tremissis  von  1,52  Gr.,  seltener  der  Semis  Yon  2,^7  Gr.  Dazu  kamen, 
jedoch  nur  unter  Constantin,  Stücke  von  IVs  Solidi  oder  6,82  Gr.^) 
Als  GelegenbeitsmOnzen  sind  sowohl  von  Constantin  und  seinen  näch- 
sten Nachfolgern  als  von  den  spateren  ostrOmischen  Kaisem  TerM^e- 
dene  Vielfache,  bemerkenswert  durch  besonders  sorgffltige  Ausprägung, 
bis  zu  einem  Gewichte  von  90  Solidi  geschlagen  worden.^)  Aber  auch 
abgesehen  von  diesen  Medaillons  war  die  Ausprägung  der  Goldmünze 
von  Anfang  herein,  da  der  Solidus  nur  insofern  galt,  als  er  vollwichtig 
war,  eine  durchaus  gewissenhafte  und  erhielt  sich  so  bis  in  die  spätere 
byzantinische  Zeit.  Die  Stücke  Constantins  sind  zum  Teil  etwas  über- 
münzt ') ;  viele  zeigen  genau  das  Normalgewicht ;  der  Durchschnitt  stellt 
sich  noch  mit  Einschlufs  solcher  Stücke,  die  wahrscheinlich  durch  Ab- 
nutzung gelitten  haben ,  auf  4,435  Gr. ,  also  günstiger  als  bei  irgend 
einer  früheren  Prägung.^)  So  bleibt  die  AusmUnzung  etwa  bis  auf 
Theodosius,  von  welchem  an  der  Solidus  das  Gewicht  von  4,50  Gr. 
nicht  mehr  überschreitet,  wie  auch  das  Pfund  selbst  in  dieser  Zeit  eine 
geringe  Herabsetzung  erfahren  zu  haben  scheint  (§  21,  1).  In  der  Zeit 
nach  Justinian,  etwa  von  Constans  II  (654)  an,  macht  sich  eine  weitere 
Gewichtabnahme  auf  etwa  4,4  Gr.  bemerkbar;  doch  erhalt  sich  abge- 
sehen davon  der  Münzfufs  unverändert  bis  zum  Untergange  des  Rei- 
ches. Mit  gleicher  Sorgfalt  wie  das  Gewicht  wurde  auch  der  Feinge- 
halt der  Goldmünze  behandelt  Das  alte  Verbot  gegen  Legierung  wurde 
in  den  Gesetzbüchern  des  oströmischen  Reiches  aufs  neue  eingeschärft 
Insbesondere  wurden  von  Valentinian  I  und  späteren  Kaisern  ein- 


1)  Mommsen  S.  779  (in  p.  65),  Fr.  Trau  in  der  Wiener  Nomism.  Zeitschr.  I 
S.  439  ff.  Das  höchste  bekannte  Stflck  (Pariser  Mus.)  wiegt  6,81  Gr.;  mehrere 
andere  kommen  mit  einem  Gewicht  von  6,66  und  6,65  Gr.  dem  normalen  Be- 
trage sehr  nahe. 

2)  Verg].  oben  S.  319  Anm.  3.  Den  näheren  Nachweis  gehen,  aufser  den 
dort  Gitierten,  Mommsen  S.  779  (lü  p.  65),  Queipo  III  p.  484  ff.,  Gh.  Robert  in 
der  Revue  numism.  1866  p.  111  ff..  Fr.  Trau  in  der  Wiener  Numism.  Zeitschr.  I 
S.  443  f.,  F.  Kenner  ebenda  XI  S.  234  f.,  J.  Friedlaender  Berliner  Butter  fllr  Mdnz- 
kunde  IV,  1868,  S.  148  f.  Taf.  XLV1.  Eckhel  Vm  p.  153  ff.  beschreibt  mehrere 
grorse  Goldstucke  des  Kaisers  Valens  im  Gewicht  von  413,56  Gr.  («  118Vt 
ung.  Dukaten),  219,87  (»  63),  179,7  (—  5lV'i),  68,9  (»  19*/4).  Sie  scheinen 
auf  die  Gewichte  von  90,  48,  40  und  15  Solidi  geschlagen  zu  sein.  Graeber 
a.  a.  0.  p.  87.  88.  90  publiciert  5  Goldmedaillons  von  Constantin  II,  Gönstans 
und  Constantins  D,  deren  Gewichte  der  Reihe  nach  ergeben:  3  Solidi  su  4,41  Gr., 
4ys  SoUdi  zu  4,44  Gr.,  4Yt  Solidi  zu  4,52  und  4,50  Gr.,  4Vs  SoUdi  zu  4,52  Gr. 
weiter  folgen  p.  97.  99. 100  Medaillons  von  Valentinian  I,  Gratian  und  Honorius, 
darstellend  3  Solidi  zu  4,35  Gr.,  47»  Solidi  zu  4,44  Gr.,  4Vs  Solidi  zu  4,56  Gr. 

3)  Vergl.  oben  S.  160  Anm.  3. 

4)  Dieses  wie  auch  das  Folgende  zusammengestellt  nach  der  Tabelle  Queipos. 
Vergl.  auch  die  Durchschnittsrechnung  bei  Mommsen  S.  780  Anm.  126  ^  p.  65  f). 
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gehende  y^*ordiiungen  erbssen,  diais  alles  GaM  von  verdachtiger  Fein- 
heit bei  Zahlnngen  an  die  Staatskasse  durch  Einschmelzen  geprüft 
iverden  solle.  Die  durch  das  Schmelzen  hergestellte  feine  Goldmasse 
Uels  iibnpta  amri  (marum  ofnyMiaNmy  x^alov  oßfv^ov)^  die  wiederum 
daraus  geprägten  Monzen  solidi  abrjfziatiJ)  Auf  nicht  ganz  ToHwich- 
tige  oder  feine  Sotidi  mufste  bei  Steuerzahlungen  Aufgeld  (meremen" 
tum)  gegeben  werden. 

Der  Solidus  wurde  durch  Constantin  nicht  blofs  zur  allgemeinen 
ReichsmOnze,  er  erlangte  bald  auch  weitere  Geltung  nber  die  ganze  da- 
mals bekannte  Welt  '  In  der  romischen  Gohhnflnze,'  sagt  ein  Schrift- 
stelier  aus  der  Zeit  iustinians  2),  '  treiben  alle  Völker  den  Handel  und 
an  jedem  Orte  von  einem  Ende  der  Erde  zum  andern  ist  sie  gangbar; 
von  jedermann  und  in  allen  Reichen  wird  sie  bewundert,  weil  kein 
anderes  Reich  solche  hat.*  So  kam  es,  dafs  die  ostromischen  Kaiser 
sich  das  ausschliefsliche  Recht  der  Ausprägung  des  Goldes  zuschrieben 
und  dieses  Privileg  lange  Zeit  auch  thatsächlich  genossen.^)  Nur  die 
Sassanidendynastie  wagte  eine  eigene,  freilich  vom  byzantinischen  Hofe 
nicht  anerkannte  Goldprägung,  die  Germanen  dagegen  fügten  sich 
lange  der  hergebrachten  Observanz,  bis  zuerst  der  FrankenkOnig  Theo- 
debert  I  unter  Justinian  Gold  auf  seinen  eigenen  Namen  schlug. 4) 

2.  Das  Silber^)  wurde  in  grolseren  Beträgen  ebenso  wie  das 
Gold  nach  dem  Gewichte  genommen  und  sein  Wert  im  Verhältnis  zum 
Goldcourant  nach  dem  jeweiligen  Handelskurs  geschätzt.  Die  Fest- 
setzung eines  Wertverhältnisses  zwischen  beiden  Metallen  scheint  Dio- 
cletian ,  der  zuerst  die  Ausprägung  reinen  Silbers  wieder  aufnahm  % 
absichtlich  vermieden  zu  haben.  Unter  ihm  erscheinen  Stücke  sehr  ver- 
schiedenen Gewichts,  von  V4»  V>Oi  V249  V40,  V«o  Pfund,  welche  nament- 
lich zur  Verteilung  bei  Öffentlichen  Festen  geschlagen  wurden.  Aufser- 

1)  Die  betreffenden  Stellen  giebt  im  Znsaoinienbang  Soetbeer  S.  297  f. 

2)  Kosnas  Indikoplenstes  in  der  Golleetio  nova  Paünm  ed.  Montfaacon  U 
p.  148  A. 

3)  Prokop.  Bell.  Gotb.  3,  33,  Mommaen  S.  749  (DI  p.  16),  Lenormant  D 
p.  424  f. 

4)  Mommsen  S.  749  f.  (Ill  p.  16  ff.),  Lenormant  fll  p.  426  ff.  Freilich  reichen 
die  ersten  Versuche  germaniscner  HeerfAhrer,  das  Mfinireebt  sa  gewinnen,  bis 
auf  Ricimer  nnd  Odoaker  znrtkck:  s.  J.  Friedlaender  in  der  Berliner  Zeitschr.  f. 
Nnmism.  1882  S.  1  f. 

5)  Mommsen  S.  784—792. 886—838  (III  p.  72  ff.  158  ff.)  nnd  dasn  die  Tabelle 
S.  853  f.  (in  p.  477  ff.).  Vergl.  auch  J.  Friedlaender  in  der  Berliner  Zettsebr.  f. 
Nnmism.  1882  S.  9. 

6)  Drei  Silbermönsen  Diocietians  ond  seines  Mitregenten  Maximian  bei 
A.  T.  Ranch  S.  306  haben  den  Feingehalt  Ton  0,900  bis  0,943.  Von  GonsUntin 
bis  auf  Justinian  steht  das  Korn  auf  0,990  bis  0,980,  selten  darunter. 
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dem  wird  die  HauptsilbermüDze,  freilich  uoter  einem  andern  nicht 
mehr  zu  ermittebiden  Namen,  wieder  der  Neronische  Denar  von  Voe 
Pfund,  bisweilen  durch  die  Wertziffer  XCVI  bezeichnet;  auch  der 
Quinar  kommt,  wenngleich  selten,  wieder  vor.  Aber  die  Ausmttnzung 
aller  dieser  Stücke  ist  eine  so  ungleichmäfsige  gewesen  —  der  Denar 
z.  B.  schwankt  zwischen  4  und  2,4  Gr.  — ,  ferner  ist  das  Goldstück 
dieser  Zeit  ebenfalls  so  regellos  geprflgt,  dafs  ein  festes  Münz?erhidt* 
nis  zwischen  Gold*  und  Silbermünze  schwerlich  bestanden  haben,  son- 
dern nur  das  Gewicht  für  beide  der  Wertmesser  gewesen  sein  kann ; 
wobei  immerhin  nicht  ausgeschlossen  bleibt,  dafs  man  bei  kleineren 
Betragen  gewissen  konventionellen  Wertansätzen  folgte.  Gonstantin 
behielt  von  den  mannigfaltigen  Nominalen  Diocletians  zunächst  nur 
den  restituierten  Denar  bei,  der  sich  auch  unter  seinen  nächsten  Nach- 
folgern erhalt,  aber  seit  dem  Jahre  360  verschwindet  Zugleich  ver- 
suchte er  wahrscbeinfich  die  Silbermünze  in  ein  festes  Verhältnis  zum 
Goldpfunde  zu  setzen,  indem  er  I8V2  Denare  auf  den  Solidus,  1333 
auf  das  Pfund  rechnen  liels.0  Doch  war  dies  Veihältnis  kein  be- 
quemes; daher  trat  bald  darauf  eine  andere  Weise  der  Silberausmün- 
zung  ins  Leben,  die  der  neuen  (Goldwährung  besser  entsprach. 

In  gleichem  Gewichte  nämlich  mit  dem  Solidus  liefs  Gonstantin 
ein  Silberstttck  ausbringen,  welches  als  Vi  so«  des  (Soldpfundes  gelten 
sollte  und  daher  den  Namen  mäiarense  (/uiJUa^aioy)  erhielt.  >)   Es 

1)  Diese  Gleichung  ist  naeh  dem  Mflnzwerte  des  MiliareQse  berechnet  Wenn 
das  BÜliarense  von  V?*  Pfund  gleich  Vtooo  Goldpfund  ist,  so  gehen  von  Sechs- 
nndnennzigsteln  1333  Vs  auf  das  Goldpfnnd,  IS^^/ti  auf  den  Solidus.  Das  Gold  ist 
dabei  zum  Ufachen  (genau  13'/»fschen)  Werte  des  Silbers  genommen.  Nahezu 
dasselbe  Verhältnis  (genau  das  14,4fache)  geht  aus  der  im  Cod.  Theod.  13,  2, 1 
befindlichen  Verordnung  vom  J.  397  henror,  wonach  gestattet  wird  das  Pfund 
Silber  mit  fünf  Solidi  abzulösen.  Etwas  ^unflrflnstiger  ist  das  Silber  gegen  Gold 
Keschäut  in  einer  Notiz  bei  Suid.  unter  oßoios,  welche  wahrscheinlich  aus  der 
Scluift  des  Diodoroa  nt^  ot-a^/Mvv  stammt  Hier  wird  nämlich  das  Talent, 
d.  i.  das  jüngere  attische,  im  Gewicht  von  6000  Neronischen  Denaren  ^  62 Vi 
Pfund,  geglichen  mit  4  Pfund  87*  Solidi,  was  als  Wertverhältnis  des  Silbers 
xum  Golde  1 :  15,18  ergiebt    Vergl.  das  Nähere  unten  S.  339  f. 

2)  Die  Gründe,  welche  darauf  führen,  in  dem  Silberstfick  von  ^/li  Pfund 
das  wäHarwue  zu  erkennen,  sind  überzeugend  von  Mommsen  S.  790  entwickelt 
worden.  Die  nachweislich  älteste  Erwähnung  der  Münze  findet  sidi  in  den  Aus- 
zügen aus  der  im  J.  392  abgefaisten  Schrift  des  Epiphanios  über  Maf^  und 
(gewichte  (Metrol.  Script  1  p.  266,  22),  wo  fuUa^iaiov  als  die  römische  Be- 
nennung für  Silbermflnze  angegeben  wird:  to  9i  anpf^v  tovto  ianv  o  oi 
'Pofuuoi  fulut^üfior  «aXavctp.  VergL  auch  ebenda  p.  269, 17,  de  Lagarde  Symm. 
1  S.  224.  n  S.  182.  Ferner  nennt  der  um  400  redigierte  SUatskalender  (Notit 
dignit  Orient  13,  30,  occid.  11,  96  Seedt)  die  Abteilung  für  gemünztes  Silber 
das  #crmtiyiii  a  wAHarenaibus,  Auch  Dardanios  bei  Lydos  de  mens.  4, 9  (MetroL 
Script  n  p.  23)  kennt  das  fuhoiff^tüy^  weils  aber  freilich  ebensowenig  wie  Ept- 
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stand  also  ein  Solidus  genau  gleich  IS^/a  Miliarensien ,  wofür  im  Ver- 
kehr wohl  in  runder  Summe  14  gerechnet  wurden.  0  Damit  war  zu- 
gleich von  neuem  die  Unterordnung  der  Silbermttnze  unter  das  Gold- 
courant  ausgesprochen^  und  wieder  daraus  folgte  die  weitere  Änderung 
der  MQnzordnung,  die  unter  Julian  eintrat.  Denn  wenn  Constantin, 
um  gänzlich  mit  dem  früheren  Unwesen  des  Kreditgeldes  zu  hrechen, 
nicht  hlois  die  Goldmttnze  streng  nach  dem  Gewicht  geregelt,  sondern 
auch  fUr  die  Ausrottnzung  des  Silbers  ein  Verhältnis  angesetzt  hatte, 
welches  dem  damaligen  Handelswert  möglichst  nahe  entsprach ,  min- 
destens ungünstiger  für  das  Silber  als  je  ein  früheres  war  (g  40,  4),  so 
lag  zu  einer  Zeit ,  wo  die  NeuschOpfting  des  SoUdus  bereits  sich  be- 
wahrt und  festen  Boden  gewonnen  hatte i  kein  Grund  vor,  in  der 
Reichsmünze  das  Silber  noch  so  niedrig  auszubringen,  wie  Constantin 
es  angesetzt  hatte.  Deshalb  gab  ihm  Julian  einen  mflfsig  erhöhten 
Münzwert,  etwa  nach  dem  Verhältnisse  wie  in  neuerer  Zeit  England  und 
jüngstens  Deutschland  ihr  Silbergeld  ansetzten,  als  sie  zur  Goldwährung 
übergingen.  Das  schwere  Silberstück  von  ytt  Pfund  wurde  seltener 
ausgeprägt  <),  dafür  aber  die  schon  früher  geschlagene  Hälfte  zur  Haupt- 
münze gemacht  und  dazu  wieder  ein  Halbstück  eingeführt.  Von  der 
neuen  Münze  stellten  aber  nicht,  wie  nach  dem  frühem  Verhältnis  zu 
erwarten,  28 ,  sondern  bereits  24  Stücke  den  Wert  eines  Solidus  dar, 
sodafs  nun  der  Münzwert  des  Silbers  den  Handelswert  desselben  etwa 
um  V«  überstieg.  Obrigens  sollte  das  Silberstück  durchaus  nur  der 
Vertreter  des  entsprechenden,  wegen  seiner  Kleinheit  nicht  mehr  dar- 
zustellenden Goldquantums  sein,  und  erhielt  davon  auch  seinen  Namen 

£liamoB  die  Beneonang  genOgend  zu  erklireo.  Den  richtigen  Anfschlnfs  geben 
ie  Glot$ae  nomieae  unter  fuXtoifiaiov  (Otto  Thes.  HI  p.  1764,  Metrol.  Script.  I 
S.  307, 20):  rb  x^Xwcrov  rifi  rov  j^rnNrov  JUr^ff.  Mit  Recht  versetzt  Monimsen 
ie  Entstehung  der  eigentflmlichenBenennung  zurück  in  die  Zeit  Gonstantins, 
unter  welchem,  wie  S.  787  Anm.  157  (lU  p.  76  L)  nachffewiesen  wird,  das  Silber* 
stück  von  Vt  Pfund  «-  4,55  Gr.  zuerst  erscheint.  Dais  in  jener  Zeit  noch  eine 
&innening  au  den  ältesten  römischen  Denar,  welcher  das  gleiche  Normalgewicht 
gehabt  hatte  (§  35, 2),  lebendig  war,  kann  schwerlich  behauptet  werden.  Auch 
ist  das  Gonstantinische  Silberstfick  lediglich  in  Anlehnung  an  den  Solidus  ge- 
schaffen, das  Gewicht  des  letzteren  aber  unabhängig  von  der  ältesten  römischen 
Silbermünze  bestimmt  worden. 

1)  Die  letztere  Angabe  hat  die  in  voriger  Anm.  angeführte  Glosse  unter 
fi$Xta^iap  (Metrol.  Script.  II  p.  307, 23).  Sehr  nahe  übereinstimmend  damit  ist 
ebenda  unter  ^XLe  (p.  309, 1)  das  Miliarense  mit  1*^4  Silbersiliqua  im  Werte 
von  Vs4  Solidus,  also  indirekt  der  Solidus  mit  13*/?  MUiarensien  geglichen  (vergL 
unten  S.  341  f.). 

2)  Nach  derselben  Glosse  (p.  309,  4)  blieben  aber  die  Miliarensien  neben 
Mer  neuen  Siliqua  im  Umlauf  und  wurden  entsprechend  auf  V^*  SoMdns  gesetzt 
S.  das  Nähere  S.  344  f. 
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säifua  auri,  griechisch  Ttefotiov^  denn  der  Solidus  ist  V^s  des  Pfundes 
und  Vs4  davon,  d.  i.  Vn»  des  Pfundes,  hei&t  im  romischen  Gewichts- 
system (8  20,  4)  tilifuaJ)  Damit  ist  die  MUnzordnung  ausgesprochen, 
die  bis  in  das  siebente  Jahrhundert  beibehalten  wurde:  die  Siliqua 
nebst  ihrer  Hälfte ,  beide  allerdings  in  stetig  sinkendem  Gewicht  aus- 
geprägt <),  bleiben  das  hauptsächliche  Silbergeld  des  Reichs,  dienen 
aber,  wie  ihr  yeriiältnismälsig  seltenes  Vorkommen  zeigt,  nur  als 
Scheidonttnse  um  kleinere  Beträge  in  Zahlungen  darzustellen. 

3.  Es  ist  nun  noch  in  kurzem  Ober  die  Kupfermünze  zu  spre- 
chen. Als  Diocletian  nach  der  langen  Zeit  der  maßlosesten  Monz?«^ 
schlechterung  die  reine  Silberprägung  wieder  herstellte ,  trat  er  die 
Erbschaft  einer  endlosen  Hasse  pseudosilbemer  MUnse  an.  Diesett^e 
war  zu  seiner  Zeit  bereits  auf  den  Grad  entwertet,  dafs  sie  auch  ferner- 
hin als  Scheidemünze  mit  einem  mä£sig  erfadhten  Nominalwerte  im 
Umlauf  gelassen  werden  konnte. 3)  Ein  Teil  davon  aber  mufe  aufge- 
rufen und  als  Hünzmetall,  vielleicht  mit  einem  weiteren  Zusatz  von 
Kupfer,  zu  der  neuen  Prägung  verwendet  worden  sein;  denn  nur  so 
erklärt  es  sich,  dafs  auch  in  der  Diocletianischen  Kupfermünze  Silber 
sich  findet.^)  Dieselbe  erschien  in  zwei  Nominalen,  einem  gröfseren 


1)  Die  HHfua  auri  oder  schlechthin  HUfua  ist,  wie  die  ZusammeBsteUang 
bei  Mommsen  S.  791  Anm.  171  (DI  p.  83)  zeigt,  neben  dem  Solidus  die  st^ende 
Rechnungsmünze  des  fünften  und  sechsten  Jahrhnnderts.  Der  Mfinswert  von 
Vs4  Solidus  ergibt  sich  nicht  blofs  aas  deoi  Namen  selbst,  sondern  an^  aas 
der  Berechnung  in  der  Glosse  ^poJLUs  (Metrol.  Script.  I  p.  309,  3).  Denn  wie 
weiter  unten  (S.  342)  sich  zeigen  wird,  ist  das  Verhältnis  4 : 7  zwischen  Siliqua 
und  Miliarense  nur  eine  Abrundunff  des  genauen  VeihÜtnisses  125:216,  nach 
wdchem  24  Siliquae  auf  den  Solidus  konamen.  Das  Normalgewicfat  ist  ohne 
Zweifel  mit  Mommsen  S.  787  (DI  p.  76)  auf  Vi44  Pfund  «-  2,27  Gr.  in  be- 
stimmen, wogegen  Queipos  Ansatz  zu  ^jiwn  Pfund  nicht  bestehen  kann.  Das 
EfiektiTgewicht  schwankt,  wie  die  Übersicht  des  MunzAmdes  too  Holwel  bei 
Mommsen  S.  789  (DI  n.  79)  zeigt,  zwischen  etwa  2,5  bis  1,7  Gr.,  was  bei  der 
durchgängigen  UnregeunäfBigkeit  der  damaligen  Silberprägnng  nicht  auffallen 
darf  (weshalb  auch  in  Queipos  Tafeln  die  Siiiqua  Ton  den  höheren  und  niedrigeren 
Nominalen  schwer  zu  unterscheiden  ist).  Unter  dem  Kaiser  Phdias  (602---610) 
erscheint  aulser  der  gewöhnlichen  Silbermflnze  im  (jrewidit  Ton  <^40  (»r.  ein 
gröfseres  Silberstöck  von  13,95  Gr.  (Tauber  in  der  Wiener  Numism.  Zeitschr.  IV 
S.  31  ff.).  Wenn  die  kleinere  Mfinze  als  Viertdsiliqua  zu  fassen  ist,  so  wflrde 
das  gröfsere  Stock  8  Siliquae  oder  4  Miliarensien  darstellen. 

2)  Soetbeer  S.  274  schlägt  nach  den  Tabellen  Queipos  das  durchschnitUiche 
Gewicht  der  Siliqua  unter  Valentinian  I  auf  2,0,  unter  Honorins  auf  1,7,  unter 
Justinus  und  Justinian  auf  1,3  Gr.  an. 

3)  Der  Antoninianus  hat  sich  bis  in  die  Gonstantinische  Zeit  im  Verkehr 
behauptet    Mommsen  S.  820  (DI  p.  132). 

4)  Diese  Annahme  liegt  sehr  nahe.  Es  konnte  nicht  die  Absicht  Diodetians 
sein,  während  er  so  entschieden  auf  Wiederlierstellung  der  reinen  Silberprftgmig 
bedacht  war,  das  Unwesen  des  alten  Kreditgeldes  in  der  Weise  fortsuaetzen. 
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von  ungeßlhr  10  Gr.,  und  einem  kleineren  Ton  2,5  bis  2  Gr.;  sie  wurde 
wie  das  frühere  BiUon  weifsgesotten,  und  auf  der  gröfaeren  Sorte  er- 
scheint bisweilen  noch  das  eigentümliche  Wertzeichen  des  Aureliani- 
schen Antoninianus,  XXI  (g  39, 2).  Unter  Gonstantin  eriitt  das  grörsere 
Nominal  eine  auffaUende  Gewichtsverminderung  auf  8,  später  sogar 
auf  3  bis  2  Gr.;  aber  bald  nach  dem  Tode  dieses  Kaisers  wurde  die  an- 
fängliche Prägung  wiederhergesteOt  und  erhielt  sich  so  bis  zur  Tei- 
lung des  Reiches. 

4.  Die  Wahrung  dieser  Münze  und  überhaupt  die  seit  dem  4.  Jahr- 
hundert übliche  Rechnungsweise  nach  kleinsten  Werteinheiten  läfst 
sich  nur  zum  Teil  mit  einiger  Sicherheit  bestimmen.  Es  ist  früher  ge- 
zeigt worden,  dafs  der  Denar  infolge  der  fortgesetzten  Legierung  seine 
Geltung  als  V^^  ^^  Aureus  verloren  hatte  und  als  Kupfermünze  ge- 
rechnet wurde  (§  39,  3).  Als  eine  sehr  kleine  Scheidemünze,  aber  zu- 
gleich als  die  alle  Preise  regelnde  Werteinheit,  erscheint  er  in  dem 
Edikt  Diocletians  de  pretHi  rerum  venaltum,  welches  im  J.  301  erlassen 
worden  ist.^)  Die  niedrigsten  Beträge,  welche  hier  vorkommen,  stellen 
sich  immer  noch  auf  das  Doppelte  der  Rechnungseinheit,  alle  höheren 
Beträge  sind  durch  5  oder  10  teilbar.  <)  Aus  den  Ansätzen  für  Ar- 
beitslöhne sowie  aus  den  Purpurpreisen  ergab  sich,  dafs  der  Denar  des 
Edikts  auf  etwa  2  Vi  Pfennig  heutiger  Münze  zu  bestimmen  sei.^)  Aber 


dafe  er  auch  fernerhin  Yon  neaem  dem  Kupfer  Silber  beimischen  und  als  Pseudo- 
Silber  ausgeben  liefs.  Vielmehr  benutzte  er  nur  die  Masse  des  umlaufenden, 
bereits  entwerteten  Billons,  vielleicht  mit  weiterer  Beimischnnff  von  Kupfer 
(vergl.  die  Analyse  bei  Mommsen  S.  800  Anm.  218  «.  ÜI  p.  98),  als  MOnzmetall 
und  gab  der  neu  daraus  geprägten  Mfinze  einen  Nominalwert,  der  zwar  den 
effektiven  noch  flberstieg  —  wie  dies  auch  bei  unserer  Kupferscheidemünze  der 
Fall  ist  — ,  der  aber  mit  dem  hoch  fibertriebenen  Münzwerte  des  früheren  An- 
toninianns nicht  SU  vergleichen  ist.  Vergl.  die  Wertbestimmungen  §  39,  5  a.  E. 

1)  Corp.  Inscr.  Lat  vol.  111  pars  ü  p.  801  ff.  841.  1055  ff.  1188  ff.,  und  dazu 
ein  später  aufgefundenes  und  von  J.  Schmidt  in  den  Mittheil,  des  deutschen 
arehaol.  Instit  in  Athen  V,  1880,  S.  70  ff.  veröffentlichtes  Fragment,  Mommsen 
Über  das  Edikt  Diocletians  de  pretiis  rerum  venalium  in  den  Berichten  d.  Sachs. 
Gesellsch.  lU,  1851,  S.  50  01,  W.  H.  Waddington  Edit  de  Diocl^tien  «UblUsant 
le  maximum  dans  Tempire  romain,  Paris  1864,  W.  Christ  Ober  den  Follis  und 
Denar  der  späteren  römischen  Kaiserzeit,  Sitzungsberichte  der  Mflnchener  Akad. 
1865,  I  S.  140  f. 

2)  Christ  a.  a.  0.  S.  141  f. 

3)  Das  Diocletianische  Edikt  giebt  einen  Maidmaltarif  (Mommsen  S.  57);  die 
Preise  der  Lebensmittel  bieten  also  keinen  Anhalt,  da  sie  möglicherweise  für 
den  Fall  grofser  Teuerung  berechnet  sind.  Der  Arbeitslohn  aber  steigt  bei  der 
Teuerung  nicht.  Nun  erhält  ein  Feldarbeiter  anfser  der  Kost  25  Denare  für  den 
Tag,  die  meisten  Handwerker  50,  ein  Kamel-  und  Eseltreiber  sowie  ein  Hirt 
20  Denare.  Hier  lehrte  der  Augenschein,  dab  der  Denar  schwerlieh  über  2Vt  Pf. 
angesetst  werden  dürfe.    Aber  er  konnte  auch  nicht  um  vieles  niedriger  ge- 
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es  fehhe  noch  die  genaue  Fixierung  nach  einer  gröberen  und  festen 
Einheit,  welche  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  keine  andere  ab  das 
GoldpftiBd  sein  konnte.  Als  man  nun  fand ,  dafs  Diocleüan  nach  an- 
dinglichem  Schwanken  schliefslicfa  sein  Goldstück  auf  V«o  Pfund  aus- 
gebracht hatte  (§  39,  1),  'schlofs  sich  daran  leicht  die  weitere  Folge- 
rung, dab  der  Denar,  welcher  dem  Edikte  demselben  Kaisers  zu  Grunde 
liegt,  ab  Veoo  des  Aureus  oder  Vs«oo  des  Goldpfündes  gegolten  habe.i) 
Damit  ist  wenigstens  ein  fester  Anhalt  in  allen  den  Wirren  ge- 
wonnen, welche  auberdem  noch  obwalten  und  aus  denen  nur  unsichere 
Vermutungen  herausführen.  Die  kleinere  der  von  Diocletian  geprägten 
BiUonmtInzen  (§  40,  3)  mag  der  Denar  gewesen  sein.  DiegrOfsere 
giebt  durch  das  Wertzeichen  XXI  oder  KA,  anstatt  dessen  aber  nach 
früherem  Brauche  auch  XX  oder  K  noch  vorkommt  2),  als  Nachfolgerin 
des  Antoninianus  (§  39,  2)  sich  zu  erkennen.  Beide  Bezeichnungen, 
jede  ftlr  sich  genommen ,  tessen  eine  wahrscheinUche  Erklärung  zu, 
allein  ihr  Vorkommen  neben  einander  noch  zu  Diocietians  Zeit  stellt 
ein  bisher  ungelöstes  Batsel  dar.')  Nehmen  wir  für  die  Diocletianbche 


rechnet  werden,  da  die  Sätie  sonst  keine  maximalen  mehr  gewesen  wiren. 
Nach  diesen  Erwägungen  setite  ich  im  J.  1862  in  der  ersten  Bearbeitung  dieses 
Handbuches  (S.  253)  dieselbe  Weribestimmung  an,  welche  später  Marquardt  in 
der  n.  Abteil,  seiner  Römischen  PriTataltertOmer,  Leipxig  1867,  S.  122,  anch  aus 
den  Pnrpurpreisen  ermittelte.  Mommsen  a.  a.  0.  S.  56  schatate  anbngs  den 
Denar  auf  77  Groschen  ^  8,6  Pf.,  reducierte  aber  bald  darauf  in  seiner  Ab- 
handlung über  den  YerfiiU  des  römischen  Müniwesens,  ebenda  S.  260,  diesen 
Ansatz  auf  Va  Groschen  ^  3,33  Pf.  Gegen  Wad^ngtons  Bestimmung  (a.  a.  0. 
p.  2  f.)  zu  6,2  Gentimes  ^  5  Pf.  werden  mit  Recht  Bedenken  erhoben  von  Bursian 
im  Liter.  Gentralblatt  1864  S.  867.  Wie  dieser  Ansatz  zu  hoch,  so  ist  umge- 
kehrt wohl  zu  niedrig  die  Schätzung  von  Christ  a.  a.  0.  S.  151,  der  den  Wert 
zwischen  0,36  Kreuzer  —  1,03  Pf.  und  0,25  Kr.  »>  0,7  Pf.  seUt 

1)  S.  meinen  Aufsatz  Aber,  den  Denar  Diocietians  in  Fleckeisens  Jahrb.  1880 
S.  27  ff.  —  L  Friedlaender  Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte  Roms  lü* 
S.  150  f.  stellt  mehrere  Inschriften  von  syrischen  Grabmonumenten,  welche  dem 
4.  Jahrhundert  anzugehören  scheinen,  zusammen  und  berechnet  die  daselbst  an- 
geffebenen  Herstellungspreise  nach  dem  obigen  Ansätze  des  Denars.  £&  ergeben 
sich  danach  Preise  zwischen  3300  und  254  Mark,  was  nach  Friedlaender  S.  122  f. 
wahrscheinliche  und  nicht  etwa  zu  niedrige  Betrage  sind. 

2)  Christ  a.  a.  0.  S.  136f. 

3)  Ausfilhrlich  handelt  über  die  Wertzeichen  auf  dem  Antoninianus  A.Mi88ong 
Zur  Mönzreform  unter  den  römischen  Kaisem  Aurelian  und  Diocletian,  Wiener 
Numism.  Zeitschr.  I,  1869,  S.  105  ff.  Das  Zeichen  T  auf  den  Stocken  mit  der 
Wertzahl  XX  schreibt  er  der  Münzstätte  Tarracona  zu  (vergl.  oben  S.  322  Anm.  3); 
aufserdem  sei  in  Spanien  die  Prägung,  mit  der  Zahl  XXI  üblich  gewesen  (S.  116). 
Deshalb  und  wegen  des  gleichen  Gewichtes  der  Zwanziger  und  Einundzwanziger 
müsse  man  beide  Ziffern  als  gleichbedeutend  fassen  und  XXI  als  XX  ^  I  lesen 
(S.  117  fil).  Es  sei  nämlich  der  Antoninian  gleich  20  Assen  gesetzt  worden 
(S.  121).  Indem  Missong  hiermit  die  von  mir  Trüber  ausgesprochene  Vermutung 
wiederholt,  weicht  er  allerdings  darin  ab,  dalis  er  noch  eine  Berechnung  des 
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Prägung  die  Wertzahl  XXI  als  die  Regel  an ,  was  indirekt  durch  die 
Wertzeichen  XLII  und  XXI  auf  späteren  vandalischen  Münzen  bestä« 
tigt  wird  >))  so  bleiben  inuner  noch  zwei  Möglichkeiten  der  Erklärung. 
Entweder  ist  nämlich,  wie  unter  Aurelian  und  seinen  nächsten  Nach- 
folgern, die  Zahl  21  als  eine  Modifikation  der  Normalzahl  20  zu  deuten, 
und  dann  gilt  das  Diodetianische  Billonstflck  dem  Systeme  nach  noch 
immer  gleich  20  Assen ,  d.  i.,  da  der  Denar  an  die  Stelle  des  Sesterzes 
gerttckt  war  (§  39,  3),  gleich  5  Denaren,  und  ist  demgemäfs  weiter 
einzufügen  als  Vis»  des  Aureus  von  Voo  Pfund  >),  oder  wir  nehmen  21 
als  die  von  Diocletian  gesetzte  Norm  an,  und  dann  gilt  das  gröfsere 
Billonstttck,  welches  wir  der  Kürze  halber  als '  Einundzwanziger'  be- 
zeichnen, fest  gleich  21  Assen,  der  Denar  aber  gleich  SV^«  zwei 
Denare,  das  Minimum  der  Preise  in  dem  Edikte,  gleich  7  Assen,  end- 

Denars  zu  10  Assen  voraassetzt,  während  doch  selbst  auf  den  Münzen  das  Zei- 
chen X  schon  seit  dem  J.  89  v.  Chr.,  weil  nicht  mehr  der  Teiluns  des  Denars 
in  16  Asse  entsprechend,  beseitigt  war  (§  36,  2).  Über  die  AulTassang  der  XX 
und  XXI  als  sovielte  Teile  des  Aureus  Tergl.  ADssong  S.  117  f.,  J.  Friedlaender 
in  der  Berliner  Zeitschr.  f.  Numism.  1875  S.  17.  Eine  fernere  Möglichkeit,  die 
Aurelianischen  Stücke  mit  XX  und  XXI  trotz  der  verschiedenen  Bezeichnung  als 
gleichwertig  zu  erklären,  ist  folgende.  Der  Münzwert  des  Antoninian  war  auf 
IV4  Denar  «  20  Asse  gestellt  (§  39,  2).  Da  das  neue  Nominal  aber  anfangs 
noch  einen  ziemlichen  Silbergehalt  hatte,  so  konnte  es  leicht  kommen,  dafs 
an  die  Provinzialkassen  kleinere,  aber  durch  die  Wiederholung  anschwellende 
Beträge  lieber  in  Kupfer  als  in  Antoninianen  gezahlt  wurden.  Vielleicht  wurden 
nun,  um  das  Zuströmen  des  Kupfers  zu  verhindern,  21  statt  20  Asse  verlangt, 
so  oft  der  Wert  eines  Antoninianus  erreicht  wurde.  Diese  Bestimmung  konnte 
in  den  Prägstatten  ausdrücklich  durch  das  Zeichen  XXI  angedeutet  werden ;  sie 
konnte  aber  auch,  wo  man  es  nicht  für  nötig  hielt,  wegbleiben;  ^alt  doch  das 
Gesetz  auch  für  die  nicht  besonders  bezeichneten  Stücke,  d.  h.  em  Zwanziger 
war  nicht  weniger  wert  als  ein  Einundzwanziger.  Auch  die  Tarifierung  pro- 
vinzialen  Kupfers  kann  darauf  Einflufs  gehabt  haben,  da£s  eine  Münze,  die 
ursprünglich  auf  20  Kupfereinheiten  gestellt  war,  mit  21  abgelöst  wurde. 

1)  Mommsen  S.  841  (111  p.  165  f.),  Christ  S.  137. 

2)  Für  diese  Alternative  spricht  erstlich  das  Gewichtsverhältnis  zwischen 
dem  grofsen  und  kleinen  Nominale  (§  40,  3) ,  demnächst  auch  die  Teilbarkeit 
der  meisten  Preisangaben  des  Edikts  durch  5  (oben  S.  333).  Dagegen  aber  erhebt 
sich  das  Bedenken,  dafs  dann  in  der  neugeschaffenen  Münzordnung  schwerlich 
die  inkooeruente  Bezeichnung  XXI,  welche  für  die  Epoche  Aurelians  elniger- 
mafeen  erklärlich  sein  mag  (S.  334  Anm.  3),  sondern  die  systemvemäfse  XX 
als  Regel  gebraucht  worden  wäre.  Aufserdem  aber  fällt  ins  Gewicht,  dafs  bei 
diesem  Ansätze  der  Umstand,  dafs  der  niedrigste  Preis  des  Edikts  2  Denare 
beträgt,  nicht  so  ungezwungen  sieh  erklären  läfst,  wie  bei  der  zweiten  Annahme, 
welche  auch  noch  die  konsequente  Durchführung  griechischer  Rechnungsweise 
für  sich  hat  und  gegen  welche  andererseits  die  Teilbarkeit  der  Preise  des  Edikts 
durch  5  nicht  angeführt  werden  darf,  da  dieselben  ja  von  der  kleinsten  Einheit 
auf  offenbar  decimal  zu  höheren  Beträffen  aufgebaut  sind.  Entscheidend  für 
unsere  Deutung  der  Diocletianischen  Zahl  XXI  als  Wertausdruck  für  so  viele 
Asse,  deren  371  auf  den  Denar  gingen,  ist  wohl  die  S.  336  f.  entwickelte  Wert- 
gleichung zwischen  Goldpfund  und  attischem  Talent. 
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lieh  der  Einundzwanziger  gleich  6  Denaren,  und  wir  haben  das 
TolbUndige  System  des  griechischen  Talentes  bis  herab  zum  Obolos 

(§19,3): 

Goldpfiind    ...  1 

Aureus 60        1 

Einundzwanziger    6000    100    1 

Denar 36000    600    6 

Aus  der  altrömischen  Mttnzrechnung  ist  geblieben  sowohl  die  Zurück« 
führung  aller  Werte  auf  die  ursprüngUche  Münze,  den  As,  als  auch  die 
unverbrüchlich  festgehaltene  Tradition,  dafs  die  ausschliebliche  Rech- 
nungseinheit diejenige  Münze  bildet ,  welche  den  alten  Libralas  ver- 
tritt Diese  Einheit  war  seit  der  ersten  Reduktion  des  Asses  (§  35,  3) 
der  Sesterz  gewesen  und  war  es  auch  geblieben,  seitdem  man  4,  statt 
2  Vi ,  Asse  auf  den  Sesterz  rechnete  (§  36 ,  3.  4).  Als  das  Vierasstück 
gegen  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.  Denar  genannt  wurde, 
weil  diese  Münze  ihren  Silberwert  eingebüfst  hatte  (§  39,  3),  wurde 
es  ganz  folgerichtig  zur  neuen  Rechnungseinheit,  zunächst  neben  der 
Rechnung  nach  Gold  und  Silber  (fi  39,  4),  dann  aber,  wie  wenigstens 
Diocletian  in  seinem  Edikt  es  durchführte,  mit  ausschliefslicher  Geltung. 
Der  As,  damals  die  kleinste  Scheidemünze,  trat  zu  dem  Doppeldenar  in 
das  feste  Vertialtnis  von  1 : 7  (statt  1:8),  und  diese  Neuerung  fand 
ihren  Ausdruck  in  dem  Wertzeichen  21  auf  dem  grofseren  Diocletia- 
nischen  BiDonstück  im  Werte  von  6  Denaren.] 

Noch  aber  bleibt  die  Frage  zu  beantworten ,  wie  es  kam ,  dafs 
dem  Denar  3  Vs  (statt  4)  Asse  und  dem  Stücke  von  6  Denaren  21  Asse 
zugeteilt  wurden.  Wenn  Diocletian  die  Reichsmünze  nach  griechischem 
Systeme  regelte,  so  muüste.  er  auch  eine  feste  Beziehung  zu  griechi- 
schem Silbergewicht,  d.  i.  zu  dem  attischen  Talent,  finden.  Unter  atti- 
schem Talent  aber  verstand  man  seit  Neros  Zeiten  eine  Summe  von 
6000  Denaren  zu  V96  Pfund,  mithin  ein  Gewicht  von  62 Vs  Pfund 
(§  32,  1).  Dieses  Gewicht  ist  noch  gegen  Ende  des  vierten  oder  zu 
Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  mit  einer  bestimmten  Zahl  Solidi  ge- 
glichen, und  somit  ein  Wertverhältnis  zwischen  römischem  Gold  und 
attischem  Silber  festgestellt  worden,  i)*  Wenn  damals  Gold  und  Silber 
ihrem  Werte  nach  wie  15,18: 1  sich  verhielten,  so  sind  damit  zu- 
nächst die  Wertverhältnisse  früherer  Zeiten  zu  vergleichen.  Es  stand 
Gold  zu  Silber 


1)  Vergl.  unten  S.  339  f.  und  oben  S.  330  Anm.  1. 
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unter  Cäsar         wie  11,90 : 1     (6  37,  1.  38,  2), 

«     Augustus      „    12,50  : 1     (§  38,  2), 

„     Constanün    „    13,89  : 1  bis  14,40 : 1  (§  40,  2.  4), 
«     Theodosiiis  „    14,40  : 1     (6  40,  2). 

Wir  bemerken  also  ein  stetiges  Sinken  des  Silberwertes  und  werden 
demgemafs  mit  grober  Wahrscbeinlicfakeit  für  die  Zeit  Diocletians 
einen  Wert  zwischen  den  Zahlen  12,50  und  13,89,  und  zwar,  den 
Zeiträumen  entsprechend,  näher  der  letzteren  Zahl,  einsetzen.  Rech- 
nen wir  mit  diesem  Näherungswerte  weiter,  so  erhalten  wir,  indem  wir 
den  Denar  nach  den  obigen  Voraussetzungen  einerseits  -»  Vseooo  Gold- 
pfund, andererseits  '^  3V2  Assen  rechnen,  die  glatte  Gleichung  von  1 
attischen  Qialkus  mit  2  Assen ,  und  gelangen ,  auf  Grund  dieser  Glei- 
chung wieder  rückwärts  schreitend ,  zu  dem  Ergebnis,  dals  nach  Dio- 
cletians Münzordnung  31  Pfund  Goldes  gleich  7  Talenten  Silbers  gel- 
ten sollten ,  mithin  Gold  zu  Silber  in  das  Verhältnis  von  13,67 : 1  ge- 
setzt war.  i) 

Da  nun  dieses  Verhältnis,  wie  die  obige  Übersicht  zeigt,  an  und 
für  sich  den  höchsten  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  hat,  so  ist  damit 
die  Gleichung  von  1  attischen  Chalkus  mit  2  Assen  gesichert  und  es 
ist  zugleich  erklärt,  weshalb  Diocletian  seinem  Denar  3V3  Asse,  und 
dem  gröfseren  Billonstück  21  Asse  zuteilte. 

Nachdem  dies  festgestellt  worden,  erscheint  die  gesamte  Diocle- 
tianische  Münzordnung  erst  in  ihrer  vollen  Bedeutung.  Nicht  blofs 
äufserlich  wurde  die  Teilung  des  griechischen  Talentes  auf  das  Gold- 
pfund übertragen,  sondern  es  wurde  zugleich  in  innerlichem  Zusam- 
menhang eine  durchgehende  Wertgleichung  zwischen  römischer  Münze 
und  attischem  Silbergewicht  eingeführt.  Ebenso  wie  das  Goldpfund 
zum  Talent  verhielten  sich  der  Aureus  zur  Mine,  der  Einundzwanziger 
zur  Drachme,  der  Denar  zum  Obolos,  und  infolge  der  eigentümlichen 
Zuordnung  des  Asses  gingen  diese  Wertverhältnisse  aus  zu  den  be- 
quanen  Gleichungen  des  Chalkus  mit  2  Assen  und  des  Doppeldenars 
(des  Minimums  der  Preise  im  Edikt)  zu  3V2  Chalkus. 


1)  Nach  Diodor  ne^  ara&fukf  (unten  S.  340  Anm.  1)  galt  das  attische  Talent, 
entsprechend  dem  WertverhäUnis  des  Goldes  znm  Silber  wie  15,18  : 1,  gleich 
4  Prund  Goldes  und  8V>  Solidi.  Wurde  statt  dessen  das  Gonstantinische  Ver- 
hältnis 13,89 : 1  eingesetzt,  so  war  zu  vermuten,  dafs  das  attische  Talent  nach 
Diocietianischer  Ordnung  etwas  mehr  als  4 Vi  Pfund  Goldes  gegolten  habe.  Hier- 
aus berechnete  sich  mit  fröfster  Annäherung  der  attische  Chalkus  zu  2  Assen 
B>  *h  Denaren,  und  wieder  zurück  die  genaue  Wertgleichung  tou  47?  Pfund 
Goldfes  mit  1  Talent 
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Nach  dieser  Norm  war  es  dann  leicht  die  im  Osten  des  Reiches 
cirkulierende,  auf  Drachmenwahrung  lautende  Mttnse  in  tarifieren.  Das 
attische  Tetradrachmon  von  reinem  Silbergehalt  kam  normal  auf  110 
(genau  109 Vi)  Denare.  Ob  damals  noch  solche  Tetradrachmen  um- 
liefen, wissen  wir  nicht,  und  war  es  der  Fall,  so  hat  man  sie  möglicher- 
weise etwas  niedriger  als  zu  110  Denaren  angesetzt;  allein  jedenfalls 
war  die  eben  erwÄnte  Norm  geeignet  eine  abersichtliche  und  in  rieh* 
tigen  Verhältnissen  stehende  Tarifierung  aller  noch  cirkuUerenden  grie- 
chischen Münzen,  sowie  des  tyrischen  Tetradrachmons  und  des  ägyp- 
tischen Billons  durchzulbhren.  So  werden  wir  vielleicht  auch  noch 
dazu  gelangen,  den  Wert  einer  inschrifUich  bezeugten  syrischen  Rech- 
nungsdrachme des  vierten  Jahrhunderts  zu  ermitteln,  welche  jedenfalls 
weit  niedriger  gestanden  hat  als  die  attische  Silberdrachme  im  Gewicht 
von  1/96  Pftind.i) 

Hiernach  ist  es  erkUirUch,  dals  seit  Diocletian,  trotz  der  Herab- 
setzung des  denarius  zu  einer  kleinen  Scheidemünze,  im  griechischen 
Sprachgebrauche  dijvafiov  die  Bedeutung  eines  Silbergewichtes  im 
Betrage  von  ^^6  Pfund  behielt  Es  war  dies  gevrissermalsen,  da  die 
attische  Silberdrachme  diesem  Denar  gleichgesetzt  wurde,  ein  inter- 
nationales Gewicht  geworden,  welches  seine  Geltung  behielt  unab- 
hängig von  der  gleichnamigen  römischen,  später  sich  entwertenden 
MQnze.') 

Nach  Diocletians  Regierung  sank  der  Wert  des  Denars  in  schneller 
Progression  weiter  abwärts.  So  kam  es,  dafs  Gonstantin  gleichzeitig 
mit  der  Schöpfung  seiner  Goldmünze,  des  SoUdus  von  Vis  Pfund,  eine 
ganz  neue  Festsetzung  der  kleinsten  Recfanungseinheit  treffen  mubte. 
Auch  er  knüpfte  dabei  an  gegebene  Verhältnisse  an,  nämlich  an  die 
ägyptische  Provinzialordnung,  in  welcher  von  jeher  das  Goldstück 
gleich  einem  Talent  Kupferdrachmen  gegolten  hatte  (§  54,  2).  So 
vnirden  nun  6000  Denare  auf  den  SoUdus  gerechnet  3) ,  mithin  der 

1)  Yergl.  L.  Friedlaeoder  narBtdlaiigen  ans  der  Sitteogesch.  Eoms  DI*  S.  150l 
Im  uDgflostigsten  FaUe  staod  diese  RechovDgsdrachme  dem  Diodetianisehen  Denar 
gleich;  möglicherweise  auch  noch  etwas  höher;  doch  fehlt  tur  Zeit  jeder  An- 
halt ZQ  einer  auch  nur  annähernden  Bestimmung. 

2)  Vergl.  die  oben  S.  311  Anm.  3  aus  der  metrologitchen  litteratur  ge- 

Sbenen  Nachweise,  femer  das  auf  S.  330  Aber  den  Biodetianitchen  SUberdenar 
merkte,  endlich  unten  S.  344  Anm.  2. 

3)  Dals  der  Solidos  seit  dem  4.  Jahrb.  normal  su  SOOO  Denaren  angesetzt 
worden  ist,  folgert  Mommsen  S.  840f.  (lU  p.  164  f.)  ans  den  Wertzeichen  auf 
der  ganzen  und  halben  Siliqna,  welche  auf  250,  bes.  125  (auf  der  halben  Siliqva 

{'edocb  auch  auf  120)  kleinste  Kupfereinheiten,  nämlich  numnä  oder  Denare 
auten  (§  40,  5).    Einige  SteUen  griechischer  Lexikographen  und  Metrologea, 
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letztere  auf  Vis  desjenigen  Wertes  herabgesetzt,  den  er  noch  unter 
Diodetian  gehabt  hatte. i)  Weiter  gehörte  zu  der  neuen  Mdnzordnung 
wahncheudich  die  TariAerung  des  attischen  Talentes  Silbers  auf  4  Vs 
Pftind  Goldes,  mithin  des  Chalkus  auf  6  Vs  Denare.  Zwischen  Gold  und 
Silber  war  somit,  Metall  gegen  Metall  gewogen,  das  Wertterhältnis  von 
14,4 : 1  festgesetzt.') 

Unter  Julian  trat  in  diesen  Beziehungen  keine  Änderung  ein. 
Denn  dieser  gestaltete  nur  die  Slberprdgung  neu,  sodafs  das  Münz« 
Verhältnis  des  Silbers  zum  Golde,  welches  unter  Conslantin  gleich 
1  :  13,89  gewesen  war,  nun  auf  1 :  12  stieg  ((  40,  2).  Während  also 
unter  Constantin  MQnz-  und  Wertverhldtnis  der  beiden  Edelmetalle 
sich  nahezu  noch  gedeckt  hatten,  gingen  sie  seit  Julian  aus  einander. 
Das  Verhältnis  des  Denars  aber  zum  attischen  Talente  wie  zum  SoMdus 
bfieb  dasselbe. 

Eine  geringe  Veränderung  erfolgte  erst  gegen  Ende  des  vierten 
oder  zu  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts,  indem  der  Kurs  des  SoUdus 
auf  6800  Denare  gesetzt  und  zugleich  bestimmt  wurde,  dafs  der  atti- 
sche Chalkus  7  Denare  oder  iU^rro,  mithin  das  attische  Talent  4  Pfund 


welche  sehon  frflher  Ton  Scaliger  and  Petau  in  gleichem  Sinne  gedeutet  worden 
wues,  lind  dann  weiter  bekandelt,  teilweise  aveh  emendiert  worden  in  den 
Metrol.  Script  1  p.  i65  C,  wotn  der  Nachweis  im  Index  unter  rdla$frop  21  zu 
vergleichen  ist  weitere  Ergänzungen  gab  Christ  a.  a.  0.  S.  144  ff.  (berücksichtifft 
in  MetroL  Script  II  p.  151  f.).  Vergl.  auch  de  Lagarde  Symm.  I  S.  213.  224  f., 
Marqnardt  Rom.  StaaUverw.  II  S.  44,  Fleckeisens  Jahrb.  isao  S.  28  C  81.  Die 
Einffihrung  dieser  Wertgleicbnng  der  Kuplermdnze  mit  dem  Solidos  schreibt 
Mommsen  S.  848  (m  p.  168  f.)  dem  Kaiser  Julianus  (361—363)  zu.  AHein  die 
weiter  unten  (§  40, 5)  folgenden  Erörterungen  aber  die  FoUarrechnmig  zur  Zeit 
Gonttantins  machen  es  wabrscheinlicb,  dals  schon  durch  diesen  Kaiser  der  Solidus 
auf  6000  Denare  gesetzt  wurde,  eine  Malsreffel,  die  man  wohl  gleichzeitig  mit 
der  Einföhrung  der  neuen  Goldmünze  und  des  Miliarense,  also  in  das  J.  312, 
setzen  darf. 

1)  Nach  Diocletians  Ordnung  gingen  36000  Denare,  nach  der  Erhebuna  des 
Solidos  zum  Talent  6000x72  —  432000  Denare  auf  das  Goldpfund.  YergL 
Fleckdsens  Jahrb.  1880  S.  31  und  unten  §  40,  5. 

2)  Als  spater  der  Solidus  6800  Denare  galt,  kamen  auf  den  Chalkus  7  Denare 
(s.  folgende  Änm.);  mithin  wird  bei  einem  Kurse  des  Solidus  zu  6000  Denaren 
audi  eine  etwas  niedrigere  Zahl  Ton  Denaren  auf  den  Chalkus  gerechnet  worden 
sein.  Setzen  wir  Tersochsweise  den  Chalkus  i«  6V«  Denaren,  so  kommt  das 
attische  Talent  ffenau  auf  4Vs  Goldpfund,  und  als  Wertrerhältnis  des  Goldes 
zum  Silber  ergiebt  sich  14,42 : 1,  mithin  dasselbe,  welches  oben  S.  330  Anm.  1 
fflr  das  J.  397  nachgewiesen  ist  Wollten  wir  das  attische  Silber  nach  dem 
Münzwerte  ansetzen,  welchen  das  Gonstantinische  Miliarense  hatte  (1 :  13*/b)i 
so  würde  das  attische  Talent  auf  4*/«  Pfund  Goldes  und  mithin  der  Chalkus 
auf  6'/4  Denare  kommen.  Allein  es  ist  durchaus  wahrscheinlich,  dafs  das  nach 
dem  Gewicht  zn  nehmende  Silber  etwas  ungflnstlaer  stand  als  die  Reidissitbep> 
münze,  wonach  wir  Ton  selbst  auf  die  ersteren  Ansätze  kommen. 

22* 
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Goldes  und  8V2  Solidi  gelte.  0  Das  Gold  stand  hiernach  zum  Silber  in 
dem  Wertverhältnisse  von  15,18 : 1. 

Auch  auf  dem  Kurse  von  6800  konnte  der  Denar  sich  nicht  er- 
halten. Immer  höhere  Summen  von  Denaren  mufsten  im  Geldverkehr 
aufgezahlt  werden  um  ein  Goldstück  daitlr  einzuwechsehi.  Deshalb 
verordnete  Valentinian  DI  durch  ein  Edikt  vom  J.  445,  dafs  der  Soli- 
dus  von  jedermann  fUr  7000  »iimmt,  d.  i.  Denare  (§  40,  5),  zu  nehmen 
sei,  die  Wechsler  aber  nicht  mehr  als  7200  Denare  berechnen  durften, 
wenn  sie  einen  Solidus  gegen  Kleingeld  abgaben.^) 

Aber  auch  diese  Mafsregel  vermochte  nicht  dem  weiteren  Sinken 
des  Kupfergeldes  Einhalt  zu  thun.  Zu  Anfang  des  sechsten  Jahrhun- 
derts verlangten  die  Wechsler  sogar  8750  Denare  für  das  (Goldstück, 
ein  Unfug,  dem  Justinian  dadurch  zu  steuern  suchte,  dafs  er  die  feste 
Taxe  von  7500  Denaren  anordnete. ') 

5.  Die  hohen  Zahlenbetrage,  welche  bei  der  Gleichung  der  win- 
zigen Rechnungsmünze  mit  dem  Goldstück  angesetzt  werden  mufsten, 
lassen  unmittelbar  auf  zweierlei  schliefsen.  Zunächst  würde  man  in  den 
Rechnungen  gar  nicht  auf  die  Anhäufung  solcher  Summen  gekommen 
sein,  sondern  lieber  eine  höhere  Einheit  und  somit  kleinere  Zahlen - 
ausdrücke  gewählt  haben,  wenn  nicht  Kupfermünze  von  so  niedrigem 
FuÜBe  noch  in  ansehnlichen  Mengen  cirkuliert  hätte.  Zweitens  mufsle 
ein  Auskunftsmittel  gefunden  werden,  um  die  Sammelbeträge  kleinster 


1)  Said,  unter  oßoloe  zerlegt  den  attischen  Obolos  in  6  x«^«»  den  x^^vs 
in  7  Xanrdj  und  fdgt  hinzu:  ro  Si  ralawrotf  rav  a^yv^iav  XtXMiy  rAv  tnör 
ratfca^€9v  ned  voiuaiMxmv  fj'  ttai  S.  Dieselbe  Einteilung  des  xoJUovc  in  7  X§itra 
findet  sich  am  Schlosse  einer  etwas  ausfährlicheren  Notiz  in  den  Scholien  BL  zu 
Homer  IL  5, 576  (Metrol.  Script.  I  p.  299  f.):  o  Si  JMmoas  iv  rtf  ntoi  cxad'pütv 
'redarrSv  iori  /tväv  f '.  . .  o  8i  oßolioQ  x"^^^  Vt  ^  ^^  ;|raJUovff  lanrmv  %'\ 
xo  xaXavxov  9i  ro  vvv  Xevouarar  'Axxtuov,  Wir  sehen  also  zunächst,  dafs  bei 
Suidas  die  Teilung  des  Onolos  in  6  x^i^^^  *Qf  einem  Schreibfehler  beruht 
(vergl.  oben  S.  133  Anm.  4,  S.  227  Anm.  4,  Christ  S.  138),  und  indem  wir  beide 
Steifen  verbinden  und  Xeitx&tf  (Index  Metrol.  Script  aaca^utv  4,  ItTtxbv  4)  als 
Bezeichnung  der  kleinsten  Rechnungseinheit,  d.  i.  des  Denars,  nehmen,  erhalten 
wir  fflr  den  Solidus  einen  Kurs  von  6799,  d.  i.  6800  Denaren. 

2)  Codex  Theodos.  cum  comment  Gothofredi  tom.  VI,  supplem.  p.  12  (tit 
XXY  de  pretio  solidi):  quo  praecepto  etiam  illud  in  perpetuam  Tolumus  eon- 
tineri,  ne  unquam  lutra  septem  milia  nummorum  solidns  distrabatur,  emptus 
a  coUectario  septem  milibus  ducentis.  Mommsen  S.  843.  846  (HI  p.  168.  174), 
Christ  S.  156  (welcher  die  Verbesserung  infra  fflr  intra  Torschlagt),  Marquardt 
II  S.  44. 

3)  So  erklart  Mommsen  S.  847  (DI  p.  175)  die  Notiz  bei  Procop.  Rist  arc.  26 
.  329  ed.  Venet.),  indem  er  den  dort  erwähnten  foJui  zu  4t '/s  Denaren  nimmt 
arquardt  S.  46  rechnet  8400  und  7200  Denare,  weil  er  diesen  FolUs  normal 

zu  40  Denaren  ansetzt  Die  erstere  Ansicht  wird  durch  die  §  40,  5  entwickelte 
Übersicht  des  FoUarsystems  bestätigt. 


l 
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Einheiten  nicht  blofs  rechnungsmAfsig  durch  hohe  Zahlengruppen, 
sondern  auch  konkret  bei  den  Barzahlungen  zufiammenzufassen.  Das 
Kupfergeld  wurde  in  Beuteln,  foUes  {Mi^ncoiy  ßaXavria)^  zusammen- 
gebunden.^) Daher  kam  /bSt«  zunächst  zur  Bedeutung  einer  gewissen 
Sunune  kleinster  Kupfereinheiten ,  welche  in  einem  Beutel  vereinigt 
waren,  und  weiter  wurde  auch  ein  kleiner  Betrag  von  Kupfereinheiten, 
fttr  dessen  konkreten  Ausdruck  eine  besondere  Mttnze  geprflgt  war, 
fM$  genannt^)  Wir  haben  also  den  kollektiven  Follis,  den  Mttnz- 
foUis  und  aufserdem  die  kleinste  Rechnungseinheit  zu  unterscheiden 
und  das  Verhältnis  dieser  Werte  zu  einander  und  zum  Solidus  zu  suchen. 

Nach  der  M ttnzordnung  Constantins  war  der  kollektive  Follis  ent- 
weder auf  Silberrechnung  (xor'  afyvffiaiLiov)  oder  auf  Kupfer  (xcrra 
iflvaqiafJLOv)  gesteUt 

Der  Silber  follis  entsprach  125  Miliarensien  — »  Vs  Goldpfund 
««  9  Solidi.  Das  Miliarense,  ausgebracht  als  WerUfquivalent  von  Viooo 
Goldpfünd,  war  an  Gewicht  gleich  1  Vi  stUfuae  Silbers,  deren  jede  das 
Wertäquivalent  einer  tiUqM  atcn  bildete  (§  40 ,  2).  Auf  die  Siliqua 
kamen  12  gemttnzte  FoUes  oder  250  Denare.  Der  M ünzfollis  war 
gleich  21  (genau  20^6)  Denaren. 

Der  kollektive  Kupferfollis  hielt  250  Denare  oder  12  Mttnz- 
foUes,  war  mithin  an  Wert  der  Siliqua  gleich. 

Damit  haben  wir  die  gesamte  Münzordnung  Constantins,  wie  sie 
angedeutet  wird  in  einer  sogenannten  Glosse,  welche  aus  einem  Kom- 
mentar zur  Gesetzgebung  der  ostromischen  Kaiser  geflossen  ist.  3)  Doch 
bedürfen  die  einzelnen  Angaben  nach  einiger  Erläuterung. 

Als  feste  und  anderweit  gesicherte  GrOfsen  haben  wir  zunächst 
den  Solidus ""B  Vts  Goldpfund,  das  Miliarense,  im  Gewicht  dem  Soli- 
dus gleich,  an  Wert—  Viooo  Goldpfünd »-b  ^iss  Solidus,  endlich  das 
%BQa%i0Vy  d.  i.  die  hlt^tto,  ein  kleinstes  Gewicht  im  Betrage  von  Vi  728 
Pfund  (§  20,  4).  Das  Gewicht  des  Miliarense  wird  in  unserer  Quelle 
zu  IV4  Siliqua  bestimmt.^)  Wenn  nun  gleich  darauf  125  Miliarensien 


1)  Metrol.  Script  I  p.  144 1  267,  4.  269,  19.  303,  11.  308,  19.  H  p.  151  f. 
(yergl.  die  Überaicbt  im  Index  unter  f6XLQ  1),  Christ  S.  144  £,  de  Lagarde 
Symmict.  I  S.  213.  224.  D  S.  182. 197  f.,  Marquardt  n  S.  42. 

2)  Marquardt  Rdmische  Staatsverw.  n  S.  42  f. 

3)  Veteres  glossae  verbomm  iuris  qnae  passim  in  Basilicis  reperiuntor  ed. 
C.  Labbaens,  wiederholt  von  Otto  im  Thesanms  iuris  Rom.  vol.  Dl  p.  1697  IT.  Die 
oben  bexeichnete  SteUe  findet  sich  anch  in  den  Metrol.  Script  I  p.  308, 19—309, 8. 

4)  MetroL  Script  I  p.  309, 1 :  ixu  9i  ttuunov  r&v  TOtovxwv  InnAv  a^yv» 

Simr  (d.  i.  der  Miliarensien)  tuifavtap  JW  ^fuüv  rira^op  (vergl.  anch  Index  unter 
fyv^toy  3  nnd  a^yv(ftay  Xtnror), 
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gleich  218  Siliquae  und  9  nummi  gesetzt  werden  i),  so  folgt  unmittel- 
bar, dafs  diese  9  nwmitt  gleich  ^/4  Siliqua  sind,  mithin  12  nummi  auf 
die  Siliqua  gehen. 

Nun  ist  es  zunächst  klar,  dafs  die  Siliqua,  welche  ^eich  ^7  Milia'^ 
rense  gesetzt  wird,  das  Silberiquivalent  einer  äUgua  mtri  darstellt 
Denn  das  Miliarense  ist  das  Wertäquivalent  von  Viooo  Goldpfund ,  die 
säiqua  ami  ist—  ^n^  Goldpftmd,  beide  Werte  verhalten  sich  fliithin 
zu  einander  wie  1728: 1000-— 216: 125,  wofar  unsere  Quelle  das 
abgerundete  Verhältnis  7  :  4  gesetzt  hat  Nach  dieser  Abrunduag 
wurden  13^7  Miliarensien  den  Wert  eines  Solidus  darstellen  ^),  aber 
die  genaue,  systonatische  Wertgleichnng  des  Solidus  mit  13^^  MiUa- 
rensien  findet  in  derselben  Glosse  sich  ebenfalls  ausgedrückt^) 

Weiter  ist  zu  fragen ,  wie  viele  kleinste  Rechnungseinheiten  oder 
Denare  auf  das  Miharense  kommen.  Wie  vielseitig  bezeugt  wird,  ist 
der  Solidus  Gonstantins  zu  6000  Denaren  gerechnet  worden  (§  40,  4). 
Da  der  Solidus  genau  gleich  13^/9  Miliarensien  war,  so  kamen  auf  1 
Miliarense  432  Denare,  und  weiter  auf  die  Siliqua ,  welche  zum  Miha- 
rense wie  125 :  216  sich  veriiielt,  250  Denare.  Dasselbe  Resultat  er- 
halten wir,  wenn  wir  im  Sinne  der  Glosse  den  SoUdus  zu  13^7  MiUa- 
rensien  und  das  Miliarense  gleich  ^4  Sihqua  ansetzen. 

Die  Gleichung  der  Siliqua  mit  250  Denaren  ist  also  jedenfalls  ge- 
sichert Da  nun  dieselbe  Siliqua,  wie  bereits  nachgewiesen,  12  soge- 
nannte nummi  hatte,  so  gleicht  sich  weiter  1  fiMiiimiu  mit  20^/6  De- 
naren, wofür  wir  wohl  rund  21  Denare  setzen  dttrfen.^) 


1)  Metrol.  Script  I  p.  309,  3. 

2)  Wenn  1000  Miliarensien  —  1728  Siliquae  —  72  Solidi  nnd  4  Siiiqnae  — 
7  Miliarensien  sind,  so  kommen  auf  den  Solidus  tix*hmm  13*/r  Miliarensien. 

3)  Der  Betrag  von  125  Miliarensien  fOr  den  Silberfollis  ist  ofienbar  gewählt, 
weil  diese  «  V«  Goldpfund  «  9  Solidi  sind,  wonach  1  Solidns  auf  13V9  Mi- 
liarensien kommt  Mit  einem  kleinen  Fehler  ist  aber  dieselbe  Gleichung  anch 
direkt  Qberliefert  Das  Miliarense  war  n&mlich  seit  Julian  (§  40, 2)  anf  ^/it  Solidns 
gesetzt,  nnd  der  Verfasser  des  Fragments,  welcher  nach  Julians  Zeit  schrieb, 
rechnet  p.  309, 4  'n^  ro  vvv  k^oxovv*  125  Gonstanünische  Miliarensien  gleich 
109  Miliarensien  und  9  Nummi,  oder  gleich  9  Solidi  1  Miliarense  9  Nummi. 
Nehmen  wir  an,  dals  vovfifMn  &'  beidemal  verschrieben  ist  statt  ravßifaot  a\ 
d.  i.  Abrundnng  für  4Vt  Nummi  (wie  sicher  aus  p.  309,  5  vergL  mit  Z.  4  her- 
vorgeht), so  erhalten  wir,  da  gemafs  unserer  Quelle  7  Jolianische  Miliarensien 
gleich  8  Gonstantinischen  sind,  die  genaue  Gleichung  von  9  Solidi  mit  125  Gon- 
stantinischen  Miliarensien. 

4)  Die  Gleichstellnng  der  Siliqua  mit  250  Denaren  bestiUgen  auch,  wie 
Mommsen  S.  840  f.  (DI  p.  164  if.)  nachweist,  die  Wertseichen  auf  den  Mflnaen 
Jostins  I  nnd  Justinians  L  Dafs  der  MflnafoUis  genau  auf  20'/^  d.  i.  21  Denare 
imd  der  doppelte  Follis  der  Vandalen  auf  42  Denare  stand,  weist  derselbe  eben- 
falls aus  dem  Befunde  der  Münien  nach.    Beide  Zeugnisse  gehören  zwar  ^rst 
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In  welchem  Metall  dieser  Nummus  aiugeprilgt  war,  kann  nicht 
sweifelhaft  sein.  Das  lliliarense,  d.  i  ein  Silbergewicht  von  Vts  Pfund 
«-«4,55  Gramm,  war  das  Wertäquivalent  für  Vtooo  Goldpfond.  Abo 
entspricht  die  täiqm  atirt «» i/n^t  Pfund  einem  SUbergewicht  von 
2,65  GramuL  Der  zwölfte  Teil  hiervon  kann  nicht  mehr  in  Silber  aus- 
geprägt worden  sein.  Wir  haben  demnach  in  dem  Nummus  eine 
Knpfermünae  m  eritennen,  welche  an  Wert  gleich  21  (genau  20 '^/s) 
Denaren  oder  kleinsten  Kupferstflcken  war. 

Ersichtlich  ist  nun  die  Analogie  mit  der  M ünaordnung  Diodetians 
{§  40,  4).  Was  dort  der  Einnndzwanziger  war,  hiefs  unter  Gonstantin 
nmnmm  {vovptfwg)  oder,  wie  sich  gleich  zeigen  wird,  /bflis,  was  dort 
der  As  gewesen,  hiefs  nun  Denar.  Hithin  war  der  letztere,  wie  früher 
zum  Setterz  (§  39,  3),  so  jetzt  zum  Asse  herabgesetzt  worden,  d.  h.  die 
Entwertung  des  Denars  fand  symbolisch  auch  im  Mttnzsystem  ihren 
Ausdruck ,  wenngleich  das  wirkhche  Sinken  des  Wertes  ein  ungleich 
bedeutenderes  war,  als,  lediglich  im  Bereiche  des  Systems,  die  Stufen- 
leiter vom  Denar  zum  Sesterz  und  weiter  zum  As  es  darstellt 

Hieraus  erklärt  sich  weiter,  dafs  der  Denar  seit  Gonstantin  auch 
aaaaQiov  genannt  wurde,  i)  Aufserdem  behielt  er  in  Erinnerung  an 
die  Zeit,  wo  er  dem  Sesterz  gleich  gewesen  war,  die  Benennung  num- 
mus oder  griechisch  vovfifjilov  bei.')  Endlich  insofern  das  attische 
.Talent  Silbers  zum  römischen  Pfund  Goldes  in  eine  feste  Wertgleichung 
gesetzt  wurde,  hiefs  er  als  ein  bestimmter  Teil  der  kleinsten  attischen 
Münze  Xerttov.^)  Aufser  der  Benennung  denarhu  ist  auch  die  Bezeich- 
nung durch  S  noch  nachzuweisen.^) 

Der  grofsere  Constantinische  nummus  aber,  auf  welchen  21  De- 
nare gingen,  hat  auch  den  Namen  foUis  {g)6kXig)  geführt.^)  Wir  haben 

dem  6.  Jahrh.  an;  allein  sie  habeo  aach  fflr  das  4.  Jahrb.  einige  Beweiskraft, 
da  die  Siliqua  seit  Gonstantin  naabanderlich  das  WertaqolTalent  von  ^/iiu  Gold- 
pfnnd  geblieben  war. 

1)  S.  den  Nachweis  im  Index  zn  den  Metrol.  Script  unter  aiaaa^ftor  4. 

2)  Nummui  im  Edikte  Valentinians  III  de  preUo  solid!  (s.  oben  S.  340  Anm.  2), 
vovfifiUop  (die  Handschrift  vovjUav)  Metrol.  Script  I  p.  253, 1. 

3)  S.  den  Nachweis  Im  Index  zn  den  Metrol.  Script  unter  hntxov  4  und 
▼ergl.  oben  §  40, 4. 

4)  Corp.  Inser.  Lat  toL  V  Nr.  1888.  1^73.  2046.  8724,  Marquardt  U  S.  44 
Anm.  3.  Vergl.  auch  Dnrean  de  la  Malle  Econ.  polit  I  p.  116  f.,  Eustratiades 
an  dem  oben  S.  144  Anm.  2  angeführten  Orte  S.  358  ff.  376. 

5)  Die  griechische  Beieichnung  vovfifwe  findet  sich  in  der  mehrfach  er- 
wähnten Glosse  Metrol.  Script  I  p.  309,  3.  5.  0,  foiHi  nicht  selten  im  Codex 
Theodosianns  und  anderwärts,  und  awar  werden  in  den  Verordnungen  aus  den 
Jahren  320,  340,  356  (Cod.  Theod.  7,  20,  3.  6,  4,  5.  9,  23,  1)  Summen  tou  so 
und  so  vielen  miUa  follium  angeführt;  doch  kommen  auch  kleinere  fi^trag^ 
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dafür 9  um  Verwechslangen  zu  Tenneiden,  schon  oben  Münzfollis 
gesagt.  Summen  von  solchen  FoUes  heüsen  kollektiv  peeimia  wmar 
oder  motonna,  wahrend  der  Denar  ab  nummus  eenimianaKs,  auch  mit 
dem  Beisatze  crnnrntmü  erscheint  0 

Endlich  die  Summe  von  250  Denaren,  als  deren  Wertflquivalent 
in  Silber  die  Siliqua  nachgewiesen  wurde,  mufs  identisch  sein  mit  dem 
q>6iJiig^  welcher  in  der  Glosse ,  allerdings  mit  einer  Ungenauigkeit  im 
Ausdrucke,  zu  250  drjvafia  bestimmt  wird.')  Wir  nennen  diesen 
kollektiven  Wert  den  DenarfoUis. 

Es  schlieist  sich  demnach  das  Constantinische  M Qnzsystem  zu  fol- 
gender Obersicht  zusammen,  in  welcher  die  auf  Abrundung  beruhen* 
den  Veriiältnisse  durch  einen  Stern  bezeichnet  und  die  in  der  Praxis 
wahrscheinlich  nicht  üblichen  Reduktionen  in  Klammem  gesetzt  sind. 

Goldpfund    ....  1 


SilberfoUis    .  .  . 

8 

1 

Solidus 

72 

9 

1 

Miliarense  .  .  .  . 

.      1000 

125 

(13«;») 

Siliqua  oder 

Denarfollifl  .  , 

.  .      1728 

216 

24 

Nmninus  oder 

MttBzfollis    . 

.  .   (20736) 

(2592) 

288 

Deaar 

.  .  432000 

54000 

6000     ' 

IV  1 

21*     12     1 
432     250    21*(20V6). 


▼or,  wie  6  foUet  als  Preis  für  1  Pfund  Schweinefleisch  14, 4,  3  in  der  Yer- 
ordnoDg  vom  J.  363.  Einige  andere  Belege  giebt  Marqnardt  II  S.  43.  Das  ins 
Griechische  anfgenommene  ^Ihs  wird  als  identisch  mit  dem  vovfifioQ  der  Glosse 
beaengi  in  der  JJaXata  loya(fmfi  rov  Avyw^xov  Kaiaa^,  insofern  allenthalben 
288  ^XlBts  auf  das  t^fttcpui  gerechnet  werden.  Dieses  zuerst  von  Montfancon 
in  den  Analecta  Graeca  ex  mss.  cod.  emenint  monachi  Benedictini,  Paris  1688, 

L321fi'.,  dann  von  Zacbariae  ▼.  langentbal  in  seinem  Ins  Graeco-Romannm, 
tpng  1857,  vol.  m  p.  385  ffl  herausgegebene  Rescript  ist  awar  erst  im  J.  1094 
ergangen,  beruht  aber  ersichtlich  auf  alteren  gesetilichen  Vorschriften  (vergl. 
Marqnardt  S.  46  f.). 

1)  Die  peeunia  nuäarina  wird  im  Cod.  Theodos.  9,  21,  6  und  lugleich  mit 
dem  nummu*  eenienianaUs  oder  eentenionaUi  communis  9,  23, 1  f.  erwähnt 
Den  Nachweis,  dafs  unter  diesen  Benennungen  das  Kupfergeld  der  damaligen 
Zeit  SU  verstehen  sei,  führt  Mommsen  S.  805  f.  (IH  p.  105). 

2)  Die  Reste  der  metrologischen  Litteratur,  welche  anlangend  den  koUek« 
üytn  Kupferfollis  aumeist  auf  Epiphanios  lurflckgehen  (s.  den  Nachweis  im  Index 
zu  den  Hetrol.  Script,  unter  foiJUs  4,  und  vergl.  Christ  S.  145  f.,  de  Lagardo 
Symm.  I  S.  213.  216  f.  D  S.  182. 197  f.,  Marquardt  n  S.  45),  lassen  in  Ihrar  Ter- 
wirrten  Form  nur  so  Tiel  erkennen,  dals  es  einen  ^XXts  Ton  250  Denaren  gegeben 
hat.  Die  Glosse  sagt  (Metrol.  Script  I  p.  308, 19):  ^XXu  ara&ftof  irr«  htyi- 
ßttpos  Mal  flaXatnriOP,  ÜMa»  Bi  9tjpa^iav6  BuotoaiovQ  gwn'f/woyra,  xovrin^ 
iir^as  riß'  tud  avyylas  1$,  ok  ixP*^^  Siaarov  Brpßo^dov  Ur^mtß  a  wd  aiy^ 
yUt  y\   Hier  gilt  oem  Wortlaute  nach  (und  ebenso  Metrol.  Script  I  p.  305, 3) 


1 40,  &.  FOLLARREGHNUNG.  846 

In  diesem  System  ordnet  sich  zwar  das  M iliarense  sehr  bequem 
dem  Goldpfnnd  und  dem  SilberfoUis  unter,  aber  zum  Solidus  und  mit- 
hin auch  zur  Siliqua  und  dem  M ünzfollis  steht  es  in  spröden ,  der  Ab- 
rundung  bedürftigen  Verhältnissen.  Diese  Beobachtung,  yeii)unden 
mit  der  Tendenz  das  Silber,  unter  mülsig  erhöhtem  Münzwert,  zur 
Scheidemünze  zu  machen  (§  40,  2),  mag  den  Kaiser  Julian  dazu  ge* 
führt  haben,  das  Hiliarense  auf  den  Wert  von  Vi 2  Solidus  zu  heben 
und  als  Halbstück  dazu  die  Silber-Siliqua  auszuprägen,  wonach  nun 
das  gesamte  System  folgende  weit  einfachere  Gestaltung  erhielt  ^) 


Goldpfund 

1 

Solidus 

72 

1 

Mfliarense 

864 

12 

1 

• 

Siliqua 

1728 

24 

2 

1 

Manzfollis 

(20736) 

288 

24 

12 

1 

Denar 

432000 

6000 

500 

250 

21*(20&/«). 

Dies  die  Ergebnisse,  welche  nach  dem  gegenwärtigen  Stand- 
punkte der  Forschung  als  gesichert  gelten  können.  Vieles  andere  ist 
noch  zu  erörtern,  mufs  aber  speciellen  Untersuchungen,  welche  aufser- 
halb  des  Rahmens  dieses  Handbuches  liegen,  vorbehalten  bleiben.  Wir 
schliefsen  daher  diesen  Abschnitt  mit  einigen  kurzen  Bemerkungen. 

Ein  Hauptvorzug  des  Julianischen  Systems  war,  wie  gesagt,  die 
Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Rechnungen  in  Gold,  Silber  und  Kupfer 
neben  einander  hergingen.  Wurde  das  Goldpfund  als  as  betrachtet  und 
hierauf  die  übliche  Bruchrechnung  angewendet  (§  20,  4),  so  hatte  die 
siKqua,  d.  i.  Vnss ,  als  Äquivalent  in  Silber  die  gleichnamige  Münze, 
in  Kupfer  den  Follis  von  250  Denaren  (oder  12  Münzfolles)  neben 

der  9rjva(uo9  als  ein  Kapfergewicht  von  V/a  Pfand,  wahrscheinlich  aber  ist  der 
Diodetiamsche  Silberdenar  oder  die  attische  Drachme  im  Gewicht  von  Vm  Pfand 
gemeint  (oben  S.  338),  und  mit  diesem  SUberffewicht  ein  Kupfergewicht  von 
IY4  Pfund  geslichen,  woraas  sich  ein  Wertverhältnis  des  Koj^fers  zum  Silber 
wie  1 :  120  ergiebt  Wenn  nun  auch  dieses  Verhältnis  anderweit  bestätigt  wird 
(vergl.  unten  S.  347),  so  scheint  doch  in  unserer  Quelle,  was  die  Erklärung 
des  fSXUs  anbelangt,  eine  Yerwechseluns  1  wischen  dem  Silberdenar  und  der 
kleinsten  Rechnungsmänze  vorzuliegen.  Vergl.  Christ  S.  150.  —  Nicht  zu  ver- 
wechseln ist  der  DenarfoUis  Gonstantlns  mit  dem  gleichnamigen,  aber  um  das 
Doppelte  höheren  Wert  seit  Julian  (unten  S.  346). 

1)  Alle  diese  YerhUtnisse  sind  direkt  und  unzweideutig  bezeugt  in  der 
vorhererwihnten  Xa^a^xrj  der  Benediktiner  (s.  besonders  S.  321.  325.  306)1  Der 
Denar  wird  zwar  nicht  erwihnt,  aber  als  die  kleinste  Rechnungseinheit  in  der 
Gleichung  mit  dem  Miliarense  durchgefährt.  So  ist  (p.  317)  )p,  d.  i.  500,  «« 
1  Miliarense,  .S,  d.  i.  1000,  «■  2,  ,af  —  3  Miüarensien  u.  s.  w.  Als  Doppel- 
siliqua  heirst  aas  Miliarense  auch  ^ifc^orov  (ebenda  p.  322  n.  ö.).  Dafs  dasselbe 
gleich  2  ntifarta  war,  geht  auch  aus  der  Glosse  Metroi.  scr.  I  p.  309, 3 — 5  hervor. 
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sich;  ja  noch  die  halbe  Siliqua  Goldes  fand  den  korrekten  Ausdnick  in 
dem  kleinsten  seit  Julian  geprflgten  SilberstQck  ^)  sowie  in  der  SvmiM 
von  125  Denaren.  Wurde  der  Soiidus  als  Einheit  genommen,  so  war  die 
gleichschwere  Silbennfinze,  das  Miliarense,  die  tmetc  des  Soiidus,  und 
wurde  schlechthin  auch  denarismm  genannt ,  weil  sie  ^eich  500  De- 
naren  war.^  Eine  zu  diesem  Satze  ausgeworfene  Steuer  wurde  im 
J.  428  auf  1000  Denare  erhlAt,  fttr  welche  Summe  der  Ausdruck  der 
Silberrechnung,  nämlich  4  Süiquae,  d.i.  2Miliarensien»  ttberiiefert  ist«^) 
Die  Summe  von  500  Denaren  als  das  WertSquivalent  des  Milia- 
rense  scheint  seit  Julian  auch  den  üblichen  kollektifen  FoUis,  mithin 
das  Doppelte  das  Constantinischen  FoUis,  dargestellt  zu  haben.  Der 
Julianische  FoUis  würde  also  identisch  sein  mit  dem  eben  erwähnten 
dmarismuSp  und  auch  der  in  Inschriften  Yorkommende  folta  denonV^ 
rum  dürfte  lieber  zu  500  als  zu  250  Denaren  anzusetzen  sein.^) 

1)  Über  die  Ausmüninng  der  halben  SUiqua  Tergl.  oben  §  40,  2.  Dafs  die- 
selbe in  den  Fragmenten  aus  Epiphanioa  (S.  344  Anm.  2)  erwähnt  werde,  konnte 
man  rermnien,  wenn  man  den  ^XX*s  dieses  Schriftstellers  als  Snmme  Ton 
250  Denaren  anffafste,  wonadi  der  if^(>€wQ,  welcher  als  Hilfte  des  Follis  an- 
gegeben wird,  mit  der  halben  Silbersiliqua  identisch  sein  mniste.  Allein  es  wird 
unten  Anm.  4  gezeigt  werden,  dafs  jener  Tielmehr  gleich  500  Denaren,  mithin 
der  aöyvoM  des  Epiphanios  gleich  der  Siliqua  war. 

2)  Cod.  Theodos.  12, 1, 107. 123,  Marqnardt  U  $.  45. 

3)  Cod.  Theodos.  12,  4, 1,  Marqnardt  a.  a.  0. 

4)  In  dieser  schwierigen  Frage  ist  wohl  aunachst  festznhalten,  dafs  der 
Gonstantiniscbe  Follis  nicht  auf  500  Denare  jgesetzt  werden  darf.  Das  Charak- 
teristische der  FoUarrechnung  ist  ihre  leichte  Auflösung  su  Ausdrücken  der 
Silber-  und  Goldrechnung;  zu  500  Denaren  aber  gab  es  in  der  Constantinischen 
Ordnung  kein  Korrelat  in  Silber,  und  wennschon  diese  500  Denare  in  einen 
Goldbmch  sich  umsetzen  Hefsen,  so  fehlte  doch  immerhin  die  Vermittdung 
durch  das  Miliarense,  welches  ersichtlich  das  ganze  System  beherrscht  Auch 
hätte  die  Tradition  über  den  Follis  von  250  Denaren  (oben  S.  344  Anm.  2) 
nicht  entstehen  können,  wenn  es  tou  Tomherein  nur  einen  solchen  von  500 
Denaren  gegeben  hätte.  Dagegen  ist  letzterer  Ansati,  flir  welchen  Maronaidt 
n  S.  44  f.  sich  entscheidet,  in  der  That  wahrscheinlicher  fftr  die  Mdnsordnung 
Julians.  Denn  erstens  kann  der  ämarümui  des  Codex  Theodosiannsj  welcher 
sicher  500  Denare  enthält,  nicht  wohl  yeischieden  sein  Ton  dem  ^ooiJU«  trorc 
hproQwifftiv  des  Epiphanios  (Metr.  scr.  I  p.  267,  6.  11  p.  151  f.,  tagarde  Symoi.  i 
S.  213.  216  f.  n  S.  182. 197).  LeUterer  aber  wird  so  entechieden  In  seiner  Eigen* 
schan  als  'Doppeltes*  betont,  dafe  man  den  Wortlaut  im  Cod.  Paris.  2665  (dtiert 
nach  Christ  S.  145  yergl.  mit  Metrol.  script  11  p.  151):  ^khs  o  unL  ßahSatww^ 
KoXurtu  or$  dtnlovrew  Bvo  yoD  tiatif  a^gyv^  S  yivtreu  €v  Batn^ua,  nicht 
wohl  anders  verstehen  kann  alsMarauardt  es  thut:  der  Follis  ist  der  dopple 
Wert  eines  Silherstflckes,  welches  (peich  250  Denaren  gilt.  Der  a^/v^ovs  ist 
also  die  Siliqua,  die  gewöhnliche  Rechnungsmflnze  in  Silber  im  5.  und  6.  Jahr- 
hundert ({  40,  2).  Damit  stimmt  endlich  auch  die  Rechnungsweise  der  io/ttfon? 
(oben  S.  345  Anm.  1),  welche  schlechthin  die  Zahl  500  (also  ▼ermutlieh  eine 
kouTentionelle  Rechnungseinheit,  welche  nur  der  FoUis  sein  kann)  gleich  1  Mi- 
liarense setzt.  Demnach  werden  wir  zwar  in  den  Verordnungen  aus  Constantins 
Zeit  (Cod.  Theodos.  11, 36,  2.  3. 14,  24,  1  u.  a.:  s.  Mommsen  S.  639  —  in  p.  163) 
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Auch  das  GoMpfund  scbeant  ak  fMt  gerechnet  worden  zu  sein. 
Zwei  sokhe  Benlel  etettten  den  niedrigsten  Sets  für  die  Senatoren- 
Steuer  dar,  welcbe  weiter  je  nach  Rang  und  Verm^en  auf  vier  und 
und  acht  Pfund  Goldes  stieg,  i) 

In  den  bisher  besprochenen  AnsJItoen  des  Hiliarense,  der  Siliqua, 
des  MttjazfoUis  und  des  Denars  finden  wir  zugleich  die  MünzTerhält- 
niase  des  SHbers  und  Kupfers  anageaprocben.  In  dieser  Hinsicht  stand 
seit  Julian  das  Silber  xum  Gold,  wie  bereite  bemerkt,  gleich  1 :  12, 
und  das  Kupfer  zum  Silber,  wenn  wir  das  Miliarense  von  4,5&  Gramm 
mit  dem  M ttnzfoliis  von  10  Gr.  (§  40,  3)  vergleichen ,  etwa  wie  1 :  60. 
Anders  verhielten  sich  die  Werte,  nach  denen  ungemttaztes  oder  nicht 
als  Reichsmünze  ausgebrachtes  Silber  und  Kupfer  gegen  Gold  zuge* 
wogen  wurden.  Das  Silber  verhielt  sich  in  diesem  Falle  zum  Golde 
wie  1 :  14,4  (S.  339),  das  Kupfer  stand  zum  Silber  wie  1 :  125  bis 
1 :  100,  mithin  zum  Golde  wie  1 :  1800  bis  1 :  1440.^) 

Hiernach  läfst  sich  vermutungsweise  deijenige  Follis,  welcher 
nach  zuverlässiger  Angabe  als  Kupfergewicht  von  312V2  Pfund  ange- 
setzt wird,  bestimmen  als  Wertdquivalent  von  12  Solidi  oder  Ve  Gold- 
pfund, s) 

dnen  Follis  von  260  DeMren,  dagegen  seit  Julian  einen  solchen  von  500  Denaren 
anzunehmen  haben ,  und  auch  der  denariorum  follis  im  Gorp.  Inscr.  Lat.  Y 
Nr.  188S.  1973.  2046,  sowie  nach  wahracheinUcher  Erginzung  ebenda  Nr.  8724, 
wird  SU  500  anzusetzen  sein. 

1)  Hesychiofl  von  Milet  in  der  Glosse  ^Hts  (Metrol.  Script.  I  p.  309, 9):  iart 

a(^X!^fU9^o9  §h  6fna  n^o^tt  na/ra  rrpf  aSlav  xai  rnv  avnoffimm  xAp  awunw- 
fUv€9P.  Yergl.  auch  ebenda  p.  308, 10—18.  Wie  Mommsen  S.  838 1  Anm.  354 
im  p.  162)  bemerkt,  sind  zu  unteischeiden  folUs  als  Bezeichnung  der  Abgabe 
selbst,  möge  sie  nun  zwei  Pfund  oder  mehr  betragen  haben,  und  /MUt  als 
Äquivalent  eines  Goldpfundes,  wonach  also  z.  B.  der  niedrigste  Steuersatz  zu 
2  folUi,  d.  i.  2  Pfund,  angesetzt  wurde. 

2)  Die  Glosse  ^lU  (oben  S.  344  Anm.  2)  seUt  y^  Pfund  Silber  mm  \  74 
Pfund  Rupfer,  also  das  Silber  zum  Kupfer  in  das  Verhältnis  von  120 : 1.  Nach 
der  Verordnung  Tom  J.  396  im  God.  Theodos.  11,  21,  2  soU  das  an  die  Staats- 
kasse zu  zahlende  Kupfer  dergestalt  mit  Gold  abgelöst  werden  können,  dafs 
ffir  25  Pfund  1  Solidus  gegeben  wird.  Dies  giebt  ein  Verhältnis  tou  1800 : 1 . 
Bringen  wir  damit  die  Verordnung  vom  J.  397  (Cod.  13,  2,  1)  in  Verbindung, 
wo  die  Ablösung  von  1  Pfund  Silber  mit  5  Solidi  gestattet  wird,  so  stellt  sich 
das  Silber  zum  Kupfer  wie  125 : 1.  Im  God.  Justin.  10,  29, 1,  wo  die  Verord- 
nung über  die  Kupierablösung  wiederholt  ist,  werden  anstatt  der  25  Pfund  20 
auf  den  Solidus  gerechnet  Danach  yerhält  sich  das  Gold  zum  Kupfer  wie 
1440 : 1,  das  Silber  zum  Kuj^fer  wie  100 : 1. 

3)  Berechnet  nach  der  in  voriger  Anm.  angeführten  Glosse.  Wenn,  wie 
vermutet  wird,  V«  Goldpfnnd  denselben  Wert  darstellte,  wie  die  2^4s  Pfund 
Silber  und  312  Vs  Pfund  Kupfer  der  Glosse,  so  stand  das  Silber  zum  Gold  etwa 
wie  1 :  15,  das  Kupfer  zum  Gold  wie  1 :  1875,  endlich  das  Kupfer  zum  Silber 
etwa  wie  1 :  125» 
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6.  Fragen  wir  nach  den  Werten,  welche  allen  diesen  so  Terschie- 
denen  Münzen  des  vierten  und  der  nächsten  JahAunderte,  verglichen 
mit  heutigem  Gelde,  zukommen,  so  haben  wir  zunächst  als  unverän- 
derliche GrOfse  seit  Diocletian  das  Goldpfund,  welches  bereits  oben 
(§  38,  6)  zu  913,59  Mark  bestimmt  worden  ist 

Auf  das  Goldpfund  gingen  nach  Diodetians  MUnzordnung  60 
Goldstücke  zu  15,226  Mark  oder  36000  Denare  zu  0,02538  Mark. 
Die  kleinste  Scheidemünze,  der  As,  hatte  den  Wert  von  0,7  Pf. 

Seit  Constantin  kamen  aulser  dem  Goldpfund  folgende  Werte  zur 
Geltung  (vgl.  oben  S.  344) : 

SilberfoUis  —  125  Miliarensien     —  114  M.  20         Pf. 

Solidus  —  V7S  Goldpfund —    12   „  68,9       „ 

Miliarense  m  Vtooo  Goldpftmd ^^    —  y»  91,4       „ 

Siliqua  oder  DenarfoUis  ■>»  Vitss  Goldpfund  —»    —  ^  52,9       „ 

Nummus  oder  Mttnzfollis  —»  1/12  SU >»    —   „     4,41     „ 

Denar  ■>»  Veooo  Solidus — ^    —   „    0,2115  „ 

Julian  hob  den  Münzwert  des  Miliarense  auf  das  Doppelte  der  Siliqua 
■B  ^/s64  Goldpfund  oder  Vi 2  Solidus,  mithin  auch  auf  500  Denare. 
Es  sind  also  seit  Julian 

der  Solidus        —  12  M.  68,9  Pf. 

das  Miliarense  oder  der  Follis  von 

500  Denaren       «b  1  „     5,7  „ 

die  Siliqua «>  —  „  52,9  „ 

die  halbe  Siliqua «»  —  „  26,45  „ 

der  MünzfoUis »s  —  ^  4,41  ^ 

der  Denar — »  —  „     0,2115  „ 

Um  das  Jahr  400  sank  der  Denar  weiter  auf  Vesoo  des  Solidus  — s 
0,1866  Pf.;  im  J.  445  suchte  Valentinian  III  wenigstens  den  Kurs  von 
V''soo  —  0,1762  Pf.  festzuhalten;  Justinian  endlich  setzte  den  Denar 
auf  V7600  Solidus  —  0,1692  Pf.  an. 
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Sie  Systeme  Ägyptens  und  Yordeiasiens. 
tlnbertragung  der  Toideiasiatisclien  Mause  und  Oewiolite 

naoh  &rieclienland. 

I  41.  AUägypHiehM  Map*-  und  Gewichisyitem, 

1.  Die  Kunde  von  dem  EUenmafse  der  alten  Ägypter  ist  durch 
eine  Reihe  von  Denkmälern  uns  überliefert,  welche  sowohl  ihrem  Alter 
nach  als  wegen  der  inschriftlich  beigefügten  Erläuterungen  einzig  in 
ihrer  Art  dastehen.  Zuerst  im  J.  1822  veröffentlichte  Jornard^)  die 
Beschreibung  eines  aus  Holz  gefertigten  EUenmafsstabes,  der  aus  der 
Nekropolis  von  Memphis  stammt.  Er  enthält  eine  sehr  feine  Einteilung 
der  Elle  nicht  blols  in  Fingerbreiten,  sondern  auch  in  Teile  der  letzteren 
bis  herab  zum  Sechzehntel.  Aufserdem  sind  drei  Seiten  des  Mafsstabes 
mit  hieroglypischer  Inschrift  versehen ,  aus  welcher  man  zunächst  er- 
mittelte, dafs  die  Elle  einem  gewissen  Amon-em-apet  unter  der  Re- 
gierung des  Königs  Horemhib  (oder  Horos,  wie  griechische  Zunge 
mit  einem  Gotternamen  ihn  nannte),  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
V.  Chr.  ins  Grab  gelegt  worden  war.^)  Ein  anderer,  ebenfalls  in  Mem- 
phis aufgefundener,  hölzerner  Hafsstab  ist  nach  Ausweis  der  Inschrift 
einem  königlichen  Schreiber  und  Hofbeamten  ersten  Ranges  namens 
Maia  in  das  Grab  mitgegeben  worden ,  und  zwar  unter  einem  Könige 
der  19.  oder  20.  Dynastie,  also  zwischen  1400—1100  v.  Chr.')  Hierzu 
kam  eine  ziemliche  Anzahl  ähnlicher,  teils  ebenfalls  aus  Holz,  teils  aus 
Stein  oder  Bronze  angefertigter  Mafsstäbe ,  aus  deren  Zusammenstel- 
lung sich  zunächst  ein  ziemlich  gesicherter  Wert  für  die  Normallänge 
der  ägyptischen  EUe  ergab,  während  die  Deutung  der  Unterabteilungen 

1)  DescriptioD  d'uD  ^talon  mitrique  orn^  d'hi^ogl^rphes,  Paris  1822. 

2)  GhampoUion-Figeac  im  BtüleÜD  des  Sciences  historiques  I  p.  281  ff.  II 

ß.  2  t  ff.,  Lepsius  Die  altiffyptiscbe  Elle  and  ihre  Eintheilung,  Abhandlangen  der 
erliner  Akad.  ans  dem  J.  1865,  Phüos.-histor.  Klasse,  S.  14  n.  19.  0er  König 
Horemhib  (Horos)  regierte  nach  Bmgsch,  Histoire  d'Egypte  I  p.  124,  Ton  1476 
bis  1464,  nach  demselben,  Geschichte  Ägyptens  unter  oen  Pharaonen,  Leipiig 
1877,  S.  768,  von  1466—1433. 

3)  Lepsius  a.  a.  0.  S,  19.   Die  Zeitbestimmung  ist  nach  Bmgsch  Geschichte 
Ägyptens  S.  768  f.  gegeben. 
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des  Mafsstabes  sowie  der  hieroglyphischen  Aufschriften  noch  lange  Zeit 
verschiedenen  Irrtümern  unterlag.  0  Erst  durcM  Lepsius'  scharfsinnige 
Deutung  sind  diese  Schwierigkeiten  in  befriedigender  Weise  gdOst  wor- 
den.  Als  Grundlage  dienten  die  beiden  zuerst  genannten,  ihrem  Alter 
nach  bestimmten  Mafsstäbe,  welche  nicht  nur  am  sorglUügsten  ausge- 
führt, sondern  auch  die  voUstdndigsten  sind.   Eingetragen  sind  auf 
denselben  und  durch  Aufschriften  ausdrücklich  beseichnet  eine  'könig- 
liche Elle'  und  eine  'kleine  Elle'.   Die  Länge  des  ganzen  Stabes  giebt 
das  Mafs  der  königlichen  Elle,  welche  ihrerseits  gleich  28  Fingerbreiten 
der  kleinen  Elle  ist,  also  zu  dieser  in  dem  Verhältnis  von  7  : 6  steht 
Hiernach  lag  die  Vermutung  nahe,  dafs  die  königliche  Elle  nicht  blofs 
mit  sieben  Handbreiten  der  kleineren  Elle  geglichen  worden,  sondern 
dafs  dies  auch  ihre  systematische  und  gesetzhche  Einteilung  gewesen 
sei.  Diese  Annahme,  welcher  mehrere  namhafte  Gelehrte  folgten  2),  hat 
neuerdings  ihre  Bestätigung  durch  das  von  August  Eisenlohr  heraus- 
gegebene mathematische  Handbuch  der  alten  Ägypter  gefunden.*)  Der 
Papyrus  des  britischen  Museums,  welcher  uns  den  überaus  wichtigen 
Text  aufbewahrt  hat,  ist  um  1700  v.  Chr.  geschrieben,  der  Heraus- 
geber bat  aufserdem  noch  nachgewiesen ,  dafs  das  Original ,  welches 
der  Schreiber  des  Papyrus  vor  sich  hatte,  unter  einem  Könige  der 
zwölften  Dynastie,  Amemhat  HI,  also  um  das  Jahr  2300  v.  Chr.^)  ab- 
gefalst  worden  ist.  Allein  mit  nicht  minderer  Sicherheit  hat  sich  durch 
Lepsius'  Untersuchungen  herausgestellt,  dals  zu  den  Zeiten,  wo  die 
oben  erwähnten  Ellenmafsstäbe  angefertigt  worden  sind,  also  einige 
Jahrhunderte  nach  dem  Ende  jener  Epoche,  welche  filr  das  mathema- 
tische Handbuch  ermittelt  worden  ist,  die  grofse  oder  könighebe  ägyp- 

1)  Saigey  Trait«  de  m^trologfe  p.  9ir.,  Böckh  Metrol.  Unten.  8.  223  ff., 
Qneipo  Essai  I  p.  4401  Nach  der  ZusammenstelluDg  bei  Lepsius  &  14— 18  und 
Nachtrag  S.  64*  sind  bis  jetzt  fflnfzehn,  oder,  mit  WeglassuDg  der  eigenUich 
nicht  hierher  gehörigen  Malerpalette  (Nr.  13  bei  Lepsius).  vierzehn  EUenmafs- 
Stabe  bekannt.  Vergl.  auch  P.  Bortolotti  Del  primitivo  canito  egizio,  Atti  della 
R.  Accademia  in  Modena,  Sezione  di  Lettere,  t  XVIII  (tS78)  p.  63  ff.  (auch  in 
einem  Sonderabdruck  erschienen,  dessen  Seitenzahlen  wir  im  folgenden  dtieien). 

2)  Girard  Mtooire  sur  le  nilometre  d'El^phantine  (Description  de  l'J^lgypte, 
edit.  Panckoucke,  vol.  VI  p.  24  ff.),  Böckh  Metrol.  Unters.  S.  223—226.  228—230, 
Queipo  Essai  I  p.  43  f.  57—03. 

3)  Ein  mathematisches  Handbuch  der  alten  Ägypter  (Papyrus  Rhind  des 
British  Museum)  (Ibersetzt  und  erklart  Ton  August  Eisenlohr,  Lapzig  1877,  I  S.  9 
▼ergl.  mit  S.  139  f.  144  f.  146.  Wenn  es  S.  144  heifst;  'Es  ist  nun  eine  Elle 
Yon  7  Handbreiten*,  womit  der  ähnliche  Wortlaut  der  anderen  Stellen  zu  Ter- 
gleichen  ist,  so  seheint  mir  darin  ein  stillschwdgender  Hinweis  auf  eine  andere 
gleichzeitige  Elle  von  6  Handbreiten  zu  liegen. 

4)  So  nach  Brugsch  Geschichte  Ägyptens  S.  768.  Eisenlohr  a.  a.  0.  S.  7 
versetzt  mit  Lepsius  die  Regierung  dieses  Königs  in  die  Jahre  2221—2179. 
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tiflche  Elle  ihre  homogene,  dem  aUgemeinen  Brauche  des  Altertums 
eatsprechende  Einteilung  in  2  Spannen,  6  Handbreiten  (iop),  24  Dak- 
tylen (feba)  gehabt  hatJ)  Das  Eigentümliche  ist  nur,  daTs  auf  dem 
M aTsstabe  beide  Ellenmafte  zusammen  in  einer  Rubrik  veneicimet 
sind.  Von  links  nUmticb  sind  4  Finger  ^^  1  Handbreite  der  groben 
Elle  aufgetragen,  von  rechts  dagegen  16  Fingerbreiten  der  kleinen 
Elle.  Dazwischen  bleibt  ein  neutraler  Raum ,  der  zwar  der  YoUstan- 
digkeit  halber  auch  in  Fingerbreiten  getdlt  ist,  aber  der  Natur  der 
Sache  nach  ein  normales  Mafs  nicht  enthalten  kann.  Von  den  16 
Pingerbreiten  der  kleinen  Elle,  welche  von  rechts  an  aufgetragen  sind, 
enthalten  die  15  ersten  Fächer  die  stufenweise  Teilung  der  Finger- 
breite in  Hälften,  Drittel,  Viertel  u.  s.  w.  bis  zu  den  Sechzehntefai. 
Alle  übrigen  noch  verzeichneten  Mafsbestimmungen  sind  von  links  an 
zu  lesen.  Zuerst  kommt,  wie  bereits  bemeikt^  die  in  4  Daktylen  ge- 
teilte Handbreite  der  groben  oder  königlichen  Elle,  dann  da,  wo  der 
eben  bezeichnete  neutrale  Raum  endigt,  das  Mafs  der  kleinen  Spithame 
oder  halben  kleinen  Elle,  denn  28  weniger  16  sind  12  Fingeitreiten. 
Ferner  findet  sich  um  zwei  Fingerbreiten  weiter  das  Mafs  der  groisen 
Spithame,  denn  14  Finger  der  kleinen  Elle  sind  gleich  12  Fingern  der 
grofsen  Elle.  Dann  kommen  um  je  4  Finger  oder  eine  Handbreite 
weiter  nach  rechts  unter  besonderen  Benennungen  die  Abteilungen 
von  ^/s  und  ^e  der  kleinen  Elle,  also  zwei  Hafse,  deren  ersteres  dem 
griechischen  TtovQj  letzteres  dem  Ttvytav  entspricht.  Endhch  folgt  das 
volle  Mafs  der  beiden  Ellen,  welche,  wie  bereits  bemerkt,  ausdrücklich 
durch  die  Beiwörter,  'kleine'  und  *  königliche'  Elle  von  einander  un- 
terschieden werden.^) 

1)  Lepsias  a.  a.  0.  S.  44 — 53  und  iDsbesoadere,  was  den  Nilmesser  von 
ElephsBtine  betrifft,  S.  53  f.  Einen  fernem  Beweis,  dafs  die  königliche  Elle  24, 
nicht  38  Finger  hatte,  bieten  die  Angaben  in  Brüchen  der  Elle  und  in  teb  in 
der  Architravinachrift  von  Edfn:  s.  Lepeina  in  der  Zeitachr.  für  ägypt  Spradie 
1865  S.  106—100.  Damit  atimmt  die  Teilung  der  Elle  in  */>  V»  %  welche 
Brngacb  in  der  Zeitachr.  für  &gypt.  Spr.  1875  S.  114  aus  einer  neugefundenen 
Bauurkunde  von  Edfu  mitteilt  treilich  kann  andereraeita  der  Einwand  erhoben 
werden,  daÜB  dieae  Bauurkunden,  als  der  Ptolemaerzeit  angehdrig  (Ddmichen 
Zeitachr.  f.  agypt.  Spr.  1870  S.  1  ff.),  nicht  für  altere  Zeiten  mafagebend  seien.  — 
Die  Benennungen  der  Teile  der  EUe  behandelt  Lepaiua  S.  31—44,  wobei  er 
für  die  Spithame  die  koptische  Beteichnung  erto  anwendet.  Der  oben  ange- 
führte Name  für  Handbreite  findet  sich  auch  im  mathematischen  Handbuch  (oben 
S.  850  Ann.  3). 

2)  Die  auaführliche  Darstellung  aller  dieser  Benennungen  und  Einteilungen 

?iebt  Lepsius  a.  a.  0,  S.  19—51.  Dazu  kommen  die  Namen  'Elle  des  Gottes 
hoth',  oder  'auageaeichnete  Eile',  weiche  Brugsch  Bau  und  Mause  dea  Tempels 
von  Edfu,  Zeitsehr.  f.  agypt.  Spr.  1870  S.  158  nachweist  Angeführt  sei  auch 
C.  Rodenbacher  Revue  arcmologique,  nouv.  s^rie,  1868,  vol.  XVU  p.  314  ff.,  von 
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2.  Noch  unentschieden  ist  die  Frage  sowohl  nach  dem  Ursprünge 
der  beiden  EUen  als  nach  deren  Unterscheidung  im  Gebrauche  des  täg- 
lichen Lebens.  Jedoch  Ififst  sich  kaum  bezweifeln,  dals  im  ägyptischen 
Reiche  die  Anwendung  der  beiden  Mafse  anfänglich  eine  räumlich  ge- 
schiedene war,  dafs  dann  im  Laufe  der  Jahrhunderte  allmählich  eine 
Annäherung  eintrat  i),  und  dafs  endlich,  als  die  beiden  Mafse  neben 
einander  in  gesetzlichem  Gebrauche  waren,  jedes  Mab  für  sich  beson- 
deren Zwecken  diente.^  Die  grofse  oder  königliche  Elle  ist  die 


dem  die  Bezdchnimg  der  kleinen  Elle  als  'grotser  Schritt  des  Ibis*  gelesen  wird, 
und  Bortolotti  a.  a.  0.  p.  16  fL  Der  ägyptische  Name  deijenigen  Abteilung  der 
kleinen  Elle,  welche  dem  griechischen  Fuls  entspricht,  hat  sieh  noch  nicht 
mit  Sicherheit  deuten  lassen.  Doch  steht  soTiel  fest,  dals  sowohl  das  Wort 
als  das  hieroglyphische  Zeichen  dafür  die  Beiiehung  auf  den  Fuls  ausschliefsen, 
wahrend  die  Deutung  auf  ein  vom  Arme  entnommenes,  also  dem  um  eine  Hand- 
breite längeren  nwt»p  verwandtes  Alafs  nicht  unwahrscheinlich  ist  (Lepsius 
S.  37).  Also  war  die  Einführung  des  n&vs  in  der  Bedeutung,  welche  dieses 
Mafs  im  griechischen  System  hat,  eine  Neuerung  des  ersten  Ptolemäers,  woher 
auch  die  ausdrückliehe  Benennung  als  navs  o  nxoXaftaXk(k  sich  erklärt  (Lepsius 
S.  45  f.  und  vergL  unten  §  53,  1).  Mit  Recht  weist  femer  Lepsius  S.  38  die 
Lesung  und  Deutung  aurück,  nach  welcher  die  Hälfte  oder  SpiÜiarae  der  Elle 
als  ägyptischer  Fufs  betrachtet  worden  ist  Diese  mehrfach  schon  früher  und 
neuerdings  Ton  Brugsch  in  der  Zeitschr.  f.  ägypt.  Sprache  1864  S.  42  (yergl.  auch 
1863  S.  53)  aufgestellte  Ansicht,  welche  gelegentlich  von  Christ  (Fleckeisens 
Jahrb.  1865  S.  451)  gebilligt  worden  ist,  würde  das  ganze  auf  festen  natürlichen 
Verhältnissen  beruhende  und  im  übrigen  so  unsweideutig  beglaubigte  System 
der  Mafse  des  Altertums  umstürzen.  Eine  zweifüfsige  Elle  erscheint  zum  ersten- 
male  im  2.  oder  8.  Jahrh.  n.  Chr.  in  der  römischen  Provinz  Ägypten  (§  53,  8), 
und  zwar  eingeführt  mit  Rücksicht  auf  eine  einheitliche  Ordnung  der  Acker- 
mafse  (|  53,  7,  MetroL  Script  I  p.  43).  Wo  irgend  in  früherer  Zeit  das  halbe 
Mafs  der  ägyptisch- babylonischen  Elle  anscheinend  selbständig  vorkommt,  ist 
es  als  Spanne  aufzufassen,  nicht  als  Fufe.  Zu  diesem  Ergebnis  ist,  ausgehend 
von  anderweitigen  Voraussetzungen,  auch  K.  MüUenhoff  Deutsche  Altertums- 
kunde I  S.  260  f.  gelangt,  indem  er  ein  Stadium  supponiert,  welches  durch  Gleich- 
setzung des  griechischen  Fulses  mit  der  ägyptischen  Spanne  oder  halben  Elle 
entstanden  sei  (vergl.  oben  §  9, 4).  Dals  endfich  Plinius  nicht  etwa  als  Gewährs- 
mann für  die  zweifüfsige  Eile  angeführt  werden  darf,  wird  unten  in  der  be- 
treffenden Anmerkung  zu  {  53,  8  gezeigt  werden. 

1)  Wenn  es  gestattet  ist  als  eine  Art  von  Axiom  den  Satz  aufzustellen, 
dafs  die  ursprüngliche  und  natürliche  Einteilung  der  Elle  di^enige  in  6  Hand- 
breiten gewesen  sei,  so  kann  in  der  Elle  von  7  Palmen,  welche  das  mathema- 
tische Handbuch  nachweist,  füglich  eine  Übergangsstufe  gefunden  werden.  Mit 
einer  kleineren,  durch  den  Gebrauch  bereits  gegebenen  Elle  wurde  eine  grölsere, 
ebenfalls  überlieferte  in  der  Weise  geglichen,  dals  man  zn  den  6  Palmen  der 
kleineren  Elle  einen  siebenten  hinzusetzte,  d.  h.  die  totale  Elle  nach  dem  über- 
lieferten gröfseren,  ihre  Teile  aber  nach  dem  kleineren  Mafsstabe  normierte« 
Leicht  erUärlich  ist  es  dann  auch,  dafs  man  auf  die  Dauer  das  Unbequeme  der 
Rechnung  nach  7  Palmen  nicht  beibehielt,  sondern  zu  der  duodecimalen  Ein- 
teilung in  6  Palmen  und  24  Fingerbreiten  überging. 

2)  Lepsius  a.  a.  0.  S.  13.  44.  51  f.  Neuerdings  äufsert  sich  derselbe  jedoch 
in  der  Zeitschr.  für  ägypt  Sprache  1877  S.  3  u.  6  dahin,  dafs  er  in  betreff  der 
grofsen  ägyptischen  Eile  zu  einer  von  seinen  früheren  Untersuchungen  abwei- 
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uralte  Norm  fOr  die  Hohlmafee  gewesen  (§  41,  7);  dieselbe  hat,  wie 
wir  aus  der  ältesten  Heronischen  Tafel  entnehmen  (§  41,  5),  dem 
System  der  geodätischen  Halse  zu  Grunde  gelegen ;  femer  sind  aUer 
Wahrscheinlichkeit  nach  die  Wegmalse  von  ihr  abgeleitet  worden 
(§  41,  6);  endlich  hat  sie  auch  als  kOnighche  BaueUe  gedient;  denn  es 
Iftfst  sich  noch  heute  nachweisen,  dafs  die  grofsen  monumentalen  Bau- 
ten Ägyptens  nach  diesem  Mafsstabe  ^),  nicht,  wie  andere  annehmen, 
nach  der  kleineren  Elle')  errichtet  worden  sind.  Hiermit  stimmt  sehr 


ehendcn  Ansicht  gelangt  sei,  dals  jene  Elle,  wie  auch  in  Asien,  nor  ItönigUche 
Bauelle  jrewesen,  in  allen  anderen  Bedebui^en  aber  die  kleine  Elle  von  6  Palmen 
und  24  Daktylen  (im  Betrage  von  450  Millim.)  fiblidi  gewesen  sei.  YergU  auch 
Bortolotti  a.  a.  0.  p.  29  ft 

1)  Lepsins  Die  altägypt  Elle  S.  1—13.  52,  derselbe  Zeitachr.  f.  agypt.  Spr. 
1877  S.  6  (vergl.  die  vonge  Anm.),  Brugsch  Bau  und  Mafse  des  Tempels  Ton 
Edlu,  Zeitschr.  t  igypt  Spr.  1870  S.  157  if.,  1871  S.  34fiE:  Einen  triftigen  Be- 
weisgrand dafür,  dals  die  grölsere  Elle  beim  Baue  der  Pyramiden  au  Grunde 
gelegen  habe,  bietet  das  mathematische  Handbuch  (oben  S,  350  Anm.  3);  denn 
niemand  wird  wohl  behaupten  wollen,  dals  die  kleinere  Elle  je  in  7  Hand- 
breiten eingeteilt  worden  sei.  Von  höchster  Wichtigkeit  ist  der  Nachweis,  wel- 
ichen  Dümichen,  Zeitschr.  f.  agypt  Spr.  1876  S.  35,  in  einem  an  Lepsins  ge- 
richteten Schreiben  giebt,  dessen  Schluis  wir  (mit  einigen  Kürzungen)  hier  im 
Wortlaut  folgen  lassen:  'Es  wird  Sie  gewifa  interessieren,  aus  den  Bauinachriften 
zu  ersehen,  wie  die  in  denselben  angegebenen  altagypt  Ellenmaafse,  welche  sich 
im  Denderatempel  an  den  überall  noch  stehenden  Mauern  kontroUeren  lassen, 
für  das  Maals  von  0>b,525  so  bestätigend  dntreten.  Das  Zutreffen  in  den  An- 
gaben der  Länge,  Breite  und  Höhe  bei  kleineren  Bäumen  wird  hier  Yoraugs- 
weise  maafsgebend  sein,  bei  grötseren  Maafeangaben  scheinen  die  alten  Archi- 
tecten  auf  ein  paar  Gentimeter  mehr  oder  weniger  kein  besonderes  Gewicht 
gelegt  zu  haben.  In  Bezug  auf  das  hinterste  Mittelzinuner  der  Sekosränme  wird 
m  der  Inschrift  I  angegeben,  daüs  es  an  den  4  Seiten  an  Ellen  8  messe,  was, 
die  Elle  zu  0n,525  gerechnet,  4n,20  ergiebt,  welches,  nach  meiner  Messung, 
auf  Gentimeter  cenau  mit  dem  MaaCse  dieses  quadratischen  Zimmers  überein- 
stimmt Das  rechte  Seitenzimmer  dieses  Gemaches  giebt  die  Inschrift  auf  8  Ellen 
Tiefe  und  6  Ellen  Breite  an,  was,  zu  0»,525  die  Elle  gerechnet,  4^,20  Tiefe 
und  3b,15  Breite  ergiebt,  wiederum  übereinstimmend  mit  nur  5  Gentimeter  Ab- 
weichung in  der  Breitenannbe  mit  den  ZimmennaaliBen  Ton  4>b,20  tief  und  3^,20 
breit  Von  dem  anstofsenden  Eckzimmer  heifst  es  dann  an  Ellen  8  '/i  'A^  '*^  ^> 
was  4n,51  und  4»,20  ergiebt,  übereinstimmend  ebenso,  bis  auf  die  kaum  in  An- 
schlag zu  brinsende  Abweichung  von  einem  Gentimeter,  mit  den  Maafsen  dieses 
Raumes,  in  welchem  die  von  mir  angestellte  Messung  4>b,50  und  4»,20  ergab.' 

2)  Die  Hypothese  über  die  durchgangige  Anwendung  der  kleinen  Elle  bei 
Bauwerken  hat  Jomard  in  seiner  Exposition  du  Systeme  m^trique  des  anciens 
Ej^ptiens  (Description  de  l'Egypte,  mt  Panckoucke,  vol.  VH  p.  25—163)  durch 
eine  ausführliche  Untersochunff  zu  begründen  gesucht  Die  Grundmafse,  welche 
er  dabei  fand,  waren  eine  Elle  Ton  461,8  Millim.  und  ein  dazugehöriger  Fuls 
Ton  307,9  Millim.,  also  fast  genau  die  attischen  Malse  (s.  S.  156  des  angeführten 
Werkes).  An  Jomards  Ansicht  schlofs  sich  in  der  Hauptsache  Böckh,  Metrol. 
Unters.  S.  234—240,  an.  Dagegen  hält  Lepsins,  obgleich  er  der  kleinen  Elle 
ein  möglichst  weites  Gebiet  der  Anwendung  zuzuschreiben  geneigt  ist  (S.  352 
Anm.  2),  doch  daran  fest,  dals  die  königlichen  Bauten  nach  der  gröfseren  Elle 
errichtet  worden  sind« 
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gut  QbereiB,  dals  avf  den  uns  erbalienen  MaBwtaben  als  Unterabtei- 
hmgen  der  grofsen  EBe  nur  die  Hallte  oder  S|iithame  und  eine  Hand- 
breite mit  Muren  vier  Daktylen  eingetragen  sind.  Dagegen  findet  sieh 
auf  denselben  Mafsstti>en  die  kleinere  Elle  nicht  nur  in  alle  dem 
griechischen  System  entsprechenden  Unterabteilungen  lerlegt,  son- 
dern es  ist  noch  eine  überaus  feine  Einteilung  bis  herab  zum  sech- 
sehnten Teile  der  Fingerbreite  hinzugeRlgt^)«  woraus  sich  mit  grober 
Wahrscheinlichkeit  entnehmen  lAfst,  dafs  dieser  so  eingeteilte  Ihfsstab 
für  feinere  Handwerke  und  ftlr  das  Messen  bestimmter  Gegenstände 
und  Waren,  wo  es  auf  ein  schärferes  Mals  ankam,  in  Gebrauch  war.') 
Ein  authentisches  Zeugnis  hierfür  ist  in  den  Nilmessern  enthalten, 
welche  in  alteren  Zeiten  samtlich  in  kleine  Ellen  Ton  450  MillioL  und 
entsprechende  Hand-  und  Fingerbreiten  geteilt  waren.  ^)  Aulserdem 
lafst  sich  nach  Analogie  römischer  Messungen  und  gewisser  Spuren 
in  den  Fragmenten  der  Heronischen  Geometrie  vermuten,  dafs  die 
Weite  der  Wasserleitungsrohren  schon  im  alten  Ägypten  auf  das  ge- 
naueste gemessen  wurde ,  wobei  es  ebenfalls  näher  liegt  an  den  eben 
beschriebenen  kunstvollen  Teilungsmalsstab  als  an  die  grOfsere  Elle 
zu  denken.  Im  Laufe  der  Zeit  aber  mub  die  kleinere,  gewissermalsen 
industrielle  EUe  mehr  und  mehr  zurQckgetreten  sein  gegen  die  könig- 
liche und  offizielle  Elle,  welche  den  königlichen  Bauten  und  dem  Lan- 
deskataster zu  Grunde  hg.  Denn  wie  wäre  es  sonst  mOghch  gewesen, 
dafs  der  erste  Ptolemäer,  als  er  die  ägyptischen  Mafse  mit  dem  grie- 
chischen System  in  Einkbmg  setzte ,  einzig  und  allein  die  königliche, 
von  der  attischen  oder  gemeingriechischen  autällig  abweichende  Elle 
berücksichtigte,  während  sich  ihm  in  der  kleinen  ägyptischen  Elle  ein 
dem  attischen  sehr  nahe  stehendes  Mafs  dargeboten  hätte? 

3.  Bereits  die  frühesten  Untersuchungen  neuerer  Gelehrten  über 
die  normale  Länge  der  kOniglichen  ägyptischen  EUe  haben  zu  dem 
Näherungswerte  zwischen  525  und  527  Millim.  geführt  ^) ,  und 


1)  Noch  weit  apater  kannte  der  Bischof  Epiphanios  von  Konstantia  (Salamis) 
auf  KTpros,  offenbar  nach  ägyptisch -heronischer  Tradition,  die  Einteilnng  der 
Fingernreite  bis  snm  Achtel  (s.  die  syrische  OherseUung  der  Schrift  ^rtfi 
/lirMMf  nmi  ^ad'/tvr  bei  de  Lagarde  Synunicta  ü  S.  201  f.). 

2)  Lepsina  Die  altagyptische  Elle  S.  52,  BortolotU  a«  a.  a  p,  12  ff. 

3)  Lepains  &  5a.  Anderer  Ansicht  ist  Mahmond  Bey  im  Jonnai  Asiatiqne 
187a,  VU.  s^ri^  tome  I  p.  94  iL 

4)  In  seiner  IXissertatio  de  sacro  (udafonun  cnbito  etc.  (Opasc.  math.  pbilos. 
et  phUol.  m  p.  495)  steUle  Newton  die  Vermutung  auf,  dafs  die  kdnigUche  Grab- 
kammer  der  grdlaten  Pyramide  von  Giieh  20  amtische  Ellen  in  die  L&nce  vpd 
19  in  die  Breite  messe,  wonach  er  die  EUe  anl  1,719  en^  Fufs  ••  524  Millim. 
ansetxte.    Doch  ergab  eine  spatere  Messung  '(Girard  Mte.  snr  le  nilom^tre. 
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Resultat  ist  durch  die  von  Lepsius  und  Dttmichen  mitgeteilten  Mes« 
suDgen  Yollkommen  bestätigt  worden.  Als  die  zuveriässigsten  Messun- 
gen sind,  wie  wir  meinen,  folgende  auszuwählen  und  tabellarisch  zu- 
sammenstellen : 

Liage  der  Elle  des  Afflon-em-apet 523,5  ■» 

Lange  der  Elle  des  Mala  Torn 523     „ 

»      »       »      »      hinten 625     , 

Dnrehsehnitt  der  fibrigen  Ellen 525     „ 

Burchgiogige  Breite  der  Gänge  nnd  Einpangsscbächte  in  den  drei 
ersten  nnd  der  fünften  Pyramide  von  Gizeh,  desgleichen  zum  Teil 
in  der  zweiten  Pyrami<ie  von  Dahsehnr  (Lepsins  S.  7)  3  Fnfs 
5Vt  ZoU  engL 527 

Lange  der  Elle  berechnet  ans  den  Bimensionen  des  hintern  Mittel- 
Zimmers  der  Sekosränme  im  Benderatempel  (oben  S.  353  Anm.  1)    525 

Grolae  Eile  des  Nilmessers  Ton  Elepbantine  (••  1 V^  kleine  EUe)  nach 
Girard 527     » 

Besgleichen  nach  Wilkinson  (Lepsins  S.  52) 524     » 

Ziehen  wir  nun  noch  in  Betracht,  dafs  die  babylonische  Elle, 
deren  Grundmals  identisch  mit  dem  ägyptischen  gewesen  ist,  den  Be- 
trag zwischen  525  und  530  Millim.  gehabt  hat  (§  42,  5),  ferner  dafs 
die  von  den  Römern  festgestellte  Gleichung  zwischen  königlicher  Elle 
und  römischem  Fufs,  als  absolut  genau  vorausgesetzt,  532  Hillim.  für 
die  ägyptische  Elle  ergiebt  (§  53,  4),  so  läfst  sich  mit  aller  nur  mög- 
lichen Sicherheit  der  Schlufs  ziehen,  dafs  die  Norm  dieser  Elle  jeden- 
falls nicht  unter  525  Millim. ,  vielleicht  aber  bis  auf  527  Millim.  anzu- 
setzen ist  Erstere  Bestimmung  ist  in  diesem  Handbuch  überall,  wo 
nicht  ausdrücklich  eine  Abweichung  angegeben  wird,  zu  Grunde  gelegt 

Bescript  de  Vtjgypit  vol.  VI  p.  35  f.)  etwas  mehr,  nämlich  volle  525  Millim.  ffir 
die  Elle.  Wiederum  etwas  weniger,  nämlich  522  Millim.  («»  1,713  engl.  Fufs) 
ermittelte  aus  vielen  Dimensionen  der  Pyramiden  Perring  bei  Bansen  Ägyptens 
Stelle  in  der  Weltgeschichte  II  S.  363—374,  welchen  Betrag  Wittich  Zeitechr. 
tut  allgcm.  Erdkunde,  Nene  Folge,  Bd.  4,  Berlin  1858,  S.  402—405,  auf  524,2 
MUlim.  (»  1,7198  engt  Fufe)  erhöht  Girard  selbst  (a.  a.  0.  S.  13)  berechnete 
ans  dem  Nilmesser  von  Elepbantine  eine  Normallange  der  Elle  von  527  Millim., 
B5ckh  Metrol.  Unters.  S.  227  aog  ans  sechs  EHenmaÜMtäben  den  Dnrehsehnitt 
▼on  524,587  Millim.,  Saigey  Trait^  de  m^trologie  p.  17  berechnete  ans  der  Elle 
des  Nihnessers,  vier  Maüwtaben  und  Newtons  Bestimmnng  den  Dnrehsehnitt  von 
525  Millim.,  Letronne  Becherches  snr  B6ron  p.  116  kombinierte  Saigeys  nnd 
Girards  Resultate  mit  der  Bestimmnng  der  kdniglichen  Elle  auf  530,4  Millim., 
welche  sich  ihm  aus  Heron  GeouL  p.  13d,  10  (meiner  Ansgabe  >■  Metrol.  seript 
1  p.  182, 16)  ergab,  und  ermittelte  daraus  einen  Durchschnitt  von  527,5  Millim. 
Qoeipo  Essai  1  p.  47  kehrte  auf  Grund  ähnlicher  Voranssetinngen  wie  Sugey 
zu  dem  Mittelmafs  von  525  Millim.  znrdck,  womit  auch  Bortolotti  Del  primitivo 
cubito  egizio  p.  61  Aberdnstimmt  Gegenaber  allen  diesen  Autoritäten  erscheint 
es  eiaigermarsen  bedenklich,  wenn  Mahmoud  Bey  im  Journal  Asiatique  a.  a.  0. 
p.  94  ff.  nach  den  Nilmessem  zu  Edfn  und  Elepinntine  und  nach  den  Kaaunera 
nnd  anderen  Teilen  des  Tempels  zu  Edfu  den  mittleren  Wert  der  Elle  auf  0,530  M. 
ansetzt 
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Die  kleinere  ägyptische  Elle  betrug  demgemafs  450  BliUiiii.,  ihre 
Handbreite  75  Mülimeler. 

4.  Nach  Herodot  war  in  Ägypten  einem  jeden  Krieger  mit  seiner 
Familie  ein  Ackerbesitz  von  12  Aruren,  deren  jede  100  ägyptische  Eilen 
ins  Ge?ierte  enthielt,  steuerfrei  zugeteilt i)  'Diese  ägyptische  Elle', 
fttgt  Herodot  hinzu, '  ist  der  samischen  gleich',  woraus  zunächst  soviel 
hervorgehtj,  dafs  beide  von  ihm  erwähnten  Malse  verschieden  waren 
von  der  gemeingriechischen  Elle,  dem  nrjxvg  fiivQiog  (§  8,  3).  Weiter 
aber  läfst  sich  aus  den  Worten  des  Schriftstellers  leider  nichts  ttber  den 
Betrag  seines  tv^q  Ai/inTioq  entnehmen,  und  es  ist  daher  nicht 
zu  verwundern,  dafs  die  Ansichten  der  neuern  Gelehrten  in  dieser 
Frage  geteilt  sind.^)  Indessen  sprechen  nach  unserer  Ansicht  ttber- 
vnegende  Gründe  der  WahrscheinUchkeit  dafür,  dafs  Herodot  nicht  die 
kleinere,  im  vorhergehenden  von  uns  beschriebene  ägyptische  Elle, 
sondern  die  grOfsere  gemeint  habe,  jenes  königliche  und  staatliche 
Mafs,  dessen  verschiedenartige  Anwendung  wir  ebenfalls  an  früherer 
Stelle  (§  41,  2)  dargelegt  haben.  Hiernach  enthielt  die  Arura  0,2756 
Hektare  neueren  Mafses.  Zu  dem  Quadratschoinion ,  dem  Mafse  der 
ägyptischen  Feldmesser  (§  41,  5),  stand  dieselbe  in  dem  Verhältnisse 
von  25 : 4. 

Wie  Herodot  aufser  der  Arura  andere  ägyptische  Flächenmafse 
nicht  erwähnt^),  so  spricht  auch  Strabo  schlechthin  jvon  einer  Ein- 

1)  Herod.  2, 168:  yi^Ba  8i  a^t  ^  raSe  i^a^kiu^fiiva  /iovpoiirt  J[i/vitrit9r 
7ta(feS  T<^  i^opp,  a^avffiu  iSai^aro*  8vt»8Bxa  exdanp  araliK'  17  Si  a^ov^a 
ixaxot^  Ttrixifoy  iirl  A£yv7trU»v  ttatfVff.  Hiermit  stimmen  U>ereiQ  Philo  lud. 
(opera  a  Taraebo  et  Hoeschelio  edita,  Francof.  1691)  p.  244  E:  ^  /Uy  roitnfr 
&^ov(^  fi^Movs  9njxt^  avaa  ixarop  koI  nlarovs  r»v  taetv  %axa  xrjv  rov 
rar^ayeipov  ^pvcw  ytohmleurtaff&iyrmr  äU  fivQU»v  a^i^ftar  inirMmp  avpxi' 
&ar<u  Ttrixw,  Horapollon  HieroglypL  1,  5:  itoQ  xo  hf^axofuvov  y^fam^prez 


wie  bereits  Metrol.  Script.  I  p.  334, 14  bemerkt  ist  VergL  auch  el>eDd.  p.  342, 22. 

2)  Die  grofse  oder  königliche  EUe  Ton  525  Mülim.  betrachtete  als  mals- 
gebend für  die  Arnra,  and  zwar  nach  Letronnes  Vorgange,  Lepsias  Über  eine 
hieroglyphische  Inschrift  am  Tempel  von  Edfn,  Abhandi.  der  Berliner  Akad., 

Ehilos.-histor.  Klasse,  1855,  S.  99.  Dieselbe  Ansicht  scheint  er  später  in  seiner 
fntersnchung  Aber  die  altagyptische  EUe  festgehalten  zu  haben  (vergl.  S.  52 
dieser  Schrift).  Neuerdings  jeioch  hat  er  sich,  wie  aus  dem  oben  S.  352  Anm.  2 
mitgeteilten  Gitate  zu  ersehen  ist,  fOr  die  kleinere  igyptische  Eile  entschieden, 
wonach  also  die  Arura  einen  Betrag  von  2025  D  Meter  haben  wflrde.  Dagegen 
hält  Eisenlohr,  Ein  mathem.  Handbuch  der  alten  Ägypter  I  S.  10,  an  der  gröueren 
Elle  fest  und  giebt  denmach  der  Arura  einen  Flächeninhalt  von  2756  D  Meter, 

3)  An  der  später  (S.  358)  anzuführenden  Stelle  2,  6  redet  Herodot  nur  von 
Längenmafsen. 
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teOnng  des  ganzen  Landes  in  Kreise,  Kantone,  Bezirke  und  Aruren, 
welche  letztere  die  kleinsten  Teile  des  Reichskatasters  bildeten.  ^)  Über- 
einstinunend  hiermit  erscheint  auf  mehreren  Inschriften  derPtolemfier- 
zeit  2)  die  Arura  als  das  gesetzmäfsige  Feldmals,  und  zwar  nach  Um- 
standen geteilt  in  Hälften,  Viertel  und  Achtel,  also  ohne  besonders 
benannte  Unterabteilungen.  Insbesondere  kehrt  der  Komplex  von 
12  An]renaB3,3l  Hektaren  mehrfach  wieder,  also  derselbe  Betrag 
bebauten  Landes ,  welcher  nach  Herodot  schon  in  alter  Zeit  das  Gut 
eines  Kriegers  bildete.  Nachdem  die  Verwaltung  Ägyptens  von  den 
Ptolemfiem  an  die  Römer  Übergegangen  war,  wurde  die  Einteilung 
des  Landes  in  Nomen  und  Bezirke,  sowie  die  bis  in  das  einzelnste  wohl 
organisierte  Führung  des  Steuerkatasters  nach  Aruren  beibehalten.') 
5.  Indes  war  die  Arura  als  ein  Mafs,  welches  von  der  Quadratelle 
als  der  Einheit  ohne  Mittelglied  auf  das  Zehntausendfache  derselben 
steigt,  wohl  for  die  Besteuerung  und  Verwaltung  des  Landes^),  nicht 
aber  für 'die  Praxis  des  Feldmessers  bequem.  Deriialb  ist,  und  zwar 
schon  in  ältester  Zeit,  ein  anderes  System  der  Feldmafse  neben  der 
Landesaufnahme  nach  Aruren  in  Gebrauch  gewesen.    Herodot  sagt. 


1)  Nachdem  Strabo  17, 1,  3  p.  787  die  EinteiloDg  des  ägyptischen  Reiches 
in  36  Nomen  erwähnt  hat,  fahrt  er  fort:  naXiv  8*  ol  $^uol  rouae  aXlas  ttx'^* 
Bis  ya^  tOTtcL^lois  oi  yfXaiaroi  imf^vxOf  nai  ctvrtu  8  eis  aMas  voftds'  ila- 
Xiirrai  8^  ai  a^av^ai  /iBoi8BS.  VergL  auch  das  von  Scliow  angeffllirte  metro- 
logische Fragment  Metrol.  Script.  U  p.  153:  a^(^a  Itfr»  (f^qt^  yffi  —  Aiyv- 
nvtov'  iv  a(fav^  ya^  fu%(fovirw  oi  jiiyvTtrtoi  naaav  njv  yijv  avräv, 

2)  Znsammengestellt  von  Lepsins  Über  eine  hierogl.  Inschr.  S.  109.  Vergl. 
auch  S.  98.  Die  hieroglyphische  Bezeichnung  der  a^ov^  lautet  in  einigen  In- 
schriften, welche  ebenfalls  derPtolemierzeit  angehören,  ar  (nicht  zn  verwechseln 
mit  ah  §  41,  5),  ein  Wort,  welches  nach  Lepsins  S.  109  nicht  ans  dem  Grie- 
chischen entlehnt,  sondern  einheimisch  ägyptisch  ist  nnd  das  Feldmafs  yielleicht 
als  dnrch  Ansichreiten  bestimmt  bezeichnet. 

3)  Rndorff  Gromat.  II  p.  283,  Marqnardt  Römische  Staatsverwaltung  I  (Hand- 
buch der  röm.  Alterth.  lY)  S.  288  ff.  Über  die  Normen,  nach  welchen,  wie  es 
scheint,  diese  alte  Arura  später  in  das  römische  Steuersystem  eingefügt  wurde, 
Tergl.  unten  §  53, 10. 

4)  Wo  eine  rechnungsmälsige  Teilung  der  Arura  erforderlich  war,  bediente 
man  sich  der  fiblichen  Stammbrüche  V*  *A  V*  ^'  ^'  ^'  *  ^^^-  l^P^ius  a.  a.  0. 
S.  109.  111  f.  Eine  andere  Einteilung,  nämlich  in  100  Längenstreifen  tou  je 
100  EUen  Länge  und  1  Elle  Breite,  wflrde  aus  den  Turiner  sriechischen  Papyrus- 
handschriften  zu  folgern  sein  (Lepsins  S.  98),  wenn  man  den  niechischen  Aus- 
druck ni^x^  wörtlich  nehmen  wollte;  es  scheint  aber  vielmehr  der  entsprechende 
Längenstreifen  des  Qoadratschoinion  gemeint  zu  sein  (unten  S.  360  Anm.  4). 
Dafs  das  rein  decimale  MaCs  der  Arura  weniger  fttr  die  Praxis  des  Feldmessena 
geeignet  war  als  das  Schoinion,  ist  deutlich  aus  Lepsins'  Darstellung  S.  100. 
105.  108  zn  ersehen.  Die  Umrechnung  der  nach  Klaftern  und  Schoinien  ver- 
messenen Bodenfläche  in  Aruren  erfolgte  nach  einer  einfachen  und  sicheren 
Methode,  wie  derselbe  Gelehrte  an  mehreren  Beispielen  S.  111  f.  zeigt 
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dafe  die  ärmsten  FeldpScbter  in  Ägypten  ihr  Land  nach  Klaftern  ver* 
messen ,  die  minder  armen  und  die  reichsten  nach  anderen  gröfiieren 
Maben.  Wenn  nun  auch  dieser  Bericht  wegen  des  Irrtums«  welcher 
in  betreff  der  Stadien  und  Parasangen  als  angeblicher  FeldmaTse  ob* 
waltet  ^)y  auch  anlangend  den  Gebrauch  der  Klafter  zu  ZweiMn  An- 
lafs  gab ,  so  ist  doch  durch  anderweitige  Zeugnisse  bestätigt  worden, 
dals  das  geodätische  System  der  Ägypter  in  Wirklichkeit  ein  der  grie* 
chischen  o^yvia  entsprechendes  Mafs  zur  Grundlage  hatte. 

In  der  Heronischen  Geometrie  beruht  die  gesamte  praktische  An- 
weisung zur  Flächenberechnung  auf  der  Orgyia  von  4  Ellen,  dem 
Schoinion  von  10  Orgyien  und  den  hieraus  abgeleiteten  quadratischen 
Mafisen.  Dieses  System  kann  nicht  etwa  erst  durch  die  spätere  Re- 
daktion in  das  Lehrbuch  hinein  gebracht  worden  sein  —  wollte  man 
dies  behaupten,  so  mülste  man  die  jetzt  glückfich  erwiesene  Zurück- 
ftdirung  der  Geometrumena  auf  den  altern  Heron  von  neuem  in  Frage 
stellen  —  es  gehört  sicher  schon  dem  Zeitalter  Herons,  also  dem  Ende 
des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  an ,  von  wo  aus  der  Rttckschluls  auf 
noch  weit  frtthere  Zeiten  sehr  nahe  liegt  In  der  ältesten  Heronischen 
Tafel  2)  heifst  die  Mefsschnur  nicht  oxoivlov^  sondern  a^fia.  Die  Deu- 
tung dieses  Wortes  ist  zweifelhaft.  Es  liegt  ja  sehr  nahe ,  mit  einer 
kaum  merklichen  Abweichung  von  den  überUeferten  Schriftzttgen,  das 
griechische  Sfifia  herzustellen  und  an  die  aus  einzelnen  Stäben  zu- 
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1)  In  der  Angabe  Herodoto  2,  6:  rarnis  avtf  ano  oi  if^HOrra  üjßHiviH  aUri. 

9i  icvov  yMmnaivat,  araSiotsi,  ol  di  nolXrjt^  f^xovcif  nu^turayytfCt^  inSi 

oif^pvav  XiffVj  irxßhfat€$,  Svrartu  8i  6  ftiu  na^aaaypjs  r(fi^KOVTa  (rraSut^ 
6  di  ^x^iiyos  imaaroßf  fidr^ot^  icv  jiiyvTtriap,  ij^Norra  ^ToSia^  ist  erwiesener- 
mafsen  die  Bestimmung  des  Schoinos  irrtümlich  (§  41,  6);  femer  würde  die  Er- 
wihnoDg  des  Parasanges  nor  so  .zu  sehütsen  sein,  dafs  man  in  betreif  dieses 
Maises  von  der  Besiehong  aaf  Agj^pten  absähe.  Aber  überdies  war  ja  der 
Parasang  ebensowenig  wie  der  Sehomos  ein  Feldmafs.  Hiemach  schwindet  auch 
jeder  Anhalt  dafür  das  Stadion  unter  die  ägyptischen  FeldmaÜBe  zu  rechnen.  Als 
Längenmafs  würde  es  das  Zehnlache  des  Schoinion  sein  (Metrol.  Script  I  p.  28); 
aber  ein  von  diesem  Stadion  abgeleitetes  Fläcbenmafs  würde  aller  sonstigen 
Analogie  widersprechen,  und  überdies  wurde  das  in  Schoinien  vermessene  Land 
behufs  des  Steuerlcatasters  auf  Araren  umgerechnet,  es  war  also  audi  insofern 
ein  anderes  grölseres  Feldmals  unnötig.  Die  andere  Stelle  Herodota  (2, 149; 
vergL  oben  §  5,  2),  in  welcher  anläfslich  der  Beschreibung  der  Pyramiden  das 
System  der  LängenmaÜBe  vom  Stadion  bis  sur  Handbreite  kurz  dargelegt  wird, 
kann  ebenfalls  nicht  in  dem  Sinne  gedeutet  werden,  daüs  alle  dort  aufgeführten 
Mabe  ägyptische  seien.  Der  Fufs  ist  es  sicher  nicht;  also  wird  auch  das  Stadion 
niebt  eher  zu  einem  altägyptisehen  MaÜBe  gestempelt  werden  können,  als  bis 
anderweitige  Zeugnisse  hinzukommen. 

2)  Heron  Geom.  p.  140, 17  (Metrol.  Script  1  p.  183,  5). 
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sammengefügie  Mefekette  zu  denken  i);  aUein  wahrscheinlicher  wird 
immer  die  Herleitung  aus  dem  Ägyptischen  bleiben. >)  In  derTbat  hat 
sich  herausgestellt,  dab  che  (auch  dke(),  ein  Wort  welches  ursprüng- 
lich das  Höh,  dann  den  Mefsatock,  endlich  auch  ein  grofseres  Feld* 
mafs  bezeichnet,  und  ab  solches  bereits  um  2300  v.  Chr.  in  Gebrauch 
war,  nidits  anderes  sein  kann  als  das  Sfifia  oder  ü%oiviov  der  Hero- 
niBchen  Tafeln.')  Nicht  minder  ist  die  altflgyptische  Bezeichnung  der 
Klafter,  itattf,  ermittelt  und  der  Gebrauch  der  Quadratklafter  als  Acker* 
mafs  nacbgewiesdi  worden.^)  Ferner  kann  nach  der  sdiarfsinnigen 

1)  Lepsios  a.  a.  0.  S.  105  f.:  ^äfifui  pflegt  Letronoe  (Rech.  p.  263.  257) 

ammah  zu  schreiben  und  scheint  dabei  an  das  semitische  f^M  ammahy  syr. 
ammo,  ätiiiop.  emmaty  die  Elle,  zu  denken.  Doch  dftrfte  diese  Vergleiehnng 
sehr  kühn  sdn.  Vielleicht  ist  vielmehr  of^ia  so  schreiben  nnd  als  Band  im 
Gegensatz  zn  den  Malsstdcken  za  erkllren'.  Ähnlich  deuten  das  Wort  ioch  die 
en^ischen  Herausgeber  des  Thesaur.  Graec  lingaae.  Eine  andere  Kombination, 
nach  welcher  das  i/tfia  mit  den  o^fnaBopaTtvai  ((jantor  Vorlesungen  fiber  Gesch. 
d.  Math.  1  S.  55  AT.)  in  Verbindung  gebracht  werden  könnte,  ist  nlherer  Unter- 
sachung  zu  empfehlen. 

2)  Das  Mals  des  Heronischen  Aman  ist  dem  griechischen  nnd  römischen 
Systeme  fremd;  aUes  aber,  was  in  der  ältesten  Heronischen  Tafel  weder  grie- 
dusch  noch  römisch  ist,  darf  Toranssichtlich  als  igyptisch  gelten.  Vergl.  Metrol. 
Script.  I  p.  27  adn.  3.  Sollte  Tielleicht  zu  x*,  Holz,  Rnte,  einst  das  Determi- 
natiTnm  maA,  Elle,  also  wohl  auch  Lingenmafs  überhaupt,  gefSgt  worden 
nnd  daraus  'ift/uL  entstanden  seint  Dem  würde  nicht  widersprechen,  dafs  die 
gleichlautenden  semitischen  Beieichnungen  ammah^  ammo  (s.  vorige  Anm.)  und 
nmmai  (§  42,  3)  die  Elle  selbst,  nicht  deren  Vierzigfaches  bezeichnen,  denn 
auch  mehrere  andere  ffleichlfiutende  MaTsbenennungen  gelten  nach  dem  Unter- 
schiede der  Zeiten  und  der  Ortlichkeiten  ffir  sehr  Terschiedene  Mafse.  So  habe 
ich  Metrol.  Script  I  p.  27  adn.  3  Tergleichsweise  die  Verschiedenheit  der  Mafse 
angeführt,  welche  durch  die  stammTerwandten  Wörter  oMcutfa  und  aenua  be- 
zeichnet werden.  Niher  noch  liegt  der  Hinweis  auf  die  Terschiedenen  Mafse, 
welche  der  Name  hin  urafafst  (s.  Böckh  MetroL  Unters.  S.  203,  Metrol.  Script.  H 
p.  18  t  unter  tv  und  tvtoy,  endlich  in  diesem  Handbuch  §  41,  7),  desrieicben 
auf  den  Unterschied  zwischen  dem  ägyptischen  und  hebräischen  Epha  (§  41, 7). 

3)  In  der  Zeitschr.  f.  agypt.  Spr.  1865  S.  96—98  wies  Lepsius  darauf  hin, 
dais  einiffe  Dimensionen  von  Bergen  in  dem  Todtenbuche  nach  einem  cAt  be- 
nannten Mafee  angeführt  werden,  und  glaubte,  dafi  damit  die  altlgjptlsche 
Klafter  im  Betrage  tou  4  königlichen  EUen  gemeint  sei.  Nachdem  fisenlohr, 
Mathem.  Handbuch  S.  118,  Bedenken  gegen  diese  Deutung  erhoben  hatte,  be- 
richtigte Lepsius  (Zeitschr.  1877  S.  7  Anm.  1)  seine  frühere  Ansicht  dahin,  dafs 
dieses  Mafs,  welches  nach  Eisenlohr  xß^  lautet  und  identisch  mit  der  Bezeich- 
nung für  Holz  x^  oder  xß^  ist,  nicht  der  Orgyie,  sondern  vielmehr  dem  üxßtviov 
entspreche,  also  nicht  4,  sondern  40  Ellen  betrage.  Dieser  Ansatz  hat  sich  mir, 
als  ich  die  betreflenden  Beispiele  des  mathematischen  Handbuches  (nach  dessen 
Epoche  auch  die  obige  Zeitbestimmung  gegeben  ist:  Tergl.  S.  350  nebst  AnoL  4) 
nachrechnete,  als  der  wahrscheinlichste  erwiesen.  Das  Nähere  ist  S.  360  Anm.  2 
zusammengestellt  Bmgsch  im  HieroglTphisch-demotischen  Wörterbuch  VI  S.  883 
erklärt  x'  als  'die  zum  Vermessen  dienende  Schnur,  den  Mefsstrick*. 

4)  Eisenlohr  Ein  mathem.  Handbuch  der  alten  Ägypter  I  S.  119.  Im  grofsen 
Papyrus  Harris  erscheinen  unter  anderm  Messungen  von  Äckern  in  den  Betriigen 
Ton  160084*/4  (Zeitschr.  f.  agypt  Sprache  1873  S.  101),  10 154  (ebend.  S.  156), 
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Deutung,  welche  Lepsius  den  Zahlen  und  MaTsen  der  Tempelinschrift 
von  Edfu  gegeben  hat,  nicht  bezweifelt  werden,  dafs  unter  Ptolemäos  IX 
Alexander  I  (107 — 89  v.  Chr.)  ein  reicher  Tempelbesitz  nach  eben  dem 
Mafse,  welches  bei  Heron  a^ifia  benannt  wird ,  auf  das  genaueste  yer- 
messen  war.^) 

Dieses  Längenmafs  von  40  Ellen  bildete  im  Quadrat  ein  Feldmafs, 
als  dessen  Name  uns  oA,  vielleicht  auch  oAef,  überliefert  isU^)  Dasselbe 
wurde  in  den  Rechnungen  der  Feldmeser  entweder  in  Hälften,  Viertel, 
Achtel  u.  8.  w.s),  oder  decimal  geteilt.  In  letzterem  Falle  war  die  klein- 
ste Einheit  ein  Quadrat,  dessen  Seite  Vioo  chet  mafs;  hundert  solcher 
Quadrate  wurden  als  Längenstreifen  gedacht  und  berechnet,  deren 
100  ein  volles  ak  ausmachten.^) 

36012  (Zeitschr.  1874  S.  28)  Orgyien,  endlich  als  Totaibetng  der  Schenkang 
Ramses'  III  an  die  verechiedeiien  Tempel  Ägyptens  1071780  Orgyien,  also 
Quadratklaftern  (ebend.  S.  28).  Letzterer  Betrag  entspricht  472665  Hektaren 
bentigen  Halses. 

1)  Lepsins  Über  eine  hierogl.  Inschrift  am  Tempel  von  Edfii  S.  86 — 108. 

2)  Die  Benennung  des  dem  Quadratschoinion  entsprechenden  Ackermafses 
las  Lepsins,  Über  eine  hierogl.  Inschr.  n.  s.  w.  S.  74,  ahe,  oder  als  Feminin  aket^ 
im  Plnral  ahu  (S.  95).  Eisenlohr,  Mathem.  Handbuch  S^9  f.  118—121.  261,  liest 
ah  nnd  citiert  ans  Mmichen  Histor.  Inschriften  die  Lesnng  äaliL;  er  läfet  aber 
unentschieden,  ob  die  daneben  vorkommende  Form  ahef  dasselbe  Maus  wie  das 
oA,  oder  das  Zehnfache  desselben  (vergL  361  Anm.  1)  betrage.  Dafs  das  Mais 
des  ah  im  mathematischen  Papyrus  kein  anderes  als  das  Heronische  Quadrat- 
schoinion sei,  wird  xunichst  wahrscheinlich  durch  die  bereits  von  Eisenlohr 
S.  119  hervorgehobene  Korrespondenz  zwischen  den  12700  aoA' und  13200  a^ 
zweier  von  einander  unabh&ngigen  Edfuinschriften.  In  dem  Beispiele  Nr.  60  des 
mathem.  Handbuches  ist  unter  dieser  Voraussetzung  das  Feld  von  64  ah  gleich 
2,82  Hektaren,  was  offenbar  annehmbarer  ist  als  diejenigen  Betrage,' welche 
nach  andern  versuchsweisen  Ansetzungen  {ah  ^  Arura,  oder  »=  q  Klafter,  oder 
«»  10  p  Schoinien)  sich  ergeben.  Das  Feld  in  Nr.  49  u.  51  hält  dann  0,88  HdLtare, 
daqenige  in  Nr.  52  0,44  Hektare.  Auch  die  Felder  in  Nr.  54  und  55  von  0,31 
und  0,13  Hektare  sind  nicht  allzu  klein,  wenngleich  es  hier  niher  läge  an  den 
zehnfachen  Betrag  (S.  361  Anm.  1)  zu  denken,  da  ja  das  ganze  Feld  noch  in  7, 
bez.  3  Teile  parzelliert  wird.  Yergl.  auch  Brugsch  Hieroglyphisch-demotisches 
Wörterbuch  I  S.  107,  V  S.  122.  124  f. 

3)  Die  Einteilung  des  Quadratschoinion  geht  in  den  Inschriften  von  Edfu 
bis  zum  Zweiunddreiisigstel,  d.  i.  einem  Beiraffe  von  50  D  Ellen  herab  (Lepsius 
a.  a.  0.  S.  108).  Also  würde  selbst  noch  das  Vierundsechzigstel  eine  ganze  Zahl 
von  Qvadratellen  ergeben.  Im  mathematischen  Handbuch  (Eisenlohr  S.  10)  sind 
die  Brüche  V*  V«  V>  nachgewiesen.  In  der  Heronischen  (veometrie  werden  die 
Schoinien  nach  der  bei  den  Griechen  Üblichen  Bruchrechnung  eingeteilt,  welche 
übrigens  der  ägyptischen  nahe  verwandt  ist.  Yergl.  Lepsius  in  der  Zeitschr.  f. 
ägypt.  Spr.  1865  S.  109  f.,  Brugsch  ebend.  1871  S.  33.  37  u.  ö.,  Eisenlohr  Mathem. 
Handbucn  Tafel  II  zu  S.  8,  femer  S.  10—12  und  allerwärts  in  den  Rechenaufgaben, 
wo  Brüche  vorkommen,  Gantor  Die  röm.  Agrimensoren,  Leipzig  1875,  S.  51 — 66. 

4)  Diese  Einteilung  des  ah  geht  deutlich  aus  den  betreffenden  Rechenauf- 
gaben des  mathem.  Handbuches  hervor,  wie  Eisenlohr  S.  119  f.  nachweist  Im 
einzelnen  ist  leider  noch  vieles  unsicher.  Die  in  voriger  Anmokung  geschilderte 
Einteilung  war  sowohl  für  die  Praxis  becjuem  (indem  selbst  kleine  TeUe  nocJi 
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Das  Zehnfache  des  oft,  welches  ungefilhr  5  griechischen  Plethren 
oder  2  romischen  Jugera  entspricht,  hat  unter  einem  eigenen,  bisher 
noch  nicht  mit  Sicherheit  ermittelten  Namen  ebenfalls  als  Feldmais 
gedient  und  vielleicht  als  ftddan  bis  auf  heutigen  Tag  sich  erhalten.  0 
Hiernach  ergiebt  sich  das  System  der  altflgyptiscben  geodätischen 
Mafse,  wie  folgt 

Im  Liingenmalse  war 

die  Klafter  {nmit) «=4  königlichen  Ellen 

das  Amma  oder  Schoinion  (efte,  eto)  a^  10  Klaftern  a^  40  Ellen; 

jn  ganzen  Qnadratellea  ansgedrAckt  werden  konnten),  als  anch  ffir  den  Bedarf 
des  arithmetischen  Rechnens  anwendbar.  Allein  die  dedmale  Anlage  des  mensch- 
lichen Zahlensystems,  welche  die  Ägypter  besser  als  andere  Yölker  des  Alter- 
tums beobachtet  haben,  machte  anch  u  der  Bnichrechnang  sich  geltend.  Man 
dachte  sich  annichst  die  Langenseite  des  Qnadratschoinion  is  100  Einheiten 
geteilt,  ohne  jedoch  damit  ein  eigenes  kleines  LangenmaÜB  bilden  zu  wollen 
(dasselbe  würde  nimlich  2'/s  Palästen  der  ägyptischen  Elle  b-  0,21  Meter  be- 
tragenV.  Diese  Rechnnngaeinheit  im  Quadrat  war  also  der  sehntensendste  Teil 
des  afi.  Um  nnn  eine  Zwischenstufe  fllr  die  Ausrechnung  zu  erlangen,  nahm 
man  den  Uingenstreifen,  welcher  100  kleinste  Einheiten  in  der  Länge  und  1  in 
der  Breite  hatte,  als  besonderes  Mais,  dessen  Benennung  x^i  pa,  Rute  des 
Hauses  (Eisenlohr  S.  120)|  gewesen  zu  sein  scheint  Dieses  eigentümliche  Mafs 
nun  ist,  wenn  nicht  alles  trOgt,  in  den  Ton  Peyron  herausgegebenen  Turiner 
Papyrushandschriften  durch  n^X'^  oiiumidatSi  bezeichnet  (womit  der  navs  ytütoi 
%  53,  6  Terglichen  werden  kann).  Es  würde  also  sr^xv^  eine  nicht  ganz  kon- 
gruente Übersetzung  von  xet  sein,  was  weniger  anstö&ig  erscheint,  wenn  man 
in  Betracht  zieht,  dals  der  Zusatz  oiMantdtMös  und  die  Geltung  desMafses  als 
Flächenmafses  eine  Verwechselung  mit  nrjxvs  als  EUenmafs  ausschlois. 
Setzen  wir  also  den  ^x*^  otMontdatos,  als  hundertsten  Teil  des  ah  oder  Quadratr 
schoinion,  auf  4,41  Q Meter,  so  geben  16  Tt^x**^  eine  kleine  Grundfläche  von 
70,6  D  Meter  (Eisenlohr  S.  121  schwankt  zwischen  441  und  44,  resp.  324  und 
32  D  Meter),  und  die  von  Lepsius  S.  98  zum  Vergleich  herbeiffezogenen  Parzellen 
Ton  IV4  2Vs  37t  ^X*<s  belaufen  sich  auf  5,5  11  14,7  Q  Meter,  was  vielleicht 

Sassender  erscheint,  als  wenn  man  den  nt^vs  oiKonadixoe  als  hundertsten  Teil 
er  Arura  nimmt  und  somit  67«  mal  so  hohe  Beträge  (441  34  69  92  D  Meter) 
erhält  Unter  der  ersteren  Voraussetzung  mflfste  das  von  Eisenlohr  S.  120  f.  mit 
in  Betradit  gezogene  Mafs  x^^  örpy  welches  der  griechische  Text  des  Dekrets 
von  Rosette  durch  a(Hw^a  wiedergiebt,  synonym  mit  ak  oder  Quadratschoinion 
sein.  —  Als  ein  weit  gröfseres  Mafs,  nämlich  als  identisch  mit  der  Arura  Herodots 
(§  41, 4),  wird  der  ytvxvs  angesetzt  von  E.  Revillout  in  der  Zeitschr.  f.  ägypt. 
Sprache  1879  S.  133  ff. 

1)  Brugsch  Zeitschr.  f.  ägypt  Sprache  1871  S.  86  erwähnt  gelegentlich  als 
ägyptisches  Feldmafs  das  sata  und  setzt  dies  dem  Feddan  gleich,  während 
Ghabas  Recberches  sur  les  poids,  mesures  et  monnaies  des  andens  Egyptiens 
p.  44  und  Lenormant  I  p.  105  diese  Schätzung  für  zu  hoch  halten.  Das  ge- 
meinhin übliche  Feddan  hält  5929  Q  Meter,  dagegen  das  ebenfalls  aus  einem 
alten  einheimischen  Mafse  hergeleitete,  dem  Steuersystem  zu  Grunde  liegende 
Feddan  4459,1  D  Meter;  letzteres  steht  also  dem  zehnfachen  Betrage  des  altr 
ägyptischen  ah  oder  Quadratschoinion  ss  4410  D  Meter  sehr  nahe.  Im  mathem. 
Handbuch  erscheint  als  gröfstes  Feldmafs  überall  das  Zehnfache  des  ah;  doch 
ist  noch  nicht  ermittelt,  ob  aliet  dieses  zehnfache  Mafs  bezeichnet  oder  syno- 
nym mit  ah  ist  Über  das  Verhältnis  zwischen  dem  zehnfachen  ah  und  einer 
jüngeren  provinzialen  Arura  vergl.  unten  §  53,  10. 
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ferner  im  Flächeninabe 

die  Klafter       —    16  D  Ellen 

das  Amma  oder  Scboinion  (ak)  »i  100  D  Klaftern  — 1 1600  O  EUan. 

In  jetzigen  Mafsen  beiragen 

als  Liogenmafs       als  Flieheomals 
die  Klafter  2,10  Meter         4,41  D  Meter 

das  Schoinion       21  ^         ^^i       i»      n 

das  zehnfache  Quadratschoinion  4410  ^  n 
6.  Das  gröfete  Sgyptische  Wegmab  war  bei  den  Griechen  seit 
Herodot  unter  der  Benennung  axolvog  bekannt^}  Wie  dieses  Wort, 
weiches  ursprttnglich  die  Binse,  dann  das  aus  Binsen  geflochtene  Seil 
bedeutet,  zu  der  Bezeichnung  eines  Wegmaises  konmien  konnte,  er- 
klärt Hieronymus^):  'in  Nilo  flumine  siye  in  riris  eius  solent  nayes 
funi  bus  trahere  certa  habentes  spatia,  quae  appellant  funiculos, 
ut  labori  defessorum  recentia  trahentium  colla  succedant\  NachStrabo, 
der  Artemidoros  von  Ephesos  als  Gewährsmann  anftihrt,  war  die  Länge 
dieser  Stationen  je  nach  der  Lokalität  und  dem  GeftlUe  des  Flusses  sehr 
▼erschieden ;  es  fand  sich ,  dafs  dieselben  bald  30 ,  bald  40 ,  bald  60, 
ja  sogar  (was  wohl  eine  irrtümliche  Angabe  ist)  auch  120  Stadien  be* 
trugen.')  Insbesondere  erstreckten  sich,  wie  Artemidoros  angiebt,  die 

1)  Aus  Hierofflypheninschriftea  wird  'der  eiobdinische  Name  eines  W^- 
malses  alur  angeführt.  Bragscfa  erwihnt  das  Mais  gelegentlich  in  seiner  Hi- 
stoire  d'  wrpte  I  p.  116  und  bemerkt  Aber  dasselbe  io  der  Geographie  des  alten 
Ägyptens!  S.  17f.,  dais  das  Wort  teru  ebensowohl  als  seine  Varianten  attru 
nna  atur  ein  gröfseres  Iiingenma£i  ausdrücke,  entsprechend  etwa  dem  Sta- 
dion der  Alten  oder  dem  Schoinos  der  Ägypter.  Die  Angabe  auf  der  Stele  von 
Samneh,  welche  sich  auf  die  Entfernung  zweier  Negerl&nder  bezieht:  Won  der 
Station  des  Landes  Beki  an  bis  zur  Station  des  Landes  Taij,  welches  eine  Lanae 
ist  Ton  J52  airu^  (Brugsch  Geogr.  TL  S.  9)  weist  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  ein 
ffröfseres  Mafs  als  das  Stadion  hin;  denn  die  Hauptorte  (das  sind  doch  wohl 
die  Stationen)  zweier  noch  so  kleiner  Länder  können  schwerlich  blofs  97«  Kilo- 
meter Ton  einander  entfernt  gedacht  werden.  Die  Deutung  von  atur  als  Schoi- 
nos, welche  ich  vermutungsweise  setzte  und  danach  die  angegebene  Entfemug 
auf  S28  Kilometer  schätzte,  bestätigt  neuerdings  Brugsch  im  Hieroglyphisch- 
demoüschen  Wörterb.  Y  S.  164  vergl.  mit  I  S.  146. 

2)  In  JoeL  c  a  tom.  VI  p.  84G  edit  Basil. 

3)  Strabo  17,  1,  24  J>.  804:  qffjal  S*  6  li^BfUdaftos  axotriwv  omea  hüU 
^MOCi  rov  avanhnjv,  ravto  S*  etvtu  araSlov^  6nta9te0lovs  TmaomtovrOj  iU>- 
yt^ofupoe  T^tOMOffTaaraStor  xif¥  ffrowfr'  rjfutf  fUvxiH  nXiavaiv  aXXor*  aXXip 
fift^  Xft»fi»t^t  tSv  ^xolvwif  dnailSoCttp  ra  Sutcr^ftara,  mcra  nal  rtmx^" 
KOi^acraSiovQ  hüU  fct  fiti^ovc  nara  rSn&vs  6ftoloy»ia&(u  na^*  ovx&v.  ncH 
8i6rt  na^  xoU  Aiyvnrioiß  aararStf  iffrt  ro  r^  axßi^ov  ^uix^pv^  ovro«  o  ^Aq^ 
TB/tiBaf^  iv  roU  i^  St^lcX,  anh  fihf  yaq  Mi/upact^  f^Xjf^^  S^ßMoQ  xifif 
aXBnvov  htaffxfiv  ^alr  alvai  üroBimt^  inardv  tSufOCitf,  ino  8i  r^  ^ßaSSos 
fUX^l  Svrpnrfi  iitiioma^  anb  9i  ÜffXavül&v  n^i  r^  cBvvrpf  (rov  JiXxa)  &vüi» 
n%iov9i  woffv^ritf  axßipovs  ftiu  nipte  k«U  uttavl  ^<rt  craolovs  8i  inreato^lovs 
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SeboineD  za  60  Sladien  dorch  gani  Oberlgypten  yoü  dem  KasleU  bm 
Hermopolis  (EffiOftolwucrj  ^koaa^)  bis  Syeae  und  Elepbaatiae.  ^)  Aus 
den  Beobacbtungen,  welebe  Herodot  auf  dieser  langen  Strecke  Ober 
die  Lange  der  Fiubstationen  machte,  mag  sich  seine  irrtOmUche  Mei- 
nung hersehreibett,  dafs  der  Scboinos  alsWegmafsQO  Stadien  ent- 
halten habe  (§  9, 1).  Aber  auch  die  anderweitigen  sahireichen  Angaben 
alter  Schriftsteller  über  die  Lange  des  ägyptischen  Wegmafses  fohren 
an  und  für  sich  su  keiner  festen  Definition  desselben»  Eratosthenes 
und  einige  andere  rechneten  den  Scboinos  zu  40  Stadien  s) ,  Artemi- 
doros  und  mit  ihm  die  MefanaU  der  Geographen,  ingleicben  die  Hero«* 
nische  Oberlieferung  erkennen  demselben  nur  80  Stadien  zu  ^);  wieder 
andere  geben  ihm  32  Stadien ,  Plinius  endlich  5  römische  Meilen.^) 
Bei  diesen  schwankenden  Bestimmungen  konnte  es  zunächst  fraglich 
erscheinen ,  ob  die  Länge  des  in  Ägypten  gebräuchlichen  Wegmafses 
in  allen  Teilen  des  Lmdes  und  zu  allen  Zeiten  dieselbe  gewesen  sei, 
und  ob  nicht  vielmehr  ebensogut  yerschiedene  Arten  Ton  Längen- 
mafsen,  die  den  Namen  axoivog  fahrten,  wie  von  Stadien  angenommen 
werden  roüfsten.  Doch  finden  sidi  nur  bei  einzelnen,  wie  bei  Jomard^), 

nwr^ovra,  r$  avr^  fUvQCj^  x^üoftevos  (er  rechnet  also  hier  wiederom  wie 
zn  Anfang  dieser  Stelle  den  Scboinos  als  Wegmafa,  nicht  alt  StationatiünM,  ra 
30  Stadien).  Auch  11,  11,  5  p.  518  spricht  Strabo  von  der  verschiedenen  Länge 
der  Flafsstationen.  Nach  Lepsins  Zeitschr.  f.  agypt  Spr.  1877  S.  7  brachte  es 
die  geediichtliche  Entwfckelnng  mit  sich,  dafs  der  Scboinos  in  Unterigypten 
zu  30,  in  Mitteligypten  zn  40,  in  der  Thebats  zu  60  Stadien  gerechnet  wurde. 
Dagegen  habe  es  einen  Scboinos  von  120  Stadien  nie  und  nirgends  gegeben. 

1)  Strabo  an  der  in  voriger  Anm.  angefahrten  Stelle  und  p.  813  z.  Auf. 

2)  Plin.  N.  H.  12, 14  §  53:  schoenus  patet  Eratosthenis  ratione  stadia  XL, 

hoc  est  p.  V  (d.  i.  passuum  milia  qninque),  aliqut  XXXU  stadia  singntis  schoenis 
dedere.  Dafs  auch  Hipparchos  und  Poseidonios  bei  der  Bestimmung  des  Erd- 
umfanges 40  Stadien  aaf  den  Schoinos  rechneten,  ist  oben  (§  9,  4  a.  E.)  bem^t 
worden.    Demselben  Ansätze  folgte  Tbeophanes  nach  Strabo  It,  14,  11  p.  530. 

3)  Über  Artemidoros  siehe  oben  S.  362  Anm.  3.  Ptolemäos  Geogr.  1,  11, 
14  rechnet  876  Scboiaen  gleich  26280  Stadien,  derselbe  1,  12.  3  achthundert 
Schoinen  gleich  24 000  Stadien,  also  einen  Schoinos  gleich  30  Stadien;  ebenso 
Agathemeros  Geogr.  2,  l  a.  E.,  Heron  Geom.  p.  140, 29,  Geodäs.  p.  141, 15  (Metrol. 
soipt  I  p.  184,  1.  193,  S).  Der  Verfasser  des  Ilortov  EvStivav  ne^inlovs  rech- 
net 7  V*  Madien  auf  das  fäXiov^  meint  also  damit  das  Ptolemaische,  welches 
der  vierte  Teil  des  Schoinos  ist  Bei  den  Angaben  Diodors,  Plinius'  n.  A.  ist 
in  jedem  einzelnen  Falle  der  Quellensehriftsteller  zu  ermitteln,  wenn  man  fiber 
das  zn  Grunde  liegende  Mafs  mit  Sicherheit  urteilen  will ;  vergl.  Plinius  6,  26 
§  124:  inconstantiam  mensurae  diversitas  auctorum  facit,  cum  Persae  quoque 
schoenos  et  parasangas  alii  alia  mensura  determinent 

4)  Plinius  an  der  oben  Anm.  2  angefahrten  Stelle.  Über  die  Bestimmung 
zu  32  Stadien  s.  unten  §50,  3. 

5)  Description  de  1'  Ggypte  voL  YD  p.  154  ff.  werden  ein  grofser  Schoinos 
des  Artemidor  von  11 080  Meter,  ein  Schoinos  des  Herodot  von  6000  Meter  und 
ein  kleiner  Schoinos  oder  ägyptischer  Parasang  von  5541*/*  Meter  unterschieden. 
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derartige  Hypothesen,  im  aligemeinen  entschied  man  sich  ftlr  die  Ein- 
heit des  Schoinos  und  entwickelte  nun  aus  den  ebenangeftlhrten  An- 
gaben Artemidors  und  andern  Kombinationen  eine  erstaunliche  Viel- 
heit von  Stadien.  Um  nun,  gegenOber  solchen  unsichem  Vermutungen, 
einen  festen  Anhalt  su  gewinnen ,  verglichen  d'Anville  und  nach  ihm 
Ideler  einige  Angaben  tlber  die  Dimensionen  Ägyptens  teils  bei  Hero- 
dot,  teils  im  Itinerarium  Antonini  i),  und  folgerten  daraus,  dafs  der 
Schoinos  ungefähr  4  römische  Meilen  betragen  habe.')  Das  genauere 
Resultat  konnte  sich  erst  aus  der  richtigen  Deutung  der  Heronischen 
Tafeln  ergeben,  aus  welchen  zuerst  Letronne')  nachwies,  dafs  der 
Schoinos  12000  königliche  Ellen  enthalten  hat 

In  der  ältesten  Heronischen  Tafel  erscheint  ein  Mafs  von  3  Ellen, 
welches  trotz  seiner  griechischen  Benennung  ^Jiav  nur  als  eigentflm- 
fich  ägyptisches  Ihfs  gedeutet  werden  kann.  Es  ist,  wie  der  Name  an- 
giebt,  ursprünglich  wohl  ein  hölzerner  Hafsstock  gewesen^),  hat  aber 
seine  tlbliche  Anwendung  beim  Ausmessen  der  Strafsen  gefunden,  mag 
dasselbe  nun,  was  in  Ägypten  gewifs  vielfach  geschehen  ist,  durch  die 
Mefskette  oder  weniger  genau  durch  Auschreiten  erfolgt  sein.  In  letz- 
terem Falle  muls  der  Doppelschritt,  also  dasselbe  Mals,  welches 
wir  weit  später  im  römischen  jMuma  wiederfinden,  als  ^Jiav  gerechnet 
worden  sein.^)  Viertausend  Doppelschritte  oder  ^Xa  bildeten  den 
ägyptischen  Schoinos,  welcher  hiemach  auf  6300  Meter  anzusetzen  ist  ®) 

1)  Pag.  152  ed.  Wesscling,  p.  69  ed.  Parthey  et  Finder. 

2)  D'Anville  Memoire  snr  la  mesure  du  scheue  6g3fptien  in  den  Mto.  de 
TAcad.  t  26  p.  82  ff.,  und  Discoasion  de  la  meanre  de  la  teire  par  Eratoath^ne, 
ebend.  p.  92  fr.;  Ideler  Abhandl.  1826  S.  3ff. 

3)  Recherches  p.  101  f.;  Ter  gl.  auch  Metrol.  Script  I  p.  27  f. 

4)  Dals  das  ägyptische  Wort  j^,  x^i  (oben  S.  359  Anm.  3)  ffir  die  griechische 
Bezeidinung  bestimmend  gewesen  sei,  ist  trotz  der  Verschiedenheit  der  Mafse 
nicht  unwahrscheinlich  und  wird  auch  Ton  P.  Tannery  in  der  Revue  arch^ol. 
Tol.  41  (1881)  p.  159  angenommen.  Es  genflgte  ein  determinativer  Zusats  der  Art, 
wie  sie  oben  S.  360  Anm.  4  erwähnt  worden  sind,  um  den  Holzstab  von  3  EUen 
zu  unterscheiden  von  dem  Feldmalse  welches  schlechthin  x^'  genannt  wurde. 

5)  Setzt  man  den  normalen  Schritt,  wie  früher  (|  8,  6)  angegeben  worden 
ist,  auf  0,8  Meter,  also  den  Doppelsclvitt  auf  1,6  Bl,  so  entspricht  dem  die 
Länge  des  Svlor^am  1,575  M.  vortrefflich.  Die  gleiche  SchritUänge  haben  wahr- 
scheinlich die  Babylonier  und  in  ältester  Zeit  auch  die  Griechen  als  Nonn  an- 
gesetzt ;  allein  das  wirkliche  Schrittmals  sank  bei  den  Griechen  schnell  herab, 
während  die  Römer  von  vornherein  eine  kleinere  Norm  (Doppelschritt  von  1,48  M.) 
annahmen,  diese  aber  in  der  Praxis  genau  innehielten.    Yergl.  §  8,  7. 

6)  Diesen  Ansatz  bestätigen  neuere  Messungen  so  gut  als  nur  immer  zu 
erwarten  ist  Im  Philologus  XXjn  S.  265  vergleicht  Witüch  ftnf  Entfemungs- 
angaben  Herodots  und  Artemidors  mit  den  Messungen  Jomards.  Unter  Äigrunde- 
legung  eines  Schoinos  von  6300  Meter  ergeben  sich  folgende  geringfügige  Diffe- 
renzen, welche  insofern  sogar  willkommen  sind,  als  eine  absolute  Übereinatim- 
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Wenden  wir  uns  nun  zu  den  vorher  angeführten  verschiedenen 
Angaben  Aber  die  Länge  des  Schoinos  zurück,  so  ei^ebt  sich,  dafs  die 
Bestimmung  zu  30  Stadien  diejenige  ist,  welche  genau  der  von  dem 
ersten  Ptolemäer  in  Ägypten  eing^hrten  Mafsordnung  entspricht; 
denn  12000  königliche  Ellen  sind  gleich  30  Stadien  des  Philetärischen 
Fulses  (§  53,  2.  5).  Ob  die  Zahlenabteilung  von  1000  Xyia  bereits  im 
Ägyptischen  eine  besondere  Benennung  gehabt  hat,  mufs  dahingestellt 
bleiben;  sicher  ist,  dafs  spater  unter  romischer  Herrschaft  dafür  die 
Bezeichnung  iiiXiov  üblich  war.^)  Hieraus  erklärt  sich  von  selbst  die 
Gleichsetzung  des  Schoinos  mit  4  /u/il^a,  welche  zusammen  gleich  4Vs 
römischen  Meilen  sind  3),  womit  die  Bestimmung  zu  32  (namUch  klein- 
asiatischen)  Stadien  im  Einklang  steht'),  während  Plinius  mit  unge- 
nauer Abrundung  5  römisdie  Heilen  setzt  Endlich  der  Ansatz  des 
Schoinos  zu  40  Stadien  bezieht  sich  auf  das  gemeingriechische  Itinerar- 
stadion,  wie  früher  nachgewiesen  worden  ist  (§  8,  7.  9,  4). 

Vergleicht  man  die  ägyptischen  Wegmalse  Xylon  und  Schoinos 
mit  dem  babylonischen  System  (§  42,  2),  so  zeigt  sich,  dafs  beide  in 
gleicher  Weise  von  der  königUchen  Elle  und  dem  Doppelschritt  aus- 
gingen, das  erstere  aber  von  dem  Doppelschritte  rein  decimal  sich  auf- 
baute, während  das  letztere  sezagesimal  sich  entwickelte.^)  Mit  den 
attischen  und  allgemein  griechischen  Wegmafsen  fand  ein  systema- 
tischer Zusammenhang  nicht  statt  ^),  wie  denn  auch  die  Ptolemäische 

muDg  der  angenommenen  Lange  des  Schoinos  mit  den  neueren  Messungen,  in 
Anbetracht  der  weiten  Fehlergrenze,  die  erstere  Annahme  nur  verdächtig  machen 
könnte: 

alte  Angabe  nene  Messung 

1)  157,5  Kilom.  155     Kiiom. 

2)  167,4-     .  173        , 

3)  252         ,  240        , 

4)  378         ,  360 

5)  510,3      ,  490,4     „ 

1)  Die  Belegsteilen  giebt  flbersiehtlich  der  Index  sn  den  MetroL  Script, 
unter  fUhav  2  und  3. 

2)  Da  das  igyptische  fUXtov  spiter  zu  4500  Philetärischen :» 5400  römi- 
schen Fttfs  angesetzt  worden  ist,  so  kommen  auf  den  Schoinos  genau  4,32 
römische  Meilen. 

3)  Das  jfingere  Ideinasiatische  Stadion  ist  nach  §  50,  3  in  der  römischen 
Meile  Vl%m%\  enthalten;  mithin  sind  32  solcher  Stadien  «-4,27  römischen  Meilen. 

4)  Dieser  Vergleich  ist  in  meiner  Recension  von  Brandis,  Fleckeisena  Jahrb. 
1867  S.  520,  dargelegt  worden. 

5)  Das  aus  dem  babylonischen  System  organisch  entwickelte  griechische 
Stadion  hat  einen  FuOs  von  315  Millim.  zur  Voraussetzung  (§  46,  2),  und  ist 
demgemäls  auf  189  Meter  anzusetzen;  das  Stadion,  welches  auf  dem  attischen 
Fuis  Ton  308  Millim.  beruhte,  ist  herabgegangen  auf  185  Meter,  endlich  das 
lünerarsUdion  auf  160  bU  148  Meter  (§  8,  7.  9,  1—3). 
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Mafsordoung,  auf  einen  Anschlufs  an  die  attiachen  liafise  verachtend, 
lediglich  die  altftgyptiache  Elle  berücksichtigte.  Jedoch  ist  es  nicht  zu 
verwundern ,  dafs  die  DttrfUgkeit  und  Dnsidierheit  der  uns  Oberliefer^ 
ferten  Nachrichten  auch  zu  abweichenden  Auslegungen,  und  zwar 
noch  in  jflngster  Zeit,  geführt  hat  Insbesondere  darf  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dals  einer  der  namhaftesten  Forscher  auf  ägyptischem  Gebiete 
auf  Grund  specieller  Untersuchungen  dem  Schoinos  den  Charakter 
eines  feststehenden  Wegmabes  abspricht  und  dagegen  ein  Stadion  von 
400  kleinen  Ellen  (§  41, 3  a.  E.)i  mithin  im  Betrage  von  180  Meter,  als 
ägyptisches  Wegmals  aufstellt  i) 

7.  Durch  die  Aufdeckung  und  Entzifferung  uralter  Schriftdenk» 
male  hat  sich  herausgestellt,  dafs  das  System  der  ägyptischen  HohU 
mafse  ein  überaus  reiches  und  mannigfach  gegliedertes  gewesen  ist 
Wir  heginnen  zunächst  mit  denjenigen  Mafsen ,  über  welche  griechi- 
sche Schriftsteller  Andeutungen  uns  hinterlassen  haben. 

Als  hauptsächlichstes  ägyptisches  Hohlmafs  erscheint  bis  in  die 
späte  Römerzeit  die  A  r  t  a  b  e.  Die  Ptolemäer  hatten  die  Hohlmafse  ihres 
Reiches  nach  dem  attischen  System  normiert  (§  53,  11);  jedenfaOs 
aber  ein  der  Ptolemäischen  Artabe  entsprechendes  einheimisches  Mab 
bereits  vorgefunden.  Diese  an  sich  wahrscheinliche  Vermutung  wird 
durch  zuverlässige  Tradition  bestätigt  Die  Excerpte  aus  dem  metro- 
logischen Traktat  des  Epiphanios')  sagen  ausdrücklich,  dab  aftafltj 
in  der  ägyptischen  Volkssprache  k^roß  gelautet  habe^  und  in  der  That 
hat  sich  diese  Wortform  noch  im  Koptischen  erhalten.^)  Das  Mab  der 
alten  ägyptischen  Artabe  läfst  sich  nach  folgenden  von  einander  un* 
abhängigen  und  doch  merkwürdig  übereinstimmenden  Ansätzen  mit 
Wahrscheinlichkeit  berechnen : 

die  Aitabe  betrachtet  als  vierter  Teil  des 

Kubus  der  ägyptischen  königlichen  Elle, 

je  nachdem  man  diese  zu  525  oder  527 

Hillim.  ansetzt  4)      .......    36,18  oder  36,59  Liter 

dieselbe  berechnet  aus  dem  Wassergewicht 

von  400  Ten  5) 36,45  bis  36,54    „ 

1)  LepshM  Zeitsehr.  f.  igypt  Sprache  18T7  S.  3^8. 

2)  De  Lftgarde  Symm.  II  S.  t86,  S7,  and  &hnlich  MetroL  seripL  I  p.  272, 14; 
vergl.  ebend.  p.  146.  262,  21  (und  hiena  praef.  p.  XVI).  334,  22,  ferner  m^ne 
Recension  Ton  Brandis'  Mfiniwesen  in  Fleckeisens  Jahrb.  1867  S.  529. 

3)  Lepsins  in  meinen  Metrol.  Script.  I  praef.  p.  XYI. 

4)  Metrol.  Script.  I  p.  61  f.,  Receosion  von  Brandls  a.  a.  0.  S.  527. 

5)  In  der  Recenrion  von  Brandts  S.  527  f.  habe  ich  vnter  Yoraussetsmig 
einer  Temperatur  von  25*  G.  und  90,717  Gr.  als  dem  von  Ghabas  angenommenen 
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dieselbe  nach  dem  babylonigchen  System 

(§  42,  8)  bestimmt  36,37  Liter 

dieselbe  nach  8|»Sterer  römischer  Bestim- 
mung betrachtet  als  das  Raummafs  fQr 
100  römische  Pfund  Öles  (§  46,  17. 

63,  16). 86,47    „ 

wonach  mit  hinreichender  Sicherheit  36,45  Liter  als  der  möglichst  ge- 
nSberte  Normalbetrag  angesetzt  werden  kann.O* 

Da  die  Aitabe  in  altägyptiachen  Schriftwerken  bisher  noch  nicht 
nachgewiesen  worden  ist«  so  haben  wir  uns  zunächst  einem  andern, 
weit  kleineren  Maise  zuzuwenden,  welches  in  einer  zuverlAssigen  grie- 
chischen Quelle  als  ägyptisch  bezeichnet  und  seinem  ungefidiren  In- 
halte nach  bestimmt  wird  ^,  dessen  genauer  Betrag  aber,  sowie  seine 
Bedeutung  für  das  gesamte  System  der  ägyptischen  Hohlmafse  erst  aus 
einheimischen  Papyrushandschriften  und  noch  erhaltenen  Mafegeftrsen 
klar  gestellt  worden  ist.  Es  ist  das  H  i  n ,  d.  h.  dasMafsgeßirs  schlechthin  ^ 
geformt  ab  kleine  bauchige  Amphora  ohne  Fufs  und  Henkel,  aber  mit 
merklich  abstehendem  oberen  Rande  behufs  des  Ein-  und  Ausgiefsens 
versehen,  s)  Dieses  Hin  hatte  den  Betrag  von  0,456  Liter^),  stand  also 

Nonnalgewichte  des  Ten  den  Betrag  von  36,3S  Liter  fOr  die  Artabe  berechnet. 
In  Anbetracht  jedoch,  daÜB  seitdem  sowohl  Chabas  als  Lepsius  das  ägyptische 
Gewicht,  und  ersierer  auch  das  Hoblmafs  etwas  höher  anzusetzen  Teranlalst 
worden  sind,  lege  ich  Jetzt  das  §  41,  8  ermittelte  Gewicht  des  Ten  zn  Grunde 
und  stelle  die  Grenzen  der  Berechnung  auf  eine  Temperatur  Ton  20  bis  30*  G«, 
wonach  sich  die  obigen  Betrage  ergcäen. 

1)  Aus  den  von  Ghabas  (unten  Anm.  4)  ermittelten  Betragen  des  Hin  er- 
geben sich  36,4,  bez.  36,8  Liter  für  die  Artabe;  nach  den  Ansätzen  Ton  Eisen- 
fohr,  Zeitschr.  f.  agypt  Spr.  1875  S.  42  f.  und  der  dazu  gehörigen  Tafel,  sowie 
MaUiem.  Handb.  S.  11  würden  36,0  Liter,  nach  Dflmichen  Zeitschr.  1875  S,  96 
wieder  etwas  mehr,  nämlich  36,8  Liter  auf  die  Artabe  kommen.  Vergleichen 
wir  diese  Ansätze  mit  den  oben  im  Text  zusammengestellten,  so  darf  wohl  der 
Näherungswert  von  36,45  Liter,  welchen  wir  zugleich  als  Norm  für  ^  Übrigen 
ägyptiachen  Hohlmafse  benutzen,  als  annehmbar  erscheinen. 

2)  Die.  unter  Kleopatras  Namen  überlieferte  metrologische  Tafel,  deren  Ur- 
sprung in  Ägypten  zu  suchen  ist  (Metr.  Script.  I  p.  109.  123  f.  127  f.),  sagt  p.  235, 
19:  KoXßirat  8i  niioa  jiiyvTtriots  o  S^rrfi  iv^/Wy  und  diese  Notiz  kehrt  in 
einer  anderen  noch  jüngeren  Tafel  (p.  256,  5)  mit  der  Variante  f/viov^  womit 
der  Schreiber  doch  wohl  ia^hv  meinte,  wieder. 

3)  Diese  Gefafsform  zeigen  übereinstimmend  die  ägyptischen  Schriftdenk- 
mäler. Die  einheimische  ^ortform ,  war  hin  (Ghabas  Reäerehes  sur  les  poids, 
mesures  et  monnaies  des  anciena  Egyptiens,  Extrait  des  Mtooires  prteeot^s 
etc.,  Paris  1876,  p.  5)  mit  den  Varianten  han  (Ghabas  a.  a.  0.),  Aon,  kun  (Ghabas 
Determination  etc.  p.  13  f.),  Atiintt(EisenlohrMath.  Handb.  S.268),  ^hmu^  4«r9iii, 
Aiin,  d.  i.  viu,  crater  (Stern  im  Gloasar  zum  Papryos  EbezsU  S.  16),  Das 
koptische  Ano,  d.  i.  «o«,  ist  Ton  Lepsius  in  Metrol.  script  I  praef.  p.  XVI  zun 
Vtfgleiclie  herangezogen  worden. 

4)  Den  Betrag  des  Hin  berechnete  Ghabas  in  seiner  Determination  metri- 
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dem  babylonischen  Sechzigstel  und  dem  hebräischen  Log,  und  somit 
später  dem  griechisch-römischen  Sextare  nahe.  Zu  dem  letzteren  yer- 
hielt  es  sich  fast  genau  wie  5:6,  sodafs  die  Römer  später  dieses  Ver- 
hältnis als  das  legale  setzen  und  die  Artabe  mit  66'/s  Sextaren  gleichen 
konnten.  0  Zum  babylonischen  Sechzigstel  und  hebräischen  Log  stand 
es  wie  9 :  10;  weit  verschieden  aber  war  es  von  dem  hebräischen  Hin, 
welches  12  Log  hielu^) 

Ein  drittes  ägyptisches  Mafs,  dessen  Name  uns  schon  bekannt  war, 
ehe  die  unmittelbaren  Quellen  zugänglich  wurden,  ist  das  Epha.  Diese 
aus.  dem  Hebräischen  geläufige  Benennung  lautet  bei  den  Septuaginta 
und  anderen  oiq)l^);  ebenso  bezeichnet  aber  auch  Hesychios  ein  ägyp- 
tisches Mafs,  dessen  Gehalt  er  zu  4  Chöniken  angiebt^)  In  der  Tliat 
entsprechen  4  attische  Chöniken,  d.  i.  8  Seztare,  ziemlich  nahe  10  ägyp- 

qne  de  denx  mesures  Egyptiennes,  Paris  1867,  p.  7 — 13,  ebenso  in  seinen  Re- 
cherches  (s.  vorige  Anm.)  p.  5|  teils  nach  dem  Wassergewichte  teils  nach  an- 
tiken Ma&gefaiben  anf  0,455  Liter,  wofflr  er  den  abgerundeten  Betrag"  von 
0,46  iiter  setzt.  Hiermit  stimmt  genau  das  18,40  Liter  haltende  Maisgefais 
von  40  Hin,  welches  derselbe  in  den  Gomptes  rendns  de  Tann^  1876,  Acad6- 
mie  des  inscriptions  et  belles-lettres,  p.  212  £  behandelt.  Der  Ghabasschen  Be- 
stimmung folgt  Damichen  Zeitschr.  f.  ägypt  Spr.  1875  S.  96fl  In  denuelben 
Jahrgange  der  Zeitschrift  S.  42  setzt  Eisenlohr  das  Hin  nach  dem  Wasserge- 
wicht» 0,45229  Liter  (besser  0,4523  Liter,  Mathem.  Handb.  S.  207),  rundet 
aber  diesen  Betrag  in  der  beigefügten  Tabelle  der  Hohlmafse  auf  0,45  Liter  ab. 
Das  Ton  Eisenlohr  Zeitschr.  S.  42  und  Mathem.  Handb.  S.  206  f.  erwähnte  Mais- 
gef&üs  des  Berliner  Museums,  welches  laut  Aufschrift  11  Hin  fassen  soll,  ergiebt 
0,47  Liter  fOr  das  Hin.  Mit  Recht  weist  Ghabas  Determination  p.  12  f.  darauf 
hin,  dafs  man  bei  Nachmessung  antiker  Hohlgefäfse  einen  Raum  de  non^remr 
pHuage  in  Abzug  bringen  müsse,  dessen  Betrag  im  einzelnen  Falle  leider  sich 
nicht  genau  fixieren  lafsL  Ein  anderes  von  Ghabas  in  der  Zeitschr.  f.  ägypt 
Sprache  1870  S.  122  f.  beschriebenes  Gefafs  von  9  Hin  ergab  für  das  Hin  nur 
0,413  Liter,  ist  also  ungenau  geeicht;  auch  ein  GefäÜB  des  Bulaqer  Museums 
(Eisenlohr  Math.  Handb.  S.  206  f.)  aus  der  Epoche  Thutmes'  HI,  im  Betrage  von 
21  Hin,  ist  ein  wenig  zu  knapp  ausgefallen,  da  es  auf  ein  Hin  Ton  nur  0,4405 
Liter  führt. 

1)  VergL  §  46, 17.  51,  4.  53, 16.  53, 18  gegen  Ende,  und,  anlangend  die  aus 
dem  Hohlmals  abgeleiteten  Gleichungen  des  altagyptischen  Gewichtes  mit  dem 
babylonischen  und  römischen,  §  42, 16.  46, 17  a.  £. 

2)  Das  Verhältnis  des  Hin  zum  babylonischen  Sechzigstel  ist  ein  syste- 
matisches, da  die  Artabe  von  80  Hin  gleich  dem  Epha  tou  72  Sechzigsteln 
|ilt  (§  42,  7).  Diesen  Ansatz  bestätigt  auch  Epiphanios,  wenn  wir  anders  sein 
ayiov  ftW  richtig  als  Mafs  von  9  Log  gedeutet  und  dem  ägyptischen  fha  oder 
efha  (salO  ägypt  Hin)  gleichgesetzt  haben.  Sowohl  über  dieses  heilige,  als 
über  das  allgemein  übliche  hebräische  Hin  vergl.  unten  |  44,  9. 10.  Aus  dem 
Verhältnis  9 :  10  zwischen  ägypt  Hin  und  hebr.  Log  ersieht  sich  für  das  he- 
bräische Hin  der  Betrag  von  13Vs  ägyptischen  Hin,  d.  i.  nahezu  11  Sextaren. 

3)  VergL  Steph.  thes.  linguae  Graecae  unter  otfi,  Metrol.  Script  H  p.  101, 
10  und  Index  unter  ot^L 

4)  Oiipw  fiir(>ov  T«  Ttroagoirutev  Aiyvmufv.  Die  koptische  Form  des 
Maises  lautet  ova*  (Eisenlohr  Zeitschr.  1875  S.  46). 
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tischen  Hin.  Fttr  diesen  Betrag  erscheint  denn  auch  in  den  einheimi- 
echen  Schriftweriien  ein  Marszeichen ,  wekhes  vermutungsweise  fka 
oder  epha  gelesen  worden  ist  ^ 

Wie  das  Slgyptische  Hin  kleiner  ist  als  das  hebräische,  so  steht 
auch  das  ägyptische  Epha  hinter  dem  Betrage  des  hebräischen  zurück, 
welches  letztere  achtmal  so  grors  ist. ') 

Das  ägyptische  Epha  erscheint  als  hebräisches  Mafs  in  den  Ei- 
cerpten  aus  Epiphanios,  wo  es  ayiov  tv  genannt  und  zu  9  Sextaren, 
d.  i.  Log,  bestimmt  wird  (§  44, 9).  Hierzu  kommt  nach  derselben  Quelle 
das  'grofse*  Hin  (tp  t6  fiiya)  als  Doppehnafs  des  Torigen ,  also  gleich 
20  ägyptischen  Hin,  von  Epiphanios  an  einer  anderen  Stelle  unter  dem 
Namen  fiirfoi  (im  Koptischen  mmi)  ausdrücklich  als  ägyptisches  Mab 
bezeichnet  und  als  modius  gedeutet  >)  Dadurch  wird  das  Ment,  da  der 
römische  Modius  16  Sextare  hält,  ebenso  annähernd  bestimmt  wie  seine 
Hälfte,  das  Epha,  durch  die  eben  erwähnte  Angabe  des  Hesychios.  Die 
genauere  Definition  giebt  wiederum  Epiphanios,  da  die  18  Log,  die  er 
dem  'grofsen'  Hin  zuteilt ,  wie  aus  dem  Obigen  sich  ergiebt,  gleich 
20  ägyptischen  Hin  sind. 

Vergleichen  wir  die  bisher  ermittelten  Mafse,  welche  sich,  nach 
ihrer  Gröfse  geordnet,  verhalten  wie  80 :  20 :  10 : 1,  so  haben  wir  da- 
mit die  Gmndzflge  eines  Systems,  welches  laut  den  ägyptischen  Quel- 
len aufgebaut  gewesen  ist  in  der  Stufenfolge  von  10  20  40  160  Hin.^) 
Der  in  der  einheimischen  Überlieferung  bisher  nicht  mit  Sicherheit 

1)  Eisenlobr  Zeitschr.  f.  ägyot  Spr.  1875  S.  44 — 46,  wogegen  allerdings 
Dflmichen  ebend.  S.  93  f.  Bedenken  erhebt  nnd  für  die  Aussprache  ba  sich 
sich  entscheidet. 

2)  Hebräisches  Epha ^72  Log  — 80  a^rptische  Hin;  also  1  ägypt.  Epha 
im  Betrace  von  10  %mt  Hin  ^  */%  hebr.  Epna. 

3)  Metrol.  Script  i  p.  262, 10,  womit  zn  vergl.  p.  XVI  der  Vorrede. 

4)  Ein  geschlossenes  System  ägyptischer  Hohlmafse  nach  den  Betrafen  von 
160  40  nnd  20  Hin  ist  versuchsweise  von  mir  in  der  Zeitschr.  f.  agypt  Sprache 
1872  S.  124  aufgestetlt  worden.  Ich  setzte  Toraus,  dafs  zwei  Malse,  deren  hiero- 
glypische  Bezeichnungen  einander  ahnlich  sind,  und  von  denen  man  das  eine 
la,  das  andere  apet  zu  lesen  vorgeschlagen  hatte,  identisch  seien,  eine  Ver- 
mutung, welche  später  von  Eisenlobr  Zeitschr.  1875  S.  45  gegen  Ende,  von 
Dflmichen  ebend.  S.  96,  2  und  von  Ghabas  Recherches  p.  7  gebilligt  worden 
ist  Vergl.  auch  A.  Aur^  Metrologie  igyptienne,  Nimes  1880,  n.  101  f.  Nach 
Bfimichen  a.  a.  0.  S.  96  f.  ist  das  System  in  Benennungen  und  Beträgen  zu- 
sammenzustellen wie  folgt: 

hoiep  (nach  Ghabas  p.  8  f.  grande  mesure,  nach  früheren 

Lesungsversuchen  tarn  oder  tama) 160  Hin  ■»  72,90  Liter 

äp-t  (nach  Ghabas  und  anderen  apet) 40    „    ■-  18,22     « 

tenä,  d.  1.  das  Halbe  (bei  Epiphanios  mentj  d.  i.  modiui)    20    «    —    9,1 1     « 
Hieran  tritt  nach  Eisenlobr  das  Epha  im  Betrage  von  10  Hin,  wie  oben  be- 
merkt worden  ist 

Hultieb,  Metrologit.  24 
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nachgewiesene  Betrag  von  80  Hin  0  wird  durch  die  Artabe  repräsen- 
tiert, durch  deren  Einfttgung  dieses  System  der  Hohlmalse  zu  einer 
regelmäfsigen  geometrischen  Reihe  sich  gestalten  würde.  Doch  ist 
ebenso  auch  die  Annahme  zulässig,  dals  man  sich  mit  den  Benennungen 
für  10  40  und  160  Hin  begnügte  und  den  Betrag  von  80  Hin  ebenso 
als  die  Hälfte  des  grofsen  Mafses,  wie  das  Mafs  von  20  Hin  als  Halbes 
desjenigen  von  40  Hin,  bezeichnete.^) 

Das  grofse  Mafs  von  160  Hin  entspricht,  wie  aus  dem  Früheren 
hervorgeht,  dem  halben  Kubus  der  königlichen  oder  grossen  Elle. 

Ein  weiteres  Eingehen  auf  die  Vielheit  der  aufserdem  noch  über- 
lieferten altägyptischen  Hohlmafse  hegt  den  Zwecken  dieses  Hand- 
buches fern.  Als  eine  Rechnungsgröbe,  nicht  etwa  als  ein  wirkUches 
Mafsgefäfs,  ist  der  Betrag  von  20  ägyptischen  Kubikellen  («»  6400  Hin) 
zu  betrachten,  welcher  im  mathematischen  Papyrus  behufs  der  Aus- 
messung von  Getreidespeichern  Anwendung  zu  finden  scheint.  ^)  Ein 
anderes  System  baut  sich  rein  dekadisch  auf  und  hat  als  oberstes  Mafs 
den  'Malter'  von  1000  Hin  (=456  Liter),  demnächst  den 'Scheffer 
von  100  Hin,  und  unter  der  Benennung  hesdia  oder  avüein  dem  Epha 
gleiches  Mafs  von  10  Hin.^)  Von  dem  Bescha  abwärts  entwickelt  sich 
eine  mannigfach  gegliederte  Reihe,  deren  Einheit  das  ro^  d.  i.  der 
Becher,  gleich  dem  dreihundertzwanzigsten  Theile  des  Bescha  ist^), 
mithin  V32  des  Hin=  1,41  Centiliter  beträgt  und  in  weit  jüngerer 
Zeit  noch  als  Teilmafs  einer  provinzial- römischen  Kotyle  erscheint 
(§  53,  18). 

Die  sexagesimale  Teilung,  welche  im  babylonischen  System  die 
Regel  bildet,  ist  in  der  Getreiderechnung  von  Medinet-Habu  ange- 

1)  Zu  beachten  ist,  dab  nach  Dümichen  Zeitschrift  1870  S.  45  in  einem 
Teile  der  dort  behandelten  Inschrift  meliremal  das  doppelte  sa  (d.  i.  ap«4,  also 
ein  Mafs  von  80  Hin,  genommen  werden  mnfs,  wo  nur  das  einfache  verzeichnet 
zu  sein  scheint,  aber  ein  Irrtum  in  der  Lesung  leicht  vorgekommen  sein  kann. 

2)  Die  Benennung  des  Mafses  von  20  Hin  als  'Halbes*  ist  S.  369  Anm.  4 
nachgewiesen  worden.  Die  Getreiderechnnng  von  Medinet-Habu  (Dümichen  Eine 
vor  3000  Jahren  abgefafste  Getreiderechnnng,  Berlin  1870)  kennt  nur  das 
Mafs  von  160  und  von  40  Hin  und  teilt  letzteres  sexagesimal. 

3)  Eisenlohr  Zeitschr.  1875  S.  49  f.,  derselbe  im  Mathem.  Handbuch  S.  99. 
Die  zu  Grunde  liegende  Elle  ist,  wie  im  ganzen  mathematischen  Papyrus,  die 
grofse  königliche. 

4)  Eisenlohr  Zeitschr.  1875  S.  47^49,  wogegen  Dümichen  ebend.  S.  92—94 
einige  Einwendungen  erhob.  In  allen  Teilen  verbessert  konnte  Eisenlohr  nach 
Herausgabe  des  mathem.  Papyrus  in  seinem  Kommentar  (Bd.  I  des  mathem. 
Handbuches)  S.  11  dieses  System  aufstellen. 

5)  Eisenlohr  Zeitschr.  1875  S.  43,  Mathem.  Handbuch  S.  11.  78.  266.  VergU 
auch  P.  Tannery  in  der  Revue  arch^ol.  vol.  41  (1881)  p.  163  f.,  der,  allerdings 
weit  abweichend,  das  ro  zu  0,06  und  das  Hin  zu  1,929  Liter  ansetzt. 
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wendet  auf  das  Mafs  von  40  Hin.i)  Das  einzelne  Sechzigste!  betrug  also 
30,4  Centil.  Wiederum  die  Hälfte  dieses  MaCses,  mithin  ein  Drittel  des 
Hin  (sB  15,2  Centil.)  erscheint  als  besondere  Hafseinheit,  welche  man 
nach  Ausweis  des  hieroglyphischen  Bildes  als  'Tasse'  bezeichnet  hat. 2) 

Ebenfalls  als  Sechzigstel  ist  wohl  das  Hohlmafs  der  Inschrift  Thut- 
mosis'  in  in  Karnak,  welches  men^  d.  i.  die  Mine,  gelesen  und  von 
Brugsch  durch  'Kanne'  übersetzt  wird ,  anzusehen. ')  Nimmt  man  es 
als  Sechzigstel  der  Artabe^),  so  betrug  es  60,8  Centiliter  und  war  iden- 
tisch mit  dem  Einheitsmafse  der  Rezepte  im  Papyros  Ebers,  welches 
tenai  genannt  wird.  ^) 

Als  Teilmafs  ist  unter  besonderer  Benennung  noch  das  Viertel 
des  Hin  nachgewiesen. <^)  Aufserdem  kommen  im  Gebiete  der  Hohl- 
mafse  die  verschiedensten  Bruchrechnungen  bis  zu  aufserordentlich 
kleinen  Beträgen  vor  '0,  von  denen  wir  besonders  erwähnen  die  Tei- 
lung des  Hin  in  Dreihundertsechzigstel,  d.  i.  0,13  Centil.^),  des  Bechers 
(ro)  bis  zum  Zweiundvierzigstel,  d.  i.  0,3  Centil.  d),  des  tenat  in  Hälften, 
Drittel  und  SechsteL^o) 

1)  Damichen  Eine  vor  3000  Jahren  abgefafste  Getreiderechnnng,  Berlin 
1870,  S.  4  ff. 

2)  Ghabas  Determination  p.  15  ff.,  Recherches  p.  6.  14. 

3)  Brandig  S.  34  f.  fafst  das  men  als  Sechzigstel  des  babylonischen  Maris; 
Ton  mir  ist  es  in  der  Zeitschr.  f.  agypt  Sprache  1S72  S.  123  vermutungsweise 
als  Sechiigstel  der  Artabe  angesetzt  worden.  Eine  dritte  Schätzung  würde 
auf  ein  Sechzigstel  des  hotep  hinausgehen  (unten  Anm.  5).  Den  betreffenden 
Teil  der  Inschnft  von  Karnak  behandelt  de  Rougi  Revue  arch^ologique,  nou- 
velle  serie,.1860,  vol.  U  p.  287—312,  die  Lesung  men  giebt  derselbe  p.  299 
Anm.  2;  die  Übersetzung  'Kanne'  kehrt  häufig  wieder  bei  Brugsch  Geschichte 
Ägyptens  S.  308—322. 

4)  Zeitschrift  1872  S.  123. 

5)  Papyros  Ebers  I  S.  19.  Unter  Berufung  auf  Dümichens  wohlbestätigte 
Gombination*  setzt  Ebers  das  t^äi  auf  0,6  Liter  an.  Wenn  die  Form  fenät 
als  synonym  mit  ienä  (S.  369  Anm.  4)  d.  i.  als  *  Halbes'  gefafst  werden'  darf, 
so  würde  das  entsprechende  Ganze  ein  Sechzigstel  des  grofsen  Mafses  von  160 
Hin  sein.  Doch  bemerkt  Ghabas  Recherches  p.  14,  dafs  tena  flberhaupt  'Teil, 
Teilung'  bedeute  und  in  sehr  verschiedenen  Beziehungen  vorkomme,  sodafs 
aus  der  Benennung  allein  kein  sicherer  Vergleich  zu  entnehmen  ist 

6)  Ghabas  Recherches  p.  6.  14  giebt  als  Namen  des  Maf;3e8  hibn  und  als 
dessen  Betrag  0,115  Liter  an. 

7)  Vergl.  Dfimichen  Zeitschrift  1875  S.  98:  'die  uns  vorliegenden  Angaben 
j&bti  diese  Mafse  in  Teilungen  durch  Brüche  sind  endlos',  worauf  eine  Obersicht 
der  einschlägigen  Litteratur  folgt.  VergL  auch  denselben  ebend.  1879  S.  108  ff. 
Aufserdem  sind  zu  berücksichtigen  die  Übersichten  der  kleinsten  ägyptisch-pro« 
vinzialen  und  römischen  Mafse  unten  $  53, 17.  18,  oben  §  17,  4. 

8)  Lepsius  Zeitschrift  1865  S.  109,  Ghabas  Recherches  p.  5  f.  Rein  sexa- 
ffesimal  würde  die  Teilung  verlaufen  sein,  wenn  man  nicht  das  Hin,  sondern 
dessen  Viertel  (oben  Anm.  6)  als  Einheit  gewählt  hätte. 

9)  Eisenlohr  Zeitschr.  1875  S.  43,  Mathem.  Handb.  S.  12. 

10)  Papyros  Ebers  I  S.  19. 

24* 
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Eine  vergleichende  Übersicht  des  Systems  des  grofsen  Habes 
(S.  369  f.)  mit  den  vorderasiatischen  Mafsen  ist  am  Schlosse  dieses 
Handbuches  in  Tab.  XXI  zusammengestellt 

8.  Das  ägyptische  Gewichtsystem  ist  ebenso  durch  seine 
Originalität  als  seine  Einfachheit  bemericensvrert.  Wahrend  die  Sexa- 
gesimalteilung  des  babylonischen  Systems  von  Anfang  herein  sowohl 
auf  ein  schweres  als  ein  um  die  Hälfte  leichteres  Talent  Anwendung 
gefunden,  und  dann  weiter  Gold-  und  Silbergewicht  eine  wesentlich 
abweichende  Gestaltung  empfangen  hat,  sodafs  wir  bereits  vor  Ein- 
führung der  Goldprägung  es  mit  sechs  verschiedenen  Talenten,  Minen 
und  deren  Teilen  zu  thun  haben,  kannten  die  Ägypter  von  alters  her 
nur  eine  Gewichtseinheit,  das  ten^  nebst  dessen  Zehntel,  dem  ket,^)  Ab 
die  Durchforschung  der  alten  Denkmäler  die  erste  Kunde  von  diesen 
eigentümlichen  Gewichten  brachte,  denen  nichts  Ähnliches  aus  den 
Systemen  der  übrigen  alten  Volker  an  die  Seite  gestellt  werden  konnte, 
versuchte  man  die  Einheit  Pfund  und  deren  Zehntel  Unze  oder  Lot 
oder  Drachme  zu  nennen,  ohne  jedoch  damit  den  Betrag  des  Gewichtes 
auch  nur  annähernd  bestimmen  zu  wollen.  >)  In  der  That  stellte  sich 
heraus,  nachdem  man  mehrere  wohlerhaltene  Gewichtstücke  aufge- 
funden hatte,  dafs  das  Ten,  der  Absicht  nach  gleich  Viooo  des  Wasser- 
gewichtes des  Kubus  der  kleineren  EUe^),  möglichst  nahe  90,96  Gramm 

1)  Die  gröfsere  Einheit  wurde  von  Ghtbts  (Note  sur  un  poids  igypüeo  in 
der  Revue  areh^ologiqne  1861  vol.  3  p.  12  f.)  uim,  später  Ton  Bnigsck  (Ein 
altagyptisehes  Reehenexempel  In  der  Ztschr.  für  agypt  Spr.  1865  S.  6Df.)  teitw, 
Yon  Lepsius  (ebenda  S.  109)  Unu  gelesen.  Letttere  Formen  bezeichnen  die 
Mehneit;  för  den  Singolar  ist  jetzt  Ton  den  meisten  Ägyptologen  die  Lesung 
und  Aussprache  ten  (oder  auch  &en  gemiüB  den  Tereinbarungen  des  Londoner 
Orientalisten-Kongresses  v.  J.  1874:  Zeitschr.  1875  S.  2,  Eisenlohr  Mathem.  Pap.  I 
S.  157)  angenommen,  Doch  hält  Ghabas  in  seinen  späteren  Publikationen  Aoer 
diese  Frage  (Determination  m^trique  de  deux  mesures  igyptiennes  de  capadt^, 
Paris  1867 ,  Recherches  sur  les  poids,  mesures  et  monnates  des  anciens  £gyp- 
tiens,  Extrait  des  m^moires  pr^nt^s  etc.,  Paris  1876)  an  der  Form  ouUn  fest, 
welche  tou  einer  ägvptischen  Wurzel  mit  der  Bedeutung  peitaUeur,  lonrdeur 
abzuleiten  sei.  Die  kleinere  Einheit  wird  von  Ghabas;,  Harris  u.  A.  kat^  tou 
Brugsch,  Lepsius  und  Poole  ün  Numism.  chron.  1867  p.  197  f.  ket  gelesen,  welche 
Aussprache  als  die  bei  deutschen  und  englischen  (belehrten  recipierte  gelten  mag. 
Über  das  Vorkommen  des  Ket  in  koptischen  Texten  Tergl.  Poole  a.  a.  0. 

2)  Die  von  Brugsch  Histoire  d'Egypte  I  p.  99  ff.  vorgeschlagene  Obersetzunc 
•Pfund*  und  'Unze*  behielten  Roug6  und  Ghabas  bei.  Brandts  sagt  Pfund  und 
Lot  (ebenso  Brugsch  in  seiner  Geschichte  Ägyptens,  Leipzig  1877,  S.  831), 
Das  Zehntel,  ket^  verglich  Brugsch  in  der  in  voriger  Anmerkung  angeführten 
Abhandlung  (Ztschr.  1865)  zunächst  mit  der  griechischen  Drachme,  wofür  er 
später  in  seiner  Geschichte  Agjrptens  (1877  S.  832)  die  genauere  Bezeichnung 
als  Didrachmon  oder  Stater  einsetzte,  welches  griechische  Gewicht  im  Kop- 
tischen durch  kiti  oder  kiie  übertragen  werde. 

3)  P.  Bortolotti  Del  primitivo  cubito  egizia,  Modena  1878,  p.  95  ff. 
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betrug.  1)  Wohl  mag  es  gbablich  erscheinen,  dafs  der  Gebrauch  des 
Handels  und  Verkehrs  für  das  Abwägen  schwerer  und  yerhftltnismafsig 
wenig  wertvoller  Gegenstände  irgend  ein  decimales  Mnltiplum  des  Ten 
mit  besonderer  Benennung  anwandte^);  allein  anlangend  die  edlen 
Metalle,  Gold,  Elektron,  Silber,  ja  selbst  Kupfer  steht  es  fest,  dab  noch 
so  grofse  Betrage  lediglich  in  Ten  verwegen  worden  sind.^)  Als  Teil- 

1)  Die  erste  BestimmuDg  des  Normalgewichtes  des  Ten  versuchte  Ghahas 
in  der  oben  (S.  372  Anm.  1)  zuerst  angelflhrten  Abhandlnng.  Ein  Serpentin- 
gewicht in  der  Sammlung  des  in  Alexandrien  verstorbenen  Englanders  Harris, 
welches  aus  dem  alten  Theben  stammt,  tragt  die  Aufschrift  o  Ret,  Schatz- 
kammer von  On  (Heliopolis)*.  Es  zeigt  noch  die  ursprfingliche  Politur  und  ist 
kaum  an  den  Rindern  ein  wenig  vemutzt.  Die  Wisung  ergab  698  Gran  engl 
Troygewicht  («■  45,230  Gramm),  woraus  Ghabas,  mit  Zurechnung  von  nur  2  Gran 
auf  die  Vemutzung,  als  Normalgewieht  des  Ten  90,717  Gramm  berechnet.  Dies 
sei,  bemerkt  er  in  seiner  Determination  m^trique  etc.  p.  2,  eine  minimale  Be- 

Srenznng,  wogegen,  wenn  man  5  Gran  mehr  auf  die  erfolgte  Abnutzung  rechne, 
er  Maximalbetrag  von  91,375  Gramm  fftr  das  Ten  sieh  ergebe.  In  J.  1872  ver- 
öffentlichte E.  V.  Bergmann  (Wiener  Numism.  Zeitschr.  IV  S.  165—169)  die  Ge- 
wichte der  k.  k.  ägyptischen  Sammlung  in  Wien  ans  der  Zeit  der  26.  Dynastie 
(666—527),  in  den  Betnügen  von  5,  1  und  >/>  Ten  «  455,  94,65  und  46,3  Gr., 
was  ffir  das  Ten  den  Minimalwert  von  91  Gramm  ergiebt  Fast  gleichzeitig  hat 
Lepsius  in  den  AbhandL  der  Berliner  Akad.  aus  dem  J.  1871  S.  41  nach  bisher 
noch  nicht  veröffentlichten  Untersuchungen  und  allgemeineren  Vergleichungen 
das  Ten  auf  90,959  Gramm,  d.  i.  3  V<  rönusche  Unzen  (vergl.  $  46, 17  a.  E.),  fest- 
gesetzt, welcher  Bestimmung  Brogsch  in  der  Geschichte  Ägyptens  S.  831  sich 
ansdüiefst  Bortolotti  a.  a.  0.  p.  98  f.  bestinmimt  den  theoretischen  Wert  des  Ten, 
abgeleitet  von  dem  Gewicht  des  Nilwassers,  welches  den  Kubus  der  kleineren  Elle 
fflUt  (oben  S.  372)  auf  91,125  bis  90,994  Gr.,  und  setzt,  indem  er  das  Harrissehe 
Gewichtstflck  hinzuzieht,  das  Ten  definitiv  auf  90,920  Gr.  Einen  weit  weniger 
zuveriassigen  Wert  liefern  zwei  in  den  Ruinen  des  nordwestlichen  Palastes  von 
Nimrud  gefundene  kubische  Gewichte  ägyptischer  Fabrik.  Nach  Layard  Nineveh 
and  Babylon  p.  196  wiegt  das  gröfisere  8^264  Unzen  (Troygewicht?),  das  kleinere 
5,299  Unzen  — 1 257,04  und  164,82  Gramm.  Brandis  S.  76  Anm.  1  giebt  an  nach 
eigener  W&gung  die  Betrage  von  265  nnd  174,7  Gramm  gefunden  zu  haben, 
wonach  das  Ten  auf  nur  88  Gramm  auskommen  wflrde.  Wiederum  weit  höher, 
nämlich  auf  94  bis  96  Gr.,  nävani  hs  ipoqueMy  setzt  Lenormant  I  p.  94  das  Ten 
nach  'zahlreichen  Normalgewichten*  des  Museums  von  Bulaq  an:  s.  das  Nähere 
bei  Bortolotti  p.  156  ff.  —  Der  Versuch  Liebleins  in  der  Zeitschr.  f.  ägypt.  Spr« 
1869  S.  28  ff.  eine  groise  Zahl  von  Skarabäen  in  eine  regelmälsige,  von  5  zu 
5  Decigrammen  anüsteigende  Gewichtskala  einzuordnen  und  darauf  ein  abwei- 
chendes Gewichtsystem  aufzubauen,  welches  sich  um  eine  Einheit  von  12 Vi 
Gramm  drehe,  hat,  wohl  mit  Recht,  keinen  weiteren  Anklang  gefunden. 

2)  Unsicher  ist  die  Vermutung  G.  W.  Goodwins  in  der  Zeitschrift  f.  ägypt 
Spr.  1873  S.  16  f.,  dafs  es  ein  Gewicht  namens  ht  im  Betrage  von  5  Ten  ge- 

Sihtn  habe.  Soll  man  damit  das  iäU  in  Verbindung  brin^fen,  welches  Eisenlohr 
athem.  Handbuch  der  alten  Ägypter  I  S.  155 — 157  und  im  Wörterbuch  ebenda 
S.  279  als  ein  Stück  Metall  von  bestimmtem  Gewicht,  und  somit  als  ein  Äqui- 
valent der  Mfinse  deutet? 

3)  Lepsius  stellt  in  seiner  Abhandlung  über  die  Metalle  in  den  ägyptischen 
Inschriften,  Abhandlungen  der  Berliner  Akad.  aus  dem  J.  1871  S.  41,  45  und  95 
zusammen  die  Wägongen  von  Gold  in  den  Beträgen  von  12  bis  zu  3144  Ten, 
von  Elektron  im  Maximalbetrag  von  36692  Ten  »  3337  Kilogramm,  von  Kupfer 
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gewicht  genOgte  in  den  meisten  Fällen  das  Zehntel  oder  Ket  im  Be- 
trage von  9,096  Gr.;  wo  aber  noch  feinere  Abwdgang  erforderlich 
war,  wurde  das  Ket  als  Einheit  gemdfs  der  ägyptischen  Bmchrechnung 
in  Hälften,  Drittel,  Viertel  und  so  weiter  bis  zu  so  kleinen  Teilen ,  als 
nur  immer  wünschenswert  war,  geteilt  0 

Das  Medicinalgewicht,  weldies  der  Verfasser  des  Papyros  Ebers 
seinen  Rezepten  als  Einheit  zu  Grunde  legt^),  scheint  zwei  Drittel  Ket 
BS  6,064  Gramm  betragen  zu  haben. 

9.  Zu  allgemeinerer  Kenntnis  gelangte  das  ägyptische  Gewicht- 
system zuerst  durch  die  Inschriften  des  Ammontempels  zu  Kamak, 
welche  den  Bericht  über  die  Eroberungszüge  des  Königs  Thutmosis  III 
(Anfang  des  16.  Jahiii.  t.  Chr.)  und  die  genauen  Listen  der  von  den 
unterworfenen  Volkerschaften  gezahlten  Tribute  sowie  der  sonstigen 
Kriegsbeute  enthalten.')  Die  Wägungen  nach  Ten  und  Ket,  deren 
skrupulöse  Genauigkeit  noch  nach  3500  Jahren  der  erwähnte  inschrift- 
liche Bericht  uns  bezeugt,  geben  die  Effektivbestände  der  eingegange- 
nen Tribute,  wie  sie  in  die  Rechnungen  des  königlichen  Schatzamtes 
eingetragen  waren.  Die  Auflage  der  Kontributionen  aber  war  bei  den 
asiatischen  Volkerschaften  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  wo  genau  je 
100  Ten  Silber  und  Gold  eingingen^),  in  Minen  babylonischen  Gold- 
und  Silbergewichtes  (§  42,  12)  erfolgt,  wie  sich,  nachdem  der  Betrag 

im  Betrag  von  2040  Ten.  Im  Papyrus  Harris  erscheinen  unter  anderm  Beträge 
Goldes  und  Silbers  Ton  1010  Ten  6V4  Ket  (Zeitschr.  f.  agypt  Spr.  1873  8.  65), 
und  Ton  18  252  Ten  1 V4  D  r  t  c  h  m  e ,  d.  i.  wohl  Ket  (ebenda  S.  7 2).  Aber  auch  Quan- 
titäten Ton  Getreide  und  Mehl  bis  nahej  an  den  Betrag  Ton  400000  Ten  b>  36380 
Kilogramm  finden  sich  verzeichnet  (Ghabas  Recherches  sur  les  poids  etc.  p.  3). 

1)  Nach  Lepsius,  Zeitschr.  f.  agypt.  Spr.  1865  S.  109,  ging  die  Bruch teilnng 
bis  zu  VsM  herab.  Ghabas  a.  a.  0.  rührt  beispielsweise  aus  den  Rechnungen 
▼on  Edfu  die  Bruchreihe  >/>  +  V«  +  Vm  +  V«»  —  */•  ^^'  Bas  Nähere  weist 
Bümichen,  Zeitschrift  1879  S.  108  ff.,  besonders  S.  118,  nach. 

2)  G.  Ebers  bringt  im  I.  Bande  der  Ausnbe  seines  Papyros,  Leipzig  1876, 
S.  18  das  altägyptische  Medicinalgewicht  in  Verbindung  mit  dem  späteren  ara^ 
bischen  Dirhem  oder  Drachme  im  Betrage  von  47Vb  bis  48  engl.  Gran  —  3,086 
bis  3,110  Gramm.  Als  Einheit  habe  der  Verfasser  des  Papyros  die  Doppeldnchme 
gebraucht  und  dieselbe  nach  Brflchen,  deren  Zähler  1  und  deren  Nenner  Po- 
tenzen Yon  2  sind,  eingeteilt 

3)  Birch  The  annals  of  Thotmes  ÜI  in  der  Archaeologia  toL  35.  p.  1 16—166, 
Brugsch  Histoire  d'Egypte  I  p.  95—104  (Geschichte  Ägyptens  S.  294—327, 
Roug^  Revue  arch^ologique  1860  vol.  2  p.  287—312  (oder  p.  3—28  des  Separat- 
abzuffes),  Brandis  Münz-  MaTs-  und  (Sewichtswesen  S.  75  f.  80  f.  91 — 93,  Lepsius 
Die  Metalle  S.  27,  Duncker  Geschichte  des  Altertums,  5.  Aufi.,  n  S.  119  f.  128  f. 

4)  Brandis  S.  91.  Doch  können  nach  der  am  Schlufs  der  folgenden  An- 
merkung vermuteten  Norm  auch  diese  Beträge  mit  je  18  königlichen  Minen,  und 
weiter  nach  der  babylonischen  Währung  (§  42, 12)  mit  Minen  Silben  u.  (Soldes 
gegUchen  werden,  nur  dads  bei  der  Abnahme  des  Tributes  das  volle  (lewicht 
in  Ten  gewahrt  wurde. 
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des  ägyptischen  Ten  ermittelt  worden  ist,  mit  Sicherheit  nachweisen 
lafst.^  Schwerlich  hatten  die  Ägypter  dieses  babylonische  Gewicht  erst 
auf  ihren  Eroberungszttgen  kennen  gelernt,  sondern  gewifs  schon  um 
Jahrhunderte  früher  bei  den  friedlichen  Beziehungen  des  Handelsver- 
kehrs durch  Vermittelung  der  PhOniker^),  Beziehungen,  welche  auch 
nach  den  erwjihnten  Kriegszügen  stetig  und  lebendig  fortdauerten.  Es 
ist  uns  eine  Anzahl  kleiner  Goldringe  ägyptischer  Fabrik  erhalten, 
welche  als  Voriäufer  der  Goldmünzen  zu  betrachten  sind  und  dem  Fufse 
eines  Goldsechzigsteis  von  8,1  Gr.  folgen.  3)  Das  leichte  Sechzigstel 
babylonischen  Gewichts  stand  normal  auf  8,4  Gr.  und  sein  Sechzig- 
üaches  oder  die  leichte  königliche  Mine  auf  504  Gr.  (§  42,  10);  da- 
gegen würde  dem  Fufse  der  ägyptischen  Goldringe  mit  der  Einheit  von 
8,1  Gr.  eine  leichte  Mine  von  nur  486  Gr.  entsprechen.  Nun  ergiebt 

1)  Die  Reduktion  des  agypüschen  Gewichtes  anf  babylonisches  hat  Brandis 
S.  91 — 93  mit  Glflck  versucht  und  scharfsinnig  durchgeführt.  Nur  dürfte  es 
angemessen  sein  die  Betr§ge  allenthalben  auf  Minen  Goldes  und  Silbers  (die 
Bfine  Goldes  —  50  Sechzigstel,  die  Mine  Silbers  <»  50  Fünfundvieraigstel)  zu  re- 
ducieren,  wonach  sich  ergiebt:  Tribut  der  assvrischen  Städte  Innuamu,  Anaugas 
und  Huamkl  (Brugsch  Geographie  S.  34)  156  Minen  Silbers;  Tribut  der  Retennn 
oder  Rutennu,  eines  mesopotamischen  Volkes  (Meltzer  Geschichte  der  Karthager 
I  S.  17  f.),  124  Minen  Silbers;  Tribut  des  Königs  von  Zahl  (Bragsch  a.  a.  0.  S.  36) 
10  Minen  Goldes  (ich  rechne  also  500  Sechzigstel  zu  8,17  Gr.,  Brandis  485  zu 
8,42  Gr.);  zweiter  Tribut  von  Anaugas  11  Minen  Goldes  und  25  Minen  Silbers; 
jährlicher  Tribut  der  Rutennu  12  Minen  Goldes  und  240  Minen  Silbers;  Tribut 
der  Gheta,  welche  nördlich  von  den  Rutennu  ihre  Sitze  hatten,  20  Minen  Goldes; 
der  früher  von  demselben  Volke  in  8  silbernen  Ringen  gezahlte  Tribut  48 
Minen  Silbers  (»«2400  Silbershekel  zu  11,40  Gr.,  dagegen  Brandis  2450  Silber- 
einheiten zu  11,14  Gr.).  Behufs  Ausgleichung  zwischen  ägvptischem  und  asia- 
tischem Gewicht  hat  vielleicht  die  Norm:  1000  Ten  —  3  königlichen  leichten 
Talenten-*  162  babylonischen  Minen  Silbers  —  216  Minen  Goldes  vorgeschwebt 
(f  42, 16).  Hiernach  würde  1  Ten  ^  8V>o  oder  rund  «»  8  babylonischen  Sii- 
bershekeln  anzunehmen  sein.  Lenormant  I  p.  105  setzt  Termntungs weise  600 
hebräische  Shekel  gleich  90  Ten,  also  1  Ten  «  6'/s  hebräischen  oder  8*/o  baby- 
lonischen Shekel. 

2)  0.  MeiUer  Geschichte  der  Karthager  I,  Beriin  1879,  S.  12—17. 

3)  Die  Gewichtskala  dieser  Ringe  untersuchte  zuerst  Brandis  S^  82  f.,  der 
als  Einheit  ein  schweres  Sechzigstel  von  16,2  Gr.  ermittelte  (auf  dieses  Normai- 
gewicht  führen  die  drei  am  sorgßltigsten  ausgebrachten  Stücke)  und  die  Teil- 
stücke zu  V>Sf  V<>9  V**f  *My  /M)  740  mit  Rücksicht  auf  die  Nominale  der 
späteren  vorderasiatischen  Goldprägung  ansetzte.  Lenormant  I  p.  103f.,  dem 
wir  im  Obigen  gefolgt  sind,  entscheidet  sich  für  das  leichte  Sechzigstel  und 
weist  als  Teilstücke  die  Beträge  von  10,  8,  6,  5,  4,  3  Sechzigsteln  dieser  Ein- 
heit nach.  Weitere  Aufschlüsse  werden  sicher  sich  ergeben,  wenn  es  möglich 
sein  wird  die  Spuren  einer  kleinen  Goldeinheit  vorderasiatischen  Gewichtes  in 
ägyptischen  Rechnungen,  welche  Lenormant  p.  107  andeutet,  weiter  zu  ver- 
folgen (vergi.  unten  S.  380  Anm.  1).  —  Zweifel  gegen  die  babylonische  Gewichts- 
norm dieser  Ringe  erhoben  Lepsius  Die  Metalle  S.  122,  der  an  der  Ungenauig- 
keit  der  Einzelgewichte  Anstofs  nahm,  und  E.  v.  Bergmann  Wiener  Numism. 
Zeitschr.  IV  S.  172—174. 


376  ÄGYPTEN.  $  4i,  9.  lo. 

sich  aus  einem  späteren  Zeugnisse,  dafs  die  Ptolemäer  eine  Mine  von 
naheiu  gleichmi  Betrage  als  einheimisch  ägyptisches  Gewicht  yoif^e- 
funden  und  in  ein  bestimmtes  Verhältnis  zu  dem  yon  ihnen  eingeführ- 
ten HOnz-  und  Gewichlsystem  gesetzt  haben.  Mit  Hinzunahme  der 
gesetzlichen  Gleichung,  welche  noch  später  die  Römer  über  diese  ägyp- 
tische Mine  erfassen  haben,  nehmen  wir  als  wahrscheinlich  an,  dals  die 
leichte  könighche  Mine  des  babylonischen  Systems  nicht  etwa  erst  zur 
Zeit  der  persischen  Eroberung,  sondern  schon  weit  früher  von  Asien 
her  Eingang  gefunden  hatte  und  dafs  dieselbe  als  ägyptisches  Gewicht 
auf  den  Betrag  von  ungefiihr  490  Gr.  anzusetzen  ist.^ 

Laut  der  Inschrift  auf  der  Stele  von  Barical,  im  Museum  von  Bulaq, 
bestand  in  Äthiopien  ein  provinziales  Gewiditsystem,  als  dessen  Nomi- 
nale aufser  dem  Ten  und  seiner  Hälfte  ein  kleinstes  Gewicht  namens 
pdc  im  Betrage  von  Vi  38  Ten  =»  0,71  Gr.  bisher  nachgewiesen  wor- 
den ist  2) 

10.  Die  edlen  Metalle,  Gold  und  Silber,  und  vielleicht  als  drittes 
das  Elektron,  eine  Mischung  aus  Gold  und  Silber,  waren  seit  dem 
25.  Jahrhundert  vor  Chr.  reichlich  in  Ägypten  vorhanden,  und  zwar 
strömten  dieselben  nicht  blofs  als  Kriegsbeute  nach  siegreichen  Erobe- 
rungszügen (§  41, 9),  sondern  stetiger  noch  und  ergiebiger  durch  den 
Bergbau  und  die  Ausfuhr  der  eigenen  Landesprodukte  zu.  ^)  Berück- 

1)  Diese  Mine  heifst  In  drei  metrologischen  Tafeln  die  Ptolemäische  nnd 
wird  tS  rtoischen  Unien  (>»  491  Gr.)  gleichgesetit:  8.  Metrol.  Script.  I  p.  109  L 
und  nnten  $  54, 1.  Die  von  mir  Metrol.  Script  a.  a.  0.  Ann.  4  ansgcsproehene 
Vennntung,  dafe  dieselbe  Mine  von  den  PtolemSem  aof  135  Ptolemäische  Dlracb- 
men  gesetzt  worden  sei,  föhrt  xwar  gemab  dem  ablieben  Ansätze  dieser  Drachme 
sn  einem  Gewichte  von  nnr  482  Gr.,  erleichtert  aber  die  Identificierang  dieser 
Mine  mit  der  ans  den  Goldringen  gefundenen  im  Betrage  von  486  Gr.  —  Ober 
die  anderweitige  Verbreitong,  welche  die  Mine  von  490  Gr.  Ton  Vorderasien  aas 
nach  Griechenland  und  Italien  gefanden  hat,  yeigl.  {  19, 11,  Y.  50,  7.  57,  4.  8. 

2)  Lepsias  in  den  Abhandl.  der  Beriiner  Akad.  aas  dem  J.  1871  S.  41-— 4a, 
Ghabas  Becherches  snr  les  poids  etc.  p.  21.  38.  Lepsias  weist  noch  besonders 
aaf  die  Gewichtsgleichheit  zwischen  dem  jfek  and  attischen  Oholos  hin,  and 
▼ennntet,  dafs  das  Ten  im  ithiopischen  System  in  8  Ket  so  je  16  Pdi  geteilt 
worden  sei  (also  Aberhanpt  wohl  nach  Stammbrflchen,  deren  Nenner  Potenzen 
Ton  2  waren).  Weiteres  Über  dieses  Goldgewicht  und  sein  Wertverhiltnis  zum 
Silber  s.  bei  Bortolotti  p.  116  ff. 

3)  Lepsias  Die  Metalle  in  den  igypUscben  Inschriften,  Philo8.-hiBtor.  AbhandL 
der  Beriiner  Akad.  aus  dem  J.  1871  S.  27-^143,  and  hierzn  Terschiedene  Zo- 
säUe  in  der  Zeitschr.  fflr  igypt  Sprache,  nimlich  Jahrg.  1872  S.  42—46  and 
98—107  von  Dflmichen,  S.  113—118  von  Lepsias,  Jahrg.  1873  S.  21*-23  too 
Kahn,  S.  46—49  von  DOmichen,  S.  119—123  von  P.  le  Page  Reooai;  Jahrg.  1874 
S.  1 — 3  von  GhabM.  Femer  Ghabas  Becherches  snr  les  poids,  mesares  et  mon- 
naies  des  andens  Egyptiens,  Paria  1876,  p.  15^46,  E.  v.  Bergmann  Die  Anfinge 
des  Geldes  in  Ag3rpten,  Wiener  Nnmism.  Zeitschr.  lY  S.  161—180,  Danckcr  Ge- 
schichte des  AlierUrams,  5.  Aafl.,  1  S.  217  ff. 
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sichügeo  wir  ferner  die  hochentwickelte  Kaitur  des  alten  Ägyptens, 
das  staunenswerte  Verwaitungssystem«  weicbes  über  das  ganze  Land 
ausgebreitet  war,  die  grofse  Genauigkeit  der  inachrifUichen  Aufeeicb- 
nungen  in  allem  was  Zahlen ,  Rechnen  und  Hessen  betraf,  so  ist  es 
wohl  begreiflieb ,  dafs  die  edlen  Metalle ,  sei  es  in  der  Hülle  von  Beu- 
teln ,  sei  es  in  der  Form  von  Barren  oder  Ringen ,  genau  abgewogen 
nach  Ten  und  Ket  ($  41,  8),  zugleich  als  Wertmesser  für  den  Waren- 
austausch  dienten.^)  Die  Operation  des  Abwägens  findet  sich  häufig 
auf  den  Denkmftlem  dargestellt;  wir  erblicken  einen  Mann  vor  einer 
Wage  stehend  oder  knieend,  in  deren  einer  Schale  MetaUringe  oder 
durchlöcherte  Scheiben  liegen,  während  die  Gewichte,  welche  teils  in 
der  andern  Wagschale  teils  daneben  auf  dem  Erdboden  sich  befinden, 
die  Form  von  Stieren  oder  Stieiiiäuptem,  oder  auch  von  Gazellen,  Nil- 
pferden und  anderen  Tieren  zeigen.  ^)  Für  den  Kleinverkehr  ist  als 
Tauschmittel  zu  den  edlen  Metallen  das  Kupfer  hinzog Areten  3),  welches 
zum  Silber  in  dem  Wertverhältnis  von  1 :  80  gestanden  hat^)  Hiermit 
stimmen  sehr  gut  die  wohlverborgten  Nachrichten,  dals  in  Ägypten 
von  alters  her  ein  reger  Verkehr  in  kleineren  Stücken  von  Wertme- 
tallen stattfand  ond  eine  gesetzliche  Ordnung  sowohl  darüber  als  über 
den  Abschlufs  von  Schuldverträgen,  Eintreibung  rückständiger  Schul- 
den, Erhebung  der  Zinsen  u.  s.  w.  wachte.^)   Aus  kleinen  Beträgen 

1)  Lepsius  a.  a.  0.  S.  33.  44  f.  50. 

2)  Lepsioa  Denkmiler  Abt  3  Bd.  5  Blatt  89  a  und  d,  AbhandL  a.  a.  0.  S.  40 
nebst  Tafel  1.  Ober  die  Sitte  Gold  und  Silber  behufs  des  Tanschverkehres  in 
Ringen  anszubringen  vergl.  Brandts  S.  77  ff. 

3)  Ghabas  Reeherehes  p.  16—20,  Lenormant  I  p.  94—99.  Letzterer  stellt 
richtig  dar,  wie  das  Kupfer  den  gesamten  Kleinverkehr  beberrsehte,  geht  aber 
wobl  zu  weit,  wenn  er  (p.  97  f.)  dieses  agyptisehe  aes  rüde  zur  herrscbenden 
Wahrung  macht 

4)  Brugsch,  Geschichte  Ägyptens,  bemerkt  S.  832  hinter  der  Tabelle  der  Wert- 
bestimmungen des  altigyptischen  ungemfinzten  Silbi^r-  und  Knpfergeldes:  *Ver- 
hlltnis  des  Silbers  zum  Kupfer  wie  t  :80*  und  S.  833:  'Vorsiehende  Angaben 
beruhen  auf  Auszügen  von  Inschriften,  welche  fiber  die  Sicherheit  der  Auslegung 
keine  Zweifel  übrig  lassen*.  Lenormant  I  p.  106  ist  geneigt  dem  Silber  im  Ver- 
hältnis zum  Kupfer  einen  weit  hohem  Wert  (vermutungsweise  einen  250fachen) 
zuzuschreiben,  fügt  aber  hinzu,  dafs  man  sich  in  Ermaoffelnng  bestimmter  An- 
gaben jeder  Hypothese  enthalten  müsse.  IJnter  Zugrundelegung  des  Brugsch- 
sehen  Wertansatzes  würde  der  von  Lenormant  a.  a.  0.  ermittelte  Prozentsatz  auf 
etwa  6®/o  zu  erhöhen  sein,  was  von  vornherein  wahrscheinlicher  ist  als  ein 
Satz  von  3  oder  2^0. 

5)  Vergl.  Herodot  2, 126. 136,  Diodor  1, 78, 3,  und  über  Schuldvertrage  u.  s.  w. 
Herodot  2,.136,  Biodor  1,  79,  2  f.;  94,  5.  Den  Irrtum  Diodors,  welcher  1,  78,  3 
den  alten  Agvptem  geprlgtes  Geld  zuschreibt  teilt  Movers  Phönizier  III,  1.  Abt 
S.  32  f.  (verffl.  mit  S.  57),  indem  er  bei  der  übrigens  richtigen  Darstellung  des 
regen  Tauschverkehrs  mit  PhÖnizien  und  Palistina  wiederholt  von  Silbergeld 
im  eigentlichen  Sinne  spricht 
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war  unter  anderem  ein  Teil  der  Kosten  der  Pyramidenbaoten  anter 
Cheops  zusammengekommen  >),  und  die  1600  Talente  Silbers,  welche 
nach  Herodot  nur  für  die  Zukost  der  bei  diesen  Bauten  beschäftigten 
Arbeiter  verwendet  worden  waren^),  fanden  sich  auf  der  Inschrift,  aus 
welcher  der  Geschichtschreiber  diese  Angabe  sich  übersetzen  liefs, 
jedenfalls  als  eine  entsprechende  Zahl  ägyptischer  Ten  Terzeichnet. 
Hierzu  sind  in  jüngster  Zeit  mehrere  direkte  Zeugnisse  ägyptischer 
Schrifireste  gekommen,  aus  welchen  herrorgeht,  dafs  um  das  Jahr 
1000  YorChr.  die  Preisbestimmung  von  Sklaven,  Ackerland,  Getreide, 
Honig,  also  überhaupt  von  wertvolleren  Gegenständen  nach  dem  Silber- 
gewicht  in  Ten  und  Ret,  dagegen  die  Schätzung  minder  wertvoller 
Gegenstände  des  täglichen  Bedarfs  nach  Rupfergewicht  in  Ten  und 
HäUten  oder  Vierteln  desselben  stattfand.  3) 

Nach  dem  provinzialen  System  Äthiopiens  (S.  376)  scheinen  Preis- 
bestimmungen in  Ten  Goldes,  Hälften  des  Ten  und  kleineren  Teil- 
gewichten bis  zum  Pek  »» i/ug  Ten  üblich  gewesen  zu  sein.^) 

Unaufgeklärt  ist  bis  jetzt  die  Gleichung  von  3  Stücken  Goldes  mit 
5  Stücken  Silbers,  welche  in  einem  hieratischen  Papyrus  des  Museums 
von  Bulaq,  der  dem  14.  Jahrhundert  vor  Chr.  anzugehören  scheint, 
aufser  vielen  einzelnen  Preisbestimmungen  in  Gold  und  Silber  sich 
aufgezeichnet  findet.  ^)  Wollte  man  hier  gleiches  Gewicht  fQr  beide 
Metalle  voraussetzen,  so  käme  für  das  Gold  im  Vergleiche  zum  Silber 
nur  ein  Wertverhältnis  von  P/3  heraus,  was  ganz  unglaublich  isL^) 
Jedenfalls  haben  die  Silberstflcke  ein  weit  höheres  Gewicht  gehabt  als 

1)  Herod.  2, 126. 

2)  Herod.  2, 125,  oder  nlaim  xa>¥  x«iU«»v  naX  iSaxo^iatp  nach  Diodor  1,64, 3, 
also  zwischen  460000  und  480000  ägyptischen  Ten  Silbers;  je  nachdem  man 
den  genauen  Betrag  des  attischen  Talentes  oder  die  ungefähre  Gleichung:  1  atti- 
sches Talent  »  300  Ten  zu  Grunde  legt  (in  deutschem  Gelde  gegen  7^^  Mil- 
lionen Mark). 

3)  Brugsch  Zeitschr.  f.  ägypt  Sprache  1871  S.  85  f.,  derselbe  Gesch.  Ägyp- 
tens S.  831—833,  Ghabas  Recherches  p.  16—20  u.  37—46,  Bortolotti  p.  152  ff. 
Einige  allerdings  noch  unsichere  Spuren  derartiger  Wertbestimmung  hatte  be- 
reite im  Jahrg.  1868  der  ägypL  Zeitschrift  S.  37  ff.  Birch  veröffentlicht.  Auch 
E.  V.  Bergmann  in  der  Wiener  Numism.  Zeitschrift  IV  S.  175  ff.  versuchte  einen 
vorläufigen  Einblick  in  dieses  Gebiet  zu  eröffnen. 

4)  Ghabas  a.  a.  0.  p.  21.  38.  Lenormant  I  p.  100  bemerkt,  'dafs  in  diesem 
äthiopischen  Pek  die  ursprüngliche  Norm  fflr  das  Gewicht  von  0,764  Gr.  zu  er- 
kennen sei,  auf  welches  die  Goldringe  ausgebracht  sind,  die  noch  heutigen 
Tages  in  Gentralafrika  als  Geldäquivalent  cirkulieren. 

5)  Ghabas  a.  a.  0.  p.  21—37,  Bortolotti  a.  a.  0.  p.  126  ff. 

6)  Die  Annahme  Lenormants  1  p.  98,  dafs  dieses  niedrige  Verhältnis  wirk- 
lich bestanden  habe,  ist  ebenso  unwahrscheinlich  als  der  Grund,  welchen  er 
dafür  anführt,  eine  angebliche  ganz  außerordentliche  Seltenheit  des  Silbers  im 
alten  Ägypten. 
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jene  Goldeinheiten,  auf  welche  sie  im  Verhältnis  von  5 :  3  reduciert 
werden.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wird  die  Lösung  des  Rätsels 
auf  Grund  ähnlicher  Normen  gefunden  werden,  wie  sie  bei  der  baby- 
lonischen Währung  (§  42,  12)  mafsgebend  gewesen  sind.  ^) 

11.  Mit  heutigem  Gelde  yerglichen  vertritt  ein  Ten  Silber  den 
Wert  von  16  Mark  37  Pf.,  und  das  Ket  als  Zehntel  den  Wert  von  1  Mark 
64  Pf.;  das  Ten  Kupfer  berechnet  sich  aus  dem  Wertverhältnisse  von 
1 :  80  auf  20,5  Pf. 

Indem  wir  den  Wert  des  Ten  Goldes  annähernd  auf  das  ZwOlfund- 
einhalbfache  des  gleichen  Silbergewichtes,  also  auf  205  Marii,  setzen, 
ergiebt  sich  für  das  äthiopische  Pek  Goldes  ein  Wert  von  1  M.  60  Pf. 

Selbstverständlich  war  die  Kaufkraft  dieser  Geldäquivalente  eine 
weit  höhere  als  zu  unserer  Zeit  Aus  einer  Vergleichung  zwischen  dem 
damahgen  Monatdohn  eines  Arbeiters  und  dem  Preise  des  Getreides 
kommt  Chabas^)  zu  dem  Schlufs,  dafs  das  Ten  Kupfer  mindestens  einem 
heutigen  Werte  von  9  Francs  »»  7,28  Mark  entspreche.  Es  würde  also 
die  gleiche  Summe  Geldes  im  alten  Ägypten  etwa  die  35  fache  Kauf- 
kraft gegen  heute  gehabt  haben.^) 

12.  Seitdem  die  Ägypter  mit  dem  babylonischen  Gewichtsystem 
in  Berührung  gekommen  waren,  mufste  notwendig  auch  die  eigen- 
tümliche babylonische  Gold-  und  Silberwährung  (§  42,  12)  in  ihren 
Gesichtskreis  treten.  Dies  beweisen  nicht  blofs  die  oben  erwähnten 
Kontributionen  in  Minen  Goldes  und  Silbers  und  der  Umlauf  von  klei- 
nen Goldriogen  babylonischen  Gewichtes  (§  41,  9),  sondern  auch  die 
Rechnungen  in  Silbereinheiten,  welche  ein  hieratischer  Papyrus  des 
Louvre  aufweist.^)  Wenn  hier  die  Einnahmen  in  Shekeln  Silbers,  also 
vermutlich  phönikischen  Stateren  von  14,53  Gr.  (§  43, 3),  verzeichnet 
und  für  das  Wechseln  auf  den  Shekel  3/4  Ten  Kupfer  gerechnet  wer- 


1)  Wenigstens  der  Betrag  der  Goldeinheit  ist  bereits  yermntuogsweise  be- 
stimmt worden.  Vergl.  oben  S.  375  Anm.  3  und  unten  S.  380  Anm.  1).  Borto- 
lotti  p.  118.  139  f.  vermutet,  dafs  1  Pek  Gold  gleich  1  Ket  Silber  gegolten, 
mithin  Gold  zu  Silber  dem  Werte  nach  sich  wie  12^/s :  1  verhalten  habe. 

2)  Recherches  p.  41. 

3)  Nach  diesem  Verhältnis  wfirde,  indem  wir  die  Preisliste  bei  Brugsch 
Geschichte  Ägyptens  S.  832  f.  zu  Grunde  legen ,  der  Preis  eines  Rindes  auf 
&7  Mark  (»>  8  Ten  Kupfer),  einer  Ziege  auf  das  Viertel  »>  14  Mark,  eines  Paares 
Enten  auf  1,75  Mark  sich  belaufen.  Verhältnisnuifsig  teurer  wfirden  metallene 
Industriegeffenstande  gewesen  sein,  z.  B.  ein  Messer  21  V<  Mark,  ein  Barbier- 
messer 7  Mark  («- 1  Ten,  s.  Ghabas  Recherches  p.  18,  wogegen  Lenormant  I 
p.  95  zehn  Ten  liest,  was  sicher  zu  viel  ist),  erwähnt  sei  zuletzt  noch  der 
Preis  eines  Fächers  im  Betrage  von  V«  Ten  —  1,75  Mark. 

4)  Lenormant  I  p.  106. 
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den,  so  sehen  wir  darin  ein  deutliches  Zeugnis  des  Eindringens  der 
vorderasiatischen  Währung  in  den  Handebrerkehr,  ein  Zeugnis,  lu 
welchem  sicher  noch  zahfareiche  andere  hiniukommen  werden,  je  mehr 
man  die  erhaltenen  Reste  altägyptischer  Litteratur  in  dieser  Richtung 
durchforschen  wird.^  Auch  die  unter  den  Ptolemäem  noch  aufirecht 
erhaltene  Rechnungsweise  nach  Ten,  Ket  und  Shekeln  Kupfers  ($  54, 3) 
wird,  je  mehr  sie  selbst  unserem  Verständnis  sich  erschliebt,  um  so 
wertvollere  Rückschlttsse  auf  die  altere  Zeit  an  die  Hand  geben« 

Mit  der  persischen  Herrschaft  gelangte  wahrscheinlich  die  baby- 
lonische Wahrung  auch  zu  gesetzlicher  Geltung.  Gemünztes  Gold  und 
Silber  aber  gab  es  erst,  seitdem  Dareios  den  nach  ihm  benannten  Gold- 
stater  als  Reichsmünze  eingeffthrt  und  daneben  das  Fortbestehen  oder 
Aufleben  einer  mannigfachen  SilberprSgung  in  den  Provinzen  gestattet 
hatte.  Doch  vmrde  in  Ägypten  nur  zeitweilig  von  dem  Satrapen  Aryan- 
des  geprägt,  der  zwar  nach  der  allgemeinen  Münzordnung  des  Reiches 
hierzu  das  Recht  hatte,  aber  sein  Silb^^d  so  fein  ausbrachte,  dafs  er 
in  den  Verdacht  kam  mit  der  Goldmünze  des  GrolskOnigs  wetteifern 
zu  wollen  und  deshalb  unter  anderweitigem  Verwände  zum  Tode  ver- 
urteilt wurde.  2)  Seitdem  ruhte  die  Geldpragung,  um  erst  dann  wieder 
aufiEuleben,  als  Ägypten  unter  dem  ersten  Ptolemaos  eine  eigene  Lan- 
desmünze erhielt  (§  54,  2). 

(  42.   Babylonisekr^ssyrischet  Sy»Um, 

1.  Durch  unablässige  und  sorgfältige  Beobachtungen  des  Him- 
melsgewölbes gelangten  die  ahen  Babylonier  zu  einer  ftlr  jene  Zeiten 
erstaunlichen  Höhe  astronomischer  Kenntnisse.  Insbesondere  wurden 
sie  bei  ihrem  Streben  die  Ergebnisse  der  einzelnen  Beobachtungen  zu 
festen  Regeln  und  zu  wissenschaftlicher  Darstellung  zusammenzufas- 
sen auf  ein  eigentümliches  Zahlen-  und  Rechnungssystem  gefOhrt, 
welches  durch  Vermiltelung  der  Griechen  teilweise  bis  auf  unsere  Tage 

1)  Eine  kleine  Goldeinheit  von  0,405  Gr.,  d.  i.  V»  des  leichten  hahylonisehen 
Sechzigstels  oder  der  kleinste  Betrag  unter  den  oben  (S.  375  mit  Ann.  3)  er- 
wähnten Goldringen,  wird  von  Lenormant  1  p.  107  Tennotoncsweiae  den  Redb- 
nnngen  des  hieratischen  Papyms  von  Bnlaq  (S.  378)  sn  Gmnde  gelebt  und  als 
Lesnng  ffir  dieses  Zwansigstel  giru  empfohlen  nnter  Hinweis  aof  das  hebdUsche 
gtrah,  welches  ebenialls  ein  Zwansigstel  seiner  Einheit,  allerdings  in  Silber,  war. 

2)  Herod.  4, 106.  Die  richtige  Dentong  dieses  Vorgangs  hat  tnerst  HcmiBuen 
S.  12  angebahnt  nnd  dann  Brandis  S.  219  n.  239  weiter  ansgefShrt  Das  Wf^- 
av8tao¥  ¥Qfu/9fui  kursierte  noch  in  HerodotB  Zeit  Aniser  von  Herodot  wird 
dasselbe  noch  von  Polluz  3,  87.  7,  98  und  Hesychios,  von  letsterem  in  der  Form 
l4ifoinf9tMov^  erwähnt 
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sich  erhalten  hat.  Indem  sie  nämlich  zu  dem  decimalen  System,  welches 
in  gleicher  Weise  wie  hei  allen  anderen  Kulturvölkern  in  ihrer  Sprache 
und  in  ihrer  Zahlenheseichnung  ausgeprägt  war,  die  duodecimale  Recln 
nung  wegen  der  yielfadien  Teilharkeit  der  Zwölfsahl  hinzutreten  liefsen, 
bildeten  sie  nach  Mafsgabe  der  scheinbaren  täglichen  wie  jährlichen 
Bewegung  der  Sonne  diesexagesimale  Rechnungsweise  aus. ^)  Von 
der  gegebenen  Einheit  also  stiegen  sie  zu  dem  Sechzigfachen  derselben 
als  der  nächsthöheren  Einheit  auf,  woran  wiederum  das  Sechzigfeche 
der  letzteren  als  höhere  Einheit  zweiten  Grades  sich  schlofs,  ein  Ver- 
fahren, welches  nach  Bedarf  auf  jede  folgende  höhere  Potenz  von 
sechzig  als  Einheit  dritten,  vierten  Grades  u.  s.  w.  sich  ausdehnen  liefs. 
Andererseits  teilten  sie  die  Einheit  zunächst  in  Sechzigstel,  diese  Teile 
wieder  in  Sechzigstel  zweiten  Grades  und  so  fort.  Die  Rechnung  nach 
Schocken ,  welche  noch  jetzt  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  hin 
und  wieder  vorkommt,  sowie  die  allgemein  übliche  Teilung  der  Stunde 
in  60  Minuten ,  der  Minute  in  60  Sekunden  machen  uns  jene  uralte 
Rechnungsweise  leicht  verständlich.  Nach  Angabe  griechischer  Quel- 
len hiefs  das  Sechzigfache  der  Einheit  atSaaogy  das  Sechzigfache  des 
Sossos  aaQog;  die  Teile  der  Einheit  wurden  unterschieden  als  erste 
Sechzigstel,  ngcÜTa  l^xocrra,  auch  schlechthin  lercra  {mmutae  partes) 
benannt,  femer  zweite  Sechzigstel,  devreffa  k^rp^oOTa  {secundae  forte») 
und  so  fort. 2)  Diese  Überlieferung  ist  durch  die  Entzifferung  der  ein- 

1)  Die  ansfahrliche  Darstelltmg  dieses  Syatems  giebt  auf  Grand  der  Eiazel- 
foraehongen,  welche  bis  zum  J.  1865  erachienen  waren,  Brandis  S.  7—19  (nebst 
Nachtiag  S.  595  f.).  Spätere  M onographieen  werden,  soweit  es  fflr  die  Zwecke 
dieses  Handboches  erforderlich  ist,  in  den  folgenden  Anmerkungen  citiert  werden. 
Vom  mathematischen  Standpunkte  ans  und  unter  Benutzung  auch  der  neuesten 
Litteratnr  wird  das  Sexagesimalsystem  behandelt  von  M.  Gantor  Vorlesungen 
über  Geschichte  der  Mathematik  I,  Leipzig  1880,  S.  72  fL  Im  Zusammenhange 
mit  den  ältesten  griechischen  Tempelmaisen  habe  ich  die  Genesis  desselben 
Systems  darzustellen  rersucht  in  *Heraion  und  Artemision',  Berlin  1881,  S.  25  ff. 

2)  Synkellos  30,  6  (Eusebii  chronic  ed.  Alfr.  Schoene  toI.  I^coL  8):  aXV  6 
/thf  BvMOC^as  dta  tra^wp  xal  vri^tov  ual  940<ia€9P  amf^awaxo*  tov  6  /Aatf  Ca^s 

o  9i  0maa<tQ  iS^KOVTctj  der  Chronograph  bei  Mai  ad  Euseb.,  scriptoram  Tet.  noTa 
collect  e  Vatic.  codd.  toL  VIII  ^,1:  i$f  jovß  r^  ßafftitlas  x^o%fcv9  hfnjflaavro 
XaXBeuoi  roTB  Koera  ro  iyxto^tov  uaX  nar^tav  rrjs  rwf  xfiovtov  (so  lese  ich  statt 
xmv  tpMpafp  «al  MOPaf$f)  opofioufias  8ia  tb  ffa(fwv  mcU  vri^atv  «aX  adt^atov^  tas 


der  Einheit  in  iSr^HOina  ni(6ha^  KevtBqa  und  so  weiter  bis  hcxa  vergL  in  der 
Zeitacfar.  für  Mathem.  u.  Physik  (Leipzig,  Teubner),  Hist-litter.  Abteilung,  XXIV 
S.  200  ff.  meine  Bemerkungen  zu  dem  anonymen  Traktat  über  die  sexagesimale 
Multiplikation  und  Division,  der  auf  Pappos  oder  Diophantos  zuröckzuführen 
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heimischen  Urkunden  vollkommen  bestätigt  worden.  Dem  aagog  ent- 
spricht eine  ähnlich  lautende  assyrische  Bezeichnung,  welche  'Schar, 
Masse'  bedeutet;  awaaog  ist  die  gräcisierte  Form  des  assyrischen  Zahl- 
wortes für  sechzig;  beide  Benennungen  werden  verwendet  sowohl  um 
die  Vielfachen  der  Einheit  als  um  deren  Teile  zu  bezeichnen.^)  Es  ge- 
staltete sich  also  das  System,  wenn  man  sich  auf  je  zwei  Stufen  be- 
schränkte (was  ja  für  den  gewöhnUchen  Bedarf  ausreichte),  folgender- 
mafsen: 

Saros   Sossos   Einheit   Sechzigstel  Sechzigstel  des  Scchzigstels. 

(Minnte)  (Sekunde) 

60X60    60  1  ±.  s^. 

Eine  Mittelstufe  zwischen  Saros  und  Sossos  bildete  das  Zehnfache 
des  letzteren,  der  vi^^o^,  dessen  einheimische,  ähnlich  lautende  Be- 
nennung ebenfalls  nachgewiesen  worden  ist  3) 

Neben  dem  sexagesimalen  System  blieb  jedoch  die  rein  duodeci- 
male  Teilung,  aufweiche  vor  allem  die  Zahl  der  Monate  des  Sonnen- 
jabres  führte,  ebenfalls  in  Anwendung.  ^) 

2.  Eine  sinnreiche  Kombination,  deren  Zusammenhang  sich  leider 
nicht  bis  in  alle  Einzelheiten  verfolgen  läfst,  hat  die  alten  Babylonier 
darauf  geführt  die  scheinbare  Bewegung  der  Sonne  am  Himmelszelt 
mit  den  irdischen  Wegmafsen  zu  vergleichen  und  das  System  der 
letzteren  nach  dem  astronomischen  Mafse  zu  gestalten.  Aus  den  An- 


ist, ferner  Messelmann  Die  Algebra  der  Griechen  S.  68.  91  f.  1 36-— 148,  Brandts 
S.  18  Anm.  2,  Gantor  in  derZeitschr.  f.  Matbem.  u.  Physik,  hist-litter.  Abt.,  XX 
S.  157—162.  Der  ganie  Kreis,  welcher  seit  Ptolemäos  regelmälsig  in  360  Grade 
zerfällt,  sodafs  die  strenge  Sexagesimalteilang  erst  vom  Grade  abwärts  beginnt, 
wurde  von  den  Älteren,  besonders  von  Eratosthenes,  in  Sechzigstel  geteilt. 
Noch  Hipparchos  bedient  sich  dieser  Methode,  daneben  aber  anch  der  gewöhn- 
lichen Gradteilnng  nach  ägyptischem  und  babylonischem  Vorgang.  Vergl.  Abend- 
roth Darstellung  n.  Kritik  der  ältesten  Gradmessungen,  Schulprogramm  Dresden 
1866,  S.  22  ff. 

1)  Friedr.  Delitzsch  Zeitschr.  f.  ägypt  Spr.  1878  S.  56—70,  welcher  S.  62 
besonders  betont,  dais  die  allein  richtige  Darstellung  der  Schriftzeichen  für  60 
600  3600  die  von  Lepsius  in  seiner  Tafel  yon  Senkereh  S.  108  gegebene  sei. 
Die  assyrischen  Benennungen  lauten  nach  Delitzsch  S.  65  u.  70  sa-ar^  neru, 
hisi  (hihi),  Oppert  L'^talon  etc.,  Journal  Asiatique  1872,  VL  s^rie,  tome  XX 
p.  164  sagt,  dais  susu  sowohl  sechs  als  sechzig  bedeute,  und  dafs  saru 
etwas  wie  Kreis,  Umfang  bezeichne. 

2)  Brandis  S.  11,  Lepsius  Tafel  von  Senkereh  S.  108,  Oppert  a.  a.  0.  S.  164  f. 
Delitzsch  a.  a.  0.  S.  56.  61.  65.  70,  Gantor  Vorlesungen  Aber  Gedbh.  der  Matbem. 
I  S.  80  f.  84  ff. 

3)  Letronne  Journal  des  Savants  1817  p.  742 f.,  Brandis  S.  17.24;  vergl. 
auch  meine  Recension  des  letzteren  Werkes  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  1867 
S.  514.  517. 
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deutungeo ,  welche  Achilles  Tatius  hierüber  giebi  i),  Iflfst  sich  abaeh- 
men,  dafs  sie  die  Bahn,  welche  die  Sonne  während  eines  ÄquinoktiaU 
tages  am  Himmel  beschreibt,  nach  dem  Mafse  des  scheinbaren  Sonnen- 
durchmessers  bestimmten,  und  da  sie  fanden,  dafs  die  Sonne  während 
einer  Äquinoktialstunde  nahezu  dreifsig  ihrer  Durchmesser,  also  einen 
in  zwei  Minuten  zurücklege  2),  so  verglichen  sie  diesen  kleinsten  Teil 
der  Sonnenbahn  mit  der  Strecke,  welche  ein  rüstiger  Fufsgänger  in 
gleicher  Zeit  zu  durchschreiten  pflege.  Dieses  Mafs  des  irdischen  Rau- 
mes nun,  welches  uns  unter  der  griechischen  Bezeichnung  arddiov 
bekannt  ist,  normierten  sie  auf  ebensoviele  Ellen,  als  die  Sonne  von 
einem  Aufgange  bis  zum  andern  Grade  am  Himmel  zurücklegt,  also 
360,  und  gelangten  von  da  aus  weiter  zu  dem  Mafse  von  30  Stadien 
oder  dem  Stundenwege  eines  rüstigen  Fufsgängers,  als  dessen  Benen- 
nung nach  dem  Vorgange  griechischer  Schriftsteller  naQaaaypig  uns 
geläufig  ist.  3) 

3.  Nach  dem  Sexagesimalsystem ,  wie  es  zu  Anfang  dieses  Ab- 
schnittes geschildert  worden  ist,  betrug  das  Stadion  6  aiSaaoin  der 
Parasaug  3  aagoi  Ellen,  und  in  der  That  finden  wir  diese  Beträge  auf 
der  Tafel  von  Senkereh  in  der  fortlaufenden  Reihe  der  Längen- 
mafse  mitverzeichnet.  Dieses  hochwichtige  Schriftstück,  auf  dessen 
nähere  Besprechung  einzugehen  hier  nicht  der  Ort  ist,  enthält  je  in 
der  rechtsstehenden  Reihe  seiner  drei  Kolumnen  die  reine  Darstellung 
des  babylonischen  Sexagesimalsystems,  angewendet  auf  die  Längen- 
mafse,  während  die  linksstehenden  Reihen  verschiedene  benannte 
Mafse,  welche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  als  assyrische  zu  bezeich- 
nen sind,  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnis  verzeichnen  und  in  das 
babylonische  System  einordnen.^)  Aufsteigend  von  den  kleinsten  Teil- 

1)  Achilles  Tatius  Etüayoyij  aU  ra  ji^rav  watpoftava,  Uranoloffion  ed. 
Petay.,  Paris  1630,  p.  137:  XaiSaloi  8i  nBifu^oxaro^  yMpSfuvot  MX/irjcav 
rov  17JU0V  TOT  Bqouov  %al  ras  ä^s  Sto^füfaC'^ai.  rriv  ya(f  iv  xaJis  Unjf*§ol€us 
t5>fatf  avrov,  «a&^  fjv  tawß  dU^nai  rar  n6hfv^  »U  X  offovs  fU(fi^avot».  afcrs 
r6J.'^ui(fos  rrfi  m^as  rrfi  iv  rg  Unjfuffiv^  Vfi^^  o^ov  Xiyaü&at  rov  ifwftov 
rot  ^iiov,  Hyovtn  Si  TtaXir  avdoos  no^iav  /U17T«  r^ixovros  »fira  fi^ua  ßa- 
Si^opros,  ßffr»  yiffovros  fifjrt  neuoos,  rijy  no^kof  aZvat  rov  ^mov  moI  a'  cra" 
8iafp  wi^a^mv  alvai.    Letronne  a.  a.  0.  p.  739  f.,  Brandis  S.  17. 

2)  Letroone  a.  a.  0.  p.  738 ff.,  Brandis  S.  17  f.  Die  Aogaben  des  Aristar- 
chos  und  Archimedes  über  die  scheinbare  Gröfse  der  Sonne  behandelt  Letronne 
p.  741.  Ptolemaeos  JSvvr,  4, 9.  5, 14. 15  schätzt  den  scheinbaren  Durchmesser 
auf  31'  2(y^  spätere  Astronomen  haben  durch  genauere  Messungen  für  die 
gröDste  Erdnihe  32'  31'',  Ar  die  Erdfeme  31'  31"  gefunden. 

3)  Vergl.  meine  Darstellung  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  1867  S.  514  ff.  und 
in  diesem  Handbüche  die  betreffende  Anm.  lu  {  44,  8. 

4)  George  Smith  Zeitschrift  für  ägypt.  Sprache  1872  S.  109  f.,  J.  Oppert 
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maben,  über  welche  später  noch  zu  sprechen  ist  ($  42,  4),  gelangen 
wir  zu  der  Elle,  ammait^  als  der  ersten  Einheit  für  die  nun  folgenden 
grOfseren  Längenmarse.  Der  kleinste  auf  der  (teilweise  verstflnunelten) 

12 

Tafel  verzeichnete  Teil  der  Elle  ist  ^  gewesen ,  und  entsprechend 

erscheint  ab  höchstes  Mulliplum  12  X  60^.  Praktisch  gelangte  dieses 
System  in  ähnlicher  Weise  zur  Verwendung,  wie  unser  heutiges  System 
der  Längenmafse  sich  gestaltet  hat.  Wir  kennen  nur  eine  Einheit, 
den  Meter,  und  bezeichnen  dessen  Teile  oder  Vielfache  nach  der  Reihe 
der  dekadischen  Potenzen;  wir  sind  aber  nicht  gewöhnt  alle  Benen- 
nungen des  Systems  zu  gebrauchen,  sondern  begnügen  uns  etwa  mit 
Millimeter,  Centimeter  und  Kilometer,  wir  fuhren  endlich  als  Reste 
der  früheren  Malissysteme  geographische  und  Seemeilen  selbst  in  wis- 
senschaftlichen Werken  noch  forL  Analoge  Verhältnisse  mögen  einst 
im  babylonisch-assyrischen  Reiche  obgewaltet  haben.  Der  Umfang  der 
Mauern  von  Khorsabad  wird  in  den  Inschriften  des  Königs  Sargon  <) 
wiederholt  angegeben  auf 

4  sor  3  ntr  1  sui  3  qani  2  ammaJt^  d.  i. 

4X60*-f-3X600  +  60  +  3X6  +  2Ellen, 
mithin  im  ganzen  auf  16280  Ellen.')   Wir  finden  also  hier  die  Viel- 

L'^talon  des  mesores  assyriennes  fix6  par  les  textes  cnntifonnes,  Jonrnal  Ariati- 
que  ann^e  1872,  VI.  s^rie,  tome  XX  p.  157 — 177,  annöe  1874,  Vü.  s^rie,  tome 
IV  p.  417—438  (diese  Abhandlang  ist  im  J.  1875  unter  gleichem  Titel  beson- 
ders herausgegeben  worden),  R.  Lepsius  IHe  babylonisch -assyrische  L&ngen- 
mafstafel  von  Senkereh,  Zeitschr.  f.  igypt  Spr.  1877  S.  49— 58,  derselbe  Die 
babylonisch  -  assyrischen  Lingenmafse  nach  der  Tafel  von  Senkereh,  Abhandl. 
der  Berliner  Akademie,  philos.  histor.  Klasse,  1877  S.  106—144,  J.  Oppert  Die 
M aafse  ron  Senkereh  und  Khorsabad,  Monatsbericht  der  Berliner  Akademie  vom 
6.  Dezember  1877  S.  741—746,  B.  Lepsius  Weitere  Erörterungen  über  das  ba- 
bylonisch-assyrische LängenmaJssystem ,  ebendaselbst  S.  747 — 758,  woran  sich 
noch  im  Monatsbericht  vom  4.  Febr.  1878  S.  87 — 94  eine  Entgegnung  Opperts 
und  eine  zweite  Erwiderung  von  Lepsius  schliefsen.  Der  Verf.  dieses  Hand- 
buches hat  die  Frage  in  einer  Specialuntersuchung  revidiert  und  dabei  die  Re- 
sultate der  Lepsiusschen  Forschungen  in  allen  Hauptpunkten  bestätigt  gefunden. 
Das  wenige,  was  er  seinerseits  beitragen  zu  können  glaubte,  hat  er  teils  in  der 
Anzeige  der  Lepsiusschen  Akademieschrift  im  Literarischen  Gentralblatt,  Leipzig 
1877,  Spalte  1659—1661,  teils  in  der  obigen  Darstellung  angedeutet  Die  Un- 
tersuchung Ober  Soss,  Ner,  Sar  von  Friedr.  Delitzsch,  welcher  ebenfalls  Lepsius 
beistimmt,  ist  oben  S.  382  Anm.  1  erwihnt  worden.  Ober  die  Bruchbezelchuun- 
gen  auf  der  Tafel  yon  Senkereh  vergL  auch  E.  Schrader  Zeitschr.  1878  S.  110  f. 

1)  Nach  Dnncker  Geschichte  des  Altertums  D*  S.  323  ff.  regierte  Sargon  von 
722 — 705.  Die  Beschreibung  der  Feste  Sargon  (Dur  Sarrukin)  und  der  neuen 
Stadt  (Khorsabad)  siehe  a.  a.  0.  S.  331  f. 

2)  Lepsius  Zeitschr.  S.  56,  derselbe  Abhandl.  S.  132  ft,  Monatsbericht  1877 
S.  749, 1878  S.  91,  Delitzsch  S.  61  (vergl.  die  ausführlichen  Gitate  in  Toriger  Anm.). 
Oppert  L'^talon,  Journal  Asiatique  1872  p.  170,  berechnet  nach  weit  abweichen- 
den Voraussetzungen  12380  (oder  12370)  Ellen. 
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fachen  der  Elle  nach  dem  sexagesimalen  System  gruppiert,  aufserdem 
aber  das  Sechsfache  der  Elle  oder  die  Rnte  als  besonders  benanntes 
Mafs  aufgeführt.  Dasselbe  erscheint  als  qanu  (hebrfliscb  qdnehj  griechisch 
axaivä)  auf  der  Tafel  von  Senkereh,  und  ist  seinerseits  wieder  zur 
Einheit  in  einem  besondem  Systeme  der  Wegmafse  geworden,  denn 
sein  atüaaog  oder  Sechzigfaches  ist  das  oben  beschriebene  Stadion  i), 
sein  Saros  oder  Dreitausendsechshundertfaches  das  kaspu  (oder  kasbu) 
der  Tafel  von  Senkereh,  das  Doppelte  des  oben  erwähnten  Para« 
sanges. 

Wir  werden  im  folgenden  (§  42,  9)  sehen ,  dafs  die  babylonisch- 
jBsyrischen  Gewichte  durchgehends  in  zweifacher  Reihe,  als  leichte 
und  schwere  erscheinen,  deren  letztere  je  das  Doppelte  der  ersteren 
betragen.  Ebenso  ist  in  der  Tafel  von  Senkereh  das  System  des  ein- 
fachen Qanu  und  Kaspu  ttbergesprungen  in  das  Doppelte.  Nachdem 
nämlich  das  Qanu  als  Rute  von  6  Ellen  und  das  Doppelqanu  als  Mafs 
von  2  Qanu  2)  ausdrücklich  aufgeführt  worden  sind ,  wird  weiter  nach 
Doppelqanu  bis  zum  3600  fachen  Betrage  desselben,  dem  Doppelkaspu, 
gezählt.  Jenes  Doppelqanu  aber  ist  seinerseits  das  3600  fache  des 
kleinsten  in  der  Tafel  aufgeführten  Mafses,  dessen  Betrag  wir  bereits 
auf  ^^/3«oo  Elle  angegeben  haben.  Im  ganzen  also  kommen  wir  viel- 
leicht der  Absicht  jenes  Gelehrten,  welcher  die  Tafel  von  Senkereh  zu- 
sammenstellte, möglichst  nahe,  wenn  wir  folgende  Lesarten  ans  der- 
selben entnehmen:  1.  legen  wir  die  ebenerwähnte  kleinste  Einheit  fUr 
die  ganze  Tafel  zu  Grunde,  so  ist  das  reine  Sexagesimalsystem  bis  zu  60 
in  4ter  Potenz  oder  bis  zum  zweiten  Saros  fortgeführt;  2.  stellen  wir 
das  Doppelqanu  als  Einheit  in  die  Mitte,  90  haben  wir  seinen  3600  sten 
Teil  zu  Anfang  der  Tafel  und  sein  3600faches  zu  Ende  derselben; 
3.  betrachten  wir  die  bestimmten  Benennungen  qanu  und  kaspu  ^  und 
zwar  in  ihren  einfachen  Beträgen,  als  mafsgebend,  so  haben  wir  das 
rein  sexagesimale  System  der  Wegmafse,  Rute,  Stadion,  Zweistun- 
denweg in  den  Verhältnissen  1:60:60^;  endlich  4.  nehmen  wir  die 
Elle  als  Einheit,  wie  in  der  Tafel  ebenfaUs  angedeutet  ist  und  wie  es 
durch  die  Inschrift  des  Sargön  bestätigt  wird,  so  finden  wir  die  Teilung 
und  Vervielfachung  der  Elle,  sowie  die  Vergleichung  dieser  Teile  und 

1)  So  bestätigt  sich  also  die  bisher  rätselhafte  Angabe  des  Hesychios: 
0oüaoQy  ri  dionrtqtf  nal  ro  cradiäioy  9taffnjfta» 

2)  Als  eigene  Benennung  für  das  Doppelqanu  erscheint  in  mehreren  Exem- 
plaren der  vorerwähnten  Sargonsinschrift  in,  indem  tV«  ^^  an  der  Stelle  stehen, 
wo  nach  der  anderen  Redaktion  3  qani  angegeben  sind.  Lepsius  Monataberichte 
1877  S.  749. 

HaltBoh«  Metrologie.  25 
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Vielfachen  mit  den  landesüblichen  Mabbenennnngen  soweit  durchge- 
fahrt,  als  es  nur  immer  für  den  praktischen  Bedarf  erforderlich  war. 

Die  Angaben  des  Ktesias  und  Kleitarchos  über  die  Dimensionen 
Babylons  lassen  sich  einfach  und  ungezwungen,  soweit  es  sich  um 
grOfsere  Strecken  handelt,  auf  babylonische  Stadien,  d.  i.  adaaoi  von 
Hüten,  und  soweit  kleinere  Dimensionen  in  Betracht  kommen,  auf 
babylonische  Ellen  oder  adSacoi  solcher  Ellen  reducieren.^) 

4.  Über  die  Teilung  der  babylonischen  Elle  lassen  sich  nach 
dem  bisherigen  Befund  der  Quellen  nur  Vermutungen  aufstellen.  Je-^ 
doch  geht  aus  der  Tafel  von  Senkereh,  welche  an  dieser  Stelle  ver- 
stümmelt ist,  wenigstens  soviel  mit  Sicherheit  hervor,  dab  der  kleinste 
benannte  Teil  der  Elle  der  Finger,  uban  (hebr.  bohen^  arab.  *ibham) 
war  und  derselbe  in  das  sexagesimale  System  sich  bequem  einfügte. 
Wahrscheinhch  hatte  auch  die  babylonische  Elle  6  Handbreiten,  joT, 
jede  Handbreite  aber  5  Finger,  also  die  ganze  Elle  30  Finger.  Als 
kleinster  Teil  ist  vermutUch  das  Zehntel  der  Fingerbreite  in  der  Tafel 
verzeichnet  gewesen.  >)  Nach  dem  Sexagesimalsystem  ist  die  Handbreite 
gleich  10  Sechzigste!,  der  Finger  gleich  2  Sechzigste!,  endhch  dessen 
Zehntel,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  gleich  ^^/seoo  der  EUe.  Der 
Betrag  von  36  Sechzigsteln  ins  Geviert  ist  vielfach  ab  das  Normalmals 
von  Backsteinen  konstatiert  worden;  allein  es  ist  kaum  glaubUch,  dab 
diese  Dimension  von  drei  Fünfteln  der  Elle  eine  besondere  Abteilung  des 
Malssystems,  einen  sogenannten  babylonischen  Fufs,  gebildet  habe.') 


1)  Dies  geht  nnmittelbar  tus  den  tob  Brandis  S.  23  znstinnieDgestellten 
Annben  herYor.  Die  oben  erwähnten  Berichte  des  Ktesias  und  Kleitarchos 
finden  sieh  bei  Diodor  2  cap.  3. 7.  S. 

2)  Lepsios  Zeltsdu*.  S.  &2— 55,  Abbandl.  S.  118—122.  Die  goldene  und  die 
silberne  Platte  Ton  Khorsabad,  welche  Queipo  I  p.  283  f.  beschreibt  (TergL  f  42, 
13),  ergeben  folgende  Dimensionen :  a.  80  Millim.  >•  V^  babyl.  Elle ;  b.  40  Mlillm. 
».•/ist  b.  E.;  «.  120  Millim.  — >Viiob.E.;  d.  61  Millim. *- '7/i4t  b.E.;  was 
einer  Teilung  des  Fingers  bis  xu  7«  gleichkommt,  oder,  nach  dem  Sexagesimal- 
system ausgedrückt,  über  die  SechzTgstel  hinaus  bei  b  und  c  zu  dem  auslau- 
fenden Brache  -^^btidm  ^  fflhrt    Weit  abweichend  Ton  Lepsius  werden 

die  Teile  der  Elle  konstruiert  von  Oppert  Journal.  As.  1874  fV  p.  420—435. 
Neben  dem  einfachen  Qat  nimmt  Lepsius  noch  ein  Doppelaat  (entsprechend 
dem  doppelten  Qanu  und  Kaspu)  an.  Der  kleinste  in  der  Tabelle  yeneichnet 
gewesene  Teil  entspricht  1,75  Millimetern  unseres  Maises,  womit  zu  vergleichen 
ist  die  feinste  Abteilung  der  kleineren  ägyptischen  Elle  (S.  351.  354),  welche  auf 

^    —  1,17  Millim.  sich  belauft. 
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3)  Die  Aufstellung  eines  eigenen  babylonischen  Foiset,  welcher  '^  der 
EUe  betragen  habe,  ist  Ton  J.  Oppert  zuerst  in  den  J.  1853  n.  1854  in  Ter> 
schiedenen  brieflichen  Mitteilungen  (TergL  Queipo  I  p.  279  f<^  Böckh  Monats- 
bericht der  Berliner  Akad.  1854  S.  77. 107 f.,  Zeitschr.  fOr  allgem.  Brdkunde 
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Wenn  irgend  die  Voinussetiong  zulllMig  ist,  dafs  die  im  ganzen 
AlterUim  dblicfae  Teilung  der  Handbreite  in  vier  (nicht  fünO  Finger 
auch  im  Bereiche  des  babylonischen  Systems  ursprünglich  geherrscht 
batO)  so  wird  sich  die  Einführung  der  aus  der  sexagesimaien  Rechnung 
geflossenen  Teilung  in  fünf  Finger  am  ungezwungensten  durch  An- 
nahme einer  einst  landesüblichen  kleineren  Elle  erklären.  Die  kleinere 
ägyptische  EUe  erreichte  erst  mit  28  ihrer  Fingerbreiten  das  Mafs  der 
grol^n  königlichen  Elle;  dem  ersteren  Mafse  würde  also  eine  kleine 
assyrische  Elle  sehr  nahe  stehen,  deren  30  Fingerbreiten  mit  der 
grofsen  babylonischen  Elle  wenn  auch  nicht  von  vornherein  sich 
deckten,  so  doch  durch  gesetzliche  Normierung  nachträglich  geglichen 
wurden. 

5.  Herodot  (1,  178)  giebt  bei  der  Beschreibung  der  Mauern  von 
Babylon  die  Höhe  und  Breite  derselben  in  königlichen  Ellen  an 
(S  8f  3).  Wenn  nun  auch 'königlich'  im  Sinne  Herodots  nichts  anderes 
als  persisch  bezeichnet,  so  liefis  doch  der  ganze  Zusammenhang  der 
angeführten  SteOe  schliefsen,  dafs  unter  jenen  königlichen  Ellen  das- 
jenige landesübliche  Mab  zu  verstehen  sei,  welches  ursprünglich  den 
babylonischen  Bauten  zu  Grunde  gelegen  hat,  also  die  königliche  per- 
sische EUe  keine  andere  als  die  alte  babylonische  sei. 3)  Diese  Annahme 
hat  durch  neuere  Entdeckungen  volle  Bestätigung  gefunden.  Gehen 
wir  nochmals  von  der  Stelle  Herodots  aus  und  setzen  seinen  (xirgiog 
Tciffvg  versuchsweise  der  attischen  Elle  gleich,  so  ergiebt  sich  für  die 
babylonische  Elle  eine  Lange  von  520  BGlHmeter.  Hierbei  ist  jedoch 
in  Betracht  zu  ziehen,  dafs  der  attische  Fufs  aus  einem  älteren,  etwas 
gröfseren  griechischen  Mafse  hervorgegangen  ist  (§  46,  1),  mithin  die 
Gleichung  Herodots,  auf  dieses  Ullere  Mafs  zurückgeführt,  voraussicht- 
lich auch  ein  höheres  Mafs  (etwa  530  MiUim.)  für  die  babylonische  Elle 

fd.  D,  Berlin  1864,  S.  253)  ausgesproehen  und  spSter  von  dem8eU>en  in  seinem 
lalon  des  mesores  assyriennet,  Jornnal  As.  1872  XX  p.  157 f.,  1874  IV  p.  435 
wiederholt  worden.  Ihm  stimmten  bei  Böckh  Monatsberickt  1854  S.  83  ff.,  Wittich 
Philologns  XX  S.  431,  Brandis  S.  21  o.  25,  während  der  Verf.  dieses  Handbuchs 
in  seiner  Recenaion  des  Brandisschen  Werkes,  Fieckdsens  Jahrbücher  1867 
S.  517f.,  Bedenken  geaen  dieses  Fufsmais  erhoben  hat  ObereinstiBuneDd  da- 
mit ist  ebenda  S.  521  f.  die  Dimension,  welche  Queipo  für  V«  seines  (von  dem 
Oppertscben  ein  wenig  abweichenden)  babylonischen  Fnfses  ansieht,  vielmehr 
SM  */fo  der  babylonischen  Elle  gedeutet  worden  (vergL  vorige  Anm.). 

1)  Brandis  S.  17  nnd  24  erklärt  gewifs  mit  Recht  die  Einteilong  der  grie- 
chischen Elle  in  24  Fingerbreiten  fBr  altbabylonisch.  Eine  damit  fibereinstim« 
mende  Tradition  ans  der  chaldSiscben  Astronomie  habe  ich  nach  Letronne  (vgl. 
oben  S.  382  Anm.  3)  in  meiner  Recension  des  Brandisschen  Werkes  S.  517 
knn  besprochen. 

2)  Vergl.  Böckh  Metrol.  Unters.  S.  213  f. 
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ergeben  wird.  ^)  In  der  Thai  hat  die  Nachmessung  verschiedener  Dimen- 
sionen in  den  Ruinen  Babylons,  insbesondere  auch  ein  häufig  wieder- 
kehrendes Haus  der  zu  den  Bauten  verwendeten  Backsteine  gezeigt, 
dafs  die  babylonische  Elle  den  Betrag  zwischen  525  und  530  Millim. 
gehabt  hat^),  womit  der  aus  dem  babylonischen  Hohlmal^  berechnete 

1)  Geht  man  toq  dem  in  §  46,  20  und  48,  3  ermittelten  Betrage  des  ge- 
meinsriecbischeo  Fafses  tos,  so  erhilt  man  eine  gemeingriechische  Elle  von 
472  Millim.  und  mit  Hinzurechnong  Yon  3  Fingerbreiten  dieser  Eile  <»  59  MilUm. 
eine  babylonische  Elle  Yon  531  Millim.  Von  früheren  Bestimmungen  heben 
wir  diejenige  Böckhs  hervor,  welcher  in  seinen  Metrol.  Untersnchnngen  S.  213 
— 220  aus  dem  Hohlmalse  einen  Wert  von  234,654975  Par.  Linien  <«  529,34 
Millim.  für  die  babylonische  Elle  berechnete.  Später,  nachdem  die  Messungen 
Opperts  bekannt  geworden  waren,  modiflcierte  er,  anter  gleichzeitiger  Berück- 
sichtigung des  ägyptischen  EUenmafses,  dieses  Resultat  auf  233,21325  Par. 
Linien s. 526,09  Millim.:  siehe  Monatsberichte  der  Berliner  Akad.  1854  S.  78 
(Gesammelte  Schriften  VI  S.  254). 

2)  Oppert  führt  zu  Anfang  seines  Etalon  des  mesures  assyriennes  (Journal 
AsiaUque  1872,  VI.  s^rie,  tome  XX  p.  157  f.)  die  'neuen  Resultate',  zu  welchen 
ihn  die  Prüfung  mehrer  hundert  babylonischer  Backsteine  und  einer  grofsen 
Zahl  von  Steinplatten  geführt  habe,  in  folgenden  fünf  Hauptsatsen  an:  1.  ^s 
Originalmals  der  Backsteine  ist  ein  babylonischer  Quadratfuis;  2.  derselbe  bil- 
dete '/s  der  Elle;  3.  diese  Elle  ist  der  königlichen  ägyptischen  gleich  und 
kleiner  als  die  assyrische  {ia  eoudSe  de  Niniüe)  und  die  persische ;  4.  das  ba- 
bylonische Stadion  hatte  360  Ellen  oder  600  Fufs;  5.  der  babylonische  Fab 
betrug  315  Millim.,  die  Elle  525  Millim.  Hiernach  beruft  er  sich  auf  die  von 
Böckh  im  Monatsbericht  der  Berliner  Akad.  1854  S.  76  ff.  (Gesammelte  Schriften 
VI  S.  252  ff.)  gegebene  Darstellung,  Ton  welcher  also  auch  heute  noch  auszu- 
gehen ist,  da  eine  nähere  Begründung  dieser  Angaben,  welche  ich  bereits  in  der 
ersten  Auflage  dieses  Handbuches  S.  274  als  wünschenswert  bezeichnete,  mir 
nicht  zur  Kenntnis  gekommen  ist.  Bezug  nehmend  auf  ein  Schreiben  Opperts 
an  Alexander  von  Humboldt  (welches  teilweise  in  Gumprechts  Zeitschrift  für 
allgemeine  Erdkunde,  1854  Bd.  2  S.  251  ff.  zur  Veröffentlichung  gelangt  ist) 
führt  Böckh  (Monatsber.  S.  77)  zunächst  an,  dafs  Oppert  ans  den  Steinplatten 
den  Wert  der  babylonischen  Elle  zu  525  Millim.  bestimme;  dann  leitet  er 
(S.  78)  aus  der  Angabe  Opperts,  dafs  die  Seite  der  Königsburg  380  Meter,  d.  i. 
2  Stadien,  messe,  einen  Wert  von  527,78  Millim.  für  die  Elle  ab.  Einen  noch 
höhern  Wert,  nämlich  533,33  Millim.  ergeben  Nachmessungen  am  BIrs-Nimmd 
(S.  79),  was  darauf  zu  führen  scheine,  dais  die  Elle  ursprünglich  etwas  gröfser 
war.  Auch  das  Fufsmaüs,  welches  Oppert  nach  den  Bacluteinen  auf  315  Millim. 
bestimmt,  könne  wohl  etwas  höher  angesetzt  werden;  wenigstens  ergebe  ein 
in  Beriin  befindlicher  Backstein  mindestens  322  Millim.  für  den  Fufs  (S.  83  f.). 
Hieran  schliefst  sich  (S.  108)  die  aus  einem  zweiten  Briefe  Opperts  entnommene 
Angabe,  dafo  er  seinen  babylonischen  Fufs  aus  der  Messung  von  550  ZiegeUi 
so,  wie  vorher  bemerkt,  bestimmt  habe.  -Aus  alledem  geht  hervor,  dals  eine 
streng  wissenschaftliche  Bestimmung  des  babylonischen  Ellenmaises  uns  noch 
fehlt,  wie  denn  auch  Brandis  S.  36  aus  denselben  Oppertschen  Angaben  den 
Wert  von  530  Millim.  für  die  Elle  deduciert,  und  andererseits  Queipo  I  p.  281, 
am  seinen  Fufs  von  320  Millim.  (entsprechend  einer  Elle  von  533  Millim.)  zu 
begründen,  auf  die  in  Ninive  von  Botta  und  Place  vorgenommenen  Messangea 
sidi  beruft.  Anderweitige  Zweifel  gegen  Oppepts  Annahmen  und  zugleich  gegen 
die  Angaben  Herodots  über  die  Mauern  Babylons  erhebt  Joh.  Brüll  Herodots 
babylonische  Nachrichten,  Programm  des  K.  Gymnas.  zu  Aachen  1878,  ohne 
jedoch  die  Bestimmung  der  babylonischen  Elle  zu  0,525  Meter  anzutasten.  Auch 
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Wert  der  Elle  so  nahe  übereinstimmt,  als  Dur  immer  ei*warlet  werden 
kann.i) 

Sehr  zuverlässige  Werte  der  babylonischen  Elle  lassen  sich  auch 
aus  einigen  Tempelbauten  Joniens  und  Griechenlands  entwickeln,  da 
der  Umfang  der  ältesten  Tempel  nach  dem  babylonischen  Stadion  be- 
messen worden  ist^),  einige  Tempel  Kleinasiens  auch  ganz  nach  baby- 
lonischem Mafse  gebaut  worden  sind.')  Der  Zeustempel  zu  Olympia 
und  der  ältere  Parthenon  zu  Athen  zeigen  den  Umfang  eines  baby- 
lonischen Stadions  von  189,2  und  189  Meter,  woraus  sich  eine  Elle 
von  525,5  bis  525,0  Miliim.  ergiebt.  ^)  Andere  Tempel  führen  auf  ein 
etwas  grOfseres  Ellenmafs  von  531  bis  533  MiUim.^) 

Hiernach  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  die  babylonische  Eile  mit 
der  königlichen  ägyptischen,  welche  525  bis  527  Miliim.  betragen  hat 
(S  41, 3),  identisch  war.^')  Die  Übertragung  des  Mafses  hat  höchst  wahr- 
scheinlich von  Ägypten  aus  nach  Babylonien,  nicht  umgekehrt,  statt- 
gefunden. 

Gerade  wie  für  das  ägyptische,  so  setzen  wir  auch  für  das  baby- 


aus  der  Goldplatte  von  Khonabad,  welche  Queipo  I  p.  283  f.  bebandeli  (vergL 
meine  Recension  von  Brandts  S.  521  f.  und  oben  S.  386  Anm.  2)  kann  ein  Wert 
von  533  Miliim.  für  die  Elle  entnommen  werden.  Doch  führt  besonders  die 
Rücksicht  auf  den  weit  schärfer  besümmten  Betrag  der  ägyptischen  EUe  dazu, 
das  wahrscheinliche  Maximum  für  die  babylonische  Elle  nicht  über  530  Miliim. 
au  setzen. 

1)  Aus  dem  babylonischen  Hohlmafs  haben  mit  Herbeiziehung  des  Silberge- 
wichtes Queipo  und  Brandis  einen  Fufs  von  320  Miliim.  abgeleitet,  während 
Böckh  bekanntlich  nach  anderen  Voraussetzungen  ebenfalls  aus  dem  Hohlmafse 
einen  Fufs  von  353  Miliim.  -b  >/«  babyl.  Elle  berechnete.  Abweichend  von 
beiden  Hypothesen  habe  ich  in  der  Recension  des  Brandisschen  Werkes  S.  521 
— 527  nacnzuweisen  versucht,  dafs  das  babylonische  Hohlmafs  mit  dem  Kubus 
der  ganzen  EUe  in  Beziehung  gesetzt  worden  ist  Der  aus  dem  Hohlmafs  für 
die  Elle  berechnete  Betrag  von  532,8  Miliim.  (a.  a.  0.  S.  526)  durfte,  wie  von 
mir  nachgewiesen  ist,  nicht  als  absolut  mafsgebend  angesehen  werden;  wohl 
aber  bestätigte  er  hinreichend  den  anderweitig  ermittelten  Wert  der  Elle  von 
525  bis  530  Miliim.  Die  weiteren  Untersuchungen,  welche  am  Schlüsse  dieses 
Abschnittes  (§42, 17. 18)  Platz  linden  werden,  scheinen  zu  erweisen,  dafs  die 
babylonische  Elle  keinesfalls  entweder  niedriger  als  auf  525  oder  höher  als  auf 
532  Miliim.  angesetzt  werden  darf,  und  dafs  ihr  Normalmafs  als  persische  Elle 
sehr  nahe  530  Miliim.  betrug. 

2)  Dies  habe  ich  nachgewiesen  in  der  Schrift  'Heraion  und  Artemision, 
zwei  Tempelbauten  loniens',  Beriin  1881,  S.  25  ff.  44  ff. 

3)  Vergl.  den  Aufsatz  'Bestimmung  der  Ellenmafse  Herodots',  welcher  in  der 
Archäol.  Zeitung  nachstdem  erscheinen  wird. 

4)  Heraion  und  Artemision  S.  44  ff. 

5)  Ebenda  S.  45  f.,  Bestimmung  der  Ellenmafse  (vergl.  Anm.  3). 

6)  Die  Identität  beider  Ellenmafse  hat  bereits  Saigey  Trait^  p.  44  ange- 
deutet und  nachstdem  Böckh  Metroi.  Unters.  S.  227  f.  bestimmter  ausgesprochen. 
Gleicher  Ansicht  ^ind  Oppert,  Brandis  und  Lepsius. 
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Ionische  Mafs,  soweit  dasselbe  von  der  Elle  abhängt,  den  Normalbetrag 
der  letzteren  auf  525  Millim.  fest^) 

Die  assyrische  Elle  ist,  wie  aus  der  Tafel  von  Senkereh  her- 
vorgeht, nicht  verschieden  gewesen  von  der  babylonischen.') 

Der  Philetärische  Fufs  im  pergamenischen  Reiche  ist  nichts  an* 
deres  als  das  nach  griechischer  Weise  aus  der  babylonisch-persischen 
Elle  abgeleitete  Zweidrittehnafs  (S  50,  1). 

Wir  fügen  nun  eine  Obersicht  der  hauptsächlichsten  bisher  be* 
sprochenen  babylonisch-assyrischen  Hafse  bei: 

Babyl.  Elle        Meter 

uban^  Finger i/so  0,0175 

qai^  Handbreite     ....  V«  0,0875 

ofiiiiutf,  Elle 1  0,525 

qanu,  Rute 6  3,15 

Sudion  (owaaog  der  Rute) .  360  189 
Parasang  (Stunden  weg)  .  .  10800  5670 
Jrospu  (Saros  der  Rute)   .     .    21600  11340 

6.  Es  ist  aufMig,  dafs  in  den  babylonisch-assyrischen  Denk- 
mälern die  Grundflächen  von  Gebäuden  oder  ganzen  Städten  wieder- 
holt nach  Länge  und  Breite  oder  nach  dem  gesamten  Umfang,  nicht 
aber  in  Flächenmalsen,  angegeben  werden.  3)  Indes  weisen  andere  ur- 
kundliche Spuren  darauf  bin,  dafs  auch  quad ratische  Fläch en- 
mafse  in  Gebrauch  gewesen  sind.  Ziemlich  gesichert  scheint  die 
Annahme  eines  Quadratstadions,  also  eines  Feld-  und  Baumafses  von 
60  Ruten  ins  Gevierte,  dem  vielleicht  als  Teihnafse  eine  Fläche  von 
60  Ellen  ins  Gevierte  (entsprechend  dem  griechischen  Plethron)  und 
das  Quadrat  der  Rute  zugehOrten.^)    Vermutungsweise  kann  also  fol- 

1)  Ebenso  Oppert  (S.  388  Adid.  2),  Lepüus  Abhandl.  S.  131.  Brandis  S.  21 
und  36  h&lt  den  schwankenden  Betrag  zwischen  530  und  525  Millim.  aufrecht 

2)  Lepsius  Zeitschr.  S.  58,  Abhandl.  S.  131—138.  Dagegen  stellt  Oppert 
(S.  388  Anipi.  2)  eine  eigene  ass3rrische  EUe  auf,  welche  er  auf  548,5  MiUim. 
bestimmt  (Etalon  a.  a.  0.  S.  159.  172),  aus  welchem  prundmalse  er  ferner  eine 
lange  Reihe  anderer  assyrisch«  Mafse  entwickelt  (Etalon  etc.  im  Jonmal  As. 
1874,  Vn.  sirie,  tome  IV  p.  434  f.,  und  yergl.  vorher  p.  425  £). 

3)  Vergl.  die  Zusammenstellung  bei  Oppert  Journal  As.  1874  IV  p.  440—442. 

4)  Ober  das  Quadratstadion,  dessen  Benennung  nach  Oppert  ammat-n^a^ttr 
gelautet  hat,  vergl.  a.  a.  0.  p.  439  f.,  über  das  Quadiratplethron  denselben  p.  445, 
Brandis  S.  25  und  in  diesem  Handbuche  §  44,  8  lu  Ende  nebst  der  betreffeDden 
Anmerkung.  Die  Quadratnite  fdgt  Oppert  p.  452  in  das  System  ein.  Aufserdem 
nimmt  derselbe  p.  443—453  noch  folgende  Mafoe  an:  ti,  36  Ellen  ins  Gevierte 
—  357  D  Meter,  Acker  «  2143  Q  Meter,  Arura  i«  8811  Q  Meter.  —  Die  ganae 
Frage  bedarf  noch  specielier  Untersuchung,  f&r  welche  auch  die  §  45,  2  a.  £. 
gegebene  Erklärung  des  persischen  Steuerkatasters  in  Betracht  an  liehen  ist 
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gendes  System  der  babylonisch -aBByrischen  PlflcheDmafse  aufgestellt 

werden : 

Babyl.  D  Ellen  Q  Meter 

Quadratrute     ...        6^«»          36  9,92 

PlethroD     ....      60^»«:     3600  992 

Quadratstadioo     .     .    360^»=  129600  35700 

7.  Über  babylonisch^aasyrische  Hohlmafse  sind  aus  dem  klas- 
sischen Altertum  keine  direkten  Angaben  auf  uns  gekommen.  Auf 
einheimischen  Inschriften  haben  sich,  wie  es  scheint,  die  Zeichen  für 
drei  Hohlmafse  gefunden,  deren  Lesung  man  vermutungsweise  yersucbt 
hat,  wfthrend  Über  ihren  Betrag  aus  der  inschriftlichen  Quelle  selbst 
eine  Folgerung  nicht  gezogen  werden  konnte.^)  Indes  trefifea  die  zu^ 
verlässigen  Nachrichten,  welche  uns  über  persisches,  hebrftisches,  phö- 
nikisches  und  ftgyptisches  Hohlmafe,  und  zwar  aus  verschiedenen,  von 
einander  unabhängigen  Quellen  vorliegen,  derartig  zusammen,  dafs  es 
gelungen  ist,  daraus  das  babylonische  Mafssystem  in  allen  Hauptpunk* 
ten  vnederherzustellen.2)  In  den  Rechnungen  der  persischen  Hofhal- 
tung erscheint  als  Mafs  für  Flüssiges  der  Maris,  welcher  10  attischen 
Ghoen ,  d.  i.  60  Sextaren,  gleich  gesetzt  wird  (§  45,  3) ;  ebenfalls  als 
persisches  Hafe  wird  uns  die  Achane  genannt  und  ihr  Betrag  auf 
45  attische  Medimnen,  d.  i.  60  X  72  Sextare,  bestimmt  (§  45, 3).  Ferner 
begegnen  wir  sowohl  in  Ägypten  als  in  Palästina  einem  Afabe,  welches 
dem  attischen  Metretes,  d.  i.  72  Sextaren,  gleichgestellt  wird;  dasselbe 
hiefs  in  Ägypten  zur  Ptolemäerzeit  Artabe  schlechthin  (§  53,  11),  zur 
Romerzeit  die  alte  Artabe  (§  53, 12),  bei  den  Hebräern  als  Mafs  für 
Flüssiges  Bath,  für  Trockenes  Epha  (§  44, 9).  Da  nun  zwischen  Ägyp- 
ten und  Syrien  einerseits  und  Persien  andererseits  die  Euphrat-  und 
Tigrisländer  für  alle  kulturgeschichtlichen  Beziehungen  das  vermit- 

1)  Oppert  L'^talon  des  mesares  assyriennes,  Jonrual  Asiatiqae  1874  tome  IV 
p.  454,  best  das  grö£ste  von  den  drei  Mafsen  imer  und  dentet  es  als  hebr. 
ehomeTy  phönik.  kor;  das  zweite,  qa,  identificiert  er  nach  Lenormants  Vorgang 
mit  dem  Bath  oder  Epha;  endlich  das  dritte,  dessen  Zeiehen  ala  Zahl  ^efafst 
vier  bedeuten  würde,  liest  er  se  und  hält  es  fär  gleichgrofs  mit  dem  heforiischen 
Hin  (vergl.  uoten  S.  392  Anm.  4)» 

2)  Diese  Wiederherstellung  des  Svstems  der  babylonischen  Hohlmafse  ver- 
danken wir  Brandis  (vergl.  MOnz-  Mafs-  und  Gewichtswesen  S.  29'->38  und 
meine  Recension  S.  622  f.).  Hierzu  hat  der  Verfasser  dieses  Handbuches  (vergl. 
Recension  S.  523—529)  die  Normierung  des  Hohlmafses  nach  der  babylonischen 
Elle  und  dem  königlichen  Talente  (statt  nach  einem  supponierten  babylonischen 
fufs  und  dem  Silbergewicht)  und  deragemäfs  die  Unterscbeidong  des  babylo- 
nischen Seehzigstels  von  dem  griechisch-römischen  Sextar  beigetragen.  Letztere, 
so  überaus  wichtige  Frage  wird  im  Zusammenhang  unten  {  46,  tO.  lt.  t3.  t5— 17 
behandelt  werden. 
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telnde  Glied  bildeD,  und  überdies  die  Wiederkehr  der  Zahl  60  im  per- 
sischen System  auf  Babylonien  hinweist,  so  bedurfte  es  nur  noch  des 
Nachweises,  dafs  alle  diese  Hohlmafse  mit  dem  babylonischen  Gewicht- 
system in  Einklang  stehen,  um  ein  zusammenhangendes  System  der 
Hohlmafse  und  den  babylonischen  Ursprung  dieses  Systems  klar  zu 
machen. 

In  der  That  hat  sich  die  Übereinstimmung  der  genannten  Hohl- 
mafse mit  dem  altbabylonischen  Gewicht  deutlich  ergeben.  Der  Maris^ 
als  babylonisches  Mafs  aufgefafst,  stellte  das  Wassergewicht  eines  leich- 
ten königlichen  Talentes  (§  42,  10)  dar  und  entsprach  dem  fünften 
Teile  einer  babylonischen  Kubikelle.  Dieses  Hauptmafs  wurde  nach 
dem  einheimischen  Zahlensystem  in  Sechzigstel  geteilt,  welche  wahr- 
scheinlich, ebenso  wie  die  Sechzigstel  des  Talentes,  Minen  hiefsen.O 
Als  Mafs  für  Trockenes  wurde  die  ägyptische  Artabe  (§  41,  7),  welche, 
wie  bereits  bemerkt,  auch  bei  den  Hebräern  Eingang  gefunden  hatte, 
beibehalten  und  auf  72  Sechzigstel  normiert.  Wir  nennen  sie  als  ba- 
bylonisches Mafs  mit  dem  hebräischen  Namen  Epha.^)  Hierzu  kommt 
als  Zehnfaches  des  Epha  das  Chomer^)  und  als  Sechzigfaches  die 
Achane.  Ais  Teilmafs  für  Trockenes  fand  Xenophon  in  Kleinasien 
die  xaTtl&rj  Tor,  welche  er  zu  2  attischen  Choiniken  bestimmt  Offen- 
bar war  dieses  Mafs  identisch  mit  dem  hebräischen  Kab  und  betrug 
4  babylonische  Sechzigstel  oder  Vis  des  Epha. 4)  Vielleicht  gehörte 
auch  die  addi^  im  Betrage  von  2  Kapithen  dem  babylonischen  Systeme 
zu  (§  45,  4). 


1)  Brandis  S.  34  f.  Die  assyrische  Wortfomi  mag  dem  hebräischen  mdnah 
ffleich  oder  sehr  ähnlich  gelautet  haben.  Zar  Bezeichnang  des  Gewichtes  bil- 
deten die  Griechen  die  Form  /tva  ({  19,4);  unter  den  Hohlmarsen  erinnert  die 
kyprische  Benennung  fnvacis  noch  an  den  babylonisch -assyrischen  Ursprung 
(§  48,  8).  Wir  behalten  den  Ausdruck  Sechzigstel  bei  um  einer  Verwechselung 
mit  der  Mine  als  Gewicht  vorzubeugen. 

2)  Wenn  die  Lesung  qa  (S.  391  Anm.  1)  richtig  ist,  so  haben  wir  in  der 
babylonisch-assyrischen  Benennung  gewifs  eine  mit  epha^  ägyptisch  pha  (§  41, 7) 
stammverwandte  Benennung. 

3)  Vergl.  S.  391  Anm.  1. 

4)  Xenoph.  Anab.  1,  5,  6,  Brandis  S.  30.  Die  Bestimmung  bei  Hesychios 
Manixhj'  ayynop,  x^^ow  lArrums  norvlas  8vo  beruht  wohl  auf  verderbter 
Lesart  (tcorvlas  statt  xoi^**^^  vergl.  die  Abbreviaturen  Metrol.  Script.  I  p.  170  f.); 
wo  nicht,  so  ist  mit  dem  gleichen  Namen  das  Viertel  der  von  Xenophon  er- 
wähnten Kapithe,  also  das  Sechzigstel  des  Maris  gemeint.  Wenn  das  Zeichen, 
welches  Oppert  (vergl.  S.  391  Anm.  1)  se  liest,  als  vier  aufgefafst  werden  kann, 
80  hätten  wir  damit  inschriftlich  das  Mafs  von  4  Sechzigsteln,  d.  i.  die  Kapithe, 
bezeugt.  Queipo  I  p.  360  ordnet  dem  assyrisch -persischen  Svsteme  das  *aa 
zu,  welches  er  auf  2,72  Liter ,  also  annähernd  wie  ich  die  Kapithe  (S.  394K 
ansetzt 
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Das  System  der  hauptsächlichsten  babylonischen  Hohlmafse  war 
also  folgendes: ' 

Achane  ...          1 


Chomer 
Epha    .    . 
Maris 
Kapithe 
Sechzigste! 


1 

10 

1 

12 

IV»  1 

180 

18    15    1 

720 

72    60    4. 

6 

60 

72 
1080 
4320 

8.  Uro  den  Betrag  des  babylonischen  Hohlmafses  zu  bestim- 
men, hat  man  zunächst  von  den  vorerwähnten  Angaben  griechischer 
Quellen  auszugehen,  wonach  der  Maris  zu  60  Sextaren  »:  32,83  Liter 
und  die  Artabe  zu  72  Sextaren  «»  39,39  Liter^),  mithin  das  Verhältnis 
beider  Mafse  zu  einander  gleich  5  : 6  anzusetzen  ist.  Wie  wir  aber  für 
die  ägyptische  Artabe  teils  aus  dem  einheimischen  Längenmafse  teils 
aus  dem  Gewichte  teils  aus  Nachmessungen  ägyptischer  Mafsgeßifse  den 
Betrag  von  36,45  Liter  mit  aller  nur  möglichen  Sicherheit  ermittelt 
haben  (S  41,  7),  so  wird  auch  betreffs  des  babylonischen  Hohlmafses 
zu  fragen  sein,  welche  Beträge  aus  dem  landesüblichen  Längenmafs 
und  Gewicht  sich  ergeben.  Wenn  die  ägyptische  Artabe  ein  Viertel 
des  Kubus  der  königlichen  ägyptischen  Elle  war,  so  betrug  der  baby- 
lonische Maris  voraussichtlich  ein  Fünftel  des  Kubus  der  babylonischen 
Elle.  Sucht  man  dann  weiter  das  diesem  Rauromafse  entsprechende 
Wassergewicht,  so  wird  man  mit  Notwendigkeit  auf  das  leichte  könig- 
liche Talent  geführt.  Mithin  ergeben  sich  folgende  Ansätze: 

der  Maris  betrachtet  als  fünfter  Teil  des 
Kubus  der  babylonischen  Elle,  je  nach- 
dem man  diese  zu  525  oder  530  Millim. 
ansetzt 28,94  oder  29,775  Liter 

derselbe  berechnet  aus  dem  königlichen 

Talente  von  30,24  Kilogr.^)      .     .    .     30,31  Liter. 

derselbe  nach  dem  ägyptischen  Hin  be- 
stimmt s)  30,00  bis  30,40  Liter. 

1)  Diese  Betrage  nimmt  Brandig  S.  29—38  fQr  das  babylonische  Mafs  io 
Ansprach,  wie  zwar  nicht  ansdrficklich  bemerkt  wird,  jedoch  ans  dem  Znsam- 
menhanffe  seiner  Darstellung  hervorgeht.  Nach  den  Voranssetiunffen ,  welche 
Qneipo  I  p.  322  behufs  Ableitung  des  babylonischen  Gewichtes  aus  dem  Längen- 
mafs aufstellt,  kommen  auf  den  Maris  32,768  Liter. 

2)  Hieibei  ist  mit  Brandis  S.  37  die  mittlere  Temperatur  von  23^  G.  vor- 
ausgesetit,  sodafs  der  Gewichtbetrag  des  babylonischen  Talentes  mit  1,00244 
lu  multiplicieren  ist  um  das  Volumen  zu  erhalten. 

3)  Vergl.  S.  367  f.,  wo  der  Betrag  des  Hin  aus  Messungen  alter  Gelafse  direkt 
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Ziehen  wir  nun  in  Betracht,  dafs  auch  das  römische  fiohhnafs, 
dessen  Bestimmung  nach  dem  Gewicht  und  dessen  Beziehung  zum  rö- 
mischen Kubikfufs  mit  voller  Sicherheit  uns  überliefert  ist,  wenn  man 
es  lediglich  nach  dem  Längenmafs  rekonstruieren  wollte,  nicht  so  hoch 
herauskommen  wtlrde,  wie  es  in  Wirklichkeit  war^),  so  werden  wir 
auch  die  soeben  aus  dem  babylonischen  Langenmafs  abgeleiteten  An- 
sätze als  etwas  zu  niedrig  ansehen ,  andererseits  aber  nicht  Ober  den 
höheren  aus  dem  Hin  ermittelten  Betrag  hinausgehen  dtlrfen,  sodafs 
der  mittlere,  aus  dem  Gewicht  berechnete  Ansatz,  welcher  schon  an 
sich  den  meisten  Anspruch  auf  Genauigkeit  hatte,  mit  aller  Wahr- 
scheinlichkeit als  der  Normalbetrag  angesehen  werden  kann. 

Noch  in  spätrömiseher  Zeit  hat  der  Maris  als  provinziales  Mafs 
bestanden  und  ist  von  den  Römern  zu  55  Sextaren,  seine  Hälfte  zu 
28  Sextaren,  sein  Drittel  zu  18  Sextaren  angesetzt  worden  (§  53, 15  z.  E.). 
Da  nun  das  Mittel  aus  der  zweiten  und  dritten  Schätzung  genau  mit 
der  zuerst  angefahrten  zu  55  Sextaren  »b  30,10  Liter  stimmt,  so  bietet 
letzterer  Wert  in  überraschender  Weise  eine  Kontrolle  für  die  relative 
Genauigkeit  des  von  uns  berechneten  Normalbetrages. 
Es  enthielt  also  in  Babylonien  und  Assyrien 

das  Epha  (die  Artabe)     .     .    .    36,37  Liter 

der  Maris 30,31     n 

die  Kapithe 2,021  „ 

das  Sechzigstel 0,505  ^ 

Das  babylonische  und  ägyptische  System  begegnen  sich  in  der  Artabe. 
Die  Abweichung  zwischen  dem  hier  und  dem  für  Ägypten  (S.  366  f.) 
ermittelten  Betrage  ist  eine  so  geringe,  dafs  sie  in  der  Praxis  kaum 
jemals  bemerkt  worden  ist.  Aber  auch  später,  als  das  attische,  nach 
einem  gesteigerten  Gewicht  normierte  Hohlmafs^)  in  den  Orient  ein- 
drang, wurde  der  Unterschied  sowohl  bei  dem  Sechzigstel,  welchem  im 
attischen  System  das  Mafs  von  zwei  Kotylen  (»b  0,547  Liter),  später 
im  römischen  der  Sextar  entsprach,  als  auch  bei  den  Vielfachen  des 
Sechzigstels  vielfach  unbeachtet  gelassen. ^j 

ermUtelt  worden  ist  Begnügen  wir  uns,  am  ganz  sicher  zu  gehen,  mit  der 
Ghabasschen  Bestiromnng  anf  2  Dedmalen,  nämlich  in  0,45  Uter,  so  erhalten 
wir  nach  dem  Verhältnis  80  •  5 : 6  den  oben,  soerst  angegebenen  Wert  des  Maris. 
Dagegen  erfolgt  der  andere  angegebene  Wert  ans  dem  Ansatz  des  Hin  zn 
0,456  Uter. 

1)  Vergl.  meine  Recension  von  Brandis  S.  525—527  und  oben  S.  122. 

2)  Ebenda  S.  523.  531.  537  f.  und  unten  §  46, 10.  11.  15—17. 

3)  Diese  Gleichstellang  der  orientalischen  und  atttscfahrSmischen  Hohlmafoe, 
welche  wir  am  kfincslen  durch  die  Formel  ^Sechzigstel  -•  Sextar'  bezeichnen. 
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Eine  vergleichende  Übersicht  der  babylonischen  Hobhnarse  mit 
den  ägyptischen ,  hebriischen  und  persischen  ist  am  Schlüsse  dieses 
Handbuches  in  Tab.  XXI  zusammengestellt. 

9.  Die  genaue  Kenntnis  des  babylonisch-assyrischen  Gewicht- 
systems verdanken  wir  den  zahlreichen  Gewichtstücken,  welche  teils 
in  den  Trttmmem  von  Ninive  und  nördlich  davon  in  dem  Palaste  von 
Khorsabad,  teils  auf  der  Stätte  des  alten  Babylon  gefunden  worden 
sindJ)  Zunächst  ist  als  eigentündich  hervorzuheben,  dafs  in  diesem 
System  zwei  Gewichtskalen  neben  einander  hergehen,  deren  eine  ge- 
rade das  Doppelte  der  anderen  beträgt  >)  Verschiedene  Spuren  weisen 

findet  sich  sowohl  in  der  obigen  Angabe  Xenopbons  Ober  den  Betrag  der  Rapithe 
als  in  der  Ariatoteiischen  Sehätsang  der  Aehane  (Recension  von  Brandia  S.  520 
Anm.  t5)  und  in  vielen  anderen  Bestimmungen  orientalischer  Malse,  weldie 
{  43  0*.,  jedesmal  mit  der  entsprechenden  Erklärung,  aufgef&hrt  sind.  Einer 
genaueren  Angabe  begegnen  wir  aoerst  in  der  auf  Nachmeasnng  beruhenden 
Schätzung  der  persischen  Artabe  bei  Herodot  1, 102,  wonach  jenes  Mals,  welches 
t08  babylonische  Sechzigste!  hielt,  auf  t02  Sextare  attisch -römischen  Systems 
anzusetzen  ist  (§  45,  3.  46, 16).  Dies  giebt  im  Sinne  Herodots  das  Verhältnis 
17 :  16  zwischen  Sechzigste!  und  Sextar  und  es  berechnet  sich  daraus  für  den 
babylonischen  Maris  der  Wert  von  31,01  Liter,  welcher  dem  o!>en  (S.  394)  er- 
mittelten wirklichen  Betrage  offenbar  viel  näher  kommt  als  der  aus  der  Gleich- 
stellung von  Sextar  und  Sechzigste!  abgeleitete  Wert  von  32,83  Liter.  Das 
Weitere  ergiebt  sich  aus  den  hierher  gehörigen  Abschuitten  von  §  46,  besonders 
aus  den  Verweisen,  welche  zu  §  46,  16  beigefügt  sind. 

1)  Eine  kurze  Beschreibung  der  zu  Nimrud  irefundenen  Gewichte  gab  zuerst 
Layard  Discoveries  in  the  ruins  of  Nineveh  and  Babylon,  London  1853,  p.  600  f. 
Die  Unterscheidung  des  schweren  und  leichten  Gewichtes  und  die  Bestimmung 
der  Gewichtstücke  nach  beiden  Systemen  führte  Norris  im  Journal  of  the  Royal 
AsUtic  Society  of  Great  Britain  vol.  XVI,  Jahrgang  1856,  p.  215^226  durch, 
unterstützt  durch  die  p.  218  mitgeteilte  Entdeckung  von  HincKs  über  die  Teilung 
der  Mine  in  Sechzigste!  u.  s.  w.  Unter  den  übrigen  Bearbeitungen  derselben 
Materie  sind  hervorzuheben  die  Darstellungen  von  Levy  Gesch.  der  jüdischen 
Münzen,  Breslau  1862,  S.  147 — 152,  Mommsen  'Das  Geld'  in  den  Grenzboten, 
Zeitschr.  f.  Politik  u.  Literatur,  XXII,  1,  Leipzig  1863,  S.  381  ff.,  Mommsen-Blacas 
I  p.  401  ff.,  Madden  History  of  Jewish  coinage,  London  1864,  p.  250^266,  Brandts 
S.  44 — 52.  596  f.,  G.  Smith  On  Assyrian  weights  and  measures.  Zeitschr.  f.  ägypt. 
Spr.  1872  S.  110—112,  E.  Schrader  Die  Keilinschriften  und  das  Alte  Testament 
S.  53—55,  derselbe  auch  in  Riehms  Handwörterbuch  des  bibl.  Altertums  unter 
dem  Wort  Mine. 

2)  Dieses  Nebeneinander  einfacher  und  doppelter  Beträge  scheint  dem  ge- 
samten vorderasiatischen  Maf^ystem  eigentümlich  gewesen  zu  sein.  Die  baby- 
lonischen Feld-  und  Wegmafse  sind  als  doppelt  nachgewiesen  worden  S.  385. 
Der  persischen  Kapetis  entspricht  im  babylonischen  System  das  Doppelte,  die 
Kapithe  (§  45, 4).  Der  syrische  oder  antiochische  Metretes  ist  das  Doppelte  des 
babylonischen  Maris  (§  51,  3),  letzterer  wiederum  das  Doppelte  des  pontischen 
Maris  (§  50,  6).  Das  Doppelte  des  römischen  Modius  ist  der  kastrensis  modiusy 
dieser  aber  seinerseits  die  Hälfte  des  Epha  oder  der  Artabe  (§  63,  14).  Ka9oi 
bezeichnet  einerseits  sowohl  den  attischen  Metretes  als  die  Hälfte  (}  56,  3), 
andererseits  sowohl  die  römische  Amphora  als  deren  Hälfte,  die  Urna  (Metrol. 
Script,  n  Index  unter  xaJos  vergl.  mit  na^fuar).  Anlangend  die  Gewichte  ist 
noch  auf  die  hebräischen  Shekel  (|  44, 12)  und  auf  das  karthagvsehe  System 
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darauf  hin ,  dafs  das  leichtere  Gewicht  entweder  in  Babylonien  ein- 
heimisch oder  wenigstens  dort  vorzüglich  im  Gebrauch  war^),  wie  denn 
auch  von  griechischen  SchriftsteUem  teils  das  leichte  Talent  selbst, 
teils  das  daraus  abgeleitete  Silbertalent  als  babylonische  bezeichnet 
werden  (§  45, 9.  6).  Aber  andererseits  ist  sicher,  dab  beide  Gewichte 
im  assyrischen  Reiche  mit  gesetzlicher  Geltung  neben  einander  be- 
standen haben.  Sind  doch  die  meisten  der  aufgeftindenen  Gewicht- 
stücke sorgfältig  justierte  Normalgewichte,  yersehen  mit  dem  Namen 
des  Königs,  unter  dem  sie  angefertigt  wurden,  und  der  Angabe  des 
Betrags,  den  sie  darstellen.  Wir  bezeichnen  nach  Anleitung  dieser 
Aufschriften  beide  Arten  des  assyrisch -babylonischen  Gewichtes  als 
königliche  mit  dem  unterscheidenden  Zusätze  leicht  und  schwer, 
sprechen  also  beispielsweise  von  einem  schweren  königlichen  Talente, 
einer  leichten  königlichen  Mine,  und  vermeiden  dadurch  jede  Ver- 
wechselung mit  den  Talenten  und  Minen  Goldes  oder  Silbers,  von 
denen  bald  die  Rede  sein  wird. 

10.  Die  Gewichtstocke  des  schweren  Systems  sind  aus  Bronze  ge- 
fertigt und  stellen  einen  auf  einer  Basis  ruhenden  Löwen,  teils  mit 
teils  ohne  Handhabe,  dar.  Das  gröfste  Stück  ist  das  in  Khorsabad  ge- 
fundene, zwar  ohne  Aufschrift,  aber  durch  Nachwägung  als  Gewicht 
von  60  Minen  «» i  Talent  erkannt  2)  Die  übrigen  kleineren  Nominale 
stellen  nach  Ausweis  der  Aufschriften  'fünfzehn,  fünf,  drei,  zwei  Minen 
des  Landes'  oder  'fünf,  drei,  zwei,  eine  Mine  des  Königs',  ferner  von 
Teilen  der  Mine  ein  Zweidrittelstück,  'ein  Viertel  des  lindes',  'ein 
Fünftel  des  Landes',  endlich  drei  Sechzigste!  («»  V^o  Mine)  dai\  Die 
Gewichtstücke,  welche  zu  dem  System  der  leichten  Mine  gehören,  sind 
aus  Stein  gefertigt  und  zeigen  das  Bild  einer  Ente;  doch  beweisen  drei 
noch  erhaltene  Löwengewichte  von  Bronze,  welche  dem  gleichen  Sy- 
steme angehören,  dafs  auch  die  leichtere  Mine  unter  dem  gleichen 
Symbole  königlicher  Oberhoheit  stand,  wie  die  schwerere.  Von  den 

ZQ  yerweisen  (§  43,  8).  Vergl.  auch  Qaeipo  I  p.  369:  les  anciens  ^crivains  cod- 
fondaient  parfois  sons  un  m^me  nom,  comme  le  fönt  encore  les  Arabes  mo- 
dernes, les  mesores  doables  les  unes  des  autres. 

1)  Norris  a.  a.  0.  p.  217  f.,  Brandis  S.  46.  596  f.,  Oppert  L'^talon  etc.  Journal 
Asiatiqoe  1874  tome  IV  p.  469. 

2)  Brandts  S.  48.  Das  Gewicht  des  im  Museum  des  Louvre  aufbewahrten 
Löwen  betragt  nach  der  Wagung  Longp^riers  60,400  Kilogr.  Davon,  dafs  das 
Gewichtstflck  vollkommen  gut  erhallen  ist,  habe  ich  mich  im  J.  1863  durch 
eigene  Anschauung  fiberzeugt.  Später  war  Professor  W.  Heibig  so  freundlich  die 
das  Monument  betreffende  Notiz  in  den  Akten  des  Museums  ffir  mich  einzusehen. 
Sie  lautet,  nachdem  Fundort  und  Gewicht  angegeben  sind:  il  est  en  fort  bon  ^tat 
de  conservation,  mais  compl^tement  oyxde,  sans  croüte  et  sans  corps  itrangers. 


§  4S,  10.  GEWIGHTIL  397 

beiden  schwersten  Steingewichten  wird  durch  die  Aufschrift  das  eine 
einem  babylonischen,  das  andere  einem  assyrischen  Könige  zugeschrie- 
ben ;  beide  stellen  30  Minen  oder  ein  halbes  Talent  dar.  Demnächst 
kommen  die  drei  ebenerwäfanten  bronzenen  LOwengewichte,  'zwei  Mi- 
nen des  Königs'  und  'eine  Mine  des  Königs'  vertretend.  Die  übrigen 
Steingewichte  scheinen  geroäfs  den  Aufschriften ,  mit  denen  die  Nach- 
wägung  der  Monumente  nahezu  übereinstimmte,  auf  sechs  Fünfzehntel, 
acht  Dreifsigstel,  zwei  Fünfundvierzigstel  der  leichten  Mine  ausgebracht 
zu  sein.^)  Dagegen  wird  die  genaue  sexagesimale  Teilung  bekundet 
durch  eine  Reihe  von  kleinen  Eisengewichten,  deren  eines  die  Form 
eines  Eberkopfes,  die  übrigen  ebenfalls  die  Gestalt  von  Enten  zeigen.^) 
Sie  stellen  10,  2  und  1  Sechzigste!  der  leichten  Mine  und  weiter 
herabsteigend,  wie  es  scheint,  18,  10  und  4  Dreifsigstel  des 
leichten  Sechzigstels,  mithin  ebensoviele  Sechzigste!  des  schweren 
Sechzigste^  dar.  Zufolge  der  Aufschrift,  welche  das  kleinste  Gewicht 
trägt,  ist  der  dreitausendsechshundertste  Teil  der  schweren  Mine  noch 
in  10  barsa  oder  Körner  geteilt  worden.  3) 

t)  Brandis  S.  47  f.  Doch  erhebt  hiergegen  E.  Schrader  in  der  Zeitschr.  f.  ägypt. 
Spr.  1878  S.  Ittff.  Einwendnngen,  da  die  Anfschriften  auf  den  Entengewichten 
Nr.  III — V  nicht  ^it  und  */so,  sondern  V>  und  7»i  nämlich  der  schweren  Mine, 
zu  lesen  seien.  Freilich  ergeben  sich  dann  fAr  die  schwere  Mine  der  Reihe  nach 
die  EfTektivgewichte  von  1140,  1066  und  1022  Gr.,  welche  mit  der  Norm  von 
1008  Gr.  schwerlich  in  Einklang  zu  setzen  sind.  Nach  Brandis'  Hypothese  ist  das 
Gewicht  Nr.  IV,  als  zu  leicht  ausgebracht,  auszuscheiden,  und  es  ergeben  die  bei- 
den anderen  eine  effektive  leichte  Mine  von  475  bis  480  Gr.  (vergl.  oben  S.  375  f.). 

2)  Auf  Grund  der  von  Longp^rier  mitgeteilten  Wägungen  stellte  Brandis 
S.  596  f.  folgende  Reihe  der  leichten  Gewichtskala  auf:  10  Sechzigstel,  i  Sech- 
zigstel,  18,  6  und  4  Dreifsigstel  des  Sechzigstels.  In  der  Obersetzung  von 
Mommsens  Gesch.  des  röm.  Manzwesens  1  p.  402  fügte  der  Herzog  de  Blacas 
eine  genauere  Beschreibung  und  Wägung  dieser  Gewichistücke  des  Musee  du 
Louvre  hinzu,  wonach  sich  folgende  Reihe  von  Teilen  der  leichten  Mine  ergiebt : 
Gewichtslfick  im  Betrag  von  81,98  Gramm  »>  10  Sechzigstel,  16,50  Gr. «  2  Sech- 
zigstel, 8,00  Gr. «  1  Sechzigstel,  4,66  Gr.  —  18  Dreifsigstel  des  Sechzigstels, 
2,65  Gr.  -a  10  Dreifsigstel,  0,95  Gr.  «  4  Dreifsigstel.  Das  letzte  der  hier  aufge- 
führten Gewichte  stellt  also  nach  Brandts'  Vermutung  den  75ten  Teil  des  ersten 
Gewichies  dar,  und  dieses  erste  Gewicht  von  10  Sechzigsteln  ist  geteilt  ge- 
wesen in  3000  barsa  (s.  folg.  Anm.).  Abweichend  hiervon  betrachtet  Oppert 
bei  Moromsen- Blacas  I  p.  410  das  kleinste  Gewichtstück  als  den  90sten  Teil 
des  gröfslen,  welches  letztere  hiernach  3600  barsay  also  das  leichte  Sechzigstel 
360  bar$a  enthalten  würde.  Noch  ist  zu  erwähnen,  dafs  Aur^  in  der  Revue 
arch^l.,  nouvelle  s^rie,  1878  vol.  36  p.  279  ff.  die  vorher  angeführten  Gewicht- 
bestimmnngen  als  nicht  ganz  genau  erklärt  und  insbesondere  dem  zweiten 
Gewicht  16,62  Gr.  statt  16,50  Gr.  zuschreibt.  Die  oben  gegebene  Deutung  der 
Gewichte  wird  dadurch  nicht  geändert. 

3)  Oppert  a.  a.  0.  liest  die  Aufschrift  des  kleinsten  der  in  voriger  Anm. 
aufgeführten  Eisengewichte  20  daubles  barsa  und  erklärt  barsa  als  Wachholder- 
kom  {grame  du  genevrier^  Juniperus  exeelsa).  Nach  Brandis'  Auffassung  sind 
also  tu  barsa  »=>  '/so  des  leichten  Sechzigstels  oder  =»  Yseoo  der  schweren  Mine. 
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Das  Normalgewicht  des  schweren  Talentes  ist  im  Mini- 
mum auf  60,40  Kilogr. ,  im  Maximum  auf  60,60  Kilogr.  anzusetzen, 
zwischen  welchen  Grenzen 

60,48  Kilogramm 
als  wahrscheinUcher  Mittelwert  sich  ergiebt^)  Es  betrügt  demnach 

das  leichte  königliche  Talent  30,24  Kilogr. 

die  schwere  königliche  Mine  1008    Gramm 

die  leichte           „            ^  504        ,, 

das  schwere  Sechzigste!  .  •  .  16,8     n 

das  leichte          „          ...  8,4     „     . 

11.  Aus  der  bisherigen  Darstellung  ergiebt  sich  unmittelbar,  dafs 
dieses  einfache  und  wohlgegliederte  Gewichtsystem  für  jeglichen  Be- 
darf des  täglichen  Lebens  vortrefflich  anwendbar  war.  Also  hegt  die 
Vermutung  nahe,  dafs  nicht  blofs  die  Waren  und  Verbrauchsgegen- 
stände,  sondern  vor  allem  die  edlen  Metalle,  welche  ja  ihrerseits  den 
Ausdruck  für  den  Wert  der  Waren  längst  vor  Erfindung  des  gemanzten 
Geldes  bildeten,  nach  diesem  Gewichte  bestimmt  worden  seien.    Diese 


1)  Das  Minimom  giebt  der  Löwe  von  Kborsabad  (S.  396  Anm.  2)  mit  seinem 
EffekÜTgewicht  von  60,400  Kilogr.  Fast  genau  der  gleiche  Betrag  leitet  sich 
aus  dem  Legionsgewicht  §  57,  4,  Ol  ab.  Denn  da  die  dort  an  Grunde  üegende 
Mine  babyloniBcbea  Silbergewicht  darstellt,  so  führt  sie  auf  einen  leichten  Shekel 
Goldes  von  8,387  Gr.  und  auf  ein  schweres  königliches  Talent  Ton  60,39  Kilogr. 
Weiter  hat  man  aafsusteigen  za  60,48  Kilogr. ,  wenn  man  von  dem  Normal* 
gewicht  der  ältesten  pernachen  Dareiken  (§  45, 10)  ausgeht  Wieder  etwas 
höher,  nämlich  auf  60,54  Kilogr.,  kommt  man  nach  dem  effektiven  Gewicht  des 
Löwen  Nr.  2  (Brandts  S.  49).  Bienu  fSgt  Brandis,  wohl  von  der  Annahme  aus- 
gehend, dals  auch  bei  diesem  Gewichte  ein  geringer  Verlust  durch  Vemutiung 
anzunehmen  sei,  vielleicht  auch  mit  Rücksicht  auf  die  steigende  Tendenz  der 
an  den  Dareikenfuls  sich  anscblielsenden  Gold-  und  SUberprigung  in  Vorder- 
asien und  Griechenland  (S.  52  u.  66),  60  Gramm  auf  das  Talent  oder  1  Granun 
auf  die  Bfine,  gelangt  also  zu  60,6  Kilogr.  (S.  52  f.),  womit  Lenormant  I  £•  tti, 
der  das  Sechzigste!  in  Gold  zu  8,415  Gr.,  also  das  schwere  könieliehe  Talent 
zu  60,588  Kilogr.  rechnet,  nahezu  fibereinstimmt.  Indes  ist  es  kaum  ratlich 
unter  so  vielen  sorgf&ltig  gearbeiteten  Gewichten  nur  das  Maximum  des  Effektiv- 
gewichtes zu  beracksicbtigen  und  dies  noch  um  einen  wenn  auch  kleinen  Be- 
trag zu  erhöhen.  Kann  doch  ebensogut,  wie  einige  jener  Gewichte  etwas  zu 
niedrig  aus  der  Hand  der  Verfertiger  hervorgegangen  sind,  auch  eines  etwas 
zu  hoch  ausffekommen  sein.  Auch  wflrde  zu  fragen  sein,  wie  grofs  die  Gewicht^ 
zunähme  infolge  der  Verrostung  anzuschlagen  ist.  Ferner  fahrt  manche  Rflck- 
sieht  der  komparativen  Metrologie  dazu,  deigenigen  Mittelwert  als  den  wahr- 
scheinlichsten anzunehmen,  welchen  die  Vergleichung  der  beiden  besynstierten 
Löwengewichte  und  des  Normalgewichtes  der  persischen  Goldpriffung  ergiebt. 
Endlich  warnt  vor  einer  allzuhohen  Schitzung  des  Normalgewichtes  die  von 
Queipo  I  p.  283  f.  u.  292  beschriebene,  in  den  Fundamenten  des  Palastes  von 
Khonabad  gefundene  Goldplatte.  Diese  ist  auf  10  Sechzigstel  der  schweren 
Mine  justiert  und  wohl  erhalten;  ihr  Gewicht  von  167  Gr.  föhrt  auf  ein  Talent 
von  60,12  Kilogr. 
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Erwartung  wird  zwar  durch  die  ältesten  Zeugnisse  historischer  Über- 
lieferung in  einem  Hauptpunkte  bestätigt,  übrigens  aber  in  höchst 
überraschender  Weise  modificiert. 

Die  Tributlisten  des  Ägyptischen  Königs  Thutmosis  HI  (§  41,  9) 
zeigen  uns,  dafs  bereits  zu  Anfang  des  16.  Jahriiunderts  y.  Chr.  in 
Babylonien  und  den  Nachbariändern  Gold  und  Silber  in  der  Regel 
nicht  nach  königlichen  Talenten  und  Minen  verwogen  worden  sind, 
sondern  nach  eigentümUchen  Gold-  und  Silbergewichten,  welche  nach 
festen  Verhältnissen  und  mit  strengster  Konsequenz  aus  dem  könig- 
lichen Gewichte  abgeleitet  wurden.  Wir  haben  in  diesen  gesonderten 
Gold-  und  Silbergewichten  eine  der  gröfsten  Thaten  des  menschlichen 
Geistes  anzuerkennen,  die  erste  Einführung  einer  Geld  Währung. 

Drei  Stufen  sind  es  offenbar,  welche  in  mehr  ab  tausendjähriger 
Entwickelung  eine  nach  der  andern  zur  Schöpfung  dessen ,  was  wir 
Geld  nennen,  geführt  haben.  Die  Ägypter  wogen  die  edlen  Metalle 
und  dazu  das  Kupfer  nach  dem  allgemeinen  Landesgewicht;  kleine 
Stücke  von  Silber  und  Kupfer  von  genau  fixiertem  Gewicht  wurden  als 
Wertmesser  fitr  die  übrigen  Bedarfsgegenstände  gebraucht  ($41, 10); 
sie  waren  Geldäquivalente,  aber  noch  kein  GeldJ)  Auch  die  Babylonier 
haben  Geld  im  eigentlichen  Sinne  noch  nicht  gekannt,  aber  indem  sie 
für  die  edlen  Metalle,  soweit  diese  in  Handel  und  Wandel  als  Wert- 
messer dienen  sollten  2),  eine  von  dem  sonst  gültigen  Gewicht  abwei- 

1)  Das  Soecielle  ist  in  den  betreffenden  Abschnitten  des  §  41  behandelt 
worden;  im  augemeinen  ist  noch  zn  Terweisen  auf  Ghabas  Recherches  p.  15—44, 
Lenormant  I  p.  94—110.  Der  letztere  p.  109  f.  schildert  die  noch  hentigesUgs 
in  China  bestehenden  Normen  des  Tauschverkehrs  in  Kupfer,  Gold  und  Silber, 
welche  deutliche  Analogieen  mit  den  ftr  Ägypten  vorauszusetzenden  Verhält- 
nissen zeigen. 

2)  Diesen  beschränkenden  Zusatz  haben  wir  hinzugefügt,  um  anzudeuten, 
dafs  man  allenthalben  darauf  refafst  sein  mufe  neben  der  eigentlichen  Gold-  und 
Silberwährung  noch  vereinzelte  Zeugnisse  der  Anwendung  des  landesfiblichen 
babylonischen  Gewichtes,  d.  h.  des  königlichen  Talentes  mit  seiner  streng  sexa- 
gesimalen  Einteilung  anzutreffen.  Oberhaupt  zeigen  sich  im  Altertum  die  An- 
wendungen der  sexagesimalen  Rechnung  in  demselben  Grade  verschieden  und 
mannigfach,  wie  das  ursprOngliche  System  einfach  und  gleich  angemessen  ffir 
decimale  wieMuodecimale  ZahleDgruppierung  ist.  Auch  das  Nebenemandergehen 
schweren  und  leichten  Gewichtes  erleichterte  die  verschiedensten  Kombinationen. 
So  finden  wir  in  den  Keilschrifttafeln,  welche  G.  Smith  in  der  Zeitschr.  f.  ägypt. 
Sprache  1872  S.  111  behandelt,  das  Talent  zu  30  Minen  berechnet,  mithin 
schwere  königliche  Minen  dem  leichten  Talente  zugeordnet.  Leider  finden  sich 
aufser  der  Hälfte  keine  Unterabteilungen  der  Mine  angegeben;  doch  spricht  alle 
Wahrscheinlichkeit  dafür,  dais  die  hier  verrechneten  Minen  in  Sechzigste!,  nicht 
in  Fflnfzigstel  geteilt  waren.  Eine  andere  Spur  der  Anwendung  königlichen 
Gewichtes  zur  Abwägung  edler  Metalle  dürfen  wir  vielleicht  in  dem  Tribut 
finden,  welchen  Thutmosis  III  von  den  S.  375  Anm.  1  zuerst  aufgeführten  drei 
assyrischen  Städten  eingebracht  hat.    Es  scheint  die  Absicht  des  Siegers  ge- 
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«hende  Ordnung,  und  für  das  Silber  gar  eine  erst  aus  dem  Wertver- 
haltnis  zum  Gold  abgeleitete  Norm  festsetzten,  verschafiten  sie  den 
beiden  Metallen  eine  Geltung ,  welche  mehr  besagte  ab  das  blofse  Ge- 
wicht, sie  schufen  die  erste  Geldwahrung.  Hiernach  bedurfte  es  nur 
noch  der  Aufdrückung  des  staatlichen  Stempeb,  um  zur  Geldmttnze 
zu  gelangen ,  welchen  letzten  Schritt  bekanntlich  die  Griechen  gethan 
haben  (§  22, 1  a.  E.). 

12.  Unter  den  verschiedenen  Ursachen,  deren  Zusanunen wirken 
den  edlen  Metallen  von  alters  her  ihre  Stellung  als  Wertmesser  ver- 
schafft bat,  ist  in  einem  früheren  Abschnitte  (§  22, 1)  die  Leichtigkeit 
und  Bequemlichkeit  des  Transportes  hervorgehoben  worden.  Ein  ver- 
hältnismflfsig  kleines  Gewicht  kann  als  Äquivalent  grofser  Ladungen 
von  Handekwaren  dienen.  Abo  bt  zu  erwarten,  dab  in  den  Zeiten, 
wo  die  ersten  Anfilnge  einer  Gold-  und  Silberwfthrung  sich  heraus- 
bildeten, auch  ein  kleiner  Gewichtsbetrag  ab  Einheit  zu  Grunde  gelegt 
wurde.  Eine  solche  Norm  hat  in  Vorderasien  das  Sechzigstel  in  Gold 
abgegeben,  und  zwar  sowohl  das  schwere  im  Betrag  von  16,8  Gr.,  ab 
das  leichte  von  8,4  Gr.  Dieses  Sechzigstel  wurde,  wo  nur  immer  der 
Ausdruck  eines  Wertes,  nicht  die  Bezeichnung  eines  Gewichtes  ge- 
geben werden  sollte,  von  der  Einheit  aufwärts  zunächst  nicht  sexagesi- 
roal,  sondern  zu  Hunderten  und  Tausenden  gezählt.  Hundert  leichte 
Sechzigstel  oder  fünfzig  schwere  bildeten  eine  schwere  Mine  Goldes; 
die  leichte  Mine  wiederum  hatte  ihre  fünfzig  Einheitstücke  oder  hundert 
Halbstttcke.  ^    Dreitausend  Sechzigstel,  schwere  oder  leichte,  bildeten 


wesen  m  sein  1000  Ten  -a  90,96  Kilogr.  Silber  za  erhebeo.  Dieser  Sollbetrag 
maÜBte  zonächsl  ia  babylonisches  Gewicht  umgesetzt  werden.  Am  nächsten 
liegt  der  Betrag  Ton  3  königlichen  Talenten  (§  42,  9.  16).  Diese  wiederum  in 
Silbergewicht  umgerechnet  (1  Mine  Stlbere  «*  50  Ffinfundrienigstel)  ergeben 
162  Minen  Silbers  oder  54  Minen  für  jede  einzelne  Stadt.  Effektiv  gingen  dann 
im  ganzen  966  Ten  1  Ket  -a  156  Minen  Silbers,  also  im  ganzen  6  Minen  weniger 
ein.  Auch  Lenormant  I  p.  Ulf.  sagt,  nachdem  er  das  System  des  leichten 
königUchen  Talentes  (»  60  Minen  »>  60  X  60  Shekel  zu  8,415  Gr.)  dargestellt 
hat:  on  mesurait  friquemment  l'argent  au  m^me  poids  que  Tor,  surtout  quand 
il  s'agissait  de  grandes  qnantit^s,  compt^es  par  roines  ou  par  taleats.  Auch  in 
der  SchuidTerschreibung,  welche  dereelbe  p.  114  erklart,  ist  die  Mine  Silbers 
zu  60  Sbekeln  gerechnet,  wenn  der  Prozentsatz  von  jährlich  25^0,  welcher  nach 
Lenormant  a.  a.  0.  note  2  in  jenen  Zeiten  der  normale  gewesen  ist,  heraus- 
kommen soll.  Wollte  man  dagegen  50  Shekel  auf  die  Mine  rechnen,  so  würde 
ein  jährlicher  Zins  von  30^0  sich  ergeben. 

1)  Brandis  S.  53—57.  68  f.  99  f.  In  dem  Eindringen  des  decimalen  Systems 
erblickt  Meltzer  Geschichte  der  Karthager  1  S.  12  wohl  mit  Recht  ägyptisch- 
phönikischen  EinfluTs.  Die  Hebräer  kennen  Ton  alters  her  nur  das  Talent  Ton  3000 
Shekeln  (§  44,  It)  und  die  Mine  Ton  50  Shekeln  (|  44,  13),  welche  leUtere,  als 
Doppelstücke  aufgefaßt,  100  Einheiten  (nach  griechischer  Bezeichnung  Drachmen) 
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ein  schweres  oder  leichtes  Talent  Goldes.  Die  Mine  blieb  also  dem 
System  nach  unverändert  das  Sechzigstel  ihres  Talentes,  sie  hatte  aber 
nicht f  wie  im  ursprünglichen  System ,  sechzig,  sondern  nur  fünfzig 
Einheiten  unter  sich.^)  So  scheidet  sich  die  erst^  Währung  in  Gold 
Yon  Yornherein  durch  eine  eigene  Rechnungsweise  und  ein  eigenes 
Talent  von  dem  System  der  Gewichte  scharf  und  kenntlich  ab;  nur  die 
kleine  Einheit,  das  Sechzigstel  der  Gewichtsmine  oder  das  Fünfzigste! 
der  Mine  Goldes,  ist  beiden  Systemen  gemeinsam. 

Noch  eigentümlicher  gestaltete  sich  die  Währung  des  Silbers.  Es 
mufs  im  frühesten  Altertum  eine  Epoche  und  einen  Kulturkreis  ge- 
geben haben,  wo  bei  gleichem  Gewicht  das  Gold  zum  zehnfachen  Werte 
des  Silbers  gerechnet  wurdet);  denn  von  den  Zeiten  an,  wo  auf  dem 
Boden  Vorderasiens  die  ersten  Quellen  der  Tradition  uns  fliefsen ,  bis 
zum  Aufblühen  griechischen  Staatslebens  läfst  sich  ungeändert  die 

entsprechen  (}  44, 15).  Wie  im  uraprünfflichen  babylonischen  System  das  könig- 
liche Gewicht  neben  sich  durchgängig  dbis  um  die  Hälfte  leichtere  hat,  so  kann 
jede  Einheit  des  letsteren  Gewichtes  unter  Umständen  wieder  ein  anderes  um 
die  Hälfte  leichteres  Gewicht  ans  sich  erseugeu.  Zu  dem  Sübertalent,  welches 
aus  dem  schweren  königlichen  Talent  abgeleitet  ist,  gehört  ein  Stater  oder 
Shekel  von  22,4  Gr.,  zu  dem  leichten  ein  solcher  von  11,2  Gr.  (S.  404);  wiederum 
aber  konnte  ein  um  die  Hälfte  leichteres  Talent  gedacht  werden  (Brandis  S.  69), 
welchem  nun  ein  Shekel  von  5,6  Gr.  entsprach.  Dies  ist  der  9lyMi  MffBiMos  der 
Griechen,  you  dem  also  100  auf  die  leichte  Mine  Silbers  gingen. 

1)  Brandis  S.  53  f.  56.  68.  99  f.  . 

2)  In  einer  kurxen  Abhandlung  'Über  das  babylonische  und  euboische  Talent 
des  Herodotos'  in  den  Jahrbachem  für  Philologie  u.  Pädagogik  1862,  Bd.  85, 
S.  387  ff.  habe  ich  das  in  der  persischen  Münzprägung  bestehende  Verhältnis 
zwischen  Gold  und  Silber  unter  dem  Gesichtspunkte  einer  Währungsfrage  zu 
deuten  gesucht  Damals  lagen  Brandis'  Untersuchungep,  welcher  bald  darauf 
das  eigentdmliche  babylonische  Gold-  und  Silbergewicht  so  anschaulich  darge- 
stellt hat,  noch  nicht  Yor.  Ich  irrte  also  insofern,  als  ich  den  peraischen  Macht- 
habern,  welche  die  Münzprägung  übten,  Mafsregein  und  Anordnungen  zuschrieb, 
die  schon  lange  Yor  aller  Münzprägung  im  Bereiche  der  babylonischen  Wäh- 
rung bestanden  hatten.  Aber  abgesehen  dsYon  glaube  ich  die  Vermutung  auf- 
recht erhalten  zu  müssen,  dafs  in  Zeiten,  welche  noch  Yor  der  Feststellung  der 
babylonischen  Währung  zurückliegen,  das  zehnfache  WertYerhältnis  zwischen 
Gold  und  Silber  faktisch  und  zwar  lange  genug  bestanden  hat,  um  dann  als 
die  Norm  für  den  Ausdruck  der  Währung  beibehalten  zu  werden.  Ob  etwa  die 
Absonderung  einer  Mine  Goldes  zu  50  Shekeln  Yon  der  königlichen  Mine  zu 
60  Shekeln  ausgelegt  werden  darf  als  ein  Vereuch,  das  allmählich  eingetretene 
zwölffache  WertYerhältnis  zwischen  Gold  und  Silber  auszudrücken,  mufs  dahin- 
gestellt bleiben.  Genug,  Yon  den  ersten  Anfängen  der  im  obigen  dargestellten 
babYlonischen  Währung  an  begegnen  wir  dem  festen  Verhältnis,  dafs  der  Mine 
Goldes  Yon  50  Shekeln  nicht  mehr  eine  Mine  Silben  you  60  solcher  Shekel, 
sondern  eine  um  noch  7*  höher  normierte  Mine  im  Gewicht  Yon  66*/*  Shekeln 
entsprach.  Wurde  nun  dieser  Gewichtsbetng  analog  mit  der  Goldmine  in  50 
Shekel  Silbere  zerlegt,  so  stand  1  Shekel  Goldes  im  Gewicht  ffenaa  gleich 
iVs  Shekel  Silbere,  im  Werte  aber,  wie  you  jeher,  gleich  10  Shekeln  SUbers, 
welche  zusammen  13 '/»mal  soYiel  wogen  als  1  Shekel  Goldes. 

Hultiek,  Mttroltffi«.  26 
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Schätzung  nachweisen,  dafs  auf  ein  GoIdstQck  10  SilberstQcke,  auf  ein 
Goldtalent  10  Silbertalente  gehen,  i)  Allein  nicht  minder  steht  es  fest, 
dafs  seit  dem  Auftreten  des  babylonischen  Wahrungssystems,  dessen 
Anfänge  wir  an  die  Schwelle  des  zweiten  Jahrtausends  ▼.  Chr.  zu  setzen 
berechtigt  sind  (§  42, 13),  das  Gold  gegenober  dem  Silber  einen  höhern 
Wert  als  den  zehnfachen  hatte.    Es  trat  also  an  die  damalige  Mensch- 


1)  Die  Obersicht  der  neueren  Utterator  ist  bereits  §  30, 1  S.  236  Aom.  2 
gegeben.  Wenn  die  Sabäer,  wie  Strabo  16  p.  778  berichtet,  wirklich  das  Gold 
nur  zum  dreifachen  Werte  gegen  Kupfer  und  zum  doppelten  gegen  Silber  ans- 
getansdit  haben,  so  sind  sie  damit  weit  yon  den  Satzungen  der  alten  Kultur- 
Völker  Vorderasiens  entfernt  gewesen.  Den  Wertansatz  1^« :  1  s wischen  Gold 
und  Silber,  welchen  scheinbar  altagyptische  Quellen  bezeugen,  haben  wir  oben 
(§  41, 10  S.  378  f.)  zurückgewiesen.  Dureau  de  la  Malle  Econonie  poUt  I  p.  54 
setzt  als  ältestes  Verhältnis  6:1  bis  8:1.  Anlangend  die  zahlreichen  Zeugnisse 
über  das  zehnfache  Verhältnis  zwischen  Gold  und  Silber  warnt  Lenormant  I 
p.  149  f.  mit  Recht  Tor  der  Verwechselung  zwischen  Ansahen  über  das  wirk- 
liche WertTerhältnis,  wobei  also  gleiches  Gold-  und  Silbergewicht  Toransge- 
setzt  werden,  und  solchen  Angaben,  welche  sich  beziehen  auf  yorderasiattsehe 
Wähmngs-  und  Mflnzrerhältnuse,  wo  wegen  des  höheren  Silbergewichtes  das 
nominell  zehnfache  Verhältnis  thatsächlich  ein  dreizehnundeindrittelfaches  ist. 
Aus  unserer  obigen  Darstellung  ist  ersichtlich,  dalis  die  weite  Verbreitung  des 
nominell  zehnfachen  Verhältnisses  und  das  zähe  Festhalten  an  demselben  nicht 
erklärlich  wäre,  wenn  es  nicht  früher,  zugleich  das  thatsächlicbe  gewesen  wäre. 
In  diesem  Sinne  weisen  wir  also  hier  in  Kürze  auf  die  Zeugnisse  aus  dem  Be- 
reiche Vorderasiens  hin,  während  griechische  und  römische  Verhältnisse  bereits 
oben  }  30, 1.  37, 1.  38,  2  behandelt  worden  sind.  In  der  Zeitschrift  für  ägypt. 
Sprache  1872  S.  1 U  f.  bespricht  George  Smith  20  keilinschriftliche  Kontrakttafeln, 
laut  welchen  für  verschiedene  in  Silber  geschuldete  Summen  die  Zahlung  in 
Gold  stipuliert  wird.  Elf  von  diesen  Tafeln  yerlangen  für  10  Minen  Silbers  eine 
Mine  Goldes,  bezeugen  also,  freilich  ungewifs  in  welcher  näheren  Beziehung, 
ein  ideelles  zehnfaches  Verhältnis.  Eine  Tafel  verlangt  für  1  Talent  Silbers 
5  Minen  Goldes,  was,  bei  gleichem  Gewichte,  einem  zwölffachen  Wertverbält- 
nisse  entsprechen  würde.  Demnach  haben  wir  in  den  je  zweimal  vorkommen- 
den Gleichungen  zwischen  10  Minen  Silbers  und  2  Minen  Goldes  oder  1  Talent 
Silbers  und  10  Minen  Goldes  für  Silber  das  schwere,  für  Gold  das  leichte  Ge- 
wicht vorauszusetzen.  Sind  im  ganzen  16  Zeugnisse  unter  20  für  das  zehn- 
fache, bez.  zwölffache  Verhältnis.  Bleibt  zunächst  eine  Tafel,  wo  auf  5  Minen 
Silbers  2  Minen  Goldes  gerechnet  werden,  aber  das  Zeichen  für  2  vielleicht  als 
Vi  zu  lesen  ist  Wenn  m  den  drei  noch  übrigen  Tafein  das  Gold  zweimal  nur 
im  doppelten,  einmal  sogar  in  gleichem  Verhältnis  gesetzt  ist,  so  haben  wir  in 
der  Schlufsfordemng  einen  Aufschlag  von  AOO^Io,  bez.  900  ®/o  (oder  ebenfalls 
400*/«,  wenn  wir  schweres  und  leichtes  Gewicnt  annehmen)  Über  die  anfäng- 
liche Schuld  zu  erkennen,  was  bei  besonderem  Risiko  und  für  entsprechende 
Zeitdauer  wohl  erklärlich  ist.  Die  Zeugnisse  griechischer  Schriftsteller  bebandelt 
Brandts  S.  63 f.  68.  70 f.  97  f.;  wobei  insbesondere  Harpokration  unter  Ja^tnof, 
Xenoph.  Anab.  1,  7,  18  (ein  Talent  gerechnet  zu  300  Dnreiken,  d.  i.  zu  300O 
Silberstateren),  Ktesias  bei  Nicol.  Damasc  Fragm.  bist.  Graec.  ed.  G.  Müller  vol.  III 
p.  363  eriilärt  werden.  Die  Stelle  Xem^hons  hat  zueret  Queipo  I  p.  300—302 
richtig  gedeutet,  welchem  sich,  nächst  Brandis  a.  a.  0.,  auch  Lenormant  I  p.  150 
ansdmefst.  Über  Aelian  Var.  bist.  1,  22  vergl.  unten  §  45, 9.  Endlich  erscheint 
das  sehnfache  Wertverhältnis  als  das  normale  auch  in  dem  Münzwesen  Karthagos 
(I  43,  8.  10). 
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heil  zuerst  das  Problem  heran,  die  Geltung  der  beiden  Metalle  zu 
einer  geschlossenen  Währung  zu  yereinigra.  Die  fertige  LiVsung  des 
Problems  liegt  uns  im  babylonischen  Systeme  vor,  und  zwar  ist  sie  so 
fein  durchdacht,  so  wohlgeluogen ,  dafs  bis  zum  Verfall  alles  Münz- 
wesens zu  Ende  des  römischen  Reiches  die  Grundzttge  dieser  Aus- 
gleichung mafsgebend  geblieben  sind.  Das  zehnfache  Wertyerhältnis 
zwischen  Gold-  und  Silberstttck  wurde  im  sprachUchen  Ausdruck  bei- 
behalten; allein  jedes  Nominal  des  Silbers  gegenüber  dem  gleichen 
Nominale  Goldes  um  so  viel  höher  ausgebracht,  dafs  das  wirkliche 
Wertverhältnis  nicht  nur  erreicht,  sondern  auch  zu  Gunsten  des  Goldes 
auf  alle  Falle  der  Schwankung  gesichert  wurde.  Das  faktische  Wert- 
verhältnis zwischen  Gold  und  Silber  hat  bei  Griechen  und  Römern, 
soweit  wir  die  Spuren  verfolgen  können,  ziemlich  konstant  dem  Zwölf- 
fachen nahe  gestanden.  Setzen  wir  ein  ungeßihr  gleiches  Verhältnis 
auch  fttr  frühere  Zeiten  und  für  die  vorderasiatischen  Reiche  voraus, 
so  lälst  es  sich  wohl  denken,  dafs  die  Herrscher  dieser  Reiche,  welche 
möglichst  viel  Gold  in  ihren  Schatzhäusern  anzuhäufen  trachteten ,  in 
W%klichkeit  aber  die  meisten  Tribute  in  Silber  empfingen,  dem  Golde 
die  Präponderanz  gegenüber  dem  Silber  sicherten,  indem  sie  dem 
ersteren  einen  etwas  höheren  Wert  als  den  zwöUTachen  des  Silbers 
verliehen.  Dieser  Kurs,  den  wir  einen  gesetzlichen  insofern  nennen 
dürfen,  als  er  seinen  Ausdruck  im  Silbergewichte  fand,  ist  der  dreizehn- 
undeindrittelfache  gewesen.  Wir  wissen  nicht,  wann  und  in  welchem 
Staate  Vorderasiens  er  zuerst  festgesetzt  worden  ist;  aber  er  hat,  wo 
nur  immer  zuerst  entstanden,  allgemeine  Anerkennung  gefunden. 
Sicher  hat  auch  der  Grofshandel,  der  sonst  nicht  leicht  an  solche  staat- 
liche Anordnungen  sich  bindet,  diese  Währung  gern  acceptiert,  weil  sie 
als  willkommene  Norm  zur  Ausgleichung  der  in  den  einzelnen  Staaten 
verschiedentlich  gestalteten  Währungen  diente,  in  jedem  einzelnen 
Falle  der  Preisbestimmung  aber  keinen  nachteiligen  Zwang  ausübte, 
da  ja  die  Kontrakte  und  Verschreibungen  auf  so  und  so  viele  Minen 
und  Shekel  entweder  Goldes  oder  Silbers,  unter  Umständen  auch  auf 
Talente  Kupfers  zu  lauten  pflegten,  also  eine  Schädigung  durch  will- 
kürUche  Wahl  des  Metalles  bei  der  schliefslichen  Auszahlung  ausge- 
schlossen blieb.  1) 


1)  Wie  di«  Stipulatioaen  auf  Silber  und  Gold  abgeschlossen  wurden,  ist 
andeutungsweise  in  der  Torigen  Anm.  aus  kdlinschrifl liehen  Kontrakttafeln  dar- 
gestellt worden.  Die  von  Lenormant  1  p.  113—122  behandelten  Obligationen 
und  Geldanweisungen  (vergl.  unten  §  42, 14)  lauten  auf  Minen  und  Shekel  Silbers, 
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Es  ist  nun  blofs  noch  in  Kürze  festzustellen ,  in  welcher  Form 
dieser  dreizehnundeindrittelfache  Kurs  seinen  Ausdruck  fand.  Wenn 
unverändert  10  Silbersttlcke  auf  ein  Goldstück  gehen  sollten,  so  mufste, 
um  zu  dem  Wertverhdtnis  von  ISVs  zu  gelangen,  das  Silberstück  um 
ein  Drittel  höher  als  das  gleiche  Nominal  in  Gold  ausgebracht  werden, 
oder  mit  andern  Worten,  da  die  Einheit  in  Grold  durch  das  Sechzig- 
ste 1  der  Gewichtsmine  dargestellt  wurde,  so  mufste  die  Einheit  in 
Silber  dasFUnfundvierzigstel  derselben  Mine  sein.  Dies  ist  die 
besondere  Silbereinheit,  welche  wir,  im  Hinblick  auf  die  spätere  Silber- 
prflgung,  den  babylonischen  Stater  oder  Shekel  nennen  dürfen. 
Es  gingen  also  10  Shekel  Silbers  zu  22,4  Gr.  auf  den  schweren  Shekel 
Goldes  von  16,8  Gr.,  und  10  Shekel  Silbers  zu  11,2  Gr.  auf  den 
leichten  Shekel  von  8,4  Gr.,  oder,  wie  später  die  Griechen  sagten,  20 
medische  Siglen  (jeder  gleich  einem  halben  leichten  Shekel  Silbers) 
auf  den  Dareikos  (§  45,  7). 

Dies  ist  die  uralte  Ordnung  für  den  Wechselverkehr  in  edlen 
Metallen,  welche  wir  als  babylonische  Währung  bezeichnen. 

13.  Bereits  aus  dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  haben  wir  in 
den  Annalen  des  Königs  Thutmosis  ID  (S.  374)  mehrfache  Zeugnisse 
far  babylonisches  Gold-  uud  Silbergewicht ,  mag  nun  der  ägyptische 
Eroberer  die  Tribute  in  Minen  Goldes  und  Silbers  (S.  375  Anm.  1) 
oder  nach  Vielfachen  von  Gold-  und  Silbershekeln  auferlegt  haben. 
Demnächst  kommt  in  Betracht  die  Gewichtsordnung,  welcher  die 
Stämme  Canaans  schon  zu  Abrahams  Zeiten  folgten.  Die  Shekel  Sil- 
bers, wie  sie  im  Kaufe  gäng  und  gäbe  waren  ^),  sind  zwar  nicht  selbst 
babylonisches  Gewicht;  aber  dieses  Gewicht  bildet  die  notwendige  Vor- 
aussetzung ftlr  die  hebräische  Silberwährung.  2)  Von  besonderer  Wich- 
tigkeit sind  die  Platten  von  edlem  Metalle,  welche  nebst  ähnlich  ge- 
stalteten Tafeln  von  Kupfer,  Blei,  Zinn,  Alabaster  und  Marmor  in  den 
Fundamenten  des  Palastes  von  Khorsabad  gefunden  worden  sind.') 
Der  Palast  ist  unter  König  Sargon  in  den  Jahren  712 — 706  gebaut 
worden ;  der  König  selbst  hat,  wie  die  Aufschriften  bezeugen,  die  Her- 
stellung dieser  Monumente  angeordnet.  Die  goldene  und  die  silberne 
Platte  (denn  mit  diesen  beiden  allein  haben  wir  es  hier  zu  thun)  stellen 

eine  einzige  auf  Talente  Kupfers.   In  den  oben  §  41, 12  erwähnten  ägyptischen 
Rechnungen  wird  der  Zins  anf  Silbershekel  in  Ten  Kopfers  ansgewonen. 

1)  1  Mos.  23, 15  f.,  Lery  Gesch.  der  jadischen  Münzen  S.  8  f.,  Brandis  S.  72. 

2)  Brandis  S.  87  nnd  vergL  unten  }  43,  2.  44, 11. 

3)  Queipo  I  p.  283  f.  292,  Brandis  S.  90  f.,  Duncker  Geschichte  des  Alter- 
tums U,  5.  Aua.,  S.  332. 


i  42, 13. 14.  EDLE  METALLE  ALS  WERTMESSER.  405 

sowohl  in  ihren  DimensioDen  als  in  ihrem  Gewicht  und  in  ihrem  Wert 
eine  fein  berechnete  Symmetrie  dar.  Ihre  Kanten,  welche  auf  sexagesi* 
tnale  Teile  der  Elle  normiert  sind  (S.  386  Anm.  2),  verhalten  sich  wie 
2:3,  ihre  flachen  Seiten  ako  wie  4:9,  ihre  Gewichte  sollen  stehen 
wie  3 : 8  (die  Silberphtte  ist  verhflltnismäfsig  etwas  zu  leicht  ausge- 
kommen), ihre  Werte  nach  babylonischer  Wahrung  entq>rechen  sich 
wie  5:1,  die  Zahlen  ihrer  Gewichtseinheiten  endlich,  nämlich  10 
schwere  Shekel  Goldes  zu  16,7  Gr.  und  20  Shekel  Silbers  zu  21,931 
Gr.,  wie  1 : 2.  Die  Kombination  der  beiden  letzteren  Verhältnisse  er^ 
giebt  die  babylonische  Währung,  wie  wir  sie  oben  (§  42, 12  a.  E.)  dar- 
gelegt haben. 

Bedürfte  es  noch  weiterer  Zeugnisse  für  diese  Währung,  so  würden 
dieselben  in  reichster  Anzahl  aus  allen  erstmaligen  und  von  einander 
unabhängigen  Münzprägungen  babylonischen  Fufses  im  ganzen  Ge- 
biete Vorderasiens  entnommen  werden  können,  i) 

14.  Die  Zahlung  des  Preises,  mochte  er  nun  für  ein  liegendes  Gut 
oder  eine  Ware  oder  eine  Leistung  ausbedungen  sein ,  erfolgte  durch 
Zu  Wägen.  Das  Wort  saqal  (diaqat)  bedeutet  in  den  Keilinschriften 
gerade  so  wie  in  den  heiligen  Büchern  der  Hebräer  sowohl  wägen 
als  zahlen. 3)  Das  Gewicht,  skegre/,  ist  zugleich  die  Bezeichnung 
für  die  Einheit,  auf  deren  Vielfaches  der  Ausdruck  der  zu  zahlenden 
Summe  hütet  ^) ;  kleinere  Gewichtstücke,  wie  sie  der  Kleinverkehr  er- 
fordert, gelten  als  Teile  dieses  Shekels.^)  Tdkavra  xal  ^vydj  d.  i. 
'Talente  und  Shekel  von  gutem  Gewicht'  etwa  in  dem  Sinne  von 
'barer  Münze'  im  Gegensatz  zu  eitelen  Vorspiegelungen ,  lautete  noch 
in  späterer  Zeit  die  griechische  Übersetzung  eines  aus  dem  Oriente 
überkommenen  Sprichwortes.^) 

Das  Zuwägen  entschied  endgültig  die  Richtigkeit  der  Zahlung  bei 

1)  Yergl.  Brandis  S.  61  ff.  87  f.  138  ff. 

2)  Lenormant  I  p.  tll.  Smith  Zeitschr.  f.  ä^pi.  Sprache  1872  S.  112  deutet 
die  Form  tukkaliu  als  'weighing^  in  dem  Sinne,  'that  for  every  certain  aum 
of  siWer  failed  in,  a  snm  of  gold  should  be  weighed  or  paid'.  Die  Stellen  des 
alten  Testamentes,  wo  von  der  Wage  und  dem  Zuwägen  des  Geldes  die  Rede 
ist,  werden  behandelt  Yon  Cavedoni  Biblische  Numismatik,  übersetzt  von  A.  y. 
Werlhof,  S.  9 — 14,  Levy  Geschichte  der  jüdischen  Münzen  S.  10,  Schrader  in 
Riehms  Handwörterbuch  des  biblischen  Altertums  unter  dem  Worte  Geld. 

3)  S.  das  Nähere  unten  §  44, 11,  und  yergl.  Levy  S.  8.  10,  Brandis  S.  72  f. 
78  mit  Anm.  5. 

4)  Leyy  S.  13  f.,  Brandts  S.  59. 

5)  Obige  Deutung  habe  ich  aus  den  lückenhaften  Notizen  bei  Hesychios, 
Photios  und  Suidas  unter  ZatTtvQov  xaXavta  in  Verbindung  mit  Herod.  3, 157: 
fUL&ovTü  Si  fnv  Ol  BaßvXtovioi  roiai  ä'neffi  ra  ^^ya  na^Mx^fUvov  ofioia 
kombiniert. 
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allen  grölseren  Saniinen ,  im  Falle  des  Zweifels  auch  bei  kleineren. 
Aber  dar  gewöhnliche  Verkehr  hat  in  Vorderasien,  ganz  ahnlieh  wie 
in  Ägypten  (S.  377),  firahieitig  yon  dieser  umstftndlichen  Formalität 
sich  befreit  GrOfsere  Barren  Ton  konTentioneller  Form  9  mOgen  oft 
genug  auf  Treu  und  Glauben  aus  einer  in  die  andere  Hand  gewandert 
sein,  ohne  jedesmal  nachgewogen  zu  werden.  In  noch  weiterem  Um- 
fange gilt  dies  von  denjenigen  Barren,  welche  Shekd  und  Teile  des 
Sbekels  darstellten,  kleinen  Metallstocken,  die  wir  uns  ab  fast  kugel- 
förmig odar  o?al,  jedoch  mafsig  abgeplattet  zu  denken  haben.')  Sicher 
i;enug  wurde  das  Stück  von  der  Hand  des  Empfilngers  gewogen;  tlber- 
dies  war  sein  Auge  durch  immer  wiederholte  Übung  wunderbar  ge- 
schSrft  fttr  alle  die  feinen  Merkmale,  an  denen  trotz  des  mangelnden 
Stempels  das  echte  und  gute  Stock  yon  dem  gemischten  oder  minder 

1)  Über  Buren  in  Gold  und  Silber,  Kupfer,  Blei  und  Eisen  handeln  Brandis 
S.  76— so,  Lenormant  I  p.  99—102.  lOS— Itl.  112  f.,  und  insbeBondere  Aber  die 
Barren  in  Rtngform  Brandis  S.  SO— 83,  Lenormant  p.  100—108.  Die  fiblicke 
Form  der  Bamn  wird  sehr  gnt  durch  die  Beieicbnung  'Ziegel'  angedeutet 
(Lenormant  p.  99);  treffend  fBr  einen  kleineren  Barren  Ist  auch  die  Benennung 
'[goldene  Zunge,  fftn£ng  Shekel  wert  am  Gewicht'  Jos.  7,  21.  Die  assyrischen 
Könige,  welche  seit  Beginn  des  9.  Jahrhunderts  Syrien  und  seine  Nebenlander 
immer  von  neuem  mit  Hxieg  überzogen,  fflhren  in  ihren  Siegesberichten  Silber- 
<}old-  Blei-  und  Kupferbarrea  auf,  nna  ähnlieh  wie  früher  die  agjrptischea 
Könige  (MelUer  Gesch.  der  Karthaj^er  1  S.  23. 423  f.).  Den  Gewichtsfufs  der  SUber- 
ringe,  welche  wiederholt  in  den  ägyptischen  Tributlisten  erscheinen,  hat  suerst 
Brandis  S.  80  L  zu  bestimmen  yeraucht  Er  fand,  indem  er  zugleich  das  Gewicht 
der  Eisenbarren  berücksichtigte,  für  letztere  einen  Fufs  Ton  200  Sechzigsteln 
der  leichten  babylonischen  Mine,  und  für  die  Silberringe  den  doppelten  Betrag. 
Doch  sind  diese  400  Sechzigstel  in  babylonisches  Silbergewicht  umzurechnen, 
nach  welchem  sich  300  Fünfundvierxigstel.  also  gerade  6  Minen  Silbers  für  den 
Barren  ergeben  (yergl.  S.  375  Anm.  1).  Anders  Lenormant  p.  103,  der,  ausgehend 
von  seiner  höheren  ETsluation  des  ägyptischen  Ten,  5  Minen  phöniMschen 
Siibergewichtes  (*-i  250  Shekel  zu  14,53  Gr.)  herausbringt  Wenn  wir  beiden 
Ansitzen  das  von  uns  oben  §  41,  8  bestimmte  Gewicht  des  Ten  zu  Grunde 
legen,  so  erhalten  wir  im  Sinne  tou  Brandis  eine  babylonische  Mine  Silben 
Ton  570,4  Gr.  und  im  Sinne  Lenormants  eine  phönikische  Mine  tou  684,4  Gr., 
also  im  ersteren  Falle  ein  Übergewicht,  im  letzteren  ein  bedeutendes  Manko 
gegen  die  normalen  Ansätze  §  42, 15  und  §  43,  2.  Der  Gewichtsfufs  der  Gold- 
ringe ist  bereits  oben  (S.  375)  besprochen  worden. 

2)  Lenormant  I  p.  112  L  begrenzt  mit  Recht  das  Umlaufsgebiet  der  Barren 
in  Ringform;  dasselbe  habe  aufser  Ägypten  (nebst  Afrika  nnd  den  Landern  des 
fernen  Westens)  nur  noch  Syrien,  und  zwar  letzteres  blofs  wahrend  der  ägyp- 
tischen Vorherrschaft,  umfafst  Für  den  Kreis  der  babylonisch-assyrischen  Kultur 
gelte  die  massige,  fast  kngelfonnige  Gestaltung  der  Barren  von  kleinem  Gewicht, 
guelque  ekose  itanalogue  aux  HngoU  de  forme  avotde  Ugerement  aplaUe  aue 
noui  reneoniron*  ä  torigine  du  monnayage  de  la  Lydie,  Dafs  diese  Shekel 
und  ihre  Teilstücke  nicht  bei  jedem  einzelnen  Kauf  gewogen,  sondern  hinge- 
zählt  wurden,  weist  derselbe  p.  108  f.  aus  mehreren  Stellen  des  alten  Testa- 
mentes nach.  Dazu  kommt  die  Analogie  der  ägyptischen  Verhältnisse  (}  41, 10), 
und  der  Vergleich  mit  der  Metallcirknlation,  wie  sie  noch  heutigen  Tages  in 
China  herrscht  (Lenormant  p.  109 f.;  vergl.  oben  S.  399  Anm.  1). 


. 
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guten  unterschieden  werden  konnte;  endlich  sah  man  sich  nicht  biofs 
das  empfangene  Geld,  sondern  auch  den«  der  es  laUte,  an,  und  wurde 
durch  den  Satz  'ein  guter  Kunde  zahlt  in  gutem  Gelde'  ebensowenig 
getauscht,  als  es  seit  Erfindung  des  gemünzten  Geldes  und  der  Geld- 
wertzeichen bis  auf  den  heutigen  Tag  der  Fall  ist. 

Wie  zahlreiche  Keilinschriften  auf  Backsteint^lfelchen  von  abge- 
platteter cylinderahnlicher  Form  bezeugen,  bestand  bereits  in  der 
Epoche  vom  9.  bis  zum  7.  Jahrhundert,  wahrscheinlich  aber  schon 
weit  früher,  in  ausgedehntester  Weise  der  Gebrauch  von  Schuldver- 
schreibungen mit  genauer  Zinsenberechnung ,  Geldanweisungen  und 
selbst  Wechselbriefen.  0  Der  fortgeschrittene  Handelsverkehr  hatte  also 
bereits  zu  einem  genau  geregelten  Kreditwesen  geführt  und  von  der 
Umständlichkeit  der  Oberführung  der  baren  Kaufsumme  von  einem 
zum  andern  Platze  sich  befreit,  was  sicher  nicht  möglich  gewesen 
wäre,  wenn  nicht  die  Normen  der  babylonischen  Wahrung  das  in 
Stücken  bestimmten  Gewichtes  ausgebrachte  Wertmetall  so  vollkom- 
men, als  vor  Erfindung  der  Münze  nur  immer  möglich  war,  zu  einem 
Äquivalente  des  Geldes  gemacht  hätten. 

15.  Wir  lassen  nun  eine  Übersicht  des  babylonischen  Gold-  und 
und  Silbergewichtes  2),  sowie  eine  Vergleichung  jener  alten  Werte  mit 
heutigem  Gelde  folgen. 

Das  Talent  Goldes  war  aus  dem  Sechzigstel  der  königlichen  Mine 
mit  der  Modifikation  abgeleitet,  dafs  bereits  50  Sechzigstel  eine  Mine 
Goldes  und  60  solcher  Minen  ein  Talent  Goldes  bildeten. 

Es  verhielt  sich  also  das  Talent  Goldes  zum  königlichen  Talent 
wie  5 :  6,  und  ebenso  die  Mine  Goldes  zur  königlichen  Mine. 


1)  ÜDler  Hinweis  auf  eine  Untersuchung  Opperts  über  die  ImeripHons  e^m- 
fnerciales  astyriennes  in  der  Revue  Orientale  et  am^ricaine  behandelt  Lenor- 
mant  I  p.  113 — 122  eine  Anzahl  keilinschriftlicher  Dokumente,  deren  mehrere 
von  ihm  zuerst  übersetzt  werden.  Überhaupt  ist  bi^etzt  nur  ein  vorläufiger 
Einblick  in  dieses  interessante  Gebiet  eröffnet,  dessen  weitere  Durchforschung  von 
Oppert,  Lenormant  und  Menant  in  den  von  letzterem  in  seiner  Biblioth^que  du 
palais  de  Ninive,  Paris  1880,  p.  66  ff.  angefahrten  Werken  gefördert  wird.  Lenor- 
mant unterscheidet  sechs  Arten  von  Yerschreibungen,  welclie  von  der  einfachen 
Obligation  zu  der  auf  einen  Dritten  übertragbaren  Verschreibung,  zu  der  auf 
einen  anderen  gezogenen  Zahlungsanweisung,  endlich  zum  förmlichen  Wechsd 
aufsteigen«  Die  altagyptischen  Quittungen  mit  Zinsenberechnung,  welche  eine 
entfernte  Ähnlichkeit  mit  diesen  babylonisch -assyrischen  Dokumenten  liaben, 
sind  oben  §  41,  12  kurz  erw&hnt  worden.  Nach  Ausweis  der  früher  zugäng- 
lichen Litteratur  war  bekanntlich  als  ältestes  Beispiel  einer  Schuldverschreibung 
die  im  Buche  Tobias  1, 17  und  4, 21  erhaltene  Überlieferung  aus  assyrischer  Zeit 
anzuführen. 

2)  Vergl.  auch  die  allgemeine  Übersicht  über  die  Gewichte  in  Tab.  XXn. 
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Aus  dem  Sechzigstel  der  königlichen  Mine  wurde  im  Verhältnis 
Yon  3:4  der  Silbershekel  abgeleitet,  von  welchem  50  auf  die  Mine 
Silbers,  3000  auf  das  Talent  Silbers  gingen. 

Es  yerhielt  sich  also  das  Talent  Silbers  zum  Talent  Goldes  wie 
4:3,  zu  dem  königlichen  Talent  wie  10:9,  und  ebenso  die  Mine 
Silbers  zur  Mine  Goldes  und  zur  königlichen  Mine. 

Dem  Gewichte  nach  gingen  also  auf  das  königliche  Talent  60 
königliche  Minen  oder  72  Minen  Goldes  oder  54  Minen  Silbers;  femer 
auf  dasselbe  3600  Shekel  Goldes  oder  2700  Shekel  Silbers. 

Diese  Verhältnisse  gelten  selbstverständlich  sowohl  für  das  schwere 
als  das  um  die  Hälfte  leichtere  Gewicht. 

Gewicht  Goldes  Silbers 

Bchwores:  Talent          50,40  Kilogr.  67,20  Kilogr. 

9         Mine          840      Gramm  1120      Gramm 

Shekel          16,8        ,  22,4 

VeoShdcel     0,28      ,  — 

leichtes:     Talent         25,20  Kilogr.  33,60  Kilogr. 

«          Mine          420      Gramm  560      Gramm 

Shekel           8,4        ,  11,2        , 

Vso  Shekel     0,28      „  — 

Wenn  man  Gold  gegen  Gold  gleichen  wollte,  so  würden  sich  als 
Wertausdrücke  nach  heutigem  Gelde  ergeben  für  das  leichte  Talent 
Goldes  70  310  Mark,  für  die  Mine  1 172  M.,  für  den  Shekel  23  M.  44  Pf. 

Indes  ist  zu  erwägen ,  dafs  nach  den  yerschiedensten  Zeugnissen 
nicht  nur  bei  den  Phönikern  und  Hebräern,  sondern  auch  im  übrigen 
Vorderasien  das  Silber  yorherrschte,  femer,  dafs  sowohl  für  die  frühere 
Kultur  Ägyptens  als  für  die  spätere  der  Hellenen  die  Silberwahrung 
allein  mafsgebend  ist,  also  der  bequemeren  Vergleichung  halber  — 
und  auf  eine  solche  relative  Bestimmung  der  Preisverbältnisse  kommt 
es  ja  allein  an  —  auch  für  die  babylonische  Wahrung  das  Silber  zu 
Grunde  zu  legen  ist 

Wir  gleichen  demnach  babylonisches  Silbergewicht  mit  dem- 
jenigen Silberwerte,  welchen  in  deutscher  Münze  der  Thaler,  in  franzö- 
sischer Währung  das  schwere  Silbergeld  darstellt  (§  4,  4),  und  fügen 
den  Ausdrücken  nach  babylonischem  Silbergewicht  zugleich  die  gleich- 
wertigen Bezeichnungen  nach  Goldgewicht  bei,  welche,  wie  wir  oben 
(§  42, 12)  gesehen  haben,  auf  einem  idealen  Verhältnisse  des  Goldes 
zum  Silber  wie  10 : 1  und  auf  einer  dem  damals  faktischen  Kurse  an- 
genäherten Währung  von  13  Va :  1  beruhen. 

Es  wird  genügen  die  Werte  nach  dem  leichteren  Gewichtsystem 
aufzuführen : 
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10  Talente  SiUiers  —  1  Talent  Goldes  —  60  480  Mark 
1  Talent       ^      —  6  Minen       ^     —    6  048    ^ 

10  Minen        „      «»1  Mine         „     — >    1 008    » 
1  Mine         ^      =5  Shekel       ^     —      100    ^    80  Pf. 

10  Shekel       «—1        »        «=        20„16„ 
1       „  «      —  Vio     »        „     —  2    „      2  „ 

Vs       w  r      —  Vao     n        «     =        .—    „    67  «  . 

16.  Zum  Schlüsse  berühren  wir  noch  zunächst  die  Gleichung 
zwischen  ägyptischem  und  babylonischem  Gewicht,  welche  aus  dem 
Hohlmafse  sich  entnehmen  läfst.  Wenn  die  Annahme  richtig  ist,  dafs 
sowohl  Ägypter  als  Babylonier  ihr  Hohlmafs  nach  dem  Gewichte  be- 
stimmt haben  (§  41, 7.  42, 8),  und  wenn  ferner  das  babylonische  Epha, 
welches  ohne  Zweifel  von  der  ägyptischen  Artabe  abgeleitet  ist,  der 
letzteren  als  absolut  gleich  gesetzt  werden  darf,  so  erhalten  wir  gemäfs 
den  früheren  Angaben  den  Ansatz 

400  Ten  =  1 1/5  leichten  königlichen  Talente, 

d.  i.  1000  Ten  —  3  königlichen  Talenten  =  180  königlichen  Minen, 
oder  1  Ten  =  10^/5  leichten  Shekeln  Goldes.  0 

Es  ist  schon  früher  angedeutet  worden,  dafs  diese  oder  eine  ähn- 
lich ausgedrückte  Vergleichung  den  ägyptischen  Eroberern  vorge- 
schwebt haben  mag,  wenn  sie  Kontributionen  und  Tribute  nach  baby- 
lonischem Gewicht  auferlegten  >);  insofern  jedoch  eben  diese  ältesten 

1)  Die  weiteren  Gleichnngen :  1000  Ten  «  2t6  Minen  Goldes  «  162  baby- 
lonischen Minen  Silben,  und  1  Ten  •»  s^/io  babyl.  Silbershekeln  sind  bereits 
oben  S.  375  Anm.  1  angeführt  worden.  Die  dort  ebenfalls  entwickelte  Lenor- 
mantscbe  Gleichung:  1  Ten  ««  8^/9  babylonischen  Shekeln  rundet  sich  ab  zu  dem 
Satze:  1  Ten  »»  9  babyl.  Shekeln  >-■  12  Shekeln  Goldes,  wenn  man  mit  Brandis 
S.  37  das  Wassergewicht  des  babyl.  Maris  «>  1  leichten  babyl.  Silbertalente, 
mithin  1000  Ten  -i  3  SilberUlenten  «  3Vs  königl.  Talenten  setzt  Nichtsdesto- 
weniger sind  diese  verlockenden  Ansätze  zurückzuweisen.  Denn,  ausgehend  von 
dem  Ten  *h  90,96  Gr.  erhalt  man  nach  Brandis'  Annahme  für  das  Silbertalent 
nur  30,32  Kilogr.  statt  33,60  Kilogr.,  wie  oben  §  42,  15  berechnet  ist,  oder 
statt  32,7  bis  33,6  Kilogr.,  wie  Brandis  S.  160  annimmt,  und  der  babylonische 
Silberstater  kommt  auf  nur  10,11  Gr.,  das  königliche  Talent  auf  nur  27,288 
Kilogr.,  der  Shekel  Goldes  endlich  auf  nur  7,58  Gr.  aus,  was  alles  mit  dem 
Befund  der  ältesten  Gewichtstücke  und  Münzen  in  entschiedenem  Widerspruche 
steht  (§  42, 10).  Legt  man  dagegen  zur  Fixierung  des  babylonischen  Gewichtes, 
ausgehend  von  dem  eben  angeführten  Gewichte  des  Ten,  die  von  mir  ange- 
genommene Bestimmung  des  Maris  zu  1  königlichen  Talente  Wassergewicht 
zu  Grunde,  so  ergeben  sich  für  das  königliche  Talent  30,32  Kilogr.,  d.  i.  fast 
genau  der  von  Brandis  demselben  zugeschriebene  Betrag  von  30,30  Kiloffr.  (oben 
S.  398  Anm.  1),  welcher  in  diesem  Handbuch  mit  Rücksicht  auf  die  erhaltenen 
Gewiehtstflcke  nur  um  eine  Kleinigkeit  geringer,  nämlich  auf  30,24  Kilogr.,  an- 
gesetzt worden  ist 

2)  Vergl.  S.  375  Anm.  1  und  S.  399  Anm.  2. 
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Tributlistea  die  eingegangenen  Schlitze  lediglich  in  ägyptischem  Ge- 
wicht und  zwar  in  Betiügen  aufTllhrten,  welche  keineswegs  genau  mit 
dem  soeben  vorausgesetzten  Verhältnisse  stimmen,  warnen  sie  zugleich 
▼or  dem  Versuche,  etwa  das  babylonische  Gewicht  nach  dem  ägyp- 
tischen, oder  umgekehrt,  fixieren  zu  wollen.  Vielmehr  möge  es  dabei 
sein  Bewenden  haben,  dafs,  wie  in  diesem  Handbuch  geschehen  ist, 
jedes  Gewichtsystem  für  sich  nach  den  eigenen ,  uns  noch  erhaltenen 
und  voraussichtlich  zuverlässigsten  Monumenten  festgestellt  wird.  Nach- 
träglich mögen  dann  die  aus  anderweitigen  Kombinationen  berechneten 
Werte  zur  Kontrolle  herbeigezogen  werden.  0  In  diesem  Sinne  werden 
vrir  auch  weiter  unten  (§  46, 12. 18)  das  babylonische  Gewicht  mit  dem 
von  Solon  festgesetzten  attischen  vergleichen. 

17.  Aufserdem  ist  anhangsweise  zu  diesem  Abschnitte  noch  in 
Kürze  festzustellen,  dafs  aus  der  Vergleichung  der  ägyptischen  und 
babylonischen  Hohlmalse  nicht  etwa  auf  einen  wesentlichen  Unter- 
schied der  beiderseitigen  Ellen  geschlossen  werden  darf.  Wir  haben 
früher  dem  Kubus  der  ägyptischen  Elle  4  Artaben  Inhalt  und  ein 
Wassergewicht  von  1600  Ten,  dem  Kubus  der  babylonischen  Elle 
5  Maris  Inhalt  und  ein  Wassergewicht  von  5  königl.  Talenten  zugeteilt 
(§  41,  7.  42,  8).  Schliefsen  wir  von  diesen  Ansätzen  zurück  auf  das 
Längenmafs,  so  erhalten  wir  zwischen  ägyptischer  und  babylonischer 

Elle  nach  dem  Inhalte  der  Kuben  das  Verhältnis  f^l45,80  :  "^151,55, 

nach  den  Wassergewichten  y  145,53  :  >^151,20,  mithin ,  reduciert  auf 
die  ägyptische  Elle  als  Einheit,  übereinstimmend  das  Verhältnis  1 !  1,013, 
und  berechnen  hiemach,  ausgehend  von  den  525  Milhm.  der  ägyp- 
tischen Elle,  für  die  babylonische  Elle  einen  Betrag  von  532  Miillim. 
Das  ist  aber  ein  so  geringer  Unterschied  (er  macht  nur  Vs  ^^^  Finger- 
breite einer  alten  Elle  aus) ,  dafs  er  in  der  Praxis  schwerlich  in  Be- 
tracht kam. 

Nun  könnte  man  aber  einwenden ,  die  soeben  für  Hohlmafs  und 
Gewicht  gesetzten  Werte  seien  nicht  hinreichend  sicher  und  es  müsse 


1)  Je  ntchdem  wir  das  ägyptische  Ten  mit  Ghabas  sn  90.717  oder  91,375  Gr., 
oder  mit  Lepsins  zu  90,959  Gr.  ansetzen  (S.  373  Anm.  1),  ernalten  wir  nach  dem 
oben  angenommenen  VerhMtnis  ein  leichtes  könicÜcbes  Talent  von  30,24  oder 
30,46  oder  30,32  Gr.  und  entnehmen  daraus,  indem  wir  den  höheren  Ghabas- 
sehen  Wert  als  weniger  gesichert  auch  relativ  weniger  in  Rechnung  ziehen, 
dafii  das  babylonische  Gewicht  nach  ägyptischer  Norm  wahrscheinlich  nicht 
unter  30,30  Kilogr.  gesetzt  werden  darf.  Umgekehrt  berechnen  sich  ans  den 
S.  398  Anm.  1  aufgeführten  Werten  des  grofsen  königlichen  Talentes  der  Reihe 
nach  folgende  Betrage  des  Ten:  90,60  Gr.,  90,72  Gr.,  90,81  Gr.,  90,90  Gr. 
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zur  Emüttelung  des  VerhSÜtniMes  eine  systematische  Vergleichung  ge- 
sucht werden.  Wenn  wirklich  die  ägyptische  Kubikdie  4  Artaben  und 
die  babyloniBche  5  Maris  enthalte,  so  können  die  beiden  entsprechen- 
den Längenmalse  nicht  genau  gleich  sein,  denn  eine  Artabe  enthalte  72 
Sechzigstd  des  Maris  (§  42, 7,  Tab.  XXI),  abo  die  ägyptische  Kubikelle 
28S,  die  babylonische  300  Sechsigstel;  die  Ellen  müssen  sich  also  ver* 

halten  wie  "^288  :  f^300.  Ganz  richtig;  rechnen  wir  aber  dieses  Ver- 
hältnis aus  und  setzen  wiederum  die  ägyptische  Elle  ab  Einheit ,  so 
erhalten  wir  1 : 1,0137,  und  weiter  für  die  babylonische  Elle  ebenfalls 
den  Betrag  von  532  Millim. 

Es  ergiebt  sich  also,  mögen  wir  nun  ägyptische  Artabe  und  baby- 
lonisches Epba  als  absolut  gleich  setzen,  wie  soeben  geschehen  ist, 
oder  mögen  wir  die  geringen  Differenzen  annehmen,  welche  in  diesem 
Handbuche  zwischen  den  beiderseitigen  Mafsen  gesetzt  sind,  dafs  in 
jedem  Falle  das  Lftngenmafs  in  gleicher  Weise  herauskommt,  nämlich 
eine  babylonische  Elle,  welche  rechnungsgemäfs  um  7  Millim.  gröfser 
ist  als  die  ägyptische,  in  der  Praxis  aber  nicht  merklich  ?on  der  letz- 
teren sich  unterschied. 

18.  Ja  es  ist  noch  eine  weitere,  in  ihren  Konsequenzen  über^ 
raschende  Kombination  hinzuzufügen,  welche  einerseits  die  wesent- 
liche Identität  der  ägyptischen  und  babylonischen  EUe  bestätigt,  an- 
dererseits zeigt,  inwieweit  die  beim  Längenmafs  nicht  bemerkbare 
Differenz  dennoch  beim  Hohlmafs  hervortrat 

Wir  behaupten  nämlich,  dafs  in  gleicherweise  der  Kubus  der 
Elle  von  525  Millim.  wie  derjenige  von  532  Millim.  sowohl  in  288  als 
in  300  Teile  zerlegt  worden  ist  und  daraus  drei  verschiedene  Mafsein- 
heiten  in  der  regelmäfsigen  Progression  24  :  25  differenziert  wor- 
den sind. 

Einzuschieben  ist  zunächst  die  Begriffserklärung  der  Einheit, 
welche  wir  der  Deutlichkeit  halber  einführen.  Wenn  man,  wie  vorher 
geschehen,  die  Artabe,  sei  es  genau  oder  sei  es  möglichst  nahe,  gleich 
1  Vs  Maris  setzt,  so  ist  das  Zweiundsiebzigstel  der  Artabe  gleich  dem 
Sechzigstel  des  Maris,  und  dieses  Mafs  nennen  wir  die  Einheit  Diese 
Einheit  ist  in  der  vorhergehenden  Darlegung  teils  288-,  teils  SOOmal 
genommen,  und  es  sind  aus  dem  so  gebildeten  Raummafse  zwei  um 
ein  geringes  verschiedene  Längenmafse  abgeleitet  worden.  Umgekehrt 
bilden  wir  nun  aus  jedem  dieser  beiden  Längenmafse  den  Kubus  und 
leiten  aus  jedem  der  beiden  Kuben  sowohl  Vms  als  Vsoo  als  Einheit 
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ab.    Es  ist  klar,  dals  wir  auf  diese  Weise  3  verschiedene  Einheiten 
erhalten,  die  wir  nach  ihren  Beträgen  in  aufsteigender  Reihe  ordnen: 

(A)  Der  Kubus  von  525  Millim.  =  144,70  Liter  wird  in  300  TeUe 
zerlegt;  dies  ergiebt  eine  Einheit  im  Betrage  von  0,482  Liter. 

(B)  Der  Kubus  von  525  Million,  wird  in  288  Teile,  oder  der  Kubus 
von  532  Millim.  «==  150,63  Liter  in  300  Teile  zerlegt;  dies  ergiebt  als 
Einheit  0,502  Liter. 

(C)  Der  Kubus  von  532  Millim.  wird  in  288  Teile  zerlegt;  dies 
ergiebt  als  Einheit  0,523  Liter. 

Es  folgt  unmittelbar,  dafs  sowohl  die  Einheiten  A  :  B  als  B  :  C  zu 
einander  sich  verhalten  wie  24 :  25 ,  also  B  um  ^24  gröfser  ist  als  A, 
C  um  V34  gröfser  als  B,  endlich  C  nahezu  um  Vi  2  gröfser  als  A. 

Die  Einheit  B  ist  keine  andere  als  das  babylonische  Sechzigste!, 
welches  in  diesem  Handbuch  nach  dem  Gewichte  i)  und  im  Vergleich 
mit  dem  ägyptischen  Mafse  auf  0,505  Liter  gesetzt  ist  Die  geringe 
Differenz  mit  dem  eben  berechneten  Betrage  kommt  nicht  in  Betracht, 
wie  bereits  früher  (S.  394)  gezeigt  worden  ist. 

Legen  wir  den  Wert  B  »=0,505  Liter  zu  Grunde,  so  entwickeln 
sich  aus  den  Einheiten  A,  B,  C  folgende  drei  Reihen  von  Mafsbeträgen, 
die  wir  der  Obersichtlichkeit  wegen  nach  der  festbestimmten  Gröfse 
des  römischen  Sextar  (=  0,547  Liter)  ausdrucken.  Auch  fügen  wir 
Tersuchsweise  eine  vierte  Reihe  D  hinzu,  deren  Einheit  als  das  vierte 
Glied  derselben  Progression  zu  denken  ist. 

A  B  G  D 

Persische  ArUbe 96      100      (104)      —  Seitare 

Ägyptische  Artabe,  babyl.  Epha    64        66^/3     (69V3)  72      „ 

Maris 53V3     55V2     —       60      „ 

Saton 2IV3     222)      _       24      „ 


1)  Es  mag  hier  beiläafig  bemerkt  werden,  dafs  nur  die  Einheit  B  und  die 
im  Folgenden  hinznzufflgende  Einheit  D  in  oiganischer  Beziehung  zu  den  Ge- 
wichten stehen.  Denn  ein  Maris  nach  der  Einheit  A  entspricht  einem  könig- 
lichen Talente  Ton  nur  320  Ten  (statt  333V3  nach  §  42, 16),  und  weiter  wfirde 
ein  solches  Talent  '^  >®/9  attischen  Talenten  »»  29,107  Kilogr.  sein,  und  das 
aus  diesem  königlichen  abzuleitende  Goldtalent  würde  24,256  Kiloer.  betragen. 
Das  ist  aber  entschieden  zu  wenig,  denn  der  dazu  gehörige  Goldstater  hatte 
ein  Gewicht  von  nur  8,085  Gr.  (statt  8,4  Gr.  nach  §  42,  10.  45, 10).  fai  dem- 
selben Verhältnis  würde  die  Einheit  G  zu  hohe  Gewichte  ergeben.  Ja  auch 
dann  noch,  wenn  man  in  der  obigen  Reihe  G  der  Hohlmalse  statt  der  104  Sextare 
der  persischen  Artabe  102  Sextare  (gemafs  Herodots  Bestimmung)  setzt,  erhalt 
man  ein  wohl  zu  hohes  Goldgewicht,  nämlich  25,7  Kilogr.  für  das  Talent  und 
8,57  Gr.  für  den  GoldsUter  (yergl.  §  45, 10). 

2)  Abgerundet  sUtt  2273;  aholich  in  der  Zeile  vorher  55 V«  statt  55V»- 
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Die  Reihe  unter  A  ist  durchgfln^g  in  griechischen  Quellen  be- 
zeugt. Auf  96  Sextare  kommt  die  persische  Artabe  nach  der  Schätzung 
Polyäns  (§  45, 3.  46, 16,  II).  Einem  Epha  von  64  Sextaren  entspricht 
als  Hälfte  der  grofse  Modius  der  Pontiker  (§  50, 6),  ferner  das  syrische 
%6lka&oy  nach  der  Schätzung  zu  24  alexandrinischen  Sextaren  (§51,4) 
und  der  modiw  koitrmns  der  Römer  (§  53, 14).  Der  Maris  yon  53  Vs 
Sextaren  erscheint  als  jüngere  Artabe  in  der  römischen  Provinz  Ägyp- 
ten (§  53, 12  a.  E.);  endlich  das  Saton  von  21  Va  Sextaren  ist  der  weit 
verbreitete  sicilische  oder  provinziale  Modius  (§  46, 16, 11). 

Nach  derselben  Einheit  A  gerechnet  war  die  persische  Artabe  dem 
attischen  oder  sicihschen  Medimnos  gleich,  wie  sie  auch  geradezu  sici- 
lischer  Medimnos  genannt  wurde  (§  56, 2).  Nach  orientalischer  Über- 
lieferung hatte  dieser  Medimnos  unter  sich  4  Vt  Sata  oder  Modien,  nach 
griechisch-römischem  System  gehörte  ihm  zu  als  Dreiviertelmafs  der 
attische  Metretes,  als  Hälfte  die  römische  Amphora,  als  Drittel  der 
modius  kastrensis^  als  Sechstel  der  römische  Modius. 

Die  Reihe  unter  R  hat,  wie  schon  bemerkt,  den  genauen  aus  dem 
Gewicht  abgeleiteten  Retrag  des  Sechzigstels  zur  Einheit.  Ihr  gehören 
alle  normalen  ägyptischen,  babylonischen,  phönikischen  und  hebräi- 
schen Mafse  zu.  Sie  ist  zugleich  diejenige,  in  welche  die  Römer  die 
altägyptische  Artabe  als  ölmafs  von  66^/3  Sextaren,  desgleichen  das 
phönikische  Rath,  femer  den  Maris  als  provinziales  Mafs  von  55  bis  56 
Sextaren  eingeordnet  haben,  welchem  letzteren  als  Hälfte  ein  Modius 
von  28  Sextaren,  als  zwei  Fünftel  oder  Saton  ein  Modius  von  22 
Sextaren  entsprach  (§  51, 4.  53, 15.  16).  Die  Vergleichung  der  per- 
sischen Artabe  mit  100  Sextaren  ist  zwar  nicht  direkt  überliefert,  wohl 
aber  indirekt  bezeugt  durch  den  provinzialen  Modius  von  25  Sextaren 
(§  53, 15). 

Nach  der  Einheit  C  müfste  die  persische  Artabe  104  Sextare  oder 
52  attische  Choiniken  enthalten;  Herodot  teilt  derselben  aber  nur  51 
Choiniken  zu  (§  45,  3).  Das  persische  Mafs  überstieg  also  nicht  ganz 
in  demselben  Verhältnis  das  normale  babylonische,  wie  die  Mafse  der 
Einheit  A  hinter  den  normalen  babylonischen  zurückblieben.  Dafs 
die  Restimmung  der  persischen  Artabe  nach  attischem  Mafse,  welche 
Herodot  bei  seinem  Aufenthalte  in  Rabylon ,  sei  es  auf  eigene  Veran- 
staltung durch  Nachmessen,  sei  es  nach  sicheren  Rerichten  ermittelte^), 

1)  Zu  der  Zeit,  als  Herodot  in  Babylon  war,  gingen  dem  Satrapen  Tritan- 
tächmes  taglich  Silbertribute  im  Betrage  einer  /ucr^  aoraßti  ein  (Herod.  1, 192). 
Diese  auüserordenüich  hohe  Summe  veranlafste  offeiH>ar  den  gewissenhaften 
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eine  zuverlässige  war,  beweist  die  Existenz  eines  provinzialen  Medimnos 
von  102  Sextaren  nodi  in  spHtrömischer  Zeit  (§  53, 13).  Ja  wir  haben 
nun  weiter  der  persischen  Artabe  zuzuordnen  nicht  blob  ein  Viertel, 
entsprechend  dem  zur  Reihe  B  erwähnten  Modius^),  sondern  auch  ein 
Sechstel  von  genau  17  Sextaren  und  ein  Zwölftel  von  8^/i  Sextaren. ') 
Letzteres  Mafe  ist  nichts  anderes  als  die  persische  Addix,  deren  Ein- 
ordnung in  das  System  als  Mafs  von  9  babylonischen  Sechzigsleln 
(§  45,  4)  durch  die  eben  angestellten  Vergleidmngen  bestätigt  wird. 

Wenn  die  persische  Artabe,  wie  Herodot  bezeugt,  51  attische 
Choiniken  enthielt  und  aufserdem,  wie  im  babylonischen  und  attischen 
System,  eine  geregelte  Beziehung  zwischen  Längen-  und  Hohlmals  be- 
stand, so  betrug  die  persische  Elle  gegen  529  Millim.,  und  setzt  man 
weiter  dieses  Ergebnis  in  Beziehung  zu  der  ebenfalls  von  Herodot  her- 
rührenden Vergleichung  zwischen  königlicher  und  gemeingriechischer 
Elle,  so  erhalt  man  für  die  persische  Elle  den  möglichst  gesicherten 
Hittelwert  von  530  Millimeter.^) 

Die  Reihe  unter  D  entspricht,  wie  auf  den  ersten  Blick  zu  er- 
sehen ist,  dem  attischen  System.  Die  zu  Grunde  liegende  Einheit  ist 
im  Vergleich  zur  Einheit  B  um  Vis  gesteigert.^)  Aus  der  ägyptischen 
Artabe  ist  also  geworden  der  attische  Metretes,  später  die  Ptolemäische 
Artabe  (§  46, 16.  53, 11),  aus  dem  Maris  ein  Mafe  von  10  Choen,  aus 
dem  Saton  das  Anderthalbfache  des  Hekteus  oder  Modius.  Das  Doppelte 
des  Saton  hat  sich  umgestaltet  zur  romischen  Amphora,  das  Vierfache 
zum  attischen  Medimnos. 


Forscher  zur  genauen  FesUtellnng  des  persischen  Mafses,  welches  dem  ange- 
fahren Gehalte  nach  ihm  schon  aus  seiner  Heimat  hekannt  war. 

1)  Dieses  Viertel,  welches  gemäüB  der  Einheit  B  als  Mals  Ton  25  Sextaren 
bezeugt  ist,  würde  als  gesteigertes  persisches  Mafs  gleich  25 Vi  Sextaren  oder 
51  attischen  Kotylen  sein. 

2)  Vervl.  §  45,  3  a.  £.  48,  8.  53, 15  a.  £. 

3)  Nach  dem  oben  }  10, 4  entwickelten  Verhaltnisse  kommen  136  Choiniken 
a  148,8  Liter  auf  den  Knbns  der  orientalischen  Elle,  wonach  fOr  die  Elle  selbst 
529,9  Millim.  sich  ergeben.  Oder  wir  Rehen  ans  von  dem  anderweit  bestimmten 
attischen  Fulse  Ton  308,3  Millim.  und  berechnen  nach  dem  a.  a.  0.  nach^ 

wiesenen  Verhältnis  3:2fT7  fOr  die  persische  Elle  528,5  MiUim.;  also  wahr- 
scheinlicher Dnrchschnittsbetrag  nach  dem  Hohlmafs  gegen  529  Millim.  An- 
dererseits sind  oben  S.  388  Anm.  1  ans  dem  gemeingriechischen  LingenmajGie 
für  die  persische  Elle  531  Millim.  berechnet  worden;  also  sind  530  Millim.  ein 
möglichst  zuTerlässiger  Mittelwert 

4)  Das  Nähere  wird  weiter  unten  §  48, 13  entwickelt,  auch  in  einer  An- 
merkung am  Schlüsse  jenes  Abschnittes  noch  besonders  gezeigt  werden,  dals 
das  Verhältnis  zwischen  den  Einheiten  B  und  D,  welches  gemab  der  Feststel- 
lung der  obigen  Reihen  mathematisch  genau  24' :  25'  lautet,  nach  einer  festen 
Nahemngsformel  vereinfacht  wurde  zu  12 :  13. 
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Weiter  wird  die  Vergleichung  der  HohlmafBe  des  Altertums,  und 
zwar  nach  Mafsgabe  des  attischen  Systems,  in  einem  späteren  Ab- 
schnitte (§  46, 16 — 18)  ausgeführt  werden. 

§  43.  PhönikUche$,  alisyruches  und  karihagiseheM  System, 

1.  Ober  das  phonikiscbe  Längenmafs  ist  keine  Kunde  auf  uns 
gekommen.  Da  jedoch  feststeht,  dafs  die  königliche  ägyptische  und  die 
babylonische  Elle  einander  gleich  waren,  und  es  ferner  wahrscheinlich 
ist,  dafs  dieses  Mafs  von  Ägypten  nach  Babylonien,  nicht  umgekehrt, 
gewandert  ist  (§  42,  5),  so  haben  wir  die  PhOniker  als  die  Vermittler 
der  Übertragung  uns  zu  denken  i),  mithin  ihnen  selbst  das  gleiche 
Ellenmafs  zuzuschreiben.  Auch  Syrien  hat  von  alters  her  dieselbe  Elle 
gehabt,  wie  aus  dem  Zeugnisse  eines  späteren  Schriftstellers  hervor- 
geht (§  51, 1).  Aber  auch  in  Hinsicht  der  übrigen  Längenmafse  ist  es 
nicht  denkbar,  dais  die  PhOniker  abgewichen  seien  von  den  Normen, 
welche  dem  babylonischen  und  dem  hebräischen  Mafse  gemeinsam 
sind.  Wo  etwa  diese  beiden  Systeme  sich  trennen ,  haben  wir  Gber- 
einstimmung  zwischen  Hebräern  und  PhOnikem  vorauszusetzen. 

Ein  Schriftsteller  jüdischer  Abkunft,  der  unter  römischer  Herr- 
schaft, sei  es  zu  Alexandreia,  sei  es  sonst  in  einer  Stadt  griechischer 
Zunge  lebte  (S.  10),  hat  in  einem  kurzen  Traktate  Ttegl  ^itgoiv  aufser 
anderen  wertvollen  und  zuverlässigen  Angaben  auch  die  Bestimmung 
zweier  phOnikischen  Mafse  uns  aufbewahrt.  Der  sogenannte  phOni- 
kische  Koros,  sagt  er,  hält  30  Sata,  das  Saton  1  Vs  Modios.^)  Mit 
Hinzuziehung  einiger  anderen  Notizen  bei  hellenistischen  Schriftstel- 
lern und  in  metrologischen  Tafeln  ^)  hat  sich  als  sicher  herausgestellt, 
dafs  das  phOnikischc  System  der  Hohlmafse  mit  dem  hebräischen  im 
wesentlichen  übereinstimmte,  also  auch  mit  dem  babylonischen  in 
ebenso  naher  Verwandtschaft  stand  wie  das  hebräische. 

t)  0.  Meltzer  Geschichte  der  Karthager  I  S.  12.  42t.  Die  Berechnung  Ton 
SchiSsfrachten  nach  dem  Ellenmafs  in  der  Heronischen  Geometrie  leitet  W.  Christ 
in  den  Jahrbüchern  für  Philol.  u.  Pädag.,  1.  Abteil,  heraus^eg.  von  Fleckeisen, 
1865  S.  453,  ans  den  'phdnikischen  Anfangen  der  Rhederei'  ab. 

2)  Böckh  Metrol.  Unters.  S.  259,  Metrol.  Script.  I  p.  139.  258, 21  (de  Lagarde 
SymmicU  1  S.  170, 77). 

3)  Aus  den  Angaben  des  Josephos  (Archaol.  9, 4, 5),  Hieronymos  und  anderer 
(vergl.  die  kritische  Sichtung  derselben  durch  Böckh  Metrol.  Unters.  S.  259  f.) 
geht  mit  Gewifsheit  hervor,  dafs  das  earav,  welches  der  dreifsigste  Teil  des 

ßhönikischen  9t6^  war,  in  römischer  Zeit  zu  24  Sextaren  angesetzt  worden  ist 
amit  stimmen  die  Angaben  des  Epiphanios  (unten  f  44, 9)  und  andere  Zeugnisse 
(Metrol.  Script.  I  p.  277, 19—22.  279, 11.  342,  12.  ll  p.  145,  29).  SubsUtuieren 
wir  nun  für  den  Sextarius  das  hebräische  Log  oder  babylonische  Sechzigstel, 
so  ergiebt  sich  von  selbst  das  oben  aufgestellte  System. 
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UVir  setzen  demnach,  unter  Beiftigung  der  für  das  hebräische 
System  (§  44, 10)  ermittelten  Betrage,  ab  phOnikische  Hohhnalse  an: 

Koros  »»  30  Sau  =  363,7    Liter 
Saton  =    6  Kab  ~    12,12     „ 
Kab     =    4  Log  =      2,021   „ 
Log  (Sechzigstel)  «»      0,505   „    . 

Der  syrische  Metretes  (§  51,  3),  als  phOnikisches  Mafs  gefafst, 
fügt  sich  ebenfalls  leicht  in  das  System  ein ,  da  er  als  Doppeltes  des 
babylonischen  Maris  120  Log,  mithin  5  Sata  enthalt  und  dem  sechsten 
Teile  des  Koros  entspricht. 

Das  hebräische  Bath  oder  Epha  (§  44,  9),  im  Betrage  Ton 
72  Log,  würde  sich  einordnen  als  zehnter  Teil  des  Koros  und  seiner- 
seits 3  Sata  halten. 

Dals  die  Karthager  das  phOnikische  System  der  Hohlmafse  bei- 
behalten haben,  würde  selbst  bei  dem  Mangel  aller  Nachrichten  hier- 
über wahrscheinlich  sein.  Doch  fehlt  es  nicht  an  einem ,  wenn  auch 
nur  indirekten  Zeugnisse.  Nach  Diodor  20, 79,  5  erhielt  nämlich  der 
Syrakuser  Agathokles  im  J.  306  von  den  Karthagern  300  Talente  und 
200  000  Medimnen  Getreide,  d.  i.  90  000  Drachmen  Goldes  (§  43, 8. 10) 
und  900000  Sata;  denn  4Vs  Sata  gingen  auf  den  sicilischen  Medimnos 
(§44, 10  F.  56,2). 

2.  Alles,  was  wir  früher  bei  Besprechung  der  babylonischen  Wäh- 
rung (§  42, 11 — 14)  über  das  hohe  Alter  des  Tauschverkehrs  in  edlen 
Metallen ,  über  die  wohldurchdachten  und  bewährten  Normen ,  nach 
welchen  dieser  Verkehr  geregelt  war,  kurz  über  die  Verwendung  der 
edlen  Metalle  als  einer  Art  ungemünzten  Geldes  bemerkt  haben,  gilt 
in  ähnlicher  HVeise  und  in  gleich  frühen  Zeiten  für  das  alte  Syrien 
und  seine  Nebenländer  Palästina  und  den  phOnikischen  Küstenstrich. 
Silber  war  in  reichlicher  Menge  vortianden,  es  kursierte  in  genau  be- 
stimmten, dem  Bedarf  angepaßten  Gewichtteilen,  es  vermittelte  als 
Vorläufer  des  gemünzten  Geldes  allen  Handelsverkehr,  i)  Daneben 
fehlte  es  an  Gold  weder  in  Syrien  noch  in  den  phönikischen  Handels- 
städten.') Der  Fufs  der  altsyrischen  und  phOnikischen  Währung  ist 
uns  teils  aus  der  späteren  Münzprägung,  teils  aus  Gewichtstücken, 
teils  aus  Vergleichung  mit  dem  hebräischen  System  hinreichend  be- 


1)  Movere  Phönizier  m  Abt.  1  S.  28—57,  MelUer  Geschichte  der  Karthager 
I  S.  16  f. 

2)  Movere  a.  a.  0.  S.  44  f.  53  luid  besonders,  anlangend  den  phönikischen 
TauBchveriKehr  in  Gold,  MelUer  I  S.  13  f.  422. 
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kanntJ)  Im  Vergleich  zu  der  babylonischen  Währung,  in  welcher  die 
decimale  Rechnungsweise  ein  entschiedenes  Übergewicht  über  die  sexa- 
gesimale  gewonnen  hat,  flnden  wir  im  syrisch -phOnikischen  System, 
wenigstens  was  die  Grundeinheit  anlangt,  einen  engeren  Anschlufs  an 
die  altbabylonische  Sexagesimalrechnung.  Denken  wir  uns  das  schwere 
babylonische  Sechzigstel  Goldes  (§  42, 10)  wiederum  sexagesimal  bis 
herab  zum  Sechzigstel,  also  bis  zu  einem  Betrage  von  0,28  Gramm  ge- 
teilt und  suchen  das  dazu  gehörige  Silberaquivalent,  so  ist  dies  geroäfs 
der  Norm,  welche  wir  beim  babylonischen  System  kennen  gelernt 
haben  (§  42, 12),  der  dreizehnundeindrittelfachc  Betrag,  also  ein  Ge- 
wicht Ton  3,73  Gramm.^)  Dieses  Gewicht  war  zu  niedrig,  um  für  den 
Verkehr  als  Ganzstück  zu  gelten.  Das  Doppelte  hätte  eher  diesem 
Zwecke  dienen  können;  doch  hat  sich  der  Verkehr  von  alters  her  für 
das  Vierfache,  mithin  fQr  einen  Stater  im  Normalbetrage  von  14,93  Gr.  3) 
entschieden.  Solcher  Stücke  nun  gingen,  dem  Werte  nach,  15  auf  den 
schweren,  7V2  auf  den  leichten  Shekel  Goldes,  und  die  Rechnungen 
konnten  in  Gold  wie  in  Silber  wechselseitig  entsprechend  durch  alle 
Stufen  der  sexagesimalen  Teilung  geführt  werden.^) 

t)  Brandis  S.  87--89.  94—99.  104  f.  156  f.  An  der  zuletzt  citierten  Stelle 
werden  zwei  Gewichtstücke  der  Luynesschen  Sammlung  beschrieben  (vergl.  auch 
Queipo  I  p.  423),  welche  der  Epoche  151—30  v.  Chr.  angehören.  Das  schwerere, 
wahrscheinlich  in  Sidon  angeferügt,  tragt  griechische  Aufschrift,  wiegt  678  Gr. 
und  fuhrt,  da  es  als  Doppelminenstfick  bezeichnet  ist,  auf  einen  leichten  Stater 
von  6,78  Gr.,  dem  ein  schwerer  von  13,56  entsprechen  würde.  Diese  Doppel- 
mine ist  identisch  mit  der  altaginaischen  Mine  (§  48,  1)  und  verhalt  sich  zur 
Mine  des  anderen  Gewichtstückes  wie  9 :  10.  Das  letztere  trigt  phönikische 
Aufschrift,  jedoch  ohne  Nominalbezeichnung.  Da  es  1497  Gr.  wiegt,  so  stellt 
es  als  Doppelmine  fast  genau  die  ursprüngliche  Norm  des  phönikischen  Staters 
im  Betrage  von  14,93  Gr.  dar.  —  Absichtlich  haben  wir  nicht  in  Betracht  ge- 
zogen die  Silberringe  der  Inschrift  von  Karnak  (vergl.  oben  S.  406  Anm.  1),  von 
denen  es  streitig  ist,  ob  sie  auf  6  Minen  babylonischen  Silbergewichts,  welche 
in  phönikisches  Gewicht  umgesetzt  47*  Minen,  die  Mine  zu  760,5  Gr.,  ergeben 
würden,  oder  auf  5  phönikische  Minen  im  reducierten  Gewicht  von  je  684,4  Gr. 
anzusetzen  sind. 

2)  Das  Sechzigstel  des  schweren  Shekels  Goldes  ist  oben  §  42  S.  408  als 
kleinstes  Goldgewicht  aufgeführt  worden.  Das  dazu  gehörige  Silberäquivalent 
zeigt  die  Tabelle  S.  409,  nur  dafs  dort  dasselbe  Gewicht  als  Dreifsigstel  des 
leichten  Shekels,  wie  auch  bei  Brandis  S.  87,  erscheint. 

3)  Das  Normalgewicht  von  14,93  Gr.  ist  berechnet  aus  dem  oben  S.  398 
ermittelten  Werte  des  schweren  königlichen  Talentes.  Etwas  höher,  nämlich 
14,96  Gr.,  rechnet  Brandis  S.  87,  woran  sich  in  der  Tabelle  bei  demselben 
S.  160  als  Gewicht  der  sogenannten  jüngeren  Form  des  phönikischen  Fufses  der 
Betrag  von  14,92  Gr.  schliefst.  Das  oben  Anm.  1  erwähnte  phönikische  Gewicht- 
stück entspricht  einem  Stater  von  14,97  Gr. 

4)^Die  Verhältnisse,  welche  wir  für  die  ältere  Zeit  vorauszusetzen  haben, 
spiegeln  sich  deutlich  wieder  in  der  eigentümlichen  Prägung  syrisch-persischen 
Provinzialgeldes,  welche  Brandis  S.  226  fr.  behandelt.   Vergl.  unten  §  51,6. 
Hnltieli,  Hetroloffi«.  27 
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Selbstverständlich  bildete  sich  aus  der  neugewonneoen  Silberein- 
heit  wiederum  eine  Mine  im  fünfzigfacheD  Betrage  (ss  746,67  Gr.)  und 
ein  Talent  von  60  solcher  Minen  (s=:  44,80  Kilogr.). 

Wir  nennen  diese  Währung  die  syrisch-phonikische,  oder 
kürzer  die  phOnikische  schlechthin. i)  Die  anderweitig  vorge- 
schlagene Bezeichnung  als  Fünfzehnstaterfufs  ist  an  sich,  wie 
wir  soeben  dargestellt  haben ,  sachgemäfs ,  führt  aber  leicht  zur  Ver- 
wirrung, wenn  daneben  die  babylonische  Währung  Zehnstater- 
fufs  genannt  wird.^)  Denn  wenn  die  phOnikische  Währung  Fünfiehn- 
staterfufs  ist,  so  mufs  die  babylonische  als  Zwan^^igstaterfiUs  gelten; 
oder  umgekehrt,  soll  die  letztere  Zehnstaterfufs  sein,  so  gelte  die 
erstere  —  immer  die  gleichen  Nominale  vorausgesetzt  —  als  Sieben- 
undeinhalbstaterfufs. 

Zu  dem  leichten  babylonischen  Talente  Silbers  verhielt  sich  das 
phOnikische  wie  4:3,  zu  dem  schweren  babylonischea  wie  2 : 3,  ujod 
ebenso  Mine  zu  Mine,  Shekel  zu  Shekel.  Zu  dem  leichten  königlichen 
Talente  (§  42, 10)  stand  das  phOnikische  Talent  dem  Gewichte  nach 
wie  40  :  27. ») 

3.  In  den  oben  (S.  407)  erwähnten  keilinschrifllichen  Schuldver- 
schreibungen findet  sich  die  ausdrückliche  Bezeichnung  von  Minen 
Silbers  nach  dem  Gewichte  von  Karchemisch  in  Obersyrien.  Damit 
ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  keine  andere  als  die  eben  festgestellte 
phönikische  Mine  im  Normalgewicht  von  746,67  Gr.  gemeint.^)  Nach 
Ausweis  der  ältesten  Silberprägung,  welche  in  Syrien  und  Phönikien 
unter  persischer  Herrschaft  geübt  worden  ist,  mag  das  damals  gültige 
Gewicht  dieser  Mine  auf  726,5  Gr.  und  das  des  Shekels  auf  14,53  Gr. 
angesetzt  werden.  <^)    In  der  Ausprägung  ging  das  Gewicht  dann  noch 


1)  Vergl.  Ersch  u.  Grober  AUgem.EDcyklopadie,  Erste  Sektioo,  LXX}(I  S.  280. 

2)  Beide  Benennaogen  werden  genetisch  entwickelt  von  Brandts  S.  89  und 
dann  in  der  ganzen  folgenden  Darstellung  beibehalten.  Um  im  einzelnen  ein 
beliebiges  Nominal  des  FünfzehnstaterfaTses  mit  dem  gleichen  des  Zebnstater- 
fufses  zn  vergleichen,  mufs  man  jedesmal,  wie  oben  angedeutet  ist,  aus  dem 
leichten  in  das  schwere  Gewicht,  oder  umgekehrt,  überspringen.  Erst  dann  kommt 
das  richtige  Verhältnis  heraus,  dafs  4  Nominale  des  Zehnstaterfufses  allenthslben 
gleich  stehen  müssen  3  gleichlautenden  Nominalen  des  FünfzehnstaterfuCses. 

3)  Vergl.  auch  die  allgemeine  Übersicht  flder  die  Gewichte  in  Tab.  XXII. 

4)  Lenormant  I  p.  tt2,  wo  diese  Mine  ganz  richtig  als  Gewicht  von  50 
phönikischen  Shekeln  gefafst  wird.  Dagegen  wird  für  die  Prozentberechnung  in 
der  ebenda  S.  114  erwähnten  Obligation  eine  Mine  von  60  Shekeln  vorausge- 
setzt Wir  haben  auf  diese  Differenz,  welche  auszugleichen  späteren  Forschern 
gewife  gelingen  wird,  bereits  S.  399  f.  am  Ende  von  Anm.  2  ningewiefen. 

5)  Die  Prägung  mehrerer  Städte  des  phönikischen  Küstenlandes  unter  der 
Achämenidenherrschafl  behandelt  Brandis  S.  116  f.  373—378.  511—516,  ferner 
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weiter  herunter,  entsprechend  der  ebenfalls  immer  weiter  fortschrei- 
tenden Verringerung  des  babylonischen  Staters,  dessen  Teilstücke  mit 
Teilen  des  phOnikischen  Staters  vielfach  sich  derart  berührten,  dafs 
daraus  eine  Art  gemischter  Wahrung  entstand.*)  Daneben  aber  ist  die 
Erinnerung  an  das  volle  und  ursprüngliche  Gewicht  nicht  verloren  ge- 
gangen. Dies  beweist  die  auf  phOnikischen  Einflufs  zurückzuführende 
Prägung  der  Gemeinde  Abdera  in  Thrakien  und  des  Bezirkes  der  pan- 
gaiischen  Bergwerke,  welche  mit  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  be- 
gonnen hat  2)  Hier  haben  wir  ein  Grolsstück  im  Maximalgewicht  von 
29>50  Gr.,  entsprechend  einem  Stater  von  14,75  Gr.,  ja  in  Abdera 
schliefet  sich  badd  die  Prägung  eines  Staters  im  Maximalgewicht  von 
15,17  Gr.  an,  offenbar  Ausbringungen,  welche  dem  ursprünglichen 
und  noch  durch  spätere  Gewichtstücke  bezeugten  Normalgewichte  so 
nahe  stehen,  als  nur  immer  erwartet  werden  kann. 

4.  Dem  Normalgewichte  nach,  welches  wir  oben  (S.  417  f.)  für 
Talent,  Mine  und  Stater  ermittelt  haben,  stellen  sich  die  Werte  in 
Vergleiche  zu  heutiger  Münze  wie  folgt: 

1  Taknt  Silbers  «  8     leichte  Minen  Goldes  -»  8064  M. 

1  Mine        „      »>  G^/s  leichte  Sechzigstel  „    «»    134  „  40  Pf. 

1  Sbekel     „      —  Vso      «  «         «    —       2  „  69  „ 

Gehen  wir  dagegen  von  dem  altsyrischen  und  phOnikisclien  MOm- 
gewichte  aus,  welches  für  den  Stater  nicht  höher  ab  auf  14,53  Gr.  ange- 
setzt werden  kann,  so  erhalten  wir  folgende  Gewichte  und  Silberwerte: 

die  Prigang  des  syrischen  Provinzialsilbers,  ebenfalls  unter  peraiacheff  Herr- 
scbaft,  derselbe  S.  177  f.  226—228.  597.  Das  höchste  Effektivgewicht  dieser 
FtäguBgen,  welche  einer  schnell  sinkenden  Tendenz  folgen,  betragt  14,40  Gr. 
ffir  den  Stater.  Doch  scheint  es  ritlich  mit  Lenomant  I  p.  106.  112  das  zu 
Grunde  liegende  Normalgewieht  etwas  höher,  nämlich  auf  14,53  Gr.,  anzusetzen. 

1)  Dem  ursprünglichen  Systeme  nach  verhalt  sich  der  phönikisehe  Stater 
zum  babylonischen  im  Gewicht  und  Wert  wie  4 : 3,  ersterer  ist  das  Vierfache, 
letzterer  das  Dreifache  der  Siibereinheit  von  3,73  Gr.,  welche  das  Wertäqnivalent 
einer  Goldeinheit  von  0,28  Gr.  bildet  (§  42, 15.  43,  2).  fn  dieser  Silbereinheit, 
welche  weiter  in  Viertel  und  Achtel  geteilt  wird,  haben  sich  beide  Wahrungen 
im  wirklichen  Gebrauch  vielfach  bertkhrt,  sodafs  das  Kleingeld  der  einen  zu- 
gleich fllr  das  Gebiet  der  anderen  diente.  Daraus  folgt  mit  Notwendigkeit,  daA 
das  sinkende  Gewicht  des  babylonischen  Staters  auch  eine  Verringerung  des 
pbönikischen  MOnzgewichtes  nach  sich  zoff.  Vergl.  Brand is  S.  116  f.  120  f. 

2)  Brandis  S.  118  f.  517.  530.  Die  Maximal  gewichte  sind  för  das  Grofe- 
Btflck  29,50  bis  29,26  Gr.,  für  den  Suter  von  Abdera  15,17  Gr.  Letzteres  die 
ursprüngliche  Norm  übersteigende  Münzgewicht  kehrt  auch  noch  spater  ander- 
wärts wieder,  wie  zur  Diadochenzeit  in  Arados,  wo  der  Stater  auf  15,29  Gr. 
steht,  und  seit  Augustus  in  Antioehia  mit  einem  Stater  von  15,28  Gr.  (Momrasen 
S.  35.  38,  Brandis  S.  115,  unten  §  51,  7). 

27* 
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1  Talent  —    43,59  Kilogr.  =  7846  M. 


1  Mine     =  726,5 

Gramm 

=    130  „  77  Pf. 

1  Shekel  -=    14,53 

n 

—       2  „  62  „ 

Vj     „      =      7,26 

n 

-=        1  «  31    „ 

Vi     „      =     3,63 

w 

=     -  „  65  „ 

Vi»   „     —     0,91 

w 

—  »  16  » 

Vj»    „      —      0,45 

99 

=     —  „  08  „ 

5.  Aufgabe  einer  besonderen  Untersuchung  wttrde  es  sein,  die 
C^wichtsnormen  zu  ermitteln,  deren  die  Phöniker  im  Handelsverkehr 
mit  dem  fernen  Westen  und  später  die  phOnikische  Pflanzstadt  Kar- 
thago, die  Beherrscherin  des  Westens,  sich  bedient  haben,  i)  Da  jedoch 
die  Losung  dieser  schwierigen  Frage  aufserhalb  der  Grenzen  dieses 
Handbuches  liegt,  so  begnOgen  wir  uns  mit  einer  kurzen  Darstellung 
derjenigen  Ergebnisse,  welche  betreffs  des  Gewichts-  und  Münzwesens 
Karthagos  mit  hinlänglicher  Wahrscheinlichkeit  Testgestellt  werden 
konnten. 

Wir  beginnen  mit  dem  in  Jol  (oder  Scherschel),  dem  ehemaligen 
Julia  Cäsarea,  in  Nordafrika  gefundenen  kreisförmigen  Bronzegewichte, 
dessen  punische  Aufschrift  hinter  dem  Namen  des  Agoranomen  die 
Angabe  enthält,  dafs  der  Betrag  des  Gewichtes  100  sei,  wozu  nach 
Analogie  zahlreicher  Bibelstellen  (§  44, 11)  das  Nominal  sheqd  (oder 
seqet)  zu  supplieren  ist.^)  Das  Metall  ist  vom  Meerwasser  angefressen, 
dann  behufs  der  Reinigung  nicht  unbeträchtlich  abgerieben  worden; 
auiserdcm  zeigt  es  in  der  Mitte,  wo  einst  die  Handhabe  eingelotet  ge- 
wesen ist,  eine  Öffnung.  Es  war  daher  sehr  gewagt  in  dem  jetzigen 
Effektivgewichte  von  321  Gr.  ein  Normalgewicht  sehen  zu  wollen, 
welches  dem  römischen  Pfunde  (»a  327,45  Gr.)  entsprochen  habe.  3) 

1)  Vergl.  oben  S.  417  Anm.  1,  Meltzer  Gesch.  der  Karlhager  I  S.  10  ff.  26  fll 

2)  A.  Jadas  Sur  uq  manament  punique  in  der  Revue  arch^oL,  XVI«  annie, 
1S59,  p.  t67 — 169,  Leyy  in  der  Zeilschrih  der  deatschen  m^rgenlandischen  Ge- 
sellschaft, Bd.  XIV,  IStSO,  S.  710-712,  Poole  bei  Madden  History  of  Jewish 
coinage  p.  278  f.,  Brandis  S.  59S  f.,  P.  Schröder  Die  phönizische  Sprache,  Halle 
1869,  S.  258.  Die  panische  Aufschrift  enthält  den  Namen  des  Agoranomen  und 
dahinter  die  Gewichtangabe  mUqalen  mit  dem  Zahlzeichen  100,  d.  i.  mbUi  (des 
Gewichtstdckes)  Gewicht  oder  seine  Schuf ere  (ist)  100  (Sekel):  Schröder  a.  a.  0. 
S.  156  f.  und,  anlangend  die  Auisprache  dei  Pron^minaUoffixes,  S.  153  f.  — 
Ph.  Berger  Les  ez-TOto  du  temple  de  Tanit  k  Garthage,  Paris  1877,  p.  28  ff. 
sieht  in  dem  Monument  den  Teil  eines  Leuchters,  oder  ist  geneigt,  unter  Be- 
rufung auf  Frankel  in  der  Arcliaol.  Zeitung  1876,  S.  23,  dasselbe  fdr  ein  Becken 
{cymbale)  zu  halten. 

3)  Ausgehead  von  der  Deutung  misqai  mdnah,  d.  i.  'dis  Gewic  ht,  eine  Mine*« 
welche  Levy  (vergl.  vorige  Anm.)  den  beiden  letzten  Worten  der  punischen  Auf- 
schrift gegeben  halte,  bemerkte  Braadis  S.  598  f.:  'Da  diese  Mine  ungefähr  auf 
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Vielmehr  ist  ein  Verlust  von  40  bis  50  Gr.  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  anzunehmen ,  womit  wir  zu  einem  ursprünglichen  Betrage  von 
361  bis  371  Gr.  gelangen,  d.  i.  der  Hälfte  der  phönikischen  Mine, 
welche  gemSlfs  der  Norm  des  babylonischen  Systems  746,67  Gr.  be- 
trug (§  43,  2),  dann  unter  persischer  Herrschaft  auf  726,5  Gr.  stand 
(§  43, 3),  endUch  von  den  Römern  in  Ägypten  und  Italien  wahrschein- 
lich auf  2V6  Pfund  ««  710  Gr.  tariflert  wurde  (§  54, 1,  IV.  57,  4,  V). 

die  Hälfte  der  althebräischen  Silbermine  auskommt,  so  wird  man  sie  wohl  als 
die  alte  karthagische  Gewichtsmine  betrachten  dürfen,  die  zn  irgend  einer  Zeit 
nach  dem  römischen  Pfände,  oder  wie  dieses  nach  dem  attischen  Talent  reguliert 
worden  ist.  Die  letztere  Annahme  ist  um  so  wahrscheinlicher,  da,  wie  es  scheint, 
auch  bei  den  Karthagern  das  kleine  Goldtalent  gültig  war,  das  drei  attischen 
Stateren  genau  entsprach.  Von  dem  letzteren  gingen  12  Vi  anf  die  karthagische 
Gewichtsmine,  und  der  100  Talente  schwere  goldene  Kranz,  den  Damarete  von 
den  Karthagern  empfing,  wog  mithin  genau  8  karthagische  Gewichtsminen/ 
Hiermit  war  die  karthagische  Mine  dem  römischen  Pfunde  genau  gleichgestellt, 
und  den  Zusammenhang  mit  der  karthagischen  Münzdrachme,  über  welchen  zu 
entscheiden  Brandts  a.  a.  0.  abgelehnt  hatte,  schien  Poole  bei  Madden  Jewish 
coinage  p.  279  gefunden  zu  haben,  indem  er  bemerkte:  'this  sum  (nämlich  321  Gr.) 
is  divisible  by  the  weights  of  all  the  chief  Garthaginian  silver  coins,  except  the 
decadrachm,  but  only  as  sevenths  —  a  System  of  division  we  do  not  know  to 
have  obtained  in  any  ancient  talent'.  Es  kam  also  zu  der  aus  der  karthagischen 
Mine  abzuleitenden  Drachme  von  3,27  Gr.,  d.  i.  dem  hundertsten  Teile  des 
römischen  Pfundes,  eine  karthagische  Münzdrachme  von  3,90  Gr.,  welche  genau 
dem  vierundachtzigsten  Teile  desselben  Pfundes,  d.  i.  dem  republikanischen 
Denare,  entsprach.  Auf  Grund  dieser  Kombinationen  hielt  ich  selbst  längere 
Zeit  es  für  wahrscheinlich,  dafs  karthagische  Mine  und  römisches  Pfund  gleich 

gewesen  seien,  nur  dafs  die  Normierung  der  ersteren  direkt  nach  dem  römischen 
rewicht  unannehmbar  erschien.  Doch  lag  ein  anderer  Vergleich  nahe.  Wie  in 
dem  sicilischen  Litrensystem  das  Gewicht  des  Kupferpfundes  auf  die  Hälfte  einer 
attischen  Mine  normiert  war,  so  konnten  die  Kartnager  ihre  Mine  normiert  haben 
nach  der  Hälfte  jener  ältesten  attischen  Handelsmine,  welche  seit  Solon  auf 
150  Münzdrachmen  «^  654,9  Gr.  tarifiert  war  (§  19, 10),  während  sie  ursprffkig- 
lich  als  phönikische  Handelsmine  und  äginäisches  Gewicht  etwas  höher,  nämlich 
auf  672  Gr.,  gestanden  hatte  (§  24,  t.  4S,  1).  Alle  diese  Kombinationen  jedoch 
wurden  hinfallig,  nachdem  einerseits  der  Text  der  punischen  Aufschrift  richtig 
gedeutet  (S.  420  Anm.  2),  andererseits  das  hebräische  System  eingehender  be- 
handelt war  (§  44, 11. 12.  52,  4),  und  es  blieb  nur  Übrig  die  weniger  ins  Auge 
fallende,  aber  vielleicht  um  so  gesichertere  Gleichung  von  28  karthagischen 
Mflnzdrachmen  mit  25  attischen  Drachmen.  Nach  dem  babylonischen  Systeme 
nämlich  verhält  sich  das  Sechzigstel  der  königlichen  Mine  zum  Silberstater  wie 
3 : 4,  letzterer  zum  phönikischen  Stater  ebenfalls  wie  3 : 4,  also  das  Goldsechzigstel 
zum  phönikischen  Stater  wie  9 :  16.  Ferner  ist  dem  Systeme  nach  die  attische 
Drachme  die  Hälfte  des  Goldsechzigsteis,  die  karthagische  Drachme  das  Viertel 
des  phönikischen  Staters,  also  attische  zu  karthagischer  Drachme  «»  9 : 8  «>  27 :  24. 
Anstatt  dieser  systematischen  Gleichung  haben  die  Karthager  nach  Ausweis  der 
EfTektivgewichte  ihrer  Münzen,  welche  teils  nach  attischem  teils  nach  phöni- 
kiscbem  Fufse  geschlagen  sind,  die  nur  wenig  abweichende  Proportion  28 :  25 

Sesetzt,  oder  mit  andern  Worten,  sie  haben  aus  der  attischen  Mine  112  Münz- 
rachmen  karthagischer  Währung  geschlagen  und,  wie  das  Gewicht  des  Kranzes 
der  Damarete  beweist  (§  43, 1 1),  100  kleine  Goldtalente  von  je  6  attischen  Drach- 
men gleich  672  karthagischen  Drachmen  gerechnet. 
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C^esttttst  wird  diese  Annabme  durch  die  Aofschrifl  des  Gewicht- 
stUckes,  deren  Fassung  genau  der  hebräischen  Bezeichnungsweise  ent* 
spricht  1);  also  wird  die  Einheit,  deren  Hundertfaches  das  GewichtstQck 
darstellt,  wohl  auch  phönikisch- hebräisches  Gewicht  gewesen  sein.') 
Es  bleibt  demnach  nur  noch  die  Frage,  ob  wir  die  Hälfte  der  eben 
erwähnten  phOnikischen  Mine  oder  das  Hundertfache  der  karthagischen 
MQnzdrachme  (§  43,  6),  mithin  entweder  einen  Betrag  zwischen  373 
und  360  Gr.  oder,  um  ein  merkUches  höher,  390  Gr.  als  das  Normal- 
gewicht der  karthagischen  Mine  (so  nennen  wir  nach  griechischer 
Weise  dieses  Gewicht  von  100  Einheiten)  ansetzen  sollen.  Die  Ent- 
scheidung dürfte  kaum  zweifelhaft  sein,  sobald  zugegeben  wird,  dals 
wir  es  mit  einem  Handelsgewicht  zu  thun  haben.  Dieses  kann  nicht 
nach  dem  über  das  ursprüngliche  System  erhöhten  Münzgewichle  der 
karthagischen  Drachme,  sondern  nur  nach  den  allgemeinen  Verkehrs- 
normen  sich  gerichtet  haben ,  und  wir  nehmen  hiernach  an ,  dafs  in 
Karthago,  statt  der  phönikischen  Mine,  deren  Hälfte  im  Betrage  von 
«Iwa  363  Gr.^  gebräuchlich  war. 

Ob  die  Karthager  auch  die  andere  phönikische  Mine,  welche  als 
Handelsgewicht  über  Syrien ,  Griechenland  und  ItaUen  sich  veri>reitet 
hat  (§  24, 1.  48, 1),  aus  dem  Mutterlande  mit  herübergenommen  haben, 
bleibt  in  Ermangelung  sicherer  Zeugnisse  ungewifs.  In  Neukarthago 
erbeuteten  die  Römer  276  goldene  Schalen,  Ubras  fertne  omnes  pondo.^) 
Waren  dieselben  als  Hälften  der  ebenerwähnten  Mine  ausgebracht,  so 
wogen  sie  je  336  Gr. ,  übertrafen  also  1  römisches  Pfund  um  weniger 
als  8  Skrupel  oder  Vs  Unze.  Solche  geringe  Differenzen  pflegen  von 
alten  Geschichtschreibem  nicht  in  Anschlag  gebracht  zu  werden;  es 
ist  daher  fast  wahrscheinUcher,  dafs  diese  Schalen  auf  die  vorher  be- 
zeichnete karthagische  Mine  ausgebracht  waren,  mithin  bei  einem  Ge- 


1)  Die  beiden  ponischen  Worte,  welche,  wie  eben  angeführt  (S.  420  Anin.  2), 
sein  Gewicht  ist  hundert  bedeuten,  Unten  gani  ähnlich  wie  der  Bibeltext  1  Mos. 
24,  22,  Jos.  7,  21  und  anderwärts.  Ebenfalls  mit  hebräischer  Weise  stimmt  es, 
dafs  100  Gewichteinbeiten  gesählt  sind,  also  das  Nominal  Mine  vermieden  ist 
EndUch  betreffs  der  Auslassung  der  Bezeichnung  Shekel  ist  ebenfalls  oben 
(S.  420)  der  Vergleich  gezogen  worden. 

2)  Die  Annahme,  dafs  das  Gewichtstück  ein  römisches  Pfund  darstelle,  führt 
tu  einer  Drachme  von  3,27  Gr.,  die  in  keinem  ursprüngUchen  Systeme  des  Alter- 
tums lu  finden  ist. 

3)  Als  wahrscheinlichen  Mittelbetrag  zwischen  der  ursprünglichen  Norm  von 
746,7  Gr.  und  dem  jüngeren  Ansatz  von  710  Gr.  wählen  wir  das  aus  der  Peraer- 
zeit  bezeugte  Effektivgewicht  von  726,5  Gr.,  wonach  die  karthagische  Mine  auf 
363,25  Gr.  auskommt 

4)  Liv.  26,  47,  7. 
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Wichte  von  363  Gr.  je  um  1  Vs  Unze  schwerer  waren  als  1  römisches 
Pfund.«) 

Hundert  nicht  nSlher  bezeichnete  Einheiten  enthalt  das  im  Torigen 
beschriebene  GewichtstQck.  Nach  griechischer  Benennung  warden 
diese  Einheiten  Drachmen  sein;  nach  orientaUschem  Brauche  aber,  der 
ans  den  Schriften  der  Hebräer  hinreichend  bekannt  ist,  haben  wir  das 
Nominal  Shekel  zu  erganzen.  Der  Unterschied  zwischen  schwerem 
und  leichtem  Gewichte,  welches  letztere  je  die  Hälfte  des  ersteren  be- 
tragt, beschrankt  sich  nicht  auf  die  Falle,  welche  früher  bei  Darstellung 
des  babylonischen  Systems  angegeben  worden  sind  (fi  42,  9. 10),  son- 
dern es  kann ,  je  nach  Bedarf  und  besonderen  Anlässen ,  ein  schweres 
Gewicht  stibst  als  leichtes  betrachtet  und  ihm  ein  anderes  doppelt  so 
schweres  zugesellt  werden ,  häuOger  noch  umgekehrt  das  leichte  Ge- 
wicht, als  schweres  angesehen ,  ein  anderes  leichtes  Gewicht  aus  sich 
erzeugen.  Im  babylonischen  System  finden  wir  aufser  dem  schweren 
Silbershekel  Ton  22,4  Gr.  und  dem  leichten  von  11,2  Gr.  noch  die 
Hälfte  des  letzleren,  den  medischen  Siglos,  von  5,6  Gr.  (§  42, 12.  45, 7); 
im  phönikischen  System  ist  nach  der  oben  gegebenen  Auffassung  die 
Einheit  ein  Gewicht  von  3,73  Gr. ,  mithin  der  Shekel  ein  solches  von 
7,46  Gr.,  aus  welchem  ein  doppelt  so  schwerer  Shekel  sich  herausbildet 
(§  43,  2.  44, 12).  WoUte  man  die  Teilung  weiter  nach  abwärts  fort- 
setzen, so  hinderte  nichts,  die  Hälfte  des  leichten  phönikischen  Shekels, 
welche  wir  nach  griechischer  Weise  Drachme  nennen ,  wiederum  als 
Shekel  zu  betrachten ,  sodafs  die  dazu  gehörige  Einheit  (denn  jeder 
Shekel  ist  ein  Doppeltes)  nun  eine  halbe  Drachme,  griechisch  r^ecti- 
ßolov^  war. 

Dafs  die  Karthager  in  der  That  die  Drachme  als  Shekel  gefafst 
haben,  wird  aufser  durch  die  Aufschrift  des  Gewichtstackes  durch  ihre 
Münzordnung  wahrscheinlich  gemacht.  Ja  es  ist  dieser  kleine  Shekel, 
der  als  Einheit  ein  Triobolon  neben  sich  hatte,  infolge  der  Berührung 
mit  dem  sicilischen  Litrensystem  noch  einmal  halbiert  worden,  sodafs 
als  aufserste  und  kleinste  Einheit  eine  Vierteldrachme  erscheint. 

In  der  nun  folgenden  Darstellung  des  Münzwesens  behalten  wir, 
um  Verwechselungen  vorzubeugen,  überall  die  griechischen  Nominale 
bei.   Die  Deutung  dieser  Nominale  nach  punischer  Auffassung  fügen 


1)  Vergleichsweise  können  auch  die  tpiaXai  iieXtvd'BQinai  im  unveränder- 
lichen Gewicht  von  1  attischen  Mine  ^^  437  Gr.  herbeigezogen  werden,  über 
welche  U.  Köhler  in  den  Mittheilungen  des  deutschen  archaol.  Instituts  in  Athea 
III,  1878,  S.  172  ff.  handelt. 
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wir  soweit  als  thunlich  hinzu,  ohne  jedoch  zu  beanspruchen  diese 
schwierige  und  dunklö  Frage  vollständig  aufgehellt  zu  haben. 

6.  Karthago  hat  die  Münzprägung  nicht  früher  als  zu  Anfang 
des  4.  Jahrhunderts  begonnen  >)  und  dieselbe  ebensowohl  in  der  Haupt- 
stadt 2)  als  in  den  Provinzen,  hauptsächUch  in  Sicilien  und  Spanien^ 
aufserdem  aber  auch  in  Sardinien ,  Malta  und  den  afrikanischen  Kolo- 
nieen  geübt.  3) 

Nach  attischem  Fufse  und  im  engsten  Anschlufs  an  die  syra- 
kusanischen  Münztypen  hat  Karthago  in  Sicilien  Tetradrachmen  ge- 
prägt.^) Die  Maximalgewichte  im  Betrage  von  17,50  und  17,47  Gr.&) 
übersteigen  noch  das  attische  Normalgewicht  (17,46  Gr.);  sonst  stehen 
die  gut  geprägten  Stücke  um  17,30  Gr.;  bald  aber  macht  eine  sinkende 
Tendenz  sich  geltend,  infolge  deren  ganz  ähnUch,  wie  nach  Alexander 
in  den  Diadochenstaaten  (§  32, 1),  das  Durchschnittsgewicht  bis  gegen 
16,5  Gr.  herabgedrückt  wird. 

Daran  schliefst  sich  eine  Prägung  nach  phOnikischem  Fufse, 
welche  vorwiegend  in  der  Hauptstadt  und  in  Spanien  in  verschiedenen 
Modalitäten  geübt  worden  ist 

Die  ursprüngliche  phOnikische  Silbereinheit,  welche  wir  oben 
(§  43,  2)  als  Äquivalent  des  Sechzigstels  des  schweren  Goldstaters  auf 
3,73  Gr.  angesetzt  haben,  wird  mit  einer  merklichen  Erhöhung  auf 
ein  Normalgewicht  von  3,90  Gr.  ausgebracht.^) 

1)  L.  Müller  Numismatique  de  Tancienne  Afriqae  vol.  U,  Paris,  Leipzig  und 
Kopenhagen  186t,  p.  83.  Der  später  zn  cilierende  Supplementband  ist  im  J.  1874 
erschienen. 

2)  Die  Litteratarübersicht  über  diesen  lange  Zeit  streitigen  Punkt  giebt  Müller 
a.  a.  0.  p.  70—72.  Derselbe  versucht  p.  73  f.  110.  141  f.  die  Kriterien  für  die> 
jenigen  Reihen  aufzustellen,  welche  in  Karthago  selbst  geprägt  zu  sein  scheinen. 

3)  Müller  a.  a.  0.  anlangend  Sicilien  p.  78 — 84  u.  Supplementband  p.  46—48, 
Sardinien  p.  108  f.,  afrikanische  Kolonieen  und  Malta  p.  109,  Spanien  p.  109  und 
Suppl.  p.  50  f.  Weitere  Ausführungen  und  Berichtigungen  betreffs  der  hispani- 
schen Prägung  giebt  Zobel  de  Zangroniz  in  den  Monatsberichten  der  Berliner 
Akademie  1863  S.  24S— 262,  derselbe  Die  Münzen  von  Sagunt,  Gommentationes 
Mommsenianae,  Berlin  1877,  S.  819  Anm.  10  u.  11.  Noch  ist  zu  erwähnen  die 
von  Müller  vielfach  abweichende,  jedoch  nicht  durchgängig  zu  billigende  Klassi- 
fikation der  karthagischen  Münzreihen,  welche  Vaux  im  Numism.  chronicle  III, 
1S63,  p.  73  CT.  aufstellt.  Diese  Untersuchung  ist,  wie  der  Verfasser  p.  73  be- 
merkt, geschrieben,  ehe  der  II.  Band  der  Müllerschen  Numismatik  (vergl.  oben 
Anm.  1)  erschien. 

4)  Vergl.  die  Übersicht  nebst  Abbildungen  bei  Müller  U  p.  74^78 ,  Fried- 
laender  und  v.  Sallet  Das  K.  Berliner  Münzkabinet  S.  215  f. 

5)  Müller  11  p.  74.  185  Nr.  1.  2.  13,  Zobel  de  Zangroniz  in  den  Monatsber. 
a.  a.  0.  S.  251. 

6)  Mit  Recht  erklärte  Böckh  Metrol.  Untersuch.  S.  332  die  Norm  der  in 
Sicilien  nach  nicht- attischem  Fufse  für  Karthago  geprägten  Münzen  als  'aus 
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Um  nun  die  Grundzttge  der  yielgestaltigeo  Prägung  fesUusteUen, 
beginnen  wir  mit  den  aus  Spanien  stammenden  Reihen ,  welche  auf 
der  Vorderseite  den  Herakleskopf,  auf  der  Rückseite  das  Pferd  oder 
den  schreitenden  Elefanten  zeigen.  0  Da  stellt  es  sich  denn  heraus, 
dafs  nach  den  ursprünglichen  Normen  sowohl  des  babylonischen  wie 
des  phOnikischen  Systems,  und  zwar  sowohl  leichte  als  schwere  Statere 
geschlagen  worden  sind.  Der  leichte  babylonische  Stater  entspricht, 
wie  früher  gezeigt  worden  ist ,  drei  solchen  Silbereinheiten,  deren  der 
phönikische  Stater  vier  enthält  (§  43,  2).  Wir  haben  also,  indem  wir 
zu  dem  leichten  babylonischen  Stater  den  schweren,  zu  dem  phOni- 
kischen Stater  seine  Hälfte  und  endlich  zu  der  Einheit  selber  die  Hälfte 
hinzufügen,  nach  griechischer  Ausdrucksweise  folgende  Hünzgattungen 
mit  den  beigefügten  Normalgewichten  zu  erwarten: 

Hexadrachmon 23,39  Gramm 

Tetradrachmon 15,59       „ 

Tridrachmon 11,69       „ 

Didrachmon 7,80       „ 

Drachme 3,90       „ 

Triobolon 1,95      „     , 

und  finden  dieselben  in  Wirklichkeit  dergestalt  in  der  spanischen 
Prägung  vertreten ,  dafs  die  Reihe  mit  dem  Pferd  vom  Triobolon  zum 
Didrachmon  normal  aufsteigt,  dann  aber  gleich  zum  Hexadrachmon 
überspringt,  während  die  Reihe  mit  dem  Elefanten  ohne  Lücke  vom 
Hexadrachmon  zum  Tridrachmon  herabsteigt  und  von  da  zum  Trio- 
bolon überspringt,  oder  mit  andern  Worten,  es  ist  beiden  Reihen  das 
höchste  und  das  niedrigste  Nominal  gemeinsam ,  von  den  dazwischen 

Karthagiscliem  Gewicht  entstanden,  welches  von  Tyros  herstammte'.  Aus  den 
Maximalgewichten  der  ihm  bekannten  Münzen  entwickelte  er  S.  334—336  eine 
Drachme  von  7,67  bis  7,39  Gramm.  Nach  der  obigen  Darstellung  ist  dieses  Ge- 
wicht als  ^Didrachmon  zu  fassen,  entspricht  also  einer  Drachme  von  3,83  bis 
3,70  Gr.  Ähnlich  ermittelte  Queipo  1  p.  414  f.  aus  Münzgewichten  eine  kartha- 
gische Drachme  von  3,72  Gr.  Das  höchste  Effektivge wicht  zeigt  unter  den  von 
Müller  verzeichneten  Münzen,  abgesehen  von  kleineren,  mehrfach  übermünzten 
Nominalen  (Zobel  S.  261),  die  Golddrachme  im  Betrage  von  3,92  Gr.  (Müller  II 

S.  85  Nr.  58).  Dieses  Gewicht  nehmen  Brandis  S.  148  und  Zobel  S.  259  (nebst 
er  am  Schlufs  folgenden  Übersicht)  als  das  normale  an.  Das  maximale  Ge- 
wicht in  Silber,  nämlich  3,90  Gr.,  ergiebt  das  Hexadrachmon  bei  Zobel  S.  249  A, 
wonach  derselbe  S.  258  die  Reihe  der  zu  diesem  Grofsstück  gehörigen  Silber- 
münzen feststellt.  Da  auch  die  obige  Annahme  eines  gesetzlichen  ^i  ertverhält- 
nisses  der  karthagischen  Drachme  zur  attischen  auf  ein  karthagisches  Münz- 
ffewicht  von  3,90  Gr.  (genauer  3,898  Gr.)  führt  (S.  421  Anm.),  so  setzen  wir 
dies  im  Folgenden  als  Normalge  wicht. 

1)  Zobel  de  Zangroniz  a.  a.  0.  S.  254  ff. 
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slehetideii  Nominalen  aber  sind  je  zwei  auf  einander  folgende  nur  in 
der  einen  Reihe  vorhanden. 

Wenden  wir  uns  nun  denjenigen  Silbermttnzen  zu ,  welche  teüs 
in  anderen  karthagischen  Provinzen,  teils  in  der  Hauptstadt  selbst  ge- 
prägt worden  sind,  so  erscheinen  in  gleicherweise  hintereinander 
Triobolon,  Drachme  und  Didrachmon;  dazu  kommt  zwischen  beiden 
letzteren  Nominalen  ein  Enneobolon  oder  Stück  von  IV2  Drachme; 
weiter  aber  fehlen  sowohl  das  Tridractenon  als  das  Telradrachmon, 
welche  nur  in  Potin  ausgeprägt  worden  sind;  dann  folgt  das  Hexa- 
drachmon  und  darüber  hinaus  ein 

Octadrachmon  im  Normalgewicht  von  31,18  Gramm 
Dekadrachmon  n  99  »    38,98      „ 

Dodekadrachmon  im       „  «    46,78       „     .i) 

Die  Goldprägung  nach  diesem  Fufse  ist  vertreten  durch  eine 
Drachme  mit  dem  Zahlzeichen  20  und  durch  ein  häufig  vorkommen- 
des Triobolon;  dagegen  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dafs  Didrachmen 
ausgemünzt  worden  sind. 2) 

7.  Von  dem  Dekadrachmon  in  Silber  nehmen  wir  den  Über- 
gang zu  den  Potinmünzen ,  in  deren  Reihe  aufser  den  Nominalen  von 
6, 4,  3,  2, 1 V2  Drachmen  noch  einPentadrachmon  erscheint.  Wir 
haben  also  im  Dekadrachmon  und  Pentadrachmon  die  Hauptglieder 
einer  dekadischen  Reihe,  in  welche  «ch  ungezwungen  die  merkwürdi- 
gen Gold-  und  Silbermttnzen  mit  dem  Ceres-  oder  Proserpinakopf  und 
dem  Pfei^d  einreihen,  welche  die  Maximalgewichte  von  9,56  und  4,82 
Gramm  zeigen. 3)  Wenn  wir  nämlich  als  Einheit  nicht  die  karthagische 
Drachme  selbst,  sondern  deren  Viertel  im  Normalgewicht  von  0,975  Gr. 
setzen^),  so  haben  wir  in  dem  Goldstater  von  9,56  Gr.  das  Zehnfache,  in 
dessen  Hälfte  das  Fünffache,  in  dem  ebenfalls  vorkommenden  Viertel  ^) 

1)  Vergl.  die  Übersicht  am  Schiasse  der  Abhandlaog^  Zobels. 

2)  Mfiller  U  p.  85  f.  Nr.  58.  59.  62.  67—69,  Zobel  S.  259.  261,  und  anlaDgeod 
das  angebliche  Didrachmon  in  Gold,  welches  vielmehr  zu  den  Elektronmünien 
gehört,  MflUer  p.  t36  Anm.  1.  Die  anderweitigen  aus  dem  System  der  kartha- 
gischen Prägung  abzuleitenden  Gründe,  welche  gegen  die  Annahme  eines  Gold- 
didrachmoBR  spr^^chen,  sind  aus  dem  Folgenden  (S.  427.  432)  ersiditUch. 

3)  MüUer  II  p.  84  Nr.  45—47  und  54—55  verzeichnet  die  Maximalgewiehte 
9,56,  9,46,  9,36,  4,S2  in  Gold,  derselbe  p.  88  f.  Nr.  93  und  106  die  Maxima  9,36 
und  4,53  in  Silber. 

4)  Das  Viertel  einer  karthagischen  Drachme  hat  zuerst  B6ckh  Metrol. 
Unters.  S.  336  vermutanffsweise  als  eine  Art  Einheitsge wicht  aufgestellt  Doch 
ist  seine  panische  Drachme  das  Doppelte  unserer  karthacischen ,  mithin  das 
Viertel  von  jener  das  Doppelte  der  von  uns  gefundenen  Münzeinheit 

5)  Müller  II  p.  87  u.  186  Nr.  78  verzeichnet  6  Exemplare  in  den  Gewichten 
von  2,52  Gr.  (1),  2,33  Gr.  (2),  2,31  Gr.  (2),  2,30  Gr.  (t). 
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das  Zweiufldeinhalbrache  dieser  Einheit,  woran  sich  endlich  die  Einheit 
selbst  schliefst.  1)  Fügen  wir  hinzu  die  oben  erwsifante  Golddrachme 
uad  deren  Hfilfte  und  deuten  rermutungsweise  das  auf  der  Drachme 
angebrachte  Zahheichen  ab  Wertausdruck  für  20  halbe  Silberdraoh«- 
men ,  d.  i.  fttr  40  Silbereinheiten,  so  gelangen  wir  zu  folgender  Reihe 
der  Goldmttnzen : 

itf^min.i      Gewicht  id  Wert  in 

nominal    Goldeinheiten    Sübereinhciten 


1  Stater 

10 

100 

1/2  Stater 

5 

50 

1  Drachme 

4 

40 

V«  Stater 

2Vj 

25 

Vt  Drachme 

2 

20 

Vi  Drachme 

1 

10. 

Die  10  Silbereinheiten,  welche  wir  als  Äquivalent  der  Goldeinheit 
bezeichnet  haben ,  sind  dargestellt  durch  eine  Silbermttnze,  deren  bis- 
jetzt  bekanntes  Maximalgewicht  (9,37  Gr.)  hinter  dem  Normalgewicht 
(9,75  Gr.)  nur  wenig  zurückbleibt.^)  Das  aufgeprägte  Zahlzeichen  25 
scheint  das  Wertverhältnis  zur  Kupfermünze  auszudrücken ,  worüber 
noch  zu  sprechen  sein  wird.  Hierzu  kommt  eine  Hälfte,  welche  also 
5  Silbereinheiten  hält,  im  Effektivgewicht  von  4,53  Gr.,  ebenfalls  hinter 
dem  Normalgewicht  (4,87  Gr.)  nur  wenig  zurückstehend. s) 

In  diese  dekadische  Reihe  gehört  nun  sicher  auch  das  oben  er- 
wähnte Dekadrachmon  als  ein  Stück  von  40  Silbereinheiten.  In  Potin 
ist,  wie  bereits  erwähnt,  auch  das  Pentadrachmon  «s  20  Einheiten 
vertreten.^) 

Ohne  Schwierigkeit  lassen  auch  die  übrigen  oben  erwähnten  Sil- 
bermünzen als  Stücke  von  48,  32,  24,  16,  12,  8,  6,  4,  2  Einheiten  in 


1)  Maller  II  p.  87  u.  186  Nr.  82^83.  Das  Normalgewicht  ist  sehr  nahe  in 
dem  Stficke  vod  0,95  Gr.  Tertreten,  dem  sich  6  andere  (znn  Teil  aus  Elektron) 
TOQ  etwa  0,90  Gr.  anschliefsen.  Unter  Nr.  79—80  ist  eine  zahlreiche  Reihe  von 
etwas  höherem  Effektivge wicht  (Maxima  l,t5  bis  0,95  Gr.,  dann  aber  Stücke, 
welche  bis  0,06  Gr.  herabsinken)  aufgefahrt,  welche  darch  das  Fehlen  Ton  Kap;el- 
chen  sich  unterscheidet  von  der  vorher  anfgefAhrten  mit  3  KAgelchen  beseich^ 
neten  Reihe. 

2)  Müller  n  p.  83  n.  186  Nr.  93  giebt  als  Maximom  9,36  Gr.,  Mommsen 
S.  89.  122  nach  Mionnet  9,37  Gr.  (i-  1767«  grains). 

3)  Müller  II  p.  89  Nr.  106.  Aus  einer  verwandten  Serie  weist  Mommsen 
S.  123  das  Effektivgewicht  von  4,89  Gr.  nach. 

4)  Als  Pentadrachmen  fafst  Zobel  de  Zangroniz  in  der  mehrfach  erwähnten 
Obersicht  mit  Recht  die  Potinmünzen  auf,  welche  Müller  11  p.  89  Nr.  100—102 
als  as8yrische(?)  Hexadrach men  bezeichneL  Das  Maximalgewicht  von  19,02  Gr. 
steht  dem  normalen  von  19,50  Gr.  so  nahe,  als  man  nur  immer  erwarten  kann. 
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dieses  System  sich  einreihen;  doch  ergiebt  sich  unmittelbar  aus  eben 
dieser  Zahlenreihe,  dafs  wir  es  hier  vielmehr  mit  binaren  und  ternSrcn 
Vielfachen  oder  Teilen  der  Drachme  zu  thun  haben,  wahrend  in  der 
anderen  Reihe  die  Einheit  zuerst  dekadisch  sich  vervielfacht  und  erst 
das  Zehnfache  der  Einheit  gedoppelt  und  vervierfacht  wird. 

8.  So  wenig  auch  von  Anfang  herein  Aussicht  vorhanden  schien, 
so  ist  es  doch  geglückt  die  Wertverhaltnisse  aufzufinden,  nach 
welchen  sowohl  Gold  und  Silber  als  das  Schwerkupfer  in  der  kartha- 
gischen Münze  ausgeprägt  worden  sind.  Auszugehen  ist  von  den  be- 
reits erwähnten  Zahlzeichen  20  auf  der  Golddrachme  und  25  auf  dem 
Silberstück  von  10  kleinen  Silbereinheiten.  Da  das  Gewicht  dieser 
kleinen  Einheit  viermal  in  der  Golddrachme  enthalten  ist,  so  läfst  sich 
unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  aufgeprägten  Zahlzeichen  Wertaus- 
drücke je  für  Stücke  des  niederen  Metalls  sind ,  vermutungsweise  fol- 
gende geschlossene  Skala  der  Werte  aufbauen,  in  welcher  wir  das 
unbekannte  Nominal  der  Kupfermünze  aus  später  noch  zu  bezeichnen- 
den Gründen  als  'KupferfUnfler  aufführen : 

1  Golddrachme     «=  20  halben  Silberdrachmen 

=  40  kleinen  Silbereinheiten, 
10  Silbereinheiten  =  25  Kupferfünftelu  (im  Gewichte 

von  je  6  Drachmen),  also 
]  Golddrachme     =100  Kupferfünfteln. 

Hiernach  findet  zunächst  der  Bericht  Diodors  seine  Erklärung, 
dafs  Agathokles  von  den  Karthagern  im  J.  306  als  Preis  des  Friedens- 
schlusses aufser  einer  beträchtlichen  Lieferung  an  Getreide  'Gold  nach 
dem  Verhältnisse  des  Silbers  im  Betrage  von  300  Talenten'  erhalten 
habe  *),  d.  h.  es  waren  300  Talente  Silbers  mit  der  Vergünstigung  be- 
wilUgt,  dafs  dieselben  nach  dem  gesetzlichen  Silberkurse  in  30  Talenten 
Goldes  auszuzahlen  seien,  wobei  die  Karthager  als  gute  Kaufleute  recht 
wohl  wufsten ,  dafs  nach  dem  Handelskurse  das  Gold  etwas  höher  als 
im  zehnfachen  Wertverhältnisse  zum  Silber  stand. 

In  ähnlicher  Weise  mag  auch  sonst  das  gesetzliche  zehnfache 
Wertverhältnis  mit  dem  faktischen  Handelskurs  ausgeglichen  worden 
sein,  indem  man  in  jedem  einzelnen  Falle  auf  Gold  oder  Silber  stipu- 
Uerte  oder  beim  Umspringen  von  einem  zum  anderen  Metall  das  Mehr 
oder  Minder  als  Prozentsatz  in  Anschlag  brachte. 2) 

1)  Diodor  20,  79,  5:  apzi  3i  Tovre^v  Haßt  naqa  Kaqxti^ovloav  ;tm>o'A>r 
fiip  eh  a^yv^lav  loyav  TOioMOcitav  talayrapv,  tos  8i  Tifiatoe  yrjctv,  «caroK 
ntvT'^opTa,  ffirov  ii  ftMOifivtov  iCxom  ftv^ioBas. 

2)  Vergl.  §  42  S.  402  Aom.  1,  S.  403  mit  Anm.  1,  S.  407. 
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Allein  die  eben  angeführte  Stelle  Diodors  giebt  noch  zu  einer 
anderen  Betrachtung  Anlafs.  Auf  300  Talente  wurde  die  Höhe  der 
bewilligten  Summe  von  dem  ungenannten  Gewährsmanne  angegeben, 
aus  welchem,  als  der  Hauptquelle,  Diodor  diese  ganze  Partie  der  sici- 
lischen  Geschichte  geschöpft  hat<);  TimSlos  aber  setzte  statt  dessen,  wie 
Diodor  hinzufügt,  nur  150  Talente.  Sollten  hier  wirklich  verschiedene 
Summen  gemeint  sein  und  die  eine  Quelle  gerade  das  Doppelte  wie  die 
andere  angeben?  Wahrscheinlicher  ist  wohl,  dafs  beide  Berichte  die» 
selbe  Summe  meinen,  mithin  zwei  verschiedene  Talente  zu  Grunde 
liegen.  Timäos,  auch  in  scheinbaren  Nebendingen  ein  genauer  und 
kritischer  Historiker,  fand  in  dem  Verlragsdokumente  dieselben  300 
Talente,  welche  der  andere  Gewährsmann  unverändert  abschrieb,  er 
selbst  setzte  sie  aber  zu  150  Talenten  um,  weil  er  wufste,  dafs  die  Kar- 
thager nach  einem  um  die  Hälfte  kleineren  Talente  gerechnet  haben. 
Mit  einem  Worte,  das  karthagische  Tcilgewicht,  welches  vrir  nach 
griechischer  Weise  Drachme  nennen,  galt  in  Karthago  selbst  als  Doppel- 
gevricht  oder  Shekel,  mithin  die  Hälfte  als  Drachme.  Daher  das  Wert- 
zeichen 20  (nämlich  kleine  Silberdrachmen)  auf  der  Golddrachme,  d.  i. 
dem  karthagischen  Shekel;  daher  auch  die  Aufschrift  100  (nämlich 
Shekel)  auf  dem  Gewichtstück,  welches  nach  griechischer  Auffassung 
zu  100  Drachmen  anzusetzen  ist  (§  43,5);  daher  endlich  auch  der 
symmetrische  Aufbau  der  Wertskala  von  diesem  kleinen  Shekel  aus, 
auf  welchen  20  (kleine)  Silberdrachmen  ^  oder  ebensoviele  grofse 
Kupferstücke  oder  100  Kupferfünftel  gerechnet  wurden. 

Das  zu  diesem  Shekel  gehörige  Talent  betrug  11,69  Kilogr.,  d.  i. 
dem  Systeme  nach  das  Viertel  des  phönikischen  Talentes  (§  43, 2.  4) 
oder  die  Hälfte  des  lyrischen  und  ptolemäischen  Talentes  (§  51 ,  7. 
54, 2),  wie  es  auch  von  Timäos  nur  als  die  Hälfte  eines  Talentes  ge- 
rechnet worden  ist 

Wie  schon  früher  angedeutet  wurde,  ist  die  kleine  Silberdrachme 
(«s  1,95  Gr.)  nochmals  zu  zwei  kleinsten  Silbereinheiten  halbiert  wor- 
den. Letzere  haben  wir  nun  weiter  in  der  Erörterung  über  das  Wert- 
verhältnis der  Kupfermünze  zum  Silber  zu  Grunde  zu  legen.    Wir 

1)  Yergl.  Meltxer  Geschichte  der  Karthager  I  S.  410.  529.  Dem  genannten 
Verfasser  verdanke  ich  auch  den  ersten  Hinweis  auf  die  metrologisch  so  wicbti|pe 
Stelle  Diodors. 

2)  Dafs  dem  Goldshekel  oder  Goldsiater  nicht  10  Silbershekel  oder  Didrach- 
men,  sondern  20  um  die  Hairte  leichtere  Mfinzen  zugeordnet  sind,  finden  wir 
ebenso  auch  im  persischen  und  attischen  System  (§  45, 7.  30, 1 ).  Die  AnfTassung 
^er  Drachme  als  eines  Shekels  tritt  ähnlich  im  ältesten  kyreniischen  Münzwesen 
hervor  (§  55,  2). 
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wiederholen  9  dafs  diese  SilbereiDheit  das  Viertel  des  Gewichtes  von 
3,90  Gr.  ist,  welches  wir  fortan  wieder  nach  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauche Drachme  nennen. 

Wenn  das  Stück  Yon  10  Silbereinheiten  im  Werte  gleich  25  noch 
naher  zu  bestimmenden  Kupfermünzen  steht,  so  gehen  auf  die  Silber^ 
einheit  selbst  2V3,  auf  die  Silberdradime  10  solcher  Kupfermünzen. 
Warum  hat  man  also  statt  der  Silberdrachme  eine  besondere  kleine 
Silbereinheit  geschaffen ,  da  die  Drachme  selber  das  schon  beim  Gold 
beobachtete  deka<fische  Wertverfaaltnis  rein  und  glatt  ausdrückte? 
Sicher  hat  hier  das  sicilische  Litrensystnn  eingewiriit,  in  wekhem  ur- 
sprünglich ein  kleines  Silbergewicht  im  Betrage  von  Vs  attischer 
Drachme  das  Äquivalent  eines  Kupfergewichtes  von  50  Drachmen 
bildete.  0  Allein  schwerlich  wird  es  geUngen,  unter  Berücksichtigung 
des  überlieferten  Wertzeichens  25,  ein  ähnUches  System  für  karthagi- 
sches Silber-  und  Kupfergeld  zu  konstruieren.^}  Dazu  kommt,  dals 
uater  der  Herrschaft  des  älteren  Dionys,  also  gerade  in  der  Epoche,  wo 
Karthago  anfing  zu  prägen ,  der  Münzwert  der  Litra  bereits  auf  das 
Fünffache  erhobt,  mithin  das  Wertverhältnis  zwischen  Silber  und 
Kupfer  wesentlich  verschoben  war.  Wir  werden  uns  also  damit  be- 
gnügen müssen  zu  sagen :  die  Karthager  führten  nach  dem  Vorbilde 
des  ursprünglichen  sieiliscben  Litrensystems  eine  kleine  Silbereinheit 
in  ihre  PrS^usg  ein,  vielleicht  um  das  Schwerkupfer  in  einigen  sieili- 
scben, ihnen  unterworfenen  Städten  danach  zu  tarifleren;  sie  haben 
aber  ihre  eigene  Kupferprägung  nicht  nach  dem  Wertverhältnis  der 

1)  Vergl.  §  56, 4.  5.  Die  karthagische  Ueinste  Silbereinheit  hat  zoerst  mit 
der  sidliachen  Utra  verglichen  nod  in  karthagischen  Gold-  und  SUbermflnzcn 
nachgewiesen  Mommsen  S.  89  f.  856  (Tradact  Blacas  I  p.  120  ff.). 

2)  Folgende  Kombination  möge,  wenn  sie  auch  nicht  hinlänglich  befriedigt, 
9h  Versuch  zur  Lösnng  des  Problems  Platz  finden.  Die  Anfschrift  20  auf  der 
Golddrachme  ist  oben  gedeutet  worden  als  Wertansdruck  für  soviele  halbe 
Silberdrachmen.  Sieht  man  aber  die  kleine  Silbereinheit  =•  ^U  Drachme  selbst 
als  Drachme  an,  so  ist  ihr  Stater  die  ebengenannte  halbe  Silberdrachme,  und 
die  dazu  gehörige  Mine  vtrtritt  ein  Gewicht  von  25  ganzen  Drachanen.  Amre- 
nommen  nun,  eine  solche  kleine  Mine  (*>  97,5  Gr.)  wäre  in  Kupfer  die  6e- 
wichfseinheit  gewesen,  nach  welcher  der  Wert  dieses  Metalles  gegen  Silber 
aosgedrfickt  wurde,  so  wftrden  nach  Maßgabe  des  ursprAnglichen  skiUschcn 
Wertverhaltnisses  von  Silber  zu  Kupfer  (^  250 : 1)  zwei  ond  eine  halbe  solcher 
Kupfereinheiten  auf  die  Silbereinheit  gehen,  und  es  wäre  damit  die  Zahl  25  auf 
dem  Silberstück  von  9,75  Gr.  erklärt.  Weiter  mfifiste  man  annehmen,  dafs  später 
das  Kupfer  weniger  ungfinstig  gegen  das  Silber  tarifiert  wurde,  sodafe  in  der 
ältesten  MAnzprignDg  nicht  das  250fa€he,  sondern  bereits  das  OOfache  Kujpfer- 
aewicht  das  Wertäquivalent  des  Silbers  bildet,  worauf  bald  die  letzte  stufe 
folgte,  nämlich  die  Ausbrinffung  des  Kupfers  als  Scheidemflnze  mit  viel  höherem 
nominalen  als  wirklichen  Wert.  —  Auch  der  Umstand,  dafs  die  suuponicrte  Mine 
von  97,5  Gr.  dem  ägyptischen  Ten  (§  41,  8)  nahe  steht,  scheint  bcachtenawcrt 
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sicilischen  Litra,  ja  nicht  einmal  mit  strenger  Aufrecht  erhaltung  der 
Silbereinheit  geübt.  Die  schwersten  karthagischen  Bronzemünzen 
stehen  nflmlich  um  121 — 100  Gr.,  und  es  schlierst  sich  daran,  ohne 
Zwischenglieder,  eine  Gattung  im  Gewicht  von  26 — 18  Gr.,  also  Ter- 
mutlich  das  Fünftel  des  Nominals  der  ersten  Reihe  darstellend;  die 
Masse  des  übrigen  Kupfergeldes  entzieht  sich  jeder  näheren  Bestim- 
mung betreffs  des  absoluten  oder  relativen  Wertverhdltnisses.^  Setzen 
wir  nun  versuchsweise  für  Karthago  die  gleiche  Schätzung  des  Kupfers 
gegen  Silber  an,  wie  sie  etwa  zu  derselben  Zeit  von  den  Ptolemäem 
in  der  ägyptischen  Prägung  durchgeführt  worden  ist  2),  so  würden  der 
kleinen  Silbereinheit  von  0,975  Gr.  2  Vs  Kupferstücke  von  je  33,4  Gr. 
entsprechen,  also  genau  diejenigen  Kupfermünzen,  welche  wir  eben 
als  Fünftel  des  schwersten  Kupferstückes  in  der  karthagischen  Prä- 
gung vorgefunden  haben.    Das  fünffache  Grofeslück  würde  demnach 

2  Silbereinheiten,  und  fünf  dieser  Grofsstücke  10  Silbereinheiten  ge- 
golten haben.  Mithin  haben  wir  in  dem  Kupferfünftel  die  Werteinheit, 
welche  auf  dem  Silberstück  von  9,75  Gr.  durch  die  Zahl  25  bezeichnet 
ist.  Auf  die  Golddrachme  gingen  100  solcher  Kupferfünftel,  wie  oben 
(S.  428)  gezeigt  worden  ist. 

9.  Die  karthagischen  Gold-  und  Silbermünzen  sind,  so  lange  die 
Macht  des  Staatswesens  noch  ungebrochen  war,  ohne  Legierung  aus- 
gebracht worden.  3)  Allein  seit  dem  Verluste  Siciliens  mit  Schluls  des 
ersten  punischen  Krieges  Itlhrte  die  Not  der  Zeiten  zunächst  zur 
Verschlechterung  der  Goldmünze.  Die  Beimischung  des  Silbers  mag 
anfangs  eine  mäfsige  und  um  so  weniger  störende  gewesen  sein,  ab 
das  Gold  seinem  Münzwert  nach  nur  auf  das  Zehnfache  des  Silbers 
(S.  428)  gesetzt  war;  später  scheint  die  Zuthat  an  Silber  (einschliefs- 
lich  etwa  2  Vi  ®/o  Kupfer)  auf  40<^/o  gestiegen  zu  sein.  4)  An  Stelle  des 
Goldes  war  also  das  Elektron  ($  23,  4.  5)  als  Münzmetall  getreten. 

Es  ist  leicht  erklärlich,  dafs  die  reinen  Goldmünzen  mehr  und 

1)  Vergl.  MQlltr  H  p.  139  f.;  doch  nioint  dieser  die  leichtere  Mönzgattang 
für  ein  Sechstel  der  schwereren. 

2)  Vergl.  §54, 2.  Diesen  Hinweis  auf  die  PtoleaÜBche  Silber-  und  Kopfer» 
pragang  giebt  Affilier  II  p.  140. 

3)  MfiUer  11  p.  131  ff.  Der  Probierstein  hat  ffir  die  ältesten  Goldmünzen 
(bis  herab  znm  J.  241)  98  bis  92%  und  ffir  die  Silbermfinzen  97  bis  94^0  Fein- 
gehalt ergeben. 

4)  Diese  Schätzung  gründet  MfiUer  D  p.  131  auf  den  Vergleich  mit  ana- 
lysierten s^rakuaanischen  Goldmfinzen,  und  fügt  hinzu,  dafs  dem  Aussehen  nach 
die  karthasiscben  Mönzen  nicht  bis  zur  Legierung  des  Kyzikeners,  der  nur  noch 
40%  Gold  hält,  herabgesunken  zu  sein  scheinen.  Dem  stimmt  auch  Lenormant 
I  p.  198  f.  bei. 
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mehr  aus  dem  Verkehr  schwanden,  seitdem  das  minderwertige  Elek- 
tron gleichen  gesetzlichen  Kurs  hatte.  Daher  die  Seltenheit  der  Exem- 
plare in  den  Münzsammlungen  der  Gegenwart. 

Das  Silber  erhielt  sich  in  der  Ausmttnzung  ungemischt,  solange 
die  reichen  Erträgnisse  der  spanischen  Silberminen  die  noch  so  hohen 
Ausgaben  deckten.  Aber  als  mit  der  unglücklichen  Wendung  des 
Hannibalischen  Krieges  und  dem  Verlust  Neukarthagos  die  Zeit  der 
Bedrängnis  hereinbrach,  wurde  das  Silber  zu  Weifskupfer  oder 
Potin  mit  wenig  über  Vio  Feingehalt.^)  Der  karthagische  Staat  hat 
also  seit  der  Beendigung  des  zweiten  punischen  Krieges  bis  zu  seinem 
Untergang  ähnliche  MünzTerhältnisse  gehabt  wie  das  sinkende  ro- 
mische Reich  im  dritten  Jahrhundert  nach  Chr.  (§  39). 

Unsicher  ist  es,  ob  die  Karthager,  wie  eine  nicht  ganz  zuverlässige 
Tradition  meldet,  neben  dem  gemünzten  Gelde  auch  Ledergeld  als. 
Kreditmünze  gebraucht  haben.^) 

10.  Geldbeträge  nach  karthagischer  Währung  werden  von  alten 
Schriftstellern  nur  selten  erwähnt.  Die  im  J.  306  dem  Syrakuser 
Agathokles  bewilligten  300  Silbertalente  haben  wir  oben  (428  f.)  als 
solche  von  je  3000  Drachmen  gedeutet  und  des  weiteren  wahr- 
scheinlich gemacht,  dafs  sie  mit  30  Talenten  Goldes,  d.  i.  90000  Gold- 
drachmen ausgezahlt  worden  sind. 

Demgemäfs  ist  auch  anzunehmen,  dafs  die  Bufse  von  &000xQv(folj 
zu  welcher  Hanno  nach  dem  Verluste  Agrigents  im  J.  262  verurteilt 
wurde  '),  nach  dem  punischen  Wortlaute  des  Gerichtsbeschlusses  auf 
6000  (Shckel)  Goldes  «j,  d.  i.  6000  Golddrachmen  ^)  festgesetzt  war. 

1)  Id  die  NotseiteD  des  Hannibalischen  Krieges  wird  der  Anfang  der  Potin- 
pragung  verlegt  von  Zobel  de  Zangroniz  Gommentationes  Mommsenianae  S.  819 
Anm.  10.  Das  Mischnngsrerhältnis  von  il^o  Silber,  86^0  Knpfer,  2®/o  Zinn, 
Blei  und  Eisen  weist  Müller  II  p.  133  nach;  in  anderen  Stöcken  soll  (p.  137) 
das  Blei  einen  höheren  Prozentsatz  abgeben. 

2)  [Platon-Aeschines]  Eryxias  17  p.  399  E— 400  A  Steph.  nnd  dazu  der  Koin> 
mentar  Fischers  in  dessen  Ausgabe  von  Aeschinis  Socratici  dialogi,  Leipzig  1786, 

g.  78f.,  Aristid.  tt^o«  Ularwva  vniQ  reiv  rarra^tov  (XLVI),  ton.  U  p.  195 
indorf  (tom.  in  p.  241  Ganter),  A.  H.  L  Heeren  Ideen  über  die  Politik,  den  Ver- 
kehr und  den  Handel  der  Völker  der  alten  Welt,  Gesammelte  Werke  XIII  (1825) 
S.  151  f.,  Lenormant  I  p.  220  f. 

3)  Diodor  23,  9,  2. 

4)  Wir  nehmen  also  für  Summen  in  Gold  eine  analoge  Formulierung  an, 
wie  sie  für  Silber  aus  Bibelsteilen  hinreichend  nachgewiesen  ist  (§  44, 1 1).  Aus 
den  Formeln  für  Silber  sind  bei  den  Septuaginta  a^yv^l^  bei  Matlhius  a^vpta 
geworden  (§  52,  4);  entsprechend  also  auch  wohl  x^^ol  bei  Diodor. 

5)  So  auch  Brandis  S.  148,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  er  die  6000 
Xgvcoi  auch  im  Sinne  punischer  Münzordnung  als  Drachmen,  nicht  als  Shekel 
(S.  429),  nimmt  und  die  Summe  als  ein  karthagisches  Talent  deutet. 
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Wie  Polybios  (1,  66, 6)  bericihtet,  erhielten  nach  Beendigung  des 
ersten  punischen  Krieges  die  karthagischen  Söldner,  welche  aus  Sici- 
lien  nach  Afrika  gebracht  waren,  auf  ihre  bedeutenden  noch  rückstän- 
digen Forderungen  eine  vorläufige  Abschlagszahlung  von  einem  XQV- 
aovQ  für  den  Mann.  Im  Sinne  des  Berichterstatters,  der  auch  derartige 
Nebenurostande  ebenso  verständlich  für  seine  Leser  darzulegen  be- 
strebt war,  wie  wir  es  oben  (S.  429)  bei  Timäos  gefunden  haben, 
war  dies  ein  Goldstück  von  2  Drachmen  schlechthin,  also  etwa  im 
Betrage  eines  Alexanderstaters  (=  2  att.  Drachmen  =s  8,73  Gr.)  oder, 
wie  diese  Weltmünze  früher  biefs ,  eines  Dareikos.  Soviel  betrug  im 
5.  Jahrhundert  die  Löhnung  eines  Söldners  (S.  193),  unter  Umständen 
auch  bis  etwa  um  die  Hälfte  mehr  (S.  185).  Also  haben  wir  wohl 
auch  in  der  damaligen  Abschlagszahlung  den  Satz  einer  monatlichen 
Löhnung  und  in  dem  xQvoovg  einen  karthagischen  Stater  von  10 
kleinen  Goldeinheiten  oder  2V2  Drachmen  (=  9,75  Gramm)  zu  ver- 
muten. <) 

Vergleicht  man  die  karthagische  Golddrachme  ihrem  Gewichte 
nach  mit  heutigem  Gelde,  so  kommt  sie  auf  10  M.  88  Pf.,  mithin  das 
Goldtalent  von  3000  Drachmen  auf  32  600  H.  und  der  Suter  von 
2V2  Drachmen  auf  27  M.  20  Pf.  zu  stehen.  Im  allgemeinen  aber  wird 
es  rätlicher  sein,  für  karthagische  Verhältnisse  die  einheimische  Silber- 
Währung  zur  Vergleichung  der  Wertausdrücke  zu  Gninde  zu  legen, 
wonach  die  Silberdrachme  zu  70  Pf.,  das  Talent  von  3000  Drachmen  zu 
2100  M.  (mithin  das  doppelt  so  grofse  Talent  des  Timäos  zu  4200  M.), 
ferner  Goldstater  und  Goldtalent,  welche  seit  dem  J.  240  durch  Elek- 
tronmünzen  repräsentiert  wurden,  ersterer  zu  17  M.  50  Pf.,  letzteres 
zu  21000  M.  (resp.  42000  M.)  anzusetzen  sind. 

11.  Damareta,  die  Gemahlin  des  Königs  Gelon,  wurde  von  den 
Karthagern  im  J.  480  mit  einem  Kranze  von  100  Talenten  beschenkt. 2) 
Damit  ist  das  kleine  bei  den  Goldarbeitern  übliche  Talent  von  3  attischen 
Stateren  gemeint,  welchem  in  Sicilien  ein  noch  um  Vs  kleineres  Gold- 
gewicht zur  Seite  stand. 3)  Dafs  die  Karthager,  als  sie  die  Schwere  des 
zu  schenkenden  und  in  einer  sicilischen  Werkstatt  auszuführenden 
Kranzes  festsetzten,  kein  anderes  als  jenes  attisch -sicilische  Gewicht 

1)  Einen  solchen  Stater  erblickt  in  dem  x(fvifovc  des  Polybios  auch  Müller 
n  p.  138,  nnr  dafs  er  denselben  jenem  Systeme  zuteilt,  welches  er  nach  Queipo 
I  p.  259.  416  f.  mit  Unrecht  das  olympische  nennt,  während  es  in  Wirklichkeit 
das  System  der  kleinen  Goldeinheit  Yon  0,975  Gr.  ist:  s.  oben  S.  427. 

2)  Diodor  11,  26,  3.   Vergl.  oben  S.  129  mit  Anm.  6. 

3)  Vergl.  §  19,  3.  20,  5.  56,  7. 
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vor  Augen  hatten,  ist  unmittelbar  aus  der  Abrundung  zu  100  Talenten 
zu  entnehmen.  Die  Übertragung  eines  griechischen  Gewichtes  in 
karthagische  Rechnungen  machte  um  so  weniger  Schwierigkeit,  als  die 
eigene  Mtlnzdrachme  zu  der  attisch -sicilischen  in  dem  festen  Veiiiält- 
nisse  von  100 :  112  stand.  ^  Der  Kranz  der  Damareta  wog  demnach 
672  MQnzdrachmen  karthagischer  Währung  <=:»  2,62  Kilogr.^) 

§  44.   HebrSiseke*  Sy»Um, 

1.  Bei  der  Untersuchung  über  das  hebräische  Längenmafs  ist  aus- 
zugehen Ton  der  Bestimmung  derE  lle,  oder  vielmehr  der  verschiedenen 
Ellen,  welche  in  den  Quellen  Erwähnung  finden.  Ausnahmsweise  nötigt 
uns  die  Schwierigkeit  der  Frage  dazu,  die  sonst  in  diesem  Handbuche 
befolgte  Art  der  Darstellung  aufzugeben  und  mit  einigen  kritischen 
Vorbemerkungen  zu  beginnen.  Denn  die  berechtigten  Klagen  BOckhs 
über  das  Chaos,  welches  Neuere  durch  unkritische  Forschungen  herbei- 
geführt haben'),  sowie  die  anderwärts  ausgesprochenen  Wünsche  nach 
einer  streng  methodischen  Behandlung  der  hebräischen  Maise^)  haben 
bis  jetzt  keine  Erledigung  gefunden.  Ja  die  seit  Bockh  erschienene 
Litteratur  ^)  hat  nur  neue  Wirren  zu  den  alten  hinzugefügt 

Zimächst  sind  als  unwissenschaftlich  zurückzuweisen  alle  Ver- 
suche, das  Hals  der  Elle  aus  neben  einander  gelegten  Gerstenkörnern 


1)  VergL  oben  S.  420  f.  Anm.  3  am  Ende. 

2)  Weit  abweichend  ist  der  Ansatz  von  Tb.  Bergk  in  den  Verhandlungen 
der  25.  Versammlnng  deutscher  Philologen,  Leipzig  1868,  S.  29  ff.,  welcher  dem 
Kranze  ein  Gewicht  Yon  100  Solonischen  Talenten  »-  2620  Kilogr.,  mithin  einen 
Wert  von  etwa  S'/s  BlüUonen  Mark,  und  dem  Ton  Gdon  geweihten  goldenen 
Dreifulse  (oben  S.  129  Anm.  6)  ein  Gewicht  Yon  50  Solonischen  Talenten  und 
einen  Wert  Yon  nahezu  3  Millionen  Mark  giebt.  VergL  dagegen  unten  §  56, 6. 7. 

3)  Metrol.  Untersuch.  S.  271. 

4)  Metrol.  Script  I  p.  54  f. 

5)  0.  Thenius  Die  althebräischen  Langen-  und  HoblmaÜBe  in  den  Theol. 
Studien  und  KriUken  von  Climann  und  Umbreit,  1846,  I  S.  73—144.  297—342, 
Queipo  Essai  snr  les  systänes  m^triques  etc.,  tome  I,  Paris  1859,  p.  70—90, 
Herrn.  Müller  Ober  die  heiligen  Mafse  d.  Alterthums,  Freiburg  i.  Br.  1859,  S.  1 13  ff.. 
Fenner  Yon  Fenneberg  Untersuchungen  Ober  die  Langen-  Feld-  und  Wegemafse 
der  Völker  des  Alterthums,  Berlin  1859,  S.  90—113,  L.  Henfeld  Metrologische 
Yoruntersuchungen  zu  einer  Geschichte  des  ibraischen  resp.  aiyfldischen  Handels, 
2.  Heft,  Leipzig  1865,  S.  6 — 28,  B.  Zuckermann  Das  jüdische  Maals-System  und 
seine  Beziehungen  zum  griechischen  und  römischen,  Breslau  1867,  S.  5 — 21 
hrergL  meine  Recension  Liter.  Gentralblatt  1867  Nr.  47  Sp.  1307).  —  In  kflrzeren 
Übersichten  wird  das  hebr&ische  Lingen-  und  Hohlmafs  behandelt  Yon  G.  F.  Keil 
Handbuch  der  biblischen  Archäologie,  2.  Aufl.,  Frankfurt  a.  M.  1875,  S.  601 — 607, 
E.  Schrader  in  Riehms  Handwörterbuch  des  biblischen  Altertums  u.  d.  W.  Maafse, 
£.  Leyrer  in  der  Realencyldop.  f.  protest.  Theologie  herausg.  you  Herzog  u.  s.  w. 
IX,  Leipzig  1881,  S.  376  ff. 
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EU  rekonstruieren.  Man  ging  dabei  aus  von  mbbinischen  Bestim«- 
mungen ,  wonach  die  Fingerbreite  der  arabischen  Elle  zu  6  Gersten- 
kOrnern,  die  Fingerbreite  der  gesetzlidien  hebräischen  Elle  zu  7  Ger- 
stenkörnern gerechnet  wird.  Damit  wollten  die  mittelalterlichen  Tal- 
mudeiidärer  nur  das  Veriialtnis  beider  Ellen  bezeichnen ,  nicht  aber, 
wie  es  später  Eisenschmid  und  andere  gethan  haben,  ein  genaues 
Mafs  der  EUe  festsetzen,  i) 

Nicht  zuverlässiger  sind  die  Bestimmungen  aus  dem  Hohlmafs. 
Da  der  Betrag  des  hebräischen  Hohlmafses  nicht  sicher  überliefert  ist 
und  überdies  die  Angaben  über  das  'dieme  Meer*  im  Tempel  Salo'- 
mos,  aus  welchen  eine  Gleichung  zwischen  Längen-  und  Hohlmafs 
ermittelt  werden  sollte,  schwankend  und  vieldeutig  sind^),  so  ist  es 
nicht  zu  verwundem,  dafs,  je  nachdem  man  einen  der  Hypothese 
entsprechenden  Betrag  griechisch-römischen  Hohlmafses  oder  eine  Von 
den  vielen  arabischen  oder  tahnudistischen  Ellen  wählt,  jede  beliebige 
Kombination  eine  scheinbare  Begründung  finden  kann.    Etwas  der 


1)  Vergl.  die  Darstellung  bei  Böckh  Metrol.  Untersucfa.  S.  267—270.  Eisen- 
schmids  aas  Gersteukornbreiten  wiUkärlich  berechnete  Elle  beträgt  537,8  MUlinii 
heatigen  Mafses,  die  von  Thenius  teils  nach  Gerstenkörnern,  teils  nach  dem 
Hohlma&e  bestimmte  483,9  Milllm.  (vergl.  unten  S.  437);  endlich  Zuckermann 
8.  20  f.,  der  sich  enger  an  den  Worüaut  bei  Maimonides  anschliefst,  findet 
glücklich  eine  EUe  von  560,7  MUlim.,  welche  mit  der  von  ihm  anderweit  er^ 
mittelten  so  genau  fibereinstimmt ,  dafs  nur  die  Difierenz  eines  halben  Milli- 
meters sich  zeigt  ' 

2)  Nach  dem  1.  Buch  der  Kdnige  7,  23—26  gingen  2000  Bath  in  das  'Meer, 
gegossen,  zehn  Ellen  weit  von  einem  Rande  zum  andern  rund  umher,  und  ffinf 
Ellen  hoch,  und  eine  Schnur  dreifsig  Ellen  lang  war  das  Mals  ringsum';  nach 
2  Chron.  4,  2 — 5  fafste  das  in  ganz  gleicher  Weise  beschriebene  Gefafs  3000 
Bath.  Die  Gestalt  des  Meeres  ist  offenbar  die  einer  mehrfach  ausgebogenen, 
der  Form  eines  Lilienkelches  sich  nähernden  Kngelcalotte  gewesen  (Queipo  I 
p.  137;  ganz  willkfirlich  ist  es  dagegen  die  Form  einer  Halbkugel  anzunehmen); 
allein  die  überlieferten  Dimensionen  lassen,  je  nachdem  man  das  Becken  tiefer 
oder  flacher,  oder  mehr  oder  weniger  ausgebogen  (vergL  Keil  Handbuch  der  bibl. 
Archäol.  S.  141  f.)  sich  denkt,  einen  so  weiten  Spielraum,  dafe  es  weder  mög- 
lich ist  nach  den  Langendimensionen  das  Hohlmafs,  noch  aus  dem  Betrage  m 
Bath  die  hebräische  Elle  zu  konstruieren.  Um  aufser  demjenigen,  was  Böckh 
S.  261—263  anfährt  und  kritisch  beleuchtet,  noch  dn  Beispiel  von  den  Will- 
kfirlichkeiten  anzuführen,  zu  welchen  jene  Hypothese  zuletzt  führt,  verweisen 
wir  auf  die  von  Zuckermann  S.  3  f.  nach  dem  Talmud  gegebene  und  durch  eine 
Abbildung  erläuterte  Darstellung  des  Meeres,  welche  der  Überlieferung  im  alten 
Testament  durchaus  widerspricht.  Ober  die  hierbei  angenommene  Schätzung  der 
Zahl  TT  — >  3  vergl.  Gantor  in  der  Zeitschr.  f.  Math.  u.  Phys.,  hist.-llt  Abth.,  XX 
8. 162—165.  XXUI  S.  89—91,  Voriesungen  über  Gesch.  d.  Mathem.  I  S.  91.  Es 
ist  klar,  da»,  wenn  schon  die  Bildner  des  ehernen  Meeres  dieses  ungefähre,  von 
dem  wahren  Werte  weit  abweichende  Verhältnis  im  Auge  hatten,  um  so  weniger 
von  einer  genauen  und  wissenschaftlich  brauchbaren  Ableitung  des  Längenmafses 
aus  dem  Hohlmafse,  oder  umgekehrt,  die  Rede  sein  kann. 

28* 
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Art  haben  wohl  bereits  die  rabbinischen  Erläaterer  der  altjttdischen 
TTradition  gefühlt  und  deshalb  den  Gleichungen  zwischen  Langen«  und 
Hohlmafs  eine  festere  Basis  zu  geben  versucht  Die  Ausführungen  des 
Rabbi  Ghisda  ^)  und  des  Maimonides  s) ,  welcher  letztere  zur  Bestim- 
mtag  des  Hohlmafses  auch  das  Gewicht  herbeizieht,  führen  über- 
einstimmend zu  der  Gleichung,  dals  eine  hebräische  Kubikelle  320  Log 
fasse  und  mithin  ein  Log  den  Betrag  von  43  Vs  Kubikfingerbreiten  d^r 
Elle  habe.  Und  doch  lassen  sich  aus  diesem  einfachen  Verhältnis  immer 
noch  merklich  verschiedene  Werte  für  die  Elle  ableiten.  Queipo ') 
berechnet  555,55  Millim.,  Zuckermann^)  findet,  indem  er  das  Log  dem 
Xestes  gleich  setzt  und  Böckhs  Bestimmung  des  attischen  Hohlmaises 
zu  Grunde  legt,  560,2  Millim.,  welcher  Betrag  auf  559,4  MiUim.  herab- 
zusetzen ist,  wenn  man  von  der  in  diesem  Handbuch  festgesetzten 
Normierung  des  attisch  -  römischen  Maises  ausgeht  Legt  man  aber 
endlich  den  im  babylonischen  System  gefundenen  Wert  des  Log  zu 
Grunde  (§  42, 8),  so  gelangt  man  zu  einer  Elle  von  nur  544,74  Milhm., 
worüber  später  noch  zu  sprechen  sein  wird  (§  44,  5. 10).  Auch  an- 
langend die  Ansätze  Saigeys  und  Opperts,  welche  mehr  das  Hohlmals 
als  das  Längenmafs  betreffen,  ist  auf  die  nachfolgende  Darstellung  zu 
verweisen.^) 

Ebenfalls  unhaltbar  sind  zahlreiche  andere  Berechnungen  des 
hebräischen  Längenmafses,  welche  auf  die  verschiedensten,  doch  im 
einzelnen  gleich  willkürhchen Kombinationen  sich  stützen.^  Wir  heben 
hervor  die  Bestimmung  des  vielbelesenen  Metrologen  Bemard'O,  der  die 
sogenannte  Elle  der  Gemara  zu  18,594  engl.  Zoll  »=»  472,3  Millim.  an- 
setzt, aufserdem  aber  noch  drei  andere  hebräische  Ellen  zu  5,  6  und 
7  Palmen  annimmt    Demnächst  ist  zu  erwähnen  Thenius^),  welcher 

1)  Vergl.  Zuckennann  S.  9. 

2)  S.  die  Darstellung  Qadpos  I  p.  133—136. 

3)  I  p.  77—79.  135. 

4)  A.  a.  0.  S.  20. 

5)  S.  unten  S.  453  Anm.  1. 

6)  Da  es  nicht  thunlich  ist  eine  yollsiandige  Übersicht  zu  geben,  so  sei 
hier  zur  Verrollstandigung  der  oben  im  Text  angeführten  Beispiele  verwiesen 
auf  Böckh  S.  272  f.,  Queipo  I  p.  72—77,  Thenius  a.  a.  0.  S.  114  f..  Fenner  Ton 
Fenneberg  S.  HO  f. 

7)  De  mensuris  et  ponderibns  antiquis,  Oxoniae  1688,  p.  215 — ^217«  Vergl. 
die  Kriük  Böckhs  S.  270—272. 

8)  Die  althebraischen  Langen-  und  Hohlmafse  a.  a.  0.  S.  75 — 112;  ebenso 
Schrader  in  Riehms  Handwörterbuch  des  bibL  Altertums  unter  d.  W.  Elle.  Die 
hauptsächlichen  Ausstellungen,  welche  gegen  diesen  Versuch  der  Lftngenmafs* 
besUmmung  zu  erheben  sind,  hat  kurz  und  treffend  Zuckermann  $.3  f.  zu- 
sammengestellt 
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drei  gleich  unsichere  Voraussetzungen,  nümlich  die  BestinuDung  des 
Log  nach  Eiern,  die  Berechnung  des  ehernen  Meeres  und  die  Fixierung 
der  Elle  nach  GerstenkOmerbreiten,  mit  den  Mausen  der  ägyptischen 
Ellen  kombinierte  und  danach  zu  einer  hebräischen  Elle  von  214,512 
Par.  LinienBe4g3,9  Millim.  gelangte.  Endlich  Fenner  yon  Fenneberg i) 
setzt  den  der  hebräischen  Elle  entsprechenden  Fufs  gleich  dem  Phile- 
tarischen,  und  berechnet  danach  die  sogenannte  mittlere  Elle  zu 
490,6  Millim.  und  die  kleinere  oder  gemeine  Elle  zu  438,1  Blillim. 

2.  Die  einzige  zuveriässige  Bestimmung  des  hebriisdien  Längen- 
mabes,  welche  allerdings  erst  in  byzantinischer  Zeit  in  die  jetzt  über- 
Ueferte  Form  gebracht  worden  ist,  finden  wir  in  der  metrologischen 
Tafel  des  Julianus  von  Ascalon.')  Diese  auf  guten  Quellen  beruhende 
Zusammenstellung,  welche  in  Palästina  gesetzliche  Gttltigkeit  gehabt 
hat^),  enthält  teils  die  Vergleichung  des  palästinischen  mit  dem  römi- 
schen Malse*),  teils  ein  in  sich  geschlossenes  proTinziales  System 

1)  Untersuchungen  S.  105.  Der  PhiletSrische  FoDb  ist  von  demselben  S.  82 
auf  145,55  Par.  Linien  «-  328,3  Millim.  angesetzt  worden;  er  rechnet  aber  für 
das  hebräische  Mals  abgerundet  145  Par.  Unien  >«  327,1  Millim.,  woraus  sich 
«ine  Elle  Yon  490,6  Millim.  ergiebt 

2)  Metrol.  script.  I  p.  64  f.  200  f. 

3)  Die  Eingangsworte  der  Tafel  lauten  ^Sna^x^  ^tto  ra^  rov  lA^naXc^vl- 
xav  IcvXutvov  rov  a(fx*riKtoraQ  ät  r£¥  vofua^  tfiot  i^w  rmf  k»  Ilaleu^Tiiffj. 
Als  hebräisch  hat  diese  Mafse  luerst  Fenner  von  Fenneherg  a.  a.  0.  S.  90 — 104 
nachgewiesen. 

4)  DaÜB  die  hebr&ische  Klafter  in  §  5  der  Tafel  nach  römischen  ün^auai 
und  damvhn  bestimmt  ist,  wird  unten  §  52, 1  erwiesen  werden.  Desgleichen 
sind  es  römische  Ellen  und  Fufs,  deren  2,  resp.  3  auf  den  Schritt  {ßrjfta)  ebenso- 
wohl in  der  Tafel  des  Julianus  (§  4,  Metrol.  Script,  p.  201)  als  in  den  EvnXMiSw 
avdiffitr^ttta  (§  7,  Metrol.  script  p.  197)  gerechnet  werden.  Der  mittlere  Schritt 
des  erwachsenen  Mannes  betragt  etwa  0,8  Meter  (oben  S.  52);  damit  stimmt 
genau  das  altagyptische  Mafssystem,  welches  eine  Schrittlänge  Yon  IV«  ISütn 

0,79  Meter  yerlangte  (§  41,  6).    Das  gleiche  Schrittmafs  haben  wir  ffir  die 


2V4  Fufs,  auf  is/t  EUen,  d.  i.  2Vi  Fuls  —  0,875  Meter  erhöht  wurde  (§  53,  2). 
Die  Römer,  welche  Philetärisches  Mafs  mit  römischem  im  Verhältnis  you  6 :  5 
gUchen,  kamen  hiernach  zu  der  Bestimmung  des  Philetärischen  Schrittes  gleich 
3  römischen  Fufs  oder  2  römischen  Ellen  ■=*  0,887  Meter  (der  römische  Schritt 
selbst  beträgt  nur  27«  eigene  Fufs  -■  0,74  Meter).  Diese  Bestimmung  ist  auch 
in  die  su  Anfang  dieser  Anmerkung  erwähnten  metrologischen  Tafeln  flberge* 
nngen.  Denn  an  einen  nölseren  FoJb  als  den  römischen  darf  man  nicht  denken, 
da  3  römische  Fn£B  bereits  ein  sehr  hohes  Mais  für  den  Schritt  ergeben.  Wollte 
man  aber  die  kleinere  hebräische  Elle  des  Jnlianns  zu  Grunde  legen,  so  würde 
man  einen  Schritt  von  0,945  Meter,  ja  Yon  der  grölseren  Elle  aus  sogar  einen 
Schritt  Yon  1,05  Meter,  also  in  beiden  Fällen  su  Tid  erhalten.  Dals  in  einerund- 
derselben  Quelle  heterogene  Malse  ohne  ausdrückliche  Unterscheidung  Ycreinigt 
sind,  kommt  auch  anderwärts  Yor:  Yergl.  Metrol.  Script.  I  p»  83  f.  52* 
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<§  52,  1),  in  welchem  als  besonders  bemerilLenswert  zwei  yerschiedene 
Klaftern  hervortreten.  Die gröfsere  heiftl  die  geom etrische,  die 
kleinere  die  e  i n  f  a ch e ;  als  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  wird  1 12 :  100 
angegeben.  Nun  läfst  sich  aus  den  für  Palastina  getroffenen  Provinzial* 
einrichtungen  spätrömischer  Zeit,  insbesondere  im  Vergleich  mit  Ägyp* 
ten  (fi  53,  4 — 7),  ein  so  sicherer  Rtlckschlufs  auf  diejenigen  Verhält- 
nisse machen,  welche  die  Römer  bei  der  ersten  Obemahme  der 
ProWnz  antrafen,  dals  das  ursprOngliche  hebräische  Bhft  der  geo* 
metrischen  Klafter,  also  auch  das  der  entsprechenden  Elle,  unzweifel- 
haft als  identisch  mit  dem  altägyptischen  sich  herausstellt 

Es  ist  uns  also  durch  eine  glaubwürdige  ÜberUeferuug  das  bezeugt, 
was  wir  von  vornherein  nicht  anders  erwarten  konnten.  Das  babylo- 
nische Ellenmafe  ist  erwiesenermalsen  das  gleiche  wie  das  ägyptische. 
Palästina  ist  eine  der  wichtigsten  Etappen  auf  der  grofsen  Heerea- 
iind  Verkehrsstrafse,  welche  zwischen  dem  Euphrat-  und  Nilthale  seit 
grauem  Altertum  bestanden  hat.  Die  Hebräer  haben  übrigens  mehr 
ab  200  Jahre  im  ägyptischen  Grenzlande  unter  pharaonischer  Herr- 
schaft verbracht.^)  Das  alles  spricht  für  Übertragung  der  ägyptischen 
Elle  nach  dem  Lande  Israel.  Will  man  aber  die  hauptsächUche  Rück- 
sicht auf  den  Zusammenhang  mit  den  Hohlmafsen  und  Gewichten 
•nehmen,  welche  beide  mit  den  babylonischen  und  phönikischen  über- 
einstimmen, so  kommt  man  wiederum,  wie  soeben  bemerkt  wurde, 
auf  das  gleiche  Ellenmais. 

Von  ähnlichen  Erwägungen  ausgehend  haben  bereits  ftuher 
Saigey  und  Böckh,  und  andere  die  ihnen  gefolgt  sind,  die  hebräische 
Elle  der  ägyptisch-babylonischen  gleichgestellt  und  sie  zu  525  Millim. 
angesetzt.^  Als  in  jüngster  Zeit  ein  althebräisches  Grab,  welches  man 
für  das  des  Josua  hält,  ausgegraben  wurde,  erwiesen  sich  die  hauptsäch- 
lichsten Dimensionen  desselben  als  genau  nach  eben  diesem  Mafse  ge- 
nommen.') 


1)  Nach  Duneker  Gesduchte  des  Alterthoms  I,  5.  Aufl.,  S.  385  L  und  400 
wihrcnd  der  Zeit  von  t5&0^1330  t.  Chr. 

2)  Saigey  Trait^  de  m^trologie  p.  17  f.,  Böckk  MetroL  Untennch.  S.  266  L 
Terglichen  mit  S.  227  u.  271,  Bertheau  Zur  Geschichte  der  braeliten,  Göttingea 
1842.  Letzterer  hat,  wie  de  Wette  in  seinem  Lehrbach  der  hebrüseh-jüdischeB 
Arch&ologie,  4.  Aufl.,  Leipsiff  1864,  S.  242  bemerkt,  die  Böekhschen  Untersodiiui- 
gen,  soweit  sie  die  Hebräer  betreffen,  in  grolser  Klaiheit  dargestellt  und  mehrere 
ffnte  Bemerkangen  und  Erilntenuigen  hinzugefügt  Mit  Beitheau  setzt  de  Wette 
6.  244  die  heMische  EUe  auf  234,333  Par.  Linien  —  528,7  Millim. 

3)  Aur^  Etnde  des  dimensions  da  tombeaa  de  Joso^  in  der  Rerae  arch^ 
logiqae,  noav.  steie,  1866,  voL  XIY  p.  225  fil 
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3.  Wenn  von  der  ägyptischen  Elle  schlechthin  die  Rede  ist,  so 
ist  damit  die  gröfsere  oder  königliche  gemeint  (§  41, 1);  dieser  also 
entspricht  diejenige  hebräische  Elle,  welche  aus  Julians  von  Ascalon 
geometrischer  Klafter  sich  herleitet.  Zu  diesem  HauptmalSse,  dessen 
einheimische  Bezeichnungen  wir  im  folgenden  anfahren  werden,  sind 
die  verschiedenen  aufserdem  noch  erwähnten  hebräischen  Ellenmafse 
in  Beziehung  zu  setzen. 

Zunächst  haben  wir  es  mit  derjenigen  kleineren  Elle  zu  thun, 
welche  der  einfachen  Klafter  der  Julianischen  Tafel  entspricht  Die- 
selbe verhält  sich,  wenn  man  das  Verhältnis  der  Klaftern  auf  die  zu- 
gehörigen Ellen  überträgt,  zu  der  gröfseren  Elle  wie  100:112.  Das 
gleiche  Verhältnis  flndet  sich,  obschon  versteckt,  noch  einmal  in  der- 
selben Tafel.  Jede  Akäna  hat  10  eigene  Fufs^);  wenn  also  bei  Julianus 
der  Akäna  IV2  Klaftern  oder  6  Ellen  oder  9  Puls  zugeteilt  werden, 
so  müssen  zwei  verschiedene  Mafse  verglichen  sein ,  oder  mit  anderen 
Worten,  die  10  eigenen  Fufs  der  Akäna  sind  gleich  9  Fufs  eines  anderen 
Mafses.  Es  steht  aber  dem  obigen  Verhältnis  100: 112  dasjenige  von 
9 :  10  «-•  100 : 1 11 V»  so  nahe,  dafs  wohl  ohne  Zweifel  das  letztere  als 
der  abgerundete  Ausdruck  für  das  erstere  angesehen  werden  darf. 

Ndch  däkn  Verhältnis  9: 10  ist  bekanntUch  das  gemeingriechische 
Mafs  aus  dem  babylonischen  abgeleitet  worben.  Die  kleinere  hebräische 
Elle  Julians  ist  also  dem  (iixQtog  Ttrjxvg  der  Griechen  gleich  (S  46,2). 
Zur  genauen  Festsetzung  des  hebräischen  Mafses  wählen  wir  das  Ver- 
hältnis 100: 112,  welches  als  das  gesetzliche  gegolten  hat,  und  berech- 
nen danach,  ausgehend  von  der  grofsen  Elle,  als  Betrag  der  kleineren 
Elle  469  MilUm.2) 

Für  diese  beiden  Ellen  ist  in  gleicher  Weise  die  Einteilung  in 
Hand-  und  Fingerbreiten  vorauszusetzen  (§  44,  6),  worüber  wir  zu- 
nächst eine  kurze  Übersicht,  nebst  Beifügung  der  Klafter,  geben : 


gröfseres  Mafs 

kleineres  Mafs 

Fingerbreite 

0,022  Meter 

0,0195  Meter 

Handbreite 

0,088     „ 

0,078       „ 

EUe 

0,525     „ 

0,469       „ 

Klafter 

2,10       ^ 

1,875       „    . 

1)  Vergl.  §  7, 1.  53,  3.  Speciell  fflr  die  Akäna  der  Jolianischen  Tafel  fahrt 
den  Nachweis  Christ,  Fleckeisens  Jahrbücher  1865  S.  453  Anm.;  derselbe  weist 
auch  darauf  hin,  dafs  diese  Akäna  gemeinflpriechisches  Mafs  und  die  9  Fafs, 
welche  darauf  gerechnet  werden,  Philetärisches  Mafs  sind. 

2)  Zieht  man  das  andere  ans  der  Tafel  Julians  sich  ergehende  Verhältnis, 
nämlich  9: 10,  vor,  so  kommt  die  kleine  EUe  etwas  höher  auf  472,5  Millim., 


440  HEBRÄISCHES  SYSTEM.  }  44,  s.  4. 

Hieraus  folgt  unmittelbar,  dals  keine  der  beiden  Ellen  in  einer 
ganzen  Zahl  von  Fingerbreiten  der  anderen  Elle  sich  ausdrücken  Iflrst.^) 

4.  Die  älteste  biblische  Tradition  kennt  nur  die  Elle  schlechthin. 
Wenn  im  5.  Buch  Mose  (3, 11)  das  Bett  des  Biesen  Og  als  9  Ellen  lang 
und  4  Ellen  bi-eit  'nach  eines  Mannes  Ellenbogen'  angegeben  wird,  so 
ist  damit  nur  die  dem  Berichterstatter  wohlbewulste  Ableitung  der 
ttbUchen  Ldngenmalse  von  den  natürlichen  Mafsen  des  Körpers,  nicht 
aber  irgend  welche  Unterscheidung  eines  bestimmten  EllenmaTses  von 
einem  anderen  bezeichnet 

Erst  der  Prophet  Ezechiel  berührt  in  einer  Vision,  welche  im 
vierzehnten  Jahre  nach  der  Zerstörung  Jerusalems  durch  Nebukadnezar 
geschiieben  ist,  den  Unterschied  der  zu  seiner  Zeit  üblichen  Elle  von 
jener  Elle,  nach  welcher  einst  der  Tempel  zu  Jerusalem  wieder  auf- 
gebaut werden  soll. 2)  Übereinstimmend  damit  wird  in  den  etwa  200 
Jahre  nach  Ezechiel  abgefafsten  Büchern  der  Chronica  angegeben,  dals 
Salomo  den  Grund  zum  alten  Tempel  in  'Ellen  nach  dem  früheren 
Mafse'  bemessen  habe.')  Die  Bauelle  des  künftigen  Tempels  soll  nach 
Ezechiel  eine  Handbreite  gröfser  als  die  gemeine  Elle  sein.  Der  länn 
dieser  Bestimmung  kann  nicht  zweifelhaft  sein ,  sobald  wir  einerseits 
die  Analogie  der  gröfseren  und  kleineren  ägyptischen  Elle,  andererseits 
die  eben  erklärten  Angaben  der  Julianischen  Tafel  in  Betracht  ziehen. 
Die  Tempelelle  im  Sinne  Ezechiels  mufs  dieselbe  sein ,  nach  welcher 
einst  der  Salomonische  Tempel  gebaut  worden  ist.  Also  war  im  6.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  bei  den  Israeliten  eine  kleinere  Elle  üblich,  deren 
Mafs,  um  eine  Handbreite  vermehrt,  die  Salomonische,  d.i.  zugleich 


d.  L  aaf  den  arsprünglichen  volieD  Beirag  des  fur^ios  n^xv^j  heraus.  Aach 
Böekh  MetroL  Untersuch.  S.  266  sieht  in  der  kleineren  hebriischen  Elle  den 
uiT^to£  nlixvs  des  Herodot,  den  er  als  identisch  mit  der  sogenannten  ägyptischen 
baueile,  welche  ihrerseits  der  attischen  gleich  sei  (ebenda  S.  234),  ansetzt  auf 
462  bis  463  MUIim. 

1)  Drei  Fingerbreiten  der  kleineren  Elle,  zu  dieser  hinmgefögt,  ergeben 
528  BtiUim.,  d.  i.  um  ^jt  Fingerbreite  mehr  als  das  normale  Mais.  Das  nächst- 
einfache Verhältms  ist,  daüs  2Vs  Fingerbreiten  der  grofsen  Elle,  von  dieser  ab- 
gezogen, das  Mals  der  kleineren  EUe  im  Betrag  von  470  Millim.,  also  mit  einer 
kaum  bemerkenswerten  Differenz,  ergeben.  Noch  weniger  als  die  Fingerbreite 
kann  selbstverständlich  die  Handbreite  zur  gegenseiügen  Vergleichung  der  beiden 
Julianischen  Ellen  verwendet  werden. 

2)  Ezech.  40, 5.  43, 13.  Die  'gemeine'  Elle,  womit  Luther  dem  Sinne  nach 
richtig  das  zu  Ezechiels  Zeit  übliche  Mafs  bezeichnet,  steht  nicht  im  Text; 
sondern  an  beiden  Stellen  wird  der  Tempel  vermessen  nach  'Ellen  (welche)  eine 
Elle  und  eine  Handbreite  (halten)'. 

3)  2  Ghron.  3, 3:  ammöth  hammidddh  hdri'Mndh.  Die  Obersetsung  Luthers 
ist  lückenhaft 
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die  überhaupt  in  der  älteren  Zeit  übliche,  ergab.  Wir  würden  demnach 
als  Mafs  der  kleineren  Elle  450  Millim.,  also  genau  den  für  die  kleinere 
ägyptische  Elle  ermittelten  Betrag  (§  41,3)  ertialten. 

Dieser  Schlufs  ist  sicher ,  wenn  wir  die  von  dem  Propheten  ge- 
setzte Differenz  einer  Handbreite  wörtlich  zu  nehmen  berechtigt 
sind;  und  es  würde  dann  weiter  folgen,  dafs  die  Julianische  kleinere 
Elle  (  BS  469  Millim.)  in  einer  weit  spateren  Zeit  nach  griechischem 
Vorbild  zur  Einführung  gelangt  sei. 

Andererseits  aber  dürfen  wir  eine  zweite  Möglichkeit  nicht  aufser 
Acht  lassen,  dafs  nämlich  der  Prophet  in  dem  dichterischen  Schwünge 
seiner  Sprache  eine  genaue  Vergleichung  beider  Ellen  gar  nicht  beab- 
sichtigt und  das  Mehr  einer  Handbreite  nur  als  ungefähre  Schätzung  ge- 
setzt habe.  In  diesem  Falle  würde  die  Annahme  zulässig  sein,  dafs  jene 
kleinere  Elle,  welche  im  Verhältnis  von  10:9  aus  der  babylonischen 
sich  entwickelt  hat  und  von  den  Griechen  dem  dekadischen  System 
zu  Liebe  gewählt  worden  ist ,  bereits  im  6.  Jahrhundert  auch  bei  den 
Israeliten  üblich  war.  Allein  dem  steht  wieder  entgegen,  dafs  den 
Israeliten  der  Fufs,  d.  i.  das  Mafs  von  ^3  ^U^i  damals  noch  fremd 
war  1);  und  doch  ist  es  nur  der  Fufs,  vermittelst  dessen  bei  den  Grie- 
chen die  dekadische  Gruppierung  der  gröfseren  Mafse  hervortritt. 

5.  Hier  bleibt  also  einige  Dunkelheit,  welche  auch  durch  die 
talmudische  Tradition  nicht  aufgehellt  vrird.')  Zunächst  tritt  die  irr- 
tümliche Annahme  uns  entgegen ,  die  kleinere  Elle  habe  nur  5  Hand- 
breiten gehabt,  offenbar  eine  falsche  Interpretation  der  Worte  Eze- 
chiels.  Mit  dieser  fünf^ahnigen  Elle  sei  das  Tempelgerät  gemessen 
worden,  und  sie  heifst  davon  die  'Gerätschaftselle\  Der  Tempel  selbst 
sei  nach  der  gröfseren  Elle,  der  'Gebäudeelle\  errichtet  worden.  Letz- 
tere Elle  aber  wird  nun  weiter  zu  einer  'mittleren',  denn  in  dem  nach 
dem  Exil  wieder  aufgebauten  Tempel  seien  an  bestimmten  Stellen 
noch  zwei  Malsstäbe  niedergelegt  worden,  deren  einer  um  eine  halbe 
Fingerbreite,  der  andere  um  eine  ganze  Fingerbreite  gröfser  war  als 
die  Gebäudeelle. 

Diese  letztere  Angabe  über  eine  Elle  von  525-f-22s->547  Millim. 
ist  mit  aller  Vorsicht  zu  prüfen,  da  die  Julianiscbe  Tafel  keine  gröfsere 

1)  Fenner  von  Fenneberg  Untersuchungen  S.  91  weist  mit  Recht  darauf 
hin,  dafs  der  Fufs  in  hebdiischen  Schriften  niemals  erwähnt  wird  und  erst  durch 
Griechisch -römischen  Einflufs  (wie  die  Tafel  des  Julianus  xeigt)  Eingang  ge- 
funden hat. 

2)  Vergl.  die  übersichüiehe  und,  wie  es  scheint,  in  der  Hauptsache  er- 
schöpfende Darstellung  Yon  Zuckcrmann  Das  jQdische  Maais-System  S.  16—21. 
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Elle  als  die  von  525  Millim.  kennt.  Und  in  der  That  zeigt  sich  bei 
näherer  Untersuchung,  dafs  jene  grOGsere  Elle  nichts  weiter  als  eine 
etwas  unbeholfene  Ausdrucksweise  desjenigen  Verhältnisses  zwischen 
grOfserem  und  kleinerem  Mafse  ist,  welches  die  Julianische  Tafel  uns 
aberliefert  hat  Denn  wie  die  geometrische  zur  einfachen  Klafter,  so  ver- 
hält sich  auch  die  gröfsere  Elle  zur  kleineren  und  ebenso  ihre  Finger- 
breiten. Reducieren  wir  nun  das  Verhältnis  112:100  auf  28:25,  so 
durchschauen  wir  sofort  den  Anlafs,  welcher  die  Gelehrten  des  Talmud 
dazu  führte  eine  Elle  anzunehmen,  welche  um  eine  Fingerbreite  grOfser 
gewesen  sei  als  die  Salomonische.  Denn  wenn  man  auf  einem  Malsstabe 
die  Fingerbreiten  sowohl  der  grOfseren  als  der  kleineren  Julianischen 
Elle  in  zwei  Reihen  nebeneinander  aufgezeichnet  sich  denkt,  so  trifft 
der  fünfundzwanzigste  Abschnitt  der  grOfseren  Fingerbreite  mit  dem 
achtundzwanzigsten  der  kleineren  zusammen.  Stellte  man  also  einen 
besonderen  Mafsstab  im  Betrag  von  25  Fingerbreiten  der  gröfseren 
Elle  auf,  so  hatte  man  damit  zugleich,  ausgehend  von  der  kleineren 
Elle,  den  genauen  Betrag  des  Hafses  von  einer  Elle  und  einer  Hand- 
breite, welches  der  Text  des  Ezechiel  verlangte. 

Auch  noch  anderweitig  scheint  die  talmudische  Elle  von  547  Milli- 
metern in  der  Tradition  der  Rabbinen  verwendet  worden  zu  sein.  Denn 
die  Gleichung,  welche  Chisda  und  Maimonides  zwischen  Längen-  und 
Hohhnafs  aufstellen  (§  44, 1),  fahrt  nur  unter  Zugrundelegung  eben 
dieser  Elle  auf  einen  annehmbaren  Betrag  des  Hohlmafses,  nämlich  auf 
36,82  Liter  für  das  Epha  ($  44,  10). 

Unter  den  verschiedenen  arabischen  Ellen,  deren  relative  Beträge 
uns  genau  Oberliefert  sind  i),  verdient  die  sogenannte  'schwarze', 
welche  der  Nilmesser  des  Meqkjäs  in  Kairo  aufweist,  besondere  Beach- 
tung. Dieselbe  hat  sicher  vom  Anfang  des  achten  Jahrhunderts  bis  zur 
Mitte  des  neunten  im  Khalifenreiche,  besonders  in  Ägypten,  gesetzliche 
Geltung  gehabt^;  sie  beträgt  541,4  Millim.  und  ist  ofl'enbar  durch  eine 
mäfsige  Steigerung  aus  der  altägyptischen  hervorgegangen.  Da  es  nun 
nicht  zweifelhaft  sein  kann,  dafs  den  jüdischen  Gelehrten,  sei  es 
unter  römischer  Herrschaft  in  Alexandreia ,  sei  es  unter  den  Khalifen 
in  Ägypten  oder  einer  anderen  Provinz,  diese  Elle  bekannt  war,  so 
erklärt  es  sich  um  so  leichter,  wie  sie  darauf  kamen,  aufser  der  Salo- 

1)  Böckh  Metrol.  Untenadu  S.  245  ff.,  Qoeipo  ü  p.  106,  G.  Karateo  Muls 
and  Messen  ia  der  AUgem.  Eacyklop.  d.  Physik,  Bd.  I  S.  429  ff. 

2)  Queipo  ü  p.  89  f.  Etwas  niedriger,  nämlich  zu  0,5404  M.,  wird  die  Elle 
des  Nilmessers  der  'faisel  Rodah,  gegenüber  dem  alten  Kairo*  angegeben  von 
Mahmoad  Hey  im  Journal  Aaiatiqne  1873,  VIL  s^rie,  tome  I  p.  89.  99. 
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monischen,  d.  i.  altägyptischen,  Elle  noch  zwei  andere  etwas  gröfsere, 
nämlich  von  24  V2  Fingerbreiten  «=  536  Millim.  und  von  25  Fioger- 
breiten  >«■  547  MilHm.,  zu  suppouieren,  deren  Mittel  genau  gleich  der 
arabischen  schwarzen  Elle  ist. 

6.  Die  Einteilung  der  Elle,  ammäk^  folgt  dem  natürlichen  und 
im  Altertum  allgemeinen  Systeme.  Erwähnt  werden  die  Fingerbreite, 
€%bdh,  von  Jeremias  52, 21,  die  Handbreite,  tophaekj  von  Ezechiel  40, 5. 
43,  13,  die  Spanne,  $erethj  im  2*  Buch  Mose  28, 16.  39,  9  und  an- 
derwärts. 9  Das  Veriiältnis  dieser  Mafse  untereinander  und  zur  Elle 
wird  zwar  im  alten  Testamente  selbst  nicht  angegeben;  allein  die 
Tradition  sowohl  bei  Josephos^)  als  im  Talmud  bezeugt  hinlänglich  die 
Übereinstimmung  mit  dem  ägyptischen  und  griechischen  System.  Nur 
die  talmudische  Einteilung  der  kleineren  Elle  in  fünf  Handbreiten 
mufsten  wir  zurückweisen  (§  44, 5).  Auch  dafs  der  Fufs,  wie  überhaupt 
den  altorientalischen  Systemen,  so  auch  dem  hebräischen  fehlt,  ist 
bereits  bemerkt  worden  (§  44, 4). 

Wir  teilen  also  der  althebräischen  EUe ,  und  ebenso  der  späteren 
kleinen,  je  2  Spannen,  6  Handbreiten,  24  Fingerbreiten  zu. 

7.  Untersuchen  wir  nun  weiter,  welche  Längenma&e  aufwärts 
von  der  Elle  bei  den  Hebräern  üblich  waren,  so  ist  vor  allem  das  reich- 
liche Material  von  Messungen  zu  verwerten ,  welches  in  den  Berichten 
über  den  Bau  der  Stiftshütte  ')  und  des  Salomonischen  Tempels  4),  so- 
dann in  der  Vision  Ezechiels  über  den  künftigen  neu  zu  erbauenden 
Tempel  %  endlich  auch  in  dem  zwar  interpolierten,  aber  für  das  System 
der  Mafse  nicht  minder  beachtenswerten  Berichte  der  Chronika  über 
den  Salomonischen  Tempel  ^)  niedergelegt  ist  Da  zeigt  sich  unver- 
kennbar die  dekadische  Gruppierung  der  Vielfachen  der  Elle  und 
demnächst  der  Rute.  Immer  und  immer  wieder  erscheinen  die  Mafse 
von  100,  50, 20, 10  und  5  Ellen;  auch  die  Dimensionen  von  90, 75, 40 
Ellen  kommen  vor;  nächstdem  erweisen  sich  die  häufig  erwähnten 
Mafse  von  60  und  30  Ellen  als  Beträge  von  10  und  5  Ruten,  woran 
sich  die  Rute  selbst '0  und  3  Ellen  als  halbe  Rute  schliefsen.    Die 

1)  Vergl.  Zackermann  a.  a.  0.  S.  U— 13. 22  f.,  Leyrer  in  der  Realencyklop&die 
für  Protestant.  Theologie  heransg.  von  Herzog  u.  s.  w.  IX  S.  378,  und  Über  die 
Etymologie  von  ammdh  denselben  S.  377. 

2)  Joiephos  ArebäoL  3, 6,  5  giebt  die  Dimensionen  der  Bondeslade,  welche 
nach  2  Mos.  25, 10  2Vs,  IV*  und  Vjt  EUe  betragen,  an  5,  3  und  3  Sptthamen  an. 

3)  2  Mose  25—27.  36—38.         4)  1  Könige  6  n.  7. 
5)  Esech.  40--43.        6)  2  Ghron.  3  n.  4. 

7)  Ezech.  40, 5 — 8  nnter  der  Benennung  qäneh^  oder  ohne  eigene  Benennung 
als  Dimension  Ton  sechs  Ellen  ebenda  40, 12.  41, 3.  8  und  anderw&rts.  Der  nach 
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Mauer,  welche  bei  Ezechiel  (42, 1 6 — 20)  den  Tempel  umsdiliefst,  soU 
500  Ruten  ins  Gevierte  betragen. 

Die  Rute  und  ihr  Zehnfaches  weisen  bestimmt  auf  das  babylo- 
nische System  hin.^)  Dafs  die  Rute,  qänA  (babylonisch  qanu,  grie- 
chisch axaiva),  6  Ellen  hatte,  berichtet  ausdrflcklich  Ezechiel  40,5. 
Auch  die  metrologische  Tafel  Julians  von  Ascalon  bat  diese  uralte  und 
vom  griechischen  Mafs  abweichende  Bestimmung  aufbewahrt  >);  es  er- 
folgt aber  aus  dem  Zusammenhang  der  Tafel,  dafe  dieselbe  Rute  von  6 
alten  Ellen  später  unter  griechisch-römischem  Einflufs  zu  OVs  kleineren 
Ellen  (d.  i.  10  griechischen  Puls)  gerechnet  worden  ist.  Im  heutigen 
Mafs  betrug  die  hebräische  Rute,  wie  die  babylonische,  3,15  Meter. 

Eine  Klafter  hat  in  diesem  System  keinen  Platz,  und  in  der 
That  erscheint  nirgends  eine  Benennung  für  das  Mafs  von  4  EUen.  Ja 
auch  diese  Dimension  selbst  kommt  in  den  vorerwähnten  Berichten 
verhaltnisma&ig  selten  vor.^)  Selbst  die  Verfasser  des  Talmud  nebst 
den  Kommentatoren,  denen  die  griechisch-römische  Klafter  wohl  be- 
kannt ist,  bezeichnen  dieses  Mafs  durch  die  Umschreibung 'vier  Enen\^) 
Erst  in  der  Julianischen  Tafel  erscheint  die  Klafter  sowohl  der  grofeen 
als  der  kleinen  Elle  (§  44,  2).  Die  Beträge  dieser  beiden  Klaftern  in 
heutigem  Mals  sind  bereits  oben  (S.  439)  angegeben  worden. 

8.  Die  Wegmafse  entsprechen  genau  dem  Ptolemäisch-PhiletA- 
rischen  Systeme  (§  23, 1. 5),  welches  seinerseits,  abgesehen  von  dem  Sta- 
dion ,  unmittelbar  aus  dem  altägyptischen  entlehnt  ist.  Das  ägyptische 
Mafs  von  1000  Doppelschritt  (41,6)  ist  vermutlich  erhalten  in  dem 
Sabbat  weg,  aaßßatov  odog  (Apostelgesch.  1,12),  d.h.  der  Strecke, 
welche,  unter  Dispensation  von  dem  Gebote  vollständigen  Ruhens, 
auch  am  Sabbat  vom  Hause  aus  und  wieder  zurück  zu  gehen  gestattet 
war.   Noch  ist  im  Talmud  die  Tradition  erhalten ,  dafs  der  Sabbatweg 


dem  babylonischen  Exil  yerfalste  Bericht  über  die  Sintflut  (t  Mob.  d,  15)  giebt 
der  Arche  Moahs  300  Ellen  -»  50  Ruten  Lange,  50  EUen  Weite,  30  Eilen  — 
5  Ruten  Höhe.  Vergl.  Gantor  Vorlesunsen  über  Gesch.  der  Matheni.  I  S.  79  und 
meine  Anzeige  dieses  Werkes  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  1881  S.  574. 

1)  Vergl.  oben  §  42, 3,  Fenner  von  Fenneberg  Untersuchunsen  S.  96,  Brtndit 
S.  23.  Über  das  aus  dem  Hause  TOn  60  Ruten  abgeleitete  Feldmais  siehe  unten 
§  44,  8. 

2)  Metrol.  Script  I  p.  201  6  6.  Die  Reduktion  derselben  Ak&na  auf  e^s 
griechische  EUen  findet  sich  in  JBtmX$i8ov  tvd^fur^uta  ebenda  p.  197  §  9.  VergL 
oben  S.  437  Anm.  4  die  aus  der  gldchen  Bestimmung  des  ßijfta  sich  ergebende 
Verwandtschaft  der  Julianisehen  und  Euklidischen  TafeL 

3)  Ich  habe  aufnotiert  2  Mos.  26,  2.  8  (Mafs  der  Breite  von  Teppichen), 
1  Kün.  7, 19.  27.  38,  Esech.  41,  5. 

4)  Zuckermann  das  jüdische  Maali^ystem  S.  24 — 26. 
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« 

2000  Schritt  betragen  habe.^)  Dagegen  bemifst  ihn  freilich  die  Mehr- 
zahl der  AutöriUiten  auf  nur  2000  Ellen  2),  denn  soweit,  heilst  es,  war 
«inst  die  Stiftshütte  vom  aubersten  Rande  des  Lagers  entfernt  3),  und 
es  stimmt  damit  die  Angabe  des  Josephos  (Archäol.  20,  8,  6),  dafs  die 
in  der  Apostelgeschichte  auf  einen  Sabbatweg  angegebene  Entfernung 
des  Ölbergs  ron  Jerusalem  5  Stadien  betragen  habe.  Allein  wenn 
wir  bedenken,  dafs  im  Tahnud  regehnä&ig  Schritt  und  Elle  einander 
gleichgestellt  werden  %  dafs  ferner  die  Priester  ein  Interesse  daran 
hatten  die  gestattete  Strecke  mögUchst  zu  yerkürzen  &),  also  möglichst 
kleine  Schritte  vorzuschreiben,  dafs  endlich  2000  EQen,  nach  dem  ur- 
sprunglichen Ansatz  von  l^k  Ellen  auf  den  Schritt,  keine  runde  Zahl 
in  Schritten  geben,  so  wird  es  höchst  wahrscheinlich,  dafs  im  Sabbat- 
weg, wie  auch  sonst  bei  den  Wegmafsen,  ägyptisches  Mafs  vorliegt 
Dazu  kommt  ein  anderes  gewichtiges  Zeugnis.  Dem  Sabbatweg  wird 
im  Talmud  gleichgesetzt  das  mü^)^  welches  offenbar  dem  Philetüri- 
sehen  filXiov  (=3000  Ellen)  entspricht  und  demgemafs  zu  7V2  Sta- 
dien bestimmt  wird.'O  Angaben  nach  solchen  Stadien  finden  sich  im 
Neuen  Testament  und  bei  Josephos.^)  Im  Talmud  heifst  dasselbe 
Mafs  r£«.») 


1)  Rabbi  Nachman  bei  Zaclcermann  S.  28*.  Wcdd  jemand  anf  einer  Reise 
die  Lange  des  Sabbatweges  nicht  weifs,  so  gehe  er  2000  mittlere  Schritte,  und 
diese  sind  dem  Sabbatwege  gleich. 

2)  Vergl.  die  Belegstellen  bei  Zuckermann  S.  27. 

3)  De  Wette  Lehrbuch  der  hebraisch-jödischen  Archäologie,  4.  Aufl.,  S.  308 
unter  Berufung  auf  Stellen  des  Talmud  und  Maimonides.  Der  Weg  zum  Gottes- 
haus mufste  gestattet  sein  trotz  der  Gesetzesvorschrift  2  Mos.  16,  29,  welche 
nach  strengster  Auslegung  das  Verlassen  des  Hauses  am  Sabbat  gänzlich  verbot. 

4)  Dies  geht  mit  Sicherheit  hervor  aus  der  Vergleichung  der  von  Zucker- 
mann S.  27  f.  unter  I — L  citierten  Stellen. 

5)  Doch  bemerkt  Znckermann  S.  27,  dafs  in  gewissen  Fällen  ein  Sabbat- 
weg von  2800  Ellen  nachgelassen  ist,  worin  eine  Wiederannäherung  an  das 
ursprüngliche  Mafs  zu  liegen  scheint 

6)  Zuckermann  S.  27. 

7)  Tafel  Julians  von  Ascalon  Metrol.  Script.  I  p.  201  Zeile  15  vergl.  mit 
I  p.  184, 1.  198,  5,  n  p.  195,  sowie  mit  §  53,  5  dieses  Handbuches.  Bemard 
de  mensuris  et  ponderibus  p.  246  f.  fflhrt  viele  jüdische  Autoren,  freilich  nach 
seiner  Weise  ohne  Angabe  der  betreffenden  Stellen,  an. 

8)  Lucas  24,43,  Joseph.  Bell.  Jud.  5,  2,  3.  7,  6,  6  und  anderwärts,  derselbe 
Archäol.  20,  $,  6.  An  letzterer  Stelle  wird,  wie  bereits  oben  bemerkt,  die  Ent- 
fernung des  Ölbergs  von  Jerusalf^m  auf  5  Stadien  angegeben.  Dals  nach  Bell. 
Jud.  5,  2,  3  ein  Lager  auf  dem  Ölberge  6  Stadien  von  der  Stadt  entfernt  auf- 
geschlagen war,  steht  offenbar  in  keinem  Widerspruch  zu  voriger  Angabe. 

9)  Fenner  von  Fenneberg  S.  101,  Zuckermann  S.  29  f.  Die  daneben  sich 
findende  Lesart  rüs  ist  wohl  einer  kabbalistischen  Zahlenspielerei  zu  verdanken, 
welche  überdies  auch  darin  verfehlt  ist,  dafs  sie  den  Schritt  und  die  EUe  ein- 
ander gleich  setzt     , 
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Die  Wegstrecke  1),  kibrath  hd'ärez,  1  Mos.  35,  16.  48,  7, 
2  KOn.  5, 19,  wird  in  der  syrischen  und  arabischen  Übersetzung  mit 
dem  Parasanges  vei^lichen.  >)  Dieses  Mafs,  im  Tahnud  panäh  be* 
nannt'),  ist  nicht  sowohl  der  altbabylonische  und  persische  Parasaog 
(§  42,  2.  46,  2),  als  Tielmehr  der  alUigyptische  und  dann  PtolemHische 
Schoinos  (§  41,6. 53, 2),  welchem  der  Parasang  nach  übereinstimmen- 
der Angabe  der  alexandrinischen  Metrologen  und  der  Lexikographen 
gleichgestellt  wird.^)  Dem  Zeitbetrage  nach  ist  die  hebräische  Weg- 
strecke ein  starker  Stundenweg.  ^) 

Aus  dem,  was  bisher  über  die  Wegmafse  gesagt  worden  ist,  ergiebt 
sich  unmittelbar,  dafs  im  ursprüngUchen  hebräischen  System,  gerade 
wie  im  ägyptischen  und  später  im  Philetärischen,  der  Schritt  zu  1  Vi 
Ellen  gerechnet  wurde,  also  nicht  zu  zwei  römischen  «»  l^s  hebräi- 
schen Ellen,  wie  für  weit  spätere  Zeit  die  Julianische  Tafel  bezeugt®), 
ebensowenig  aber  auch  zu  nur  einer  Elle,  wie  der  Talmud  an- 
nimmt.'') 

Wir  haben  demnach  die  hebräischen  Wegmafse  in  Gbereinstim- 
mung  mit  dem  ägyptischen,  beziehungsweise  Philetärisch^n  System  an- 
zusetzen wie  folgt: 


•_• 


1)  Luther  übersetzt  bekanntlich  sowohl  dieses  alttestamenüiche  Mafs  durch 
ein  Feldweges'  als  auch  die  60  Stadien  bei  Lucas  24»  13  durch  'sechzig  Feld- 
weges'; es  ist  ihm  also  'Feld'  mit  dem  Zusatz  im  Genitiv  'Weges'  ein  Schritt- 
mais; nur  ist  der  alttestamentliche  'Feldweges'  dreiisigmal  so  grofs  als  der 
neutestamentliche. 

2)  Vergl.  de  Wette  a.  a.  0.  S.  245,  KeU  Handbuch  der  biblischen  Archäo- 
logie, 2.  Aufl.,  S.  602  f. 

3)  Zuckermann  S.  30. 

4)  Vergl.  MetroL  Script  I  p.  184  {^  24  u.  25,  sowie  II  p.  208  die  Obersicht 
der  Belegstellen  im  Index  unter  na^^ayyrjs.  Diese  Gleichstellung  ist,  anlangend 
den  Parasang,  ungenau  ($  50, 2),  wahrend  der  cx^ilwos  genau  nach  dem  ursprüng- 
lichen ägyptischen  System  4000  Doppelschritt  mm  12000  £llen,  mithin  nach  dem 
Ptolemäisch-Pbiletarischen  System  30  Stadien  halt 

5)  Der  babylonische  Parasang  im  Betrage  von  3600  Doppelschritt  «>  10800 
babylonischen  Ellen  —  5,67  Kilometer  gilt  als  Stundenw^  (§  42,  2).  Das  ist 
eine  reichliche  Schätzung,  da  schon  5  Kilometer  in. der  Stunde  eine  tfichtige 
Marschleistung  darstellen.  Die  6,3  Kilometer  de»  ägyptischen  Schoinos  oder 
der  hebräischen  Wegstrecke  würden  demgemäß  dem  Wege  von  IV4  Stunde  ent- 
sprechen. Sieht  man  dagegen  von  der  fSnnlichen  Vergleichung  des  Schrittes  mit 
dem  EUenmafse  ab  und  fordert  nur,  unter  Anwendung  einer  Zeitgleichung,  100 
Schritt  auf  die  Biinute,  so  ist  der  Parasauff  bequem  in  einer  Stande,  der  Schoinos 
in  weniff  mehr  als  einer  Stunde  zu  erledigen« 

6)  S.  oben  S.  437  Anm.  4. 

7)  Vergl  Zackermann  S.  28  in  Verbindung  mit  S.  27, 1,  unten  |  12, 1  die 
Anmerkung  zu  den  Wegmaisen.  In  der  VII.  Heronischen  Tafel  wird  die  spät- 
römische Elle,  welche  2  rönüsche  Fufs  betragt  ($  53,  6),  als  Schrittmafs  ge> 
rechnet:  s.  }  53,  9.    '  , 
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Schritt  «a  1 V3  Ellen 0,79  Meter 

Stodion  =  400  Ellen  »>  2/15  Heile 210 

MeUe  (Sabbatweg)  — >  3000  EUen  >»  7  Vi  Stodien  .1575  „ 
Wegstrecke  (axolvos)  «*  12  000  EUen  -»  4  Meilen  6300  ^  . 
Als  Feldmafs  wird  im  1.  Buch  Sam.  14, 14  und  von  Jesaias  5, 10 
das  zemed  erwähnt.  Der  Betrag  desselben  ist  nicht  bekannt.  Im  baby- 
lonischen System  (§  42 ,  6)  gab  es  wahrscheinlich  ein  Feldmars  von 
60  EUen  oder  10  Ruten  ins  Gevierte;  sicher  erscheint  dasselbe  als  ttA^- 
&QOV  in  der  Julianischen  Tafel.  >)  Ob  dieses  Mafs  selbst  oder  ein  Viel- 
faches desselben  dem  Zemed  entspreche,  läfst  sich  nicht  bestimmen.') 
9.  Hohlmafse  werden  in  den  heUigen  Btlchern  der  Hebräer 
häufig  erwähnt^)  und  zum  Teile  nach  ihrem  gegenseitigen  Betrage 
bestimmt.  Unter  Hinzunahme  der  Angaben  des  Josephos,  £piphanios 
und  anderer  griechisch  schreibender  SchriftsteUer,  mit  denen  die  Ober- 
lieferung im  Talmud  im  wesentlichen  übereinstimmt  4),  ist  es  gelungen, 
dasSystem  der  hebräischen  Hohbnafse  vollständig  wieder  herzustellen.^) 
Die  in  jüngster  Zeit  hinzugetretenen  Aufschlüsse  über  das  ägyptische 
und  babylonische  System  haben  die  früheren  AufsteUungen  über  die 
gegenseitigen  Verhältnisse  der  hebräischen  Mafse  bestätigt,  überdies 
aber  es  auch  möglich  gemacht,  den  absoluten  Betrag  derseU)en  schärfer 
zu  bestimmen. 

Wir  fahren  zunächst  die  einzelnen  Mafse  vom  grofsten  abwärts  der 
Reihe  nach  auf  und  fügen  die  Zeugnisse  über  ihr  gegenseitiges  Ver- 
hältnis oder  über  ihren  Betrag  nach  griechischem  Mafse  bei.  In  letz- 
terem FaUe  wird  vorläufig,  wie  es  bei  den  heUenistischen  Schriftstellern 
aUgemein  übUch  war,  das  hebräische  Log  dem  griechisch-römischen 
Sextar  gleich  gesetzt  werden. 

1)  Metrol.  Script.  I  p.  201  }  7.  Das  nli&pav  ist  zwar  hier  nur  als  Langen- 
mafs  definiert;  diese  Beslimmiing  gUt  aber  bei  diesem  Mafse  s(el8  zugleich  ffir 
den  quadratischen  fathalt.  Auf  das  atia  von  60  arabischen  Eilen,  welches  Bemard 
de  mensuris  et  ponderibns  p.  226  als  chald&isches  und  persisches  Mafs  erwähnt, 
beziehen  sich  aufserdem  noch  Fenner  von  Fenneberg  s«  96  f. ,  Brandis  S.  23  f. 

2)  Mit  dem  Plethron  gleicht  das  Zemed  Fenner  y.  Fenneberg  S.  96;  Zucker- 
mann S.  32  zieht  das  doppelte,  also  dem  römischen  Jugerum  entsprechende 
Mafs  yor. 

3)  Die  alttestamentlichen  Belegstellen  werden  von  Zuckermann  Das  jfidische 
Maafs-System  S.  37 — ^50  unter  jedem  einzelnen  Mafse  zuerst  zusammengestellt. 

4)  S.  Zuckermaun  S.  36 — 57,  Herzfeld  Metrologische  Voruntersuchungen  zu 
einer  Geschichte  des  ibnUschen  Handels  S.  44—51.  69—82.  100—102. 

5)  Böckh  Metrol.  Untersuch.  S.  259—261,  Brandis  S.  29—33.  39,  de  Wette 
Lehrbuch  der  hebraisch-Jfldischen  Archäologie,  4.  Aufl.,  Leipzig  1864,  S.  245—248, 
Keil  Handbuch  der  biblischen  Archäologie,  2.  Aufl.,  Frankfurt  a.  M.  1875,  S.  605, 
Zuckermaun  a.  a.  0.  S.  37—50.  55  f. 
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Choroer,  nach  Ezechiel  45, 11  das  Hauptmafs  sowohl  fUr  Trocke- 
nes als  Flüssiges,  im  Gehalte  von  10  Epha  oder  Bath.  Kurz  darauf 
(45, 14)  erwähnt  Ezechiel  das  Kor  ak  Öhnafs,  dessen  Zehntel  das  Bath 
sei,  wozu  er  noch  ausdrücklich  bemerkt,  dafs  Kor  und  Chomer  einander 
gleich  sind.  Epiphanios^)  nennt  das  hebräische  MabxoQ  und  gebraucht 
dafür  die  hellenistische  Form  xogog.  Wenn  er  das  Mafs  zu  30  fiodioi 
bestimmt,  so  meint  er  damit  hebräische  Scheffel,  welche  der  Verfasser 
des  Traktates  Tte^l  fiirgiav  genauer  aara  nennt,  deren  er  30  auf  den 
Ooivixixog  xoQog  rechnet  (§  43, 1).  Josephos  (Archäol.  15, 9,  2)  teilt 
irrtümlich  dem  xoQog  10  attische  Hedimnen  zu;  er- hat  Metreten  ge- 
meint, wie  seine  unten  noch  zu  erwähnende  Definition  des  Bath  zeigt.  ^) 
Eine  auf  wirklicher  Ausmessung  beruhende  Vergleichung  zwischen 
dem  hebräischen  Kor  und  dem  römischen  Modius  ist  wahrscheinlich 
in  der  Archäol.  3,  15,  3  erhalten  (§  44,  10). 

Letech,  bei  Epiphanios  JLe&ix^  von  Hosea  3,2  als  Mafs  fttr 
Trockenes  erwähnt,  wird  übereinstimmend  von  Epiphanios  und  in  dem 
Traktat  aus  Eusebios,  sowie  von  Hieronymus  ^)  und  im  Tahnud  *)  als 
Hälfte  des  Chomer  bezeichnet  Bei  Epiphanios  und  Späteren  heifst  das- 
selbe Mafs  yofiOQy  und  zwar  mit  dem  Zusätze  to  fiiyoj  um  es  von  dem 
kleinen  Gomor  oder  Assaron  zu  unterscheiden.^) 

Epha  {Sphdk)  und  Bath,  nach  Ezechiel  a.  a.  0.  von  gleichem  Betrag, 
ereteres  Hafs  für  Trockenes ,  letzteres  für  Flüssiges.  Der  ßadog  wird 
von  Josephos  (Archäol.  8, 2, 9)  zu  72  Sextaren  »» i  attischen  Metretes 

1)  Bei  den  Scbriftstellern,  welche  in  die  Sammlang  der  Metrologie!  scrip- 
lores  aofgenommen  sind,  unterlasse  ich  hier  und  im  folgenden  die  Eintelcitate 
und  Terweise  ein  fflr  allemal  auf  den  griechischen  Index  im  II.  Bande,  welcher 
für  jedes  Mafs  und  dessen  yerschiedene  Beziehungen  zu  anderen  Mafsen  die 
vollständige  Übersicht  giebt  Aufserdem  ist  zu  berücksichtigen  der  Nachweis 
der  Stellen  aus  Epiphanios  in  P.  de  Lagardes  Ausgabe,  Symmicta  II  S.  184  f. 

2)  Vergl.  Böckh  Metrol.  Untersuch.  S.  259  und  die  Übersicht  über  Josephos* 
Hohlmarsbestimmungen  in  dem  Fragment  Metrol.  Script.  I  p.  279. 

3)  Gomment.  in  Osee  cap.  DI,  tom.  VI  p.  t2  A  der  Frankfurter  Ausgabe  (Franco- 
furti  ad  M.  et  Lipsiae  apud  Chr.  Genschium).  Als  die  übliche  griechische  Über- 
setzung Yon  ietech  wird  hier  ^fUm^  angeltihrt  (vergl.  fifuuö^tav  bei  Hesychios, 
wie  schon  Stephanus  im  Thesaurus  für  ^funoXltar  emendiert  hat)  und  als  media 
pars  eori  auae  fadt  quindeeim  modios  erklärt 

4)  Zuckermann  S.  45. 

5)  Vergl.  die  Obersicht  im  Index  der  Metrol.  Script  p.  168.  237.  241  unter 
yofioif  1  und  3,  eorus,  gamar.  Der  unter  vo/to^  2  angeführte  Ansatz  auf  12 
istati  15)  Modien  bezeichnet  wohl  schwerlich  ein  besonderes  Mafs,  sondern  ist 
zurückzuführen  auf  die  irrtümliche  Annahme,  dafs  die  15  tou  Epiphanios  auf 
das  grofse  Gomor  gerechneten  Modien  römische  seien,  welche  weiter  gemafs 
Epiph.  p.  26t,  17  (SynuD.  II  S.  176)  auf  12  fioBuu  vniayofiot  umgerechnet  sein 
mögen.  Es  würde  also  p.  260, 25  statt  Sm^Mxa  herzustellen  sein  iearmv  S' «", 
wie  p.  263,  6  richtig  angegeben  ist.  Vergl.  auch  Symmicta  U  S.  175, 12.  180, 6. 
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bestimmt,  woraus  sich  die  Ableitung  dieses  hebräischen  Mafses  aus  der 
Ägyptischen  Artabe  ergiebt  (§  41,  7.  42,  7).  Wenn  dagegen  Epiphanios 
und  der  Traktat  aus  Eusebios  dem  Bath  50  Sextare  zuteilen,  so  meinen 
sie  damit,  wie  später  nachgewiesen  werden  wird  (§  51,  4),  syrische 
Sextare  und  bestimmen  demnach  das  Bath  genau  zu  seinem  ursprüng- 
lichen Betrage;  aufserdem  aber  ist  die  mit  Josephos  übereinstimmende 
Schätzung  an  mehreren  anderen  Stellen  bei  Epiphanios  erhalten ,  wo 
die  Artabe  als  hebräisches,  aus  dem  ägyptischen  stammendes  Mafs 
bezeichnet  und  auf  72  Sextare  oder  10  Gomor  Ton  je  77»  Sextaren 
angesetzt  wird.^) 

Die  Gesetzesvorschrift  im  3.  Buche  Hose  19, 35. 36  über  richtiges 
Mafs  und  Gewicht  nennt  als  das  übliche  Hauptmafs  für  Trockenes  das 
Epha,  für  Flüssiges  das  Hin. 

Sea  (geäh)j  hellenistisch  aarov,  wird  von  Epiphanios^)  erklärt  als 
fiodiog  vTci^ofiog  wäre  ni.rjQOva&ai,  fihv  zov  fiodiov,  deiv  8h  Hc 
V7t€^lvea&ai  t6  ziva^ov  rov  fiodlov.  Das  zugegebene  Viertel  ist 
ein  abgerundeter  Betrag,  welcher  noch  etwa  um  Vs  erhöht  werden 
mufs,  um  das  wirkliche  Mafs  des  Saton  zu  erhalten;  denn  dieses  enthält, 
wie  aus  der  Vergleichung  mit  dem  babylonischen  Mafs  und  aus  ander- 
weitigen Angaben  bei  Epiphanios  und  Josephos  hervorgeht,  sehr  nahe 
l'/s  römischen  Hodius  *=»  22  Sextaren  (§  44, 10.)  Dagegen  kommen, 
nach  der  üblichen  Gleichstellung  von  Log  und  Sextar,  1 V2  Hodien  ^ 
24  Sextare  auf  das  Saton ,  wie  wir  bei  Josephos  (Archäol.  9,  4,  5)  und 
bei  den  Metrologen  und  Lexikographen  angegeben  finden. s)  Bei  den 
Septuaginta  erscheint  es  unter  der  Bezeichnung  ixitQov^  d.  i.  das 
Mafs  schlechthin  (wofür  die  späteren  Provinzialen  Hodius  sagten),  als 


1)  Die  Belege  fOr  den  ersteren  Ansatz  (Bados  ■»  50  Sextaren)  s.  Metrol. 
Script,  n  p.  167  (Symm.  I  S.  211.  223,  II  S.  L75,  wonach  zn  Anfang  Ton  I  S.  222 
ßaxo^  zn  korrigieren  statt  aaxos^  wahrscheinlich  auch  S.  215  cod.  fol.  90  B,  10 
To  ßaxov  Starmv  r'  vna^x'i.  statt  earo$^  und  isare^r  r  S).  Der  andere  Ansatz 
wird  in  der  ansf öhrlichen  Form  des  Traktates  Metrol.  Script  I  p.  262  f.  (Symm. 
n  S.  180.  186)  eingeleitet  durch  die  Bestimmung  der  ägyptischen  Artabe  zu 
72  Sextaren,  worauf  p.  263  §  16  bemerkt  wird:  to  Be  ^6uoq  BsMaxov  rjv  rot 

n  der  kürzeren  Form  desselben  Traktates  p.  272  %  11—13  heifst  es  geradezu: 
nqräßrj  na(>*  'Eßgaioii  iioxmv  oß\  worauf  dann  wieder  der  Ansatz  des  Gomor 
als  zehnten  Teiles  der  Artabe  una  zu  7*/«  Sextaren  folgt  (die  verderbte  Lesart 
p.  272  Zeile  16  ist  unter  Vergleichung  mit  §  13  im  Index  p.  169  unter  yofMq  3 
verbessert). 

2)  Metrol.  Script.  I  p.  261  %  8  und  yergl.  Index  II  p.  212  f. 

3)  Metrol.  Script,  ntql  iiitqmv  I  p.  258, 22,  EvüBßiov  p.  277, 19—22,  Hesych. 
p.  325,  4,  Suidas  p.  342,  12  f.  Yergl.  auch  Christ  in  Fleckeisens  Jahrbüchern 
1865  S.  455  Anm.  11  und  S.  457. 

Hiiltieh,  Metrologie.  29 
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Drittel  des  Epba.  <)  Desgleichen  ist  nach  der  Überlieferung  im  Talmud 
das  Sea  der  dritte  Teil  des  Epha,  mithin  der  dreifsigste  des  Chomer.^) 
Ebenfalls  nach  Zeugnis  des  Talmud  gilt  das  Sea  sowohl  als  Hafs  für 
FlHssiges  als  Trockenes,  während  die  hellenistischen  Quellen  es  nur 
als  Körnermafs  definieren. 

Hin  (Mit),  als  übliches  Hauptmafs  für  Flüssiges  im  3.  Buch  Mose 
19,  36  bezeichnet,  wird  von  Josepbos  und  Hieronymus  ')  zu  2  attischen 
Choen,  d.  i.  12  Sextaren  bestimmt,  betrug  demnach  den  sechsten  Teil 
des  Bath,  die  Hälfte  des  Sea,  d.  i.  12  Log,  welcher  letztere  Ansatz  im 
Talmud  mehrfach  sich  findet.^)  Das  dem  Hin  entsprechende  Hafs  für 
Trockenes  wird  von  Ezechiel  45, 13.  46, 14  als  sechster  Teil  des  Epha 
bezeichnet,  führte  also  keine  eigene  Benennung. 

Als  Teile  des  Hin  kommen  die  Hälfte,  das  Viertelt  das  Drittel  und 
das  Sechstel  ?or.^) 

Die  Excerpte  aus  Epipbanios  und  Eusebios  erwähnen  aufserdem 
ein  heiliges  Hin  (ayiov  IV)  im  Betrage  von  9  ^iarai  und  als  Doppelmafs 
dazu  das  groise  Hin  (?y  ro  fiiya)  von  18  ^iarai.^)  Nun  ist  es  bei  allen 
solchen  Angaben  zunächst  zweifelhaft,  ob  die  ^ia%ai  römische  Sextare 
oder  hebräische  Log  sein  sollen.  Da  jedoch  die  beiden  ebengenannten 
Hin  zu  dem  gewöhnlichen  Hin  in  einem  einfachen  Verhältnis  stehen, 
so  werden  dem  gewöhnlichen  Hin  ebenso  9  Log  (und  dem  grofsen 
Hin  18),  wie  dem  heiligen  Hin  12  Log,  zuzuteilen  sein.  Dazu  konunt, 
dafs  das  ebenfaUs  von  Epipbanios  erwähnte  Hin  von  16  Sextaren,  wenn 
man  darin  römisches  Mafs  sieht,  dem  Betrage  von  18  Log,  also  dem 
ixiya  iv^  ziemlich  nahe  steht.  Entscheidend  aber  ist  der  Vergleich  mit 
dem  ägyptischen  System,  in  welchem  das  Epha  von  10  ägyptischen  Hin 
offenbar  dem  ayiov  Xv  des  Epipbanios,  sowie  das  Ment  dem  fjiiya  iv 
entspricht  (S.  369). 

Assaron  oder  Issaron,  d.  i.  das  Zehntel,  oder  mit  eigenem 
Namen  Omer,  wird  häufig  im  Alten  Testamente  als  Mafs  für  Trocke- 


1)  Jes.  5, 10  haben  4ie  Septnaginta  fut^a  r^ia  statt  des  Sphdh  des  hebiii- 
sehen  Textes. 

2)  Znckermann  S.  42  f.  44. 

3)  Joseph.  Archäol.  3,  8,  3.  9,  4  (Metrol.  Script  I  p.  279.  4),  Hieronymus  in 
Ezeehiel.  4,  9  p.  324  H  edit  Franeof. 

4)  Zackennann  S.  49. 

5)  2  Mos.  29,  40,  3  Mos.  23, 13,  4  Mos.  cap.  15  n.  2S  öfters,  Ezech.  4, 11^ 
Alle  «uese  Betrige  stimmen  offenbar  xu  der  anderweitigen  Einteilung  des  Hin 
in  3  Kab,  12  h^. 

6)  Metrol.  Script.  H  p.  181  unter  tv  l  und  2,  und  anlangend  das  Hin  von 
16  Sextaren  ebenda  3. 
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nes  erwähnt. 0  Als  Zehntel  des  Epba  wird  das  Assaron  ausdrücklich 
4  Hos.  28,  5  und  ebenso  das  Omer  2  Mos.  16, 36  bezeichnet.  Epipha- 
nios  nennt  dieses  Mafs  'y6iiOQ  und  bestimmt  es  zu  7  Vs  Sextaren,  also 
ebenfalls  gleich  dem  zi^nten  Theile  des  Epha.  In  rander  Zahl  giebt 
der  Verfasser  des  Traktates  ans  EuseMos  7  Sextare  an.  Derselbe  nnter- 
scheidet  dieses  Gomor  auch  durch  den  Zusatz  *c6  ptt^ov  von  dem 
grofsen  Gomor,  weiches  die  Hälfte  des  Chomer  betrügt.  Josepho» 
( Archäol.  3, 6, 6)  giebt  dem  Assaron  7  attische  Kotylen,  begeht  also  eine 
ähnliche  Verwechselung  in  der  Mafsbenennung  ^)  wie  oben  bei  der ' 
Bestimmung  des  Kor. 

Kab  (fofr),  ein  Hafs  sowohl  fUr  Trockenes  als  Flüssiges 3),  wird  im 
2.  Buche  der  Könige  6,  25  erwähnt.  Der  hier  angefahrte  Betrag  von 
V4  Kab  wird  von  Josephos  (Archäol.  9,  4,  4)  durch  ^iaxrig  wiederge- 
geben. Also  war  das  Kab  gleich  4  Log,  d.  i.  der  sechste  Teil  des  Sea, 
der  dritte  des  Hin ,  wie  auch  der  Talmud  ausdrückUcb  angiebt^^)  Die 
Überlieferung  der  hellenistischen  Hetrologen  ist  in  Verwirrung  ge- 
raten, weil  sie  den  Ptolemäischen  x^Q  ^^^  6  Sextaren  ebenfalls 
yiaßog  nannten.^)  Wenn  daher  Epiphanios ^)  das  Kab  als  Viertel  des 
Modius  bestimmt,  so  bleibt  es  ungewifs,  ob  er  den  römischen  Modius 
oder  den  fiodiog  vniQyofiog  (p.  261  §  8)  oder  endlich  den  Modius 
von  24  Sextaren  meint;  im  ersteren  Falle  würden  4,  im  zweiten  5,  im 
dritten  6  Sextare  auf  das  Kab  kommen.  In  der  That  wird  im  Talmud 
ein  Mafs  von  5  Viertelkab  als  'grofses  Kab^  erwähnt.^  Merkwürdiger- 
weise werden  alle  diese  drei  Bestimmungen  neben  einander  angeführt 
in  der  kürzeren  Bearbeitung  des  Epiphanischen  Traktates  (p.  271  §  8), 
wo  es  heifstf  dafs  der  xaßog  bald  als  Viertel  des  Modius  (zu  24  Sex- 
taren), d.  i.  gleich  6  Sextaren,  bald  als  Fünftel,  d.  i.  gleich  5  (genau  44^) 
Sextaren,  bald  endlich  als  Sechstel,  d.  i.  gleich  4  Sextaren,  gerechnet 
werde. 

Als  Teile  des  Kab  werden  im  Talmud  erwähnt  die  Hälfte,  das 
Viertel  und  das  Achtel,  s) 

Log,  als  ölmafs  im  3.  Buche  Mose  Kap.  14  mehrfach  erwähnt, 

1)  Assaron:  2  Mos.  29,  40.  3  Mos.  14, 10  n.  21.  23, 13  n.  17.  24,  &.  4  Mos. 
cap.  15.  28.  29  öfters;  Omer:  2  Mos.  cap.  16  mehrmals. 

2)  Yergl.  Böckh  Metroi.  Untersuch.  S.  261,  Qaeipo  I  p.  121. 

3)  Photios  nennt  es  /idr^ov  üntxov,  Hesychios  fiir^op  atrutor  xtU  oinnov, 

4)  Zuckermann  S.  37.  40. 

5)  So  der  Verfasser  des  Traktates  nt^i  fUtf^etv  p.  258, 1,  das  Fragment 
aus  Ensebios  p.  277, 1. 

6)  Metrol.  Script.  I  p.  262  |  11  (Symm.  II  S.  180.  186). 

7)  Zuckermann  S.  37.       8)  Derselbe  a.  a.  0. 

29* 
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im  Talmud  häufig  vorkommend  und  hier  weiter  in  Hallten ,  Viertel, 
Achtel,  Sechzehntel  und  Yierundsechzigstel  geteilt  i),  wird  ebenfalls  im 
Talmud  seinem  Betrage  nach  dahin  bestimmt,  dafs  ein  Sea  24,  ein 
Hin  12  Log  halte,  s)  Hieraus  folgt,  dafs  es  mit  dem  oben  erwähnten 
Yierldkab  identisch  ist  und  demgemafs  Ton  Josephos  richtig  mit  dem 
Sextar  verglichen  wird.  Allein  seinem  ursprünglichen  Betrage  nach 
gehört  es  dem  babylonischen  Systeme  an  und  entspricht  genau  dem 
Sechzigstel  oder  der  Mine  des  babyloAJschen  Maris.') 

Wir  lassen  nun  die  bisher  besprochenen  Mafse  in  vergleichender 
Obersicht  folgen,  und  zwar  zunächst  diejenige  Gruppe,  welche  streng 
dekadisch  aufgebaut  ist  Sie  enthalt  nur  Mafse  des  Trockenen 

Ghomer  (Kor) 1 

Epha 10    1 

Assaron  (Omer) 100  10. 

Anderweitig  sind  die  hebräischen  Mafse  (mit  Ausnahme  des  As- 
saron) zu  gruppieren,  wie  folgt: 

Chomer  (Kor)    ....  1 

Letech  (grofses  Gomor)   .  2  1 

Bath  (Epha) 10  5     1 

Sea(Saton) 30  15     3     1 

Hin  (Sechstelepha) ...  60  30    6    2    1 

Kab 180  90  18    6    3    1 

Log  (Viertelkab)     ...  720  360  72  24  12   4. 

Von  diesen  Mafsen  waren  das  Letech  und  Epha  nur  fQr  Trocke- 
nes, das  Bath  und  Hin  nur  fQr  Flüssiges,  das  Chomer  oder  Kor  (xo^og), 
Sea  (aoTov),  Kab  und  Log  sowohl  für  Trockenes  als  Flüssiges  im 
Gebrauch. 

Zu  erwähnen  ist  schliefslich  noch  das  vißeX  oXvov^  welches  die 
Septuaginta  bei  Hosea  3, 2  anstatt  des  Letech  (^rste,  wie  die  hebräische 
Vulgata  besagt,  eingesetzt  haben.  Epiphanios  und  die  Excerpte  aus 
Eusebios  rechnen  das  Nebel  zu  150  Sextaren,  d.  i.  vermutlich  zu  3  Bath, 
was  freilich  mit  dem  System  der  übrigen  Hohlmafse  nicht  wohl  zu  ver- 
einigen ist  ^) 

1)  Zackenninn  S.  48. 

2)  Derselbe  S.  37.  49. 

3)  Brendis  S.  31  und  vergl.  oben  $  42,  7. 

4)  Im  hebräischen  Text  kommt  niöel  1  Sam.  t,  24  und  anderwärts  in  dem 
Sinne  von  Schlauch  oder  Krug  {lag^ena  fietiHi^  testaeea),  besonders  als  BehUter 
für  Wein  vor:  s.  Gesenius  im  Tbes.  ling.  hebr.  Als  bestimmtes  Mafs  haben  es 
nur  die  Septuaginta  Hos.  3,  2  (vergl.  Eieronymus  zu  der  Stelle).    Die  Bestim- 
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10.  Die  Vergleichangen  des  hebrftischen  Hohlmafses  mit  dem 
griechisch-römischen  sind  so  zahhreich  und  so  wohl  beglaubigt,  dafs 
wir  zunächst  von  ihnen  auszugehen  haben,  wenn  wir  den  genauen 
Betrag  des  hebräischen  Hafses  zu  bestimmen  unternehmen. 

Log  und  Sextar  und  demgemafs  Bath  und  Hetretes,  welche  gleich 
viel  Log  oder  Sextare  enthalten,  desgleichen  der  xaßog  von  6  Log  und 
der  x^vQ  werden  einander  gleich  gesetzt,  andere,  welche  verschiedene 
Vielfache  des  Einheitsmafses  enthalten,  dem  entsprechend  miteinander 
verglichen.  Wir  haben  also  nach  griechisch-römischem  Mafse  das  Epha 
anzusetzen  auf 

(A)  72  SexUre  -»  39,39  Liter 

und  sofort  alle  anderweitig  versuchten  Bestimmungen,  wonach  das 
hebräische  Mals  etwa  um  die  Hälfte  oder  sonst  auffällig  kleiner  ange- 
setzt wird,  zurückzuweisen.^) 

Aber  ein  wenig  kleiner,  als  eben  angegeben,  ist  das  hebräische 
Hohlmafs  doch  gewesen.  Da  seine  Ableitung  aus  dem  babylonischen 
und  sein  naher  Zusammenhang  mit  dem  ägyptischen  System  nicht 
zweifelhaft  sein  kann,  so  ist  zunächst  als  wahrscheinlich  auszusprechen, 
dafs  auch  der  wirkliche  Betrag  von  der  babylonisch-ägyptischen  Norm 
nicht  merklich  verschieden  gewesen  sei.  Wir  setzen  demnach  ver- 
suchsweise das  hebräische  Epha  dem  babylonischen  gleich,  nämlich  auf 

(B)  66,5  Sextare  2)  —  36,37  Liter. 

Versteckt  in  der  griechischen  metrologischen  Litteratur  und  bis- 

man^  dieses  v^ßel  oXvov  zu  150  Seztaren  bei  Epiphanios  und  Euseblos  (Metrol. 
scripL  II  p.  199,  Symm.  I  S.  211.  215.  221  a.E.  223, 14,  11  S.  181.  189)  und  im 
Etymol.  Gud.  unter  d.  W.  ist  in  Verbindung  zu  bringen  mit  dem  Ansätze  des 
Bath  zu  50  syrisch-alezandrinischen  Seztaren  ($51, 4).  Auch  Saigey  Trait^  jp.  22 
und  Oppert  L'^talon  etc.,  Journ.  As.  1874  IV  p.  455,  geben  dem  Nebel  3  Bath. 
Hiernach  würden  3Vs  Nebel  auf  das  Ghomer  gehen. 

1)  Saigey  Traite  de  m^trologie  p.  20  und  ihm  folgend  Oppert  L*^talon  des 
mesures  assyriennes,  Journal  Asiatique  1674,  VD.  s^rie,  tome  iV  p.  454  f.  fassen 
das  eherne  Meer  nach  Joseph.  Arch.  8,  3,  5  als  Halbkugel,  deren  Radius  5  Ellen 
(▼ergl.  oben  S.  435  Anm.  2),  und  berechnen  daraus  ein  Bath  von  18,088  Liter. 
Dies  sei  der  Kubus  der  halben  hebräischen  Elle  und  zugleich  die  Einheit  der 
hebräischen  Hohlmafse,  welche  hiemach  durchgehends  um  die  Hälfte  kleiner  aus- 
fallen, als  oben  angegeben  ist.  Nach  ähnlichen  Voraussetzungen  findet  Thenius 
Die  althebräischen  Längen-  und  Hohlmaise  S.  90—102  iHr  das  Bath  den  Betrag 
von  1014,39  Pariser  KubikzoU  —  20,122  Liter.  Ganz  wUlkOrlich  setzt  Queipo 
I  p.  137 — 140  eine  chaldäisch-hebräische  Elle  von  640  Millim.,  deren  Hälfte  zum 
Kubus  erhoben  sowohl  das  Mafs  der  ägyptischen  Artabe  (nämlich  der  jüngeren, 
▼on  den  Römern  auf  S^s  Modien  normierten:  §  53, 12)  als  des  hebräischen  Bath 
darstelle  und  auf  29,376  Liter  zu  setzen  sei. 

2)  Die  Beträge  nach  Sextaren  sind  hier  und  im  folgenden  nach  dem  Vor- 
gange der  alten  Metrolo^en  überall  abgerundet  gegeben.  Die  genauere  Berech- 
nung ist  in  der  RedukUon  auf  Liter  hinzugefügt 


45i  HEBRÄISCHES  SYSTEM.  f  44. 10. 

her  kaum  beachtet  finden  sich  in  der  That  mehrere  Bestimmungen, 
"«velche  diesem  Ansätze  sehr  nahe  kommen. 

Am  wenigsten  genau,  dodi  immerhin  erwähnenswert  ist  die  De- 
finition des  fiodiog  vnifyofiog  bei  Epiphanios,  welche  wir  oben  (S.  449) 
angeführt  haben.  Dieser  Hodius,  als  Saton  auigefaTst,  wdrde  hiernach 
20  Sextare  betragen,  mithin  für  das  Epha  ergeben 

(C)  60  Sextare  »»  32,82  Liter. 

Da  der  Traktat  des  Epiphanios  uns  nur  in  einer  fragmentarischen 
und  vielfach  verwirrten  Form  vorliegt,  so  ist  es  erkllfriich,  dafs  un* 
mittelbar  auf  die  eben  erwähnte  Definition  des  Saton  als  hebräischen 
Hodius  eine  abweichende  Erklärung  desselben  Mafses  folgt  ^),  welches 
nun  fiodiog  schlechthin  benannt  und  gleich  22  Sextaren  gesetzt  wird.^) 
Somit  erhalten  wir  fQr  das  Epha 

(D)  66  Sextare  ^  36,11  Liter. 

Eine  Vergleichung  mit  dem  ägyptischen  Mafse  hat  Epiphanios  in 
seiner  Erklärung  des  hebräischen  heiligen  Hin  uns  überliefert.  Das- 
selbe ist,  wie  wir  gesehen  haben  (§  41, 7.  44,  9),  gleich  10  ägyptischen 
Hin,  mithin  das  hebräische  Epha,  als  das  Achtfache  dieses  Mafses  nach 
ägyptischer  Norm  bestimmt,  gleich 

(E)  66,6  Sextare  »  36,45  Liter.») 

Wenn  die  Lesart  SixeXol  bei  Epiphanios^)  richtig  ist  und  der 
daselbst  erwähnte  Medimnos  als  der  sicilische,  dem  attischen  gleiche, 
betrachtet  werden  darf  (§  56,  2),  so  ist  der  Modius,  welcher  4^2  mal 
genommen  einen  Medimnos  ergiebt,  nichts  anderes  als  das  phontkiseh- 
hdi)räische  Saton,  mithin  letzteres  anzusetzen  auf  217»  Sextare,  und 
sonach  das  Epha  auf 

(F)  64  Sextare  »=  35,02  Liier. 

1)  M.  8cr,  I  p.  261  (Symm.  H  S.  176):  xqv  f»odiav  x6  wofut  But  nolXifi  om^- 
ßBlas  vno  TOM'  *Bß^tUc9v  aifä&if  tXnoai  8vo  {«rrcSr  vnag%av . . .  o  ^o^  Biucuoi 
/todMe,  ita&ws  uo^ait  6  vomos  XiyBw,  hoxcl  t6  (UT(f9v  xo  ayutv  i/uxqnd^^ 
Bümlich  nach  der  Zahl  22,  wie  im  folgenden  durch  mehrere  Beispiele  erläutert 
wird,  worauf  p.  262,  8  (Symm.  S.  179)  der  Abschluf»  folgt:  fur^av  r^futf  dym^r^ 
&rfiia»  nß'  {«crra^y  o  HaXthiu  9ta^^  'JSßotUoiS  fMfif  na^^  "JsXXiiat  9i  ftSSta, 

2)  M.  scr.  I  p.  26t,  23.  262,  8.  271, 19,  U  p.  101,  8  (Syam.  U  S.  176).  Das 
Weitere  über  diesen  proviniialen  Modius  von  22  Sextaren  s.  unten  |  53,  15. 

3)  Hiemach  ist  also  das  Epha  der  ägyptischen  Artabe  absolut  gleicbgesetst. 
Auf  derselben  Voraussetzung  beruht  bekanntlich  bei  Epiphanios  die  Bestimmung 
des  Bath  zu  50  syrisch-aleiandrioischen,  d.  L  66V1  römischen  Seztaren  (§  51, 4)1 
Da  wir  diese  Gleichung  bereits  bei  der  Bestimmung  der  Artabe  in  Ansatz  ge- 
bracht haben  (6  41,  7),  so  war  sie  hier  für  das  Bath  nicht  nochmals  als  be- 
einflussender Faktor  anzuführen. 

4)  M.  scr.  I  p.  261, 12  (Symm.  0  S.  176).  271, 14,  ü  p.  101,  4.  151. 
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Endlich  wird  bei  Epiphanios  ein  Mafs,  welches  ebenfaUs  den  Na- 
men aciTOv  fuhrt,  zu  SVs  Gomor  bestimmt,  deren  jedes  13  Sextare 
halte,  also  das  Saton  zu  43  Vs  Sextaren.  Das  ist  offenbar  das  doppelte 
Mafs  zu  dem  gewöhnlichen  Saton,  und  wir  setzen  letzteres  hiernach  auf 
21^3  Sextare  und  das  Epha  auf 

(G)  65  Sextare  —  35,56  Liter. 

Besondere  Beachtung  verdient  die  merkwürdige,  offenbar  auf 
wirklicher  Ausmessung  beruhende  Gleichung  des  Koros  mit  41  atti- 
schen, d.  i.  römischen,  Modien,  welche,  nach  Verbesserung  der  ver-^ 
derbten  Ueberlieferung,  aus  der  Archäologie  des  Josephos  zu  entneh- 
men ist.i)  Das  Epha  kommt  demgemäfs  auf 

(H)  65,6  SexUre  —  35,89  Liter. 

Zum  Schlufs  haben  wir  noch  die  oben  (S.  436)  erwähnte  rabbi- 
nische  Vergleichung  zwischen  Längen-  und  Hohlmafs  in  Betracht  zu 
ziehen.  Zunächst  ist  zu  wiederholen,  dafs,  gemäfs  jener  Bestimmung 
der  Kubikelle  zu  320  Log,  aus  dem  vorher  aufgeführten  Werte  A  des 
Epha  eine  Eile  von  559,4  Millim.,  und  aus  dem  Werte  B  eine  solche 
von  544,74  Millim.  sich  herleitet.  Nun  ist  weiter  (S.  442  f.)  gezeigt 
worden ,  dafs  die  einzige  anderweit  bezeugte  Elle ,  welche  zu  einem 
dieser  beiden  Werte,  und  zwar  zu  dem  kleineren,  pafst,  die  rabbinische 
von  25  Fingerbreiten  »=  547  Millim.  ist.  Legen  wir  nun  diese  behufs 
Berechnung  des  Epha  zu  Grunde,  so  erhalten  wir 

(I)  67,3  Sextare  —  36,82  Liter.  ^ 

Es  ist  nun  aus  diesen  verschiedenen  Ansätzen  das  wahrscheinliche 
Resultat  zu  ziehen.  Auszuscheiden  sind  zunächst,  als  auf  nur  ober- 
flächlicher Schätzung  beruhend,  die  Werte  A  und  C,  welche  übrigens 


rofr 


1)  Arch.  3, 15, 3  p.  181, 20  Bekker.:  xotuad'tproe  alevgov  tcara  rrpf  io^rjv 
vv  a^vfuov  tis  teSrnn/s  ißBoftriHOvra  (/ido&fivot  9i  ovrot  ^ixalol  fiiv  sicw 
ßh  xai  T^utHorra,  AxxmoI  3i  ttaaa^dHOvra  tls)  ov9als  irolfujce  täv  U^dohf 
x^i/ivop  iy  tpaysiv,  Dafs  die  überlieferte  Lesart  verderbt  ist,  zeigt  der  Augen- 
scbein,  denn  70  bebräiscbe  Kor  können  in  keiner  Weise  mit  41  attischen  Ale- 
dimnen,  welche  wiederum  31  sicilischen  gleich  sein  sollen,  verglichen  werden, 
wie  Herzfeld  Metrol.  Yonintersuch.  ü  S.  64  richtig  bemerkt.  Es  braucht  aber 
auch  nur  ovroi  als  Einschiebsel  erkannt  und  xtU  zu  hohoq  verbessert  zu  wer- 
den, um  weiter  zu  sehen,  dafs  Josephos  nicht  fisBtfivot,  sondern  nur  uoStoi 
ffemeint  haben  kann  (vergl.  die  einander  so  ähnlichen  Kompendien  dieser  beiden 
Mafse  Metrol.  Script  1  p.  170).  Ich  lese  also  fi69&oi  8i  JSixelol  uiv  bicw  ek 
xo^oi  r^t&topra,  lAlrrtxol  8i  reirca^xovra  sh.  Der  .StMtXixit  ftoBios  ist 
das  hebräische  Saton,  der  jirrixos  der  römische  Modius.  Die  aus  Vergleichang 
des  phönikisch-hebräischen  und  des  attischen  Systems  hergeleiteten  Wahrschein- 
lichkeit sgrflnde,  welche  noch  besonders  fflr  diese  Verbesserung  sprechen,  sind 
aus  der  späteren  Auseinandersetzung  Aber  den  sicilischen  Medimnos  zu  ent-* 
nehmen  (§  56,  2). 
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gegenseitig  zu  dem  Mittelbetrage  tod  66  Sextaren,  d.  i.  zu  dem  Werte 
D,  sich  ausgleichen.  Hieran  schliefsen  sich  als  Modifikationen  desselben 
Wertes  die  Beträge  F  und  G.  Im  Vergleiche  mit  D  ist  dann  der  Wert 
H  als  Minimalbetrag  anzusehen,  d.  h.  das  Epha  war  schwerlich  kleiner 
als  65,6  Sextare,  wahrscheinlich  aber  noch  etwas  grölser.  Auch  der 
Werth  I  kann  zu  Gunsten  des  höheren  Betrages,  wenn  auch  nur  mit 
bedingter  Gültigkeit,  herbeigezogen  werden.  Die  Entscheidung  aber 
liegt  in  der  Vergleichung  mit  dem  ägyptischen  Mafse  unter  E.  Wenn 
das  heilige  Hin  des  Epiphanios  zum  gewöhnlichen  hebräischen  Hin  in 
kein  anderes  Verhältnis  als  9: 12  gesetzt  werden  kann,  und  das  erstere 
als  Betrag  von  10  ägyptischen  Hin  angesehen  werden  mufs,  so  folgt 
mit  Notwendigkeit,  dafs  das  letztere  12  babylonische  Sechzigstel 
gehalten  habe,  mithin  das  Log  und  entsprechend  die  grOfseren  hebräi- 
schen Hafse  nicht  blols  dem  Ursprünge  nach,  sondern  auch  im  späteren 
wirklichen  Gebrauche  der  babylonischen  Norm  entsprochen  haben. 

Wir  setzen  also  den  Wert  B,  welcher  durch  den  W^ert  E  in  ähn- 
licher Weise  kontroUiert  wird,  wie  es  oben  (§  42, 8)  gezeigt  worden  ist, 
als  den  faktischen  Betrag  des  hebräischen  Epha,  vorausgesetzt,  dafs 
dasselbe  sorgßdtig  geeicht  war,  und  bestimmen  die  Fehlergrenze  zwi- 
schen 36,59  Liter  (nach  S.  366  höchster  Betrag  der  ägyptischen  Artabe) 
und  36,11  Liter  (Hafs  von  66  Sextaren). 

Es  folgt  hiemach  die  Übei*sicht  der  hebräischen  Hafse  in  ab- 
steigender Beihe.  Das  genaue  Hafs  giebt  die  Bubrik  unter  Liter,  wäh- 
rend die  Beträge  in  Sextaren  zu  dem  eben  aufgeführten  Minimalsatze 
abgerundet  sind. 


Ghömer,  Kor 
Letech    .    . 
Epha,  Balh 
Sea,  Satoo . 
Hin    .    .    . 
Heiliges  Hin 
Assaron,  Omer 
Kab   .    .    . 
Log    .    .    . 


720 

360 

72 

24 

12 

9 

7,2 
4 
1 


Uter 


660 

330 

66 

22 

11 


363,7 
181,85 
36,37 
12,12 
6,06 
4,55 
3,637 
2,021 
0,505 


Eine  vergleichende  Obersicht  der  hebräischen  Hohlmafse  (vom 
Epha  abwärts)  mit  den  ägyptischen,  babylonischen  und  persischen  ist 
am  Schlüsse  dieses  Handbuches  in  Tab.  XXI  zusammengestellt 

11.  Obgleich  dber  die  hebräischen  Gewichte  und  im  Zusam- 
menhang damit  über  die  makkabäischen  und  späteren  Münzen  eine 
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reiche  Anzahl  von  Voruntersuchungen,  und  darunter  mehrere  von 
bester  Autorität,  vorliegen^),  so  stellte  sich  doch,  ahnlich  wie  bei  dem 
Langen-  und  Hohlmafse,  die  Notwendigkeit  einer  ausftthrlicheren  Dar- 
stellung heraus.  Dabei  haben,  wenn  wir  nicht  irren,  mehrere  wesent- 
liche Berichtigungen  und  Nachtrage  sich  ergeben. 

Das  hebräische  Wort  für  Gewicht,  $heqd,  bezeichnete  schon  zu 
Abrahams  Zeiten  im  engern  Sinne  das  bestimmte  Gewicht  Silbers, 
welches  als  Einheit  den  Preisbestimmungen  zu  Grunde  bg  (§  42, 13). 
Dieser  Gewichtsbetrag  war  das  Vierfache  einer  kleineren  Einheit  Denn 
gemafs  dem  schon  damals  in  Vorderasien  gültigen  Wertverhaltnisse 
zwischen  Gold  und  Silber,  nämlich  13  Vs  *  1 9  bildete  das  Viertel  eines 
hebräischen  Silbershekels  das  Äquivalent  des  sechzigsten  Teiles  eines 
schweren  babylonischen  Goldshekels  (§  43,  2).  In  halben  Shekeln 
Silbers  war  die  Kopfsteuer  ausgeschrieben,  welche  das  Volk  Israel  zur 
Herstellung  der  silbernen  Fttfse  und  der  Saulenknaufe  der  Stiftshütte 
aufzubringen  hatte.  ^)  Da  die  Zahl  der  steuerpflichtigen  Gemeindemit- 
glieder auf  603550  und  der  eingekommenen  Summe  auf  100  Talente 
und  1775  Shekel  angegeben  wird,  so  berechnet  sich  hieraus  3000 
als  die  Zahl  der  Shekel,  welche  auf  ein  Talent  gingen.  Das  Talent 
hiefs  kikkär,  die  Scheibe,  so  genannt  von  der  kreisrunden ,  scheiben- 
förmigen Gestaltung,  welche  die  entsprechenden  Hetallbarren  im  Guls 
erhielten.  3) 

Die  Einteilung  des  Talentes  in  3000  Shekel  ist  aus  der  babyloni- 
schen Wahrung  herflbergenommen  (§  42,  12) ;  eigentümlich  jedoch 


1)  Böckh  S.  51 — 65,  dem  Winer  im  Biblischen  Realwörterbuch  und  Bimsen 
in  der  Vorrede  seines  Bibel  Werkes  I  S.  GGGLXXn  ff.  folgen,  Qaeipo  I  p.  9U— 118, 
Brandis  S.  55—57.  59.  95—99. 102—104. 160,  Lenormani  1  p.  108f.,  G.  Gayedoni 
Nomismatica  biblica,  Modena  1850,  derselbe  Biblische  Nomismalik,  aus  dem 
Italienischen  übersetzt  und  mit  Zusätzen  versehen  von  A.  t.  Werlhof,  2  Teile, 
Hannover  1855  o,  56,  M.  A.  Levr  Geschichte  der  jüdischen  Münzen,  Breslau  1862, 
B.  Zuckermann  Über  talmudische  Gewichte  und  Münzen,  Breslau  1862,  L.  Herz- 
feld Metrologische  Voruntersuchungen  zu  einer  Geschichte  des  ibridschen  resp. 
alljüdischen  Handels,  1.  Heft,  Leipzig  1863,  F.  W.  Madden  History  of  Jewish 
coinage,  London  1864,  W.  M.  L.  de  Wette  Lehrbuch  der  hebräisch-jüdischen  Ar- 
chäologie, 4.  Aufl.,  Leipzig  1864,  S.  248—254,  G.  F.  KeU  Handbuch  der  biblischen 
Archäologie,  2.  Aufl.,  Frankfurt  a.  M.  1875,  S.  599—602.  607—613.  —  Erwähnt 
sei  auch  A.  Hager  Die  Münzen  der  Bibel,  Stuttgart  1868,  der  jedoch  kaum  irsend 
etwas  Brauchbares  bietet  und  viele  Irrtümer  sich  zu  Schulden  kommen  laust 
(man  kontrolliere  z.  B.  S.  5  die  für  Mine  und  Talent  angeführten  Belegstelien). 

2)  2  Mos.  38,  25—28  vergL  mit  cap.  30, 13.  15. 

3)  Josephos  Archäol.  3, 6,  7 :  Xvxifia  ix  xi^f^  xaxofvtvfUtnj  Suatevos,  ara^- 

vtxriv  /MraßaXX6ftnH>y  yXacaav  cnfiaivu  rdXoLrrop,  YergL  Böckh  S.  51  f.,  Levy 
S.  12,  Zuckermann  S.  7,  Brandis  S.  78  f. 
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ist  dem  aithebrdischen  Systeme ,  welches  wir  im  folgenden  das  H  o  - 
saische  nennen,  zunächst  das  Fehlen  der  Hihe.  Abraham  kauft 
Ephrons  Acker  für  400  Shekel  Silbers,  er  empfängt  als  Entschädigung 
Ton  Abimelech  1000  (Shekel)  Silbers;  Benjamin  erhalt  von  Joseph 
300  (Shekel)  Silbers  als  Geschenk;  Moses  nimmt,  aufser  der  eben 
erwähnten  Steuer  Ton  100  Talenten  und  1775  Shekeln,  bei  anderem 
Anlafs  ein  Lösegeld  tou  1365  Shekeln  ein;  eine  männliche  Person, 
die  sich  dem  Heiligtum  gelobt  hat^  desgleichen  ein  Acker,  der  ein  Cho- 
mer  Gerste  trägt,  werden  nach  dem  Mosaischen  Geselz  zu  50  Shekeln 
Silbers  geschätzt;  Achan  unterschlägt  von  der  Beute  200  Shekel  Sil- 
bers; Abi  Melech,  der  Sohn  Jerub  Baals,  eiiiält  von  seinen  Brüdern 
70  (Shekel)  Silbers;  die  Fürsten  der  Philister  versprechen  Delilah  ein 
jeder  1100  (Shekel)  Silbers,  wenn  sie  den  Verrat  an  Simson  vollführen 
würde;  Micha  stellt  seiner  Mutter  1100  heimlich  entnommene  (Shekel) 
Silbers  zurück,  und  von  dieser  Summe  werden  200  Silberstficke  zur 
Anfertigung  eines  Götterbildes  verwendet;  David  bezahlt  eine  Tenne 
und  ein  Rind  mit  50  Shekeln  Silbers;  Salomon  läfst  ägyptische  Wagen 
für  je  600  und  Pferde  für  je  150  (Shekel)  Silbers  kaufen;  König  Mena- 
hem  legt  den  Begüterten  eine  Kopfsteuer  von  je  50  Shekel  Silbers  auf, 
um  eine  vorher  gezahlte  Kontribution  von  1000  Talenten  Silbers  wie- 
der einzubringen ;  endlich  im  Hohen  Lied  wird  das  Erträgnis,  welches 
ein  Weinbergshüter  abzuliefern  hat,  auf  1000  (Shekel)  Silbers  und  der 
Hüteriohn  auf  200  (Shekel)  geschätzt^) 

Aber  nicht  blofs  bei  Zahlungen  und  Preisbestimmungen  hat  die 
Mosaische  Ordnung,  unter  Verzichtleistung  auf  die  Mine,  mit  Talenten 
und  Shekeln  der  Silberwährung  sich  begnügt,  sondern  genau  nach 
demselben  Fufse  und  nach  denselben  Nominalen  das  Abwägen  aller 


1)  Die  Belegstellen  sind  nach  der  Reihenfolge  obifl^er  Angaben:  1  Mos. 23, 15 1 
20, 16.  45,  22;  4  Mos.  3, 46-50;  3  Mos.  27,  3.  t6;  Jos.  7,  21 ;  Rieht  9, 4. 16, 5. 
17,  2—4;  2  Sam.  24,  24;  1  Kön.  10,  29;  2  KOn.  15,  19  f.;  Hohes  Lied  8, 11  f. 
Auch  2  Sam.  18, 11  f.  kann  passend  angeführt  werden,  wo  ein  Mann  aus  dem 
Volke  auf  das  Angebot  von  10  (Shekeln)  SUbers  fär  die  Tötung  Absaloms  er- 
widert, dafs  er  nicht  um  1000  Shekel  die  Hand  an  den  Sohn  des  KOnlffs  legen 
würde.  Die  hier  gegebene  Obersicht  macht  nicht  den  Anspruch  auf  Vollständig- 
keity  da  nur  das  wesentlichste  hervorgehoben  werden  sollte.  Kleinere  Summen 
von  Shekeln,  welche  unterhalb  des  Betrages  einer  Mine  bleiben,  werden  nicht 
minder  häufig  erwälmt  Vergl.  Madden  n.  2  und  die  hierher  gehörigen  Angaben 
in  dem  summarischen  Stellennachweis  bei  Hager  Die  Mänzen  der  Bibel  S.  12. 
—  Das  Wesen  dieses  fitesten  Tausch  Verkehres  in  Silber  ist  bereits  von  Movers 
(Phönizier  II,  3  S.  29  ff.  66  f.)  richtig  beurteilt  Worden;  nur  irrt  er  (wie  auch 
nenerdings  wieder  Hager  a.  a.  0.  S.  2  f.)  in  der  Annahme  gestempelten,  d.  i.  ge- 
münzten, Geldes. 
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Metalle,  ja  überhaupt  aller  Waren  geregelt.  Zur  AusschmückuDg  der 
StiftBhtttte  wurden  im  ganzen  dem  Gewicht  nach  verwendet  ^ 

29  Talente    730  Shekel  Goldes 

100       „        1775      „      Silbers 

70       „       2400      „      Erzes. 

Ausdrücklich  wird  hier  für  Gold  und  Silber  das  gleiche  Gewicht, 
nlünlich  der  Shdtel  des  Heiligtums  (§  44, 12)  angegeben,  nicht  minder 
in  dem  ausführlichen  Berichte  über  die  Opfergaben,  welche  die  Fürsten 
der  12  Stämme,  im  (Gesamtbeträge  von  2400  Shekdn  Silbers  und 
120  Shekeln  Goldes  'nach  dem  Shekel  des  Heiligtums'  darbringen  ^), 
ingleichen  auch  für  Spezereien  in  den  Vorschriften  zur  Bereitung  des 
heiligen  Salböles  je  zweimal  500  und  250  Shekel  des  HeiUgtoms.  <) 
Hieran  reiht  sich  die  Vorschrift  des  Ezechiel,  der  in  allem  die  alte 
Mosaische  Ordnung  wieder  herzustellen  bestrebt  ist,  dafs  die  tllgliche 
Speise  auf  das  Gewicht  von  20  Shekel  beschränkt  sein  soUe.^)  Nicht 
minder  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  in  dem  Berichte  Hber  die  von  Jakob 
der  Rebekka  überreichten  Geschenke,  nämlich  einen  Nasenring,  einen 
halben  Shekel  schwer,  und  zwei  Armringe,  10  Shekel  schwer,  das 
Mosaische  Gewicht  zu  verstehen  ist^) 

Dagegen  ist  wohl  anzunehmen,  dafs  die  'goldene  Zunge'  ans  der 
Beute  Jerichos,  welche  50  Shekel  wog  o),  nach  babylonischem  Gold- 
gewichte  justiert  war;  immerhin  aber  beweist  die  Zahlung  von  50  She- 
keln, daCs  die  Israeliten  in  jenen  Zeiten  Gewichtsangaben  nach  Minen 
vermieden. 

Auch  in  dem  eigentumlichen  System  eines  kleinen  Talentes  und 
Shekeb,  welches  weiter  unten  zu  besprechen  ist  (§  44,  14),  fehlt  die 
Mine. 

12.  Shekel  bedeutet  allerwärts  das  Doppelte  einer  Einheit;  doch 

1)  2  Mos.  38,  24^31.  Insbesondere  wird  noch  1  Talent  feinen  Goldes 
ebenda  37, 24  erwähnt  Anlangend  das  Silber  zeigt  38. 27,  dafs  die  100  Talente, 
welche  kurz  vorher  als  Geldsnaime  aufgeführt  sind,  dann  als  Gewicht  genom- 
men werden.  Nicht  beizustioinien  ist  dem  Josephos  Archäol.  3,  8, 10,  der  10 
Dareiken  setzt,  wo  der  Bericht  im  4.  Buche  Mose  7, 14  if.  Je  10  Shekel  Goldes, 
und  zwar  nach  dem  Gewichte  des  Heiligtums,  wie  Vs.  86  aosdrficküch  steht, 
angiebt.  Das  Doppelte  des  Dareikos,  nämlich  das  Seehzigstel  der  schweren 
babylonischen  Mine  im  Betrage  von  16,37  Gr.,  nimmt  Brandts  S.  102  als  das 
Gewicht  des  Mosaischen  Shekels  Goldes  an. 

2)  4  Mos.  7, 10—88. 

3)  2  Mos.  30,  23  f. 

4)  Eseeh.  4, 10.  Vergl.  Garedoni  S.  148  f.,  Hager  Die  Mauzen  der  Bibel 
S.  13  Anm.  2. 

5)  1  Mos.  24,  22. 47. 

6)  Jos.  7,  21. 
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kann  dieses  Doppelte  selbst  wieder  zur  Einheit  werden  und  aus  sich 
heraus  einen  doppelt  so  schweren  Shekel  bilden,  ganz  ahnlich  wie  im 
babylonischen  System  das  leichte  Gewicht  immer  ein  doppeltes  neben 
sich  hat.  Der  Mosaische  Shekel  oder,  wie  er  im  Pentateuch  wiederholt 
genannt  wird,  der  'Shekel  des  Heiligtums'  ^)  war  das  Vierfache  der  ur- 
sprünglichen Silbereinheit,  mithin  eine  Verdoppelung  zweiten  Grades; 
aber  daneben  ist  die  Erinnerung  an  den  entsprechenden  leichten  Shekel 
nie  ganz  geschwunden.  Der  Einheitssatz  der  Kopfsteuer  war  ein  solcher 
leichter  Shekel,  nur  dafs  er  unter  strengem  Festhalten  an  der  einmal 
eingeführten  Wahrung  als  halber  Shekel  des  Heiligtums  bezeichnet 
wird.  2)  Durch  nochmalige  Halbierung  kam  man  zum  Viertelshekel, 
einem  ebenfalls  bereits  in  ältester  Zeit  im  Umbuf  befindlichen  Silber- 
stücke; 3) 

Decimal  wurde  der  leichte  Shekel  in  giräk  (eigentlich  Bohnen, 
Körner)  geteilt.  Hithin  hatte  der  schwere  Shekel  20  Gera,  und  zwar 
schon  nach  der  Mosaischen  Ordnung.^)  Auch  diese  Teilstücke,  so  klein 
sie  waren,  sind  jedenfalls  in  Silber  ausgebracht  worden.  ^) 

13.  Ein  Silbergewicht,  dessen  Betrag  bisher  nicht  naher  hat  be- 
stimmt werden  künnen,  ist  die  qeiitäk.  Und  doch  liegt  eine  auf  Limi- 
tation beruhende  Schätzung  nicht  aufser  dem  Bereiche  der  Möglichkeit. 
Zu  Hiob  kommen,  nachdem  Jahve  ihm  seine  Gnade  wieder  zugewendet 

1)  2  Mo6.  30, 13.  24.  38, 24-26;  3  Mos.  5, 15.  27, 3.  25;  4  Mos.  3, 47  o.  50. 
7, 13—86.^18, 16.  Ven|L  Bdckh  S.  60  f.,  der  die  Obersetsungen  der  Septuaginta 
eixlae  6  aytos,  ora^/cos  6  ayiO£f  cra9'fiia  rce  ayut,  zosammenslellt. 

2)  2  Mos.  30, 13.  38, 26.  Ais  eigene  Benennung  für  den  halben  Shekel  findet 
sich  beqah  1  Mos.  24,  22;  2  Mos.  38, 26,  an  leUterer  Stelle  mit  der  nachtr&glich 
beigefügten  Erklärung  'Hälfte  des  Shekels  nach  dem  Shekel  des  Heiligtnnis'. 

3)  1  Sam.  9,  8.   Vergl.  Gavedoni  S.  8,  Brandis  S.  78  Anm.  5. 

4)  2  Mos.  30, 13;  3  Mos.  27,  25;  4  Mos.  3,  47.  18, 16.  Brandis  S.  97  fafst 
den  Mosaischen  Shekel  als  '/a  des  schweren  babyionischen  Silberstaters  auf 
(§  42, 12),  welcher  letztere,  entsprechend  dem  Goldshekel,  in  Dreifsigstel  geteilt 
worden  sei;  daher  habe  der  hebräische  Shekel  20  Gera  erhalten.  Auch  die 
Glosse  bei  Snidas  aixXov  a^yv(ti€9v  b''  Mmvcrfi  ^ctv  ir  r^  itaXatq  scheint 
ebenfalls  die  Teilung  des  Shekels  in  20  Gera  za  meinen;  nur  dafs  ein  o^/v- 
üiov  mm  4  Gera  bisher  noch  nicht  nachgewiesen  ist  (ein  kleines  ii^^tov  im 
Gewicht  von  l*/4  HH^ua  »  0,331  Gr.  ist  Metrol.  Script.  11  p.  164  angeführt). 

5)  Der  Schlufs  ex  silenäo  ist  hier  in  Anbetracht  der  Genauigkeit,  mit  wel- 
cher die  mosaische  Gewichtsordnung  uns  überliefert  ist,  wohl  anwendbar.  Die 
Ausbringung  in  minderwertigem  Metall  würde,  wenn  sie  stattgefunden  hätte, 
sicher  erwähnt  worden  sein.  Dazu  kommt  die  Analogie  der  ältesten  Silber- 
prägungen, welche  selbst  noch  kleinere  Teilstücke  als  die  hebräische  Gera 
(»i  0,75  Gr.)  repräsenUeren.  Vergl.  Brandis  S.  116.  131—137.  141—143.  145. 
147.  151  f.,  und  in  diesem  Handbuch  S.  190.  218  f.  Als  Gera  ist  wahrschein- 
lich die  1  Sam.  2,  36  erwähnte  Agora  Silbers  {agdrath  keseph)  zu  erklären. 
Über  die  verschiedenen  Ableitungen  dieses  Wortes  vergl.  Herzfeld  Metrologische 
Voruntersuchungen  I  S.  7. 


144,18.  GEWICHTE.  461 

bat,  alle  seine  Brüder,  Schwestern  und  Bekannten  und  jeder  giebt  ihm 
eine  Kesita  und  einen  goldenen  ReifJ)  Diese  Geschenke  sind  nach 
dem  Charakter  der  Dichtung  typisdi  zu  nehmen.  Wir  haben  also  zu 
fragen,  welcher  Betrag  für  ein  solches,  auch  sonst  übliches  Ehren-  und 
Freundschaftsgeschenk  vorauszusetzen  sei.  Die  Deutung  der  Kesita 
als  Sbekel  ist  von  yornberein  ausgeschlossen ;  denn  ein  Almosen  woll- 
ten weder  noch  durften  dem  wieder  begüterten  Hiob  seine  Verwandten 
und  Freunde  anbieten.  Es  ist  ein  althergebrachter  orientalischer 
Brauch,  dafs,  wenn  Geschenke  in  Gold  und  Silber  gegeben  werden, 
der  Wertbetrag  in  beiden  Metallen  annähernd  der  gleiche  ist>)  Setzen 
wir  eine  solche  Obereinstimmung  auch  betreffs  der  an  Hiob  über- 
reichten Gaben  voraus  und  vergleichen  wir  den  Wert  der  Geschenke, 
welche  Jakob  der  Rebekka  darbrachte  (S.  459),  so  wird  das  Gewicht  je 
eines  dem  Hiob  geschenkten  Goldreifes  zwischen  einem  halben  und 
fünf  Shekeln  Goldes^)  zu  begrenzen  sein.    Dazwischen  liegt  noch 

1)  Hiob  42, 11.    Für  'Reif  steht  im  Urtext  DT 3,  was  bekanntlich  1  Mos. 

24,  22  vergl.  mit  Vs.  47  und  Jes.  3,  21  (t)Kt7  *«73T3)  als  'Nasenring'  zu  fassen  ist. 
Doch  ist  es  keineswegs  ausgemacht,  dafs  das  Wort  an  allen  übrigen  Stellen, 
wo  es  sich  ohne  näheren  Beisatz  findet,  diese  engere  Bedeutung  habe;  viel- 
mehr scheint  ebensowohl  auch  ein  Ohrring,  vielleicht  auch  ein  Stirnreif,  darunter 
verstanden  worden  zu  sein  (vergl.  Gesenius  im  Thesaar.  s.  v.).  Wie  dem  auch 
sei,  jedenfalls  dürfte  die  obige  Yergleichnng  jedes  einzelnen  dem  Hiob  darge- 
brachten Goldgeschenkes  mit  dem  Gesamtgewicht  der  der  Rebekka  überreichten 
Gabe  nicht  unberechtigt  sein. 

2)  Vergl.  Brandis  S.  70  f.,  unten  }  45, 9,  und  als  Beweis,  dafs  diese  Tradition 
bis  in  spätere  Zeiten  sich  fortgepflanzt  hat,  oben  }  39,  4.  Natüriich  kommen 
auch  anderweitig,  abgesehen  von  Schenkungen,  Ansätze  dieser  Art  vor.  Sanherib 
legt  dem  Hiskiah  30  Talente  Goldes  und  300  Talente  Silbers  als  Tribut  auf. 
Es  wird  sich  unten  (§  44, 15)  zeigen,  dafs  die  300  Silbertalente  hebräische  sind, 
also  400  babylonischen  entsprechen.  Nun  wurden  schon  dreihundert  baby- 
lonische Talente  dem  legalen  Werte  von  30  Goldtalenten  entsprochen  haben. 
Kontributionen  aber  werden  in  der  Regel  nach  der  bei  dem  besiegten  Volke 
üblichen  Währung  auferlegt  Indem  nun  auch  in  diesem  Falle  das  zehnfache 
Nominal  in  Silber  verlangt  wurde,  ergaben  sich  zum  Vorteile  des  Siegers  noch 
100  Talente  mehr,  als  bei  babylonischer  Währung  herausgekommen  sein  würden. 
Der  Bericht  über  Davids  angeblichen  Schatz  1  Ghron.  23, 14  (hunderttausend 
Talente  Goldes  und  eine  Million  Talente  Silbers)  ist  bereits  von  Brandis  S.  71 
charakterisiert  worden.  Selbst  in  dem  Berichte  über  die  von  den  Fürsten  der 
12  Stämme  dargebrachten  Opfergaben  (4  Mos.  7,  10 — 88)  dürfte  ein  analoges 
Verhältnis  zu  erblicken  sein,  wenn  man  berücksichtigt,  daüs  in  den  goldenen 
Kellen  von  je  10  Shekeln  Gewicht  kostbares  Räucberwerk  enthalten  war,  wäh- 
rend die  silbernen  Schüsseln  u,nd  Schalen  von  zusammen  je  200  Shekeln  Ge- 
wicht nur  mit  Opfermehl  und  Öl  gefüllt  waren.  Über  die  hohen  Preise  seltener 
Arome  und  Salben  noch  in  späterer  römischer  Zeit,  denen  in  früherer  Zeit  wahr- 
scheinlich eine  noch  höhere  Wertschätzung  vorangegangen  ist,  vergl.  Movers 
Phönizier  II,  3  S.  100  f.  Die  Anwendung  eines  kleinen  Goldtalentes  beim  Ab- 
wägen von  Räucherwerk  ist  oben  §  19,  2  besprochen  worden. 

3)  An  der  S.  459  Anm.  5  angeführten  Parallelstelle  werden  zwei  Armbänder 
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ein  weiter  Spielraum;  aber  wir  haben  zunächst  doch  so  viel  gewon« 
oen,  dafs  wir  nun  wissen,  die  Kesita  mOsse  mindestens  5  Shekel 
Silbers  (das  Gold  zum  zehnfachen  Werte  des  Silbers  gerechnet)  ge- 
halten haben,  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  aber  noch  mehr.  Die  Be-» 
grenzung  nach  unten  wie  nach  oben  können  wir  noch  etwas  enger 
ziehen  nach  Mafsgabe  des  Preises  Ton  100  Kesita,  welchen  Jakob  ftlr 
Erwerbung  eines  Stockes  Land,  auf  dem  er  sich  sefshaft  machte, 
zahlte.  1)  Dieser  Grundbesitz  kann  kein  kleiner  gewesen  sein,  jeden- 
falls war  er  weit  grOfser,  als  derBegrflbnispbtz,  welchen  Abraham 
Ton  Ephron  für  400  Shekel  kaufte.  <)  Wir  haben  also  in  der  Kesita 
der  Patriarchenzeit  rinen  Silberbetrag,  der  4  Shekel  merklich  über- 
stieg. Andererseits  aber  mag  die  von  Jakob  gezahlte  Summe  weniger 
als  ein  Talent  betragen  haben,  da  sonst  dieses  Nominal  schwerlich  un- 
erwähnt geblieben  wäre.  Auch  dürfen  wir  nicht  einen  ftlr  die  patri- 
archalische Zeit  unTerhaltnismäOsigen  Betrag  baren  Silbers  als  zu  dem 
Ankauf  verwendet  voraussetzen. ')  Nehmen  wir  nun  vermutungsweise 
das  Sechsfache  des  einst  von  Abraham  gezahlten  Preises  an,  so  kommt 
die  Kesita  auf  den  Betrag  von  25  Shekeln,  d.  h.  einer  Mine  des  leich- 
ten Shekels  (§  44,  12),  und  entsprechend  die  Hiob  dargebrachten  Ge- 
schenke auf  je  25  Shekel  in  Silber^)  und  2V2  Shekel  in  Gold,  was 
durchaus  annehmbare  Mittelbeträge  sind. 

Sicherlich  würde  es  weniger  wahrscheinlich  sein ,  die'  Kesita  auf 
50  mosaische  Shekel  und  somit  die  Ton  Jakob  fOr  den  Landankaut  ge- 
zahlte Summe  auf  5000  Shekel  =  1^3  Talent  anzusetzen. 

Die  Bestimmung  im  3.  Buch  Hose  (27,  16),  dals  ein  Acker  von 
1  Choroer  Aussaat  für  die  ganze  Periode  des  Jobeljahres  auf  50  Shekel 

von  sasamnen  10  Shekeln  Gewicht  erwähnt  Wir  setxeii  aber  anr  Berecbniin^ 
des  Maitmiinis  nor  die  Hälfte  dieses  Betrages  ein,  weil  wir  den  Gesamtwert 
jeder  einseinen  dem  Hiob  dargebrachten  Gabe  (zor  Hllfte  Goldes-  tur  HSIfte 
SÜberwert)  mit  dem  erwähnten  Geschenke  Jakoba  vergleichen.  Bei  Abacbatsmig 
des  Minimnme  war  ein  dem  Hiob  dargebrachter  Goldreif  ungeteilt  mit  dem  S.  459 
erw&hnten  Nasenring  zu  vergleicheo. 

1)  1  Mos.  33,  Id»  Jos.  24,  32. 

2)  t  Mos.  23, 15  f.  (Tgl.  oben  }  44, 11).  Gesenina  im  Thesaoms  unter  ^Q*"^ 
stellt  diese  Preisangabe  mit  der  in  voriger  Anmerkung  citierten  gleich  und  ge-' 
langt  dadurch  zu  Mm  Ansätze  der  Kesita  auf  etwa  4  Shekel. 

3)  In  einer  weit  späteren  Epoche  (im  J.  890)  kaufte  der  König  Omri  den 
Berg,  auf  welchem  er  dann  die  Stadt  Samaria  ffründete  (der  Termutllch  Torher 
nur  als  Weide  gedient  hatte},  fOr  2  Talente  Silbers  (1  Kdn.  10,  24). 

4)  Dieser  Betrag  («■  373  Gr.)  ist  zu  yergleiehen  mit  der  Uh'a  argmH 
(«■  327,5  Gr.),  welche  in  weit  späterer  Zeit  in  Rom  ein  ttbliches  Frenndscfiifts- 
geschenk  war  {%  20,  6).  Als  verwandtes  Gewicht  kommen  in  Betracht  die 
punischen,  etwa  363  Gr.  schweren  goldenen  Schalen,  über  welche  oben  }  43, 5 
gesprochen  worden  ist 
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zu  taxieren  sei,  kann  nach  der  Verschiedenheit  der  Verhältnisse  und 
Zeiten  schwerlich  in  Beziehung  zu  dem  Kaufe  Jakobs  gesetzt  werden.^) 
Doch  zeigt  ein  ungefährer  Vergleich  wenigstens  so  viel,  dafs  wir  dem 
hegüterten  Patriarchen  kaum  eine  zu  grofse  Zahlung  aufbürden,  wenn 
wir  sie  auf  das  Fünfzigfachc  jener  Mosaischen,  auf  die  Verhaltnisse 
des  gemeinen  Mannes  berechneten  und  überdies  außerordentlich  nie- 
drigen Schätzung  ansetzen. 

Die  Kesita  war  nicht,  wie  zumeist  die  babylonische  Mine,  wo  tob 
Zahlungen  die  Rede  ist,  blofs  der  Inbegriff  einer  gewissen  Zahl  von 
Teilstücken,  sondern,  wie  aus  dem  Buche  Hiob  zu  ersehen  ist,  ein 
Silberbarren  von  dem  entsprechenden  Gewichte  2)  und  wahrscheinlich 
durch  ein  in  die  Gufsform  eingefügtes  Bild  verziert,  3)  Sie  war  also  die 
Vorgängerin  der  späteren  Schaumünzen  und  Medaillons,  ähnlich  wie 
die  Shekel  und  ihre  Teilstücke  die  Vorläufer  der  später  kursierenden 
Münzen  sind. 

14.  Ein  von  dem  Mosaischen  abweichendes  Gewicht  wird  in  einem 
eigentümlichen  Zusammenhange  erwähnt  in  der  bekannten  Erzählung 
von  Absaloms  üppigem  Haarwuchs.  W^enn  ihm  sein  Haupthaar  ge- 
schoren wurde,  was  gemeiniglich  alle  Jahre  geschah,  denn  es  war  ihm 
zu  schwer,  so  wog  das  Abgeschnittene  200  Shekel  nach  dem  könig- 
lichen Gewichte.'*)  Wenn  auch  die  lebendige  Haarfülle  das  Haupt  noch 
so  sehr  belasten  mag,  so  ergiebt  sie  doch,  wenn  sie  losgeschnitten  ist, 
nur  ein  geringes  Gewicht.^)  Will  man  nun  weder  die  überlieferte  Zahl 

1)  Veri^l.  Schrader  in  Riehms  Handwörterbuch  des  biblischeii  Altertums  II 
S.  484. 

2)  Die  25  Shekel,  welche  Dach  unserer  Vermutuni^  eine  Kesita  ausmachen, 
entsprechen  nach  den  unten  (}  44, 17)  gegebenen  RedukÜonen  einem  Gewichte 
von  373,3  Gr.  und  einem  Silberwerte  von  67  Mark. 

3)  Madden  Jewisb  coinage  p.  6  f.  bemerkt,  anknflpfend  an  die  Septuaginta, 
welche  ae^Odh  durch  afiros  oder  a^vas,  Lamm,  übersetzen,  dafs  zwar  die  als 
Belege  dafür  angeführten  Münzen  erst  aus  dem  5.  Jahrb.  y.  Chr.  stammen  und 
wahrscheinlich  nach  Kypros  gehören,  dafs  aber,  wie  auch  Poole  meine,  die 
Tradition  der  Septuaginta,  welche  so  Yortrefflich  mit  den  ägyptischen,  assy- 
rischen und  wahrscheinlich  auch  persischen  Löwen-  Stier-  und  Entengewicbten 
und  mit  der  Ableitung  des  lateinischen  peeunia  stimme,  nicht  ohne  weiteres 
abgewiesen  werden  dürfe.  Damit  würde  femer  auch  yortrefilich  stimmen,  daÜB 
in  den  historischen  Büchern  seit  Moses,  der  alle  Tierbilder  verpönte,  die  Kesita 
nicht  mehr  vorkonunt 

4)  2  Sam.  14,  2S  (wörtlich:  200  Shekel  nach  dem  Steine  des  Königs). 

5)  Winer  Biblisches  Realwörterbuch  unter  Absalom  setzt  als  Maximum  eines 
j&hrlichen  Haarwuchses  16  Lot  (wohl  altes  Leipziger  Gewicht),  d.  i.  234  Gr., 
de  Wette  Hebr.-jüd.  Archäol.  S.  249  zehn  Lot  (ohne  anzugeben,  welche  Art  von 
Gewicht  geroeint  sei).  Thenius  im  exeg.  Handbuch  zu  2  Sam.  14,  26  yermutet 
anstatt  der  Zahl  200  das  Zahlzeichen  für  20  und  berechnet  unter  dieser  Voraus- 
setzung 18  Lot  (altes  Dresdner  Gewicht)  «■  263  Gr.,  einen,  wie  er  bemerkt, 
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200  ändern  noch  eine  Ungenauigkeit  oder  Übertreibung  in  dem  Be- 
neble annehmen,  was  beides  nicht  wahrscheinlich  ist,  so  bleibt  nur  der 
Ausifi^'flbrig,  die  erwtthnte  Gewichtseinheit  ab  eine  sehr  kleine  zu 
deuten.  Da  bietet  sich  denn  ungesiftfht  dasjenige  (ioldgewicht  dar, 
welches  im  phOnikischen  System  gemflrs  der  babylonischen  Norm  einem 
Silberstater  dem  Werte  nach  entsprochen  hat  (§  43,  2),  d.  i.  der  fünf- 
zehnte Teil  des  schweren  babylonischen  Sechzigstels  Goldes  im  Be- 
trage von  1,12  Gr.,  wonach  Absaloros  jährlicher  Haarwuchs  auf  224  Gr. 
sich  berechnet 

Demnach  ist  also  anzunehmen ,  dafs  der  Shekel  nach  dem  könig- 
lichen Gewicht,  von  einem  Nachbarvolke  entlehnt  und  ursprünglich  als 
feines  Goldgewicht  dienend,  dann  auch  anderweitig,  etwa  bei  Abwägung 
Ton  Juwelen  und  Oberhaupt  da,  wo  es  auf  eine  recht  genaue  Gewichfs- 
bestimmung ankam,  verwendet  wurde.  Auch  zu  diesem  Shekel  geborte 
als  Dreitausendfaches  ein  Talent  im  Betrage  von  3,36  Kilogr.;  denn 
dies  ist  sicherlich  das  Gewicht  der  goldenen  Krone  gewesen,  welche 
David  dem  KOnig  der  Ammoniter  von  dem  Haupte  nahm  und  dann  auf 
sein  Haupt  setzen  liefs.  ^) 

15.  Die  Erfolge,  welche  David  in  fast  ununterbrochenen  Kämpfen 
erreicht  hatte,  machten  es  möglich,  dafs  unter  seinem  Nachfolger 
Salomo  der  israelitische  Staat  aus  seiner  froheren  Abgeschlossenheit 
heraustrat  Ein  Anzeichen  des  seitdem  lebendigen  Verkehrs  mit  den 
Nachbarländern  erblicken  wir  auch  in  den  Wäbrungsverfaältnissen. 

sehr  starkeD,  jedoch  nicht  unglaublichen  Haarwuchs.  Epiphanioa  bestimmte  das 
Gewicht  von  Absaloms  Haar  auf  125  cixlot  zu  2  Drachmen  (d.  i.  Neronischen 
Benaren),  mithin,  wie  ausdrücklich  hinzugefügt  wird,  auf  31V4  römische  Unzen 
»  753  Gr.  (Metrol.  Script  I  p.  265, 15^24,  H  p.  104, 14—20,  SymmicU  I  S.  225, 
n  S.  181.  195  f.),  und  ebenso  auch  Galmet  bei  Winer  a.  a.  0. 

1)  2  Sam.  12,  30.  Ein  gewöhnliches  hebräisches  Talent  von  125  römischen 
Pfund  K«  40,93  Kilogr.  nimmt  trotz  Gesenius*  Bedenken  Gavedoni  S.  138  f.  Anm.  1 13 
als  Gewicht  dieser  Krone  an ;  ähnlich  Thenius  im  Kommentar  tu  der  Stelle  ein 
Gewicht  von  83*/!  Dresdner  Pfund  ^^  38,99  Kilogr.  Das  sind  offenbar  zu  hohe 
Betrage,  während  eine  sehr  passende  Parallele,  wenn  auch  aus  viel  späterer  Zeit, 
das  Gewicht  des  Kranzes  bietet,  welchen  die  Karthager  der  Damareta  schenkten 
(}  43,  11),  nämlich  2,62  Kilogr.  —  Beiläufig  erwähnen  wir  noch  die  Angaben 
Ober  Goliaths  Ausrüstung.  Sein  Schuppenpanzer  wog  nach  1  Sam.  17, 5. 7  fünf- 
tausend Shekel  und  die  eiserne  Klinge  seiner  Lanze  sechshundert  Shekel.  Wollte 
man  für  diese  Betrage  das  oben  ermittelte  königliche  Gewicht  zu  Grunde  legen, 
so  erhielte  man  5,60  Kilogr.  fQr  den  Panzer  und  672  Gr.  (Ür  die  Lanzenspitse. 
Das  wären  aber  durchaus  nicht  aufserordentlich  hohe  Gewichte,  wie  man  sie 
doch  nach  dem  Gharakter  der  ganzen  Erzählung  zu  erwarten  hat  Andererseits 
aber  wird  man  auch  die  Reduktion  nach  Mosaischem  Gewichte  (Panzer  -*  74,65 
Kilogr.,  Lanzenspitze  8,96  Kilogr.)  nicht  wahrscheinlich  finden  können.  Fassen 
wir  also  dabei  Beruhigung,  dafs  der  Berichterstatter  durch  die  Zahlen  5000  und 
600  überhaupt  die  Vorstellung  eines  sehr  grofsen  Gewichtes  erwecken  wollte. 
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Zwar  sind  schon  die  ältesten  Berichte  über  Salomons  Einkünfte  und 
Ausgaben  sagenhaft  übertrieben  0;  allein  soweit  die  Überlieferung  das 
System  der  Gewichte  Goldes  und  Silbers  betriOt,  ist  ihre  Zu?erUlssig- 
keit  nicht  anzuzweifeln ,  da  sie  genau  den  Normen  der  babylonischen 
Wahrung  folgte)  Die  jährlichen  Einkünfte  des  Königs  sollen  666  Ta- 
lente Goldes  betragen  haben. ^)  Da  das  hebräische  Talent  Silbers,  ganz 
wie  das  phönikische  (S.  419),  das  Wertäquivalent  von  8  leichten  Minen 
Goldes  darstellte  (§  42,  10),  so  ergiebt  sich,  dafs  die  Salomonischen 
666  Talente  Goldes,  je  nachdem  wir  sie  dem  leichten  oder  schweren 
babylonischen  Gewicht  zuordnen ,  reduciert  sind  aus  5000  oder  aus 
10000  hebräischen  Silbertalenten.  Als  Teile  des  Talentes  werden  er- 
wähnt der  SbekeH)  und  die  Mine.&)  Letztere  mufs  notwendig  50  (nicht 
etwa  60)  Shekel  enthalten  haben,  da^s  sich  um  Talente  Goldes,  nicht 
um  königfiches  babylonisches  Gewicht  handelt  (§  42,  12.  15). 

Demnächst  ist  zu  erwähnen,  dafs  König  Hiskiah  an  Sanherib 
30  Talente  Goldes  und  300  Talente  Silbers  als  Tribut  zu  zahlen  hatte.«) 
Die  Silbertalente  sind  wohl  sicher  hebräische,  entsprechen  also  400 
leichten  babylonischen  Silbertalenten  (S.  418).  Weiter  würde  dann  an- 
zunehmen sein,  dafs  die  30  Talente  Goldes  ebenfalls  leichte  baby- 
lonische sind.  Die  assyrischen  Annalen  des  Königs  Sanherib  scheinen 
die  gleichen  Angaben  über  diesen  Tribut  zu  enthalten.  ^ 

Als  den  Juden  durch  Kyros  die  Rückkehr  aus  dem  Exil  gestattet 

1)  1  Kön.  cap.  9  und  10.  Insbesondere  werden  Beträge  in  Gold  erwähnt 
cap.  9, 14.  28,  cap.  10, 10.  14.  16. 17,  in  Silber  cap.  10,  29.  Des  Silbers  war  zu 
jener  Zeitsoviel  wie  die  Steine  (10, 27)  und  man  achtete  desselben  nicht  (10, 21). 

2)  Vergl.  Brandis  S.  73.  97  f. 

3)  1  Kön.  10,  14. 

4)  1  Kön.  10, 16  (Gold),  10,  29  (Silber).  Da  es  200  Schilde  waren,  zo  deren 
jedem  600  Shekel  Gold  verwendet  wurden,  so  berechnet  Brandis  S.  97  daraus 
die  Gesamtsumme  zu  120000  Shekeln  »  40  Talenten. 

5)  1  Kön.  10, 17  (Gold).  Der  Gesamtaufwand  fflr  300  Schilde  zu  je  3  Minen 
betrug  15  Talente  (Brandis  a.  a.  0.). 

6)  2  Kön.  18, 14. 

7)  Brandis  S.  74  Anm.  4  erwähnt  die  zuerst  von  Oppert  gegebene  Ober- 
setzung, wonach  der  Tribut  in  Silber  vierhundert  Talente  betragen  habe, 
was  Oppert  später  ffir  einen  'Druckfehler'  erklärt  und  mit  der  Zahl  800  ver- 
tauscht hat  Letztere  Lesart  bestätigt  G.  Smith  Historjr  of  Sennacherib,  London 
1878,  p.  63  f.  Daraus  folgert  Brandis  S.  101,  dafs  bereits  im  assyrischen  Reiche, 
wie  später  in  der  persischen  Prägung,  die  Hälfte  des  leichten  babylonischen 
Shekels  im  Normalbetrage  von  5,61  Gr.,  welche  die  Griechen  als  medischen 
Siglos  bezeichnen  (S  45,  7.  8),  als  Einheit  eines  eigenen  'assyrischen'  Silber« 
talentes,  der  Hälfte  des  leichten  babylonischen,  verwendet  worden  seL  Da  das 
leichte  babylonische  Silbertalent  sich  zum  Mosaischen  wie  3 : 4  verhält,  so  steht 
das  'assyrische'  zum  Mosaischen  wie  3 : 8,  wie  auch  die  Lesart  800  ausweist. 
Also  auch  nach  dieser  Lesart  sind  die  30  Talente  Goldes  leichte,  wie  oben 
angenommen  worden  ist 

Holt  gell,  Metrologie.  30 
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worden  war  und  die  Volksgemeinde  sich  langsam  und  unter  mancherlei 
Noten  neu  ordnete,  wurden  die  Rechnungen  Über  die  Wiedererbauung 
des  Tempek  wahrscheinUch  ganz  nach  persischer  Wahrung  geführt. 
Erwähnt  werden  aus  der  Bauperiode  536 — 516  Beiträge  von  61 000 
Darkemon,  d.  i.  Dareiken,  und  5000  Minen  Silbers,  aus  der  Zeit  von 
458 — 444  Einnahmen  von  650  und  100  Talenten  Silbers,  100  Talen- 
ten GoMes,  100Adarkon,d.  i.  wiederum  Dareiken,  endlich  weitere 
Beitrage  von  1000  und  zweimal  20000  Darkemon,  2200  und  2000 
Minen  Silbers.  0  Eine  jährliche  Kopfsteuer  zur  Aufbringung  der  Be- 
dürfnisse des  Gottesdienstes  wurde  auf  einen  Drittelshekel  festgesetzt') 
Die  Wiedererbauer  des  Tempels  rechneten  also  nicht  blofs  nach  per- 
sischen Dareiken  und  Talenten  Goldes  von  3000  solcher  Dareiken,  son- 
dern vermutlich  auch  nach  babylonisch -persischen  Talenten  Silbers 
und  babylonischen  Stateren,  welche  der  Regel  nach  in  Drittel  geteilt 
vmrden. 

Die  Angaben  des  ersten  Buches  der  Ckronika  über  Davids  Staats- 
haushalt sind  noch  weit  mehr  übertrieben')  als  die  vorerwähnten  Nach- 
richten von  Salomons  Schätzen.  Doch  ist  bemeri&enswert,  da(s  der 
Verfasser  der  Chronika  3  Minen  Goldes  zu  300  Shekeln  rechnet^),  also 
die  griechische  Einteilung  der  Mine  in  100  Drachmen  auf  hebräische 
Verhältnisse  überträgt  Auch  das  Silber  ist  später  so  gerechnet  worden. 
Mi  n  en  Silbers  werden  zuerst  von  Esra  (2, 69)  und  Nehemia  (7, 71.  72) 
erwähnt  Der  hundertste  Teil  einer  solchen  Mine  ist  die  Hälfte  des 
Mosaischen  oder  heiligen  Shekels  und  wird  von  den  Rabbinen 
der  gemeineShekel  genannt  &)  Da  der  Mosaische  Shekel  ursprüng- 
lich 4  Silbereinheiten  enthielt  und  in  20  Gera  geteilt  war,  so  war  die 
Annahme  eines  leichten  Shekels  von  2  Silbereinheiten,  d.  h.  nach  spä- 
terem Sprachgebrauche  von  2  tyrischen  oder  attisch-römischen  Drach- 
men, d.  i.  von  2  Denaren  (§  44, 17),  wohlberechtigt;  nur  hat  man  nicht 
etwa  ein  dem  Mosaischen  System  entgegengesetztes  Gewicht  oder  gar 


1)  Esra  2, 69.  8, 26,  Nehemia  7,70—72.  Yergl.  GaTedoni  Bibl.  Numism.  fiber- 
setzt  von  A.  v.  Werlhof  S.  91  f^  Ltry  Geschichte  der  jüdischen  Münzen  S.  17—22, 
Madden  Jewish  coinage  p.  16—20.  Auch  1  Chron.  29,  7  werden  Adarkon,  and 
swar  im  Betrage  von  10000,  erwähnt 

2)  Nehem.  10,  33.  Yeral.  Brandis  S.  96. 104.  Spater  ist  die  Heiligtumstener 
wieder  auf  einen  halben  Mosaischen  Shekel  erhöht  worden:  s.  unten  §  52,  4. 

3)  1  Chron.  22, 14.  29, 4.  7,  Brandis  S.  71.  97.  Das  Nähere  s.  unten  $  44, 18. 

4)  2  Chron.  9, 16  vergl.  mit  1  Ron«  10, 17,  de  Wette  Hebr.-jfldische  Archäo- 
logie S.  248  L,  KeU  Biblische  Archäologie  S.  601. 

5)  Vergl.  Böckh  S.  61  f.,  de  Wette  a.  a.  0.  S.  249,  Keil  a.  a.  0.,  Zucker- 
mann Talmudische  Gewichte  und  Münzen  S.  9  f.  24. 
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eine  besondere  Silbermttnze,  sondern  lediglich  eine  dem  griechischen 
Vorbild  anbequemte  Ansdrucksweise  darin  zu  suchen.  Die  erste  natio« 
nale  Silberprägung  unter  den  Makkabäem  brachte  denn  auch  kein 
anderes  Gewicht  als  das  Mosaische  zum  Ausdruck  (§  52,  2). 

16.  Die  Tendenz,  nach  einer  Zeit  der  Verwirrung  und  des  Ein- 
dringens fremdländischer  Einflüsse  die  alte  Mosaische  Ordnung  mög- 
lichst wiederherzustellen,  liegt  offenbar  auch  tot  in  der  vielbesproche- 
nen Stelle  des  Propheten  Ezechiel  (45,  12)  über  die  Gewichte.  Es 
ist  hier  nicht  der  Ort,  Ober  alle  die  verschiedenen  Deutungsversuche 
zu  berichten,  zu  welchen  sowohl  der  verderbte  masoretische  Text  ab 
die  ebenfalls  aus  getrübter  Quelle  geflossenen  alten  Obersetzungen 
Anlafs  gegeben  habend);  genug,  es  kann  keine  der  bisherigen  Erklä- 
rungen ab  befriedigend  bezeichnet  werden.  Sicher  ist  vor  aUem,  dafs 
Ezechiel  betrefiis  der  Gewichte  nicht  etwa  in  dunkelem  Orakdton,  son* 
dem  ebenso  klar  und  zutrefi'end,  wie  über  Längen-  und  Hohhnafse 
(§  44,  4.  9) ,  sich  geäufsert  hat.  Zweitens  folgt  aus  der  Definition  des 
Shekeb  zu  20  Gera  mit  Notwendigkeit,  dafs  er  den  mosaischen  Shekel 
(§  44, 12)  als  aUeiniges  Gewicht  dieses  Namens  wieder  eingeführt  wis- 
sen will.  Die  Mine,  welche  er  aufserdem  erwähnt,  konzediert  er  der 
im  babylonischen  Exil  eingebürgerten  Gewohnheit;  aber  diese  Mine 
kann  keine  andere  sein  als  der  sechzigste  Teil  eines  Mosaischen  Ta- 
lentes Silbers  (§  44,  11).  Daraus  folgt  weiter  ab  unumstofslich,  dafs 
Ezechieb  Mine  50  mosaische  Shekel  gehalten  haben  mufs,  und  nicht 
etwa  eine  Mine  von  60  Shekeln  aus  dem  verderbten  Texte  hergeleitet 
werden  darf.  Ich  habe  meinerseits  aUe  die  verschiedenen  Möglichkeiten 
der  Emendation  und  Erklärung  nach  einem  mathematisch  angeordneten 
Schema  zusammengestellt  und  gegen  einander  erwogen,  und  bin  nach 
allem  zu  der  Überzeugung  gekommen ,  dafs  der  Prophet  zugleich  den 
Betrag  der  Mine  und  die  Nominale  der  Gewichtstücke,  welche  auf 
die  Wagschale  zu  setzen  sind,  hat  regeln  wollen.  Im  Handel  und  Vl^an- 
del  genügte  ftlr  den  gewöhnlichen  Bedarf  das  Fünfshekelgewicht  als 
kleinste  Einheit  (womit  nicht  ausgeschlossen  sein  soU,  dafs  für  Aus- 
nabmefölle  auch  kleinere  Gewichte  bereit  standen).  Es  ist  nun  die 
uralte  und  später  bei  ähnlichen  Kombinationen  oft  wiederholte  Frage 

1)  Die  Übersicht  Aber  die  wichtigsten  bisherigen  Erklärungen  und  zugleich 
den  näheren  Litteratumachweis  geben  Böckh  S.  54 f.,  Cavedoni  S.  142--144, 
de  Wette  S.  248,  Keil  Archaol.  S.  600  und  Kommentar  zu  Ezech.  45,  12,  Levy 
Jüd.  Mfinsen  S.  14—16,  Poole  bei  Madden  Jewiah  coinage  p.  280f.,  Brandig 
S.  56.  103.  Der  Brandisschen  Definition  der  Mine  Ezechiela  folgt  Schrader  in 
Riehms  Handwörterbuch  des  biblischen  Altertums  H  S.  509  f.,  lY  S.  1000. 

30» 
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aufgeworfen  worden:  welches  ist  die  geringste  Zahl  von  untereinander 
verschiedenen  Gewichtstacken,  mit  weichen  man  alle  Betrüge  von  1  bis 
zu  einer  beliebigen  Zahl  von  Einheiten  darsteUen  kann ,  und  welche 
Einzelbetrage  haben  diese  Gewichtstücke?  Antwort  für  die  Summe 
von  10  Einheiten:  es  sind  4  Gewichtstücke  in  den  Betragen  von  12  3 
und  4  Einheiten.  Also  wird  der  unverfälschte  Text  Ezechiels  den  Sinn 
gehabt  haben:  Gewichtstücke  von  20  15  10  und  5  Shekel  soUen  fUr 
das  Abwägen  angefertigt  werden  und  diese  sollen  zusammen  eine  Mine 
ausmachen.  Waren  einmal  die  beiden  letzten  Zahlen  10  und  5  durch 
Nifsverständnis  verschmolzen  zu  15,  so  ist  es  leicht  erklärlich,  dals  die 
vorhergehende  15  geändert  wurde  zu  25,  dem  Betrage  der  halben  Mine. 

17.  Obgleich  aus  dem  Zusammenhange  der  vorhergehenden  Dar- 
steUung  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  sich  ergiebt,  dafs  der  Betrag  des 
hebräischen  Gewichtes  nicht  wesentlich  verschieden  gewesen  sein  kann 
von  jenem  unmittelbar  aus  dem  babylonischen  System  hergeleiteten, 
welcher  in  Syrien  und  Phönikien  Gültigkeit  gehabt  hat  (§  43,  2.  3), 
so  sind  doch  die  uns  erhaltenen  Vergleichungen  mit  griechischem  und 
römischem  Gewicht  noch  besonders  zu  besprechen,  und  es  ist  dabei 
zugleich  noch  nachzutragen ,  was  die  spätere  hellenistische  Tradition 
über  das  System  der  hebräischen  Gewichte  meldeL 

Ähnlich  wie  oben  bei  der  Bestimmung  des  Hohlmafses  werden 
verschiedene  mehr  oder  minder  genaue  Ansätze  neben  einander  zu 
stellen  sein.  Der  leichteren  Übersicht  wegen  reducieren  wir  alle  An- 
gaben auf  das  Gewicht  des  Shekels. 

Josephos  bestimmt  das  hebräische  Talent  auf  100  attische  Minen, 
die  hebräische  Mine  auf  2^1%  römische  Pfund,  den  aUlog,  vofiiafia 
'Eßqalov^  auf  4  attische  Drachmen,  i)  Da  diese  Angaben  unter  einander 
merklich  abweichen,  so  bedarf  es  noch  besonderer  Untersuchung, 

t)  Archäol.  3,  6,  7.  14,  7,  1.  3,  8,  2.  Die  zuletst  angeführte  BestimmaD^ 
wiederholt  Hesychios:  oUIm  r9XQei(faxfMv  Umnov,  Anch  die  im  Index  zu 
den  Metrol.  scriptores  unter  craxfjif  6  verzeichneten  Erklärungen  des  Photios, 
Suidas  und  Hesychios:  rar^8^axuop  vofuafui  und  rar^aSoaxfiOP  gehören  hier- 
her. Ebenso  Philon  (vergl.  B5ekh  S.  62  f.,  Merzbacher  in  der  Berliner  Zeitsehr. 
für  Nnmism.  Y  S.  152  f.).  Da  jedoch  derselbe  mit  den  Septnaginta  (Poole  im 
Numism.  chron.  1867  p.  199)  den  Siklos  anch  als  Didrachmon  bezeichnet ,  so 
mag  hieraus  die  Verwirrung  in  den  Fragmenten  ans  Epiphanios  entstanden  sein, 
welche  yielfach  den  ffiuXos  schlechthin  nur  zur  Hälrte  des  eben  bezeichneten 
Wertes  bestimmen  (Index  zu  Metrol.  Script  irlnloQ  4,  de  Lagarde  Symmicta  I 
S.  225,  61  Tergl.  mit  S.  224,  54,  H  S.  181.  195,  Böckh  S.  63  f.).  Ober  die  Be- 
stimmung der  Mine  zu  2Vs  Pfund  TergL  Böckh  S.  52,  Christ  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Münchener  Akad.  1862,  I  S.  87  f.  (letzterer  sucht  diesen  Ansatz 
dadurch  in  nähere  fiTbereinstimmung  mit  Josephos'  übrigen  Angaben  zu  bringen, 
dafs  er  50  Minen  auf  das  hebräische  Talent  rechnet). 
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welche  von  den  dreien  die  zuTerlflssigste  ist  Ja  es  spaltet  sich  die 
erste  Angabe  wieder  in  drei  Möglichkeiten,  je  nachdem  man  in  der 
attischen  Mine  die  Solonische,  oder  100  römische  Denare  aus  der  Zeit 
vor  Nero,  oder  endlich  100  Neronische  Denare  erblickt.  Bei  der  Be- 
stimmung des  Siklos  zn  4  attischen  Drachmen ,  welche  mit  der  eben- 
falls ?on  Josephos  gegebenen  Definition  des  tyrischen  Geldes  überein- 
stimmt, kann  zwar  an  die  Solonische  Drachme  nicht  gedacht  werden  >); 
wohl  aber  bleibt  das  Schwanken  zwischen  dem  republikanischen  und 
Neronischen  Denare.  Es  berechnen  sich  also  der  Reihe  nach  folgende 
Beträge  fttr  den  Shekel: 

(Aa)  14,553  Gr.  (B)    16,372  Gr. 

(Ab)  12,994   „  (Ca)  15,593   „ 

(Ac)  11,37     „  (Cb)  13,644   „  . 

Zu  bemerken  ist  noch ,  dafs  der  erste  hier  aufgeführte  Betrag  für  das 

Talent  133V3  römische  Pfund,  der  vorletzte  nahezu  143  Pfund,  der 

letzte  genau  125  Pfund  ergiebt. 

Dieser  Ansatz  auf  125  Pfund  wird  zunächst  bestätigt  durch  ein 
von  Montfaucon  beschriebenes  steinernes  Gewichtstttck,  dessen  Auf- 
schrill lautet  PONDO.  CXXV.  TALENTVM  SICLORVM  HL«) 
Ob  dieser  Gewichtstein  gerade  für  Palästina  oder  für  eine  syrische  oder 
phönikische  Stadt  angefertigt  worden  ist,  mag  unentschieden  bleiben; 
jedenfalls  bezeugen  der  Traktat  des  Epiphanios  und  die  daraus  ge- 
flossenen Quellen  mit  aller  Bestimmtheit,  dafs  das  hebräische  Talent 
genau  so,  wie  die  Aufschrift  des  Gewichtsteines  besagt,  von  den  Römern 
geschätzt  worden  ist^)  Weiter  stimmt  damit  die  Ansetzung  des  aUXog 
auf  V2  Unze^}  oder  3  atayiaj  auch  e^ayia^)^  sowie  diejenige  Deu- 

1)  Brandis  S.  96  Anm.  1. 

2)  Antiqniti  expliqu^e  par  Montfaucon  toI.  Ol  p.  169  pl.  XQY,  Böckh  S.  151, 
Brandis  S.  157,  Metrol.  Script  I  p.  118. 

3)  Die  Belegstellen  sind  übersichtlich  anfgeffihrt  im  Index  zu  den  MetroL 
Script  unter  raütpror  17.  Besonders  ist  hiniu weisen  auf  die  Notis  p.  255,  25 
(yergl.  mit  p.  137  adn.  1):  to  Talavrov  ayet  XiT(fas  ^',  rofiüfftara  ,&,  da  die 
gemafs  der  Münzordnung  Gonstantins  (Solidus  •*  ^/it  Pfund)  gegebenen  Defini- 
tionen in  der  Regel  sorgfältige  und  genaue  sind.  Eine  arg  verderbte  Lesart 
bietet  de  Lagarde  Symm.  11  S.  181  (zu  verbessern  nach  S..  194). 

4)  JIe(^  fiirt(ia)v  xal  crad'fimv  innuLtotatav  MetroL  Script  I  p.  238,  10: 
TO  iflnlov  ayei  avyyias  to  S,  aufserdem  die  betreifenden  unter  ^rartf^  6  und  8 
im  Index  aufgeführten  Stellen.  Ebenso  Epiphanios  bei  de  Lagarde  Symmicta  I 
S.  216,  oder  auf  Skrupelg^ewicht  zurückgeführt  S.  224,  54:  OhIih  aviO£  ayu 
y^au flava  SaiBeHa,  crattK^  ay§i  y^fifiara  8c»8e«a,  oder  nach  Obolen  zu  je 
3  Sxrupel  S.  225,  60 :  Sbucvvbi  ror  ciulov  raxxoQOfv  oßolav.  6  ißoloB  ayai 
y^a/ifiara  r^ia,  Vergl.  auch  Symm.  II  S.  181.  195. 

5)  Metrol.  Script  I  p.  231,  7.  245,  8  wird  so  das  cixlov,  p.  231,  5.  245,  6 
der  ütarrji^,  letzterer  auch  p.  303,  9  auf  3  rofiiaftara  bestimmt    Bekanntlich 
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tung  der  obigen  Angabe  des  Josepbos,  wonach  der  Siklos  auf  Nero- 

nische  Denare  tarifiert  ist,  denn  4  solche  Denare  betragen  eben  eine 

halbe  römische  Unze.  Femer  geht  auf  dasselbe  hinaus  die  Bestinunung 

des  aUlog  6  ayu>s  auf  Ewei  (gewöhnliche)  atxXoi^  deren  jeder  gleidi 

«inem  SlÖQoxftov  gesetzt  wird,  sowie  die  Angaben,  dafs  der  heilige 

Siklos  12  römische  Skrupel,  der  gewohnliche  Siklos  2  Denare  «^ 

^Ia  Unze  »«  6  Skrupel  =>  1  ^/t  atayiov  wiege.  ^)  Wir  erhalten  also  hr 

den  Shekel 

(D)  Vi4  romische  Pfund  —  13,644  Gr.  ^ 

Wenn  ferner  der  aUlog  oder  OTorqQ  zu  20  Obolen  gerechnet 
wird  2) ,  so  erkennen  wir  darin  dieselbe  Beziehung  auf  die  altattische 
Wahrung,  welche  wir  bei  Josephos'  Bestinunung  des  Talentes  auf  100 
attische  Minen  an  erster  Stelle  (Aa)  vorausgesetzt  haben;  denn  die 
20  Obolen,  die  auf  einen  Siklos  gehen,  sind  SVs  Drachmen,  mithin 
1  Talent  10000  Drachmen. 

Nichts  für  unsere  Zwecke  Brauchbares  bieten  zwei  Parallelstellen 
des  Josephos  zu  Angaben  der  Bibel.  In  der  Archäologie  (3,  8, 10) 
werden  die  im  4.  Buche  Mose  7, 14  ff.  mehrfach  erwähnten  10  Shekel 
Goldes  zu  je  10  Dareiken  gestempelt,  und  an  einer  anderen  SteOe 
(14,  8,  5)  die  im  1.  Buche  der  Makkabfler  14,  24  und  15,  18  aufge- 
führten 1000  Minen  Goldes  wiedergegeben  als  50000  xQ^^oh  Die 
letztere  Gleichung  bestätigt  ledigUch  die  allgemeingOltige  Einteilung 
der  Mine  in  50  Statere'),  während  die  erstere  Parallele  aufs  Gerale- 

sind  tfofucfia  sowohl  als  cxayww  oder  iÜayutv  BeaeaDUDgen  des  Solidus  Goa- 
•UntiDS  »  ^/ri  Pfiiod  (}  40,  t). 

1)  S.  die  Belege  im  Index  zu  den  Metrol.  scri^tores  unter  väcilos  4.  5.  8 
(wozu  noch  herichügend  zu  bemerken  ist,  dafs  mit  ßoffiXiKos  vUIm  in  der 
Terwirrten  Notiz  p.  275,  24 — 27  nicht  der  gewöhnliche  Shekel,  sondern  der 
hellige  gemeint  sein  mufs;  ja  es  ist  wohl  aytos  als  die  ursprangliche  Lesart 
anzunehmen,  deren  Kompendium  leicht  mit  der  AbkArzung  rar  ß€unL«os  Ter- 
wechselt  werden  konnte).  Vergl.  auch  die  £xcerpte  aus  einer  armenischen  Schrift 
des  7.  Jahrh.,  mitgeteilt  Ton  Böckh  S.  t51  f.  Anm.  k,  weiche  im  wesenUichen 
aus  Epiphanios  geschöpft  zu  sein  scheinen,  und  de  Lagarde  Symm.  II  a.  a.  0. 

2j  Metrol.  Script.  I  p.  154  adn.  6,  und  s.  die  Belege  im  Index  unter  cImI^s  ^ 
9taT^^9  (wo  sieiut  Hebroßorum  vulgaris  zu  yerbessem  ist  in  «anolti«), 
6ßoX6£  8,  XeTtrov  2. 

3)  L  Mendelssohn  De  senati  consulti  Romanorum  ab  Josepho  antiqu.  XIV 
8,  5  relati  temporibus,  Inauguraldissertation,  Leipzig  1873,  bemerkt,  nachdem  er 
p.  28  f.  den  Text  des  Makkabäerbuches,  des  Josephos  und  der  lateinischen  Version 
des  letzteren  flbersichtUch  zusammengestellt  bat,  weiter  p.  35,  dals  die  Ton 
Josephos  erwähnten  x?v<roI  nicht  aicrtftf,  sondern  Hcli,  quontm  quinqm^i^U 
minam  effidebant,  seien,  was  soviel  bedeutet,  als  dafs  der  ffoldene  Kranz  nach 
dem  Gewichte  von  50000  Shekeln  oder  1000  hebräischen  Minen  Silbers  be- 
stimmt worden  sei  Dem  entgegen  ist  wohl  die  Annahme,  dals  die  Makkabäer 
fflr  diesen  Kranz  die  Bestimmung  nach  dem  Gewicht  des  yilBSM(fetas  crmr^ 
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wohl  die  seit  der  Perserzeit  flblichste  Torderasiatische  Goldmünze  fOr 
den  Mosaischen  Shekel  Goldes,  der  jedenfalls  weit  schwerer  als  ein 
Dareikos  gewesen  ist,  einsetzt,  i) 

Ebenso  wie  der  hebräische  Siklos  wird  das  TvQioy  vopLiapLa  von 
Josephos  bestimmt  (§  51, 7),  und  zufolge  der  gleichen  Tradition  wird 
auch  im  Talmud  ausdrücklich  als  Regel  aufgestellt,  alle  im  Pentateuch 
angeführten  Summen  Silbergeldes  seien  nach  tyrischem  Gelde  zu  be- 
rechnen.^) Wir  setzen  also  dasEffektirgewicht  der  phOnikischen  Silber- 
prägung (§  51, 7)  mit  als  mafsgebend  für  den  hebräischen  Shekel  ein : 

(E)  14,40  bis  13  Gr. 

Weiter  gehen  wir  zurück  auf  das  ursprüngliche  babylonische  Ge- 
wicht, und  setzen  darnach,  wie  oben  bei  Bestimmung  des  phOnikischen 
Gewichtes  (§  43,  2),  für  den  Shekel  als  Normalbetrag  an 

(F)  14,93  Gr., 

wozu  noch  das  Gewicht  der  ältesten  syrisch-phOnikischen  Silberprägung 
(§  43,  3)  beizufügen  ist: 

(Ga)  14,53  Gr.  (normal)        (Gb)  14,40  Gr.  (effektiv). 
Nächstdem  koount  in  Betracht  das  Gewicht,  welches  die  Hakka- 
bäer,  offenbar  im  Anschlüsse  an  das  altüberlieferte  Mosaische  Gewicht, 
ihrer  Silberprägung  zu  Grunde  legten.    Dasselbe  wird  weiter  unten 
(§  52,  2)  festgestellt  werden  auf 

(Ha)  14,50  Gr.  (normal)        (Hb)  14,30  Gr.  (effektiv). 

Endlich  ist  noch  ein  wichtiger  Vergleich  zu  ziehen.  Der  Einfluls 
ägyptischer  Verhältnisse,  welcher  in  betreff  der  Längen-  und  Hohl- 
mafse  genügend  nachgewiesen  worden  Ist,  hat  alier  Wahrscheinlich- 
keit nach  auch  auf  das  Gewicht  sich  erstreckt  Wie  die  Ägypter,  im 
Gegensatz  zu  der  Mannigfaltigkeit  des  babylonischen  Systems,  für  alles 
Abwägen  und  alle  Preisbestimmungen  nur  zwei  Gewichte,  das  Ten 
und  das  Ket,  kannten  (§  41, 8),  so  hat  auch  Moses  von  den  sechs  baby- 
lonischen Talenten  nur  eines,  und  von  den  Unterabteilungen  des 
Talentes  nur  den  Shekel  in  seine  Gewichtsordnung  aufgenommen, 
letzteren  aber,  ebenfalls  nach  ägyptischer  Weise,  decimal  geteilt 
(§  44, 12).  Wenn  wir  nun  das  Äquivalent  einer  phOnikischen  Mine, 


ffewahlt  haben,  vorzuziehen,  da  dieses  Gewicht  auch  in  Syrien  gesetzlich  nnd 
den  Römern  wohl  bekannt  war.  Für  Josephos  mafste  der  x^vatru^  schlechthin 
der  römische  aureus  sein,  welcher  dem  Alexanderstater  »■  V^  attischer  Mine 
entsprach. 

1)  Vergl.  oben  S.  459  mit  Anm.  1. 

2)  Zuckermann  Talmodische  Gewichte  S.  5. 15. 
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d.  i.  50  Mosaische  Shekel,  mit  8  ägyptischen  Ten  gleichen,  so  erhalten 
wir  für  den  Shekel 

(I)  14,553  Gr. 

Ein  Überblick  über  alle  diese  Ansätze  ergiebt  zunächst,  dafs  das 
Effektivgewicht  des  althebräischen  Shekels  zwischen  14,93  Gr.  (F)  und 
13,644  Gr.  (Cb,  D)  zu  suchen  ist.  Mit  Rücksicht  aber  auf  die  Werte 
G,  H  und  I  kann  die  Limitierung  noch  enger,  nämlich  bis  zur  Minimal- 
grenze Ton  14,50  Gr.,  gezogen  werden.  Wir  tragen  also  kein  Bedenken 
den  aus  dem  babylonischen  System  abgeleiteten  Normalbetrag,  gerade 
wie  für  das  Hohlmafs,  so  auch  für  das  hebräische  Gewicht  einzusetzen, 
jedoch  mit  dem  Bemerken,  dafs  der  Shekel  möglicher  Weise  noch 
bis  zu  0,43  Gr.,  mithin  das  Talent  bis  zu  1290  Gr.  niedriger  gestan- 
den hat.i) 

Es  folgen  die  Übersichten,  und  zwar  zunächst  des  Mosaischen  Ge- 
wichtes, nach  dem  Normalbetrage,  während  der  niedrigere  Betrag,  bis 
zu  welchem  herab  das  Effektivgewicht  mögUcher  Weise  gegangen  ist, 
weiter  unten  (§  52, 6)  aufgeführt  werden  wird: 

Talent 44,80  Kilogr. 

Shekel 14,93  Gramm 

Halber  Shekel 7,46      „ 

Viertelshekel 3,73      „ 

Gera 0,746     „     . 

Für  die  Wertbestimmungen  ist,  anlangend  die  älteste  Zeit,  durch- 
aus das  Silber  mafsgebend,  sodafs  das  Gold  zum  13V3fachen  Betrage 
desselben  zu  schätzen  ist.  Seit  Salomo  gilt  für  Beträge  in  Gold  die  Be- 
rechnung nach  der  babylonischen,  später  persischen  Währung  (§  42, 15. 
45, 11).  Die  Mosaischen  Gewichte  Goldes  und  Silbers  vergleichen  sich 
mit  heutiger  Münze  etwa  folgendermafsen : 

1)  Da  das  Shekelgewicht,  welches  oben  S.  469Aa  ans  Josephos'  Angabe 
abgeleitet  worden  ist,  ziemlich  genau  mit  dem  Effektivgewicht  der  Makkabaer- 
prägung  Obereinstimmt,  so  ist  es  erklärlich,  dafs  die  neueren  Metrologen  zn- 
meist  das  hebräische  Normalgewicht  auf  ungeßhr  denselben  Betrag  festgesetzt 
haben.  So  Böckb  S.  52  (vergl.  mit  S.  48  u.  77):  Shekel  »  14,553  Gr.,  Queipo 
I  p.  104.  106:  14,16  Gr.,  Christ  Sitzungsberichte  der  Münchener  Akad.  1862,  I 
S.  88:  14,55  Gr.,  Levy  S.  16:  14,55  Gr.,  Poole  bei  Madden  p.  281  f.:  14,256 Gr.; 
hingegen  niedriger  Gavedoni  S.  138:  V*  römische  Unze  *»  13,64  Gr.  (vergl.  oben 
S.  470  D).  Zuckermann  S.  5:  11,95  Gr.  (vergl.  oben  S.  469  Ac).  Brandis  S.  95  f. 
102  f.  hält  ebenfalls  den  Ansatz  Aa  für  mafsgebend  und  bestimmt  danach  das 
schwere  babylonische  Sechzigstel  Goldes,  aus  welchem  der  hebräische  Shekel 
abgeleitet  sei,  auf  16,37  Gr.  (während  S.  52  als  Normalgewicht  16.80  Gr.,  als 
höchstes  Effektivgewicht  16,57  Gr.  gesetzt  worden  sind),  mithin  den  nebräischen 
Shekel  Silbers  auf  14,55  Gr.,  die  Mine  auf  727,5  Gr.,  das  Talent  auf  43,65  Kilogr. 
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Gold  SUb«r 

Talent 107500     Hark        8064      Mark 

50  Shekel  (Mine)      1792        ^  134,40    „ 

Shekel 35,84    „  2,69    „ 

Halber  Shekel  .  .  17,92    „  IM   ^ 

Viertelshekel    .  .  8,96   „  0,67    „ 

Gera 1,79    „  0,13    „  . 

Die  Kesiia  ist  gemäfs  der  oben  aufgestellten  Vermutung  (§  44, 13) 
anzusetzen  auf  etwa  67  Hark. 

Im  allgemeinen  geht  aus  den  früheren  Angaben  (§  44, 11)  hervor, 
dafs  bei  den  Israeliten,  wie  überhaupt  im  Altertum,  die  Kaufkraft  des 
Geldes  eine  höhere  war  als  in  neuerer  Zeit  Doch  sind  bei  näherer 
Untersuchung  die  ältesten  Zeiten  bis  etwa  zur  Begründung  des  König- 
tums zu  trennen  Ton  den  hochentwickelten  Kultur-  und  VerkehrsTer- 
hältnissen  unter  David  und  mehr  noch  unter  Salomo,  später  wieder 
ruhige  und  friedUche  Zeiten  von  solchen  der  Kriegsnot  und  Teurung.^) 
18*  Anhangsweise  ist  zuletzt  noch  eine  Frage  zu  berühren,  welche 
von  Böckh  anläfslich  einer  Notiz  bei  Eusebios  aufgeworfen  worden  isL^) 
Eingeschoben  in  einen  Bericht  des  Eupolemos^)  über  Salomos  Tempel- 
bau findet  sich  hinter  der  Erwähnung  von  10  Shekeln  Goldes  der  Zu- 
satz To  dk  TakavTOv  elvai  aUXov,  Kleine  Talente  kommen  bekannt- 
lich auch  anderwärts  vor^),  und  so  liegt  es  nahe  eine  Deutung  des 
Hosaischen  Shekels  als  Talent  zu  versuchen  im  Zusammenhang  mit 
den  übertriebenen  Angaben,  welche  über  Davids  Einnahmen  und  Aus- 
gaben im  ersten  Buche  der  Chronika  sich  finden.  Nach  der  älteren 
Quelle  (2  Sam.  24, 24)  kauft  David  unter  anderem  eine  Tenne  zur  Er- 
richtung eines  Altars  und  ein  Rind  zum  Brandopfer  für  fünfzig 
Shekel  Silbers;  daraus  macht  der  jüngere  Berichterstatter  (1  Chron. 
21,25)  sechshundert  Shekel  Goldes,  er  vervielfältigt  also  die 
ursprüngliche  Summe  nicht  blofs  mit  12,  sondern  aufserdem  noch, 
indem  er  Gold  statt  Silber  setzt ,  mit  der  Ziffer  des  Wertverhältnisses 
beider  Hetalle,  welches  sowohl  in  der  Prägung  Philipps  von  Hakedonien 
als  im  Ptoleroäerreiche  das  12V)fache  war.  Im  ganzen  ist  also,  immer 
unter  der  Voraussetzung  gleichen  Shekelgewichtes,  die  in  der  älteren 

1)  Yergl.  GsTedoni  S.  147 — 158,  Duncker  Geschichte  des  Alterthnms,  6.  Aufl., 
n  S.  147  f.,  Schrader  in  Riehms  Handwörterbuch  des  bibl.  Altertums  11  S.  484  f. 

2)  Ensebii  Pamphili  Praeparatio  evangelica  9,  34,  p.  451  ult  der  Ausg.  von 
Franc  Yigerus,  Goloniae  1688,  Böckh  Metroi.  Untersuch.  S.  65. 

3)  S.  den  Anfang  des  betreffenden  Abschnittes  bei  Eusebios  p.  447. 

4)  Vergl.  in  diesem  Handbuche  das  alphabetische  Register  unter  Talent. 
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Quelle  überlieferte  Summe  von  dem  Chronisteo  mit  150  multipliciert 
wordeQ.^  Da  nun  der  Shekel  20  Gera  hält,  so  konnte  man  leicht 
zu  der  Vermutung  kommen ,  der  Chronist  habe  den  alten  Shekel  der 
Mosaischen  und  königlichen  Zeit  als  eine  Summe  Ton  3000  Gera 
(sB  2,24  Kilogr.),  d.  h.  als  ein  kleines  Talent,  dessen  Stater  die  Gera 
gewesen  wftre,  angesehen  und  dem  entsprechend  die  in  filteren  Quellen 
überlieferten  Beträge  auf  Shekel  seines  Zeitalters  umgerechnet  Indes 
findet  sich  hierfür  kein  weiterer  Anhalt.  Da  nun  überdies  der  Wortlaut 
der  aus  Eusebios  angeführten  Notiz  und  der  Zusammenhang,  in  wel- 
chen dieselbe  mit  dem  übrigen  Berichte  zu  setzen  ist,  nicht  im  min- 
desten eine  Bestimmung  des  Shekels  ab  Talentes  (das  mflfste  heilsen 
Tov  di  abüüov  elvai  rdkarFov)^  sondern  nur  eine  Definition  des  Ta- 
lentes zu  einer  gewissen  Zahl  Shekel  erwarten  läfst,  so  kann  es  kaum 
zweifelhaft  erscheinen,  dafs  die  bei  Eusebios  überlieferte  Lesart  Ter» 
derbt  ist  aus  to  di  rahxvrov  dlvai  üIkXwv  ,y^  d.  i.  3000. 

}  45.  Perntehes  SffHem, 

1.  Die  persische  Elle,  welche  Herodot  die  königliche  nennt,  ist 
keine  andere  als  die  babylonische  gewesen.  2)  Ihr  einheimischer  Name 

1)  Unter  Zugranddegang  des  babylonischen  Wfihningsrerh&Uoisses  zwischen 
Gold  und  SiUier,  sUU  dessen  wir  mit  Radisicht  auf  die  Abfassongsaeit  der 
Ghronika  das  Philippische  nnd  Ptolemaische  ($31,4.  54,2)  gesetzt  haben,  nimnit 
Schrader  in  Riehms  Handwörterbuch  des  bibl.  Altertums  n  S.  484  eine  lOOfache 
YervieUalUgung  an. 

2)  Herodot  erwähnt  die  'königliche  Eile'  1,  t78  bei  der  Beschreibnng  der 
Mauern  Babylons  und  7, 1 17  bei  Angabe  der  Körperlänge  eines  Yomehmen  Persers. 
Wenn  nun  die  königliche  EUe  an  ersterer  Stelle  als  die  alte  babylonische 
nachgewiesen  ist  (§  42, 5),  so  liegt  der  Schlufs  nahe,  dafs  die  offenbar  persische 
Elle,  welche  unter  gleicher  Benennung  an  der  sweiten  Stelle  angefahrt  wird, 
keine  andere  als  jene  babylonische  gewesen  sei.  Aus  diesem  und  anderen  Grfln- 
den  erklärt  auch  Lepsius  Zeitschr.  f.  ägypt  Sprache  1877  S.  58  beide  EHen  für 
identisch.  Der  direkte  Beweis  wird  sich  aus  den  Resten  der  Bauwerke  von 
Persepolis  führen  lassen,  welche  Ch.  Texier  in  seiner  Description  de  l'Arm^nie, 
la  Perse  etc.,  deuri^me  partie  (zugleich  2.  Band),  Paris  1852,  sum  Teil  gemessen 
hat  Vorläufig  sei  die  evidente  Thatsache  angefahrt,  dafs  die  Höhe  der  Thore 
im  Thronsaal  5,25  Meter,  d.  i.  genau  10  persische  Ellen  tu  0,525  M.,  beträgt 
Die  Fläche  des  Thronsaales  (68,54  zu  67,92  Meter)  stellt  annähernd  130  £lkn 
ins  Gevierte  dar.  bi  der  Archäol.  Zeitung  XVI  S.  146  berechnet  Wiuich  die 
Länge  des  Weges  vom  Rande  des  Plateaus  der  Hofburg  bis  zu  dem  Punkte, 
wo  der  Weg  im  rechten  Winkel  sich  direkt  auf  die  Eingangspforte  des  Thron- 
saales wendet,  zu  189,31  Meter  >:»  360  Ellen  zu  0,526  (genauer  0,5259)  Meter. 
—  Von  weit  abweichenden  Voraussetzungen  ausgehend  setzt  Oppert  L'^talon  des 
mesures  assyriennes,  Journal  Asiatique,  annie  1872,  VI.  sMe,  tome  XX  p.  176, 
und  annie  1874,  VU.  serie,  tome  IV  p.  437  u.  460,  die  persische  Eile  (von  ihm 
arasni  genannt)  auf  0,5467  Meter,  ihre  Hälfte  {vitofii)  auf  0,27335  oder  nach 
dem  Hohlmals  auf  0,272  Meter.  Das  persische  bdzu  fafst  er  als  Armeslänge  Ton 
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war  frdräthni;  deren  Hälfte,  also  die  Spanne,  hiefs  vUa^tiJ)  AUer 
Wahrscheinlichkeit  nach  hat,  Qbereinstinunend  mit  dem  allgemeinen 
Brauche  des  Altertums,  die  Spanne  3  Handbreiten  zu  4  Fingern,  die 
ganze  Elle  also  6  Handbreiten,  24  Finger  gehabt.  <) 

Das  altpereische  häxu  wird  erklärt  als  die  Entfernung  zwischen 
den  Spitzen  der  ausgestreckten  Hände;  es  entspricht  mithin  der  Klafter. 
Der  Fufs  hiefs  ^nui,  wohl  nur  als  Glied  des  Körpers,  nicht  als  Mafs. 
Eher  könnte  die  andere  Bedeutung,  welche  gäma  hat,  nämlich  'Schritt' 
darauf  ftihren  ein  entsprechendes  Mafs  aufzufinden  und  in  das  System 
einzuordnen;  doch  reicht  die  Analogie  mit  dem  griechischen  ß^fia 
nicht  aus  um  eine  Vermutung  darauf  zu  grOnden.') 

Aus  dem  nächstfolgenden  Abschnitte  gebt  hervor,  da(s  es  nicht 
rätlich  ist  den  Parasang  höher  als  nach  der  Norm  der  ägyptisch-baby- 
lonischen Elle  Ton  525  Millim.  zu  bestimmen;  wir  werden  demnach 
mit  Wahrscheinlichkeit  auch  die  kleineren  Mafse  ansetzen  können, 
wie  folgt: 

die  Klafter        »-  4  Eilen  «-  2,10  Meter 

die  Elle  «->  2  Spannen  «>  0,525  „ 
die  Spanne  «»  3  Handbreiten  »■  0,263  „ 
die  Handbreite  »>  4  Finger  —  0,088   „ 

den  Finger =  0,022  „ 

Wie  aber  bei  dem  Gebrauche  der  babylonischen  Eile  lokale  Ver- 
schiedenheiten bis  zu  einem  Mehr  von  höchsteos  7,  wahrscheinlich 
aber  nur  5  Millim.  nachweisbar  sind,  so  scheint  auch  die  persische 
Elle,  wie  Herodot  sie  im  Handelsverkehr  vorfand,  einen  etwas  höheren 


2  Ellen.  Den  Fafs,  gäniaj  setzt  er  auf  ^/^  Elle  «  0,S28  Meter  an.  Die  Spanne 
soll  in  10  Finger,  angtuta,  der  Finger  in  6  Gerstenkörner,  yava,  geteilt  ge- 
wesen sein. 

1)  Den  Nachweis  Aber  diese  und  die  folgenden  Benennungen  hat  mir  aus 
Josti  Handbuch  der  Zendsprache,  Leipzig  1864,  und  Yullers  Lericon  Persieo- 
LatinuA,  Bonn  1855.  64,  Dr.  Eugen  Haltisch  in  MTien  vermittelt  Auch  die 
Quellenangaben  über  den  häthra  verdanke  ich  ihm. 

2)  Der  Perser  Artachäes  war  nach  Herodot  7, 117  nur  um  4  Daktylen,  also 
um  eine  Handbreite,  kleiner  als  5  königliche  Ellen  (er  mafs  also,  beiläufig  be- 
merkt, 2,537  Meter,  mithin  immer  noch  etwas  weniger  als  ^e  Riesen  bei  Joseph. 
Archäol.  18,  4,  5,  Plin.  Nat  Hist  7,  16  p.  20, 13 --22  ed.  Dellefsen).  Auch  die 
Ansetiung  der  menschlichen  Körperlänge  auf  8  vitapt  im  Bundehesch  63, 5  und 
die  Definition  des  bdzu  als  Klafter  sprechen  dafür,  dafs  das  System  der  per- 
sischen Längenmafse  den  natarlichen  Dimensionen  entlehnt,  mithm  die  Elle  und 
Spanne  so  geteilt  waren,  wie  wir  oben  annehmen. 

3)  Gäma  Ut  Masculinum  (von  Wurzel  ffä),  entspricht  also  nicht  direkt  dem 
griechischen  ß^ua,  und  auch  letzteres  ist  erst  durch  römischen  Einflufs  zu  einer 
Mafsbenennang  geworden. 
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Betrag,  nämlich  530  Millim.,  gehabt  zu  haben.  0  Jedoch  darf,  wie  schon 
angedeutet,  nicht  etwa  danach  der  Parasang  hoher  angesetzt  werden, 
als  es  im  folgenden  Abschnitte  geschehen  ist  ^) 

2.  Das  königliche  Wegmafs  war  nach  Herodot  (6,42)  der  Ttaga- 
üay^nfjgy  altpersisch  paraikanha  oder  fraihakha  ^) ,  neupersisch  fanakh 
.  oder  fartang.  ^)  Der  Parasang  wird  von  Herodot  durchgehends  zu  30 
Stadien  bestimmt  und  ebenso  von  Xenophon  gerechnet^)' 

Es  ist  oben  (§  42,  2.  3)  gezeigt  worden,  dafs  im  babylonischen 
System  der  Stunden  weg  eines  rtlstigen  Fufsgängers  zu  360  X  30  könig- 
lichen Ellen  «»5670  Meter  angesetzt  wurde.  Nach  direkten  Messungen 
und  Abschätzungen,  unabhängig  von  irgend  welcher  Hypothese  Aber 
den  Ursprung  des  Mafses,  bestimmte  Ideler^)  den  neupersischen  Far- 
sang' zwischen  3Vs  und  3^/4  englischen  Meilen,  d.  i.  zwischen  5633 
und  6035  Meter.  Femer  hat  Kiepert  '0  nach  den  Angaben  Herodots 
und  unter  der  Voraussetzung,  dafs  der  altpersische  Parasang  zu  30  atti- 
schen  Stadien  «s  3/4  geographische  Meile  (oder  5550  Meter)  zu  rech- 
nen sei,  die  persische  KOnigsstralse  von  Ephesos  bis  Susa  rekonstruiert 
und  damit,  wie  es  scheint,  zugleich  erwiesen,  dafs  das  ursprüngliche 
Mais  von  10800  königlichen  Ellen  «=5670  Meter  auch  für  den  alt- 
persischen Parasanges  die  Norm  gebildet  hat.  ®)  "Wie  nun  das  griechi- 
sche Stadion  als  "Wegmafs  in  seinem  wirklichen  Betrage  merklich  ge- 

1)  Yergl.  oben  §  42,  5  und  besonders  §  42, 18  gegen  Ende. 

2)  Das  Mehr  Ton  10  800  •  0,005  -«  54  Meter  für  den  Parasang  ist  zwar  an 
sieb,  im  Vergleich  mit  der  Lange  des  ganzen  Mafses  (i^  5670  Meter  nach  §  45, 2), 
nicht  bedeutend,  doch  aber  insofern  bedenklich,  als  der  letztere  Betrag  schon 
ein  Maximum  darstellt,  welches  auf  den  wirklich  Termessenen  Stralsen  wohl 
selten  erreicht  worden  ist 

3)  Oppert  L'etalon  des  mesures  assyriennes,  Joum.  As.  1874,  tmne  FV  p.  437. 

4)  Farsakh  nach  Oppert  a.  a.  0.,  fartang  nach  Yullers  Lexicon  Persico- 
Latinum,  fersenk  nach  Ideler  Abhandl.  der  Berliner  Akad.  1827  S.  119. 

5)  Herod.  2,  6.  5,  53.  6, 42,  Xenoph.  Anab.  2,  2,  6.  5,  5,  4. 

6)  Abhandl.  der  Berliner  Akad.  1827  S.  119  f.;  TergL  auch  meine  Becension 
▼on  Brandis  in  Fleckeisens  Jahrbfichem  1867  S.  520.    Zu  gleichem  Besultate 

gelangt  auf  anderem  Wege  G.  Smith  in  der  Zeitschrift  für  >g7pt.  Sprache  1872 
.110,  indem  er  das  babylonische  kaspu  (§  42,  3)  als  den  weg  von  2  Stunden 
auf  7  englische  Meilen  ansetzt,  was  für  den  Parasang  ebenfalls  3V>  engl.  M. 
ergiebt. 

7)  Monateberichte  der  Berliner  Akad.  1857  S.  123  ff.  Dreiüsig  attische  Stadien 
(ein  Stadion  als  V40  der  Meile  gerechnet)  ergeben  für  den  Parasang  5555,5  Meter, 
woTon  die  genaue  Berechnung  nach  dem  attischen  Fufse  ■>  5549  Meter  nur 
unmerklich  abweicht. 

8)  Allzuhoch  erscheint  die  Schätzung  Opperts  a.  a.  0.,  der  das  persische 
Stedion  zu  196,812  Meter  und  den  Parasang  zu  5904,36  Meter  ansetzt  Noch 
weniger  wahrscheinlich  ist  die  Hypothese  Ton  Queino  1  p.  271  ff.,  der  anlser  der 
▼on  Herodot  erwähnten  eine  gröfsere  königliche  Elle  Ton  640  Millim.  aufstellt 
und  den  Parasang  als  das  lOOOOfache  derselben  ■»  6400  Meter  annimmt. 
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sunken  ist  (§  8, 6 — 8) ,  so  haben  wir  aufser  dem  normalen  Parasang 
von  5,67  Kilom.  zu  unterscheiden  den  effektiren  von  5,5  Kilom.  (gemflis 
der  Bestimmung  Kieperts)  und  ferner  ein  durch  die  Fehler  beim  Aus- 
schreiten oder  bei  der  Abschätzung  der  Entfernungen  noch  weiter 
reduciertes  Mafs  von  5  bis  4,7  Kilom.,  d.  i.  das  Dreifsigfache  des  Itine- 
rarstadions  bei  Xenophon  und  HerodotJ) 

Im  Avesta  kommt  mehrfach  ein  hdthra  ab  Wegmafs  vor,  welches 
im  Bundahish  als  ein  Parasang  von  1000  Doppelschritt  erklärt  und  von 
den  Kommentatoren  zu  ^4  des  eigentlichen  Parasanges  bestimmt  wird. 2) 
Da  der  Parasang  10800  königliche  Ellen  enthält  und  auf  den  Doppel- 
schritt 3  Ellen  zu  rechnen  sind  (§  8,  6) ,  so  kommen  auf  den  hdthra 
genau  900  Doppelschritt  oder  2700  Ellen  »» 1420  Meter.  Es  wurde 
daher  in  einer  jüngeren  Zeit,  wo  die  römische  Meile  auch  im  Orient 
bekannt  war,  das  persische  Wegmafs  nicht  unpassend  mit  der  letzteren 
verglichen,  obgleich  sie,  auf  1479  Meter  bemessen,  um  ein  weniges 
gröfser  war.  5) 

Wenn  die  Perser  aufser  dem  Parasang  und  seinem  Viertel  auch 
ein  dem  griechischen  Stadion  entsprechendes  Mafs  gehabt  habend),  so 

1)  Ver^l.  oben  JS  9, 1.  2.  Nach  Anab.  t,  2, 23  und  4, 1  setzte  Ideler  AbhandL 
1827  S.  118  f.  den  Parasang  zn  3  römiscben  Meilen  »  4436  Meter,  nach  2,  2,  6 
za  nur  2,8  Meilen  -»  4140  Meter  an.  D'Anyille  Tratte  des  mesures  p.  95  ent- 
scheidet sich  fdr  die  Bestimmung  zu  3  römischen  Meilen,  und  diese  hält  auch 
Ideler  für  die  wahrscheinlichste.  Die  Angaben  bei  Herodot  5,  52  f.  führen  nach 
Ideler  S.  180  auf  einen  Parasang  Ton  ungefähr  3,4  römischen  Meilen  a«  5027 
Meter.  Wir  haben  also  den  effektiven  Parasanges  anzusetzen  zwischen  5,5  Kilom. 
(nach  attischem  Mafse)  und  4,7  Kilom.  (gemafs  dem  Eratosthenischen  Stadion 
§  9, 4).  —  YöUig  haltlos  ist  die  Annahme  Wittichs  im  PhUologus  XXm  S.  261  ff., 
XXIV  S.  589  ff.,  dafs  der  Parasang  10000  Ellen  oder  40  babylonische  Stadien 
betragen  habe  und  gleich  5280  Meter  gewesen  sei. 

2)  Pahlavi  texts  translated  by  E.  W.  West,  part  I,  The  bundahis  etc.,  er- 
schienen als  5.  Band  der  Sacred  books  of  the  East  edited  by  Max  Müller,  Oxford 
1880,  p.  98,  Justi  Altbaktrisches  Wörterbuch  unter  hdihra.  Die  Pahlavi-Form 
lautet  hdsar.  Mit  der  TracUtion  im  Bundahish  stimmt  West,  Old  Pahlavi  glossary, 
überein:  a  Hdsar  on  the  ground  U  a  Parasang  of  one  ihousand  steps  of  the 
two  feeL  Hier  ist  Parasang  in  der  allgemeineren  Bedeutung  'Wegmafs'  ge- 
braucht; dagegen  in  dem  eigentlichen  Sinne  Bundahish  16,  7:  the  length  of  a 
mile  (hdsar),  tohich  is  one  fourth  of  a  league  (parasang).  Justi  Wörterbuch 
unter  d.  W.  giebt  dem  hdthra  die  Lange  von  1  Parasang  und  1000  Schritt,  ein 
Mifsverstandnis,  welches  auch  in  (üe  Übersetzungen  Yon  Spiegel  (I,  74  Anm.  1) 
und  Harlez  (Ayestä  traduit,  2.  6dit,  Paris  1881,  p.  20)  übergegangen  ist. 

3)  Setzt  man  Tersuchsweise  den  hdthra  Ton  1420  M.  im  Sinne  der  jüngeren 
Erklärer  genau  gleich  1000  Doppelschritt,  so  erhält  man  eine  Schrittlänge  von 
0,71  Meter,  welche  die  Mitte  hält  zwischen  dem  römischen  Gradus  (-»  0,74  M.) 
und  dem  mittleren  Schrittmafs  bei  Herodot  (nach  $  8,  7  »  0,67  M.). 

4)  Nach  Oppert  a.  a.  0.  hiefs  der  dreifsigste  Teil  des  Parasanges  oder  das 
persische  Stadion  a^para^a.  Die  entsprechende  Wegeslänge  hat  Wittich  in  Perse- 
polis  nachzuweisen  yersucht  (oben  S.  474  Anm.  2). 


478  PERSISCHES  SYSTEBL  §  a,  1  s. 

kt  dasselbe  auf  360  kODiglkhe  Ellen  »»189  Meter,  also  gleich  dem 
Sechzigfachen  der  babylonischen  Rute  anzusetzen. 

DaTs  der  ägyptische  Schoinos  verschieden  war  von  dem  Para- 
sang,  geht  sowohl  aus  dem  Zeugnisse  Herodots  (2, 6)  als  aus  dem  Ur* 
q>rung  beider  Mafse  (§  41,  6.  42,  2)  hervor.  Freilich  betrug  der 
Schoinos  nicht  das  Doppelte  des  Parasanges,  wie  Herodot  angiebt,  son* 
dem  stand  zu  demselben  in  dem  Verhältnisse  10:9  und  übertraf  ihn 
nur  um  1200  königliche  Ellen  «»  630  Meter.  Wenn  dagegen  in  der 
ältesten  Heronischen  Tafel  (§  53,  5)  dieser  Unterschied  ganz  au£ser 
Acht  gelassen  und  der  persische  Parasang  dem  Schoinos  gleichgerech- 
net  wird ,  so  erklärt  sich  dieser  in  so  viel  jüngerer  Zeit  verzeihliche 
Irrtum  aus  der  Zusammenwerfung  des  babylonischen  und  spater  ge- 
meingriechischen Stadions  mit  dem  eigentümlichen  PhileUürischen  Sta- 
dion (§  50,  2.  53,  1.  2). 

Die  Vermessung  des  Landes  nach  Parasangen  ergab  im  persischen 
Reiche  auch  die  Unterlage  für  den  Steuerkataster,  i)  Aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  bildete,  wie  in  Babylonien  und  Assyrien  (§  42,  6),  ein 
Ackermafs  von  60  königlichen  Ellen  ins  Gevierte «« 992  D Meter 
die  Grundeinheit,  welche  ideell  zu  Längenstreifen  aneinandergereiht 
und  in  dem  Hauptkataster  jeder  Provinz  nach  Parasangen  aufgeführt 
wurde.  Ein  Parasang  Steuerlandes  enthielt  demnach  ISOGrund- 
einheiten,  oder  ebensoviele  Pletbren  griechischen,  oder  17,86  Hektaren 
heutigen  Mafses.  Wie  Herodot  (6, 42)  andeutet,  war  die  nächste  Unter- 
abteilung dieses  Parasanges  sein  Dreifsigstel  &=  59,5  Aren ,  ein  Acker- 
mals von  60  Ellen  Rreite  und  360  Ellen  Länge,  oder  nach  griechischer 
Auffassung  ein  l^aTcJLe-S'Qov  von  1  Plethron  in  der  Breite  und  1  Stadion 
in  der  Länge.  ^) 

3.  Um  das  System  und  den  Betrag  der  persischen  Hohlmafse 
aufzufinden  haben  wir  auszugehen  von  der  Angabe  Herodots  (1,  192): 
17  di  afzaßfj  fUrgov  iov  Tle^oiTLov  xiaqiu  fAedifivov^trix^g  TtUov 
Xolvi^i  vQial  !d%rixijai.  Hiernach  würden  51  attische  Choiniken 
«»  55,81  Liter  auf  eine  persische  Artabe  gehen.  Das  ist  ein  etwas 
reichlicher  Betrag;  denn  es  läfst  sich  kaum  bezweifeln,  dafs  das  ge- 
nannte persische  Mafs  ursprünglich  das  Anderthalbfache  des  babyloni- 

1)  Herodot  6, 42,  Dancker  Geschichte  des  Alterthoms  lY,  5.  Avfl.,  S.  556. 

2)  Die  Obertragnng  von  ifanXad'^or,  womit  Herodot  2, 149  sechs  Linffen» 
plethren  beieichnet,  auf  ein  Mafs  von  6  Flachenplethren,  ist  nach  grieohiflcnem 
Sprachgebrauch  unbedenklich  (dasselbe  Flachenmafs  nennt  ein  Scholiast  so  Homer 
maitovi  oben  S.  41  Anm.  5).  Über  die  Entstehung  des  griechischen  Plethron 
ans  dem  Sechzigfachen  der  babylonischen  Elle  s.  nnten  }  4S,  2«  3. 
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9Ghen  Epha,  welches  seinerseits  aus  der  ^yptischen  Artabe  hergeleitet 
war  (§  42,  7),  mithin  108  babylonische  Sechzigstel »» 54,56  Liter  be- 
trug. Identisch  mit  der  persischen  war  offenbar  die  medische  Ar- 
tabe, welche  Polyän  (4,  3,  32),  Hesychios  und  Suidas  gleich  1  atti- 
schen Medimnos  oder  48  Choiniken  setzen.  ^  Wie  aus  dem  Berichte 
PolySins  hervorgeht,  welcher  als  seine  Quelle  eine  'in  der  KOnigsburg 
der  Perser'  von  Alexander  Torgefundene  Säuleninschrift  anftthrt,  war 
die  Artabe  in  Drittel,  Viertel^  Achtel,  Vierundzwanzigstel  und  Achtund- 
vierzigstel  teilbar  2),  undz.war  führte  der  achtundvierzigste  Teil  eine 
eigene  Benennung,  welche  der  griechische  Schriftsteller  durch  xaTcirig 
wiedergiebt^) 

Als  persisches  Mafs  für  Getreide  erwähnt  Aristophanes  (Acham. 
108  f.)  die  A  cha  n  e.  Dieselbe  betrug  zufolge  einer  dem  Aristoteles  zu- 
geschriebenen Nachricht,  als  deren  ältester  Gewährsmann  der  Gram- 
matiker Didymos  ermittelt  worden  ist^),  45  attische  Medimnen,  d.  i. 
60  babylonische  oder  40  persische  Artaben.^)  Geformt  war  die  Achane 
als  grofse  Kiste  ^),  passend  zur  Verwendung  in  Magazinen  und  auf 
Schiffen. 

Das  System  der  persischen  Mafsefttr  Trockenes  war  dem- 
nach folgendes: 

Achane         1 

Artabe        40       1 
Kapetis  1920    48. 

1)  Das  Nähere  betreffs  dieser  Abweichung  der  jfingeren  Quellen  von  der 
Angabe  Herodots  ist  §  42, 18  dargelegt  worden. 

2)  Polyan  a.  a.  0.  p.  t41,  25.  27.  30;  142, 3. 4  ed.  Woelfflin.  Hierza  kommt 
wahrscheinlich  die  Addis  als  Zwölftel. 

3)  Polyan  a.  a.  0.  p.  142, 3.  Oppert,  Joamal  Asiatique  1874,  tome  IV  p.  450, 
fAtart  als  neoperaische  Benennung  kapieeh,  als  arabische  qafis  an,  de  Lagarde 
Armenische  Studien,  Abhandl.  der  Göttinger  Gesellsch.  der  Wissensch.  XXU,  Mai 
1877,  S.  74  weist  als  armenische  Form  kapic  nach  und  giebt  den  Überblick 
über  das  Yorkommen  des  Wortes  in  «nderen  Torderasiatischen  Sprachen,  hält 
auch  bei  Polyan  die  Änderung  ttanaXßS  statt  des  flberlieferten  Handrte  für  'durch- 
aus nöUg*. 

4)  Valent  Rose  Aristoteles  Pseudepigr.  n.  512,  PoUux  10, 164  f.,  Scholiast 
zu  Arist  Ach.  108,  Hesychios  unter  axavas  und  axawti^  Suidas,  Eustath.  zu  Odyss. 
p.  1854, 10. 

5)  Die  Einordnung  der  Achane  in  das  babylonische  System  hat  Brandis 
S.  30  f.  festgestellt.  Da Js  nach  dem  persischen  Systeme  40  Artaben  auf  die  Achane 
ffingen,  habe  ich  in  der  Recension  yon  Brandis  S.  529  f.  nachgewiesen.  Auch 
Oppert,  Journal  Asiatique  1874,  tome  lY  p.  459  f.  (Terglichen  mit  p.  456  f.  458  f.), 
nimmt  das  gleiche  Yerhältnis  an.  Das  Wort  axavri  findet  er  wieder  im  neu- 
persischen khaneh,  une  grande  quantiti  de  ble;  das  altpersische  Wuizelwort 
sei  Tielleicht  yakhanä,  provisian, 

6)  Phanodemos  bei  Hesychios,  Pollux,  Scholiast  zu  Aristoph.,  Suidas  und 
Eustath.  a.  a.  0. 
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Ab  Mafs  für  Flüssiges  nennt  Polyän  den  fiaQig^  welcher  ^/e  des 
babylonischen  Epha,  d.  i.  ^k  der  persischen  Artabe,  betrug  und  in 
Secbzigstel  geteilt  wurde.  ^) 

Entsprechend  der  Torhergehenden  Darlegung  aber  den  Ursprung 
der  persischen  Artabe  dürfen  wir,  ausgehend  Ton  dem  früher  gefun« 
denen  Werte  des  babylonischen  Maris  (§  42,  8) ,  die  persischen  Habe 
ansetzen  wie  folgt  ^): 

Achane 2182      Liter 

Artabe    ........      54,56    „ 

Maris 30,3t    „ 

Kapetis 1,137  „ 

Secbzigstel 0,505  »  . 

Das  Viertel  der  Artabe  betrug  demnach  13,64  Liter,  d.  i.  genau 
25  römische  Sextare  '),  auf  welchen  Betrag  noch  in  spätrOmischer  Zeit 
ein  proTinzialer  Modius  normiert  worden  ist  (§  42, 18.  53, 15). 

Wenn  unsere  Vermutungen  über  den  Zusammenhang  zwischen 
dem  aginflischen  und  Solonischen  System  einerseits  und  dem  persischen 
andererseits  richtig  sind  (§  46, 8. 16),  so  folgt,  dab  das  letztere,  und 
zwar  normiert  zu  den  eben  aufgeführten  Beträgen,  bereits  vor  Be- 
gründung der  persischen  Herrschaft  in  Vorderasien  Geltung  gehabt  hat 

Aufserdem  aber  hat  sich  herausgestellt,  dab  Herodot  in  seiner 
Angabe  über  die  persische  Artabe  denjenigen  Betrag  derselben,  welcher 
zu  jener  Zeit  in  Babylon ,  und  wohl  auch  anderwärts  im  persischen 
Reiche,  üblich  war,  mit  einem  hohen  Grade  Ton  Genauigkeit  uns  über- 
liefert hat.^)  Wir  lassen  demnach  eine  zweite  Übersicht  der  persischen 
Hohlmafse,  jedoch  beschränkt  auf  die  Artabe  und  ihre  aus  Polyäns  Be- 
richt sich  ergebenden  Unterabteilungen ,  gemäfs  dem  Zeugnisse  Hero- 
dots  folgen: 

1)  Poly&n  a.  a.  0.  p.  t41, 20,  Brandia  S.  30  f.  Bei  Epiphanios  n»^  jur^t^r 
Mal  ara^fgw  ist  als  pontiaches  Mafs  die  Form  /tof^c  üoerliefert  (de  Lagarde 
Sjmmict.  0  S.  175,  98.  182,  31,  Metrol.  Script.  I  p.  268,  8.  264, 13).  Im  Arme- 
mschen  lautete  das  Wort  mar^  wie  de  Lagarde  in  seinen  Armenischen  Stadien, 
AbhandL  der  Göttinffer  Gesellsch.  d.  Wissensch.  XXII,  Mai  1877,  S.  101  nachweist. 

2)  Ein  weit  abweichendes  System  der  persischen  and  Qberhaapt  Torder- 
asiatischen  Hohlmafse  stellt  Queipo  I  p.  358  fL  aaf,  indem  er  (p.  368)  in  der  ange- 
fahrten Stelle  Herodots  x^utKovra  fOr  t^mI  schreibt  Oppert,  Joamal  Asiatiqae 
1874,  tome  lY  p.  457,  bestimmt  Achane  and  Artabe  fast  renau  so,  wie  die  obigen 
Ansitze  lauten,  nämlich  an  2170  and  54,26  Litern;  allein  in  betreff  der  flbrigen 
persischen  und  babylonischen  Mafse  folgt  er  ganz  anderen  Yoranssetzongen 
(Tergl  S.  452  f.  Anm.  4  a.  1). 

3)  25  Sextare  sind  —  13,68  Liter;  die  Differenz  Ton  0,04  Liter  im  Ver- 
gleich zu  dem  oben  angegebenen  Betrage  komnkt  nicht  in  Betracht 

4)  S.  das  Nähere  oben  §  42, 18  in  Verbindang  mit  §  10,  4. 
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Artabe 55,81  Liter 

Vs 18,60     „ 

V4 13,95     n 

V8 6,98     n 

V24 2,33     „ 

V49  (Kapctis) 1,16     „  . 

Hierzu  kommt  als  Vi  2  der  Artabe  (§  45,  4)  die  Addix  >»«  4,65  Liter, 
Ton  den  Römern  später  auf  8  Vs  Sextare,  d.  i.  genau  auf  denselben  Be- 
trag normiert,  wozu  als  Doppeltes  ein  Modius  von  17  Sextaren  — ■  V6 
der  Artabe  hinzutrat  (§  42, 18.  53, 15  a.  E.). 

4.  Vergleichen  wir  die  persische  Kapetis  mit  der  babylonischen 
Kapithe  (§  42,  7) ,  so  tritt  die  Ähnlichkeit  der  Benennungen  und  die 
Verwandtschaft  mit  dem  hebräischen  Kab  unverkennbar  hervor.  Kapithe 
und  Kab  decken  sich  dem  Betrage  nach;  sie  stellen  beide  das  Vierfache 
des  babylonischen  Sechzigstels  dar.  Anders  die  persische  Kapetis.  Sie 
betrug  der  Absicht  nach  die  Hälfte  der  Kapithe ;  aber  um  in  das  System 
der  persischen  Artabe  (—"  108  babylonischen  Sechzigsteln)  als  Acht- 
undvierzigstel  sich  einzufügen,  mufste  ihr  Betrag  auf  2V4  (statt  2) 
Sechzigstel  erhöht  werden.  Sowohl  aus  diesen  Zahlenverhältnissen  als 
aus  dem  Umstände^  dafs  man  statt  der  babylonisch-ägyptischen  Artabe, 
welche  Veo  der  Achane  betrug,  als  persische  Artabe  den  Betrag  von 
V40  der  Achane  wählte,  geht  wohl  genugsam  hervor,  dafs  das  baby- 
lonische Vorbild  in  dem  persischen  Systeme  der  Mafse  für  Trockenes 
aufgegeben  war. 

Ungewifs  bleibt  es,  ob  die  Sddi^^  welche  nach  griechischen  Quellen 
4  Choiniken  s»  4,38  Liter  betrug  0«  dem  babylonischen  oder  dem  per- 
sischen Systeme  zuzuordnen  ist.^)  Im  ersteren  Falle  haben  wir  sie  auf 

1)  Eustathios  zu  Odvss.  19, 28  p.  1854, 10  erwähnt  als  üeffCixa  fUt^a  die 
Achane  und  Artahe  und  knüpft  unmittelbar  daran  die  Notiz:  riv  Bi^tced  oBBti 
ftirgop  rl,  foat,  rBT^axpivinop,  lAouno^ptjß'  aXwlrofv  fttlea^ofv  a88ix<t-  Die 
gleiche  Bestimmung,  und  zwar  auch  in  dem  Ansorack  fUtdov  vrt^axoifMop 
übereinstimmend,  geben  Pollax  4, 168,  Hesychios,  Photios,  Etymol.  M.  p.  16, 54. 
17, 46,  weshalb  die  bei  Hesychios  überlieferte  Form  äBBtia^  welche  auch  im 
'Widerspruche  steht  mit  dem  Accnsativ  äBSixo-  hei  Aristophanes,  mit  Recht  zu 
aBBiS  Terbessert  worden  ist. 

2)  Als  persisches  Mafs  habe  ich  die  Addix  in  der  1.  Auflage  dieses  Hand- 
buches S.  275  anfgefaCst  Bestimmter  noch  Brandis  S.  28:  'so  mafs  nian  in  den 
hellenischen  Hafenstädten  persisches  Korn  nach  der  Addix  und  Achane*.  Oppert 
a.  a.  0.  p.  458  spricht  ebenfalls  you  der  addiw  des  Perses,  Wenn  er  jedoch  mit 
dieser  ein  babylonisch -assyrisches  Mafs,  welches  er  a*  liest  und  gleich  einem 
halben  Kor,  d.  i.  nach  seinem  babylonischen  System  (p.  457)  gleich  108  Liter 
setzt,  zu  identificieren  Tersucht,  so  stellt  er  sich  damit  in  Widerspruch  zu  der 
griechischen  Tradition. 

Hvltseh,  Metrologie.  31 
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2  Kapithen  *-»  4,04  Liter,  im  letzteren  auf  4  Kapetis  ■«  4,55  Liter  an- 
zusetzen. Möglich  auch ,  dals  die  gleiche  Hafsbenennung  beiden  Sy- 
stemen angehörte,  welche  hiernach  zu  vergleichen  sein  würden,  wie 
folgt : 


Babyl.  System  Sechxigstel 

Pers.  System    Sechzigste! 

Epha    .     .     1                  72 

Artabe  .    .     1                108 

Addix  ..91              8 

Addix    .     .  12     1            9 

Kapithe     .  18    2     1        4 

Kapetis  .    .  48    4            2^'i 

Sechzigstel  72     8    4        1 

Einen  weiteren  Vergleich  auch  mit  den  ägyptischen  und  hebräi- 
schen Mafsen  bietet  Tab.  XXI  am  Schlüsse  dieses  Handbuchs.  Aus 
Tab.  XX  ergiebt  sich  die  Übereinstimmung  der  persischen  Artabe  mit 
dem  äginäischen  Hetretes  und  der  Addix  mit  dem  Ghus  (§  46, 8). 

5.  Die  Untersuchung  über  das  System  der  persischen  Gewichte 
ist  im  Zusammenhang  mit  dem  Münzfuls  zu  erledigen.  Ein  in  Abydos 
gefundenes  Bronzegewicht,  welches  einen  Löwen  darstellt  und  unter 
persischer  Herrschaft,  wahrscheinlich  im  6.  Jahrhundert,  angefertigt 
worden  ist,  wiegt  in  seinem  jetzigen  Zustande  25,657  Kilogramm. 0 
Da  es  ein  wenig  verstüounelt  ist,  so  mag  der  ursprüngliche  Betrag  et- 
was höher,  jedodi  nicht  über  26  Kilogr.,  angesetzt  werden. ')  Wir  haben 
es  hier  offenbar  mit  einem  persischen  Gewichte  zu  thun,  welches  dem 
altbabylonischen  leichten  Talente  Goldes  entsprach  (§  42, 12. 15),  allein 
etwas  höher  als  jenes  ausgebracht  war.  Nach  Analogie  der  babyloni- 
schen Währung  ist  ferner  vorauszusetzen,  dafs  auch  das  persische  Gold- 
talent in  60  Minen  oder  3000  Shekel ,  mithin  die  Mine  in  50  Shekel 
oder  100  Halbstücke  zerfiel. 

6.  Nach  Herodot  (3, 89  ff.)  gab  es  im  pereischen  Reiche  zwei  ver- 
schiedene Geldgewichte,  das  babylonische  Talent  für  Silber 
und  das  euboi sehe  für  Gold.  Freilich  ist  der  Bericht,  den  er  an  der 
genannten  Stelle  über  die  Tribute  der  zwanzig  von  Dareios  eingerich- 
teten Provinzen  giebt,  nicht  unverf^cht  überliefert.  Die  360  Gold- 
talente, welche  Indien  steuerte,  finden  sich  nach  dem  Ansätze,  dafs  das 
Gold  den  dreizehnfachen  Wert  des  Silbers  habe,  richtig  auf  4680  eu- 

t)  De  YogQ^  Notice  sar  un  talent  de  bronze  troav^  k  Abydos,  Revue 
arch^oL,  noavelle  s^rie,  1862,  Y  p.  30  ff.,  Levy  Geschichte  der  jüdischen  Münzen 
S.  153,  Brandis  S.  54  f. 

2)  De  Yogn^  a.  a.  0.  d.  30.  39.  —  Beilioflg  sei  hier  bemerkt,  dafs  nach 
Lepsius,  Abhandl.  der  Berliner  Akad.  1871  S.  123,  ans  Herodot  1,50  (Bericht 
über  die  von  Krösos  nach  Delphi  geschickten  Weihgeschenke)  keine  BesUmmnng 
des  persischen  Gewichtes  zn  entnehmen  ist.  Yergl.  jedoch  oben  S.  180  in  Yer- 
bindnng  mit  S.  176  C,  unten  §  50,  8. 
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boische  Silbertalente  reduciert.  Dagegen  stimmen  die  übrigen  Zahlen 
nicht.  Addiert  man  die  einzefaien  Beträge  der  neunzehn  Satrapien,  so 
erhält  man  7600  babylonische  Talente  ^ ;  reduciert  man  diese  nach 
dem  Ansätze,  welchen  die  handschrifüiche  Überlieferung  giebt,  dafe 
ein  babylonisches  Talent  gleich  70  euboischen  Minen  sei,  so  erhält  man 
nur  8866^3  euboische  Talente  anstatt  der  ron  Herodot  berechneten 
9540.  EndUch  stimmt  auch  die  Totalsumme,  die  nach  Herodot  14560 
Talente  beträgt,  nicht  mit  dem  übrigen.  Diese  Verderbnisse  in  der  Über- 
lieferung sind  von  Mommsen  dahin  berichtigt  worden ,  dafs  Herodot 
nicht  70,  sondern  78  euboische  Minen  auf  das  babylonische  Talent 
rechnete ,  und  danach  die  Summe  der  Silbertribute,  in  euboischen  Ta* 
lenten  ausgedrückt,  9880  statt  9540  betrug,  worauf  die  von  Herodot 
gegebene  Totalsumme  als  richtig  sich  erweist.  2) 

Aus  der  Darstellung  Herodots  ist  nun  zunächst  hervorzuheben, 
dafs  er  ab  persische  Gewichte  ein  euboisches  Goldtalent  und  ein 
babylonisches  Silbertalent  nennt,  beide  aber  auf  euboische  Silber- 
talente reduciert.  Letztere  bezeichnen  kein  persisches  Gewicht,  son- 
dern lediglich  das  attische  Silbertalent  s)  Da  nun  Herodot  überdies,  wie 

1)  Bei  der  vierten  Satrapie  Kilikien  sind  nicht,  wie  Böckh  u.  a.  wollen,  die 
vollen  500  Talente  in  Rechnung  zu  bringen,  sondern  nur  die  360,  welche  dem 
König  bar  eingingen  (Ja^eit^  i^ira). 

2)  Der  wahrscheinliche  Fehler  findet  sich  am  sichersten  durch  Zm'flckredinen« 
Die  Totalsumme  ist  nach  Herodot  14560,  die  beiden  Posten,  durch  deren  Ad- 
dition sie  entstanden,  9540  und  4680.  Die  letzte  Zahl  ist  sicher,  da  sie  aus 
der  richtigen  Reduktion  der  360  Goldtaiente  entstanden  ist;  es  ist  also  entweder 
die  Total  summe  oder  der  erste  Posten  unrichtig.  Nun  ist  oben  gezeigt  worden, 
dafs  die  Zahl  9540  schon  anderweitig  verdächtig  ist;  nehmen  wir  also  an,  die 
Hauptsnrame  sei  richtig,  so  ergiebt  sich  14560  —  4680  —  9880  statt  der  im 
Texte  stehenden  9540,  eine  Änderung,  die  auch  paläographisch  sehr  wahrschein- 
lich ist.  Setzen  wir  nun  diese  9880  euboischen  Silbertalente  gleich  den  7600 
babylonischen  Talenten,  welche  die  Summe  der  einzelnen  Steuerquoten  bildeten, 
so  folgt,  dafs  das  babylonische  Talent  78  euboische  Minen  gehabt  hat  Wenn 
also  die  Rechnung  bei  Herodot  stimmen  soll,  so  sind  die  Zahlen  70  und  9540 
in  der  angegebenen  Weise  zu  ändern.  Den  näheren  Nachweis  hat  Mommsen 
in  seiner  Gesch.  des  röm.  Mflnzw.  S.  22  ff.  (Traduct.  Blacas  I  p.  28  ff.)  gegeben 
und  später  am  Schlüsse  des  Aufsatzes  'Das  Geld\  Grenzboten,  Zeitschr.  f.  Folil. 
Q.  Literatur,  XXH.  Jahrgang,  1863, 1.  Semester  S.  395  ff.  (Traduct.  Blac.  1  p.  401  ff.) 
mehrfach  ergänzt.  Die  Angabe  Herodots,  dafs  das  Gold  im  Perserreiche  den 
dreizehnfachen  Wert  des  Silbers  gehabt  habe,  ist  von  mir  in  Fleckeisens  JaRrb. 
1862  S.  387  ff.  zu  einem  Lösungsversnche  benutzt  worden,  dessen  Schlufssatz 
zwar  durch  spätere  Forschungen  keine  Bestätigung  gefunden  hat,  dessen  Beweis- 
fahrung  im  einzelnen  aber  teilweise  noch  jetzt  aufrecht  zu  erhallen  ist.  Den 
allgemein  befriedigenden  Abschlufs  hat  die  schwierige  Frage  durch  Brandis  Münz- 
Mafs-  und  Gewichtswesen  S.  61  ff.  gefunden. 

3)  Vergl.  oben  §  25,  5  und  meinen  Aufsatz  6ber  das  babylonische  und 
euboische  Talent  des  Herodotos,  Fleckeisens  Jahrbücher  (Neue  Jahrb.  f.  PhiloL 
u.  Pädag.,  Leipaig  Teubner,  Bd.  85)  1862  S.  388  f. 
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bereits  bemerkt  ^  den  Goldwert  im  persischen  Reiche  als  das  Dreizehn- 
fache des  Silberwertes  ansetzt  <),  so  mulis  aus  seinen,  Ton  den  Fehlern 
der  Gberliererung  geläuterten  Angaben  sowohl  das  Gewicht  als  die 
Wahrung  der  persischen  Münze  annähernd  sich  bestimmen  lassen. 

7.  Gehen  wir  von  dem  attischen  Silbertalente  als  einem  hinläng- 
lich gesicherten  Werte  aus,  so  erhalten  wir  zunächst  laut  dem  Zeugnisse 
Herodots  ein  persisches  Goldtalent  Ton  26,20  Kilogr.  nebst  einer  Mine 
von  437  Gr.  und  einem  Shekel  oder 

Goldstater  von  8,7  Gr., 
ferner  ein  Silbertalent  von  34,06  Kilogr.  nebst  einer  Mine  von  568  Gr. 

und  einem  Shekel  oder 

Silberstater  von  11,3  Gr. 

Die  beiderseitigen  Talente,  Minen  und  Shekel  verhalten  sich  im 
Gewicht  wie  10 :  13.  Da  nun,  ebenfalls  nach  Herodot,  ein  persisches 
Goldtalent  den  Wert  des  dreizehnfachen  Silberge¥nchtes  hat,  so  folgt 
unmittelbar,  dals  nach  persischer  Währung  10  Silbertalente  gleich 
1  Goldtalente,  10  Silberstatere  oder  20  Halbstttcke  gleich  1  Goldstater 
gegolten  haben. 

Diese  Ansätze  erhalten  ihre  Bestätigung  durch  den  Befund  der 
persischen  Mttnzen ;  nur  ist  das  persische  Gewicht  nicht  ganz  so  hoch 
gewesen  wie  das  Solonisch-attische,  welches  letztere  zwar  ebenfalls  von 
der  altbabylonischen  Norm  abgeleitet,  aber  dabei  um  ein  weniges  ge- 
steigert worden  ist.^) 

Aus  dem  Gewirre  der  vorderasiatischen  Gold-  Elektron-  und  Sil- 
berprägung treten  seit  Dareios  zwei  Münzen,  die  eine  in  Gold,  die 
andere  in  Silber,  hervor,  welche  sowohl  durch  feine  Ausbringung  und 
genaues  Gewicht,  als  durch  stetiges  Gepräge  sich  auszeichnen.  Die 
Goldmünze  im  Gewichte  von  8,4  Gr.  (§  45, 10),  so  rein  ausgebracht,  wie 
es  nur  immer  in  jener  Zeit  möglich  war  3) ,  zeigt  den  knienden  König 
in  nationaler  Tracht,  die  Krone  auf  dem  Haupte,  den  Köcher  auf  dem 
Rücken,  mit  der  Lanze  in  der  rechten,  mit  dem  Bogen  in  der  ausge- 

1)  Die  Worte  Herodots  3,  95:  ro  xjnyühp  TfMwuBmtavxaciov  loyiiofupov 
besagen  zunächst,  dafo  ein  bestimmtes,  id  eoboisdien  Goldtalenten  aosgedillektes 
Gewicht  t3mal  cenommen  werden  mofs,  wenn  man  den  Wert  in  attischen  Ta- 
lenten Silbers  erhalten  will;  sie  denten  aber  zugleich  auf  den  Fundamentalsats 
der  babylonischen  und  späteren  persischen  Währung  hin,  dafs  1  Nominal  in 
Gold  gleich  10  entsprechenden  (aber  im  Gewicht  höheren)  Nominalen  in  Silber 
gilt  VergL  oben  9  42, 12  und  Fleckeisens  Jahrb.  1862  S.  393. 

2)  Yergl.  oben  §  25,  4,  unten  S.^487  Anm.  1,  femer  §  46,  t2.  46,  2. 

3)  Herod.  4, 166:  Ja^üos  fuw  ya^,  xi^^  tta^tt^wraxov  dntyf^aas  ii  ro 
3v^aTi»raror,  v6ft$ana  htofaxo.  Letronne  Gonsid^rations  p.  108  weist  einen 
Feingehalt  yon  0,97  nach.  Vergl.  auch  Brandis  S.  244,  Lenoimant  I  p.  187. 
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streckten  linken  Hand,  i)  Die  Griechen  nannten  dieses  Goldstück  nach 
dem  Namen  des  Perserkönigs,  der  es  zuerst  schlagen  liers,  ararfjf 
Ja^etxog  oder  JaQUxog  schlechthin  >),  nach  dem  Gepräge  auch  wohl 
to^ovrig.^  Auch  Doppeldareiken  kommen  Tor^),  nicht  aber  Teilstücke 
des  Stater.^)  Dreitausend  Dareiken  bildeten  ein  persisches  Talent 
Goldes  ^)  im  Gewichte  von  25,2  Kilogr.,  also  nahezu  demselben  Betrage, 
welchen  das  Bronzegewicht  von  Abydos  darstellt  (§  45, 5). 

Neben  dem  Dareikos  erscheint  als  Silbermanze  nicht  der  entspre* 
chende  Stater  von  11,2  Gr.,  welcher  in  der  kleinasiatischen  Prägung 

1)  Yergl.  Brandig  S.  244.  420,  Friedlaender  und  t.  Sallet  Das  Königl.  Mfinz- 
kabinet,  Berlin  1877,  S.  207. 

2)  Herod.  7,  28;  Thakyd.  8,  24,  4;  Xenoph.  Anab.  1, 1,  9,  eb.  3, 21.  5, 6, 18, 
Gyrop.  5, 2,  7 ;  Lys.  12, 1 1 ;  Demosth.  24, 129 ;  Arist.  Ekkl.  602 ;  Plat.  Apophihegm. 
Lac.  40,  Arrian  Anab.  4, 18, 7,  Diodor  17, 66,  Poll.  7, 98.  9, 59,  die  Lexikoenraohen 
unter  Ja^iitos  (zu  den  im  Index  zu  den  Metrol.  scriptorea  znsammenffestellten 
Citaten  iat  noch  hinzozuffigen  Lexic  Seguer.  p.237, 17),  G.  I.  Attic.  ed.  Kirchhoff 
vol.  I  Nr.  199.  207.  Yergl.  Böckh  Staatsh.  I  S.  32,  Mommsen  S.  9.  51  (Traduct 
Blaeas  I  p.  8  ff.  68),  Fr.  Lenormant  Revue  namism.  XU  (1867)  p.  357  ff.  (derselbe 
führt  p.  358  die  Schriftsteller  nnd  p.  363  die  Insdiriften  an,  welche  den  Dareikos 
erwälinen),  Brandis  S.  62.  244  ff.  Die  Ableitung  Ton  Joqbwos  war  lange  Zeit 
streitig.  Einige  suchten  darin  die  grädsierte  Form  eines  semitischen  Wortes, 
welches  im  Hebräischen  als  darkemon  oder  adarkan  erscheint,  aber  wohl  Tiel- 
mehr  seinerseits  ron  JaosutoQ  oder  nach  anderen  von  B^axMV  abgeleitet  ist 
(yergl.  Hnssey  p.  102  f.  181  ff.,  Gavedoni  Biblische  Namism.  übers,  von  Werlhof 
S.  88  ff. ,  Madden  History  of  Jewish  coinage  p.  16  ff.).  Die  zunächst  liegende 
nnd  schon  früher  yielfach  aufgestellte  Deutung,  dafs  der  Name  Ton  Dareios,  dem 
Sohne  des  Hystaspes,  herkomme,  ist  neuerdings  bestätigt  worden  durch  Mommsen 
(Traduct  Blaeas  1  p.  12  f.,  woraus  hervorgeht,  dafs  der  Nachtrag  zur  Gesch.  des 
röm.  Münzw.  S.  855  zurückgenommen  ist)  und  Brandis  (S.  247.  420,  vergl.  mit 
S.  386 f.,  wo  die  alteren  Münzen  nachgewiesen  sind,  welche  der  Solonischen 
Prägung  als  Vorbild  gedient  haben  mögen).  In  diesem^  Sinne  ist  auch  Diodor 
17, 66:  ivaxuixiXta  rctXavra  x^ffov  ;|^a^ajrr^^a  Joastnov  IJ|rot^a  zu  verstehen. 
Ausonius  Ep.  5,  23  (p.  163  Schenkl)  bezeichnet  die  Goldstücke  unmittdbar  mit 
dem  Personennamen  als  Darii  (wie  Horaz  die  Goldstücke  Philipps  Philippi 
nennt:  s.  S.  243  Anm.  2).  Entschieden  zurückzuweisen  ist  eine  dritte  Hynothese, 
welche,  wie  Harpokration,  Suidas  u.  a.  berichten,  schon  im  Altertum  anigestellt 
und  dann  von  einigen  Neueren  gebilligt  worden  ist,  dafs  ein  vermeintlicher 
älterer  Dareios  dem  Goldstücke  den  Namen  gegeben  habe.  Levy  endlich  in 
seiner  Gesch.  der  jüd.  Münzen  S.  19  f.  leugnet  den  Zusammenhang  zwischen 
Ja^Mtos  und  adarkon  und  erklärt  letzteres  aus  dem  Hebräischen  als  Bogen* 
schütze  (toI^c),  wogegen  Madden  p.  19  wohl  mit  Recht  Einspruch  erhebt. 

3)  Plnt.  Äges.  15  a.  E.  (Äpophthegm.  Lac.  40  p.  211  B). 

4)  Brandis  S.  244.  246.  420,  Poole  und  Borreli  bd  Madden  p.  273. 

5)  Die  ^fuSa^MtKc  bd  Xenoph.  Anab.  1,  3,  21  gehören  nicht  der  persischen 
Königsmünze  an,  sondern  sind  nach  Mommsen  S.  11  (Traduct.  Blaeas  I  p.  11  f.) 
von  tyrischen  Satrapen  als  Viertel  eines  Staters  phokaischen  Fufses  (J  23,  1) 
geschlagen  worden. 

6)  Ein  solches  Goldtalent  ist  in  der  häufig  bd  Schriftstellern  vorkommen- 
den Summe  von  3000  Dareiken  zu  erkennen,  wie  bei  Xenoph.  Anab.  5,  6, 18, 
Eupolis  bei  Poll.  9,  58,  Suidas  unter  ^a^Mxoc.  Der  zehnte  Teil  dieser  Summe 
stelite  den  Wert  dnes  Silbertalentes  dar  (vergl.  S.  225.  237.  494). 
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weit  verbreitet  und  von  einer  groben  mannigfattigkeil  Ton  Teümünien 
begleitet  ist  (§  23, 2),  sondern  die  EAtle  im  Gewicht  Ton  5,6  Gr.  i),  be- 
kannt unter  dem  Namen  olyXog  MrjdiMog.^)  Im  Gepräge  entspricht 
dieser  leichte  Shekel  ganz  der  Goldmünze^);  im  Feingehalte  steht  er 
niedriger,  aber  immerhin  so  hoch  wie  die  SilbermUnzen  der  Gegenwart^) 
Weder  Vielfache  noch  TeilmUnzen  kommen  vor. 

Nach  persischer  Wahrung  sind,  wie  bereits  angedeutet,  20medische 
Siglen  auf  den  Dareikos  gerechnet  worden.^) 

8.  Diese  Münz-  und  Gewichtsverhtfltnisse ,  wie  sie  nach  dem  Be- 
richte Herodots  und  nach  dem  Befunde  der  persischen  Reichsmttnzen 
ermittelt  worden  sind,  stimmen  offenbar  mit  der  babylonischen  Wäh- 
rung (§  42, 12)  sehr  nahe  überein.  Das  euboische  Talent  Herodots 
ist  ein  leichtes  Talent  Goldes,  das  babylonische  ein  leichtes  Talent 
Silbers.  Der  Dareikos  entspricht  dem  leichten,  der  Doppeldareikos 
dem  schweren  Shekel  Goldes,  der  Siglos  der  Hälfte  des  leichten  ba- 
bylonischen Shekels.  Das  Wertverhältnis  zwischen  Gold  und  Silber, 
welches  Herodot  gleich  13  : 1  setzt,  ist  demnach  genauer  auf  13V3  : 1 
zu  fixieren ,  woraus  sich  weiter  bestätigt,  dafs  das  Verhältnis  zwischen 

1)  Brandis  S.  62.  69.  247.  421  ff.  Das  von  Bnodis  aDgenommene  Normal- 
gewicht  von  5,60  Gr.  wird  erreidit  von  drei  Stücken  bei  Srandis  S.  42  f.  (von 
einem  'ganz  unfSrnilichen'  sogar  noch  Aberboten).  Mommsen  S.  13  (Tradnct. 
Blac.  I  p.  14)  setzt  das  Effektivgewicht  auf  6,57  Gr.  Die  dreiundswaniig  höchsten 
Stacke  bei  Mionnet  Poids  p.  193 — 195  wiegen  im  Durchschnitt  5,556  Gr.  (-■ 
104,6  Gran).  Damit  stimmt  sehr  wolil  die  Angabe  bei  Xenopbon  Anab,  1,  5,  6, 
da£B  der  Siglos  den  Wert  von  7Vs  attischen  Obolen,  die  ein  Gewicht  von  5,46  Gr. 
darstellen,  gehabt  habe.  Weniger  genan  ist  die  Gleichung  des  Siglos  mit  8  atti- 
schen Obolen  (■>  532  Gr.)  bei  Photios  und  Hesychios. 

2)  Corp.  faiscr.  Gr.  Nr.  150  §  20  (Böckh  Staatohaush.  II  S.  254),  Rangab^  Anti- 
quit^s  hell^niques  D  Nr.  843  (wo  ZIP  erhalten,  Xot  Mfj9mol  nebst  der  Zahl 
nach  Vermutung  hinzugefügt  ist;  lediglich  auf  Vermutung  beruhen  die  civlo^ 
Mij9txoi  Nr.  836.  837,  wo  beidemal  in  nächster  N&he  o^yv^i  folst).  ^fylas 
schlechthin  sagen  Xenopbon  a.  a.  0.  und  die  Lexikographen.  Das  Wort  ist  die 
gricisierte  Form  för  sheqel^  welches  im  hebräisch-hellenistischen  Dialekt  durch 
viulas  (oben  S.  468,  MetroL  Script.  Index  unter  v^kAo«),  im  Griechischen  selbst 
durch  crarne  (S  ^^y  ^)  gegeben  wird.  Über  die  Übertragung  der  Benennung 
Shekel,  üfyXoo^  vom  (ianzstfick  (dem  kleinasiaUschen  Stater)  auf  das  Halbstfick 
von  5,6  Gr.  vergL  §  45,  8. 

3)  Brandis  S.  421  f.  Daher  ist  es  erklärlich,  dals  die  Benennung  Jtumueoe, 
welche  ursprünglich  nur  der  (voldmünze  zukommt,  auch  auf  das  perriscbe  Silber- 
geld  übergegangen  ist.^  Plut.  KiuL  10  a.  £.:  ^taXas  dvo,  %^  fthf  a^yv^tic^r 

4)  £.  T.  Bibra  Über  alte  Eisen-  und  Silber-Funde,  Nürnberg  u.  Leipzig  1873, 
S.  41  fand  in  einem  Siglos  von  5,60  Gr.  88,40  Prozent  Silber,  10,53  Kupfer, 
0,72  Blei  und  Nickel,  aber  auch  0,35  Gold. 

5)  Darauf  hat  zuerst  Qudpo  I  p.  302  hingewiesen.  Vergl.  auch  Brandis 
S.  63.  69,  Duncker  Geschichte  des  Alterthums  lY,  5.  Aufl.,  S.  553 ff.  (Nichts 
von  Belang  bietet  Ferd.  Jnsti  Geschichte  des  alten  Persiens  S.  64  f.) 
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dem  Gewichte  des  Dareikos  und  des  medischen  Siglos«  nämlich  3 : 2« 
unmittelbar  aus  der  babylonischen  Wahrung  abgeleitet  ist,  in  welcher 
der  Shekel  Goldes  zum  Shekel  Silbers  im  Gewichte  wie  3 : 4  stand  J) 

Nur  in  einer  Hinsicht  weicht  die  persische  Wahrung  yon  der 
babylonischen  ab.  Anstatt  des  babylonischen  Shekels  erscheint  als 
königliche  Mttnze  dessen  Hälfte,  nach  griechischer  Ausdrucksweise  also 
anstatt  des  Staters  die  Drachme,  nach  orientalischem  Brauche,  wie  der 
Name  alyXog  beweist,  ein  leichter  Shekel,  so  zu  sagen,  zweiter  Ordnung. 
Denn  im  allgemeinen  konnte,  soweit  der  praktische  Bedarf  dazu  führte, 
jeder  Shekel  sowohl  als  Hälfte  eines  doppdt  so  schweren  Shekels  gel- 
ten als  auch  aus  sich  heraus  einen  wieder  um  die  Hälfte  leichteren 
Shekel  erzeugen  (§  43,8.  44, 12).  Und  in  der  That  scheint  anderweitig 
ein  Talent,  welches  dem  medischen  Siglos  entsprach,  in  Gebrauch  ge- 
wesen zu  sein.^)  Dafs  man  nun  für  die  persische  Reichswährung  nicht 
den  so  nahe  liegenden  babylonischen  Shekel,  dessen  Zehnfaches 
den  Wert  eines  Dareiken  darstellte,  sondern  die  HäUte  von  jenem 
wählte,  ist  zunächst  zu  erklären  aus  dem  Bestände  an  ProrinzialmUnzen, 
welcher  bei  Schaffung  des  Reichsgeldes  bereits  gegeben  war.  Der 
Stater  im  Gewichte  von  etwa  11  Gr.,  zum  Teil  sehr  niedrig  ausgebracht, 
war  nächst  dem  Tetradrachmon  phOnikischen  Fufses  die  verbreitetste 
Münze  (§  23, 2)  und  seine  übliche  Teilung  war  die  Drittelung.  Wäre 
nun  daneben  eine  gleichartige  Reichsmttnze,  diese  jedoch  mit  genauem. 


1)  Dafs  der  Dareikos  zum  Siglos  mathematisch  ffenaa  in  dem  Verhältnisse 
3 : 2  steht,  erkannte  Mommsen  S.  13  (Trad.  Blac.  I  p.  14)  aus  den  Mflnzgewichten 
and  folgerte  daraus  die  ErUamng  der  oben  erwähnten  Stelle  Herodota.  Nach- 
dem die  altbabylonische  Währung  bekannt  geworden  ist,  ergiebt  sieh  die  Yer- 
hältniszahl  13  bei  Herodot  als  Abmndnng  statt  13Va.  Die  von  demselben  fiber- 
lieferte Bestimmung  des  babylonischen  Silbertalentes  za  78  attischen  Minen 
(«■  34,06  Kilogr.)  entspricht  nicht  nur  sehr  nahe  dem  anderweitig  ermittelten 
Werte  desselben  (■»  33,6  Kilonr.),  sondern  bedeutet  auch,  wie  Mommsen  S.  24 
(Trad.  Blac.  I  p.  30)  bemerkt,  dafs  78  attische  Drachmen  (»  340,6  Gr.)  ungefähr 
so  Tiel  wiegen  als  40  Dareiken  (—  336  Gr.).  Alle  diese  Bestimmungen  sind 
so  genau,  wie  sie  sonst  nur  selten  bei  alten  Schriftstellern  sieh  finden.  Minder 
zutreffend,  aber  mit  Rücksicht  auf  den  Brauch  der  Alten  leicht  erklärlich  ist 
die  Gleichstellung  des  attischen  mit  dem  Dareikentalent.  Dals  beide  Talente 
gleichermaisen  aus  einem  altasiatischen  Gewicht  abgeleitet  seien,  war  bekannt, 
und  die  Gewichtsdifferenz  war  bei  den  landläufigen  MQnzen  zu  wenig  auflällig, 
als  dafs  sie  zu  einer  Unterscheidung  yeranlafat  hätte.  Wollen  wir  einen  solchen 
Unterschied,  weiter  bauend  auf  den  Bericht  Herodots,  nachträglich  aufstellen, 
so  ergeben  sich  nach  dem  Ansätze  13V3 :  10,  d.  i.  4 : 3  »i  78 :  o?  fOr  das  persische 
Goldtalent  58 V>  attische  Minen  a  25,5  Kilogr.,  also  wiederum  sdir  nahe  der 
anderweitig  festgestellte  Betrag  dieses  Talentes  (§  45, 10). 

2)  Brandts  S.  101  wdst  nach,  dafs  ein  Talent  Ton  3000  Shekeln  zu  je 
5,61  Gr.  in  Ninive  üblich  war  und  nennt  dasselbe  deshalb  das  assyrische.  VergL 
auch  oben  S.  465  Anm.  7. 
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also  im  Durchschnitt  weit  höherem  Gewichte ,  ausgebracht  worden ,  so 
würde  sie  leicht  mit  dem  unterwertigen  Provinzialsilber  sich  gemischt 
und  dadurch  selbst  an  Wert  eingebofst  haben.  Dagegen  hatte  die  Hälfte 
des  babylonischen  Staters,  welche  bereits  im  lydischen  Reiche  unter 
KrOsos  sich  bewährt  hatte  (§  23,4),  von  vornherein  die  beste  Aus^ 
sieht,  eine  gesonderte  Stellung  zu  behaupten ,  wie  es  auch  in  der  That 
geschehen  ist.  Dazu  kommt,  dafs  die  Silbermünze,  welche  das  Zwan- 
zigstel des  Wertes  eines  Dareikos  darstellte,  für  den  allgemeinen  Ge- 
brauch entschieden  handlicher  war  als  die  doppelt  so  schwere.  Denn 
die  aufßlllige  Thatsache,  dafs  durch  alle  folgenden  Kulturperioden  hin- 
durch bis  auf  die  neueste  Zeit  in  den  verschiedensten  Gebieten  ge- 
schlossener Gold-  und  Silberwährung  das  Gewicht  des  Dareikos  wie 
des  Siglos  und  die  Gleichung  von  20  Silberstücken  mit  1  Goldstück  im 
wesentlichen  beibehalten  worden  istO,  kann  doch  wohl  nur  so  gedeutet 
werden ,  dafs  die  persische  Münzordnung  in  dieser  Hinsicht  wirklfch 
das  denkbar  Beste  geschaffen  hat 

9.  Nachdem  die  Ableitung  des  persischen  Gold-  und  Silberge- 
wichtes aus  der  babylonischen  Währung  nachgewiesen  worden  ist, 
bleibt  noch  zu  untersuchen,  ob  auch  die  Gewichte  für  Handel  und 
Wandel  gleichen  Ursprung  und  entsprechende  Gestaltung  hatten.  Die 
babylonische  Mine  Goldes  hatte  50  Shekel;  daneben  aber  bestand  als 
Landesgewicht  die  königliche  Mine  von  60  Shekeln  (§  42,  9. 10).  Bei- 
den Minen  gehörte  als  Sechzigfaches  ein  entsprechendes  Talent  zu. 
Das  Talent  Goldes  verhielt  sich  also  zum  königlichen  Talente  wie  5 : 6. 
Wenn  nun  Älian  ^)  in  einer  kurzen  Notiz  über  die  Geschenke,  welche 

1)  Die  athenische  Mflnze  (§  30, 1)  behielt  den  vorderasiatischen  Goldstater 
mit  geringem  Gewichtsaufschlag  bei  und  geseUte  ihm  als  Zwanzigstel  die  attisdie 
Drachme  zn.  Dabei  war  das  Gold  niedriger  angesetzt,  als  es  in  Wirklichkeit 
galt;  es  hätte  also  das  Zwanzigstel  in  Silber  eigenüich  höher  aussepragt  sein 
sollen.  Die  erforderliche  Korrektur  wurde  durch  die  Ptolemäische  MOnzordnung 
(§  M>2)  dahin  ausgesprochen,  dafs  bei  gleicher  Gewichtseinheit  25  Silberdrachmen 
auf  2  Drachmen  Goldes  gingen,  welchem  Vorbilde  die  Prigung  der  r&mischen 
Kaiseneit  folgte  (§  38,  2).  In  neuer  Zeit  stellte  die  französische  Währung  die 
Rechnung  von  20  Silbereinheiten  auf  das  Goldstück  wieder  her;  das  Gewicht 
des  letzteren  blieb  aber  hinter  dem  römischen  Aureus  und  persisch -attischen 
Goldstater  etwas  zurück.  Fast  genau  entsprechen  dem  alten  persischen  Gold- 
und  Silbergewicht  der  englische  Sovereign  und  die  deutsche  Doppelkrone  mit 
ihren  Zwanzigsteln,  dem  Shilling  und  der  Mark.  Die  karthagische  Münzord* 
nung  (§  43, 8)  folgte  zwar  einem  niedrigeren  Gewichte,  sprach  aber  ausdrflcklich 
die  Gleichung  von  20  Silberetücken  mit  dem  ihr  eigentümlichen  kleinen  Gold- 
stater aus. 

2)  Var.  bist  1,  22.  Die  Hauptschwierigkeit  bei  Deutung  der  Stelle  liegt 
darin,  dafs  zuerst  ein  BaßvXwvwv  raXavrov  htut^ftov  a^yv^iaVf  also  voraus- 
sichtlich ein  Silbertalent,  welches  nach  Herodot  78  attische  Minen  hält,  dann 
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der  PerserkOnig  fremden  Gesandten  zu  spenden  pflegte,  das  babylo- 
nische Talent  auf  72  attische  Minen  ansetzt,  so  ist  dies  offenbar  nur 
ein  anderer  Ausdruck  desselben  Verhältnisses,  da  60  attische  Minen 
gleich  einem  persischen  Goidtalent  gelten  (§  45, 6).  Auch  das  Gewicht, 
welches  nach  derselben  Angabe  für  das  persisch-babylonische  Handels- 
talent sich  berechnet  (■«  31,4  Kilogr.),  stimmt  annähernd  mit  dem 
früher  (§  42,  10)  ermittelten  Werte  des  babylonischen  königlichen 
Talentes  («»  30,24  Kilogr.).  Ja  es  liegt  sogar  die  Vermutung  nahe, 
dafs  Pollux  1)  und  der  Interpolator,  welcher  an  der  oben  (§  45,  6)  be- 
sprochenen Stelle  Herodots  70  statt  78  Minen  als  Wert  des  babylo- 


zwei  silberne  Schalen,  jede  1  Talent  an  Gewicht,  erwähnt  werden  nnd  hierauf 
die  Erklärung  9vvarat  8i  to  raXavrop  ro  Baß.  8vo  xai  ißdoft;^p(opra  /tras 
Wrrtxaff,  mithin  eine  Wertangabe  statt  einer  Gewichtbestimmung  folgt.  Allein 
da  im  Sinne  eines  griechischen  Schriftstellers  das  Gewicht  einer  attischen  Mine 
und  deren  Wert  einander  decken,  so  ist  die  stillschweigende  Substitution  von 
Clte««!  statt  ^^f^aroi,  unbedenklich.  Da  es  nun  nicht  wahrscheinlicli  ist,  dafs 
die  Qaelle  Älians  Terschiedene  Talente  Silbers  angegeben  habe,  so  werden  wir 
zun&chst  die  drei  Talente  mit  216  attischen  Minen  Silbers  gleichen,  und  erhalten 
daneben  als  Wertbetrag  des  Geschenkes  an  Goldschmuck  und  Waffen  20  attische 
Minen  Goldes  nebst  einem  kostbaren  medischen  Gewand,  also  im  ersten  Falle 
etwa  xehnmal  so  viel  Minen  Silbers  als  im  zweiten  Falle  Minen  Goldwertes 
(vergl.  oben  S.  402  mit  Anm.  1,  S.  461  mit  Anm.  2).  Die  weitere  Bestätigung 
dafflr,  dafs  Alian  mit  seinem  babylonischen  Talente  ein  Gewicht  bezeidinet 
habe,  welches  zum  persischen  Goldtalente  im  Verhaltnisse  Ton  6 : 5  stand,  er- 
gaben die  in  NiniTC  aufgefundenen  Gewichtstflcke.  Danach  habe  ich  in  Fleck- 
eisens Jahrb.  1862  S.  390  f.  das  babylonische  Talent  Älians  rekonstruiert  und 
auf  30,6  Kilogr.  (die  babylonische  Mine  auf  610  Gr.)  gesetzt.  Auch  Mommsen 
Grenzboten  1863  1  S.  396  (Traduct.  Blacas  1  p.  405  f.)  erklärt  Älians  Talent  in 
gleichem  Sinne  und  setzt  dessen  Mine  auf  505,5  Gr.,  während  Brandis  S.  68 
dasselbe  Talent  trotz  der  Älianischen  Schätzung  zu  nur  72  Minen  mit  dem 
babylonischen  Silbertalente  Herodots  identificiert.  —  Setzen  wir  definitiT  (nach 

t42, 10)  das  babylonische  Talent  Älians  auf  30,24  Kilogr.,  so  stellte  das  in 
über  an  die  Gesandten  verabreichte  Geschenk  des  Perserkönigs  ein  Gewicht 
▼on  90,72  Kilogr.  dar,  d.  i.  genau  162  Minen  Silbers  (««16200  medischen  Siglen 
■>  16330  Mark),  und  die  aufserdem  geschenkten  Schmuckgegenstände  entsprachen 
einem  Goldwerte  ron  8,40  -f-  ^  Kilogr.  Setzen  wir  letztere  Summe  Tersuchs- 
weise  auf  9,072  Kilogr.  (den  zehnten  Teil  des  obigen  Silbergewichtes),  so  war 
das  medische  Gewand  zu  672  Gr.  Goldwert,  d.  i.  ffenau  80  Dareiken  geschätzt, 
und  die  zweite  Abteilung  der  königlichen  Geschenice  entsprach  zusammen  einem 
Werte  von  1080  Dareiken,  d.  i.  nach  heutigem  Goldwerte  von  25300  Mark,  oder 
nach  babylonischer  Währung  (§  45, 11)  tou  20 160  Mark.  Der  für  das  medische 
Prunkgewand  Tcrmutete  Wertansatz  wfirde  1875  Mark  heutiger  Goldwährung 
oder  1613  Mark  babylonischer  Währung  betragen. 

1)  Onom.  9,  86:  ro  Baßvhovunf  (xaXavxov)  Snreauffx^^^'i^  (iSvvaro  B^x* 
ftat  j4vrt9tas)y  also  ebenfalls  eine  Wertschätzung  anstatt  einer  Gewichtangabe 
(TergL  die  vorig^e  Anm.),  und  weiter  ro  Baßvlowtov  (raXatrrov  alx^)  ißBo» 
fifjxopra  {juvas  Amnex).  Es  ist  klar,  dafs  diese  Notiz  allein  für  sich  nicht 
geeignet  sein  würde  das  babylonische  Handelstalent  zu  bestimmen.  Wohl  aber 
konnte  sie  accessorisch  herbeigezogen  werden,  nachdem  das  letztere  aus  anderen 
Quellen  bekannt  geworden  ist. 


490  PERSISCHES  SYSTEM.  f  45, 9.  lo. 

nischen  Talentes  eingesetzt  hat,  in  einer  uns  unbekannten  Quelle  eine 
Bestinunung  des  babylonischen  Handelstalentes  vorgefunden  haben, 
welche  auf  70  attische  Minen  «»  30,56  Kilogr.  lautete,  mithin  dem 
anderweit  gesicherten  Werte  desselben  mOgUchst  genau  ent^rach.  End- 
lich ist  auch  die  Bezeichnung  uns  tiberliefert,  durchweiche  das  persisch« 
babylonische  Handelstalent  von  dem  Talente  Goldes  unterschieden 
wurde.  Denn  wenn  Polyän  (4,  3,  32)  in  seinem  aus  dem  persischen 
Original  entlehnten  Bericht  über  die  kOnigUche  Hofhaltung  die  Ge- 
wichte verschiedener  Lieferungen  nach  den  Nominalen  valovrov, 
fiiiixaXavtov  und  iivä^  und  zwar  mit  dem  Znsatze  ava&fifp^  angiebt, 
so  bezeugt  er  damit  offenbar  den  Gebrauch  eines  von  dem  HOnzgewicht 
abweichenden  Talentes,  welches  kein  anderes  als  das  altbabylonische 
königliche  Talent  gewesen  sein  kann.  Weiteres  Nachforschen  bei  grie- 
chischen Schriflstellem  wird  gewifs  noch  manche  andere  Spur  dieses 
Talentes  aufdecken,  i). 

10.  Suchen  wir  nun  den  Betrag  der  im  persischen  Reiche  tibUchen 
Gewichte  möglichst  genau  festzustellen,  so  haben  wir  offenbar  von  dem 
Talente  Goldes  ab  demjenigen,  welches  schon  wegen  der  Kostbarkeit 
des  Metalles  am  schärfsten  bestimmt  sein  mufste,  auszugehen.  Als 
Grenzen  dienen  uns  ^zunächst  das  babylonische  Talent  Goldes  einer- 
seits (§  42, 15)  und  das  Solonische  Talent  andererseits  (§  26,  2);  das 
persische  Goldtalenl  hat  also  zwischen  25,20  und  26,20  Kilogr.  und 
sein  Shekel,  der  Dareikos,  zwischen  8,4  und  8,7  Gr.  gestanden.  Hierzu 
kommt  der  bronzene  Löwe  von  Abydos  (§  45,  5)  im  Effectivgewicht 
von  25,66  Kilogr.,  welches  ursprünglich  vielleicht  noch  etwas  höher 
gewesen  ist. 

Herodot  setzt  zunächst  das  persische  Goldtalent  dem  attischen  von 
26,2  Kilogr.  gleich;  allein  aus  seiner  Bestimmung  des  Silbertalentes 
läfst  sich  ftlr  das  Goldtalent  der  voraussichtlich  genauere  Wert  von 

1)  Nicht  hierher  zu  liehen  ist  die  Angabe  Herodots  6, 97,  dafe  der  pcrsisehe 
Heerführer  Datis  300  Talente  Weihrauch  auf  dem  Altare  zo  Delos  aafgefaäuft 
und  als  Rauchopfer  verbrannt  habe.  Das  sind  der  Natar  der  Sache  nach  weder 
babylonische  Gewichistalente  (— i  9072  Kilogr.)  noch  attische  (»-  7859  Kiloer.), 
sondern  wahrsciieinlich  kleine  Talente  oder  Shekel  (§  19,  2)  gewesen,  wohl 
aber  haben  wir  leichte  königliche  Talente  Ton  je  30,24  Kilogr.  in  erkennen  in 
den  Gewichtangaben  nach  'babylonischen  Talenten'  bei  Diodor  2, 9, 5—8.  FMlieh 
darf  dieses  letztere  Zeugnis  nicht  unmittelbar  für  die  hier  Torliegende  Frage 
lierbeigeio|en  werden,  da  Diodor  vom  alten  Babylon  spricht;  allein  mittelbar 
ist  es  gewifs  für  die  Verhältnisse  de«  Perserreiches  insoweit  gdtend  in  machen, 
dail^  wenn  Diodors  BaßvXt&rtav  raluvror  wirklich  das  leichte  könifflidebaby- 
lonische  ist,  der  gleidie  Name  anek  bei  Allan  dasselbe  Gewicht  besdchnen 
müsse. 
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25,545  Kilogr.  ableiten  ^).  In  Allans  Bestimmung  des  persischen  Han- 
delstalentes (§  45,  9)  ist  zugleich  eine  Schätzung  des  Goldtalentes  zu 
26,2  Kilogr.,  also  die  ungefähre  von  Herodot  gegebene,  enthalten. 
Einen  weit  genaueren  Wert,  nämlich  25,47  Kilogr.  für  das  Goldtalent, 
ergiebt  die  allerdings  nicht  hinUingUch  gesicherte  Gleichung  des  per* 
sischen  Handelstalentes  mit  70  attischen  Minen  (§  45,  9). 

Die  deflnitiye  Festsetzung  des  Gewichtes  haben  wir  aus  der  Gold- 
prägung des  Dareios  und  Xerxes  zu  entnehmen.  Die  Münzen  dieser 
Periode  sind  ungewOhnUch  sorgfältig  und  gleichmäfsig  ausgebracht, 
überdies  in  nicht  unbeträchthcher  Anzahl  erhalten  und  nachgewogen. 
Die  seltenen  Doppeldareiken  zeigen  als  höchstes  bisher  bekanntes  Ge- 
wicht 16,70  Gr.  2),  d.  i.  8,35  Gr.  für  den  Dareikos.  Dagegen  ergiebt  sich 
für  die  Ausprägung  letzterer  Münze  ein  etwas  höheres  Gewicht,  näm- 
lich im  Maximum  8,50,  im  Minimum  nach  einer  aufserordentlich  zu- 
yerlässigen  Wägung  8,385  Gr.  3)  Hiernach  ist  das  Normalgewicht  des 
Dareikos  auf  mindestens  8,40  Gr.  festzusetzen  ^),  woraus  zugleich  folgt, 
dafs  das  altbabylonische  Goldgewicht  (§  42, 1 0. 1 5)  im  persischen  Reiche 
unverändert  sich  erbalten  haU^) 

1)  Vergl.  oben  §  45,  6—8  und  besonders  S.  487  Anm.  1. 

2)  Mommsen  S.  9  (Trad.  Blac  I  p.  9),  Brandts  S.  420,  Poole  und  Borrell  bei 
Madden  History  of  Jewish  coinage  p.  272.  Die  Maximalgewichte  sind:  16,70  Gr. 
(Mus.  Luynes),  16,69  Gr.  (»=»  257,5  engl.  Gran,  Bank  von  England),  16,65  Gr. 
(Par.  Mos.,  2  Stflck),  nftchatdem  noch  mehrere  Stfick  (darunter  eines  im  Berliner 
£ab.)  bis  herab  zu  16,50  Gr.,  zuletzt  einige,  welche  um  16,40  Gr.  stehen. 

3)  Mommsen  und  Brandis  a.  a.  0.  Das  Maximalgewicht  von  8,50  Gr.  zeigt  ein 
Bxemplar  der  Sammlung  Luynes';  nächstdem  folgen  in  der  Übersicht  bei  Brandis 
2  Stficke  von  8,40  Gr.,  dann  andere  von  8,38  bis  8,30  Gt.  (aber  nicht  darunter, 
abgesehen  von  vemutzten  Exemplaren).  Am  Fufse  des  Berges  Athos  in  der 
Gegend,  wo  Xerxes  seinen  Kanal  gezogen  hatte,  wurde  ein  Schatz  von  300 
Dareiken,  also  das  Wertaquivalent  eines  Silbertalentes,  aosgeffraben.  Von  diesen 
wog  Borrell  (Numism.  chron.  VI  p.  153)  125  Stflcke  und  fand  als  Durchschnitts- 
gewicht 8,385  Gr.  (»  129,4  engl.  Gran). 

4)  Etwas  zu  hoch,  nimlich  auf  8,63  Gr.  («  133,2  engl.  Gran),  setzt  das 
Normalgewicht  des  Dareikos  Poole  bei  Madden  Bistory  of  Jewish  coinage  p.  274. 
Fran^ois  Lenormant  Bevue  numism.  XII  (1867)  p.  361  nimmt  als  ursprüngliches 
Normalgewieht  8,576  Gr.  an;  dies  habe  sich  erniedrigt  unter  Artaxerxes  Longi- 
manus  auf  8,350  Gr.,  später  auf  8,250  Gr.  Oppert  L'^talon,  Journal  Asiat.  1874, 
tome  rV  p.  485,  setzt  die  drachme  faible,  d.  i.  den  Dareikos,  auf  8,417  Gr. 
Brandis  S.  65  f.  218.  244  erklärt  sich  für  8,40  Gr.  (mit  dem  Bemerken,  dafs  die 
Norm  vielleicht  noch  um  ein  geringes  höher,  etwa  auf  8,50  Gr.,  angesetzt  werden 
könne),  Mommsen  a.  a.  0.  für  8,385  Gr.  Ein  Normalgewieht  von  8,57  Gr.  ist 
oben  S.  412  Anm.  1  a.  E.  aus  der  persischen  Artabe  beiläufig  abgeleitet,  aber 
zugleich  als  nicht  recht  wahrscheinlich  bezeichnet  worden. 

5)  Will  man  den  in  voriger  Anm.  aufgeführten  Zeugnissen  für  ein  höheres 
persisches  (jewicht  beistimmen,  so  wird  man  wenigstens  die  Distinktion  bei- 
fügen müssen,  dafs  dasjenige  vorderasiatische  Goldgewicbt,  aus  welchem  Solon 
kurz  vor  Begründung  des  Perserreiches  sein  Münztalent  ableitete  ({  46, 12),  noch 
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Eine  weitere  Bestätigung  dieses  Ansatzes  bietet  die  Ausprägung 
der  Silbersiglen ,  für  welche  das  Nonnalgewicbt  nicht  unter  5,60  Gr. 
angenonunen  werden  darf  (S.  486);  denn  da  der  Siglos  zum  Dareikos 
nach  babylonischer  Wahrung  im  Gewichte  wie  2:3  stand;  so  gelangen 
wir  auch  in  diesem  Falle  zu  einem  Dareikengewicht  von  8,40  Gr. 

Wir  setzen  hiernach  die  persischen  Gewichte,  Obereinstimmend  mit 
den  altbabylonischen,  folgendermafsen  fest: 

Goldgewicht  Silbergewieht  Handelssewieht 
Talent  ....  25^20  Kilogr.  33,60  Kilogr.  30,24  Kilogr. 
Mine     ....       420    Gr.  560     Gr.  504    Gr. 

Shekel  ....  8,4  „  lli2  „  8,4  „ 

Der  Shekel  des  Handclsgewichtes  ist  60mal,  der  Shekel  Goldes  und 
Silbers  50mal  in  der  zugehörigen  Mine  enthalten.  Anstatt  des  Shekels 
Silbers  erscheint  in  der  Prägung  das  HaibslOck,  der  Siglos  von  5,6  Gr. 

11.  In  ganz  Vorderasien  war  von  jeher  das  Silber  das  vorherr- 
schende Metall  gewesen,  und  daran  wurde  durch  die  Anfänge  der  klein- 
asiatischen Münzprägung  im  wesentlichen  nichts  geändert.  Ausschliefst 
lieh  der  Silberwahrung  folgten  die  PhOniker,  Hebräer  und  später  die 
Griechen.  Doch  zeigte  sich  schon  frühzeitig  teils  in  einigen  blühenden 
Handelsstädten,  teils  in  dem  emporstrebenden  lydischen  Reiche  eine 
Hinneigung  dazu,  das  Gold  auf  Kosten  des  Silbers  zu  bevorzugen.  Einen 
Schritt  weiter  ging  Dareios ,  indem  er  durch  massenhafte  Ausprägung 
seiner  Goldstücke  und  Unterordnung  sowohl  der  königlichen  als  der 
provinzialen  Silbermünze  unter  das  edlere  Metall  die  ausschliefsliche 
Goldwährung  einführte,  welche  dann  bis  zum  Untergange  des 
Reiches  aufrecht  erhalten  wurde  und  vielfach  selbst  auf  griechische 
Verhältnisse  ihren  Einflufs  ausübte,  i) 

Wir  haben  demnach  den  Wert  der  persischen  Münze  zunächst 
nach  heutiger  Goldwährung  zu  bestinunen,  und  zwar  das  Talent  Goldes 
zu  70310  Mark,  die  Mine  zu  1172  M.,  den  Dareikos  zu  23  M.  44  Pf., 
und  würden  ferner  das  Talent  Silbers  als  Vio  des  Wertes  des  Gold- 
talentes zu  7031  Mark,  den  Siglos  als  V20  des  Dareikos  zu  1  M.  17  Pf. 
zu  rechnen  haben ,  obwohl  der  Silberwert  des  Talentes  nur  6048  H., 
des  Siglos  nur  1  M  1  Pf.  beträgt 

der  urspiüDgUchen  babylonischen  Norm  folgte,  also  die  Erhöhung  des  persischen 
Gewichtes  erst  später,  und  zwar  zugleich  mit  der  Goldprägung  eingetreten,  Aber- 
dies  aber  nicht  von  bauer  gewesen  ist,  da  die  Prägung  in  ihrer  Gesamtheit 
offenbar  die  genaue  babylonische  Norm,  nicht  eine  höhere,  darstellt. 

1)  Dies  weist  im  einzelnen  nach  Brandis  S.  247  ff.,  vergl.  auch  unten  §  46, 12, 
Brandts  S.  196.  218,  Lenormant  I  p.  173  f.  176,  D  p.  7. 
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In  den  meisten  Fallen  aber  wird  es  sich  vielmehr  darum  bandeln, 
im  Zusammenbange  der  kuUurgescbicbtlichen  Verhältnisse  des  Alter- 
tums einen  vergleichenden  Malsstab  zur  Bestimmung  der  Werte  zu 
gewinnen ,  und  dann  haben  wir  auch  das  perusche  Courant  nach  den 
Normen  der  babylonischen  Wahrung  (S.  408  f.)  anzusetzen,  oder  mit 
anderen  Worten ,  wir  betrachten  zwar  ebenfalls  das  Gold  ab  das  herr- 
schende und  mafsgebende  Metall,  setzen  aber  seinen  Wert  weder  nach 
dem  Vorbilde  moderner  Verhältnisse  als  den  15  Vs  fachen  des  Silbers, 
noch  auch  etwa  nach  verschiedenen  Zeugnissen  der  Alten  als  den  zwolf- 
oder  minderfachen,  sondern  nach  altasiatischer  Ordnung  genau  als  den 
13  Vs  fachen  an  und  erhalten  demnach 

das  Talent  Goldes  »»  60  480  M.  —  Pf.,  Silbers  6048  M.  —  Pf. 
die  Mine      „  „   —  1008  „  —  „,    ^   ^      100  „   80   „ 
den  Dareikos    ..—       20^10,,       —        —        — 
den  Siglos  ....«= 1  „   Ol    „ 

Behufs  ungefährer  Schätzung  empfiehlt  es  sich  den  Dareikos  zu 
20  M.  («3  25  Francs  <»  1  Pfund  Sterl.),  den  Siglos  zu  1  M.  (— 1,25  Fr. 
"■  1  Shilling)  anzusetzen. 

12.  Um  die  persischen  Münz-  und  Wahrungsverhaltnisse  recht  zu 
verdeutlichen,  lassen  wir  zum  Schlufs  noch  einige  Reduktionen  der  An- 
gaben alter  Schriftsteller  folgen. 

Die  Summe  der  Tribute,  welche  nach  Herodot  aus  den  20  Pro- 
vinzen des  Perserreiches  jahrlich  eingingen  (§  45, 6) ,  betrug  in  Gold 
21 773000  M.,  in  Silber  45965000  M.,  zusammen  nahezu  68  Millionen 
Mark.!) 

Die  Schatze  des  KrOsos  sind  sprüchwOrtlich  geworden.  Er  spen- 
dete davon  mit  freigebigen  Händen  an  verschiedene  Heiligtümer  der 
Griechen.^)  Von  den  enormen  Summen ,  welche  allein  für  die  delphi- 
schen Weihgeschenke,  einschliefslicb  der  Goldverteilung  an  alle  Del- 
phier 3) ,  aufgewendet  wurden ,  lafst  sich  auch  nicht  annähernd  eine 
Berechnung  anstellen.   Nur  das  wissen  wir,  dafs  ein  Teil  dieser  Weih- 

1)  In  der  ersten  Auflage  dieses  Handbuches  setzte  ich  nach  den  damals 
xugänglichen  Materialien  das  persische  Goldtalent  aaf  25,075  Kilogr.  und  seinen 
Wert  auf  68  tOO  M.,  das  babylonisehe  Silbertalent  auf  33,42  Kilogr.  und  seinen 
Wert  auf  5820  M.,  und  beredinete  hiemach  die  Gesamtsumme  der  Tribute  auf 
GSV«  Millionen  Mark,  also  abgerundet  auf  die  gleiche  Zahl  wie  oben.  Auch 
das  Vermögen  des  Pythios  kommt  nach  den  ebenerwähnten  Ansätxen  auf  nahezu 
92  Millionen  Mark,  also  in  der  Abrundung  ebenfalls  übereinstimmend  mit  der 
obigen  Berechnung,  heraus.  jf 

2)  Herodot  1,  50—52.  92.] 

3)  Derselbe  1,  54.   Vergl.  oben  {  23,  4.  .ir  9 
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geschenke,  nämlich  der  goldene  Löwe,  die  goldenen  und  weifsgoldenen 
Ziegel  und  der  goldene  Mischkrug,  zusammen  einen  Wert  yon  nahetu 
12  Millionen  Mark  hatten  (§  50,  8)  An  Gewicht,  und  mithin  auch  an 
Wert,  kamen  die  Weihgeschenke  fUr  den  Apollotempel  zu  Milct  den 
delphischen  gleich. 

Der  Enkel  des  KrOsos,  der  schwerreiche  Pythios,  gah  dem  König 
Xerxes  den  Bestand  seines  Banrermögens  auf  3993000  Dareiken  und 
2000  Talente  Silbers  an. 0  Er  hesafs  also,  aufser  seinen  Landgütern 
und  Sklaven,  1331  Talente  Goldes«  80 499 000 M.  und  12096000  M. 
in  Silber,  zusammen  reichlich  92  V2  Millionen  Mark, 

Der  Satrap  Tithraustes  sandte,  um  Agesilaos  aus  Rleinasien  zu 
entfernen ,  Golddareiken  im  Betrage  von  50  Talenten  Silbers  zur  Ver- 
teilung an  die  einflufsreichsten  Männer  in  Theben,  Korinth  und  Argos.^) 
Da  1  Talent  Silbers  das  Wertäquivalent  fQr  300  Dareiken  bildet,  so  be- 
trug die  Bestechungssumme  15000  Dareiken  oder  5  Talente  Goldes') 
'=-  302400  Mark. 

Zur  Anwerbung  griechischer  Hülfstruppen  übergab  Kyros  der  Jün- 
gere dem  Klearchos  ein  Handgeld  von  10000  Dareiken  «» 201 600  M,, 
derselbe  zahlte  dem  Opferschauer  Silanos  die  ihm  versprochene  Summe 
von  10  Talenten  (Silbers)  in  Gold,  also  mit  3000  Dareiken  *»  60480 
Mark  aus.^) 

Als  Alexander  Persepolis  einnahm,  fand  er  die  Schatzkammer  der 
königlichen  Burg  reichUch  gefllllt  mit  den  seit  Kyros'  Zeiten  ange- 
häuften Schätzen  Goldes  und  Silbers.^)  Indem  das  vorhandene  Gold 
nach  dem  Gewichte  von  je  300  Dareiken  einem  Talente  Silbers  gleich 
gerechnet  wurde  <^),  ergab  sich  die  Gesamtsumme  des  Schatzes  auf 
120000  Talente  oder  725^/4  Millionen  Mark.  Kurz  vorher  haUe  die 
Siegesbeute  in  Susa  mehr  als  40000  Talente  an  ungemünztem  Gold 


1)  Herodot  7,  28  f.  Zu  dem  Barbestände  an  Gold  schenkte  ihm  der  König 
noch  7000  Dareiken  «x  141 000  M.,  damit  er  gerade  4  Millionen  Dareiken  besafee. 

2)  Xenoph.  Hellen.  3,  5,  t :  Bavs  x^y^^^^  '^  ntvrrptovxa  ralapva  a^yv^lov, 
Dafs  die  Sendung  aus  Dareiken  bestand,  erhellt  ans  Plut.  Ages.  15  a.  E. 

3)  Agesilaos  (nach  Plnt  a.  a.  0.)  wnfste  nnr  von  10000  Dareiken,  wofür 
die  spatere  Tradition  in  den  Apophthegm.  Lac.  40  p.  211 B  30000  Dueikoi,  also 
daa  Doppelte  der  von  Xenophon  angegebenen  Summe  setzt  Brandia  S.  249 
giebt  den  Betrag  1000 mal  so  hoch  an  als  Xenophon,  was  offenbar  auf  einem 
Versehen  beruht. 

4)  Xenoph.  Anab.  1, 1,  9;  1,  7, 18,  Brandis  S.  249. 

5)  Diodor  17, 71.  Vergl.  J.  6.  Droysen  in  den  Sitinngsber.  der  Berliner  Akad. 
1882  (XI)  S.  209  ff.  ^    ^ 

6)  Diodor  a.  a.  0. :  §is  a^yv^iov  loyov  ayofiwov  xvv  x^v<ri'üv.  Vergl.  auch 
Brandis  S.  249  f.  und  oben  S.  428  mit  Anm.  1. 
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und  Silber,  d.  i.  aber  242  Millionen,  nnd  dazu  noch  9000  Talente  an 
gemünztem  Golde  betragen. 0  Rechnet  man  letztere  Summe,  wie  es 
angemessen  erscheint,  ebenfalls  als  das  Wertäquivalent  der  gleichen 
Zahl  von  Silbertalenten  ^,  so  ist  sie  auf  etwa  54  Vi  Hillionen  und  der 
ganze  Schatz  in  Susa  auf  etwa  300  Millionen  anzusetzen.  Die  Kriegs- 
kasse Dareios'  HI.,  welche  Parmenion  nach  der  Schlacht  bei  Issos  in 
Damaskos  erbeutet  hatte ,  betrug  an  gemünztem  Gelde  2600  Talente, 
an  ungemünztem  Silber  500  Talente  s),  mithin  zusammen  18^/4  MilUo- 
nen  Mari[. 

§  46.   Übertragung  der  vardertuiaäsehen  Mafs«  und  Geunehte  nach 

Griechenland. 

1.  Das  ursprüngliche  System  der  griechischen  Weg-  und  Feld- 
malse  ist,  wie  die  Vergleichung  mit  den  altitalischen  Ackermafsen  err 
kennen  läfst,  ein  decimales  gewesen  und  vom  Fufse  ausgegangen.^)  Zu 
10  Fufs  wurde  die  axaiva^  der  Treibstecken,  bestimmt,  welcher  zu- 
gleich die  älteste  Mefsrute  abgab;  10  Ruten  oder  100  Fub  bildeten 
das  Plethron. 

Das  älteste  Zeugnis  eines  griechischen  SchriflstcUers  über  den 
Betrag  des  griechischen  Längenmafses  ist  die  Angabe  Herodots 
über  den  fiirgiog  Ttiixvq^  woraus  sich  für  den  griechischen  Fuls  ein 
Betrag  zwischen  315  und  311,1  MiUim.  ergab  (S.  46). 

Aus  den  Nachmessungen  alter  Bauten  wurde  zuerst  das  Mafs  des 
attischen  Fufses  gefunden  uud  auf  308,3  Millim.  festgesetzt  (§  10, 2), 
eine  Bestimmung,  welche  durch  das  sicher  überlieferte  Verhältnis  des 
attischen  zu  dem  romischen  Längenmafse  sowie  durch  andere  Ver- 
gleichungen  bestätigt  wird  (§  10, 4). 

Aber  an  anderen  Orten  Griechenlands  ist  nach  einem  anderen 


1)  Diodor  17,  66:  ev^ev  aai^/iov  X9^^  '^^  a^^^ov  nXeic»  xwf  reroa- 
KiCfiv^ofv  raXdyratr  —  X^^'^  ^^  ravxiov  vnij^x'^  ivauiaxiXia  taXavta  x^nnrov 
Xa(fatcrTJQa  JaouKOv  ixorra, 

2)  Aman  3,''l6,  7  nnd  Gurtius  5.  S,  1 1  geben  den  Gesamtbetrag  rund  anf 
50000  Talente  an,  rechnen  also  Diodon  Talente  ron  Dareiken  gleich  den  Ta- 
lenten nngemüniten  Metalls.  Wollte  man  entere  zn  je  3000  Dareiken  ansetzen, 
80  käme  man  anf  544  Millionen  M.  an  gemfinztem  Golde  und  anf  einen  Gesamt- 
betrag des  Schatzes  in  Suaa  ron  mehr  als  786  Millionen,  was  weder  nach  dem 
Zusammenhange  des  Berichtes  bei  Diodor  noch  nach  inneren  Grfinden  wahr- 
scheinlich ist. 

3)  Gnrtius  3, 13, 16.  Die  2600  Talente  peeuniae  signaiae  bestanden,  wie 
Brandis  S.  S50  veiinntet,  ansschliefslich  in  Goldmflnze,  stellten  also  eine  Summe 
▼on  780000  Dareiken  dar. 

4)  Vergl.  oben  {  7, 1,  Fleckeisens  Jahrbücher  1863  S.  169  f.,  1867  S.  518, 
Brandis  S.  25. 
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Fufse  gebaut,  also  wohl  auch  im  Handel  und  Wandel  nach  anderen 
Halsen  gemessen  worden. 

Den  ältesten  Bauten  des  Festbezirkes  von  Olympia  haben  zwei 
verschiedene  Grundmalse,  ein  grösseres  von  320,6  bis  321  Millim.  und 
ein  kleineres  von  297,7  Uillim.  zu  Grunde  gelegen  (§  47, 1) ,  welche 
nach  einfachen  Verhältnissen  aus  der  Klafter  der  Hgyptisch-babyloni- 
sehen  Elle  abgeleitet  sind  (§  46,  20). 

Der  Tempel  des  Apollon  Epikurios  zu  BassA  bei  Phigalia  bt  nach 
einem  FuTse  von  314,3  Millim.  errichtet  worden  i),  womit  der  bei  dem 
Heräon  zu  Samos  beobachtete  Fufs  Obereinslimmt  (§  48, 3).  Ebenfalls 
etwa  315  Millim.  beträgt  das  Fulsmals  des  Athenatempek  zu  Ägina, 
nur  dals  daselbst  auch  eine  etwas  gröfsere  Norm  bis  zu  317  Millim. 
hervortritt  3) ,  welche  beim  Zeustempel  zu  Nemea  als  Hafs  von  318 
Millim.  3)  und  ähnlich  beim  Tempel  des  Apollon  Didymäos  zu  Milet^) 
erscheint 

Auch  nach  dem  Westen  hat  sich  dieses  Fufsmafs  verbreitet,  nur 
dals  es  dort,  wie  aus  verschiedenen  unteritalischen  und  sicilischen 
Tempelbauten  geschlossen  worden  ist,  allmähUch  bis  nahe  zu  dem  Be- 
trage von  308  Millim.  herabsinkend  erscheint,  welcher  als  attischer 
Fuboder  als  Fufs  des  von  den  Römern  recipierten  griechischen  Stadions 
längst  bekannt  ist^) 

2.  Alle  diese  einander  so  nahe  stehenden  Einzelmalse  mtlssen 
wohl  einen  gemeinsamen  Ursprung  gehabt  haben.  Nach  mannig- 
fachen, mehr  oder  minder  lockenden  Kombinationen  bin  ich  schliels- 


1)  Von  mir  im  eimelnea  nachgewiesen  in  der  AiehloL  Zeitong  XXXIX, 
1881,  S.  109  f. 

2)  Ebenda  S.  111  ff. 

3)  Der  nähere  Nachweis  wird  in  der  Archaol.  Zeitang  nSchstdem  erscheinen. 

4)  Vergl.  den  oben  S.  389  Anm«  3  a.  E.  angekflndifften  Anfsats. 

5)  Nach  Witticb,  Archäol.  Zeitung  XIX  (nicht  XVlU,  wie  ra  Anfang  der 
einielnen  Nummern  irrtOmlich  gedruckt  ist),  1861,  S.  177  £,  seigen  die  veraehie- 
denen  Tempelbanten  von  Pastum  einen  Foils  von  314,  spater  312  Millim.  An 
den  Tempeln  von  Selinua  weist  derselbe  nach,  dals  dieses  Maä  weiter  auf  310 
Millim.  herabging,  und  nimmt  von  da  den  Obeigang  zu  dem  FuTse  von  309  Millim., 
den  er  an  einigen  Dimensionen  des  Parthenon  beobachtet  hat,  und  weiter  sn 
dem  Malse  des  attischen  Fufses  von  reichlich  308  Millim.  —  Recht  deutlich 
leigt  sich  auch  der  sinkende  Fuls  am  Philippeion  su  Olympia  (Ausgrabungen 
in  Taf.  XXXV).  In  den  Fundamenten  sind  vom  Gentrum  bis  zum  Anfang  der 
inneren  kreisrunden  Grundmauer  genau  10  Fufs  sn  0,315  M.,  die  INcke  der 
aufeeren  Grundmauer  betrigt  genau  7  Vt  Fufs  desselben  Mafses;  aber  vom  Gentrum 
bis  zum  aufseren  Rande  der  Mauer  sind  es  25  Fuls  von  nur  0,310  M.  Die  Dicke 
der  inneren,  und  der  Zwischenraum  zwischen  innerer  und  &ulserer  Grundmauer 
.entsprechen  nur  ungenau  der  su  erwartenden  Dimension  von  je  3^49  zussflunen 
7V«Fufs. 
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lieh  zu  der  VermutuDg  gekommeD ,  da&  das  älteste  griechische  Lan- 
genmafs  nachgebildet  sein  mag  der  kleineren  Ägyptischen  EUe(|41,l' 2), 
dafs  aber  die  grOfsere  ägyptische  Elle,  welche  zugleich  die  phönikische 
und  babylonische  ist,  von  vornherein  einen  eigentümlichen  Einflufs 
auf  das  kleine  Mafs  übte,  woraus  verschiedene  Versuche  der  Ausglei- 
chung entstanden  sind  (§  46,  20),  und  daTs  endlich  unter  den  ver- 
schiedenen lokalen  Mafsen  dasjenige  zuerst  eine  allgemeinere  Geltung 
gewann,  welches  durch  Umwandlung  der  sexagesimalen  babylonischen 
Rechnungsweise  in  die  decimale  griechische  sowohl  eine  einfache  und 
bequeme  Ausgleichung  zwischen  beiden  Systemen  herstellte  als  auch 
gleich  passend  auf  das  Kleinmafs  des  täglichen  Verkehrs  wie  auf  Weg- 
und  Feldmafse  sich  anwenden  liefs. 

Ein  direkter  Beweis  fOr  diese  Hypothese  wird  schwerlich  sich  je 
erbringen  lassen;  aber  seitdem  ich  sie  in  ihren  HauptzQgen  zuerst  auf- 
gestellt habe  i),  ist  sie  an  allen  anderen  einschlägigen  Fragen  der  ver- 
^eichenden  Metrologie  von  mir  geprüft  worden  und  hat  dabei  ab 
durchaus  annehmbar  sich  bewährt 

Die  Akäna  von  10  griechischen  Fufs  wurde  normiert  nach  dem 
Mafse  der  babylonischen  Rute  von  6  EUen  (§  42, 3) ,  der  Sossos  oder 
das  Sechzigfache  dieser  Rute  wurde  zum  griechischen  Stadion  von 
600  Fufs,  das  Plethron  oder  die  zehnfadie  Akäna  ordnete  sich  dem 
Stadion  als  dessen  Sechstel  unter. 

Zu  dem  Fufse  gehörte  als  Zweidrittelmafs  die  Elle,  der  fiirfios 
ftijxvg  Herodots  ((  8, 3).  Dieselbe  verhielt  sich  also  der  Absicht  nach 
zur  babylonischen  Elle  wie  9  :  10. 

In  Ägypten  wurde  von  alters  her  der  Schritt  des  Feld-  und  Weg- 
messers zu  1 V2  königlichen  Ellen  angesetzt  ($41, 6).  Nach  diesem 
Verhältnis  gingen  auf  60  babylonische  Ruten  240  Schritt,  eine  Norm, 
welche  wahrscheinlich  die  Griechen  beibehalten  haben  (§  8, 6). 

Setzen  wir  die  königliche  EUe  mit  dem  Normalbetrage  von  525 
Millim.  ein,  so  erhalten  wir  für  die  gemeingriechischen  Mafse  folgende 
Sollbeträge : 


aradiov 189     Meter 

nlid'Qov   ....     31,5     „ 

axaiva 3,15   „ 

oQyvia 1,89   „ 


mjxvg  giiTQiog .  .  0,472  Meter 

novs 0,315     y, 

Ttalaiattj   ....  0,079      „ 

datfTvlog 0,0197   „    , 


und  dazu  endlich  einen  Schritt  von  0,787  Meter. 


1)  Fleckeisois  Jahrbttcher  1867  S.  518  fL 

Hnltseh,  Mttrotogi«.  32 
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Die  in  den  einzelnen  Gemeinden  wirklich  üblichen  BetrSge  zeigen 
ein  geringes  Schwanken  teib  tufwSrts,  teik  abwärts  von  dieser  Norm 
(§  46, 1).  Im  ganzen  neigte  die  frühere  Zeit  zu  einem  höheren,  die 
spatere  zu  einem  immer  mehr  verringerten  Betrage. 

In  noch  schnellerem  Verhältnis  als  die  Lange  des  konkret  darge- 
steUten  Mafsstabes  ist  wahrscheinlich  die  an  sich  nunder  bestimmte 
Schrittlänge  gesunken  (§  8, 7). 

Nach  unserer  Annahme  Terhjfit  sich  der  jrijxvg  fiirqtog  zur  ba- 
bylonischen Elle  lAie  9 :  10  «"  100 :  111 V9 ,  nach  Herodot  wie  8 : 9 
"■  100 : 1 12  Vi*  In  der  Mitte  steht  die  aus  der  Tafel  Julians  Yon  Askalon 
abgeleitete  Bestimmung  einer  Elle,  welche  sich  zur  babylonischen  wie 
100 :  112  verhielt  (§  44, 3.  5.  52, 1).  Aber  auch  die  Gleichung  von 
10  Ellen  griechischen  Mafses  mit  9  babylonischen  ist  versteckt  in  der- 
selben Tafel  enthalten.  <)  Wenn  nun  auch  ein  unmittelbarer  Zusam« 
menhang  zwischen  der  viel  späteren,  von  Julian  angedeuteten  Provin« 
zialordnung  und  dem  gemeingriechischen  Mafs  nicht  nachweisbar  ist, 
so  zeigt  doch  die  jüngere  Quelle  deutlich  genug,  wie  nahe  es  lag,  die 
babylonische  Rute  von  6  EUen  für  griechisch  redende  Bevölkerung 
auszudrücken  als  eine  oMcivoj  d.  h.  als  ein  Mab  von  10  Fuis;  und 
lediglich  aus  dieser  einfachen  Gleichung  heraus  definieren  wir  ja  den 
(xitqioq  TvijxvQ  Herodots  und  die  anderen  dazu  gehörigen  Mafse. 

3.  Auf  das  Plethron  als  Fldchenmafs  kommen  nach  obiger 
Bestimmung  992  DMeter,  mithin  derselbe  Betrag,  welchen  wir  für 
das  entsprechende  babylonische  und  persische  Feldmafs  angenommen 
haben  (§  42, 6.  45, 2  a.  E).  Dieses  altgriechische  Plethron  stand  zu 
dem  spateren  attischen  in  dem  Verhältnis  von  25 :  24.^) 


t)  Giebt  man  za,  dtft  jede  griediisdie  Snuuva  10  Foft,  mithin  6*/t  EUea 
enthalte,  ao  folgt  das  obige  Verhaltais  sowohl  ans  §  6  der  Tafel  Julians,  welche 
Stelle  oben  S.  439  erklärt  worden  ist,  als  anch  ans  {  7  (Hetrol.  Script  I  p.  20t,  9), 
wo  dem  Plethron  10  Akinen  einerseits  nnd  SO  EUen  andererseits  rageteilt  wer^ 
den.  Mit  der  Bestimmung  des  Stadions  sa  60  Akantn  und  400  Ellen  (statt  Seo, 
wie  nach  dem  vorhergehenden  zn  erwarten)  geht  dann  der  Kompilator  za  der 
allgemeingriechischen  Auffassang  über,  wonach  die  Akana  gleich  10  Fufs  oder 
6Vt  Ellen  gerechnet  wird. 

2)  Die  Voraussetzungen,  welche  zur  Auffindung  dieses  Verhältnisses  führten, 
sind  oben  S.  41  Anm.  6  angedeotat  worden.  Genetisch  können  wir  dasselbe 
anch  aus  der  Übersicht  in  f  46,  20  entwickeln.  Fügt  man  nämlich  dort  den 
gemeingriechischen  FuCb  in  die  Tabelle  A  ein,  so  erhält  er  eine  Mittelstellung 
zwischen  dem  olympischen  und  dem  attischen  Fufse.  SeUt  man  weiter  für  dieses 
Mittel  einen  Zahlenwert,  so  ergiebt  sich  als  Verhältnis  des  gemeingriechischeo 
zum  attischen  Fnlse  etwa  27 :  26 V>  ">  54 :  53.  Weiter  müssen  nach  der  in  Anm.  t 
zu  S.  510  entwickelten  Näherungsformel  die  enteprechenden  Quadrate  sich  nahezu 
verhalten  wie  55 :  53,  d.  i.  wie  25 :  24,09  oder  rund  wie  25 :  24.  Anch  das  Ver- 
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Dafi  imler  dem  7gHL$^(f0Vf  wdchei  bei  Hwner  vorkomnii,  kein 
genau  bestimmtes  Mafs  zu  verstehen  sei,  ist  oben  (S.  31)  bemerkt  wor* 
den.  Dem  stebt  aber  nicht  entgegen,  daft  schon  in  der  Zeit,  wo  die 
bomeriflchen  Gedichte  entstanden,  oder  mindestens  bald  danach  die 
Äcker  fest  Yennessen  wurden.  0  Jenes  älteste  griechiscbe  Pletbron  aber 
ist  gewils  kein  anderes  gewesen  als  das  eben  definierte  von  992  OHeter. 

4.  Ak  allgendeine  BesdchnuDg  des  Hohlmafses  sowohl  für 
Trockenes  als  Flüssiges  erscheint  bei  Homer  der  Ausdruck  fihifov^ 
Dieses  ^Mafs'  schlechthin  war  aicberlicb  dem  phöiukischen  Saton  nach-» 
gebildet  und  betrug  demnach,  sei  es  genau  oder  nur  annfthernd,  12,12 
Liter.2) 

Das  phünikische  Saton  hat  auch  die  Grundlage  abgegeben  für  die 
kleineren  Tdbnafse  des  ältesten  uns  bekannten  Systems  griechischer 
Hohlmafee,  des  Sginäischen  (|  46^  8)« 

5.  Zunächst  ist  über  den  Betrag  des  äginäischen  Hafses  Ge** 
naueres  nicht  überliefert;  nur  soviel  ist  als  wahrscheinlich  ermittelt 
worden,  dafs  es  grober  gewesen  sei  als  das  attische.')  Aufserdem 
dürfen  wir  als  sicher  voraussetzen ,  dab  es  nadi  dem  äginäischett  Ge*. 
Wichte  normiert  war.  4)  Wenn  sich  nun  erweisen  UÜst,  «tofs  das  1  a  k  e  - 
dämonische  Hohlmab,  über  dess^i  annähernden  Betrag  wir  durch 
zwei  zuverlässige  Zeugnisse  unterrichtet  sind,  mit  dem  Äginäischen  Ge^ 
wicht  in  einem  unverkennbar  beabsichtigten  Zusammenhange  gestan«* 
den  hat,  so  liegt  die  Folgerung  nahe,  dafe  das  äginäische  Mab  nach 

hältnis  der  anderweit  berechneten  eflektiven  Beträge  des  altgriechischen  und 
attischen  Plethron  stimmt  damit  so  nahe,  als  nnr  immer  zu  erwarten:  dtnn  es 
ist  992 :  950  —  25 :  23,95. 

1)  Vergl.  S  7,  3.  5  in  Verbindung  mit  §  46, 19.  57, 1. 

2)  Dieser  Ansatz  bot  sich  angesucht  dar  bd  einer  Zusammenstellnng  der 
Homerischen  Zahlen  von  ^^fa.  Der  lifln^  rip^of«  /i«r^  xixu^ifStk  H«  29,. 
268  halt  unter  dieser  Voraussetzung  48,5  Liter;  die  ainoai  fierga  fivXijfarov 
ahpirov  Od.  2,  355,  welche  Telemach  zu  einer  kurzen  Meeresfahrt  mit  sich 
nimmt,  entsprechen  242  Litern.  Ein  zu  Schiffe  ▼eriiachtetcs  Ehreogcscheok  an 
Wein  fftr  die  Atriden  ist  IL  7,  471  aal  1000  /Ut^a  —  121  Hektoliter  bemessen. 
Anders  ist  za  beurteilen  Od.  9,  209,  wo  '1  Becher  Weins  auf  20  (gleich  greise) 
Mafse  Wassers*  lediglich  das  MischouffSTerhlltnis  bezeichnet.  i>8gecea  haben 
wir  noch  aus  weit  späterer  Zeit,  bei  den  Septuaginta,  ein  Zeugnis  dafDr,  dafs 
das  pukt^w  als  das  Ma£i  schlechthin  dem  Saton  gleichgalt  (9  44, 9  SeaX  Endlich 
mag  auch  das  ftir^ov^  nach  welchem  bei  Hesiod  tfiip/.  350  in  jeglichem  Hause 
gemessen  wird,  ein  Mafs  von  12  Li  lern  oder  nach  späterer  Bezeichnung  ein- 
äginäischer  Hekteus  gewesen  sein. 

3)  Böckh  MetroL  Unters.  S.  275  f. 

4)  In  Fleckeisens  JahrbScbem  1867  S.  53101  habe  ich  diesen  Nachweis  aa»-* 
gehend  Ton  der  Bdckhschen  Voranssetiung  geführt,  daft  das  lakedämonische 
HohimaÜB  dem  äginäischen  gleich  gewesen  sei.  In  der  obigen  Barstellung  ist, 
wie  leicht  zu  ersehen,  eine  noch  bändigere  Form  des  Beweises  vcrsueht  worden. 

32* 
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gleiehen  Ansitzen  normiert,  also  auch  dem  UedSmonischen  Habe  gleich 
gewesen  sei. 

Herodot  fühit  als  eigentOmüche  lakonbche  Habe  den  fiidifAPog 
und  die  rera^f}  oXvavy  letztere  offenbar  das  Viertd  eines  Metretes, 
auf.i)  Femer  trug  nach  einer  Notiz  bei  PhitarchS)  jeder  Spartiate 
monatlich  einen  Hedimnos  Gerste  und  acht  Ghoen  Wein  zu  den  ge- 
meinschaftlichen Mahlzeiten  bei.  Dies  ist  ebenftHs  bkedlmonisches 
Mab,  dessen  ungefthres  Veitattnis  zum  attischen  aus  der  Angabe  des 
Dikaarchos^)  hervorgeht,  dab  der  Beitrag  etwa  anderthalb  attische 
Medimnen  und  elf  bis  zwoif  Cboen  betragen  habe.  Es  ist  also  der  bke« 
dämonische  Medimnos  etwa  gleich  1  Vs  attischen ,  der  lakedämonische 
Chus  gleich  1  ^/b  bis  1 V«  attischen  anzusetzen,  oder  mit  anderen  Worten, 
das  lakedamonische  Hohlmab  Yerliielt  sich  zum  attischen  zwischen 
12 : 8  und  11:8.  Setzen  wir  nun  Yersuchsweise  das  Mittel  ans  beiden 
Verhältnissen,  nämlich  11  Vs :  8  «s  143,75 :  100  ein,  so  eigiebt  sich  so- 
fort, dab  bkedlmonisches  Hohlmab  zum  attischen  sich  so  verhielt  wie 
Zginaisches  Gewicht  zum  attischen;  denn  nach  dem  Befunde  der  Münzen 
stehen  diese  Gewichte  zu  einander  wie  142 :  100.^) 

Da  wir  nun  sicher  wissen,  dab  der  attische  Metreies  einem  Wasser- 
gewichte  von  1 V«  attischen  Talenten  entsprach  (§  46, 11),  so  erhalten 
wir  YorUlufig  eine  annähernde  Bestimmung  des  lakedamonischen  Me- 
tretes  ^X  wenn  wir  seinen  Gehalt  an  Wasser  zu  1  Vs  aginaischen  Talen- 
ten, gemab  dem  wohlbekannten  Gewichte  der  äginflischen  MOnze,  an- 
setzen, und  schlieben  dann  weiter,  dafs,  wenn  lakedamonisches  Hohl- 
mab nach  aginäischem  Gewichte  bestimmt  war,  um  so  mehr  auch  das 
eigene  aginaische  Hohlmab  in  gleicher  Weise  normiert  sein  mufste. 

Äginaisches  Mab  hat  vielleicht  auch  Aristophanes  bezeichnet,  als 
er  in  einer  jetzt  verloren  gegangenen  Komödie  durch  einen  Auftreten- 


1)  Herodot  6,  57:  3ii99&tu  Sk  rmi  Bnfio^iav  i^^fov  xilatnß  iwardi^y  (t«^ 

it^r.   Dab  zu  fiäStfurcr  zu  eiganzen  ist  Aaxmrtttov,  xdgt  der  Zusammeiihsiig. 

2)  Lykurg.  12.  YergL  unten  §  46,  t9  S.  52a  f. 

3)  Bei  Athen.  4  p.  141  a 

4)  So  JMreehnet  in  Fleckeisens  JthrbOcheni  1867  &  532  unter  AjuiaJune 
önes  Gewichtes  Ton  6,20  Gr.  fOr  £e  iginitsche  Drachme  ({  24, 2)  und  von 
4,366  Gr.  fOr  die  attische  Drachme  (§  26,  2). 

5)  Ans  dem  Zeugnisse  Dikaarchs  in  Verbindung  gut  der  Angabe  hei  PIih 
tarch  geht  hervor,  dab  der  lakedamonische  Chus  im  eigenen  System  dieselbe 
Stdlung  hatte  wie  der  attische  Ghns  im  attischen  System.  Es  ist  also  unbedenk- 
lich statt  des  Ghus  den  Metretes  einsnsetien.  Nicht  minder  hat  der  Hedimnos 
im  laked&monischen  und  iginiischen  System  offenbar  dasBeU>e  Vcrhiltnis  zum 
MetreCes  gehabt  wie  im  attischen. 
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den  den  ixrevg  ab  i%a%olifotov  fUtfav  erklären  lieb,  i)  An  die  attische 
Choinix  kann  hier  sicherlieh  nicht  gedacht  werden ,  denn  dafs  diese 
der  achte,  nicht  der  sechste,  Teil  des  Hekteus  war,  ist  anderweit  ge- 
nügend festgestellt  ((  15, 3).  Mit  Redit  hat  man  also  die  Worte  des 
Komikers  ab  scherzhafte,  mit  dem  wirklichen  Sachverhalt  in  Wider- 
spruch stehende  gedeutet^  Der  Scherz  wird  aber  dann  erst  recht  er- 
sichtlich, wenn  dem  MibverstXndnis  etwas  Wiikliches  zu  Grunde  lag. 
^e  eben  bemerkt  wurde,  verhielt  sich  aginäisches  Mars  za  attischem 
zwischen  12 :  8  und  11 :  8.  Das  genaue  VerhSltnb  war  18  :  13  «« 
11  Vt3 : 8,  wie  »ch  weiter  unten  zeigen  wird  (|  46, 10. 12).  Ein  atti* 
scher  Hekteus  von  8  eigenen  Choiniken  hielt  demnach  genau  5^9  oder 
rund  6  flgintfische  Choiniken;  er  war  abo  für  den  Peloponnesier,  der 
nach  Atüen  kam,  in  der  That  ein  i^ctxolvia^av  fJii%f(ov.  Ob  dieses 
VeriiXltnis  zugleich  eine  wirkliche  Gdtung  in  Athen  gehabt  hat,  dafür 
bietet  uns  das  kurze  Fragment  keinen  Anhalt;  an  sich  aber  bt  diese 
Vermutung  nicht  unwahrscheinlich,  weil  hiernach  das  attische  Mafs 
etwas  günstiger  angesetzt  war  ab  das  auswärtige  äginftische.  Dazu 
kommt,  dafs  auch  die  aginflische  Münze,  welche  zum  AginAischen  Hohl- 
mafs  dieselbe  Beziehung  hatte  wie  die  attische  Münze  zum  attischen 
HohlmaTs,  nach  dem  entsprechenden  Verhältnisse,  nttmlich  4 : 3,  gegen 
attische  Münze  gerechnet  worden  bt  (|  24, 3). 

6.  Nach  dem  effektiven  Gewichte  der  ägintischen  Münze  ergeben 
sich  für  den  dginlfischen  Metretes  55,89  Liter'),  also  fast  genau  der- 
selbe Betrag,  den  vrir  oben  (|  45, 3)  nach  der  Angabe  Herodots  für  die 
persische  Artabe  gefunden  haben.  Wenn  schon  hiernach  die  Identität 
beider  Mabe  fttr  wahrscheinlich  gelten  mufs,  so  wird  diese  Vermutung 
zur  Gewi&heit  durch  die  Feststellung  des  äginäischea  Normal- 
gewichtes. 

Das  äginäische  Talent  beläuft  sich  nach  dem  effektiven  Münzge- 
wichte auf  37,2  Kilogr.4);  allein  ein  etwas  niedrigerer  Betrag  ist  ander- 
weit so  sicher,  ab  irgend  möglich,  überliefert  Denn  äginäisches  Ge- 
wicht war  es,  welches  vor  der  Solonischen  Seisachthie  in  Athen  alleinige 


1)  Erotian  Gloss.  Hipp.  p.  17S,  Meioeke  Fragm.  comic.  Grtec  II,  2  p.  1198, 
A.  Naoek  im  PUlologas  Vi  S.  415.  Nach  leUterem  bntete  der  Yen:  'iSwr«t«  xl 
iaxtuß;  'Efuxoiifmov  ftitDOP.  Er  nimmt  also  eine  Wechselrede  an,  wahrend  die 
Oberliefening  8ä  statt  ri  bietet. 

2)  Meineke  a.  a.  0.:  'comicna  praeter  morem  Inserit  in  re  ficta  necesae  est. 
cfr.  Fritzacb.  ad  Theamopb.  p.  602\ 

3)  So  berechnet  in  Fleckeisens  Jahrbflchem  a.  a.  0. 

4)  Berechnet  nach  der  Drachme  von  6,20  Gr.  (t  4S,  5.  24, 2). 
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Geltung  hatte,  und  aus  den  SoloBUcben  Maferegeln  ergiebt  sich  Qn- 
mittelbar,  dais  das  damals  flbliohe  äginfiische  Gewichlstaknt  auf  hoch«- 
stens  36,15  Kilogr.  angesetzt  werden  darf.i) 

Nun  ist  oben  ($  42,  8)  nachgewiesen  worden,  dafs  d«r  babylo* 
nische  Maris  im  Betrage  von  30,31  Liter  normiert  war  naeh  dem  Ge* 
Wichte  eines  leichten  kOniglicheD  Talentes  im  Betrage  tob  30,24  Kilo* 
gramm.  Das  nächst  höhere  Mals  im  babylonischen  Systeme,  die  Artabe 
oder  das  Epha,  Terhieh  sich  sum  Maris  wie  6:5,  entsprach  dso  bei 
einem  G^alte  von  36,37  Liter  einem  Gewichte  von  36,29  Kilogramm. 
Die  persische  Artabe  war  das  Andeithalbnicbe  des  babylonischen  Epha 
(t  45, 3) ;  der  äginSische  Metretes  ist  einerseits  als  nngelUir  gleich  der 
persischen  Artabe,  andererseits  als  normieri  nach  dem  Gewichte  tob 
IV)  äginaischen  Talenten  erkannt  worden;  es  kann  also  wohl  keiB 
Zweifel  sein,  dafs  das  tfginlische  Talent,  dessen  Betrag  soeben  zwischen 
87,2  und  36,15  Kilogr.  ermittelt  worden  ist,  ursprOnglich  das  Wasser- 
gewicht  eines  babylonischen  Epha  darstellte  und  somit  gieich  72  koni^ 
fichen  Minen  oder  36,29  Kilogr.  zu  setzen  ist. 

Wir  erhalten  demnach  folgende  NonoaalbeMge  des  OgiolisoheB 

Gewichtes: 

Talent     *»    86,29  Kilogr. 

Hiae       •«  605      Gramm 

Staler      «»    12,1        ^ 

Drachme«»     6,05      ^    . 

Zu  dem  leichten  königlichen  Talente  der  Babylonier  verhitlt  sich 
das  ttginäische  Tdent  wie  6:5,  zu  dem  leichten  Talenle  Goldes  wie 
86 :  25,  zu  dem  babylonischen  Talente  Sybers  wie  27 :  25,  endiidi  zom 
phonikischen  wie  81 :  100,  oder  rund  wie  4 : 5.') 

7.  Aus  dem  eben  festgestellten  Betrage  des  Gewichtes  folgt  on- 
nnttelbar  die  Norm  fUr  das  Hohhnafs.  Denn  wenn  ein  Vohim  Wasser 
im  Gewicht  eines  SginSlischen  Talentes  ein  babyloniscbes  Epha  dar- 
stellte ,  so  rnnfs  der  äginäische  Metretes  möglichst  nahe  1  Vi  Epha  — > 
54,56  Liter  ')  betragen  haben.  Und  da  ans  dem  oben  angefMirten  Zeug- 

1)  Berechnet  nach  der  iginüachen  Drachme  des  athenischen  Volksbeschlnsaes, 
welcher  oben  S.  201  f.  besprochen  worden  ist  Nach  dem  Ton  Aadrotloa  <Ü>er- 
lieferten  YerhSltnis  kommen  car  nnr  35,9  Kilogr«  anf  das  Talent  VergL  andi 
oben  S.  198  mit  Anm.  1,  wo  mesdben  Proportionen  anf  den  IgiBibehen  Statcr 
angewendet  worden  sind. 

2)  Ycral.  4  42, 10. 15.  43,  2.  24, 4  und  Tab.  XXIL 

3)  In  Fleckeisens  Jahrbüchern  1867  S.  533  habe  ich  aater  Voraassetiong 
einer  Temperator  von  15"  R.  fttr  den  Metretes  54,52  Uter,  iQr  den  INedimiios 
72,69  Liter  und  lür  die  ans  dem  HoMmaA  abmleitende  fik  477,7  MUUm.  ge- 
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WM  Dikfltrchs  hervorgdit,  dafs  tnch  im  aginäischen  SyBleme,  wie  im 
attisehen ,  der  M edimnos  zum  Metretes  sich  wie  4 : 3  verhielt  i),  so  er* 
hahen  wir  weiter  fttr  den  aginäiseben  Medimaos  den  Betrag  tod  2  Epha 
m»  72,74  Liter. 

Denken  wir  uns  das  Hafs  Ton  2  äginflisdien  Metreten  in  der  Form 
eines  Würfels ,  so  erhalten  wir  als  IMmension  der  Kante  477,9  Milhm. 
und  schlieben  weiter  nach  Analogie  der  anderweit  bekannten  Ausglei- 
chungen zwischen  Langen-  und  Hohlmars  sowie  nach  dem  Mafsstabe, 
den  die  olympischen  Bauten  uns  an  die  Hand  geben,  dafis  die  dem 
aginäischen  System  entsprechende  EOe  höchstens  475  Millim.  betragen 
hat  3) ,  mithin  von  dem  ftir^iog  tv^xvS  (f  46, 2)  nicht  wesentlich  ver- 
schieden gewesen  ist 

Wir  sind  demnach  berechtigt  zu  sagen,  dafs  nach  der  Absicht  des 
Ordners  des  flginaischen  Systems  die  gemeingriechische  Elle  zur  baby- 
lonischen sich  verhielt  vrie  die  Kante  eines  Würfels  von  2  äginaisohen 
Metreten  zur  Kante  eines  Würfels  von  5  babylonischen  Maris  (§  42, 8), 

d.  i.  wie  6 :  ySOO  »  6 :  6,694 ,  womit  das  früher  angenommene  Ver- 
hältnis 9 :  10  so  nahe  übereinstimmt  als  nur  immer  zu  erwarten  ist^) 
Es  ist  schwer  in  wenigen  Worten  alle  die  Vorzüge  dieses  eigen- 
tümlichen Systems  hervorzuheben.  Dasselbe  ist  nicht  minder  in  sich 
geschlossen  als  das  babylonische,  überdies  aber  nach  noch  einfacheren 
Verhältnissen  aufgebaut.  Das  Hauptmafs  des  Flüssigen  doppelt  ge- 
nommen stellt  den  Kubus  der  üblichen  griechischen  EUe  dar,  welche 
zur  babylonischen  Elle  in  einem  Verhältnis  stand,  wie  es  einfacher  und 
sachgemäfser  nicht  gedacht  werden  kann.    Zwei  Drittel  dieses  Kubus 

rechnet  Alldn  nachdem  der  Betrag  des  babylonischen  Hoktanafses  mit  hinliag- 
licher  Sicherheit  eniditelt  war,  schien  es  riiUich  die  gleidie  Noim  aoch  f&r  das 
«giniische  Hohhnafe,  unbeschadet  etwaiger  in  der  Pniis  eingetretenen  Ab* 
weichnngen,  festsnhalten. 

1)  Vergi.  oben  S.  499  f.  in  Verbindiuig  mit  Anm.  5  »i  S.  500. 

2)  In  Fleckeiaens  JahrbQcbem  a.  a.  0.  S.  525  f.  habe  ich  dugestellt,  mn 
welche  Betrage  etwa  im  babylonischen  nnd  römischen  Svstem  das  ans  dem 
Hohlmafs  berechnete  lüngenmals  höher  ansflUlt  als  das  Arekt  besthnmte  Ellen- 
oder Fufsmafs.  Noch  ffenaner  werden  diese  Diflferenzen  nnten  bei  Besprechung 
des  attischen  Fufses  formuliert  werden  (S  46, 14).  Dort  findet  sich  sugleich 
der  Hinwels  auf  die  Skala  der  Moduli,  welche  §  46,  20  ans  dem  Ycrhftitms 
der  beiden  olympischett  Fufsmafse  sur  Klafter  der  igyptischen  EUe  koastniiert 
worden  ist.  Hiernach  darf  der  Fnis,  welcher  dem  ftglnilschen  HoMmafs  zu 
Grunde  lag,  schwerlich  höher  angesetst  werden  als  auf  315  Millim.,  d.  i  das 
Mittel  zwischen  den  ans  der  Klafter  von  2,084  Meter  abgelöteten  Betrigen  des 
olympischen  nnd  attischen  Fufses,  womit  auch  der  aus  dem  Hoion  von  Samos 
(I  48,  3)  abgeleitete  Fnfs  übereinstimmt 

3)  Vergl.  die  nähere  AnsfShrung  in  Fleckeisens  Jahrbflchern  a.  a.  0.  S.  533  fL 
in  Verbindung  mit  S.  526. 
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bfldeten  das  Hauptmals  des  Trockenen ,  ein  Drittd  entsprach  genau 
dem  babylonischen  Epha  einerseits  und  dem  Wassergewichte  eines  ägi* 
nHischen  Talentes  andererseits.  Letzteres  Talent  stand  zu  dem  könig* 
liehen  babylonischen,  wie  bereits  bemerkt,  in  dem  Verhtitnisse  von  6 : 5. 

8.  Es  ist  nun  weiter  die  Vergleichung  der  äginiiischen  Hohlmafse 
mit  den  vorderasiatischen  und  ägypUschen  auszuführen.^) 

Der  Hetretes  ist  gleich  der  persischen  Artabe  >)  oder  1 1/2  baby- 
lonisch-phOnikischen  Epha.  Sein  Zwölftel,  der  Ghus,  entspricht  der 
persischen  Adda  (§  45, 4)  und  dem  heiligen  Hin  der  Hebräer  (§  44, 9), 
mithin  auch  dem  Hgyptischen  Epha  (§  41, 7).  Der  Chus  nebst  Kotyle') 
sind  noch  weit  spflter  erhalten  in  einem  eigentümlichen  provinzialen 
System,  nur  dafs  dort  die  Beträge  nach  attischer  Norm  gesteigert  sind 
(§  53, 13).  Dagegen  erscheint  in  demselben  System  ein  Medimnos, 
weldier  den  ursprünglichen  Betrag  des  äginäischen  Hetretes  fast  un- 
verändert bewahrt  hat  Auch  zu  anderen  provinzialen  Mafsen  stehen 
die  äginäischen  wegen  ihrer  nahen  Verwandtschaft  mit  den  babylo- 
nischen in  einfachen  Verhältnissen.  4) 

Der  Medimnos  als  Hals  von  2  babylonisch-phonikischen  Epha  ent- 
spricht zugleich  dem  ägyptischen  grofsen  Hafse  (§  41, 7).  Sein  kxrevg 
oder  Sechstel  ist  nichts  anderes  als  das  phönikische  Saton  ^),  sein  ^^i/- 
€XToy  oder  Zwölftel  nichts  anderes  ab  das  gewöhnliche  hebräische  Hin. 

Endlich  findet  auch  die  Choinix  nebst  ihrem  Viertel,  der  Kotyle, 
sofort  die  passende  Stellung  zum  vorderasiatischen  Hafse,  wenn  wir  an- 
nehmen ,  dab  im  Handelsgebraucb,  was  sicher  das  allereinfachste  und 


1)  Eine  Übersicht  dieser  Yergleichangen  ist  zu  entDehmen  aus  Tab.  XX, 
wobei  Jedoch  zu  beachten,  dafo  die  den  aginftischen  Malsen  beigefflgten  Ver- 
hiltnissahlen  die  Sechiigstel  des  babylonischen  Systems  b«Miehneo,  also  dem 
äginäischen  System  fremd  sind.  Um  me  Zahl  der  igin&ischen  Kotylen  zu  finden» 
welche  auf  jedes  einzelne  MaJs  gehen,  ist  der  beigedruckte  Betrag  von  Sechzig- 
steln  je  mit  ^/s  zu  multiplideren.  Der  Vergleich  mit  den  agypUschen  BlaiseQ 
ergiebt  sich,  soweit  das  Betreffende  nicht  bereits  in  Tab.  Xa  bemerkt  ist,  ans 
Tab.  XXI. 

2)  'Persische'  Artabe  nennen  wir  das  Hais,  welches  iVs  babylonische  Epha 
oder  ägyptische  Artaben  beträgt,  weil  Herodot  es  ansdrflckiich  als  Ha^mir 
«rrfov  bezdchnet  (S  45,  3).  Sieher  aber  bestand  dasselbe,  worauf  auch  die 
Benennung  'medische'  ^tabe  hinführt,  langst  vor  der  penischen  Herrschaft, 
insbesondere  bereits  vor  Beg^Nlndung  des  äginüschen  Systems. 

3)  Erwähnt  wird  eine  motvIuj  Aivivaia  in  der  unechten  HippokratiseheB 
Schriil  9€9^  vovcmr  vol.  XXÜ  p.  28t  Kflhn  (Hetrol.  Script.  I  p.  75).  Gewils  ist 
damit  die  provinziale  Kotyle  (S  53, 13)  gemeint. 

4)  VergL  Aber  das  Verhältnis  zu  den  kyprischen  Alaisen  §  53, 15  a.  £.,  zu 
dem  provinzialen  ölmafs  §  53, 16. 

5)  Als  Mafs  von  6  Sata  ist  der  lakedämonische  Medimnos  gedeutet  worden 
von  Christ  in  Fieckdsens  JahrbOchern  1865  S.  457. 
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natürlichste  war,  das  Saton  durch  fortgesetzte  Halbierang  in  kleineres 
Mars  umgesetzt  wurdet  Es  ergiebt  sich  demnach  folgende  Obersicht: 


Saton  oad 

Nonrinale  des 

Liter 

Saton  nnd 

Nooüoale  des 

Uter 

seine  Teile 

igio.  Systems 

seine  Teiie 

agin.  Systems 

1 

Uekteus 

12,12 

Vs 

Choinix 

1,515 

Va 

Hemihekton 

6,06 

Vu 

Dikotylon 

0,758 

V4 

DichoinikoD 

3,03 

V32 

Kotyie 

0,379. 

9«  Damit  ist  eigentlich  alles  erklärt,  was  bisher  noch  dunkel  war. 
Indem  statt  des  babylonischen  Sechzigstek,  welches  den  Yierundzwan* 
zigsten  Teil  des  Saton  bildete,  dessen  zweiunddreilsigster  Teil  als  Ein* 
heitsmafs  genommen  und  durdi  fortgehende  Verdoppelung  bis  zum 
Saton  aufgestiegen  wurde,  im  übrigen  aber  die  überlieferte  Einteilung 
der  Hauptmafse  nach  dem  Duodecimalsystem  aufrecht  erhalten  blieb, 
kam  man  zu  folgendem  Systeme  der  Mafse  far  Trockenes  und  Flüssiges, 
welches  nachher  für  die  gesamte  griechisch  «rOmisdie  Kultur  mafs- 
gebend  gewesen  ist 


Ma£ie  des  Trockenen 

Maise  des  Fiflsrigen 

Medimnos        1 

Metretes       1 

Hekteus           6    1 

Chus 

12      i 

Hemihekton   12    2    1 

Dikotylon    72      6      1 

Choinix          48    8    4    1 

Kotyie 

144    12      2. 

Dikotylon       96  16     8   2 

1 

Kotyie          192  32  16   4 

2 

Wir  lassen  nun  noch  die  Betrage  dieser  Ifafse  in  der  Reihenfolge 

ihrer  Grölse  sowohl  nach  äginfliscber  als  attischer  Norm  folgen.    Im 

attischen  System  ist  dasDikotyl 

Ion  dasselbe  Mab 

wie  später  der  römische 

Sextar. 

äginäisch 

attisch 

Medimnos    .    . 

.    72,74  Liter 

52,53  Liter 

Metretes      .    . 

.     54,56      „ 

0«7,i)«7          „ 

Hekteus .    .    . 

.     12,12      „ 

8,75     „ 

Hemihekton     .    . 

6,06     „ 

4,38     „ 

Chus .... 

.      4,55     „ 

3,28     „ 

Choinix  .     .     . 

.      1,515    „ 

1,094   „ 

Dikotylon    .    .    . 

.      0,758    „ 

0,647   „ 

Kotyie    .... 

0 

,379   „ 

0,274   „  . 

1)  Eine  direkte  BestaÜgung  dieser  Vermutung  bietet  das  pontisclie  System, 
welches  zwar  vom  babylonischen  Maris,  nicht  vom  Saton,  ausgeht,  als  letzte 
Einheit  aber  nicht  das  Sechzigste!,  sondern  das  Ylerzigstel  des  babylonischen 
Maris,  d.  i.  das  Sechzehntel  des  Saton,  hat  (§  50,  6). 
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10.  Um  die  Genesis  des  attischeii  Systems  der  Hohlmabe  toH- 
ständig  vergtdien  zu  können ,  haben  wir  sunädist  zu  unterscheiden 
zwischen  den  wirklichen  Betrugen ,  wie  sie  lediglich  nach  dem  M Ona- 
gewichte,  mithin  nach  fem  abliegenden,  finanziellen  Rücksichten  fest- 
gesetzt waren  (§  46, 11),  und  zwfechen  dem  gewissermalsen  ideellen 
VerhMtnis  des  attischen  zum  äginaischen  Hohlmafse.  Ziehen  wir  ndm- 
lich  in  der  Yorhergehenden  Obersicht  von  einem  beliebigen  attischen 
Mafee  Vi3  seines  Betrages  ab,  so  verbslt  sich  der  Rest  zu  dem  daneben 
siehenden  agintischen  Habe  genau  wie  3 : 3.  Das  heifst  mit  anderen 
Worten,  Selon  behielt  die  Nominale  und  relativen  Werte  des  SginSisdien 
Systems  bei ,  nahm  aber  als  Einheit  der  TeilraaTse  nidit  die  Sginäische 
Kotyle  *«  V33  Saton  »b  3/4  babylonisches  Sechzigste! ,  sondern  die 
Hfllfte  des  Sechzigstels.  Das  attische  Dikotylen  war  also  un- 
mittelbar dem  babylonischen  Sechzigstel  nadigebiMet,  wahrend  es  im 
ganzen  äginiischen  System  kein  mitsprechendes  Nominal  gab. 

Wie  praktisch  diese  Mafsregel  war,  haben  nachträglich  die  ROmer 
bewiesen,  indem  sie  alle  Malse  ihres  Reiches  nach  dem  Seztar,  d.  i. 
der  Solonischen  Doppelkotyle,  regulierten. 

Hatte  nun  die  Solonische  Kotyle  zur  aginäischen  genau  wie  2 : 3 
sich  Yerhalten ,  so  wäre  der  Sextar  genau  gleich  dem  babyloniachen 
Sechzigstel  geblieben  und  die  gesamten  Mafse  des  Altertums  würden 
unendlich  leichter  sich  erklaren  lassen,  ads  es  in  der  That  der  FaU  ist^) 

11.  Dafs  das  attische  Hohhnais  nach  attischem  Gewichte  normiert 
war,  lafst  sich  nicht  bezweifeln.  Die  römischen  Mafse  sind  genau  den 
afttischen  nachgebildet  (§  16, 1. 17,  3),  das  römische  Quadrantal  war 
bestimmt  nach  dem  Gewichte  des  attischen  Talentes ;  also  mu&  dem 
attischen  Metretes,  welcher  das  Anderthalbfache  des  Quadrantal  betrag, 
ein  Wassergewicht  von  1 V2  Talenten,  dem  Medimnos  ein  Gewicht  von 
2  Talenten  entsprochen  haben.  Auch  auf  die  kleineren  Mafse  bis  zum 
Dikotylon  oder  Sextar  entfallen  durchaus  abgerundete  Gewichtsbetrtge, 
nämlich  auf        j^^^^^^   ....    2000  Drachmen 


Hemihekton 
Chtts   .    . 
Choinix    . 
Dikotylon 


1000 
750 
250 
125 


1)  Die  Schwierigkeiten,  welche  das  attische  System  der  komparativen  Me- 
trologie bereitet  hat,  habe  ich  naher  ausgeführt  am  Schlafs  der  Recension  von 
Brandis*  Münz-  Mafs-  und  Gewichtswesen  in  Fleckeisens  Jahrb.  1867  S.  537  f. 
Das  dort  Gesagte  ist  aach  Torausgesetzt  für  die  Abfassung  von  $  46,  lt.  Über 
die  Yergleichung  der  Hohlmafse  im  einaebien  ist  auf  §  46, 16  n  verweisen. 
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woran  sich  die  Kotyle  mit  62Vi  DrachmeD  schliefst,  eine  Bestimmung, 
welche  gt naa  zwar  nur  in  der  Formel  des  rtlmischen  Gewichtes  >)  sich 
ertialteii  hat,  annSbemd  aber  beaeugt  wird  von  den  griechiadMU  Ärzten, 
wddie  die  Kotyie  gleich  60  Drachmen  Öles  rechneten.  >) 

Fragen  wir  nun  weiter,  welche  RüciEsichten  bei  Bestimmung  des 
attischen  Gewichtes  maCsgehend  waren,  so  bedarf  es  nur  des  Hinweises 
auf  die  besondere  wirtschaftliche  Lage,  durch  welche  Selon  zu  seinem 
Gesetze  über  Schiddenentlastung  veranlafst  wurde,  um  lu  zeigen,  dab 
es  dabei  in  erster  Linie  auf  möglichst  billige  Anordnung  des  Kompro- 
miBscs  ankam,  dergestalt  dafs  weder  den  GlSubigem  mehr  an  ihren 
Forderungen  gekürzt  wurde,  noch  die  Schuldner  mehr  erleichtert  wur« 
den,  als  unbedingt  durch  die  Verhältnisse  geboten  war.  Das  von  Selon 
gesetzlich  bestimmte  Verhältnis  des  Schuldennachlasses  hat  nach  un- 
8a«r  Attsdrucksweise  27  Proeent  betragen  ($  25, 2);  in  dieser  einen 
Verhältnisiald  mufii  aber  aufser  der  gesetzlichen  Gleichung  zwischen 
altattischer  oder  äginSischer  und  Solonischer  Silbermünze  annähernd 
auch  enthalten  sein  die  Gleichung  sowohl  zwischen  äginäischem  und 
attischem  Gewicht,  als  auch  zwischen  äginä»ohera  und  attischem  EMr 
mals.  Femer  wird  wahrscheinlich  auch  das  attische  Längenmafs  zu 
den  nach  dem  Gewicht  bestimmten  Hohlmolse  in  einer  leicht  erkennt- 
Uchea  Besiehung  gestanden  haben.  Endlich  wird  auch  die  Steigerung 
des  undten  vorderasiatischen  Gokigewichtfls  (§  42, 12. 15)  auf  den  Be- 
trag des  Solonischen  Mttnzgewichtes  vorausnchtlich  nach  einer  ein* 
kchuk  Verhältaissahl  erfolgt  sein. 

Dies  seil  im  einsehien  sofort  nachgewiesen  werden.  Wir  stellen 
abef  das  Schlufsresottat  schon  hier  in  Kürze  zusammen. 

Mit  EinfQhning  eines  neuen  Mttnzfufees,  d«  b.  einer  finanziellen 
Mafsregel  zu  Gunsten  der  argferschuldeten  ärmeren  BOrgerscbaft,  ver- 
band Selon  zugleich  die  Schöpfung  eines  feindurchdachten,  wohlge- 
schloesenen  Systems  der  Längen-  und  Hohlmafse  und  der  Gewichte, 
indem  er 

I.  als  neues  Hünzgewicht  zu  Grunde  legte  den  um  Vt4  erhöhten 
Betrag  des  babylonischen  Goldgewichtes, 

U.  jedes  Nominal  äginäischen  Hohlmaises  sich  erhobt  dachte  um 


1)  Da  1  attisches  Talent  »■  80  römischen  Pfund  ist,  so  kommen  auf  die 
Unie  eV«  attische  Drachmen;  mithin  smd  10  Unien  ■«  62V«  Drachmen.  Die 
Belegstellen  fOr  die  Schätsang  der  attischen  Kotyle  zn  10  Unzen  Wein|^ewicht 
sind  Im  hidex  za  den  Metrol.  script.  II  unter  kotv^  3  aufgeführt. 

^  Yeigl.  oben  1 16  S.  110  Ann.  5,  unten  |  53, 16,  Metrol  Script.  I  p.  71. 
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Vi  2  seines  Betrages,  und  aus  diesem  gesteigerten  Betrage  in  dem  Ver- 
hältnis Ton  3 : 2  je  das  entsprechende  attische  Nominal  ableitete, 

ni.  den  attischen  Fufs  der  Absicht  nach  gleich  setzte  der  Kante 
des  Würfels,  welcher  9  attische  Choen  oder  ein  Volum  Wasser  im  Ge- 
wicht von  1  Vs  Talent  enthielt, 

IV.  die  altflgintische  IGne,  deren  Gewicht  nadi  der  ursprünglieben 
Norm  153  Vs  neue  Drachmen  hätte  betragen  müssen,  auf  150  Drachmen 
setzte  (§  19, 4.  48,  1). 

12.  Das  leichte  babylonische  Talent  Goldes  ist  oben  ($  42,  12.  15) 
auf  25,20  Kilogr.  angesetzt  worden;  es  verhalt  sich  also  zu  dem  atti* 
sehen  Talente  von  26,196  Kilogr.  ($  26)  wie  96,2 :  100,  d.  i.  nahezu  wie 
24 :  25.  Noch  sicherer  aber  ergiebt  sich  die  letztere  VerhAltniszaU, 
wenn  wir  setzen  als 

A  das  Veibaltnis  zwischen  dem  Maximum  des  Goldtalentes,  vtel- 
ches,  entsprechend  dem  Maximum  des  konischen  Talentes,  25,25 
Kilogr.  betragt  (§  42,  10),  und  dem  attischen  Talente, 

B  das  Verhältnis  zwischen  dem  Minimum  desselben  Goidtalentes, 
welches  laut  eben  angefllhrtem  Nachweise  25,167  Kilogr.  betragt,  und 
dem  attischen  Talente, 

C  das  Verhältnis,  welches  sich  ergiebt,  wenn  wir  nach  dem  atheni- 
sehen  Volksbeschluls  (f  25, 2)  das  Verhältnis  zwischen  äginäischem  und 
attischem  Gewichte  gleich  138 :  100  setzen  und  das  äginäische  Talent 
gemäfs  seinem  Ursprünge  (f  46, 6)  —  ^^In  des  Goldtalentes  rechnen, 

D  das  Veriiältnis,  welches  sich  ergiebt^  wenn  wir  nach  der  Pormd 
der  Solonischen  Seisachthie  (§  25, 2)  73  äginäische  Talente  gleich  100 
attischen,  und  wieder,  wie  voriier,  25  äginäische  Talente  gleich  36  Gold- 
talenten setzen.  Wir  erhalten  demnach 

A»:96,4    :100         C  — 95,83:100 
B  =  96,07 :  100        D  —  95,13 :  100. 
Das  Mittel  aus  diesen  Verhältnissen  beträgt  95,86 :  100,  und  dies  zu- 
sammengehalten mit  dem  zuerst  berechneten  Verhältnis  96,2: 100  filhri 
woU  unzweifelhaft  zu  dem  genauen  Verhältnis  96 :  100  -«  24 :  25. 

Auf  noch  kürzerem  Wege  und  nicht  minder  zuverlässig  wurden 
wir  dasselbe  genaue  Veriiältnis  gefunden  haben,  wenn  wir  aus  dem  zu- 
erst berechneten  Verhältnis  der  effektiven  Gewichte  und  dem  obigen 
quellenmäfsig  überlieferten  Werte  C,  welcher  genauer  ist  als  D,  das 
Mittel  gezogen  hätten. 

Gerade  wie  Solon  das  babylonische  Gewicht,  so  erhöhten  die  Rö- 
mer bei  Einführung  der  Silberprägung  das  attische  Gewicht  um  ^lu^ 
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um  Ton  der  Drachme  auf  die  romische  Hauptmttnie,  dem  Denar,  zn 
kommen.  1) 

13.  Das  flginSiscbe  HohtmaTs  haben  wir  oben  (f  46, 7)  nach  dem 
babylonischen  bestimmt  Fttgen  wir  nun  sn  einem  beliebigen  Nomi- 
nal des  äginaischen  Systems  Vis  a^nes  Betrages  hinzu,  so  erhalten 
wir  jedesmal  nach  dem  Teihältnis  3 : 2  das  entsprechende  Nominal 
des  attischen  Systems  >),  und  die  gleichen  Nominale  beider  Systeme 
verhdten  sidi  zu  einander  wie  18 :  13.  Diese  unmittelbar  aus  den  Be- 
tragen  des  Hohlmabes  berechneten  Verhältnisse  finden  ihre  BestSti« 
gung  in  der  überlieferten  Gleichung  der  Gewichte.  Denn  wenn  nach 
dem  athenischen  Yolksbeschluls  138  Solonische  Drachmen  gleich  einer 
flginäischen  Mine  sind  (f  25, 2),  so  missen  auch  die  gleichen  Nominale 
aginäischen  und  attischen  Hohlmalses  sich  zu  einander  yerhalten  wie 
138 :  100;  dieses  Verhältnis  aber  stimmt  so  nahe  mit  dem  eben  gefun- 
denen  18: 13 1»  138,46 :  100  ttberein,  dafs  beide  für  der  Absidit  nach 
gleich  zu  erachten  sind.  Ja  die  Differenz,  so  unerheblich  rie  an  sich 
ist,  erklärt  sich  sofort,  wenn  wir  bedenken,  dafs  bei  dem  Gewichte 
nach  dekadischem  System  von  der  Grundzahl  100  ausgegangen  wurde, 
wahrend  das  HohlmaCs  nach  duodecimaler  Rechnungsweise  zu  Yerglei- 
eben  war. 

Weiter  haben  wir  hiemach  das  Verhältnis  zwischen  dem  Sechzig- 
stel  des  babylonischen  Maris  (§  42,8)  und  dem  attischen  Dikotylon  oder 
späteren  römischen  Sextar  festzusetzen  auf  12 :  13,  und  es  bedaif  nur 
eines  kurzen  Hinweises  auf  die  früher  gegebene  Definition  des  attischen 
Hohlmafses  einerseits  (f  16)  und  des  babylonischen  Maris  andererseits, 
um  klar  zu  stellen ,  dafs  die  Auffindung  dieses  glatten  und  einfachen 
Verhältnisses  ungesucht  aus  den  anderweit  bestimmten  Beträgen  sich 
dargeboten  hat,  nicht  etwa  umgekehrt  bei  unseren  Untersuchungen 
über  die  Festsetzung  jener  Beträge  von  Einflufs  gewesen  ist 

Da  bei  dieser  ganzen  Erörterung  die  durchgängige  Normierung 
des  Hohlmafses  nach  dem  Gewichte  vorausgesetzt  ist ,  so  mufs  unsere 
Hypothese,  wie  wir  sie  oben  (§  46, 1 1 , 1.  II)  formulirt  haben,  noch  die 
Probe  bestehen,  dab  die  Solonische  Gleichung  der  Gewichte  identisch 
sei  mit  seiner  Gleichung  der  Hohlmalse.  In  der  That  zeigt  eine  leichte 
Ausrechnung,  dafs,  wenn  das  babylonische  Goldtalent  zum  Soloniscben 


1)  Da  das  attische  Talent  «■  6000  Drachmen  »  80  römischen  Pfand,  und 
der  älteste  Denar  anf  das  Normalgewicht  von  Vts  Pfand  ansgepragt  war,  so 
verhielt  sich  Drachme  zn  Denar  wie  SO  •  72 :  0000  »  24 :  25.  VergL  oben  $.271. 

2)  Vergl.  die  Übersicht  §  40,  9  a.  E. 
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MOnztalent  sich  verhielt  me  24 :  25,  4a»  babylonisohe  Sechzigslel  zun 
attischen  Dikotylon  stehen  mufste  wie  12 :  13.^) 

14.  Dafs  Solon  auch  das  attische  Längenmaft  mit  dem  neuge- 
schaffenen Hohlinafee  und  Gewichte  in  Beziehung  gesetzt  habe»  iiiddet 
keine  Überlieferung.  Da  aber  einerseits  sioher  bezeugt  istvdafe  die 
Romer  ihr  oberstes  Hohlmals  als  Kubus  des  Puüms  definiert  haben,  und 
andererseits  die  enge  Wechselbeziehung  des  Langen-  und  Hofalmalseft 
im  ägyptischen,  babylonischen  und  agintiechen  System  sdiweriich  be- 
zweiMt  werden  kann,  so  hat  eine  gleiche  Annahme  für  die  Soloniache 
Mafsordnung  einen  hohen  Grad  von  WahrscheinliciikeiLS) 

Nur  ist  zunächst  fraglich ,  ob  Selon  von  der  Elle  oder  von  dem 
Fufse  ausgegangen  sei,  um  einen  Kubus  zu  baden,  welcher  einen  ge» 
wissen  Betrag  des  Hohlmafses  darstellen  sollte. 

Der  Kubus  der  attischen  Elle  hält  98,87  Liter,  seine  Bilfte  49,435 
Liter.  Der  attische  Medimnos  betragt  52,53  Liter,  der  Metreies  39,39 
Liter;  es  stimmt  abo  keines  von  beiden  Mafeen,  noch  auch  irgend  eine 
Unterabteiking  bequem  mit  dem  Kubus  der  Elle.^) 

1)  Nehmen  wir  zunächst  an,  dafs  das  babylonische  Goldtalent  and  das 
Soloniache  MOnztalent  einander  gleich  waren,  so  entwickelt  sieh  ans  den  ForOMln ; 
'Maris  normiert  nach  dem  Wassergewicht  von  1 V»  Goldtalenten'  (§42,  ft.  15),  and 
'Dikotylon  normiert  nach  dem  Wassergewicht  Ton  VU  attischen  Minen*  (§  46, 11), 
indem  wir  femer  statt  des  Maris  das  Sechzigste!  nna  statt  des  Talentes  die  Mine 
setsen,  zwischen  SeehzigsteL  des  Maris  nna  attischem  Dikotylon  das  Yerkältais 
24 :  25.  Da  aber  das  babylonische  Talent  nicht  gleich  dem  Solonischen  war, 
sondern  sich  zn  demselben  verhielt  wie  24 :  25,  so  ist  das  Verhältnis  zwischen 
Sechzigslel  nnd  Dikotylon  ansosetaen  aaf  24* :  25*,  d.  i.,  da  25  i«  24  +  1> 

24«:(24«  +  2-24+l), 
oder,  indem  wir  durch  2  •  24  dividieren, 

12:(12+1  +  V4«), 
d.  i.  mit  Weglassung  des  geringen  auslaufenden  Bruches  das  gesuchte  Verh&ltnis 
12 :  13.  Dieselbe  Nahemngsfoimel  hat  sich  oben  §  42, 18  a.  £.  aus  dncr  geo* 
metrischen  Progression,  in  welcher  je  zwei  Nachbarglieder  sich  wie  24 :  25  Ter* 
halten,  ergeben,  indem  das  Verhältnis  eines  Gliedes  zn  dem  übernächsten  ge- 
sucht wurde. 

2)  Vergl.  Brandis  S.  34.  Die  exakte  Formel  für  Vergleichung  des  Hohl- 
mafses  mit  dem  Längenmaße  giebt  Eutokios  zu  Archimedes  ne^  Cfai^s  xai 
KvlivS^avlU  p.  106, 16  ed.  Heiberg:  ^wnjwfts&a  9i  xsl  ra  riSr  vyi^&v  f»H^ 

8uL  T^fi  rovTOv  nXsv^as  avafiaxf^v  tcl  tovnov  Ssxxuta  cyyeJa,  noüov  xfi^i^iL 
Weiter  zurflckgehend  finden  wir,  dafs  schon  Hinpokrates  tou  Chios  und  Piaton 
in  ihren  Untersachnngen  über  das  sogenannte  däische  Problem  die  Beziehaef. 
zwischen  Längen-  und  Körpermaß  wissenschaftlich  erörtert  hatten:  s.  Fleck- 
eisens Jahrbücher  1873  S.  493  ff.,  Cantor  Vorlesungen  über  Gesch.  der  Matheni. 
I  S.  139  f.  180  f.  200.  Vor  der  wissenschaftlichen  Behandlung  der  Frage  haben 
sicher  empirische  Vergleichungen  zwischen  Längen-  nnd  Körpermafs  stattge* 
fanden,  welche  unbedenklich  bis  in  Solons  Epoche  zurückverlegt  werden  kdnnen/ 

3)  Gewifsheit  darüber  kann  man  sich  leicht  verschaffen,  wenn  man  fragt. 
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Es  wird  demnach  zu  Tenracheii  sein,  ob  Solon  ebenso  wie  später 
die  Römer  vom  FursmaAe  ans  die  Verbindung  mit  dem  Hohbnafse  her* 
gestellt  hat.  Die  Amphora,  der  Kubus  des  römischen  Fubes,  ist  gleich 
8  attischen  Choen.  Da  nun  der  römische  Fufs  zum  attischen  sich  wie 
24 :  25  yerhalt  (§  10, 2  a.  EL) ,  so  mufs  aus  der  Proportion  24> :  2&> 
wB  8 :  07  der  angenäherte  Betrag  des  attischen  KubikAilses  sich  ableiten 
lassen.  Die  Ausrechnnng  ergiebt  9,07,  also  rund  9  Choen  oder  54  Sex-* 
tare,  d.  i.  möglichst  genähert  den  Betrag  des  babylonischen  Maris.  0 

Wir  können  demnach  uns  leicht  vergegenwärtigen,  wie  Solon  bei 
Vergleichung  des  Längen-  und  Hohlmaüses  yerfuhr.  Er  ging  von  eben« 
demselben  Ifobhuafs  aus,  welches  im  babylonischen  System  die  Ver- 
mittelung  herstellte;  nur  konnte  er  nicht,  wie  dort  geschehen  ist,  ein 
einfaches  Multiplum  dieses  Maises  nehmen,  um  auf  den  Kubus  der  atti* 
sehen  E 11  e  zu  kommen,  fand  aber  dafür,  dafs  das  Mals  selber  nur  einer 
geringen  Modifikation  bedürfe,  um  unmittelbar  den  Kubus  des  attischen 
Fufses  zu  ergeben.  So  wurde  nun  an  Stelle  des  Maris,  welcher  nach 
der  Solonischen  Gleichung  der  Hobfanafse  nahezu  111  Kotylen  betrug, 
das  Mafs  von  108  Kotylen,  d.  L  9  Choen,  geselzt  und  bestunmt,  dafe  die 
Kante  des  Würfels ,  welcher  soriele  Choen  fafste ,  die  Norm  für  den 
attischen  Fufs  abgeben  sollte. 

Damit  war  das  Solonische  System  geschlossen ,  denn  1  attischer 
Kubikfuls  entsprach  zugleich  einem  Volumen  Wasser  im  Gewichte  von 
1  Vs  Talenten. 

Diese  Beziehung  zwischen  Längen-  und  Hohlmafs  und  Gewicht 
konnte  auch  ausgesprochen  werden  durch  die  Formel:  6  Metreten  im 
Wassergewichte  von  9  Talenten  sind  gleich  dem  Kubus  von  2  Fufs. 

Gehen  wir  von  dem  anderweit  ermittelten  Betrage  des  attischen 
Hohlmafses  aus,  so  erhalten  wir  als  Kante  eines  Würfels  von  9  Choen 
(sKs  29,55  Liter)  einen  Längenfufs  von  309,1  Millim.,  werden  aber  zu- 
gleich sagen  müssen,  dais  das  effektive  Längenmafs,  aus  welchem  der 
betrefTende  Würfel  konstruiert  war,  nach  gesicherter  Analogie  min- 
destens um  V^oo  kleiner  war  als  der  soeben  aus  dem  Hohlmafse  be« 


wie  viele  Kotylen  auf  den  Kubas  der  Elle  fs^htn.  B%e  Anareehimog  ergiebt 
361,4.  Wie  wenig  passcAd  aber  dieser  Betrag  ist,  ergiebt  sich  nnmittelbar, 
wenn  man  vergleichsweiae  ansrechnet,  dafii  auf  den  Kuhns  des  aus  den  Bau- 
werken beiechneten  attischen  Fnlses  107,1  Kotylen  gehen.  Denn  da  der  aus 
den  BauweriKcn  berechnete  römische  Fuis  etwas  kleiner  ist  als  der  dem  Hohl- 
mafs entsprechende,  so  erkennt  man  sofort  in  der  berechneten  Zahl  107,1  den 
Betrag  von  108  Kotylen  «-  9  Choen. 

1)  Vergl.  oben  |  42, 18  S.  412  f.,  unten  §  46, 16  S.  516. 
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rechnete  Betrag,  i)  Wir  erhalten  also  auch  aus  dem  HoUrnafse  einen 
Pub  von  308,3  Hillim.,  d.  i.  den  anderweitig  festgestellten  Betrag  des 
attischen  Fufses  (f  10, 2—4). 

Das  Flächenplethron,  welches  von  diesem  Fufse  sich  ableitete,  Ter- 
hidt  sich  zu  dem  Plethron  des  äginSischen  oder  geroeingriechischen 
Systems  wie  24 :  25  ($  46, 3).  Es  steht  wohl  kein  Bedenken  entgegen 
auch  diese  Satzung  als  eine  Solonische  anzusdien. 

15.  in  den  Torhergehenden  Abschnitten  sind  die  Nonnen  ent- 
wickelt worden ,  nach  denen  Selon  sein  System  aus  dem  asiatischen 
und  Sginäisdien  Mals  und  Gewicht  ableitete.  Ein  kurzer  Oberblick 
über  alle  diese  Verhältnisse  zeigt,  dafe  die  Solonische  Ordnung  eine 
ganz  eigenttimliche  Stellung  in  dem  Kreise  der  alteren  Systeme  ein- 
nahm, und  dafs  die  Vergleichung  attischer  Werte  mit  babylonischen 
oder  äginäischen  in  der  Praxis  weit  schwieriger  war,  als  die  der  Ter- 
schiedenen  Werte  babylonischen  Systems  mit  einander  oder  mit  den 
äginflischen.') 

Indes  führte  gerade  diese  SondersteOung  im  Verein  mit  dem  sorg- 
samen Festhalten  an  der  einmal  aufgestellten  Norm  und  spater  der  weit- 
gebende Einflufs  des  athenischen  Staates  dazu,  dem  attischen  System 


1)  Wie  ans  $  42, 18  in  Yerbindong  mit  §  46, 16. 17  hervorgeht,  haben  die 
Römer  bei  der  Vergleicbans  des  attiach-rdmiscben  mit  dem  ägyptischen  Hohl- 
malse  diejenige  Norm  der  ägyptischen  Eile  Torausgesettt,  welche  taut  §  42, 18  B 
anf  525  MiUim.  xn  definieren  ist.    Allein  die  aus  der  Artabe  von  36,45  Liter 

S41, 7)  berechnete  EUe  beträgt  trotx  der  grofsen  Genauigkeit  der  ägyptischen 
afse  etwas  mehr,  nämlich  526,3  Millim.,  d.  1.  ein  Mehr  von  '/«oo  des  ander- 
weit ermittelten  Betrages.  Über  das  babylonische  Mals  ist  in  dieser  Beziehung 
an  der  S.  503  Annu  2  dtierten  Stelle  gesprochen  worden«  Nach  den  nencren 
Untersuchungen,  die  in  diesem  Handbuch  hinzugekommen  sind,  können  wir  die 
Differenz  auf  nur  2  Millim.  beschränken,  d.  i.  '/mo  des  letzteren  Betrages.  Bei 
der  aginäischen  EUe  (f  46,  7)  kommen  wir  you  477,9  Millim.  herab  anf  etwa 
475  Millim.  (entsprechend  einem  FuAe  von  317  Millim.,  dem  Mittel  ans  den 
S.  526  B  aufgestellten  Werten);  der  aus  dem  Hohlmafs  gefundene  Betrag  der 
EUe  differiert  also  um  etwa  Vito  von  dem  anderweit  gesicherten  Werte.  Aach 
beim  römischen  Fufse  macht  die  entsprechende  Differenx  Vt'o  ans  (Fleckeisens 
Jahrbflcher  1867  S.  526).  Wir  gehen  also  ganx  sicher,  wenn  wir  die  Differenx 
beim  attischen  Fols  auf  nur  V^m  ansetxen  nnd  demgemäis  die  oben  bemeikte 
Koirektnr  eintreten  lassen. 

2)  Vergl.  Fleckeisens  Jahrbflcher  1867  S.  535  iL  Wenn  ich  dort  S.  537  das 
attische  System  als  inkongruent  mit  den  flbrigen  bexeichnet  habe,  so  gilt  dies, 
anf  Grund  der  obigen  ünleranchungen,  iwar  nicht  mthr  fflr  den  Ursprung  des 
Systems,  wohl  aber  fflr  die  Ereeheinnng  desselben  im  internationalen  Verkehr* 
Nach  den  Verhältnissen  24 :  25  und  12 :  13  konnten  weder  Mflnaea  neben  dn* 
ander  kursieren  noch  HohLnuafse  neben  einander  in  Gebranch  sein.  Dagegen 
aber  lag  gerade  in  dieser  Sprödigkeit  des  Systeou  die  Gewähr  dafflr,  dafo  es 
sich  ungeändert  erhalten,  andere  Werte  regulieren  nnd  schUeCdich  eine  allge» 
mein  Termittelnde  SteUnng  gewinnen  konnte. 
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eine  hohe  Bedeutung  mitten  in  dem  Gewirre  der  übrigen  Hafse  und 
Währungen  zu  verschaffen,  ein  Vorzug,  den  die  Römer  sehr  wohl  zu 
würdigen  wubten  und  ausgiebig  für  ihre  Provinzialordnungen  ver- 
werteten. 

Auch  das  darf  kaum  als  zufiülig  gdten,  dafs  die  Römer,  anlangend 
das  Gewicht  und  Längenmafe,  zwar  die  attisch^i  Normen  genau  über- 
trugen, jedoch  ihre  eigenen  Gewichte  und  Ma&e  nicht  au^^aben,  dafs 
sie  aber  das  Hohlroals,  abgesehen  von  einigen  Abweichungen  in  den 
Nominalen,  unverändert  beibehielten. 

Werfen  wir  zunächst  einen  Blick  auf  die  Gewichts-  und  Münz- 
ordnung Solons.  Das  etwas  erhöhte  Gewicht  verschaffte  den  auf  diesen 
Fufs  geschlagenen  Münzen  von  vornherein  eine  günstige  Stellung  im 
Handelsverkehr,  und  diese  befestigte  sich  immer  mehr,  je  stetiger  die 
Prägung  sowohl  in  ihren  Typen,  als  in  den  Nominalen  und  in  dem  Ge- 
vnchte  blieb.  Dazu  kam,  dafs  es  das  uralte  Goldgewicht  war,  welches 
Solon  auf  die  Silbeiprägung  übertrug.  Das  bedeutet,  in  die  Sprache 
der  Münzwährung  übersetzt ,  dais  20  Drachmen  Silbers  gleich  gelten 
sollten  2  attischen  Drachmen  Goldes,  d.  i.  einem  leichten  asiatischen 
Goldstater  oder,  wie  er  später  hiefs,  einem  Dareikos.  Das^Gold  war 
also  nur  zum  zehnfachen  Werte  des  Silbers  angesetzt.  Mochte  nun 
auch  der  Handelskurs  davon  abweichen,  so  war  doch  wenigstens  eine 
feste  Norm  gegeben,  und  zwar  eine  solche ,  von  welcher  aus  leicht  der 
sprachliche  Ausdruck  für  den  jeweiUgen  Kurs  gebildet  werden  konnte, 
während  die  komplizierten  Formeln  des  babylonischen  und  phOnikischen 
Staters  schon  an  und  für  sich  der  griechischen  Auffassung  fem  lagen, 
vollends  aber  unhandlich  wurden ,  sowie  das  Wertverhältnis  zwischen 
Gold  und  Silber  abwich  von  der  Satzung  babylonischer  Währung,  i) 

Wie  geschaffen  war  ferner  das  Solonische  Silbergeld,  um  den  Kurs 
der  in  groisen  Massen  umlaufenden  Elektronmünzen  von  sehr  verschie* 
denen  Metallwerten  festzustellen. 

Endlich  hatte  auch,  Silber  gegen  Silber  geglichen,  die  attische 
Währung  von  vornherein  eine  klare  und  markierte  Stellung  in  der  bun- 
ten Mannigfaltigkeit  von  Münzen  babylonischen,  äginäischen  und  pho- 


1)  Was  oben  S.  403  f.  zu  Gunsten  der  babylonischen  Wahrung  gesagt  ist, 
kann  nicht  für  das  bewegliche  griechische  Kulturleben  und  insbesondere  nicht 
för  ein  Volk  gelten,  welches  vorwiegend  decimal,  nicht  sexagesimal,  rechnete. 
Über  den  Unterschied  zwischen  dem  sehnfachen  Wertverhaltnis  des  Goldes  zum 
Silber,  wie  es  der  sprachliche  Ausdruck  der  Griechen  ansetzt,  und  dem  that- 
sachlichen,  nach  den  Umständen  wechselnden  Handelskurse  ist  §  28,  2.  30, 1.  2 
einiges  bemerkt  worden. 

Hnltteh,  X«tn>lofi«.  33 
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nikischen  FufiBes.  Daraus  entwickelte  äch  baU  eioe  estaduedene  Prai- 
ponderans  der  attiacben  Münze  ttber  die  beiden  entgenaooten  Wah* 
rangen,  während  gegenüber  dem  phOnikisGbenFuise  es  aa  einer  Teilung 
der  Herrschaft  kam.  Weit  in  den  Westen  drang  attisches  Gewicht  vor 
und  wurde  auch  von  den  Römern  bei  Normierung  ihres  Pfundes  und 
des  Gewiehts  ihrer  Silbermttnze  au  Grunde  gelegt;  nicht  minder  hielt 
die  attische  Wahrung  nnt  Aleiander  i|inui  Siegesiug  durch  den  Osten, 
bis  sie  endlich  langsam  entartete,  aber  immer  noch  Lebenskraft  genug 
behielt,  um  in  etwas  veränderter  Form  von  den  Rümern  in  den  Pro- 
vinzen griechischer  Zunge  fortgeftlhrt  au  werden. 

Dab  auch  dasLängenmafs  einen  Einfluis  übte,  welcher  weit  ttber 
die  Grenzen  des  athenischen  Staates  hinausging,  ersehen  wir  nicht  blofs 
aus  den  Ackermalsen  von  Kyrene,  sondern  besonders  auch  aus  der 
Thatsache,  dais  die  Römer  sowohl  ihr  FuCnnafs  dem  attischen  nachbil* 
deten,  als  auch  ihre  Meile  nach  dem  attischen  Stadion  regulierten. 

16.  Dals  das  Hoblmafs,  wenn  man  die  genauen  Beträge  berück« 
sichtigt,  weder  zu  den  babylonischen  noch  zu  den  äginäischen  Malsen 
in  bequemen  Verhältnissen  stand,  g^t  aus  der  früheren  Darstellung 
zur  Genüge  hervor.  Doch  ist  schon  dort  als  vricbtig  hervorgehoben 
worden,  dals  Solon  in  der  attischen  Kotyle  ein  Malb  sdiuf,  welches  fast 
genau  die  Hälfte  des  babylonischen  Sechaigstels  darstellte,  mithin  besser 
ak  die  äginäische  Kotyle  zum  asiatischen  Systeme  pafste  (^  46, 10). 
Demgemäß  Terhidt  sidi  auch  die  attische  Ghoinix  günstiger  als  die 
äginäische  zur  Kapithe  oder  dem  Kab;  denn  erstere  stellte  sehr  nahe 
die  Hälfte,  letztere  drei  Viertel  des  asiatischen  Maises  dar.  0  Vergkkhen 
wir  dieselbe  attische  Ghoinix  mit  der  Hälfte  des  Kab  einerseits  und  der 
persischen  Kapetis')  andererseits,  so  hält  das  attisohe  Mafs  gerade  die 
Mitte  zvrischen  den  beiden  asiatischen.  9)  Nicht  minder  ersdieint  das 
Hemäektott  deutlich  als  das  Mittelmab  zwischen  babylonischer  und 
persischer  Addix  ^);  ja  auch  in  dem  eigenttimlichen  syrischen  System 

1)  Die  Betrage  siod:  Kapithe  oder  Kab  2»02  liter,  attische  Ghoinix  1,09  Uter, 
iglaliflche  Ghoinix  t,515  Liter.  Anlserdem  ist  fftr  alle  fiese  YergleidiaBgen  anf 
Tab.  X\  and  IXI  so  verweisca. 

2)  AhnUch  wie  oben  S.  &04  Anm.  2  ist  liier  in  bemerken,  dafs  die  Be- 
nennung 'persische'  Kapetis  keine  chronoloffische  Beschränkung  enthalten  soU. 
Das  S^rtem  der  Hoblmafse,  welches  wir  ab  peisisdics  kennen,  ist  aas  dem 
medischen  Reiche  herfibergenommen  worden  nad  hat  gewifii  bereits  vor  der 
mediachen  Herrschaft  proTinziale  Geltong  gehabt 

8)  Das  halbe  Kab  betragt  1,01,  die  Ghoinii  !,(%  die  Kapetis  1,14  Liter. 

4)  Bie  Betrage  sind:  babylonische  Addix  —  S  Secbaigstel  —  4,04  Uter, 
Hemthekton  »  8  Seztare  —  4,38  Liter,  persische  AMix  —  9  Secbaigstel  -■ 
4,55  Uter. 


f  46,16.        ATTISGHES  UND  TORDERASIATISCHES  HOHLBIASS.  516 

ist  es  ein  nach  attischer  Norm  gesteigertes  Mafs,  welches  die  Vemiitte« 
long  hüdet  zwischen  dem  Seehzehntel  des  Saton  oder  2  aginäischen 
Kotylen  und  dem  Achtzehntel  oder  alten  syrischen  Seitar.^ 

EIndlich  gesellte  sich  Tielleicht  der  attische  Medimnos,  insofern  er 
das  Hanptmab  des  Trockenen  war,  leichter  als  das  äginflische  Flüssig- 
keitsmars, der  Metretes,  zu  der  persischen  Artabe,  trotzdem  dafs  der 
Medimnos  nur  ungefilhr,  der  aginflische  Hetretes  dagegen  genau  mit 
der  letzteren  Qhereinstimmte. 

Ein  Gesamtüberblick  über  alle  die  verschiedenen  Berührungen 
attischen  Mafses  mit  orientalischem  labt  sich,  gemHfs  dem  Stande  der 
Überbeferung,  nur  in  der  Weise  geben,  dars  zugleich  die  aus  römischer 
Zeit  bezeugten,  zum  Teil  gesetzlichen  Vergleichnngen  mit  in  Betracht 
gezogen  werden.  Da  hier  nun  nicht  der  Ort  ist  eingehender  zu  unter- 
suchen, inwieweit  jede  einzelne  aus  jüngerer  Zeit  überlieferte  Ver- 
gleichung  auch  fUr  frühere  Zeiten  Torausgesetzt  werden  darf,  lassen 
wir  es  bei  einer  summarischen,  nach  den  mathematischen  Verhältnissen 
geordneten  Darstellung  bewenden. 

Als  Einheit  für  die  Vergkichungen  wühlen  wir  den  römischen 
Sextar,  das  Hafs  von  2  attischen  Kotylen. 

I.  Nach  dem  systematischen  Verhältnis  12:13  zwischen  Sechzigste! 
und  Sextar,  welches  implicite  in  der  Solonischen  Mafsordnung  ent- 
halten ist  (§  46, 13),  kommen  auf  die  persische  Artabe  100  Sextare  *X 
mithin  auf  das  babylonische  Epha  66^8 1  auf  den  Hans  55  Vs  y  auf  das 
Saton  22  Sextare.  3)  Diese  Gleichungen  haben  die  Römer,  wie  später 
gezeigt  werden  wird,  mehrfach  angewendet.^) 

II.  Da  die  persische  Artabe  im  Betrage  von  100  Sextaren  dem 
attischen  Medimnos  von  96  Sextaren  ziemlich  nahe  stand,  so  werden 
beide  Hafse  von  Polyän  und  den  Lexikographen  als  gleich  geschätzt 
(§  45,  3),  und  insbesondere  bei  Teihnafsen  konnte  der  Unterschied'^ 
leicht  aufser  Betracht  kommen.  In  der  That  ist  mit  Sicherheit  über- 
liefert, dafs,  wie  4  V)  phöiiikische  Sata  auf  die  persische  Artabe  gingen, 

1)  VergL  §  51,  3  und  ebenda  4  sn  Ende. 

2)  Den  108  Sechzigsteln  der  persisdien  Artabe  (S  45,  3)  entsprechen  nach 
dem  Yerbiltnis  12:13  genau  99*/is,  also  mit  einer  Abnindung,  deren  Fehler 
als  Terscbwindeod  klein  nkht  in  Betacht  koBmt,  100  Sextare. 

3)  Letzterer  Betrag  abgerundet  statt  22Vo,  oder,  wie  vielleicht  richtiger  au 
sagen,  abgeleitet  aus  einer  Artabe  die  zu  99  Sextaren  (statt  99^1«:  s.  Torige 
Anm.)  gerechnet  ist. 

4)  Vergl.  anlangend  das  Epha  oder  Bath  und  dessen  H&lfte  (  51, 4,  ferner 
in  betreff  des  Maris,  Saton  und  verwandter  Ma&e  |  53, 15.  Auch  auf  1 42, 18. 
44, 10  und  die  bereits  oben  dtierte  Tab.  XX  ist  su  venreisen. 

33* 
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so  der  attische  Medimnos  in  Sicilien  und  anderwärts  in  4  Vi  provinziale 
Mafse  zerfiel,  deren  jedes  21  Vs  Sextare  enthielt  (§  56, 2.  53, 12  a.  £.)• 
Auch  Bestinunungen  des  Saton  zu  21^8  und  21^5  Sexiaren,  entspre* 
chend  einer  Artabe  von  reichlich  97  Sextaren,  sind  bezeugt  (f  44, 10  G. 
53, 12).  Nur  auf  ungefilhrer  Schätzung  beruht  das  Saton  von  20  Sex- 
taren bei  Epiphanios  (§  44, 9. 10  G.  53, 15). 

Am  Schlüsse  des  Abschnittes  Ober  das  babylonische  System 
(§  42, 18)  haben  wir  eine  Vermutung  darüber  aufgestellt,  wie  sowohl 
diese  etwas  niedrigere,  als  die  unter  III  folgende  höhere  Ausbringung 
der  Artabe  und  verwandter  Mafse  aus  dem  Längenmaße  abgeleitet 
werden  kann. 

lU.  Während  nach  den  Gleichungen  unter  II  das  asiatische  Mals 
etwas  niedriger  stand  als  gemäfs  den  normalen  Verhältnissen  unter  I, 
so  mufs  dasselbe  anderwärts  auch  einen  etwas  reichlicheren  Betrag  ab 
den  normalen  gehabt  haben.  Denn  nach  der  Gleichung  der  persischen 
Artabe  mit  102  (statt  100)  Sextaren,  welche  aus  Herodots  Zeugnis 
hervorgeht  Oi  haben  die  Römer  noch  in  weit  späterer  Zeit  einen  pro- 
vinzialen  Medimnos  bestimmt  (§  53, 13). 

Wenn  wir  mit  Herodot  51  Ghoiniken  auf  die  Artabe  rechnen,  so 
würden  nach  gleichem  Ansätze  34  Ghoiniken  auf  das  babylonische  Epha 
gehen.  Doch  ist  uns  nirgends  eine  solche  Gleichung  bezeugt;  viehnehr 
spricht  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dafs  nach  dem  Verhältnis  unter  I 
das  Epha  rund  zu  33  Ghoiniken  (»» 66  Sextaren),  das  ihm  gleiche  Bath 
zu  11  Ghoen,  das  Saton  zu  11  Ghoiniken,  endlich  nach  dem  Ansatz 
unter  II  der  Maris  zu  9  Ghoen  (»a  54  Sextaren)  gerechnet  worden  ist. 
War  es  doch  ein  Maus  von  9  Ghoen,  aus  welchem  Solon  den  attischen 
Pub  ableitete  (§  46, 14). 

IV.  Überwiegend  zu  Gunsten  des  asiatischen  Mafses  fielen  alle  die 
ungefähren  Schätzungen  aus,  welche  von  der  Annahme  aasgingen,  dafs 
Sechzigste!  und  Sextar  einander  gleich  seien.  Die  hierher  gehörigen 
Zeugnisse  des  Xenophon  und  Aristoteles  sind  früher  besprochen  wor- 
den ^);  häufiger  erscheinen  solche  Angaben  bei  SchriftsteUem,  welche, 
wie  Josephos  und  Epiphanios,  ganz  auf  dem  Boden  des  Orientes  stehen 
und  das  ursprüngliche  asiatische  Hbkk  mit  dem  syrischen  oder  Ptole- 
maischen  hin  und  wieder  verwechseln,  während  sie  an  anderen  Stellen 
genaueren  Vergleichungen  folgen,  s) 

1)  Vergl.  S  45,  3  und  S.  394  Anro.  3. 

2)  S.  391  hy  394  Anm.  3,  479  mit  Anm.  4  and  5. 

3)  Das  Nähere  ist  aus  den  betreffenden  Angaben  in  $  44,  9  n.  10,  wo  xa« 
gleich  die  weiteren  Gttate  gegeben  sind,  su  ersehen. 
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V.  In  den  Staaten ,  welche  aus  Alexanders  Reich  henrorgingen, 
ist  mehrfach  das  einheimische  Mafs  beibehalten ,  aber  nach  attischer 
Norm  gesteigert  worden.  Wir  Terweisen  hier  nur  auf  den  syrischen 
Metretes  von  120  Sextaren,  welcher  ursprünglich  als  Doppeltes  des 
Maris  120  Sechzigstel  hielt  (§  51,  3),  und  auf  die  Ptolemaische  Artabe 
von  72  Sextaren  (§  53, 11).  Gerade  in  Ägypten  aber  Iflfst  sich  deutlich 
verfolgen,  wie  die  alten,  von  dem  attischen  System  abweichenden  Mafse 
durch  die  ganze  PtolemSerzeit  sich  erhielten  und  noch  viel  spater 
von  den  Römern  durch  gesetsliche  Gleichungen  anerkannt  wurden 
(§  53, 12  flf.). 

17.  Eine  Vergleichung  mit  dem  ägyptischen  Mafse  hat  der  Soloni- 
schen Ordnung  gewifs  fern  gelegen.  Da  aber  zwischen  der  ägyptischen 
Artabe  und  dem  babylonischen  Epha  ein  wesentlicher  Unterschied  nicht 
bestand  (S.  367.  394)  und  hiernach  Hin  und  Sechzigstel  zu  einander 
ft»t  genau  in  dem  Verhältnis  9 :  10  standen,  so  ist  zu  erwarten,  daft 
später  die  Römer,  als  sie  das  von  ihnen  angenommene  attische  Hohl* 
mafs  auch  mit  dem  ägyptischen  zu  vergleichen  hatten,  unmittelbar  zwi- 
schen Hin  und  Sextar  ein  einfaches  Verhältnis  herzustellen  versuchten. 

Wenn  Hin  zu  Sechzigstel  sich  verhielt  vne  9:10  und  unsere  obige 
Vermutung  über  die  Ableitung  des  attischen  Hohlmafses  aus  dem  baby- 
lonischen richtig  ist  (§  46, 13),  so  ergiebt  sich  als  das  unmittelbare 
Verhältnis  zwischen  Hin  und  Sextar  54 :  65  «>  100 :  120,37,  d.  i.  mit 
Weglassung  des  auslaufenden  Bruches  5 :  6. 

Ja  wenn  wir  die  für  Hin  und  Sechzigstel  früher  berechneten,  den 
wirklichen  Beträgen  möglichst  angenäherten  Werte  zu  Grunde  legen, 
so  erhalten  wir  ads  das  Verhältnis  zwischen  beiden  9 :  9,9786  0  >  und 
weiter  nach  der  eben  angeführten  Voraussetzung  als  das  Verhältnis 
zwischen  Hin  und  Sextar  100:120,11,  also  noch  näher  wie  vorher 
das  glatte  Verhältnis  5 : 6. 

In  der  That  haben  die  Römer  6  Hin  gleich  5  Sextaren  gerechnet, 
wie  aus  folgenden  später  noch  nachzuweisenden  Formeln  hervorgeht: 

1  Artabe  (d.  i.  80  Hin)  —  100  Pfund  ölgewicht  —  66^8  römische 

Sexure  (§  53, 16), 
1  Bath  (d.  i.  die  semitische  Benennung  der  Artabe  als  ölmaises)  »> 

50  syrisch -alexandrinischen  Sextaren,  deren  jeder  gleich  IVs 

römischen  Sextaren  ist  (§  51,  4), 
Vi  00  Hin  >»  Vßo  attische  Kotyle  (§  53, 18). 

1)  Aii8  den  in  Ml,  7  nnd  42, 8  festgestellten  Betragen  der  Artabe  nnd  des 
Maris  berechnet  sich  Hin  zu  Sechzigstel  i»  36,45 •60: 30,31  «SO»  9:9,9786; 
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Aas  diesen  VerhaltnisseD  der  HohbaaGBe  hat  sich  aach  die  merk- 
wOrdige  Gleichmig  ergeben,  dafe  das  unJie  ägyptische  Gewicht«  das 
Ten  (§  41,  8),  möglichst  nahe  3^/»  rOmiacheii  Unsen  entspricht  i) 

18.  Hiermit  war  Ewischoi  allen  Mafsen  and  Gewichten  Ägyptens, 
YoiderMiens,  Griechenlands  and  des  lOnnsehen  Reiches  eine  wohig»» 
gliederte  Kette  einfMher  Verhiltnisse  hergestellt,  fest  genug  vn  den 
gegenseitige  Zusanunenhang  lu  wijiren,  and  doch  nicht  so  eng  ge> 
schiessen ,  dals  nicht  je  nach  dem  praktischen  Bedarf  das  Verbiltnis 
iwischen  zwei  sich  berOhrenden  Mafeen  ein  wenig  hstle  modifidert 
werden  können. 

Wenn  Herodot  die  persische  Artabe  zu  51  Choiniken  rechnet,  so 
entspricht  dies  dem  VerfaSitnis  8,5 : 9  awischen  Sedizigstel  und  Sex* 
tar.>)  Dagegen  bedenlet  die  GleichsteHung  von  Artabe  und  atttechem 
Medimaos  und  die  Sdiatsung  des  S«ton  zu  21  Vs  Sextaren  (§  46, 16,  II) 
nichts  anderes  ab  die  Aonahme  desVerhidtnisses  8 :  &  Beide  Verfaik* 
nisse  aber  sind  naheliegende  Modifikationen  des  normalen  YerhJiltnimee 
12:13  —  8,33 : 9,  begründet  auf  lokiJe  Verschiedenheiten  der  vorder- 
asiatischen  Mafae  ^)  und  geregelt  nach  den  ErfordefnisBen  des  inter- 
nationden  Verkehres. 

Das  systematische  Verfaütnis  12 :  13  iwischen  Sechzigste!  und 
Sextar,  welches,  wie  bereits  bemerkt,  aus  der  Solonisohen  Malsordnung 
zu  entnehmen  ist  (§  46, 13. 16),  muh  femer  noch  die  Probe  beitehen, 
dals  möglichst  nahe  dasselbe  VerhflltniB  herauskommt,  wenn  wir  das 
Sgyptische  Hin  einerseits  als  Maft  von  '/lo  Sechogstel  (§  41, 7)»  anderer- 
seits als  solches  tou  V«  Sextar  (§46,17)  anllassen.  InderThatferhÜt 


1)  Mdne  freber  ammprodwne  YeniHitaBf,  dife  der  Wassergehalt  der  Artabe 
dem  Gewichte  yob  400  Ten  eBtsprodic&  hat  (TkeehciaeM  iahrt».  tSS7  &  S37  tj^ 
ist  durch  Lepsius'  Ansats  des  Ten  xa  90,959  Gr.  (oben  S.  373  Anm.  1)  bestätigt 
worden.  Denn  da  der  Sextar  ein  Wasser-  oder  Wehigewiclit  Ton  20  rSmisdicn 
UaaeD  darstellt  (§  17, 4),  so  eotwidBdt  ach  ans  der  oben  nachgewiesen»  Be- 
stimmnng  der  Artabe  ao  66V<  Sexisren  und  der  Annahme  eines  der  Artabe  ent- 
spreehenden  Wassergewichtes  von  400  Ten  £e  Gleichung  1  Ten  ^  37«  Unten, 
snd  letalerer  Betrag  ergiebi  (das  römische  Pfand  nach  f  21, 3  n  317^  Gr. 
gerechnet)  genau  90,959  Gr.,  wie  Lepsius  das  Ten  bestimmt  Ein  Überblick 
Aber  die  S.  373  Anm.  1  nachgewiesenen  Niharmgswerte  des  Ten  xeigt,  dals 
der  Ansata  desselben  n  3V»  rdmischeB  üasen  TenDsaichtilch  dem  aM^rinn- 
lichen  Werte  ebenso  nahe  kommt,  als  die  eninreehende  Gleichmig  dea  Hom- 
maÜBcs,  wonach  die  Artabe  «.  ss'/a  Sextaren,  oder  S  Hin  ^  5  Sextaren  gelten. 

2)  Vergl.  S.  394  Anm.  3. 

3)  Genetisch  ans  dem  Langenmafoe  sind  diese  Differenzen  entwickelt  worden 
§  42, 17.  Absichtlich  haben  wir  die  dort  anfcMteUte  Hypothese  hier  in  §  4S 
nicht  in  die  BewcisÜhrang  hineiagcsogen,  aondem  uns  lediglich  auf  griechische 
and  römische  Qoellen  bcschnnkt 
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uch  dann  Sechaigstel  zu  Sextar  wie  ^^h  :  ^/s  »>  25 :  27  »•  12 :  12,96, 
also  sehr  nahe  wie  12 :  13.  Oder  mit  anderen  Worten,  das  Veriialtnis 
25 :  27  zwisdwn  Sechzigste!  und  Settar,  weldies  sieh  ergiebt  aus  der 
Gleichung  von  9  Sechsigsteln  mit  10  Hin  einerseits  und  5  Seitaren 
mit  6  Hin  andererseits,  ist  nichts  anderes  als  ein  modiflcierter,  aus 
römischen  Anordnungen  abgeleiteter  Ausdrudi  des  äkeren  und  lusto«- 
risch  nachgewiesenen  Verbtfltnisses  12 :  13  zwischen  Sechzigste!  und 
Sextar. 

Ähnlich  ist  zu  urteilen  über  die  Proportionen  der  Gewichte,  wenn 
wir  die  Rette  vom  ägyptischen  Ten  bis  zum  attischen  Talent  und 
römischen  Pfund  gescÜossen  uns  denken.  Das  ägyptische  Ten  stand 
einerseits  dem  Betrage  von  3V3  römischen  Unzen  (S.  518)  sehr  nahe, 
andererseits  waren  1000  Ten  zu  vergleichen  mit  3  königlichen  baby- 
lonischen Talenten  (S.  409).  Setzen  wir  nun  versuchsweise  diese  Nähe- 
rungswerte als  absolut  genau,  so  erhalten  wir  folgende  Reihe  von 
Gleichungen,  deren  Anfangs-  und  Endglied  sich  zusammenschliefsen 
müssen  zu  der  anfänglich  gesetzten  Gleichung  1  Ten  »s  31/3  Unzen  e« 
6/1 8  Pfund: 
1000  Ten  «»  3  leichten  königl.  Talenten  »«  3^6  leichten  Talenten 

Goldes  «»  3^^/36  attischen  Talenten  «»277^/9  römischen  Pfund. 
Hiernach  würde  das  attische  Talent  zum  königlichen  babylonischen 
sich  verhalten  wie  108  :  125,  zum  babylonischen  Talente  Goldes  wie 
648 :  625.  Letzteres  Verhältnis  ist  ein  so  künstliches,  dafs  es  in  Wirk- 
lichkeit, wenn  es  sich  um  eine  Vergleichung  zwischen  attischem  und 
GoMtalente  handelte,  nimmermehr  angewendet  sein  kann.  In  derThat 
steht  dasselbe,  wie  die  Reduktion  100:96,45  zeigt,  dem  von  Solon 
gesetzten  Verhältnisse  25 :  24  so  nahe,  dafs  vnr  das  letztere  aus  dem 
ersteren  auch  dann  hätten  entnehmen  können,  wenn  anderweitige 
Zeugnisse  über  Solons  Gewicbtsordnung  mangelten. 

Nach  dem  Solonischen  Verhältnisse  berechnet  sich  aus  dem  atti- 
schen Talente  ein  babylonisches  Goldtalent  von  30,18  Kilagr-9  n^b 
dem  durch  Rechnung  gefundenen  Verhältnisse  ein  Goldtalent  von 
30,32  Kilogr.  Das  Mittel  aus  beiden  Zahlen  stimmt  fast  genau  mit 
demjenigen  Betrage  des  leichten  Goldtalentes,  welchen  wir  früher  aus 
den  bestjustierten  Gewichtstücken  und  der  persischen  Goldprägung 
hergeleitet  haben,  i) 


1)  VecsL  anUngsnd  die  FesIselHHig  des  ba^ylonisehea  «ewkhtes  6.  »98 
Anm.  1  nna  fiber  das  Verklltiua  xwifchea  babyleirisoheni  aod  ittiteheai  Gewicht 
die  linttUttoDsreehBang  1 46, 12. 
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Endlich  massen  aus  den  Hohlmafaen  annähernd  auch  die  Ver- 
hältnisse der  Läogenmafse  sich  eiig;eben.  Wie  wir  oben  ($  46, 7)  ge^ 
zeigt  haben ,  dafs  die  aus  dem  babylonischen  Maris  und  äginäischen 
Metretes  abgeleiteten  Beträge  der  babylonischen  und  der  gemeingrie- 
chischen Elle  hinreichend  mit  den  anderweit  gesicherten  Werten  dieser 
Längenmafse  stimmen,  so  müssen  femer  annähernd  sich  yeiiialten 

(A)  ägyptisch-babylonische  EOe  zn  attischem  Fufs  wie  y266 :  ybij 

ferner 

(B)  attischer  Fufs  zw  römischem  Fufs  wie  f^ :  f^  =  zf^:  2"^, 

endlich  

(C)  römischer  Fufs  zu  ägyptischer  Elle  wie  f^  :  f^266,67.^) 

Ausgerechnet  ergeben  sich  die  Verhältnisse 

(A)  6,431 :  3,780   =  100 :  58,77 

(B)  3,780  :  3,634   =  25  :  24,04 

(C)  3,634 : 6,4366  =  56,46  :  100. 

Damit  sind  zu  vergleichen  die  Verhältnisse,  welche  aus  den  anderweit 
bestimmten  Längenmafsen  sich  ergeben 

(A)  525:308,3  =  100:58,72 

(B)  308,3  :  295,7  =  25  :  23,98,  d.  i.  25  :  24  (§  10, 2  a.  E.) 

(C)  295,7  :  525  =  56,33 :  100; 

mithin  finden  wir  überall  so  nahe  Übereinstimmung,  als  nach  den  zu 
Grunde  liegenden  Voraussetzungen  nur  erwartet  werden  kann.  2) 

1)  Der  Radicand  266,  67  bedeutet  4  Sgyptisehe  Artabeo,  deren  jede  gieielt 
66V3  römiseheD  Sextaren  geseUt  ist,  desgleichen  der  Radicand  266  in  der  Glei- 
chnng  A  4  babylonische  Epha,  deren  jedes  zum  attischen  Metretes  ffemafs  der 
Solonischen  Ordnung  in  dem  Verhältnis  12 :  13  steht  Entsprechend  ist  nach- 
her in  der  Gleichung  A  der  Langenmalse  die  babylonische  ule  lu  526  Millim. 
gesetzt  worden.  Aus  der  näheren  Darstellung  in  §  42, 18  geht  henror,  daia, 
wenn  man  in  der  Gleichung  A  der  Hohlmafse  die  Kubikelle  zu  5  Maris  «»  300 
Sechzigsteln  setzt,  in  der  nachfolgenden  Gleichung  der  Längenmafse  eine  EUe 
▼on  532  Millim.  in  Betracht  kommen  mnfe.  Dann  sind  die  Verhältnisse  beim 
Hohlmafs  100:58,00,  beim  Längenmafs  100:57,95,  also  die  Differenz  in  dem 
zweiten  Gliede  genau  dieselbe  wie  oben  im  Text  bei  den  Verhiltnissen  100 :  58,77 
und  100 :  58,72.  DaJb  dieselbe  yerschwindend  klein  ist,  zeigt  die  folgende  Anm. 

2)  Nochmals  ist  hier,  wie  bereits  früher  S.  503  Anm.  3,  auf  die  nähere 
Ausffthrung  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  1867  S.  533  ff.  in  Verbindung  mit  S.  526, 
sufserdem  ^htr  noch  auf  S.  512  Anm.  1  zu  yerweisen.  Der  Dntenchied  der  Ver^ 
hältnisse  A  ist  ein  Tersch windend  kleiner;  denn  wenn  man  aus  den  Hohlmaften 
den  attischen  Fufs  nach  der  Elle  Ton  525  Millim.  berechnet,  so  erhält  man 
308,5,  also  nur  0,2  Millim.  (oder  Yisoo  des  Fufises)  mehr  als  anderweit  berechnet 
ist;  oder  man  zieht  den  Durchschnitt  aus  den  beiden  in  voriger  Anmerkung  ver- 
glichenen  Yerhältnisaen  und  bekommt  aoch  dann,  wie  bereits  (  16,  4  bemerkt 
ist,  nur  ein  Mehr  von  0,25  Millhn.  (oder  Vitoo  des  Fuüms).  Auch  die  Differcos 
bei  B  kann  nicht  in  Betracht  kommen,  vereinigen  sich  doch  die  beiden  Vtr» 
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19.  Um  die  ToUe  Bedeutung  der  Soloniscben  Mafs*  und  Gewichts- 
Ordnung  su  erkennen ,  ist  es  nOtig  gewesen,  ihre  Geschichte  vom  An- 
fange bis  in  die  späte  ROmerzeit  su  Terfolgen*  Wenn  wir  nun  dabei 
gelernt  haben,  unter  welchen  Voraussetzungen  dieses  System  entstan- 
den und  aus  welchen  Grundbedingungen  heraus  es  zu  so  umftssender 
Geltung  erwachsen  ist,  so  gehngt  es  Tielleiebt  auch  über  den  Ursprung 
desjenigen  Alteren  griechischen  Systems,  aus  welchem  Solon  sein  eigenes 
entwickelte,  etwas  Näheres  zu  ermitteln. 

Nach  alter  Überlieferung  und  fast  einstimmiger  Ansieht  der  Neueren 
hat  der  König  Pheidon,  der  in  der  ersten  Htifte  des  siebenten  Jahrhun- 
derts oder,  wie  andere  annehmen,  um  ein  Jahrhundert  früher  in  Argos 
herrschte  i),  nicht  nur  die  griechischen  Mafse  geordnet,  sondern  auch 
zuerst  griechische  Münzen  sowohl  in  Gold  als  in  Silber,  und  zwar 
letztere  in  Ägina,  geprägt.  Was  nun  zunächst  das  Gold  anbelangt,  so 
haben  wir  es  sicher  mit  einer  späteren  Sage  zu  thun,  welche  die  schwer 
▼erständlieheBenennung'euboisches  Talent'  zu  erklären  suchte  (S.  206). 
Dagegen  sind  die  Nachrichten  über  die  SUberprägung  wohl  begründet 
und  stimmen  vortrefflich  mit  dem  Befunde  der  Münzen  überein.  2)  Auch 

hiltoiflse  25:24,04  und  25:23,98  lo  dem  wahncheiolich  gesetiiichen  von  25:24; 
eberdies  aber  steht  der  römische  Fnrs  als  jAngeres  Mafs  Terhältnismäfsig  auch 
ein  wenig  niedriger  als  der  attische  (§  10, 4).  Um  so  weniger  ist  tu  yerwundem, 
dafs  der  aus  den  Bauten  der  Kaiserzeit  ermittelte  Wert  des  römischen  Fufses 
(§  14,  3)  im  Vergleich  zu  dem  ältesten  Mafse,  der  ägyptischen  Elle,  starker  ab- 
weicht, als  man  nach  dem  Verhältnis  der  Hohlmafse  erwarten  sollte«  Ja  wir 
brauchen  nur  dei^enigen  Betrag  der  ägyptischen  Eile,  welchen  die  Bauten  Ton 
Olympia  nachweisen  (§  47, 1),  zu  Grunde  zu  legen,  um  statt  des  obigen  Ver- 
häitBisaes  G  der  Längenmafse  zu  erhalten  295,7  :  521  »^  56,75 :  100,  also  ein  Tfir 
den  römischen  Fufe  sogar  gAnstigeres  Verhältnis  als  das  aus  den  Hohlmafsen 
berechnete  ist 

1)  Die  Nachrichten  Ikber  Pheidon  finden  sich  zusammengestellt  bei  0.  MOller 
Aeginetica  p.  55  ff^  Bdcfch  S.  76  f.,  Lenormant  1  p.  125  ff.  Die  Epoche  Pheidons 
wird  nach  H.  Weissenboms  Vorgange  ron  K.  Fr.  Hermann  Griech.  Staatsalterth. 
§  33  S.  164.  166  der  5.  Aufl.  und  E.  Gurtius  Griech.  Gesch.  P  S.  238  f.  656  f.  in 
die  erste  Hälfte  des  7.  Jahrb.  yersetzt  (insbesondere  seine  Feier  der  olympischen 
Sj^ele  in  das  J.  668,  sein  Tod  etwa  in  das  J.  660).  Damit  stimmt  Aberein  das 
Genräge  der  ältesten  auf  den  Fufs  von  12,4  Gr.  geschlagenen  ägioäischen  Statere, 
welches  nach  Lenormant  I  p.  132  f.  unstreitig  derselben  Epoche  angehört.  Um 
ein  Jahrhundert  früher  (775—745)  herrschte  Pheidon  nach  Duncker  Gesch.  des 
Alterthums  V*  S.  388  ff.  G.  F.  Unger  kommt  in  einer  ansf&hrlichen  Untersuchung 
Ober  'Die  Zeitrerhältnisse  Pheidons',  Phtlologus  XXVm  S.  399  ff.  XXIX  S.  245  ff; 
zurAck  auf  die  schon  früher  yersuchte  Unterscheidung  eines  älteren  und  eines 
jengeren  Pheidon,  und  setzt  den  ersteren  in  die  erste  Hälfte  des  8.,  den  letz- 
teren in  die  erste  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts. 

2)  Ephoros  bei  Strabo  VIH  p.  368:  uiä  ftdt^  4«vf«  ra  ^tit^ta  mclM- 

Stva  9uU  ifra&fi&ve  xai  v6fU9fiM^  uBxoifaYftiv^p  x6  ts  aXlo  «ecri  ro^a^yv^fovr, 
farmor  Partum  rs.  45 f.:  0tiBmv  i  lA^älas  idriftevcB  ra  f^if^i  »o'  ava^icmW« 
«al  t^fMTfta  a^fyv(fovv  äv  Aiyirff  iftoitjoarj  Etymol.  M.  unter  oßtlürxos:  na$f' 
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die  Ortsfrage  darf  zu  keiDem  Bedenken  Anhfs  geben.  Gewib  haben 
Regenten  2U  allen  Zeken  zunäcliBt  in  ihrer  Hnaptstadt  gemünzt  Allen 
die  Verhaliniase  des  dannligen  HandeisFerkehrB  'waren  so  eigentümlich 
gestaltet,  dafs  im  n^Urdhcfaen  Peloponnet  ein  Herrseher  dm  Binnen» 
landes  kaum  eine  andere  Münzstätte  als  Ägina  oder  Korinlh  wahte 
konnte.  Kmnth  aber  stand  sprüde,  zuletzt  feindlich  dem  E<lnige  Pfaei- 
don  gegenüber,  wahrend  Ägina  ebenso  wie  die  ganze  OstkOste  bis  zur 
Insel  Kythera  zu  seinem  Machtbereiche  gehürte.^) 

Nun  ist  ferner  überliefert,  dafs  Phödon  auch  neue  Mabe  einge- 
führt habe,  welche,  nach  seinem  Namen  benannt,  bis  auf  weit  qiatere 
Zeiten  sich  erhielten.*)  Gewifs  gab  es  in  den  einzdnen  Gemeinden, 
welche  Pheidon  zu  einem  engeren  Staatsverbande  zu  Tereinigen  suehte, 
Malse  und  Gewichte  der  Torschiedensten  Art  und  darunter  far  tiele 
ungenaue  und  durch  Müsbrauch  gefiüachte.   Wenn  er  ako  die  altea 


Ti»v  Si  7t^Are9  ^MlBmv  l4^8iö6  wofitüfut  Ihof^  hf  AhfU^.  Zweifclaa,  ob 
Pkeidon  oder  aader^  griecbwclie  Staaten  saejcst  gemApst  haben,  auliert  sich 
Pollnx  9, 83.  Nach  Alian  Var.  bist  12, 10  waren  es  die  Ägineten  (ohne  KenniiDg 
eines  einzelnen  Urhebers),  welche  n^^in  vhpanspM  ino^fop  to  i(  t^A^  uhf&h^ 
[vofucfun]  Atyweuav,  Madden  Hiatory  oi  Jewish  coinage  p.  10  inÜKrt  sieb, 
nachdem  er  nie  SteUe  der  Chronik  Ton  Paras  angeführt  hat,  folgenderaMlsen: 
Bot  this  chronide  only  dedarea  that  Phefdon  stamped  aiWer  coioa,  not  tbat 
be  waa  the  first  who  did  so,  and  tbat  be  atmck  tbm  in  Aegina,  bnt  it  ia  not 
aaid  that  tbta  was  not  also  done  dsewhere  or  at  an  earlier  date,  nor  doea  it 
determiae  that  the  Aecinetans  had  not  coined  money  belore  Pheidon.  Lenor- 
mant  I  p.  126—136  gelangt  nadi  einer  lingeren  Untewnch— g  tm  dem  ScUnla- 
ergehois,  daft  Phddon  in  der  Tbat  die  erste  griechiacbe  Pkigaag,  ud  swar  in 
Silber,  geflbt  habe,  während  die  erate  MAnzprigaag  Oberhanpt  Ton  den  Lydiera 
ausgegangen  ad  (rergl.  jedoch  §  22, 1  a.  EL).  Die  knitnibiatoriacbe  Badentang 
der  Pbeidoniseben  Prägung  weist  GnrUns  Grieeb.  Gesdi.  P  %.  236  ff.  667  nach. 

1)  Gurtins  a.  a.  0.  S.  235.  238  f. 

2)  Anssugeben  ist  tob  Herad.  6, 127:  «Pal^amw  «av  t«  fuHf  ««aft^Mrvro« 
n9lofn»ppii9i99gt.  Dab  Heiodot  damit  nicbt  genidnt  haben  kann,  Phaidaa  habe 
die  Mafse  erfunden,  oder  andi  nnr,  er  habe  die  ersten  MaTse  im  Pd^^onaea 
dngefthrt,  wird  sofort  klar,  wenn  wir  Terglddien,  wie  genau  HcrodaC  Ober 

wdt  Alteren  Sgyptiachen  und  babyloniaeben  Maübe  und  deren  gnaammf- 


hang  mit  den  gnechiscben  nntenichtet  war  (wofOr  die  Belage  ia  diesen  amen 
Abschnitt  {  40 --46  Tidfacb  angefahrt  und).  In  gldcbem  Sinne  wie  Harodot 
bat  Ariatotdea  m  der  ji^ftdmy  nolnHa  nach  PolL  10, 179  die  ^fith^^ta  ptiwfm, 
d.  h.  die  Ton  Pheidon  regulierten,  bebanddt  Aadi  Bphoroa  an  der  S«  521  Annk  2 
angefahrten  Stdle  spiicbl  nidit  Ton  einer  Erfindung  der  Malae  Oberhaupt,  aon- 
dem  nar  der  ^§iSirsa  iMuUv^iar«,  woau  die  Chronik  von  Paioa  a.  a«  0.  die 
Ediuterang  giebt,  daia  nanüieb  Pheidon  die  alten  Maiae  eingezogen  nnd  nene 
dafOr  habe  anfertigen  lassen.  Aus  dnem  Mifsrerstindnis  der  Werte  des  fiphoros 
ist  die  Tradition  bd  Plin.  Nat.  hiat  7,  56, 108:  menawaa  et  pondcra  Phidon 
Aigivus  (MiTenit)  entstanden,  welche  bd  Iddor  Etym.  16, 24  fom  bibdkondigen 
Standonnkt  ans  bericbtigt  ist  (s.  Metrol.  acript.  fl  p.  1 10,  20  n.  PMeC  p.  XVI  f.). 
Ober  die  anderwdt  -ferwinrte  Tradition  in  den  SchoHen  sv  Pmdar  Taff  K  Lanor- 
mant  I  p.  127. 


§4«,  19.  PHEIDON.   LYKURGS  MAS80RDNÜNG.  528 

Mafse  eimog  und  dafdr  andere  nach  einheiüieher  Norm  angefertigte 
und  wabradieinlich  geeichte  einführte,  so  war  diese  weise  nnd  wohl- 
tbstige  Neuerung  an  sich  Grund  genug  für  Zeitgenossen  und  Spätere, 
seinen  Namen  eng  mit  diesen  Mafsen  si  TerknOpfen,  und  es  bedarf, 
um  die  0et6m9ut  (liwQa  su  «rldtren ,  durchaus  nicht  der  Annahme, 
dafs  dieselben  einem  neuen,  von  ihm  erst  erfundenen  Systeme  ange^ 
hörten.  Die  weitere  Erörterung  dieser  schwierigen  Frage  ist  in  jQng^ 
ster  Zeit  durch  die  Entdeckung  eines  Sltesien  Mttnsgewichtes  der  Insel 
Ägina  wesentlich  gefordert  worden  (§  24, 1.  48, 1).  Dasselbe  unter- 
scheidet sich  deutlich  Ton  dem  gewöhnlich  so  genannten  äginäischett 
Gewichle,  welches  wir  in  sdnem  Zusammenhang  mit  altpeloponnesi- 
schem  Längen-  und  Hohfanabe  früher  dargestellt  haben  (§  46,  5 — 9). 

Wir  haben  es  also  mit  dn»  Voraussetzungen  xu  thun,  welche  nadi 
Zeit,  Ort  und  Benennung  genau  zu  unterscheiden  sind.  Die  ersten  An- 
filnge  griechischer  Münzprägung  fallen  in  den  Beginn  des  siebenten 
Jahrhunderts  ({  22, 1  a.  E.).  Aus  dieser  Zeit  rühren  allem  Anschein 
nach  die  ältesten  Münzen  der  Insel  Ägina  her,  welche  auf  eine  Mine 
Ton  €72  Gr.  aasgebracht  smd.  Dies  ist  die  altäginäische  Mine,  welche 
sicher  schon  lange  Tor  der  ersten  Münzprägung  als  Handelsgewicht 
bestanden  hat  Der  äginäische  Münzfufs  sinkt  bald  um  ein  meridiches 
herab.  Die  jüngere  Mine  ist  etwa  um  ein  Zwülftel  leichter;  die  Münzen, 
die  nach  dieser  Norm  geschlagen  worden  sind ,  müssen  rdali?  jünger 
sein  als  die  vorher  erwähnten,  allein  sie  gehören  ebenfalls  dem  sieben- 
ten Jahriiundert  an«  Endlich  finden  wir  in  Sparta  bereits  im  neunten 
Jahrhundert  ein  System  der  Längen-,  Fiächeo-  und  Hohlnufse  (§  46,  7- 
47,2),  zu  welchem  wir  das  entsprechende  Gewicht  mit  grofser  Wahr- 
scheittMolikeit  konstnneren  können.  Dieses  altspartanische  oder  Ly- 
knrgische  Gewicht  aber  nennen  die  Alten  äginäisdi  (§  47, 2),  und  zwar 
hat  sich  herausgestellt,  dafs  dasselbe  mit  dem  eben  beaeichneten  jün- 
geren Münzgewicht  äginäischer  Prägung  identisch  ist 

Werfen  wir  nun  zunächst  einen  Rückblick  auf  die  Genesis  dieses 
pelopennesischen  Systems,  so  zeigt  sich  sofort,  dafs  seine  hauptsäch- 
liche Bedeutung  im  Hohfanafee  lag.  Dasselbe  ist  ganz  dem  babylonisch- 
phönikischen  nachgebildet;  die  einzelnen  Malse  sind  beibehalten ,  wie 
sie  aus  Asien  kamen,  und  nur  griechisch  benannt  und  zu  einer  ge- 
schlossenen Reihe  zusammengefügt  Weiter  ist  aus  dem  so  überlieferten 
und  dann  griechisch  gewordenen  Hohfaiiafse  das  Gewicht  nach  einem 
einfachen  Ansätze  abgeleitet.  Dafs  letzteres  von  dem  Torderasiatischen 
Gold-  und  Silbergewichte  abwich,  stimmte  sehr  wohl  zu  der  Tendenz 
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der  spartaBischen  Verfassung,  den  Verkehr  mit  dem  Auslande  und  be- 
sonders die  Cirkulation  von  Edelmetallen  möglichst  zu  beschranken. 

Nach  alledem  ist  nicht  zu  bezweifeln ,  dafs  dieses  eigentamliche 
griechische  System  in  seiner  Gesamtheit,  nicht  etwa  Uofe  die  Hohlmabe 
für  sich,  bis  in  Lykurgs  Zeiten  zurückreicht  und  von  diesem,  soweit 
nötig,  in  seine  Gesetzgebung  aufgenommen  wurde.  Sollen  wir  nun 
weiter  rOckwdrts  nach  dem  Staate  oder  dem  Manne  suchen ,  der  das* 
selbe  zuerst  auffand  und  einfohrte?  Die  Wurzeln  stecken  ohne  Zweifel 
in  Kreta,  welches  ganz  von  phönikischer  Kultur  erftlUt  war  >) ;  die  Zu- 
sammenstellung aber  der  einzelnen  Elemente  und  damit  die  Schöpfung 
des  Systems  ist  wohl  sicher  auf  griechischen  Boden  und  specidl  in  dett 
Kreis  der  Lykui^ischen  Gesetzgebung  zu  verlegen,  mag  nun  Lykurg 
selber  oder  einer  der  ihm  befreundeten  Ratgeber  der  Erfinder  ge- 
wesen sein. 

Pheidon,  der  Ordner  eines  jflngeren  Staatswesens,  fand  also  das 
peloponnesische  System  der  Mafse  und  Gewichte  in  den  HauptzOgen 
bereits  als  gegeben  vor;  er  hatte  keinen  Anlafs  neue  Mafse  zu  erfinden, 
erwarb  sich  aber  ein  Verdienst  durch  genaue  Regulierung  der  bereits 
Überlieferten,  er  brachte  ferner  auch  das  Gewicht  des  Lykurgischen 
Systems  zur  einheitlichen  Durchführung.  Keine  Nachricht  ist  uns  dar- 
über erhalten,  aber  es  ist  kaum  anders  denkbar,  ak  dafs  das  relativ  jün- 
gere Münzgewicht  der  aginäischen  Prägung  von  Pheidon  eingeführt 
vnirde,  seitdem  er,  wie  überliefert  wird,  das  Silbergeld  srines  Reiches 
in  Ägina  schlagen  Uess.  So  ging  die  Benennung  äginaisch  auf  das  ur- 
sprünglich lakedamonische  Gewicht  über  (§  24, 4). 

Mit  der  Einführung  des  gemünzten  Geldes  im  Pheidonischen  Reiche 
kamen  auch  die  Metallbarren  in  Wegfall,  welche  nach  Lykuigischer 
Tradition  bisher  übhch  gewesen  waren.  Der  König  zog  sie  ein  und 
legte  einige  derselben  als  Weihgeschenke  im  Tempel  der  Hera  nieder  'X 


1)  Vergl.  Curtias  Griech.  Gesch.  P  S.  62  f.  und  insbesondere  S.  177  f.,  wo 
die  Regelang  der  Agrarverhältnisse  nach  kretischem  Vorbilde  nachgewieseo  wird. 
Über  den  agioüschen  Mfintfafs  auf  Kreta  vergl.  onten  §  48, 7.  Die  Verwmdi- 
achaft  der  Hohlmafse  würde  gewiis  gant  deutlich  herrortreten,  wenn  die  Ober- 
lieferong  wenigstens  insoweit  erhalten  wire  wie  in  betreff  der  KTprischen  Hohl- 
mafse (§  48,  8).  Diese  sind  einerseits  ganz  ans  dem  orientalischen  System 
herrorgegangen,  andererseits  bieten  sie  überraschende  Analogieen  mit  den  igi- 
naischen  Mafsen. 

2)  Etymol.  M.  anter  oßelUrnoQ.  Yergl.  Böckh  S.  76,  Cnrtins  Griech.  Gesch. 
I'  S.  238.  Dafii  unter  den  geweihten  Barren  auch  eiserne  lß9Kmtm^  wie  sie 
in  Sparta  umliefen,  sich  befanden  haben,  ist  wohl  anzunehmen;  aber  diese 
können  nicht  die  alleinigen  Weihgeschenke  gewesen  sein,  da  das  Barrengeld 
überhaupt,  also  besonders  das  silbeme,  abtuschaffen  war. 
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womit  er  den  alteren  Brauch  noch  ausdrQcklich  aU  eine  geheiligte 
Satzung  anerkannte,  an  deren  Stelle  nun  nach  dem  Willen  der  obersten 
Göttin  die  Mttnze  unter  Gewähr  des  Staates  treten  sollte.  Das  Nähere 
über  die  Silberprägung  nach  dem  Pheidonischen  oder  jüngeren  ägi- 
näischen  Fufse  ist  bereits  oben  (§  24, 2)  bemerkt  worden. 

20.  Zu  den  verschiedenen  Untersuchungen ,  welche  sich  an  die 
Frage  nach  der  Ableitung  der  griechischen  Mafse  knüpften ,  ist  am 
Schlüsse  dieses  Abschnittes  noch  ein  kurzer  Hinweis  auf  die  Verhält* 
nisse  der  Fufsmalse  zur  Klafter  der  ägyptisch-babylonischen  Elle  beizu- 
fügen. 

Gehen  wir  aus  von  den  sicher  erwiesenen  Thatsachen,  dafs  in 
Kleinasien  oder  im  Bereiche  der  naheliegenden  Inseln  bereits  im  5.  Jahrb. 
V.  Chr.  ein  Mafsstab  bekannt  war,  welcher  siebenmal  in  der  Klafter  der 
königlichen  Elle  enthalten  war  (§  50, 1)  und  später  als  römischer  Fufs 
zu  weitester  Verbreitung  gelangte  (§  14,  4),  ferner,  dafs  die  Tempel- 
bauten zu  Olympia,  aufeer  diesem  Siebentelmafsstab,  einen  etwas  gröfse- 
ren  Fufs  aufweisen,  welcher  6  V2  inal  auf  dieselbe  Klafter  ging  (§  47, 1), 
so  entwickelt  sich  ganz  von  selbst  die  folgende  Übersicht,  welche  die 
Ableitung  aller  Fufsmafse  des  Altertums  aus  einer  gemeinschaftlichen 
Quelle  nach  möglichst  einfachen  Verhältnissen  zeigt  (S.  526).  Von  den 
beiden  neben  einander  aufgeführten  Beträgen  der  Klafter  beruht  der 
erstere  auf  der  königlichen  Elle  von  525  Millim.^),  der  letztere  auf  dem 
etwas  herabgegangenen  Mafsstabe,  welchen  die  Bauten  von  Olympia 
mit  grofser  Genauigkeit  darstellen. 

In  dieser  Zusanunenstellung  ist  zunächst  der  Schlüssel  enthalten 
zu  einer  deutlicheren  Auffassung  der  Mafse  der  älteren  Tempelbauten. 
Noch  ganz  abhängig  vom  orientalischen  Mafse  ist  das  Heräon  zu 
Olympia  geplant.  Die  Oberstufe  mifst  24  zu  9  Klaftern,  die  lichte  Cella- 
breite  beträgt  4  KlaRern,  die  Säulenhöhe  2V2  Klaftern,  die  übrigen 
Dimensionen  sind  nach  dem  Mafsstabe,  welcher  7  mal,  einige  vieUeicht 
auch  nach  jenem,  welcher  6 V2  mal  in  der  Klafter  enthalten  ist,  be- 
messen. 2)  Die  Dimensionen  des  etwas  jüngeren  Zeustempeb  bekunden 


1)  VergL  §  41,  3  und  betreffs  der  babylonischen  Elle  }  42, 5.  Leisten  hat 
sich  von  der  königlicken  igyptischen  Eile,  mit  der  sie  ursprOndich  identisch 
war,  spater  am  ein  geringes  geschieden  (s.  §  45. 1.  48,  3  a.E.).  Dafs  die  grie- 
chischen Architekten  den  Klaftermafsstab ,  nach  welchem  die  Tempelbauten 
reffuliert  worden,  ans  Ägypten  nod  nicht  aus  Babylonien  Aberkommen  hatten, 
habe  ich  in  dem  Aufsatze  Ober  das  Grundmals  der  griechischen  Tempelbauten, 
Archäol.  Zeitung  XXXVIU  S.  91  f.,  darzulegen  versucht 

2)  Vergl.  §  47, 1  und  ArchSol.  Zeitung  XXXVUI  S.  93. 
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Übersicht  der  Fufsmafse. 
A.   Ableitung  aus  der  Klafter  der  ägyptischen  Königselle. 


Auf  die  Klafter 

der  köQiffl.  EUe 

werden  gereehnet 

0.  Fufs  |6.  ^Usten 


Foismarse 


Bc 

mu 


üreprtn^l.      MatB&l- 
Betreff  m  1   betriff  in 
Uim.  niflk  MlffiH.  nnok 


der  KUfter 
TonS^lOOM. 


der  Klefter 
hron  2,084  M. 


EibküTee  XeCs 
in  MiUim. 


6V4 

6V4 
7 


V!% 


8 


24  ll  Ptolemäischer  Fufs,  spä- 
ter Ton  den  alexandri- 
nischeo  Metrologen  der 
Philetärische  genannt 
(§  50,  1.  53,  4)  ...  . 

25  V  Kleiner  asiatischer  FnCs 

Dmsianischer  Fufö  ({  60) 

26  Olympischer  Fab  (§  47, 1) 

27  Attischer  Fub  (§  10)  .  . 

28  II  Kleiner  olympischer  Fofo 
(§  47, 1) 

Fufs  des  metrologischen 

ReUefs  (§50, 1)  .  .  . 

Römischer  Fafo  ({  14)  . 

30      1  Fofs  von  Ushak  in  Klein- 

asien  (§  50,  4)  .... 

PQßiT.Herakleia(§57,t) 

Oskischer  Fab  (§  57,  3) 

32  IJFab  des  firatostheni- 
sehen  Stadions  ($  9, 4) 


350 
336 

m 

(323) 
(311) 

(300) 


(280) 


262,5 


333,4 

» 

320,6 
308,7 

298 


277,9 


354,6  bis  350 

335  bis  3284 

332,7 

321  bis  320,4 
308,3 

297,7 

295 
295,7 

277,5 
277,7 
275,0 

262,5 


6. 

Ableitung  aus  der  babylonischen  Elle 

• 

Auf  die 
werden 

a.  FaCi 

Vabjl.  EUe 
fnräflhnefl 

n      in  milim. 

EffekÜTer  B*. 
traf  in  11  illlm. 

IV« 
IV» 

6 

6«/» 

PhUetarischer  Fufo  (§  50, 1) .  .  |  355  bis  350 

Gemeingriechischer  Fufs  (§  8, 3.  1 
46,  2.  48,  3) ]  319  bis  315 

356  bis  349 
320  bis  311 

deutlich  das  Streben,  das  nationalgriechische  Hals,  den  Puls,  mehr  her- 
Tortrelen  zu  hssen,  ohne  dafs  jedoch  die  aHtlberlieferte  Klafter  beseitigt 
wird.  In  sinniger  Auffassung  wurde  der  Ausgleich  zwischen  beiden 
Ma&en  driiin  geregdt,  dafs  die  eine  Haupidimension  für  einen  runden, 
und  zwar  decimalen  Betrag  von  Fufs  in  Anspruch  genommen  wurde, 
die  andere  aber  der  Klafter  der  königlichen  Elle  veri>lieb.    Die  Ober» 
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stufe  mifst  200  gröfsere  olympische  Fufs  in  die  Lange;  die  Unterstufe 
ist  wahrscheinlich  zu  14  Klaftern  in  die  Breite  und  31  Vi  Klaftern  in 
die  Länge  geplant  gewesen;  die  durchschnittliche  Axen weite  der  Säulen 
beträgt  2Vs  Klaft^n.^  Wieder  in  anderer  Weise  ist  der  Ausgleich 
zwischen  griechischem  und  orientalischen  Mafse  Tollzogen  worden  am 
Arteoiision  zu  Ephesoa.  Der  ephesische  Fufs  war  6  V«  mal  in  der  Klafter 
enthalten ,  und  200  solcher  Fafs  steUte  die  Breite  des  Tempels  dar, 
während  die  Länge  auf  60  Klaftern  geplant  war.  Die  Beziehung  zwi- 
schen beiden  Mafseinheiten  ist  wechsekeitig,  indem  einerseits  die  200 
Fuis  32  Klaftern,  andererseits  die  60  Klaftern  375  Pub  entsprachen.^) 
Unverkennbar  ist  auch,  dafs  die  100  Doppelfufs  der  Breite  und  die  60 
Klaftern  der  Länge  den  Ausgleich  zwischen  dem  griechischen  decimalen 
und  dem  babylonischen  sexagesimalen  System  in  ähnlicher  Weise  aus- 
drücken ,  wie  in  der  Formel  des  gemeingriechischen  Mafses  100  Fufs 
gleich  60  babylonischen  Ellen  gesetzt  worden  sind  (§  46, 2). 

In  Athen  ist  bereits  der  ältere  Parthenon,  welcher  beim  Einfalle 
der  Perser  zerstört  wurde,  nach  dem  attischen  Fuise  erbaut  gewesen, 
der  6^4  mal  in  der  Klafter  enthalten  ist  Der  Stylobat  mafs  in  der 
Breite  13  Va  Klaftern  »-  90  Fuls,  in  der  Länge  30  Klaftern,  die  Säulen- 
hohe betrug  4^/3  Klaftern.  Ais  dann  Perikles  den  Tempel  neu  aufbauen 
liefs,  erweiterte -er  den  Stylobat  in  dem  Veiiiältnis  von  9: 10,  sodals 
nun  die  Breite  100  Fufs  und  die  Länge  den  dritten  Theil  von  100 
Klaftern  betrug.  Die  meisten  Einzeldimensionen  aber  des  älteren  wie 
des  jüngeren  Parthenon  lassen  sich  am  übersiebtlichsten  darstellen, 
wenn  man  eine  besondere  Bauelle  annimmt,  welche  ein  Drittel  der 
Kktfter  mafs  und  2V4  altische  Fufe  «»  9  Palästen  hicdt,  selbst  aber  in 
24  eigene  Daktylen  eingeteilt  war.') 

Wieder  in  anderer  Weise  zeigt  das  Heräon  zu  Samos,  soweit  dies 
die  erhalteneu  Reste  erkennen  lassen,  als  Grundmafs  die  Klafter  der  kö- 
niglichen Elle,  wie  auch  die  Ausgleichung  mit  dem  gemeingriechischen 
Fufsmafse,  welches  der  babylonischen  Elle  zuzuordnen  ist  ($  48,  3). 

Da  babylonische  und  ägyptische  Elle  ursprünglich  identisch  sind, 
so  bedeutete  in  der  römischen  Provinz  Ägypten  der  Übergang  von  dem 
Ptolemäischen  zum  Philetärischen  Fufse  nur  einen  Wechsel  der  Be- 
nennung.   Nicht  so  leicht  ordnete  sich  der  gemeingriechische  Fufs  in 


1)  S.  das  Nähere  unten  §  47, 1  ond  Archsol.  Zeitnng  a.  a.  0. 

2)  S.  die  betr.  Anm.  zu  {  50,  3  und  ArchioL  Zeitung  a.  a.  0.  S.  93  f. 

3)  Alles  dies  ist  näher  nachgewiesen  und  im  einzelnen  ausgeführt  in  der 
Archiol.  Zeitung  a.  a.  0.  S.  94  ff. 
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das  System  der  aus  der  Klafter  abgeleileten  Fubmabe  ein.  Versucht 
man  ihn  in  die  Obersicht  A  einzuRlgen,  so  erhält  er  seine  Stelle  offen- 
bar zwischen  dem  grOfeeren  olympischen  und  dem  attischen  FuTse.^) 
Mit  beiden  Mafsen  bertthrt  er  sich  sehr  nahe;  ja  es  gelingt  Tielleicht 
noch  zu  erweisen,  dafs  beide  Mafse  nur  Modifikationen  des  ein  en  ge- 
meingriechischen Fufses  sind,  hervorgegangen  aus  dem  Streben,  den 
letzteren  in  Einklang  mit  dem  flberlieferten  architektonischen  Malse 
der  ägyptischen  Klafter  zu  bringen. 

Die  obige  Übersicht  kann  uns  auch  dazu  dienen ,  die  anderweitig 
bekannten  Verhältnisse  zwischen  den  einzelnen  Fufsmalsen  zu  kon- 
trollieren, wobei  jedoch  zu  berücksichtigen  ist,  dais  das  relativ  jüngere 
Mais  in  der  Regel  auch  etwas  herabgemindert  und  dadurch  das  Ver- 
hältnis zu  einem  alteren  etwas  modificiert  sein  vrird. 

Der  attische  Fufs  verhalt  sich  gemäls  der  obigen  Übersicht  zum 
grOfseren  olympischen  wie  26 :  27  =■  96,3 :  100 ;  dem  dfektiven  Be- 
trage nach  ist  er  indes  herabgegangen  zu  dem  Verhältnis  96,16: 100, 
d.  i.  fast  genau  25 :  26. 

Der  römische  Fuls  sollte  gemäfs  der  Übersicht  zum  attischen  sich 
veiiialten  wie  27 :  28  »»  96,4 :  100;  als  das  jOngere  Mals  aber  ist  er 
mehr  herabgegangen  als  der  attische,  sodafs  die  Römer  selbst  das  Ver* 
hältnis  24 :  25  »»  96 :  100  setzten. 

Der  attische  Fuls  verhält  sich  zum  Fufs  von  Herakleia  gemäfs  der 
Übersicht  wie  10 : 9  ^a  m,!  :  100,  womit  das  anderweitig  nachge- 
wiesene Verhältnis  111 :  100  (§  57, 1)  fast  genau  flbereinstimmt  Der 
oskische  Fufs  ist  um  ein  merkliches  faerabgegangen,  sodafs  sein  Ver^ 
hältnis  zum  römbchen  Fufs  von  dem  normalen  14 :  15  =■  93  Vs  '  100 
sich  modificiert  hat  zu  93  :  100  (§  57, 3). 

1)  VergL  oben  S.  498  Aom.  2,  S.  503  Anm.  2.  In  diesem  Sinne  hatte  ich 
in  die  Obersicht  der  Fafsmafse,  Archaol.  Zeit  XXXVm  S.  92,  zwischen  olympi- 
schen und  atUschen  Fuls  ein  'Koirelat'  des  samiaehen,  d.  i.  geaeingriechiachen, 
Fnfses  eingestellt. 


FÜNFTER  TEIL. 

Partikulare  Mause  ftrieohenlaEds  und  des  Ostens. 

§  47.   Dom  grieehUeh»  Festland, 

1.  Wie  Dicht  anders  zu  erwarten  war,  haben  die  Tom  deutschen 
Reiche  yeranstalteten  Ausgrabungen  zu  0 1  y  m  p  i  a  auch  unsere  Kennt- 
nis des  griechischen  Längenmafses  wesentlich  bereichert.  Anfangs 
schien  es,  als  habe  den  ältesten  Bauten  ein  Fufsmafs  von  316,8  Hillim. 
zu  Grunde  gelegen  ^);  dann  glaubte  man  ein  weit  kleineres  von  297,7 
Millim.  annehmen  zu  müssen ,  welches  besonders  zu  den  Hauptdimen- 
sionen des  HerSon  trefflich  pafste  und  mit  4  Handbreiten  der  in  7  Pal- 
men geteilten  ägyptischen  Königselle  zu  gleichen  war  >) ;  endUch  kam 
ein  drittes  Fufsmafs  von  320,6  bis  321  Bfillim.  hinzu,  welches  zuerst 
am  Zeustempel  beobachtet  wurde,  aber  auch  als  anwendbar  auf  das 
Heräon  sich  herausstellte.  3) 

Das  gröfste  und  bedeutendste  unter  den  Bauwerken  von  Olympia 
war  bekanntlich  der  Zeustempel.  Die  bis  heute  erhahenen  Reste  zei- 
gen, dafs  er  einem  ersten  Neubau  im  6.  Jahrb.  v.  Chr.  und  dann  einem 
teilweisen  Umbau  nach  der  Mitte  des  5.  Jahrb.  unterlegen  hat.  4)  Da 
die  Grundma&e  des  ursprünglichen  Baues  jedenfalls  ähnliche  gewesen 


1)  Diese  YermulaDg  sprach  F.  Adler  in  der  Vorrede  za  den  Ausgrabungen  von 
Olympia,  herauageg.  von  E.  Gartina,  Adler  und  Hirsch,  I  S.  20  aus  und  behielt 
sie  auch  in  der  Vorrede  zu  Bd.  U  S.  15  bei.  Doch  traten  schon  damals  einige 
Bedenken  hervor.  Ein  olympischer  FuCs  von  316,8  Millim.  war  Ton  H.  Wittich 
nach  einigen  Messungen  Blouets  zuerst  im  Philolorus  XXIV  S.  599  und  später 
in  der  Archaol.  Zeitung  XXIX,  1871,  S.  40,  XXX,  1872,  S.  103  f.  aufgesteUt 
worden.  Als  Säulendurchmesaer  wurden  anfanglich  l^/n  Fufa,  zuletzt  (Archäol. 
Zeitung  XXX  S.  103)  7  Fois  angenommen;  in  letzterer  Annahme  steckt  aber 
bereits  der  olympische  Fufs  von  320,6  Millim.,  nicht  mehr  der  anfangUch  ge- 
setzte Betrag  Ton  316^  Millim. 

2)  W.  Dörpfeld  bei  Adler  in  der  Vorrede  zu  Ausgrabungen  Ton  Olympia, 
herausgeg.  tou  E.  Gurtius,  Adler  und  Treu,  lU  S.  28  f. 

3)  Adler  a.  a.  0.  III  S.  26.  29. 

4)  Derselbe  I  S.  20. 

Hnltgeh,  Metrologie.  34 
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sind  wie  die  des  ersten  Neubaues,  so  dttrfen  wir  die  Entstehniig  des 
olympischen  Fufemafses  wohl  mit  Recht  in  die  Anfangszeiten  griechi- 
scher Baukunst  surackversetzen. 

Wir  werden  fortan  das  Mafs  Ton  297,7  Millim.  den  kleineren 
olympischen  Fufs  und  dasjenige  von  nahezu  321  Millim.  den 
gröfseren  oder  den  olympischen  Fufs  schlechthin  nennen. 

Beide  Mafse  verhalten  sich  zu  einander  wie  13 :  14.0  ^  n^n 
andererseits  konstatiert  ist,  dals  der  kleinere  Fufe  ^,7  der  ägyptischen 
Königselle  betrug,  so  ergiebt  sich  8 :  13  als  das  Verhältnis  des  gröberen 
olympischen  Fulises  zu  derselben  «gyptiscben  Elle. 

Von  der  olympischen  Rennbahn  sind  Anfang  und  Ende  ausge* 
graben  und  die  KalksteinsdiweUen  noch  an  Ort  und  Stelle  aufgefunden 
worden,  welche  die  Schranken  fUr  den  Ablauf  und  für  das  Ziel  be- 
zeichneten. Die  Gesamtlänge  von  Schrankenmitte  zu  Schrankenmitte 
betragt  nach  genauen  Messungen  192,27  Meter.^  Dies  ist  also  die 
definitive  Lange  des  olympischen  Stadions,  und  der  daraus  abzuleitende 
Fttb  von  320,5  Millim.  ist  identisch  mit  dem  am  Zeustempel  und  an- 
deren Bauten  beobachteten  Fufsmafse. 

Es  mifst  nämlich  der  Stylobat  des  Zeustempels  in  der  Länge  64,10 
Meter,  d.  i.  200  olympische  Fufs  zu  320,5  Millim.^)  Nach  der  Absicht 
des  Baumeisters  war  damit  zugleich  ein  Mab  von  123  königlichen 


1)  Adler  a.  s.  0.  UI  S.  29:  'In  Folge  der  Auffiodoiig  des  Graodnalises  aai 
Zeustempel  mit  0,3206  m  glanbt  Herr  Dörpfeld  auch  fOr  den  Bau  des  Herion 
diesen  olympischen  Fofs  als  Malseinheit  anoehmen  zn  müssen,  wodurch  i.  B.  die 
Stylohatbreite  als  58Vi  ol.  F.,  die  Stylobatlänge  als  156  F.  nnd  die  Gdlabreite 
als  26  F.  sich  ergeben.  Beide  Malseinheiten,  der  Fnfe  Ton  0,2977  m  und  der 
Ton  0,3206  m  verhalten  sich,  was  weitere  Untersuchung  verdient,  Mie  13:14*. 

2)  Bereits  in  dem  ID.  Bande  der  Ausgrabungen  S.  26  sehltste  Adler  die 
Lange  des  olympischen  Stadions  zu  192,4  bis  192,5  Meter.  Nach  den  Resultaten 
der  späteren  Ausgrabungen  haben  Adler  Bd.  V  S.  23  und  Dörpfeld  S.  37  diese 
Länge  definitiv  auf  192,27  Meter  und  den  entsprechenden  Fufs  auf  320,4  Millim. 
festgestellt  (Dörpfrid  rechnet  mit  unerheblicher  Abweichung  320,5  Millim.;  doch 
ist  in  'Olympia  und  Umgegend',  zwei  Karten  u.  s.  w.  gezeichnci  von  Kaapert 
und  Dörpfeld,  heraosgeg.  von  E.  Curtius  und  F.  Adler,  Berlin  1882,  S.  29  f.  der 
Wert  von  320,4  Millim.  festgehalten.)  Auch  die  Osthalle  des  Grmnasions  m 
Olympia  hat  nach  Adler  eine  Rennbahn  Ton  600  olympischen  Fufii  enthalten. 
VergL  den  Sitnationsplan  in  'Olympia  und  Umgegend'. 

3)  Aasgrabungen  m  Blatt  XXXI.  In  der  Vorrede  S.  26  bemerkt  Adler,  dals 
das  effektive  Mais  tou  64,10  sUU  64,t2  Meter  (leUteres  enUpreehend  einem 
Fufse  Ton  320,6  Millim.)  als  Absteckungsfehler  gelten  könne.  In  der  Vorrede 
zu  Bd.  I  S.  20  waren  als  Länge  der  Area  (in  der  Oberstufe  gemessen)  63,40  Meter, 
d.  i.  200  angebliche  olympische  Fufs  za  316,8  Millim.,  und  als  Breite  27,53  Meter, 
d.  i.  87  solche  Fufs  angegeben.  Man  siebt,  wie  der  falsche  olympische  Faft 
beinahe  dazu  geführt  hätte,  die  effektiven  Nachmessungen  der  Tempelreste  von 
Tomherein  in  Verwirrung  zu  bringen. 
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Ellen  auBgedrackt  i),  wonach  wir  fllr  die  Elle  den  Betrag  von  521 
Millim.  erhalten. 

Derselbe  Stylobat  hat  eine  Breite  von  27,73  Meter  >),  d.  i.  86  V« 
olympische  Fufs  zu  321,5  MiUim.  oder  53  königliche  Ellen')  zu 
523,2  MiDim. 

Lunge  und  Breite  verbalten  sich  nach  dem  Fofsmafse  genau,  nach 
dem  EUenmafse  sehr  nahe  wie  160 :  69. 

Die  erhaltenen  Reste  haben  es  ennoglicht  den  ursprttnglichen 
Baurifs  in  allen  Einzelheiten  mit  grober  Wahrscheinlichkeit  wieder 
herzustellen. <)  Zu  dem  Tempel  führten  von  aUen  Seiten  drei  Stufen, 
deren  unterste  sowohl  in  der  Lfinge  als  in  der  Breite  ein  Mehr  von 
ehva  2  Meter  tiber  die  Dimensionen  der  Oberstufe  ausweist  N<dimen 
wir  an ,  dafs  nach  der  Absicht  des  Baumeisters  die  Unterstufe  je  um 
3  königliche  Ellen  »»  1,56  Meter  langer  und  breiter  sein  sollte  als  die 
Oberstufe,  so  erhalten  wir  als  Dimensionen  der  Bauflache  126  Ellen  in 
die  Lange  und  56  Ellen  in  die  Breite,  d.  i.  9 : 4  als  Verhältnis  der  Lange 
zur  Breite.*) 

Die  durchschnittliche  Axenweite  aller  Säulen  betragt  5,21  Meter«), 
d.i.  10  königliche  EHen  zu  521  Millim.,  oder  I6V4  Fufs  zu  320,6  Millim. 

Die  aufserdem  noch  beobachteten  Dimensionen,  nämlich  50  Fufs 
Gesamthöhe  des  Tempels,  9  Fufs  Geisonlange,  80  zu  10  Fufs  Tympa- 
nongröfse,  endlich  die  Saulendurchmesser  von  7,  6^8,  578  und  4^/4 
Fufs,  welche  einzuordnen  sind  in  die  um  je  1  Ys  Fufs  sinkende  Pro- 


1)  Abgerundet  statt  8  •  200  :^13  —  123Vi3. 

2)  Ausgrabungen  II  Blatt  XXXV. 

3)  Wieder  abgerundet  sUtt  8  •  86V4  :  13  »  53Via« 

4)  Blatt  XXXV  des  II.  Bandes  leigt  die  restaurierte  Ost-  und  Vorderseite, 
Blatt  XXXI  des  BL  Bandes  den  GrundriTs. 

5)  Das  Verhältnis  9:4  zwischen  Länge  und  Breite  kehrt  wieder  beim  älteren 
und  jüngeren  Parthenon  sowie  beim  Thesdon  zu  Athen  ($  10, 2,  Arehäol.  Zeitung 
XXX Vni  S.  94  E  175  f.),  und  zwar  zeigt  das  Theseion  eine  zwiefache  nahe  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Zeustempel  zu  Olympia,  indem  sowohl  die  Grunddimensionen 
noch  nach  olympischen  Fufs  bemessen  sind,  als  auch  das  GrundTerhältnis  in 
der  unteren  Stufe  den  genauen  Ausdruck  gefunden  hat,  während  dasselbe  beim 
alteren  und  jdngeren  Parthenon  in  der  Oberstufe  dargestellt  ist.  Betrachten  wir 
die  letztere  Modalität  als  die  Regel,  so  ist  leicht  ersichtlich,  warum  beim  Zeus- 
tempel eine  Ausnahme  stattfand.  Denn  einerseits  sollte  die  Zahl  Ton  100  grie- 
chischen Doppelfufs  dargestellt,  andererseits  aber  auch  der  Zusammenhang  mit 
dem  fiberlieferten  Mafee  der  kdniglichen  Elle  gewahrt  werden.  So  wurde  die 
Unterstufe  noch  nach  EUen  und  genau  nach  dem  GrundTerhältnis  bemessen, 
während  dieses  Verhältnis  in  der  Oberstufe  eine  unerhebliche,  für  das  Auge  des 
Beschauers  kaum  merkbare  Abänderung  erfuhr,  um  die  Hauptdimensioa  decimal 
und  nach  griechischem  Mafse  darstellen  zu  können. 

6)  Adler  lU  S.  26  und  verg  1.  Blatt  XXXI. 

34* 
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portion  von  56 :  47 :  38  halben  Palasten  Ot  zeigen  nur  entferntere  Be* 
Ziehungen  zum  Ellenmafse.') 

Dem  Zeusteropel  steht  an  GrOfse  zunächst  das  Heiligtum  der  Hera, 
übertrifft  aber  jenen  an  Alter  insofern,  als  der  ursprüngliche  Holzbau 
nicht  mit  einemmale  durch  einen  Neubau  beseitigt,  sondein  die  hölzer- 
nen Pfosten  (mit  Ausnahme  eines  einzigen)  nach  und  nach  durch  stei- 
nerne Säulen  ersetzt  wurden  ^),  sodafs  an  den  anfilnglichen  Dimensio- 
nen, welche  bis  über  das  8.  Jahrhundert  zurückreichen  mügen  ^),  im 
wesentlichen  nichts  geändert  wurde. 

Die  Oberstufe  des  Heräon  ist  angelegt  nach  der  Norm  von  96 
königlichen  Ellen  in  die  Länge  und  36  in  die  Breite  &);  Länge  und 
Breite  verhielten  sich  also  zu  einander  wie  8 :  3.  Die  nachgemessenen 
Ausdehnungen  ergeben  eine  Elle  von  521  Millim« 

Nach  dem  kleineren  olympischen  Mafse  erhalten  wir  168  Fuls  in 
die  Länge  und  63  in  die  Breite  ^),  nach  dem  grofseren  156  Fufs  in  die 
Länge  und  58 V2  Fufs  in  die  Breite^),  und  berechnen  aus  der  Länge 
der  Oberstufe  als  Mafs  des  kleineren  Fufses  297,7,  des  grüfseren 
320,6  MUUm. 

Die  Säulenhohe  beträgt  10  Ellen  zu  521  Millim.,  oder  17  Vi  kleine 
oder  endlich  I6V4  grofse  Fuls. 

Die  lichte  Cellabreite  ist  bemessen  auf  16  Ellen  zu  521,2  Millim., 
d.  i.  28  kleine  oder  26  grofse  Fufs  ^). 

1)  Adler  a.  a.  0. 

3)  Die  50  Fofa  oder  (nach  Bd.  U  Blatt  XXXV)  16,17  Meter  der  Höhe  sind 
oahezo  gleich  30'/4  (genau  SO'^/is)  königl.  Ellen.  Die  Höhe  betrug  also,  auch 
in  Ellen  ausgedruckt,  den  Tierten  Teil  der  Stylobatlänge.  Die  Geiaonlange  von 
90  Fufs  lafst  sich  rergleichen  mit  55*/!  (genau  55Vis)  Ellen,  die  80  FoGb  des 
Tympanon  mit  4974  (genau  49'/i3)  Ellen.  Der  Durchmesser  der  Säulen  an  der 
Frontseite  «  2,25  Meter  steht  zwischen  4V3  und  47«  Ellen;  der  Sanlendorch- 
messer  an  den  Langseiten  »■  2,21  Meter  entspricht  dem  genauen  Betrace  roa 
474  Ellen  SU  521  Millim.,  nämlich  2,214  Meter.  Endlich  kann  die  Höhe  des 
Tempels  bis  zur  unteren  Kante  des  Gebälkes  (nach  dem  Aufrife  16,17  — 0,575  «■ 
1 5,595  Meter)  betrachtet  werden  als  Dimension  von  30  Ellen  zu  520  Millim. 

.3)  Pausan.  5,  16,  1,  Friedr.  Thiersch  Die  Ausgrabungen  von  Olympia  in 
Westermanns  illustr.  deutschen  Monatsheften,  Juni  1880,  Bd.  4S  S.  396.  398. 

4)  Nach  der  Tradition  bei  Pausan.  a.  a.  0.  ist  die  Gründung  des  Heräon  in 
den  Anfang  des  11.  Jahrh.  zu  setzen.  Soweit  znrQck  aach  deigenigen  Bauplan 
zu  datieren,  den  die  jetzt  erhaltenen  Reste  nachweisen,  würde  wenig  wahr- 
scheinlich sein;  aber  wohl  ist  die  Annahme  gestattet,  dafs  ein  Tempel  toq 
96  zu  36  königlichen  Ellen  bereits  dastand  zu  der  Zeit,  von  welcher  ab  die 
Olympiaden  gezählt  werden.  Welche  Dimensionen  etwaige  noch  ältere  Tempel- 
banten  hatten,  wissen  wir  nicht;  yermutlich  lag  aber  auch  ihnen  dasselbe  Ellen- 
mafs  zu  Grunde. 

5)  Adler  Hl  S.  27—29.        6)  Dörpfeld  bei  Adler  UI  S.  28. 

7)  Adler  IH  S.  29. 

8)  Für  das  Mafs  von  26  grofsen  Fufs  entscheidet  sich  Dörpfeld  bei  Adler  a«  a.  O. 
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Die  übrigen  noch  beobachteten  Dimensionen  sind  wahrscheinlich 
nach  dem  kleineren  olympischen  Furse  geplant  <) 

Der  wohlgelungene  Versuch  die  Nike  des  Päonios  zu  restaurie- 
ren'), Hirst  schliefsen  auf  eine  ursprüngliche  Höhe  des  Piedestals  von 
18  grofseren  olympischen  Fufs  und  auf  eine  Hohe  der  Statue  nebst  Basis 
Ton  9  Fufs'),  sodafs  unterer  und  oberer  Teil  des  ganzen  Monuments 
sich  wie  2 : 1  verhielten. 

Aus  allen  diesen  Vergleichungen,  welche,  wenn  weiter  ausgeführt, 
sicher  auch  noch  weitere  bemerkenswerte  Resultate  liefern  würden, 
ergiebt  sich  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit ,  dafs  das  Grundmafs  der 
beiden  wichtigsten  Tempel  von  Olympia  die  königliche  ägyptische  Elle, 
oder,  wie  Herodot  sie  nennt,  die  samische  (§  48, 3)  in  dem  Betrage  von 
521  Millim.  war  4),  femer,  dafs  die  griechischen  Baumeister  aus  dieser 
Elle  zunächst  einen  Fufs  ableiteten ,  welcher  den  siebenten  Teil  der 
Klafter  der  königlichen  EUe  betrug,  aufserdem  aber  auch  ein  Fufsmafe 
anwendeten,  welches  6^/2  mal  in  dieser  Klafter  enthalten  war. 

Den  Mafsstab  von  V?  Klafter  werden  wir  auch  in  Kleinasien  wieder 
finden  (§  50, 1). 

Eine  Vergleichung  der  beiden  olympischen  mit  anderen  Fufs- 
mafsen  des  Altertums  ist  am  Schlüsse  des  vorigen  Abschnittes  (§  46, 20) 
angestellt  worden. 

2.  Cber  das  Hohlmafs,  welches  von  alters  her  in  Sparta  üblich 
war,  ist  bereits  früher  gesprochen  worden  (§  46,  5.  6).  Die  Satzungen 


1)  Nach  Ddrpfeld  a.  a.  0.  betragt  die  lichte  Gellabreite  93Vi  kleine  Fufs, 
die  Sänlenaxenweite  1 1  Fufs,  die  Wandstärke  4  Fufs,  das  Sädpteron  9  Fafe,  das 
Ostpteron  12  Fafs,  das  Westpteron  tO  Fufs.  Versucht  man  die  entsprechenden, 
in  neuerem  Mause  ausgedrückten  Dimensionen  auf  Ellen  zu  reducieren,  so  erhält 
man  allerwärta  auslaufende  Brflche  mit  dem  Nenner  7,  ein  sicheres  Kennzeichen 
des  kleineren  Fursmafses.  Dasselbe  läTst  sich  auch  auffassen  als  der  zur  klei- 
neren ägyptischen  Elle  ({  14,4.  41,  1.  2)  gehörige  Fufs;  es  steht  also  seinem 
Yorkommen  schon  im  6.  Jahrhundert  t.  Chr.  kein  Bedenken  entgegen.  Später 
ist  dasselbe  Mafs,  nur  um  ein  weniges  Terringert,  als  römischer  Fufs  in  Olympia 
allgemein  üblich  geworden :  s.  Dörpfeld  Ausgrabungen  Y  S.  37. 

2)  Ausgrabungen  U  Blatt  XXXIV. 

3)  Über  den  Befund  der  erhaltenen  Bruchstücke  der  Basis  s.  Adler  in  der 
Vorrede  S.  19.  Die  Zeichnung  von  Steinbrecht  nimmt  an  als  Höhe  des  ganzen 
Monumentes  8,90  Meter,  als  Höhe  der  Statue  bis  zum  oberen  Ende  des  Kranzes 
8,90  >>  5,80  -»  3,10  Meter,  d.  i.  9'/»  Fnts  zu  321  Millim.  Ein  Blick  auf  das  be- 
treffende Blatt  zeigt,  daCs  das  Ton  dem  Wiederhersteller  angenommene  Verhältnis 
18 : 9'/t  ijerspektivisch  so  wirkte  als  wäre  es  2:1. 

4)  Dies  ist  ein  Minimalbetrag,  welcher  ohne  Bedenken  noch  bis  auf  523 
Millim.  erhöht  werden  kann.  Vergl.  oben  S.  531  das  aus  der  St3rlobatbreite  des 
Zeustempels  entnommene  Ellenmafs  und  unten  S.  552  die  Definition  der  sami- 
sehen  Elle. 
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ttber  die  Betrüge  an  Lebensmittela  und  Wein ,  welche  zu  den  gemein- 
schaftlichen Mahlzeiten  zu  liefern  waren  t),  bildeten  einen  integrieren- 
den Teil  der  Gesetzgebung  Lykurgs;  es  mttssen  also  Hohhnab  und  Ge- 
wicht schon  damals  genau  geregelt  gewesen  sein.  Aber  auch  feste 
Ackermalse  sind  notwendig  vorauszusetzen  >),  und  diese  wiederum 
nihren  auf  ein  bestimmtes  LXngeninab,  dessen  Betrag  einige  Tempel- 
bauten des  Peloponnes  teils  genau,  teils  annähernd  nachweisen.  Alle 
diese  Elemente,  Langen-  Flüchen-  und  Hohknafs  und  Gewicht,  ver- 
einigen sich  nun  zu  einem  geschlossenen  Systeme,  welches  wir  das 
mginäische  nennen,  weil  der  eine  Teil  desselben,  das  Gewicht,  nach 
ausdrücklicher  Überlieferung  diesen  Namen  führte.  9) 

Nach  den  Normen  dieses  Systems  ist  der  Medimnos  anzusetzen  zu 
72,7  Liter,  der  Ghus  zu  4,55  L.,  die  Mine  zu  605  Gramm  (§  46, 6.  9) ; 
mithin  waren  von  jedem  Spartiaten  monatlich  zu  liefern  an  Gersten- 
schrot  rund  73  L.,  an  Wein  36  V2  L.,  an  Küse  3  Kilogr.,  an  Feigen 
1 1/2  Kilogr>)  Auch  das  sogenannte  eiserne  Geld  der  Spartaner,  dessen 
Einführung  ebenfalls  dem  Lykurg  zugeschrieben  wird  ^),  war  nach  dem- 

1)  Fiat.  Lykurg  12:  ift^a  8i  fneurros  xara  fi^a  x&v  avcffirafv  ahphan^ 
ftidiftffotf,  oipov  xpai  omaf^  «v^ov  nitfXB  pn^s,  üvtcwtf  tnUfiva  nivxa,  V«rgl. 
A.  Bielschowsky  De  Spartanorum  syssiiüs,  Iiiauguralcliss.  Breslau  1869,  p.24 — 27. 

2)  Vergl.  Gurlius  Griech.  Geschichte  !•  S.  1 77  ff.  Ein  yvrj^  im  Betrage  von 
50  attischen  nH&Qa  ist  yielleicht  schon  im  8.  Jahrb.  in  Lakonien  üblich  ge- 
wesen, da  er  in  Herakleia  am  Siris,  der  Pflanzstadt  Tarents,  nacbsuweisen^  ist 
(S  57.  1).  Ja  es  wird  aus  anderweitigen  Kombinationen  sehr  wahrscheinlich, 
dars  der  lakonische  yvrjQ  tur  Zeit  Lykurgs  48  nXe&^a  alteren  griechischen  Mabes 
hielt:  s.  oben  S.  41  Anm.  6.  Jedenfalls  haben  wir  das  nli&^ov  Lykurgs  nach 
§  46,  3  zu  992  D  Meter  anznseUen. 

3)  Das  eiserne  Geld  der  Spartaner  hatte  das  Gewicht  einer  Sginäiscben  Mine 
(unten  S.  535  Anm.  5),  die  Geldbeitrüge  zu  den  Syssitien  waren  in  aginiischen 
Obolen,  d«  i.  in  Äquivalenten  eines  Obolos  Silbers  festffesetzt  (S.  535  Anm.  2), 
die  Mfinzen,  welche  Pheidon  auf  Ägina  schlagen  liefs,  sind  nach  einem  Gewicht 
ausgebracht,  welches  dem  lakedSmonischen  Hohlmafs  entspricht 

4)  Auf  den  taglichen  Verbrauch  eines  Spartiaten  wurden  also  aufser  der 
Zukost,  ffir  weiche  der  Beitrag  in  Obolen  gezahlt  wurde,  gerechnet  etwa  2*^ 
Liter  MehJ,  1  Vs  Uter  Wein,  100  Gr.  Käse,  50  Gr.  Feigen. 

5)  Xenoph.  Staat  der  Laked.  7,  5,  Polyb.  6,  49,  PluL  Lyk.  9  und  Lys.  17, 
Apophthegm.  Lac  p.  902  f.,  PoU.  7, 105;  9,  79,  [Piaton]  Eryx.  p.  400  B.  VergL 
0.  Mflller  Dorier  II  S.  201  ff.,  Böckh  Staatshaush.  P  S.  772  f.,  K.  Fr.  Hermann 
Griech.  SUatsalterth.  §  27  S.  141  (5.  Aufl.),  desselben  Griech.  Privatalterth.,  dritte 
Bearb.  Ton  H.  BlQmner,  S.  451,  Schömann  Griech.  Alterth.  I*  S.  284  f.  aOlf^ 
H.  Stein  Über  das  Eisengeld  der  Spartaner  in  den  Jahrbfichem  fflr  class.  Philol., 
Leipzig  Teubner,  1864  S.  332  ff.,  Lenormant  I  p.  217  ff.  Letzterer  weist  insbe- 
sondere nach,  dafs  der  flberlieferte  Ausdruck  ctÜj^ovif  rcfuo/ia  (Polyb.  Plot  u.  a., 
vdfuofia  schlechthin  Xenoph.)  irrtümlich  ist,  da  die  Spartaner  auch,  nadidem 
die  Mfinzprägung  im  flbrigen  Griechenland  eingef&hrt  war,  ihre  Eisenbarren  bei- 
behielten oder  ausw§rtigen  Geldes  sich  bedienten.  Herrorzuheben  ist  die  Aus- 
drucksweise  im  Eryxlas:  ir  AoMt^üUfun^i  otBtjqm  fna9ft^  rofU^ovct^  'in  Lake- 
damon  ist  Eisen  nach  dem  Gewicht  in  Brauclr. 
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8eU>eD  Gewichte  nonnierU  Kein  Bttrger  sollte  nch  Schltce  anhftufen. 
Deshalb  wurde  der  Gebrauch  der  edlen  MetaUe  und  selbst  des  Kupfers 
als  Tauschmittel  untersagt  und  dafür  Eisenstttcke  im  Gewichte  einer 
Mine  eingeführt,  welche  teils  längliche,  fast  stabahnliche,  teils  mehr 
kreisrunde  Form  hatten  und  hiernach  teils  oßelog  oder  oßeJMnuog^ 
teils  ftilavoQ  (d.  i.  ^iXarogy  Opferkuchen)  benannt  wurden J)  Dem 
Werte  nach  stdlten  diese  Barren  sicher  das  Äquivalent  eines  Obolos  in 
Silber  oder  den  sechshundertsten  Teil  der  SiUiermine  dar^),  würden 
also  in  heutiger  Münze  einem  Betrage  von  0,18  Mark  entsprechen.  3) 
Teitetücke  sind  gewifs  vorhanden  gewesen,  und  zwar  mindestens  bis 
herab  zum  Achtel,  wie  die  atdaQeot^  die  statt  der^crAxo!  in  Byzanz 
zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  als  Scheidemünze  geschlagen 
vnmlen.^)  Wenn  dem  nikofof  im  Gewichte  einer  Mine  ein  Wert  von 
nur  4  ^0^2:  oder  Vs  Obolos  zugeschrieben  wird  ^),  so  kann  damit  nur 
eine  spatere  Schätzung  des  effektiven  Wertes  eines  solchen  Eisen- 
barrens gemeint  sein,  wobei  das  Eisen  zu  Silber  in  das  Wertverhältnis 
von  1 :  1200  gesetzt  wurde,  während  es  nach  der  eben  dargesteUten 
Lykurgischen  Ordnung  wie  1 :  600,  also  um  das  Doppelte  günstiger, 
gelten  sollte.  Eisenbarren  im  Gewichte  von  je  1  Mine  zusammenge« 
häuft  bis  zum  Werte  von  10  Minen  Silbers  wogen  3680  Kilogr., 
machten  also  eine  gute  Wagenladung  aus,  wie  ausdrücklich  berichtet 
wird.^')    Diese  Verhältnisse  wurden  selbst  dann,  all  in  den  übrigen 

1)  'OßelüfKoe  bei  Flut.  Lys.  17,  ißtUt  bei  Pell.  7, 105  (aaeh  9,  77  yergl. 
mit  PluL  a.  a.  0.),  ndXatfOQ  bei  Ilesych.,  ndJlMvos  bei  NiksDd.  AI.  488  mit  Scholion, 
Photioa  und  Suidas.  Yergl.  oben  S.  133  Anm.  1. 

2)  Dikäareh  bei  Athen.  4  p.  141  G  giebt  den  Geldbeitrag  in  den  Syssiüen 
9M^  idna  r$vas  jiiyttfoiove  ißoXov^  an.  Da  das  nicht  Silberobolen  gewesen 
sein  können,  so  muCs  das  Wertaqui Talent  in  Silber  fflr  einen  Eisenobolos  ge- 
meint sein.   Vergl.  oben  S.  191,  unten  Anm.  5. 

3)  Die  lakedamonische  und  spatere  agioäiscbe  Mine  (§  46,  6)  im  Gewicht 
Ton  605  Gr.  stellt  einen  Silberwert  von  108,9  Mark  dar  (§  24,  5). 

4)  Aristoph.  Nnb.  249  u.  Scholiast  dazu,  Poll.  7, 105;  9,78,  B6ekh  SUats- 
baush.  P  S.  774,  Lenormant  1  p.  216  f.  Dafs  das  jüngere  b^ntinische  Eisen- 
geld, welches  als  Scheidemflnze  für  den  inneren  Verkehr  bis  zn  sehr  kleinen 
TeUwerten  ausgebracht  wurde,  ein  Abbild  der  älteren  spartanischen  Yeriiältntsse 
darstellt  (nur  dafs  hier  nicht  Scheidemanze,  sondern  ferrum  rudB  drkulierte), 
wird  mit  Recht  von  Lenormant  herrorgehoben. 

5)  Hesjch. :  TtdXavoff  rh  rar^uMMOtf,  Aaatmvt^.  Pjut  Apopbth.  Lac.  p.  903 : 
(to  ftäriqcw  v6fU4t^)  i(rT$  /cm  oXmr  AiyunUa^  iwafut  oa  xahul  rä^coifM, 
Der  Scholiast  zu  Nikand.  All  488,  Pbotios  und  Suidas  identificieren  nilmoi 
mit  oßoXin. 

6)  Xenopb.  Staat  der  Laked.  7,  5,  Flut  Lyk.  9.  Nach  den  Apophth.  Lac 
(s.  vor.  Anm.)  hat  das  e^hnfavt^  r6fMtfMty  wonüt  dem  Zusammenhang  nach  nur 
der  0ßM9  gemeint  sein  kann,  bei  einem  Gewicht  von  1  aginaischen  Mine  nnr 
^j%  Obolos  Wert,  wie  der  seinem  Gewichte  nach  nicht  bestimmte  ndlmiHfQ  bei 
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Staaten  Griechenlands  der  Gebrauch  gemünzten  Silbers  aUgemein  ge- 
worden war,  in  Sparta  noch  einige  Zeit  aufrecht  erhalten.  Seitdem 
aber  der  Staat  seine  Obmacht  aurserhalb  des  Peloponnes  ausdehnte, 
brauchte  er  notwendig  Gold-  und  Silbergeld.  Dies  lieferten  teils  die 
auferlegten  Tribute,  teils  persische  Subsidien  und  Geschenke,  teils  die 
reiche  Kriegsbeute,  und  die  entgegenstehenden  Bestimmungen  der  Ly- 
kurgischen Verfassung  kamen  seitdem  nicht  nur  anlangend  die  Staats- 
bedarf nisse,  sondern  auch  in  betreff  des  privaten  Besitzes  in  Wegfall  0 
Ja  es  trat  die  Sucht  nach  reichem  Goldbesitz,  welche  die  alten  Gesetze 
hatten  austreiben  wollen,  recht  auffällig  als  Erbtlbel  Spartas  ber?or 
und  einzelne  strenge  Malsregeln,  wie  die  Hinrichtung  des  Thorax,  des 
Freundes  Lysanders,  Termochten  dagegen  nichts  auszurichten.^ 

Erst  in  der  Zeit  nach  Alexander  hat  Sparta  angefangen  eigenes 
Silbergeld  auszuprägen.  Die  vorhandenen  Manzen  sind  teils  Tetra- 
drachmen nach  dem  jungem  attischen  System ,  teils  halbe  Dradunen 
oder  Triobolen  nach  einem  herabgegangenen  äginäischen  Fofse,  das 
übliche  Silbercourant  des  achäischen  Bundes,  welches  zugleich  ais 
Tetrobolon  oder  Sechstel  des  Alexander- Tetradrachmons  bequem  in 
die  allgemein  herrschende  attische  Währung  sich  einordnete. 3)  Sehr 
ergiebig  ist  aufserdem  in  dieser  Epoche  die  Rupferprägung  gewesen. 


Hesychios.  Dafs  alKr  das  Hauptnominal  der  Ei^nbamn  beim  ganzen  Obolos 
(ss  Ymo  Silbermine),  nicht  beim  halben,  anfing,  ist  sowohl  an  sich,  als  auch 
wegen  des  hieraus  sich  ergebenden  Wertverhättnisses  der  beiden  Metalle  (s.  oben) 
wahrscheinlich.  Überdies  wtrden  Eisenbarren  im  Gewichte  von  je  t  Bline,  aber 
nur  V>  Obolos  Wert,  im  Gesamtbetrage  von  10  Silberminen  ein  Gewicht  tob 
7260  Kilogr.  ergeben,  offenbar  zu  viel  für  eine  Wagenladung  nach  gewöiui- 
licher  Schatsung. 

1)  Polyb.  6,  49,  6 — 10.  Die  Zeugnisse  dafür,  dafs  grofse  Summen  in  den 
Besitz  einzelner  Bärger  gelangten,  sind  zusammengestellt  von  0.  Müller  Doricr 
n  S.  202  f.,  Böckh  Staatshaush.  I*  S.  44  f.  u.  772  f.  Von  den  SchaUen,  wdcbe 
Lysander  nach  Sparta  sendete,  spricht  im  allgemeinen  Plnt  Lys.  16 f.  (TergL 
auch  denselben  Lyk.  30,  Athen.  6,  24  p.  233  F);  auf  tOOO  Talente  bestimmt  die 
Summe  Plnt.  Nik.  28,  auf  1500  Diodor  13, 106;  als  einen  Teil  der  gesamten 
Beute  führt  Xenqph.  Hellen.  2,  3,  8  470  Talente  Silbers  an. 

2)  H.  Stein,  Fleckeisens  Jahrb.  für  class.  Philol.  1864  S.  334  K ,  führt  dies 
näher  aus  und  erweist  besonders  aus  den  gerichtlichen  Verurteiinngen  zn  Geld- 
strafen, dafs  der  Besitz  Ton  Gold  den  Privaten  mindestens  seit  dem  Ausging 
des  5.  Jahrhunderts  nicht  untersagt  sein  konnte. 

3)  Die  Grofsstücke  wiegen  16,42  Gr.  (—  253,4  Leake  Eur.  Gr.  p.  55),  16,01 
(— >  247  North wick  p.  79),  dazu  ein  Stück  Ton  Kleomenes  16,61  (—  309  MiooDft 
p.  115).  Dies  sind  Tetradrachmen  nach  dem  attischen  Systeme  mit  demMüni- 
gewichte  aus  der  Zeit  nach  Alezander.  Das  chronolo^sche  Moment  Hegt  aber 
nicht  blofs  in  diesem  Gewichtsbetrage,  sondern  auch  in  der  Thatsadie  an  sich, 
dafs  spartanische  Münzen  auf  attischen  Fufs  geschlagen  sind«  Dies  kann  erst 
seit  der  makedonischen  Herrschaft  geschehen  sein,  wie  aus  §  31  herrorgeht 
£in  weiteres  Sinken  des  Gewichtes  zeigen  Stücke  wie  das  Ton  15,49  Gr.  bei 
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3.  In  der  Kaiseneit  hat  in  Lakonien ,  und  wahrscheinlich  auch 
weiter  in  der  Provinz  Achaja,  ein  eigentümliches  System  der  Hohlmafse 
Geltang  gehabt  Ein  inGytheion  aufgefundenes,  von  einem  Agora- 
nomen  geweihtes  Monument  aus  Marmor  enthalt  fünf  regelmafsige, 
oben  kreisförmige,  unten  zum  Ablassen  der  Flüssigkeit  eingerichtete 
Vertiefungen,  welche  offenbar  als  Normafanafse  gedient  haben. i)  Das 
gröiste  dieser  Hafse,  welches  15,26  Liter  fafst^),  wird  durch  die  Auf- 
schrift des  Randes  als  x^vg  bezeichnet.  Dazu  kommt  eine  Hälfte,  wahr- 
scheinlich fiiJiLxovv  benannt  ^),  ein  Viertel  im  Betrag  Ton  etwa  3,8  Liter, 
welches  ^f^l&ttov  hiefs,  endlich,  durch  zwei  Aushöhlungen  vertreten, 
ein  Sechzehntel  namens  xorvlfj  im  Betrage  von  0,94  Liter.  Es  ist  klar, 
dafs  die  Betrage  aller  dieser  Mafse  sowohl  von  den  gleichnamigen  agi- 
nflischen  als  attischen  verschieden  sind  (§  46, 9).  Betreffs  der  Art  der 
Teilung  findet  jedoch  eine  leicht  erkennbare  Ähnlichkeit  mit  dem  flgi- 
näischen  Systeme  statt  (46, 8).  Dort  ist  es  der  htxevgj  d.  i.  das  phöni- 
kische  Saton,  hier  der  x^S^  welche  fortgesetzt  halbiert  werden.  Aufser- 
dem  sehen  wir,  dab  der  äginflische  hctevg  zum  gytheischen  x(^Q  sich 
sehr  nahe  wie  4 : 5  verhalt.  Setzen  wir  versuchsweise  einen  gytheischen 
Doppel-Chus,  so  würde  der  aginaische  Hekteus  zu  diesem  sich  wie  2 : 5 
verhalten.    Damit  ist  die  Brücke  zum  babylonischen  Systeme  sicher 

Northwick  p.  79,  14,89  im  Museum  Hunt.  p.  163,  13,32  bei  Leake  p.  55.  Die 
kleineren  Silbermünzen,  welche  Sparta  als  Mitglied  des  achäischen  Bundes  ge- 
schlagen hat,  stehen  zwischen  2,68  («  41,3  Mus.  Br.  p.  141)  und  2,12  (—>  40 
Mionnet  p.  115).  Vergl.  Mommsen  S.  63  f.  (Traduct  Blacas  I  p.  85  f.),  R.  Weil  in 
der  Berliner  Zeitschr.  f.  Numism.  1882  S.  206.  271.  Mit  Recht  teilt  man  dieses 
spartanische  Silbercourant  sowie  das  gleichstehende  des  gesamten  achäischen 
Bundes  der  aginaischen  Wahrung  zu.  Es  sind  halbe  Drachmen  im  Normalge- 
wicht Ton  etwa  2,9  Gr.,  entsprechend  einem  herabgegangenen  Didrachmon  von 
11,6  oder  einer  Mine  von  580  Gr.  (verffl.  S.  190  Anm.  2  und  4,  §  48,  1  a.  E.>. 
Ebenso  richtig  ist  aber  auch  die  Bemerkung  von  Mommsen  a.  a.  0.,  dafs  diese 
Stücke  als  Drittel  dem  korinthischen  Stater,  mithin  als  Sechstel  oder  attische 
Tetrobolen  dem  Alexander- Tetradrachmon  zugehören,  in  welcher  Beziehung 
ihnen  ein  Normalgewicht  Ton  2,88  Gr.  zukommt  (§  31,3).  Es  war  durch  diese 
jüngere  Prägung  jenes  KursTerbältnis  Ton  4:  3  zwischen  äginäischem  und  atti- 
schem Gelde  thatsachlich  hergestellt,  welches  schon  weit  früher,  damals  freilich 
etwas  zu  Ungunsten  der  noch  Tollwichtigen  aginaischen  Münze,  gegolten  hatte 
(S.  193). 

1)  G.  Gnrtius  im  Philologus  XXIX  S.  700  ff.,  Eustratiades  in  der  lA^x^uoL 
i^fi.,  nsütoS.  ß\  rtvx.  *9',  Athen  1870,  S.  378  ff.,  A.  Dumont  in  der  ReTue 
archM.  XXIY  (1872)  p.  298  ff. 

2)  Nach  der  Messung  bei  Eustratiades  S.  380  15,262  Liter,  bestätigt  Ton 
Dumont  p.  299.  Gurtins  erhielt  durch  eine  ungefähre  Messung  etwas  mehr^ 
nämlich  15,57  Liter. 

3)  Die  geringen  Reste  der  Aufschrift  (Gnrtius  a.  a.  0.  S.  701  u.  dazu  Taf.  U) 
stimmen  mit  dieser  Annahme  und  beweisen  andererseits,  dals  die  Mafsbenennung 
nicht  itcravs  gelautet  haben  kann. 
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hergestellt.  Der  ftginäische  Hekteus  ist  identiseli  mit  dem  Satoa;  das 
babylonische  Mals  aber,  welches  zum  Saton  sich  wie  5 : 2  verhalt,  ist 
der  Maris.  >)  Also  ist  der  gytheische  Chus  die  Hdfte  des  habylonischea 
Maris,  wie  auch  der  effektive  Betrag  mit  mO^ichster  Genanigk^t  be- 
weist. >) 

Das  System  der  FlQssigkeilsmalse  von  Gytheion  beruht  also  auf 
einem  monumentalen  grdlsten  Mafee,  welches  die  Hfllfle  des  babylo- 
nischen Maris  betragt,  und  weiter  durch  fortgesetzte  Halbierung  wer- 
den die  Teilmafee  gebildet 

Auch  das  Hauptmafs  von  Gytheion  labt  sich  mit  grober  Wahr- 
scheinlichkeit bestimmen.  Fttr  das  Viertel  des  x^  ist  die  Benennung 
^fiUxtav  bezeugt  Dies  war  also  in  diesem  Falle  ein  FlOssif^eitsmab, 
nicht,  wie  in  den  übrigen  griechischen  Systemen,  ein  MaTs  für  Trockenes. 
Das  dazugehörige  Ganze  wird  also  woU  liet^tjfnig  geheiben  haben.') 
Dieses  gytheische  Haoptmab  betrug  also  3  Chus  oder  1 1/1  babylonisdien 
Maris,  d.  i.  normal  45,46  Liter.  Es  ist  gestattet,  diesem  Metretes  nach 
dem  üblichen  Veriialtnisse  von  3 : 4  versuchsweise  einen  fUiifiwog 
zur  Seite  zu  stellen.  Dieser  betrug  mithin  60,6  Liter  und  war  g^ich 
4  Chus  oder  2  Maris.  ^) 

Wenn  wir  die  systemgemSbe  Vermittelung  zwischen  aginaischem 
und  gytheischem  Mafee  gefunden  haben,  so  unterliegt,  nach  dem  fhlher 
Bemerkten  (§  46, 10),  auch  die  Beziehung  zum  attischen  Mabe  keinem 
Zweifel.  Der  gytheische  Metretes  («=  3  Chus)  verhalt  sich  zum  agi- 
näiscben  Metretes  («»  4V2  Hekteus)  wie  5:6,  mithin  zum  attischen 
Metretes  wie  5  - 18  :  6  *  13  »»  15 :  13.  Da  aber  das  gytheische  Mab 
effektiv  ein  wenig  über  die  babylonische  Norm  gestiegen  war,  so  modi- 
ficierte  sich  das  Verhältnis  zu  der  Näherung  14 :  12 «»  7 : 6.  Also 
würde  der  supponierte  Medimnos  des  Systems  von  Gytheion  7  attische 
Hekteus  oder  ebensoviele  römische  Modien  enthalten,  mithin  jenen 
Betrag  darstellen,  welchen  Atticus  nach  dem  Berichte  des  Nepos  jedem 

1)  Dies  zeigt  Tab.  XXI.  Der  Elnzelnachweis  findet  sich  §  42,  7.  43,  t. 
45,  a.  51,  3. 

2)  Nach  der  BestimmuDg  in  §  42,  8  kommt  die  Hälfte  des  babylonitehen 
Maris  auf  15,15  later.  Der  Ghos  tod  Gytheion  milat  effektiv  15,26  Uler,  der- 
selbe nach  dem  effektiven  Mafs  der  Kotyle,  welches  anf  dem  Monamente  iwei« 
mal  vertreten  ist  und  swei  genau  gleiche  Beträge,  nämlich  0,998  Uler,  erflebt, 
15,01  Liter.  Letxteren  Betrag  aetst  Domont  p.  301  als  den  normalen.  D«s  Kttel 
aus  beiden  Effektivbeträgen  «■  15,135  Liter  stianit  fast  genao  mit  der  baby- 
lonischen Norm  BS  15,15  Liter. 

3)  Weniger  wahrscheinlich  nennt  DumonI  S.  299.  301  dieses  Mafs  Mi9$fiPos, 

4)  Von  gleichem  Betrage  war  die  syrische  Artabe  vor  Alexanders  Seit: 
8.  §  51,  3. 
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atheniscben  Bürger  spendete  (§  16«  4).  Bei  der  Besprechung  des  atti- 
schen Hohhnabes  (§  16,  3)  haben  wir  auch  ein  proviniiales  Hafs  im 
Betrage  von  0,91  Liter  erwähnt.  Dieses  war  offenbar  gleich  der  Kotyle 
von  Gytheion  und  ordnet  sich  als  V64  dem  durch  Nepos  bezeugten 
Hedimnos  von  7  Modien ,  d.  i.  dem  supponierten  Medimnos  von  Gy- 
theion, zu,  andererseits  aber  war  es  um  ein  merkliches  kidner  als  die 
attische  Choinix.  Sein  Normalbetrag  kommt  nach  dem  babylonischen 
Haris  auf  0,95,  nach  dem  romischen  Modius  auf  0,96,  nach  dem  Monu- 
ment von  Gytheion  auf  0,94  Liter.  Also  stellt  die  zuerst  angeführte 
Zahl,  als  das  Mittel  aus  den  beiden  anderen,  den  Toraussichtlich  sicher^ 
sten  Wert  dar,  und  es  bestätigt  sich  auch  in  diesem  Falle  unser  Ansatz 
des  babylonischen  Mafses  (§  42, 8). 

Hag  auch  die  Beziehung  des  Medimnos  von  7  römischen  Modien 
■»112  Seztaren  zu  dem  Chus  von  Gytheion  vor  der  Hand  nur  den 
Wert  einer  Hypothese  haben;  jedenfalls  sind  wir  berechtigt,  diesen 
Ghus  mit  28  römischen  Sextaren  zu  gleichen  und  ihn  demgemäls  in 
die  römischen  Provinzialtarife  einzureihen  (§  53, 1 5  geg.E.).  Das  Viertel 
oder  '^iiil&crov  hielt  demnach  7,  die  xarvlrj  1^/4  Sextare.  Verwandt 
mit  dem  gytheischen  Chus  war  der  pontische  Kypros  (§  50,  6)  und 
wahrscheinlich  auch  der  Kypros  von  Ushak  ($  50,  5). 

4.  Die  Gemeinden  Arkadiens  folgten  in  ihrer  Silberprägung 
dem  äginäischen  Pulse.  Drachmen  sind  selten;  zumeist  wurden,  wie 
der  Befund  der  erhaltenen  Münzen  zeigt,  Hälften,  Viertel,  Sechstel  und 
Zwölftel  der  Drachme,  oder  nach  griechischer  Benennung  Triobolen, 
Trihemiobolien,  Obolen  und  Hemiobolien  geschlagen.  ^)  Daneben  wurde 
von  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  bis  zum  Ende  des  fünften  Jahr- 
hunderts eine  gemeinsame  arkadische  Prägung,  ebenfalls  nach  ägi- 
näischem  Fufse,  geübt. >)  Die  vorkommenden  Nominale  sind  Triobolen 
und  Obolen;  als  Grofssiiber  waren  die  Didrachmen  und  Drachmen  von 
Ägina  in  Umlauf.  3)  Das  Gewicht  dieser  Teilstücke  steht  etwas  unter 
dem  normalen  ($  24,  4) ,  einer  Drachme  von  etwa  5,9  Gr.  entspre- 
chend.^)   Auch  die  Städte  desacfaäischen  Bundes  schlössen  sich  in 

1)  R.  Weil  Arkadisehe  Mflnzen  in  der  Berliner  Zeitsehr.  ffir  NomiBin.  1882 
S.  18  f.  Vergl.  auch  Inhoof-Blumer  in  derselben  Zeitsehr.  1874  S.  117  ff.  (insbe- 
sondere aber  die  Nominale  S.  125),  1876  S«  288  £,  P.  Lambros  in  derselben 
Zeitsehr.  1876  S.  168  f.  172,  Imhoof-Blamer  in  der  Wiener  Namism.  Zeitsehr.  IX, 
1877,  S.  49.  Das  TrihemiQboUon  von  Herla  bei  Lambros  S.  172  fflhrt  auf  eine 
igin^sche  Drachme  von  6,04  Grammu 

2)  WeU  a.  a.  0.  S.  19  ff. 

3)  Derselbe  S.  20,  und  Ten^.  oben  §  42,  2. 

4)  Das  Triobolon  bei  Weil  S.  25,  im  Gewichte  Yon  2,95  Gr.,  fflhrt  auf  eine 
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ihrer  Silberpragung,  welche  ebenfalls  auf  Triobolen  und  kleinere  Teil- 
stQcke  sich  beschrankte,  der  Sginltischen  Währung  an.^)  Das  Triobolon 
oder  die  halbe  aginäische  Drachme  galt  zugleich  als  attisches  Tetrobolon 
oder  Sechstel  des  Alexander-Tetradrachmons.^) 

5.  Die  Erwähnung  einer  korinthischen  Drachme  bei  Thukydides  ^ 
Iftfst  darauf  schliefsen ,  dafs  der  korinthische  Mtlnsfufs  von  dem 
damals  in  Griechenland  am  weitesten  verbreiteten,  dem  äginaischen 
(§  24, 2),  abwich.  In  der  That  zeigen  die  Münzen,  welche  das  Wappen 
der  Stadt,  den  Pegasos^),  und  den  Anfangsbuchstaben  9  ftlbren,  dals 
Korinth  einem  eigentümlichen  Fufse  folgte.  Das  Ganzstück  steht  in 
der  ältesten  Zeit  um  8,40  Gr.^)  und  steigt  später  auf  8,50  bis  8,66  Gr.«), 
steht  also  dem  euboischen  Silbergewichte  (§  48,2)  und  dem  daraus  ab- 
geleiteten attischen  Hünzfufse  ($  25,  4 — 6)  so  nahe ,  dafs  auf  einen 
innerlichen  Zusammenhang  dieser  Währungen  zu  schliefsen  ist  Doch 
würde  man  irren,  wenn  man  den  korinthischen  Münzfiifs  aus  dem 
attischen  ableiten  wollte  ^;  vielmehr  ist  derselbe  unmittelbar  aus  Klein- 
asien und  etwa  zu  gleicher  Zeit  wie  der  euboische,  spätestens  zu  An- 
fang des  siebenten  Jahrhunderts,  entlehnt  worden.^) 
-  • 

Drachme  von  5,9  Gr.,  die  anderen  Stücke  stehen  noch  etwas  niedriger.  VergL 
oben  S.  536  Anm.  3. 

1)  P.  Lambros  in  der  Berliner  Zeitscbr.  f.  Nomism.  1875  S.  160  ff.,  R.  Weil 
Das  Mflnzwesen  des  achaischen  Bundes,  ebenda  1882  S.  199  ff.  Den  Hflnsfofs 
stellt  Weil  S.  206  fest.    Die  MQnzTeraeichnisse  folgen  bei  demselben  S.  239  ffl 

2)  Oben  S.  536  mit  Anm.  3. 

3)  1,  27  in  einem  Öffentlichen  Erlatls  des  korinthischen  Staates.  AnTserdem 
erscheint  korinthisches  Geld  noch  in  der  Inschrift  Ton  Kerkyra  G.  I.  Gr.  Nr.  1845: 
a^yvoiav  Ko^iv&iov  ftvai  §  1  nnd  2,  Ko^iv&iai  /tväi  §  1. 

4)  Den  Pegasos  als  korinthisches  Gepräge  erwähnt  anch  PolL  9,  76* 

5)  Prokesch  Denkschr.  der  Wiener  Akad.  1854  S.  267  giebt  dieser  Klasse 
158  Par.  Gran  =  8,39  Gr.,  Mommsen  S.  59  (Traduct.  Blacas  I  p.  79)  8,40  Gr. 
Doch  finden  sich  anch  schwerere  Stficke. 

6)  Mommsen  a.  a.  0.  (Traduct.  Blacas  I  p.  79  f.).  Imhoof-Blumer  im  Namism. 
chron.  1S73  p.  6  f.  unterscheidet  einen  korinthischen  Stater  von  8,60  Gr.  nebst 
einer  Hälfte  von  4,30  Gr.  (Tergl.  S.  541  Anm.  1)  nnd  das  besondere  System  der 
Drachme  Ton  Korinth,  Leukas  u.  a.  mit  einem  Normalgewichte  von  2,91  Gr.  für 
die  Drachme,  entsprechend  einem  Stater  von  8,73  Gr. 

7)  Dies  thnt  Hussey  p.  55.  Die  von  Bockh  S.  94  vertretene  Ansicht  GronoTS 
u.  a.,  dafs  der  korinthische  Münzfuf^  ursprünglich  äginäisch  sei,  widertegt  sich 
durch  das  oben  Bemerkte  Ton  selbst.  Den  Gegenbeweis  ffihrt  Monunsen  a.  a.  0., 
dessen  Ausführung  der  obigen  Darstellung  hauptsächlich  zu  Grunde  liegt  — 
Die  vielbesprochene  Stelle  des  Gellius  (1,  8,  5),  wonach  auf  ein  korinthisches 
Talent  von  10  000  Drachmen  geschlossen  worden  ist  (Gronov  de  sestert  p.  297, 
Böckh  S.  94),  kommt  auGser  Betracht,  da  der  Znsats  ^  ruXennrih^  lu  ftv^ia^ 
9^axfta^  sicher  unecht  nnd  jetzt  nach  handschriftlicher  Autorität  ans  dem  Texte 
entfernt  ist. 

8)  Die  Entstehung  des  euboischen  Silbergewichtes  fällt  Termntlich  gegen 
Ende  des  8.  Jahrb.  (§  48,  2);  nicht  viel  später  ist  die  Fizierong  dea  korinthiacben 
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Es  stellte  also  der  korinthische  Stater,  ebenso  wie  das  euboische 
Didrachmon ,  die  Übertragung  des  GoMgewichtes  auf  die  Silbermünze 
dar,  und  zwar  knüpft  die  korinthische  Münze  unmittelbar  an  die  dlteste 
kleinasiatische  Goldprägung  an  (§  23, 1),  nach  deren  Vorbild  auch  die 
Einteilung  des  Ganzstflckes  stattfand.  Denn  der  korinthische  Stater 
zerfiel  nicht,  wie  das  attische  Didrachmon,  in  Hfllften  i),  sondern  ent- 
wickelte nach  dem  ursprünglichen  babylonischen  System  und  der 
ältesten  Goldprägung  aus  sich  heraus  ein  Drittel ,  welches  nach  grie- 
chischer Auffassung  als  Drachme  galt  und  weiter  Tetrobolen,  Triobolen 
und  kleinere  Teilstücke  bis  zum  Hemiobolion  unter  sich  hatte.  2) 

Das  Gewicht  des  Staters  war  ursprünglich  das  normale  babylo- 
nische von  S,4  Gr.  für  den  leichten  Shekel  (§  42, 10),  später  wurde  es, 
ähnlich  wie  in  Athen,  noch  etwas  erhöht;  ja  die  Drachme  von  2,91  Gr. 
entspricht  genau  dem  Solonischen  Normalgewichte,  welches  einen  Zu- 
schlag von  V24  zu  dem  babylonischen  Goldgewichte  darstellte  (§  25, 4. 
46,  11. 12). 

Eine  abweichende  Einteilung  erfuhr  der  korinthische  Stater  in 
Sicilien,  wo  das  dieser  Insel  eigentümliche  Litrensystem  (§  56,  4)  mit 
demselben  in  Verbindung  gebracht  wurde.  Er  wurde  dort  in  zehn 
Litren  Silbers  eingeteilt,  und  hiefs  davon,  wie  uns  Aristoteles  berichtet, 
atarriQ  dexakiXQog,^) 

Bei  der  Wertbestimmung  des  korinthischen  Staters  ist  in  Anschlag 

zu  bringen,  dafs  das  Efiektivgewicht  dem  der  besten  attischen  Münzen 

nicht  ganz  gleichkommt,  aufserdem  auch  die  Legierung  stärker  gewesen 

zu  sein  scheint. 4)  Wir  bringen  demnach  von  dem  §  29,  4  ermittelten 

Werte  des  attischen  Didrachmons  eine  entsprechende  Abminderung  in 

Rechnung  und  setzen 

den  korinthischen  Stater  »a  l  Mark  50  Pf. 

die  Drachme  =  —    „     50  „  . 

Silbergewichtes  zu  setzen  (E.  Gartius  im  Hermes  X  S.  223).  Die  erste  korinthische 
Präguns  hat  nach  B.  Y.  Head  im  Numism.  chron.  1875,  Gbronol.  Tafel  hinter 
p.  297,  um  das  Jahr  S20  stattgefunden.   Vergl.  auch  Brandis  S.  202. 

1)  Mommsen  S.  60  L  (Traduct  Blacas  I  p.  SO  ff.).  Erst  in  spaterer  Zeit  ist 
das  Ganzstack  auch  halbiert,  also  ein  der  attischen  Drachme  gleiches  Stück 
geschlaeen  worden. 

2)  Mommsen  S.  60. 109  (I  p.  80. 157),  Brandis  S.  60,  Imhoof-Blnmer  a.  a.  0. 

3)  Bei  Poll.  4, 174;  vergl.  unten  §  56,  4. 

4)  Die  Ton  Hnssey  p.  53  mitgeteilten  Proben  korinthischer  Münzen  geben 
einen  Feingehalt  tou  0,96t  und  0,936,  stehen  also  beide  hinter  dem  höchsten 
Feingehalte  der  attischen  Münze  •-■  0,983  (§  29,  4)  zurück.  Rechnen  wir  dazu, 
dafs  die  korinthische  Münze  durchschnittlich  etwas  niedriger  ausgeprägt  wurde 
als  die  attische,  so  scheint  der  Abzug  von  5  Prozent,  welchen  Hussey  annimmt, 
als  ein  hinlänglich  gesicherter  Minimalsatz. 
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6.  BOotien.  Zur  KenDtnis  des  bOodschen  Hohlmarses  'sind 
uns  folgende  einzelne  Daten  ttberliefert.  Das  Mof^f^a  war  nack 
Epiphanios  ^)  ein  bei  den  Thebanern  allein  Oblicbes  Mals  im  BeInge 
von  1 1  Sextaren  ■»  6,02  Uter.  Wir  eiiLennen  darin  sofort  den  Nor- 
niaU>etrag  von  12  babylonisdien  Sechngsteln  »t  6,06  Liter  (§  42,  8X 
d.  i.  das  hebradsche  Hin  (§  44, 10)  oder  nach  phOnikisdiem  System 
das  Mafe  von  V^  Saton  oder  3  Kab  (§  43,  1).  DÖnnach  entspricht  der 
aatnjq,  welcher  nach  dem  Zusammenhange  des  Berichtes  bd  Epipha- 
nios ebenfalls  als  thebanisches  Mafs  zu  betrachten  ist>),  dem  phOni- 
kischen  Saton  »—1242  Liter.  Ferner  folgt  daraus,  dafe  die  bOotiscbe 
Choinix,  welche  nach  Teophrast  merklich  grOfeer  gewesen  sein  mufs 
als  das  gleichnamige  attische  Mafs  '),  identisch  war  mit  der  äginäischen 
Choinix  «s-x  1,515  Liter  (§  46,  8.  9),  mithin  auf  den  tbebanischen 
aattrfi  8,  und  auf  das  anoffvfia  4  bOotische  Choiniken  gingen.  End- 
lich ist  aus  diesen  Voraussetzungen  zu  schlielsen,  dals  der  xo^ivo^» 
ein  Mals  sowohl  für  Flüssiges  wie  Dir  Trockenes,  welches  zu  3  (atti- 
schen) Choen  bestimmt  wird  ^),  genau  9,09  Liter  hielt.  Nach  allem  er- 
halten wir  folgende  Obersicht  des  thebanischen  Systems  der  Hohhnafoe, 
in  welche  wir  nach  Analogie  des  flgintischen  Systems  (§  46,  8)  ver- 
mutungsweise auch  die  xotvijj  a-  V«  Choinix  einfügen : 


1)  Metrol.  Script  I  p.  264,  3,  de  Lagarde  Symm.  I  S.  216.  223,  D  S.  181 ; 
ähnlich  das  Fragment  ans  Enaebioa  Metrol.  Script.  I  p.  278, 7.  In  einer  anderen 
Bearbeitung  des  TralUatcs  des  Epiphanios  (Lagarde  Syn».  1  S.  212)  wird  das 
agfoovfui  (so  lautet  hier  die  Form  ubereinstimmeDd  mit  MetroL  Script  I  p.  278, 7) 
als  Hälfte  des  ^aror,  und  letsteres  zu  22  Sextaren  bestimmt 

2)  MetroL  script  1  p.  204, 4,  de  Lagarde  Symm.  II  S.  181.  Christ  in  Fiedc- 
eisens  Jahrb.  1865  S.  456  Anm.  13  halt  ^atnjs  für  TersUUnmelt  aus  ^aßixi^^ 
d.  L  dem  syrischen  ^aßt&a  oder  ca^t&a  ((  51,  3). 

3)  Theophnst  Bist  plant  8,  4, 5  erwähnt,  dafe  ein  Athlet  in  Böotien  kaum 
l'/t  Choiniken  Weisen  täglich  veriehre,  in  AÜien  aber  olme  Mühe  täglich  2'^ 
Choiniken.  Böckh  Staatshaush.  I*  S.  128  setzt  for  beide  Angaben  attisches  Mafii 
▼oraus  und  meint,  daft  der  böotische  Weiten  um  so  viel  schwerer  und  nähr- 
hafler  war,  dafs  ein  an  drei  Seitare  böotischen  Weiiens  gewöhnter  Athlet  in 
Athen  5  Sextare  dortigen  Wetiens  brauchte  um  satt  su  werden.  Dieser  Unter- 
schied ist  wohl  lu  grofe.  Wenn  wir  bedenken,  dufe  sonst  eine  attisdie  Choinix 
als  Tageskost  ausreichte  (§  15,  3),  werden  wir  die  Angabe  auf  den  Schert  eines 
attischen  Komikers  turückführen,  der  die  Efslust  eines  b6otischeB  Athleten 
geiftelte.  Ein  solcher  habe  schon  in  seiner  Beimat  weit  mehr  Tenehrt  als  ein 
attischer  Athlet  zu  brauchen  pflegte,  nämlich  1  Vt  Choiniken  äginäisch-bdolischen 
Mafses  «-  2,27  Liter,  in  Athen  aber  verbrauche  er  2Vt  Choiniken  altischen 
Mafses  —  2,74  Liter. 

4)  StraUis  bei  Poll.  4, 169,  Besych.  unter  dem  W.  Nach  attischem  Malse 
würden  also  auf  den  ttSfsvoe  9,85  Liter  kommen;  allein  die  Vergleichung  mit 
den  übrigen  Maisen  teigt,  dals  das  thebanische  flohlmafs  von  der  Steigerung 
des  attischen  Systems  (§  46, 10.  12)  frei  war. 
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1242  Liter  aatjfjg 1 

9,09     f9     x6q>$vog     ....      IVs 

6,06     ,,     ctTtOf^fia      ...      2 

1,515   „     xolyiS 8 

0,379  „  TcowvXrj  ....  32 
Der  aatrrjg  war  also,  wie  dem  phOnikischen  Saton,  so  auch  dem 
ftginaischea  htxevg  gleich,  und  anderweit  identisch  mit  der  syrischen 
Sabitha  (ft  51,  3).  Der  wq>ivog  hat  sein  Analogon  im  'grofsen  Hin' 
des  Epiphanios,  welches  wiederum  mit  dem  ügyptischen  Ment  identisch 
ist  1)  und  in  der  Heronisdien  Überlieferung  noch  als  Modius  von  18  Sex- 
taren erscheint  (§  53,  15). 

Als  bootisches  Getreidemafs  erwähnt  Hesychios  auch  die  a%avri^ 
welche  höchst  wahrscheinlich  mit  dem  gleichnamigen  persischen  Mafse 
identisch  war.^  Wir  werden  sie  also  gleich  30  böotischen  Medimnen, 
den  bOotischen  Medimnos  aber  gleich  dem  äginäischen  setzen  und  ihm 
mithin  den  Wert  von  6  aatrai  ■»  8  xoq^ivoc  >«  72,74  Liter  geben. 
Die  Achane  kommt,  wie  die  persische,  auf  21,82  Hektoliter. 

Als  Gewicht  wird  in  einem  Fragmente  aus  Epiphanios^)  eine 
thebanische  Mine  im  Betrage  von  27)  römischen  Pfund  «» 819  Gr.  er- 
wähnt. Es  war  also  in  Böotien  die  schwere  babylonische  Mine  Goldes 
mit  einer  geringfügigen  Abminderung  erhalten.  4) 

Nachdem  die  nahe  Verwandtschaft  des  thebanischen  Hohlmafses 
mit  dem  äginSischen  nachgewiesen  worden  ist,  wird  es  um  so  leichter 
erklärlich,  dafs  in  Böotien  deräginäischeMünzfufs  herrschte,  an 
dessen  Stelle  erst  nach  Alexanders  Tode  der  attische  trat.^)  Die  ältesten 
erhaltenen  Mdnzen,  der  ersten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  ange- 

1)  S.  §  41,  7.  44,  9,  S.  450  und  unten  Tab.  XXI. 

2)  Die  haodftchriftliehe  Leeart  bei  Hesychios :  axavrjj  fur^ov  airov  iv  Boioh 
ruh  xa>f0vy  fiidi/ivotf  IW  kann  nicht  ricktiff  sein,  da  nach  zaverläaaigef  Über- 
lief eruoff  (§  45,  3)  die  ajcat^  ein  weit  gröiseres  Mafs  ist.  Es  wird  also  nach 
Aristoteles  und  Didymos  wohl  /Atilftv'^  /ib\  d.  i.  45  Medimnen,  zu  lesen  sein. 
Das  weitere  ergiebi  sich  aus  §  45,  3. 

3)  Metrol.  Script.  I  p.  269, 13,  und  Terffl.  ebenda  p.  147. 

4)  Das  Normalgewicbt  der  schweren  babylonischen  Mine  Goldes  («>  840  Gr.) 
ist  oben  §  42, 12. 15  nachgewiesen.  Die  Abminderung  des  Normalgewichtes  findet 
sich  in  ganz  gleicher  Weise  in  Alexandreia  ({  54,  1,  D),  wo  die  entsprechende 
leichte  Mine  409,3  Gr.,  mithin  genau  die  Hälfte  der  thebanischen  Mine,  betrug. 
Vergl.  auch  §  19,  U, VII.  50,  7,  IV. 

5)  Hvssey  p.  64,  Böckh  Metrol.  Unters.  S.  84,  Mommsen  S.  46.  66  (TraducU 
Blacas  I  p.  60.  89),  Imhoof-Blumer  Zur  Münzkunde  und  Palaographie  Böotiens 
in  der  Wiener  Numism.  Zeitschr.  III  S.  321,  derselbe  Zur  Mflnzknnde  Böotiens 
und  des  peloponnesischen  Argos,  ebenda  IX  S.  1  ff.,  Barclay  V.  Head  On  the 
ehronological  sequence  of  the  coins  of  Boeotia,  London  1881  (Sonderabzug  aus 
Numism.  chron.,  third  series,  I  p.  177 — 280). 
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hörig ,  sind  Drachmen  von  Theben  und  Haliartos  im  Uaximalgewichte 
Yon  6,16  Gr.  nebst  HAlften,  Sechsteln,  Zwülftehi  und  Vierundzwanzig- 
steln, i)  Seit  der  zweiten  HäUle  des  sechsten  Jahrhunderts  konunen 
Statere  im  Maximalgewicht  von  12,5  Gr«^)  hinzu;  daneben  erhalten 
sich  die  Drachmen  und  kleineren,  eben  aufgeftthrten  Teilmünzen. 

Svccrijfes  Bokotioi  werden  in  einer  attischen  Inschrift  vom 
4.  Jahre  der  87.  Olympiade  (429  v.  Chr.)  erwlhnt^ 

7.  Phokis.  In  einer  Inschrift  von  Daulis,  welche  im  J.  118 
nach  Chr.  verfaist  ist^  erscheinen  als  das  Obliche  Ackermafii  nliO-Qa 
OanuKo  ^),  über  deren  Betrag  etwas  Näheres  zur  Zeit  nicht  festgestellt 
werden  kann.  Doch  spricht  alle  Wahrscheinlichkeit  dafttr,  dab  sie 
nach  dem  gemeingriechischen  Fuise  gebildet  waren. ^)  Der  zehnte  Teil 
des  phokischen  Längenplethron  wird  in  derselben  Inschrift  als  xoAa* 
flog  bezeichnet  (§  6, 8). 

§  48.    GrieekUehe  Inseln, 

Wie  im  vorigen  Abschnitte,  so  kann  auch  hier,  wo  wir  es  mit  den 
partikularen  Mafsen,  Gewichten  und  Währungen  griechischer  Inseln 
zu  thun  haben,  nur  dasjenige  hervorgehoben  werden,  was  entweder, 
weil  es  von  alten  Schriftstellern  erwähnt  wird,  der  Erläuterung  bedarf 
oder  wegen  des  Zusammenhanges  mit  einigen  Abschnitten  der  ersten 
Teile  dieses  Handbuches  in  Kürze  zu  behandeln  isL  Wir  beginnen 
mit  Ägina  und  Euböa,  weil  die  Währungen  dieser  Inseln  sich  eng 
mit  dem  peloponnesischen  oder  sogenannten  äginäischen  und  dem 
attischen  Systeme  berühren,  lassen  dann  Samos  folgen,  weil  hier  ein 
wichtiges  Glied  in  der  Kette  orientalisch -griechischen  Längenmafses 
sich  nachweisen  lä&t,  und  scliliefsen  hieran  die  übrigen  noch  in  Be- 
tracht kommenden  Inseln  in  alphabetischer  Reihenfolge. 

1.  Ägina.  Es  ist  bereits  bei  der  Besprechung  des  äginäischen 
Münzfufses  nachgewiesen  worden,  dafs  in  frühester  Zeit  auf  Ägina  eine 

1)  Head  a.  a.  0.  p.  11  f. 

2)  Head  p.  13  ff.  Die  Maximalgewichte  aind:  SUter  von  Akriphion  12,44  Gr. 
(r-  192  engl.  Grains),  von  HaUartos  12,34  (— 190,5),  yoa  Phaii  12,45  (— 192,1  >, 
TOD  Theben  12,49  (—  192,1).  Ein  SUter  von  Phara  im  Gewieht  voa  12,96  Gr. 
(«  200)  mag  ab  übermfinxt  gelten. 

3)  G.  I.  Attie.  I  Nr.  207.  Ebenda  erscheinen  anch  Xahu9%Moi  ffxatij^  Eine 
Inschrift  von  Lebadeia  in  Böotien,  dem  2.  oder  1.  Jahrhundert  t.  Chr.  angehfirig, 
rechnet  nach  Stateren,  Drachmen  und  Obolen:  s,ld^fftf€uayVf  {i%lb)*S,  369  f., 
£.  Fabricitts  De  archit.  Graec.  comment.  epigr.,  Berlin  1861,  p.  5  f.  32. 34. 

4)  G.  I.  Graec.  I  Nr.  1732. 

5)  VergL  oben  S.  41  Anm.  6  und  §  46,  3.    Dieses  Plethron  des  gemein- 

friechitchen  Fuises  ist  wabrachetnlich  auch  spartanisches  Ackermafs  schon  xa 
ykurgs  Zeiten  gewesen  ($  46, 19). 
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Mine  ab  Gewicht  üblich  war,  welche  zur  leichten  königlichen  Mine  der 
Babylonier  sich  wie  4 : 3  verhielt  und  demnach  normal  672  Gr.  wog 
(§  24, 1). 

Aus  der  königlichen  Mine  sind  bekanntlich  auch  alle  Obrigen 
griechischen  Gewichte  abgeleitet  worden,  und  da  wir  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  das  AbkitungsYerhliltnis  kennen  i),  so  ermitteln  wir  ohne 
Schwierigkeit,  wie  das  alUlginaische  Gewicht  zu  jedem  der  übrigen  sich 
verhielt  Es  ist  hervorzuheben,  dafs  alle  diese  Proportionen  ungemein 
einfache  sind. 

Es  stand  nämlich  die  altflginftische  Mine  zur  leichten  babylonischen 
Mine  Goldes  wie  8:5,  zur  Mine  Silbers  wie  6:5,  zur  phonikischen 
Mine  vrie  9  :  10,  zur  jüngeren  Siginäischen,  ursprünglich  peloponne- 
sischen  Mine  wie  10:9.  Zu  der  Solonisch- attischen  Mine  war  das 
systematische  Verhältnis  153^6  :  100^);  dieses  wurde  aber  in  Athen 
abgerundet  zu  150  :  100  •»  3 : 2,  denn  das  älteste  attische  Handelsge* 
wicht  wurde,  vrie  vrir  noch  sehen  werden,  zu  150  attischen  Drachmen 
normiert. 

Da  dieses  eigentümliche  Gewicht  sowohl  in  Griechenland,  und 
zwar  aulser  in  Ägina  auch  in  Attika,  als  in  Italien,  insbesondere  in 
Etrurien ,  in  sehr  frühen  Zeiten  üblich  gewesen  und  seine  Gültigkeit 
auch  für  Syrien,  wennschon  dort  erst  aus  einer  jüngeren  Epoche,  nach- 
weisbar ist,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  dafs  seine  Heimat  das  alte 
Phünikien  war  und  seine  Verbreitung  durch  den  phonikischen  Handel 
stattfand.  Die  PbOnikier  haben  von  Anfang  an  eine  Silberwährung 
gehabt,  welche  nach  gewissen  Modifikationen  des  Grundverhältnisses 
4  : 3  aus  dem  babylonischen  Goldgewicht  abgeleitet  war  (§  43,  2);  sie 
konnten  also  leicht  darauf  kommen  der  altbabylonischen  Gewichtsmine 
eine  phOnikische  Handelsmine,  welche  zu  jener  wie  4 : 3  sich  verhielt, 
an  die  Seite  zu  stellen.  Noch  treffender  ist  eine  andere  Analogie.  In 
den  Ländern,  wo  die  eigentliche  babylonische  Währung  herrschte, 
galten  als  Gewichte  neben  einander,  abgesehen  vom  Goldgewichte,  die 
Mine  Silbers  und  die  königliche  Mine.  Erstere  verhielt  sich  zur  letz- 
teren wie  10:9  (§  42,  15).  Phönikien  hatte  eine  eigene,  von  der 
babylonischen  abweichende  Mine  Silbers;   es  entwickelte  aber  aus 


1)  VergU  S  42, 10.  15.  43,  2.  46,  6.  24,  4  uod  Tab.  XXH. 

2)  nie  altäginäische  Mine  ist  an  Gewicht  gleich  80  leichten  Shekeln  Goldes, 
der  Shekel  Goldes  aber  Terhielt  sich  zum  Solonischen  Didrachmoo  wie  24 :  25 
<§  46, 12),  mithin  ist  die  altäginäische  Mine  systemgemäfs  ^  76^/b  attischen 
Bidrachmen  «s  153'/»  Drachmen. 

Halt  seh,  Metrologie.  35 
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dieser  Mine  heraus  nach  demselben  Vertidltnisse  10 : 9  sein  Handds- 
gewicht»  d.  i.  die  Mine  von  672  Gr. 

Noch  im  zweiten  Jahrhundert  ▼.  Chr.  hatte  sich  diese  phflnikische 
Mine  in  Sidon  erhalten,  nur  dafs  sie  damals ,  wie  die  griechische  AuT- 
schrift  besagt,  ab  Doppelmine  aufgefabt  wurde. 0  Des  Gewichtstttck, 
welchem  wir  diese  Kunde  Yerdanken,  wiegt  678  Gr.,  stellt  also  fast 
genau  den  ursprünglichen  Normalbetrag  dar. 

Die  ältesten  Münzen  der  Insel  Ägina  (§  24, 1)  bezeugen  für  die- 
selbe Mine  ein  Gewicht  Yon  685  bis  670  Gramm. 

Vor  Solon  hat  in  Athen  äginflisches  Gewicht  gegolten,  welches 
auch  später  noch  als  Handelsgewicht  sich  erhielt  (§  19, 9).  Die  attische 
Handelsmine  {ifinafaci}  fivä)  entsprach  dem  jüngeren  Sginaischen 
Mflnsgewichte  (§  24, 4) ;  auberdem  aber  hatte  sich  die  Tradition  des 
altäginaischen  Gewichtes  noch  deutlich  erhalten.  Denn  ein  Zuschlag 
von  12  Solonischen  Drachmen  sollte  beim  AbwSfgen  zur  Handekmine 
in  die  Wagschale  gelegt  werden  (§  19, 10),  und  so  erhielt  man  eine 
Mine  im  Gewichte  von  150  Solonbchen  Drachmen  »»  655  Gr.,  d.  i.  die 
altiginHische  Mine  in  einem  nur  wenig  abgeminderten  Betrage.  3) 

Aber  nicht  blob  durch  die  jüngere  äginäische  oder  attische  Han- 
debmine  nebst  dem  Zuschlagsgewichte  wurde  die  altUginSische  Mine 
dargestellt,  sondern  auch  durch  eigene  Gewichtstücke.  Ja  es  scheint, 
dab  die  ififtoftx^  iiva  Solons,  welche  dieser  offenbar  zum  alleinigen 
Handelsgewichte  machen  wollte,  im  Laufe  der  Zeiten  wieder  zurückge- 
treten bt  gegen  das  ältere  phönikbche  Gewicht.  Wenigstens  stellen 
weit  mehr  noch  erhaltene  Gewichtstücke  die  altäginäbche,  ab  die  So- 
lonisdi-äginäische  Mine  dar.  Ein  zu  Athen  aufgefundenes  Neigewicht, 
durch  die  Aufschrift  bezeichnet  ab  'halbe  Mine  der  Maiktmeister', 
wiegt  335,4  Gr. 3),  ergiebt  also  für  die  altäginäische  Mine  670,8  Gr., 
d.  i.  so  gut  wie  genau  das  Normalgewicht.  Daran  schlieben  sich  andere 
teib  ganze  teib  halbe  Minengevrichte,  welche  für  die  Mine  665  bis 

1)  S.  oben  S.  417  Anm.  1. 

2)  Auch  das  entsprecheDde  Talest  hat,  wie  oben  (§  19, 10)  geieifft  wnrde, 
eine  gesetiUche  Regelang  erfahren.  MTenn  zu  1  Handebtalent  5  HandelsmiBen 
als  Zoschlag  aufgelegt  wurden,  so  war  damit  das  altäginäische  Talent  auf  39,17 
Kilogr.  heutigen  Gewichtes,  und  die  Mine  auf  653  Gr.  gesetzt  Die  geringe 
IHfferenz  beruhte  lediglich  auf  dem  Streben  nach  Abrundung. 

3)  M.  Finder  in  den  Beiträgen  zur  älteren  Münzkunde  herausgeg.  von  Finder 
und  Friedlaender  I  S.  64  L,  Brandis  S.  599,  R.  Schillbach  De  ponderibos  aliquot 
antiquis  Graeds  et  Romanis  in  den  Annali  dell*  InaÜtuto  archeoL  1865  »•  19S 
Nr.  35.  Die  Aufschrift  ist  zu  ergänzen  zu  HMK/urKior)  ArOPANO(^M»v).  Veigl. 
SchiUbach  p.  186  f.,  A.  S.  Murray  Greek  weights  in  the  BriUsh  Museum  im 
Numism.  chron.  1868  p.  69. 
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645  Gr.  ergeben  Ot  also  mehr  dem  durch  Soion  festgesetzten  Betrage 
sich  nähern. 

Die  Hilde  des  letzteren  Betrages  stellt  nun  wiederum  genau  das 
romische  Pftind  dar  (f  20,  5).  Wenn  wir  also  in  Italien  noch  in  der 
Kaiserzeit  eine  Mine  vorfinden ,  welche  gleich  2  römischen  Pfund  ist 
(§  57, 4),  so  erkennen  wir  darin  sofort  die  altäginliecbe  Mine. 

Auch  nach  Etrurien  ist  dieses  phOnikiache  Handelsgewicht  in 
frühesten  Zeiten  gedrungen.  Das  älteste  uns  bekannte  etrurische 
Mttnzsystem  bezeugt  mit  einer  ttberrascheoden  Genauigkeit  als  Gewicht 
der  Mine  Kupfers  672  Gr. 2)  Spater  ist  statt  der  Mine  die  HfiUte,  d.  i. 
das  etrurische  Pfund,  üblich  geworden,  welches  dann  mit  dem  rOmi« 
sehen  zusammenfiel  (§  57,  9). 

Die  jüngere  äginftische  Mine  oder  Solonische  Handelsmine  ist, 
aufter  in  dem  früher  besprochenen  Viertelminengewichte  (§  19, 1 1,  U), 
vielleicht  noch  erhalten  in  einigen  anderen  Teilstücken ,  welche  auf 
ein  Effektivgewicht  von  597  bis  580  Gr.  für  die  ganze  Mine  führen.') 

2.  Im  achten  und  siebenten  Jahrhundert  v.  Chr.  nahmen  Chalkis 
und  Eretria  auf  Euböa  eine  hervorragende  Stellung  unter  den  ioni« 

1)  Die  hierher  gehörigen  Gewichtstficke  siod:  eine  halbe  Mine  in  Würfel- 
form im  Gew.  Ton  332,24  Gr.  (Marray  a.  a.  0.  p.  70  Nr.  141),  eine  ganze  Mine  mit 
Aufschrift  MNA  ArOP(m^6/iav),  im  Gew.  von  64&,08  Gr.  (ebenda  p.  69  Nr.  12% 
ein  Bleigewicht  des  Berliner  Museums  im  Gew.  von  643  Gr.  (Schillbach  p.  196 
Nr.  32).  Unterwichtig  sind  ausgebracht  eine  Mine  von  632,64  Gr.  (Murray  p.  69 
Nr.  123)  und  ein  Zwölftel  einer  schweren  Mine  (ebenda  p.72  Nr.  98),  eotspreehend 
einer  leichten  Mine  von  635  Gr.  Ein  anderes  Minengewicht  (ebenda  p.  70  Nr.  139) 
wiegt  in  seinem  jetzigen  Znstande  608,8  Gr.;  es  hat  aber  ursprünglich  eine 
eiserne  Handhabe  gehabt,  Ton  welcher  nur  noch  die  Ansitze  Torhanden  sind. 
Es  kann  also  ohne  Bedenken  das  ToUstSndige  Gewichtstück  dem  altaginäischen 
Systeme  zugeteilt  werden.  Nicht  etwa  hierher  zu  rechnen  ist  die  Doppelmine 
bei  Schillbach  p.  179.  204  Nr.  69,  im  Gewichte  Ton  1310  Gr.  Sie  ist  verstümmelt 
und  hat  orsprünglich  etwa  1560  Gr.  betragen.  Vergl.  §  19, 11,  VII. 

2)  Das  Goldstück  im  Gewichte  von  4,67  Gr.  mit  der  Aufschrift  XX  ist  das 
Wertaqnivalent  von  20  Kupfergewichten,  welche  zusammen  2S80mal  so  schwer 
sein  müssen  als  jenes  Goldstück.  Daraus  ergiebt  sich  eine  Kvpfermine  von 
672  Gr.  Der  verbaltnismäfsig  etwas  niedriger  aasgebrachte  Silberstater  von 
22,5  Gr.,  ebenfalls  mit  dem  Wertzeichen  XX  versehen,  führt  auf  ein  Kupferpfund 
von  324  Gr.  und  indirekt  auf  eine  Mine  von  648  Gr.   S.  das  N&here^unten  §  57, 9. 

3)  Ein  Gewiehtstück  des  Hnseums  des  Lonvre,  welches  von  Agina  stammt, 
wiegt  59,70  Gr.,  ergiebt  mithin,  als  Dekadrachmon  anfgefaist,  eine  Mine  von 
597  Gr.  Dem  entspricht  genau  ein  Pentadrachmon  von  iCyzikos  im  Gtw.  von 
29,80  Gr.  (ein  anderes  kyzikeusches  Gewicht  von  18,70  Gr.  ist  wahrscheinlich 
ein  Tridrachmon).  Ein  Hemimnion,  welches  vielleicht  nach  Melos  gehört,  wiegt 
292,30  Gr.  Vergl.  A.  de  Longp^rier  in  den  Annali  dell'  Institnto  archeol.  1847 
p.  336  f.  346,  der  jedoch  über  das  System,  welchem  diese  Gewichte  sozuteilen 
sind,  sich  nicht  infserL  Die  unten  (§  59,  3)  zu  erwähnenden,  ans  Gallien 
stammenden  Gewichtstücke  scheinen  der  babylonischen,  nicht  der  iginaischen, 
Mine  zuzugehören. 

35* 
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sehen  Gemeinden  Kleinasiens  und  der  Inseln  ein.^)  Mit  ihren  Kolo- 
nieen  besetzten  sie  die  thrakischen  Landzungen;  später  dehnten  sich 
ihre  Ansiedlungen  nach  Sicilien  und  Unteritalien  aus.  Dir  Handelsver- 
kehr reichte  weit  nach  dem  Westen,  und  besonders  war  es  eoboiscbes 
Kupfer,  welches  sie  nach  Kleinasien,  Thrakien,  Sicilien  und  Italien 
ausführten,  die  Produkte  jener  Länder  dafür  eintauschend.  So  strOmte 
das  Gold  des  Orients,  das  Weifsgold  Lydiens,  das  Silber  des  chalki- 
dischen  Berglandes,  mit  dessen  Gewinnung  mehr  ab  dreifsig  Städte, 
alles  Kolonieen  von  Chalkis,  beschäftigt  waren,  auf  EubOa  zusammen. 

Zuerst  in  diesem  blähenden  Handelscentrum  ist  allem  Anscheine 
nach  das  Silber  auf  altbabylonisches  Goldgewicht  ausgemünzt  worden.  >) 
Zwar  scheint  der  Silberprägung  auf  EubOa  und  in  einigen  von  ihm 
abhängigen  Plätzen  die  Ausmünzung  von  Elektron,  ebenfalls  nach 
Goldgewicht,  vorausgegangen  zu  sein;  aber  eben  dieser  Umstand  legt 
mit  dafür  Zeugnis  ab ,  dafs  frühzeitig  das  Goldgewicht  auf  das  Silber 
übertragen  war.  Denn  wo  immer  in  den  Anfängen  griechisch -klein- 
asiatischen Hünzwesens  Elektron  geprägt  worden  ist,  hat  das  Silber- 
gewicht zu  Grunde  gelegen,  da  ja  das  erstere  bei  gleichem  Gewichte 
allemal  den  zehnfachen  Wert  des  Silbers  darstellen  sollte  (§  23,  5). 

Wir  nennen  nun  euboischen  Fufs  diejenige  eigentümliche 
griechische  Währung,  welche  zuerst  das  babylonische  Goldgewicht  auf 
das  Silber  übertrug  und  mithin  alle  drei  HQnzmetalle,  einschlielslich 
des  Elektrons,  nach  gleichem  Gewichte  bemafs. 

Mit  der  Schöpfung  dieser  Währung,  welche  in  das  achte  Jahr- 
hundert fällt,  also  bereits  bestand,  ehe  die  ersten  Münzen  geschlagen 
wurden,  war  eine  an  sich  zwar  geringe,  immerhin  aber  merkliche  Er- 
höhung des  Gewichtes  für  Elektron  und  Silber  verbunden.  An  Stelle 
des  schweren  babylonischen  Goldstaters  von  16,8  Gr.  trat  ein  Elektron- 
stater  voir  17,43  Gr.,  und  was  in  Gold  ein  leichter  Stater  von  8,4  Gr. 
war,  das  wurde  in  Elektron  und  später  in  Silber  ausgebracht  als  Di- 
drachmon  von  8,50  bis  8,65  Gramm.  3)    Diese  Effektivgewichte  ent- 

1)  B.V.  Head  Metrological  notes  on  the  aocient  electrom  coins  im  Nomism. 
chron.  1875  p.  271  ff.,  M.  Duncker  Geschichte  des  Alterthnms  V^  S.  480  ff. 

2)  E.  Gurtitts  im  Hermes  X  S.  223  f.  weist  nach,  dafe  das  babylooische  Gold- 
taleat  die  Benennang  'enboisch'  vor  dem  lelantischen  Kriege  (Ende  des  8.  Jahrh.) 
erhalten  haben  mnfs,  nnd  dais  vermnüich  Ghalkis  suerst  das  Goldgewicht  auf 
das  Silber  Hbertragen  habe. 

3)  Head  a.  a.  0.  p.  273  f.,  P.  Lambros  in  der  Berliner  Zeitschr.  f.  Nnmism. 
1876  S.  217  f.,  Imhoof-Blumer  Die  eabdische  Silberwährung  in  den  Monatsbe- 
richten der  BerUner  Akad.  18S1  S.  661  ff.,  derselbe  Le  Systeme  mon^taire  enboi- 
que  im  Annuaire  de  numism.  1882  p.  89  ff.   Die  Maximalgewicbte  der  eaboisefaen 
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sprechen  fast  genau  der  von  Solon  für  Athen  eingeführten  Norm 
(§  46, 12). 

Enboisches  und  attisches  Gewicht  sind  also  identisch,  und  die 
euboischen  Talente,  Ton  denen  oben  die  Rede  war  (9  25, 5),  bezeichnen 
dasselbe  Gewicht  dem  Ursprünge  nach,  welches  in  Handel  und  Wandel 
sonst  als  attisches  Gewicht  galt 

Die  noch  erhaltenen  Silbermünzen  der  euboischen  Gemeinden 
Karystos,  Ghalkis  und  Eretria  scheinen  nicht  über  das  Ende  des  G.Jahr- 
hunderts zurückzureichen.  1)  Gewifs  hat  es  auch  Altere  gegeben;  aber 
auch  abgesehen  hiervon  darf  als  sicher  gelten,  dafs  nach  demselben 
Gewichte,  nach  welchem  Elektron  gemünzt,  auch  Silber  gewogen  wurde, 
mithin  jedenfalls  seit  Mitte  des  7.  Jahrhunderts,  wenn  nicht  schon  früher. 

Über  die  Provinzialmünzen  des  athenischen  Staates,  von  denen 
ein  Teil  auf  EubOa  geschlagen  zu  sein  scheint,  ist  früher  gesprochen 
worden  (§  27, 2). 

Die  doppelte  Thatsache,  dals  schon  in  früher  Zeit  das  Goldgewicht 
auf  das  Silber  übertragen,  dabei  aber  das  Gewicht  des  Silbers  und 
mithin  auch  des  Elektrons  um  ein  weniges  erhöht  wurde,  erklärt  sich 
wohl  am  einfachsten  aus  der  Wertgleichung,  welche  auf  dem  kleinen 
Goldtalente  von  3  Goldstateren  beruht  (§  20,  5).  Diesem  stand  sowohl 
ein  Silbergewicht  von  75  Drachmen  als  ein  Kupfergewicht  von  288 
leichten  Minen  oder  italischen  Pfunden  an  Wert  gleich.  Das  Sechs« 
undneunzigstel  des  Goldstaters,  d.  i.  in  der  attischen  Prägung  der 
Achtelobolos  in  Gold,  entsprach  mithin  nach  euboischer  Wahrung  an 
Wert  dem  Pfunde  Rupfers,  und  wenn  man  den  Silberobolos  ebenfalls 
in  Achtel  zerlegt  —  wobei  es  nicht  von  Belang  ist,  dafs  diese  Achtel 
wegen  ihrer  Kleinheit  nicht  mehr  in  Silber,  sondern  in  Kupfer  darge« 
stellt  wurden  — ,  so  kommen  auf  das  Goldtalent  3600  Achtelobolen 
Silbers,  deren  jeder  nahezu  dem  Zwölftel  des  italischen  Pfundes  ent- 
spricht. 

Ist  die  früher  gesetzte  Wertgleichung  einer  leichten  Mine  von 
75  attischen  Drachmen  mit  dem  kleinen  Goldtalente  richtig,  so  steht 
das  Gold  zum  Silber,  wenn  man  genau  gleiches  Gewicht  voraussetzt, 

SilberprSgnng  sind  nach  Imhoof-Blnmer:  Didrachmon  von  Karystos  8,65  Gr.,  tob 
Ghalkis  8,50  Gr.,  Drittel  des  vorigeo  (nach  attischer  Bezeiehnnng  x9x^a.ßolop) 
von  Ghalkis  2,86  Gr.,  entsprechend  einem  Ganzstflcke  von  8,64  Gr^  Tegadrach- 
mon  von  Eretria  17,45  Gr.,  Didrachmon  8,50  Gr.,  Drachme  4,28  Gr.  Ober  die 
enboische  Währung  in  den  Städten  der  Ghalkidike,  insbesondere  fiber  ein  Tetra- 
drachmon  von  Olynth,  welches  auf  das  hohe  Gewicht  von  17,68  Gr.  aasgebracht 
ist,  verffl.  Read  im  Numism.  chron«  1878  p.  85  ff. 

1)  Imhoof-Blnmer  MonaUber.  S.  657.  661-*664,  Annuaire  p.  91.  96—99.     . 
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in  dem  WertverhAltDis  tod  12Vs  :  1  ($  20,  5).  Der  attischen  Dradune 
entspricht  die  euboische  Drachme  Silbers;  neben  den  Silbermünsen 
dieses  Fufses  cirkulierten  aber  im  siebenten  und  sechsten  Jahrhundert 
nicht  Goldstatere  enboischen,  sondern  babylonischen  Fufses,  oder  mit 
anderen  Worten,  die  Gewichtserhöhung  war  nur  beim  Silber,  nodi 
nicht  aber  beim  Gold  eingetreten.  Nun  ergeben  3  babylonische  Gold* 
statere  oder  spatere  Dareiken  Ton  je  8,4  Gr.,  Tergfichen  mit  75  Drach- 
men erhöhten  enboischen  Silbergewichtes  Ton  je  4,36  Gr.,  gerade  das 
WertYerfaMtnis  13 : 1 ,  d.  h.  das  Gold  war  nach  ältester  euboischer 
Wahrung  gegen  Silber  rQuncaid&caaTdaiov  gerechnet,  wie  Herodot 
sagt  (S  45,  0).  Wir  dürfen  also  wohl  annehmen,  dafs  das  euboisdie 
Silbergewicht  diqenige  Modifikation  des  babylonischen  Goldgewichtes 
darstellte,  welche  fttr  griechische  Verhältnisse  und  für  den  Verkehr 
mit  dem  Westen  den  Kurs  des  Goldes  zum  Silber  in  der  geeignetsten 
Weise  regelte.  Denn  zunächst  änderte  man  das  überkommene  Torder» 
asiatische  WertTerhUltnis  nur  unmerklich  i) ;  spater  aber,  als  auch  das 
Gold  auf  den  erhöhten  eoboischen  Silberfufs  ausgebracht  wurde,  sank 
der  normale  Kurs  des  Goldes  etwas  mehr,  nXmlich  von  13:1  auf 
12V!2 :  I9  und  dies  ist  das  Verhältnis,  welches  wir  wahrscheinlich  in 
der  Mönzordnung  Philipps  II  von  Makedonien,  sicher  bald  darauf  im 
Reiche  der  PtolemSer  und  einige  Jahrhunderte  später  unter  den  römi- 
schen Kaisern  vorfinden.^) 

Eine  Geschichte  des  Ursprungs  und  der  Verbreitung  der  enboischen 
Währung  zu  schreiben  ist  vielleicht  nach  den  bis  jetzt  vorliegenden 
Materialien  noch  nicht  möglich;  immeihin  aber  möge  auf  diese  Auf- 
gabe als  eine  solche  hingewiesen  werden,  deren  Lösung  dringend  zu 
wOnschen  ist  Beachtenswerte  Gesichtspunkte  bietet  Brandis  in  der 
Darstellung  v^^hiedener  Reihen  von  kleinasiatischen,  besonders  lyki- 
schen  SilbermOnzen ,  deren  EigentOmlichkeit  ebensowohl  in  der  Er- 
höhung des  ursprünglichen  Goldgewichtes  als  in  einer  bestirnrnten 
Kursgleichung  mit  dem  persischen  Dareikos  liegt')  Aufserdem  werden. 


1)  Die  Differenz  zwischen  den  Verhaltsissen  13V«  :  1  uad  13 :  i  ist  so  fein, 
dafs  die  Frage  nahe  liegt,  wie  sie  Oberhaupt  in  concreto  dargestellt  werden 
konnte.  Die  Antwort  geht  aus  der  anderwirts  nachgewiesenen  Thatsache  her- 
vor, dab  die  sogenannte  altaginäische  Mine  Ton  672  Gr.  ■>■  153'/i  Drachmen 
(Wertrerhiltnis  l3Vs :  1)  spiter  auf  655  Gr.  —  150  Drachmen  (WertTeMltnis 
13 : 1)  herabgesetzt  worden  ist  VcrgL  %  20,  5.  24, 1.  48, 1. 

2)  VeigL  §  31,  4.  64,  2.  38,  2. 

3)  BrandU  S.  151  f.  Das  lyUsche  Silberstück  Ton  9,89  Gr.,  welches  sich 
zu  einem  Silberstater  euboischenOrewichies  von  8,7  Gr.  wie  10:9  verkllt,  acheint 
nach  dem  Wertverhfdtnis  137» :  t  ein  Zwölftel  des  Dareikos  gegolten  in  haben. 
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um  Yon  aoderem  zu  schwagen,  die  korinthüche  Silberprügung,  die 
8ieili8€hen  und  italiBchen  Wahrungen  ^  soweit  sie  dem  attischen ,  d.  i. 
euboischen,  Münzgewichte  folgen ,  ja  auch  die  Prägungen  von  Kyrene 
und  Karthago  in  den  Kreis  dieser  Untersuchung  zu  ziehen  sein. 

üalaidv  vofitCfjia^EQeTQtMv  wird,  wie  Kirchhoff  vermutet,  in 
einer  attisdien  Inschrift  aus  dem  4.  Jahre  der  87.  Olympiade  (429/8) 
erwähnt.  0  Das  Evßolxov  yofiiüfia  wird  nach  einer  jüngeren  Quelle 
einem  Orte  Euböa  in  Argolis  zugewiesen,  ein  Irrtum,  der  mit  der  Sage 
über  die  Goldprägung  Pheidons  zusammenhängt.  <} 

3.  Samos.  Die  samische  Elle  war  nach  dem  Zeugnisse  Herodots 
(2, 168}  der  ägyptischen  gleich.  Da  in  Ägypten  zwei  Ellenmafse,  das 
sogenannte  königliche  und  ein  anderes  kleineres,  neben  einander  in 
Gebrauch  waren  (§  41, 1.  2),  so  fragte  es  sich,  welches  von  beiden 
Herodot  als  Alyvntiog  mjxvg  bezeichnet  habe.  Die  Entscheidung  zu 
Gunsten  des  grOfseren  HaCastabes,  welche  schon  früher  aus  mannig- 
fachen Gründen  wahrscheinlidi  war,  wurde  aufser  Zweifel  gesetzt 
durch  die  jüngsten  Ausgrabungen  einiger  Reste  des  alten,  nächst  der 
Stadt  Samos  gelegenen  Heräon.')  Dieses  Heiligtum,  das  grüfste,  wel- 
ches Herodot  kannte^),  ist  durchaus  nach  einer  Elle  erbaut  worden, 
welche  etwas  über  524  Millim.  betrugt),  also  mit  der  ägyptischen 
KönigseUe  identisch  war.  Indem  nun  diese  Elle,  deren  frühzeitige  Ein- 
führung ungezwungen  durch  den  phünikischen  Handelsverkehr  sich 
erklärt,  zu  einem  griechischen  Hafse  wurde,  entwickelte  sie  aus  sich 
heraus  als  Betrag  von  2  Dritteilen  einen  Fufs,  welcher  in  weit  späterer 
Zeit  unter  dem  Namen  des  Philetärischen  erscheint  (§  50, 1).  Aufser- 
dem  aber  kannten  die  Samier,  wie  am  Heräon  ebenfalls  nachweisbar 
ist,  einen  kleineren  Fuüs  von  314,5  Millim.,  der  zu  der  samisch-ägyp- 
tischen  Elle  sich  wie  3  : 5  verhielt  ®),  mithin  kein  anderer  ist  als  jener 
Fufs,  welcher  als  Zweidrittelmafe  der  gemeingriechischen  Elle  zugehört 
(§  8,  3.  46,  2).    Da  nun  aber  Herodot  nach  der  gemeingriechischen 

1)  G.  L  Attic  I  Nr.  208  p.  91.  93  vergl.  mit  p.  243. 

2)  EtymoL  M.  unter  dem  Worte.  Yerf  1.  §  25,  6.  46, 19. 

3)  S.  das  Nähere  in  meiner  Abbandlang  fiber  'die  Hafse  des  Henion  su 
Samos  nnd  einiger  anderen  Tempel',  ArcbäoL  Zeitung  XXXIX,  1861,  S.97ff. 

4)  Herod.  3, 60.  Veigl.  meine  Schrift  'Heraion  nnd  Artemision,  zwei  Tempel- 
bauten  loniens',  Berlin  1881,  S.  6  ff.  35  f. 

5)  Archäol.  Zeitung  XXXIX  S.  99. 

6)  Yergl.  IL  Wittich  ArchSol  Zeitung  XV,  1857,  S.  97  f.,  meüie  Abhandlunff 
ebenda  XXXIX  S.  107  f.  Die  von  Wittieh  zuerst  au^esteUte  Annahme,  dafi 
dieser  FuTs  beim  Heriion  von  Samos  angewendet  worden  iat,  bleibt  gesichert, 
mag  nun  der  Tempel  7  oder  8  S&ulen  (vergl.  fiber  die  letztere  Zahl  W.  Dörpfdd 
Archäol.  Zeitung  XXXIX  S.  263)  in  der  Front  gehabt  haben. 


552  GRIECHISCHE  INSELN.  I  48,  s.  4. 

Elle  die  königliche  persische  bestimint  (§  8, 3.  45,1),  welche  ihrerBeits 
aus  der  babylonischen  abgeleitet  ist,  so  können  wir  letztere  auch  direkt 
mit  der  samisch- ägyptischen  vergleichen.  Ursprünglich  waren  beide 
Mafse  einander  gleich,  aber  sie  hatten  sich  schon  yor  Herodots  Zeiten 
lokal  differenziert,  und  zwar  erscheint  die  babylonisch-persiscbe  EUe 
meist  in  einem  etwas  höheren  Betrage,  während  die  samische  um  ein 
weniges  kleiner  ist  als  die  ägyptische.  Gehen  wir  nun  aus  von  dem 
sämischen ,  am  Heräon  beobachteten  Fulise  und  definieren  danach  den 
fiirQiog  nrjxvg  Herodots  zu  471,7  Millim.,  so  leitet  sich  daraus  nach 
dem  von  Herodot  gegebenen  Verhältnis  8 : 9  eine  könighche  persische 
Elle  von  531  Millim.  ab,  welche  die  samisch-ägyptische  um  Vs  Daktylos 
überragte.  Herodot  wählte  also  zur  Bestimmung  der  sämischen  Elle 
unter  den  beiden  ihm  bekannten  orientalischen  Maisen,  sowohl  gemäfs 
der  Oberlieferung  als  nach  dem  effektiven  Betrage,  die  ägyptische 
Königselle  aus,  während  die  um  ein  weniges  gröbere  persische  oder 
babylonische  Elle  mit  der  aus  ihr  abgeleiteten  gemeingriechischen  in 
Vergleich  gestellt  wurde. 

In  seiner  Münzprägung  folgte  Samos  dem  phönikischen  Fufse 
(§  23,  4).  Das  Tetradrachmon  kam  anfangs  auf  etwa  13,3  Gr.,  später 
nach  dem  Vorgange  der  sorgfältigeren  rhodischen  Prägung  (§  48, 1 1) 
auf  15,48  Gr.  aus.  Obolen  in  Silber  und  Kupfermünzen  fuhren  das 
Bild  des  den  Samiem  eigentümlichen  Schiffes,  der  aafiaivay  wovon 
diese  Münzen  selbst  so  bezeichnet  wurden.  0 

4.  Als  fiandelsgewicht  war  in  Chios  die  leichte  babylonische 
Mine  üblich,  deren  normaler  Betrag  (§  42, 15)  durch  ein  chüsches 
Doppelminengewicht  von  1124,1  Gr.  noch  mit  einem  kleinen  Über- 
schüsse dargestellt  wird.  Ein  anderes  Gewicht,  der  Aufschrift  nach 
eine  Mine,  wiegt  nur  547  Gr.,  bleibt  also  hinter  der  Norm  («»  560  Gr.) 
etwas  zurück.^)  Dem  letzteren  niedrigeren  Fufse  folgte  auch  Tenedos, 
wie  ein  von  dieser  Insel  herrtüirendes  Halbminengewicht  zeigt') 

1)  Plat.  Perikl.  26,  Suidas  ^iofp  6  BijfioQ,  Braadis  S.  332—334. 

2)  VergL  A.  de  LoDgpirier  io  den  AnDali  deli'  Instit  archeol.  1847  p.  334. 
346,  MetroL  Script  I  p.  120,  Brandis  S.  154  f. 

3)  R.  Schillbach  Beitrag  lar  griechischen  Gewicbtaknnde,  Berlin  1877,  S.  13. 
Das  Gewicht  betragt  272,1  Gr.,  föhrt  also  anf  eine  Mine  von  544,2  Gr.  Auch 
eine  Haibmine  von  Lampsakos,  beschrieben  von  Longp^rier  a.a.O.  p.  338, 
scheint  liierher  zn  gehören.  Dieselbe  ist  nimlich  nicht  mit  ihrem  effekÜTen  Ge- 
wichte von  290,2  Gr.  (oder  290,9  nach  Brandts  S.  155),  sondern  nach  Abrechnung 
eines  nachtraglich  angefSgteD  Henkeis  um  15 — 20  Gr.  niedriger  einxustelleo, 
wonach  Brandis  eine  Mine  von  545  Gr.  berechnet  Einen  Betrag  iwischen  553 
und  533  Gr.,  also  im  Mittel  543  Gr.,  ergeben  für  die  babyionische  Mine  Teil- 
gewichte  von  Smyma  (§  50,  7,  II). 
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In  seinem  Mflnzwesen  schlofs  sich  Chios  zunächst  eng  an  die 
kleinasiatische  Prflgung  an,  und  die  gleichzeitige  Ausprägung  Ton  Gold, 
Elektron  und  Silber  macht  es  wahrscheinlich,  dafs  die  Währungsver- 
hältnisse dem  kleinasiatischen  Mttnzsystem  des  7.  und  6.  Jahrhunderts 
entsprachen,  wie  es  am  deutlichsten  im  lydischen  Reiche  hervortritt,  i) 
Das  Gold  mit  dem  Maximalgewichte  von  16,8  Gr.  fOr  den  schweren 
Stater^)  folgt  genau  der  babylonischen  Norm  (§  42, 15).  Auf  dieses 
GoldstQck  gehen  gemäfs  demselben  Systeme  15  Statere  phönikischer 
Währung  im  Normalgewichte  von  14,93  Gr.  (§  43,  2).  Aus  Gründen, 
welche  noch  zu  erörtern  sind,  wurde  der  Stater  von  Chios,  dessen 
Prägung  bis  in  Dareios'  Zeiten  zurückreicht,  bis  zu  15,29  Gr.  3),  ja  die 
noch  älteren  Halbstatere  bis  zu  7,97  Gr.  ausgebracht,  einem  Ganzstücke 
von  15,94  Gr.  entsprechend.^)  Zehn  solche  Statere  galten  nach  klein- 
asiatischer Währung  gleich  einem  Elektronstater  desselben  Fufses; 
letzterer  aber  ist,  soweit  sich  nach  den  noch  erhaltenen  Münzen  ur- 
teilen läfst,  verhältnismäfeig  niedriger  ausgebracht  worden  als  Gold 
und  Silber;  denn  das  thatsächliche  Gewicht  geht  nicht  über  14,60  Gr. ^) 
Hiernach  lassen  die  Währungsverhältnisse  sich  annähernd  berechnen. 
Wären  nämlich  Elektron  und  Silber  genau  auf  den  dem  Golde  ent- 
sprechenden Fufs  von  14,93  Gr.  geschlagen  worden,  so  wäre  damit  das 
normale  Wertverhähnis  von  Gold  zu  Silber  zu  Elektron  as  131/3 :  10 : 1 
ausgedrückt  gewesen ;  da  aber  die  Elektron  -  und  Silbergewichte  ab- 
weichen, so  entwickelt  sich  aus  der  Wertgleichung 

1  Goldstater  von  16,8  Gr.  <»  1 V2  Elektronstater  von  14,6  Gr. 

OB  15  Silberstatere  von  15,5  Gr. 
zwischen  Gold  und  Elektron  das  Wertverhältnis  13,04 :  10,  zwischen 
Gold  und  Silber  13,84: 1,  zwischen  Elektron  und  Silber  10,62:1. 
Diese  für  Gold  und  Elektron  ungemein  günstigen,  mithin  tiXr  das 
Silber  ungünstigen  Wertverhältnisse,  müssen  sich  später,  seitdem  das 
attische  Münzwesen  seinen  Einflufs  übte,  zum  Vorteile  des  Silbers  ver- 

1)  Vergl.  oben  §  23,  5,  Brandis  S.  172. 

2)  Berechnet  nach  dem  Sechstel  von  2,80  Gr.  bei  Brandis  S.  400.  Das 
schwerste  bisher  bekannte  Ganzstflck  wiegt  nur  t6,10  Gr. 

3)  Vergl.  Brandis  S.  172.  331.  400.  465 f.  In  der  ersten  Periode,  welche 
Brandis  vor  Dareios  setzt,  gesellen  sich  den  Halbstateren  Drittel  von  2,60  Gr. 
10.  Gegen  Ende  dieser  Penode  tritt  das  Ganzstflck  von  15,29  Gr.  nebst  einem 
Viertel  von  3,81  Gr.  ein.  Da  letsteres  als  Drachme  zn  betrachten  ist,  so  galt 
seitdem  der  Stater  als  Tetradrachmon. 

4)  Brandis  S.  17^  400. 

5)  Berechnet  nach  dem  Viertel  von  3,65  Gr.  bei  Brandis  S.  400.  Die  schwersten 
Ganzstflcke  wiegen  nnr  14,06  Gr.  (Read  im  Numism.  chron.  1875  p.  264)  and 
14,05  Gr.  (Brandis  S.  399). 
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schoben  haben.  Der  Elektronstater  kam  tnfser  Kun;  der  Gokbtater 
kann ,  soweit  er  letdiiches  Korn  b^ielt  i),  kaum  über  12  SUbentatere 
gestanden  haben.  >) 

Das  yerhaltnismarsig  höhere  Gewicht  der  chüschen  SübennOnie 
erklärt  sich  ungezwungen  aus  der  Berührung  mit  dem  tfgtniisckeB 
Hanzfufse,  welcher  nicht  nur  über  einen  grolsen  Teil  des 
Festlandes,  sondern  auch  über  die  Inseln  yerbreitet  war.  3)  Vier 
statere  von  15,5  Gr.  sind  an  Gewicht  genau  gleich  fbnf  ügintischen 
Stateren  von  12,4  Gr.^),  ein  chiischer  Süberstater  ist  also  V4«  der 
äginäischen  Mine  und  hiefs  daher  in  der  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges  TSuaaQOKoav^  Xla.^)  Eine  andere  Bezeidmung  cbiotiscbeo 
Geldes,  die  von  Xenophon  erwähnte  Tcevraöffaijuiila^) ^  beneht  sich 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  die  Tarifierung  nach  der  damak 
herrschenden  attischen  Wahrung.  "0  Denn  da  das  äginäische  Geld  gegen 
attisches  nach  dem  Verhältnis  von  4 : 3  geschätzt  wurde  (§  24,  8) ,  so 


1)  Bei  weitem  die  meisteo  der  yon  Braadis  S.  400  snsammengetlelKen 
Münzen  phokaischen  Fufses  sind  aus  blassem  Golde  geschlagen,  also  voraus- 
sicbtiich  stark  legiert 

2)  Die  häufigste  Goldmfinse.  das  Sechstel  tod  2,80  Gr.,  würde  danach  gleidi 
2  chiischen  Silberstateren  gegolten  haben.  Auf  den  Bareikos  kommen  nach 
demselben  Verhältnisse  6  Siiberstatere,  d. !.  gem&fs  der  unten  zu  entwickdnden 
GleichuDg  20  attische  Drachmen  Silben,  d.  i.  der  nomale  Kurs  nach  Soloiis 
System. 

3)  Brandis  S.  122,  und  vergl.  oben  §  24,  2. 

4)  Hierbei  ist  der  Silberstater  Ton  Ghios,  wie  bereits  Toiher,  mit  Rficksteht 
auf  das  hohe  Gewicht  der  Halbstücke,  etwas  über  das  EffektiTgewicht  des 
schwersten  Ganzstückes  angesetzt  worden,  wahrend  fOr  den  agin&ischen  Stater 
das  \  24,  2  ermittelte  Gewicht  genommen  ist.  WiSX  man  den  ersteren  Wert 
niedriger  wählen,  so  ist  entsprechend  an  das  Normalgewicht  des  Igtnüscben 
Staters  -» 12,1  Gr.  zu  erinnern  (§  24, 4).  Das  Verhältnis  6 : 4  zwischen  chiisdier 
und  igin&ischer  Mflnie,  welches  Brandis  S.  122  f.  nachgewiesen  hat,  bleibt  aUo 
jedenfalls  gesichert  Vergl.  auch  Fleckeisens  JahrbOcher  1867  S.  5S6  und  oben 
S.  198.  Hussey  Essay  on  the  andent  weights  p.  73  deutete  zuerst  die  xw0a- 
omto^rtU  als  ViendgBtel  der  Mine,  Mommsen  S.  17  (Traduct  Blacas  I  p.  20) 
rührte  sie  auf  die  attische  Mine  zurück.  Doch  steht  dieser  Erkttrang  die 
Thatsache  entgegen,  dafe  Ghios  keine  babylonischen  Statere  zu  10,9  Gr.  (so  Tiel 
betragt  1  Vierzigstel  der  attischen  Mine),  sondern  nur  Statere  phdoikiscbeD 
Fnlses,  und  zwar  in  der  ersten  Hünzperiode  nebet  Hallten  und  Sednteln,  niter 
nebst  Vierteln  oder  Drachmen  geschlagen  hat  (Brandis  S.  400  L  332.  465  L). 

5)  Thnk^d.  8, 101 :  o  9i  Mirdoffos  ir  tovt^  ual  alin  t^  Xlmf  rm¥  JbU- 

Xioc  u.  a.  w.   Je  3  Vietsigatel  entsprechen  nach  unserer  Erklanuig  dem  Werte 
TOD  10  attischen  Drachmen. 

6)  Hellen.  1,  6, 12:  JU^«^  9i  raSra  Ayriwuag  utd  iu  Xiov  nm^tmB^mxfidm^ 
ämaoTip  x»¥  rmnmr  SfoctaffoftatfOQ  fnXav^a  u.  s.  w.  Dieser  Betitg  ist  die 
Hälfte  des  in  Toriger  AnsMikung  angeführten. 

7)  Brandis  S.  123  sieht  in  der  nawrmB^xf^  eine  BechnongsmÜnie  nach 
SginSischer  W&hnmg,  mithin  das  ÄquiTalent  von  2  fhHsrWn  ViecsigsieU. 
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hatte  ein  SUbersUter  yon  Chios,  weil  er  gleich  1 V4  ägioftischen  Staleren 
galt,  den  Wert  yon  l'/s  attischen  Didrachmen  odor  20  Obolen,  und 
andererseits  waren  5  attische  Dradimen,  d.  L  eine  7gepvadfaxf4la^ 
gleich  1  Vt  chiischen  Stateren,  d.  i.  gleich  6  einzelnen  Drachmen,  dem 
damals  gewohnlidien  Courant  von  Chios.^)  Zu  diesem  Kurse  konnte 
das  chiische  Geld  auch  neben  dem  attischen  Silber,  welches  den  gansen 
Verkehr  beherrschte,  in  Geltung  sieh  erhallen.  Denn  5  attische  Drach-- 
men  wiegen  21,83  Gr.,  6  chiisdie  Drachmen  aber  22,86  Gr.;  die  parti- 
kulare Mflnzei  hatte  mithin  ein  mülsiges  Obergewicht  ttber  den  ent- 
spredienden  Wertbetrag  attischen  (xeldes. 

Die  chiische  Drachme  gehört  demselben  Systeme  an  wie  die  Mttnse 
dar  PtolemXer  in  Ägypten.  Auch  dort  ist  die  Landesdrachme  zur  atti* 
sehen  oder  Aleianderdrachme  wahrscheinlich  in  das  gesetzliche  Wert- 
Terhtitnis  von  5 : 6  gebracht  worden  (§  54,  i,  V). 

Nach  dem  effekÜTen  11  Qnzgewichte  »t  der  Stater  oder  das  Vierzigstel 
von  Chios  auf  2  Mark  75  Pf.,  die  Drachme  auf  69  Pf.  anzusetzen.  Nach 
dem  Wertausdrucke  in  attischem  Courant  sind  6  chiische  Drachmen 
oder  eine  Ttevtad^axfila  gleidi  3  M.  93  Pf.,  mithin  1  Drachme  gleich 
65,5  Pf.,  1  Stater  oder  Vierzigstel  gleich  2  11.  62  Pf. 

5.  Dolos.  Die  delische  Drachme  wird  von  dem  anonymen  Alexan- 
driner ^  der  rhodischen  Dradime  gleichgestellt^  ttber  welche  weiter 
unten  zu  sprechen  sein  wird  (§  48, 11). 

6.  Kerkyra.  Auf  eine  älteste  Elektronprägung  nach  euboischem 
Fufse^)  folgte  gegen  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  die  Silberprägung 
nach  äginäischem  Fufse,  welche  nach  nicht  zu  langer  Zeit  durch  die 
etwas  niedrigere  Währung  des  babylonischen  Silberstaters  abgelöst 
wurde.*) 

Sowohl  dieser  Wechsel  der  Währungen  als  die  Handelsbeziehungen 
Kerkyras  machen  es  erklärlich,  dals  verschiedene  Gewichte  dort  üblich 

1)  Nach  Brandis  S.  332  ist  die  chäseke  Drachme  (veigl.  oben  S.  553  Anm.  3) 
Ton  Dareios  ab  bis  zum  Ende  des  5.  Jahrfaonderts  die  Haupt-  usd  vielleicht  die 
einzige  Goarantmflnze  gewesen. 

2)  Traktat  n»oi  ara^ftcäv  bei  de  Lagarde  Symnicta  I  S.  168,  35,  MetroL 
Script  II  p.  41.  143,  22. 

3)  Head  im  Nnniani.  chron.  1875  p.  273  nnd  chronologische  Tafel  hinter 
p.  297.  Erhalten  aiad  ans  dieser  Periode  ein  schwerer  Stater  Ton  17,43  Gr. 
(«s  269  engl.  Graina)  nnd  ein  leichter  Stater  von  8,62  Gr.  <—  133,1). 

4)  Braadis  S.  139  f.  147.  278.  Der  schwerste  Stater  der  ilteren  Beihe  wiegt 
11,87  Gr.,  zeigt  also  ein  knappes  äginäisehes  Gewicht  Die  Jüngere  Beihe  des 
babykmisdien  Silberstaters  beginnt  mit  einem  MaximalgewichU  voo  11,0  Gr.  — 
Ko^tev^cuoi  crarijoas  werden  erwähnt  in  der  Inschrift  G.  f.  Attic  ed.  Kirchhoff 
I  Nr.  223  vergl.  mit  p.  93t». 
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gewesen  sind.  Ein  Bronzegewicht  yon  226,93  Gr.  stellt  gemaCs  seiner 
Anfschrift  ein  von  den  Marktmeistern  geprafles  Gewicht  Ton  40  Drach* 
men'dari);  wir  erhalten  mithin  eine  kerkyrttische  Drachme  yon  5,673 
Gr.  und  eine  Mine  von  567  Gr.  Der  entsprechende  Stater  würde 
11,35  Gr.  wiegen;  es  scheint  also  seit  der  ältesten  SilberprSgung  Sgi- 
nftisches  (xewicht  nach  etwas  abgemindertem  Betrage  in  Geltung  ge* 
blieben  zu  sein.'}  Ein  anderes  Bronzemonument  wiegt  194,4  Gr.  und 
stellt  gemülis  der  Aufschrift  75  Drachmen  dar');  wir  erhalten  demnach 
eine  Drachme  von  2,59  und  eine  Mine  von  259  Gr. ,  welch  letztere 
etwas  schwerer  ist  als  die  Hälfte  der  leichten  königlichen  Mine  im 
Normalgewichte  von  504  Gr.  (§  42, 10).  Ein  drittes  Bronzegewicht, 
welches  einen  Defekt  zu  haben  scheint,  wiegt  120,53  Gr.^)  und  könnte 
als  Viertel  der  leichten  königlichen  Mine  angesehen  werden.  Unsicher 
ist  die  Zuordnung  eines  mit  IUI  bezeichneten  Bleigewichtes  von  82,94 
Gr.  und  zweier  Bleigewichte  mit  eisernen  Handhaben  von  609,1  und 
331,45  Gt.^) 

7.  Kreta.  Von  Philostratos^  werden  alsWeinmafs  afiq>of€lg 
ol  hi  KfjjTtjg  offenbar  mit  dem  Nebengedanken  erwähnt,  dab  dies 
ein  gröfseres  Mafs  sei  als  das  sonst  übliche  attische.  Der  Gedanke  an 
jginäisches  Mafs  liegt  um  so  näher,  je  wahrscheinlicher  die  Vermutung 
ist,  dafs  die  ersten  Anfinge  des  sogenannten  äginäischen,  d.  i.  alt- 
peloponnesischen  Systems  aus  Kreta  herrObren  (§  46  S.  524). 

Sicherlich  war  der  Münzfufs  äginäiscb.   Dies  bezeugt  Dosiadas  ^ 

1)  G.  Wschsmuth  im  Rheinischen  Mas.  XVIII  (1863)  S.  556  nach  Mastoxydis 
(▼ergl.  ebenda  S.  537).  Die  Gewichte  dieses  und  der  folsenden  MoDimente  sind 
in  englischen  Grains  angegeben,  nnd  iwar  das  des  obigea  zu  3602  Gratns. 

2)  Vergl.  oben  §  48, 1  a.  £.  Weniger  wahrscheinlich  diirfte  die  Annahme 
sein,  dafs  hier  babylonisches  Silbergewicht  in  etwas  erhöhtem  Betrage  yorliegt; 
denn  die  babylonische  Mine  Silbers  im  Normalffewichte  von  560  Gr.  (§  42, 15) 
erscheint  in  snaterer  Zeit  meistens  am  ein  merkliches  herabgecangen. 

3)  Nach  Mostoxydis  a.  a.  0.  3000  Grains.  Als  ZaUbezeichnang  ist  ange- 
geben RBBP. 

4)  Gewicht  1860  Grains.  Mostoxydis  nimmt  einen  Verlost  yon  60  Grains 
^  3,89  Granun  an. 

5)  Doch  ist  kiar,  dafs  das  Gewicht  Ton  82,94  Gr.  («*  1280  Grains)  geoaii 
das  Viertel  des  Stückes  Ton  331,45  Gr.  (»  5115)  beträgt.  Die  AoÜBchriA  IUI 
auf  dem  ersteren  wird  also  wohl  als  Y4  zo  deoten  sein.  Ob  wir  in  dem  Gans- 
stficke  die  Hüfte  der  altäginlischen  Mine  (§  48, 1)  oder  etwa  einen  herabge- 
gangenen  Betrag  der  attisch-römischen  Mine  der  Kaiseneit  (§  32, 1)  haben,  dttrfte 
schwer  za  entscheiden  sein.  Vergl.  die  fibersicht  der  Gewichte  in  Tab.  XXH. 
Endlich  das  Gewichtstflck  yon  609,1  Gr.  (»  9400)  könnte  fOr  eine  etwas  reich- 
liche aginäische  Mine  gelten. 

6)  Heroic  p.  289  der  gröfteren  oder  p.  139,  22  der  kleineren  Aosgab«  Toa 
Kayser. 

7)  Bei  Athen.  4  p.  143  B. 
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und  bestätigen  die  Münzen,  welche  in  den  früheren  Reihen  das  noimale 
flginäische  Gewicht  (§  24,  4)  voll  oder  annähernd  zeigen  J)  Später  ist 
derMOnzfub  merklich  gesunken  und,  wie  auf  Kypros  und  Kerkyra, 
zur  Währung  des  babylonischen  Silberstaters  flbergegangen.^) 

8.  Kypros.  Das  System  der  Hohlmafse  war  eng  mit  dem 
phOnikiscben  und  babylonischen  verwandt,  zeigte  jedoch  in  dem 
Hauptma&e  eine  Eigentümlichkeit,  welche  von  hohem  Interesse  für 
das  Verständnis  des  äginäischen  Systems  ist.  Nach  Epiphanios  nämlich 
hiefs  das  grofse  Getreidemafs  fivaalg  und  zerfiel  in  10  Unterabteilun- 
gen, welche  Epiphanios  kyprische  Modien  nennt  und  zu  je  17  rümi- 
schen  Sextaren  ■»  9,30  Liter  bestimmt^)  Nehmen  wur  das  Mals  von 
17  Sextaren  sechsfadi,  so  erhalten  wir  den  Betrag  der  persischen 
Artabe^)  und  erkennen  ferner  in  dem  kyprischen  Modius  ein  dem 
grofsen  Hin  des  Epiphanios  (S.  450)  entsprechendes  Mafs,  d.  i.  das 
Doppelte  der  persischen  Addix  (§  45, 4)  oder  des  heiligen  Hin  des  Epi- 
phanios. Danach  definieren  wir  nun  weiter  den  ursprünglichen  Betrag 
dieses  kyprischen  Modius  auf  18  babylonische  Sechzigstel  (§  42, 7. 8) 
»3  9,09  Liter,  und  erhalten  somit  für  die  Mnasis  das  normale  Mafs  von 


1)  Mommsen  S.  46  (Traduct  Blacas  I  p.  61),  Brandis  S.  131.  203,  Imhoof- 
Blnmer  in  den  Monatsber.  der  Berliner  Akad.  1881  S.  657  (näheren  Ausweis  werden 
desselben  ^Monoaies  grecques'  geben,  deren  Veröffentlichung  durch  die  K.  Akad. 
der  Wissensch.  in  Amsterdam  für  das  J.  1883  in  Aassicht  steht).  Nach  Imhoof- 
Blnmer  gehören  alle  alten  Münzen  äginäischen  Gewichtes,  welche  früher  fflr 
euboische  Prägungen  gehalten  wurden,  der  Insel  Kreta,  und  zwar,  ihrer 
Mehrzahl  nach,  Gortyna  an. 

2)  Mommsen  a.  a.  0.,  Brandis  S.  273.  Die  in  der  Kaiserzeit  erwähnte  Insel- 
drachme (§  48,  12)  bezieht  Mommsen  auf  kretisches  Gourant  herabgegangenen 
äginäischen  und  babylonischen  Fufses. 

3)  Epiph.  tte^l  fAirgtov  xai  ffra&fiÖfv  (de  Lagarde  Symm.  11  S.  176,  Metrol. 
Script  I  p.  261,6):  /ivavls  roivw  ncL^a  Kvn^ioiß  uevoBirtu  xai  jro^'  ailoie 
i^vsfuv.  tial  9i  Bina  /w9un  virov  $  xqt&av  sU  tov  rc5v  Bixa  xai  inxa 
Savrcäv  naoa  Kvn^iois  ftoßiov.  Die  Zahl  odxa,  welche  ich  anstatt  der  früheren 
Yulgata  xcu  (so  auch  G.  Dindorf  in  Epiphanii  opera  lY,  1  p.  26,  2S)  hergestellt 
habe,  ist  gesichert  durch  zwei  andere  Redaktionen  der  Schrift  des  Epiphanios 
(Metroi.  Script  I  p.  271, 12.  274, 1)  und  durch  die  lateinische  Übersetzung  (ebenda 
11  p.  100,  19),  sodafs  weder  atxoat  bei  Lagarde  Symm.  II  S.  176,  19  noch  m 
ebenda  I  S.  211,  A,  1 1  richtig  sein  können.   Aufser  der  Form  fivaaU  ist  bei  Epi- 

rhanios  auch  fiavaaffi  überliefert  (Dindorf  a.  a.  0.  praef.  p.  XV,  MetroL  Script 
p.  261,  6),  und  aus  der  syrischen  Transscription  ist  sowohl  auf  eine  Form 
manasis  als  auf  mnasU  zu  schliefsen  (Lagarde  zu  Symm.  II  S.  176,  16).  Dafs 
ftraffiQ  den  Griechen  als  Femininum  galt,  geht  aus  Metrol.  Script  I  p.  273,  26 
hervor,  und  dagegen  darf  nicht  etwa  die  Form  /laraaijs  angeführt  werden,  da 
dieselbe,  wie  auch  das  Syrische  zeigt,  nur  statt  fiavacie  Terschrieben  ist 

4)  Vergl.  aufser  §  45,  3  auch  §  42,  18.  53,  13.  53, 16  a.  E.  und  Tab.  XX. 
Auf  den  Zusammenhang  des  Mafses  Ton  17  Modien  mit  der  Artabe  wies  zuerst 
W.  Christ  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  1865  S.  456  Anm.  15  hin. 
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90,9  Liter.  Es  war  dies  ako  ein  groter  lUdipvog^  wie  er  aocfa  io  der 
CberiieferuDg  bezeichnet  wird  O«  den  grofsten  unter  den  griecUBchea 
Medimnen ,  den  aginftischen ,  noch  merklich  Übersteigend.^  Das  mag 
wohl  auch  dazu  geAlhrt  haben,  daCi  man  ihm  ein  kleineres  Mafs  zor 
Seite  setzte.  Denn  der  Medimnos,  so  Hihrt  Epiphanios  fort,  sei  bei  den 
Kypriern  von  yerschiedenem  Gehalte;  bei  den  Bewohnern  Ton  Salamis 
oder  (wie  es  zu  Epiphanios'  Zeit  hieis)  Konslantia  gebe  es  einen  Me* 
dimnos  von  5  Modien ,  bei  den  PapUem  einen  solchen  von  4Vs  Mo* 
dien.')  Da  nun  Hesycfaios  fipaalop  durch  fiitf&p  ti  di^iidifiPOT 
eriüart ,  so  steht  es  wohl  aulser  Zweifel «  daÄ  die  5  Modien ,  welche 
Epiphanios  auf  den  salaminischen  Medimnos  rechnet,  identisch  sind 
mit  jenen  Modien  Ton  17  Sextaren,  deren  10  auf  die  Mnasis  gehen, 
oder  mit  anderen  Worten ,  dafe  der  salaminische  Medimnos  die  HiUle 
der  Mnasis  ist.^)  Dies  mufste  besonders  erörtert  werden,  weil  aller* 
dings  der  paphische  Medimnos,  welcher  dem  sidlischen  Medimnos 
gleichgestellt  wird,  yermutlich  in  4Va  grOfsere  Modien  zerfiel,  welche 
aus  dem  phönUuscben  Satou  hergeleitet  waren  und  später  zu  21  ^/s 
Sextaren  bestimmt  wurden  (§  56, 2). 

Denken  wir  uns  nun  in  die  Zeit  zurück,  wo  die  kyprischen  Hohl* 
mafse  noch  nicht  nach  den  attisch -romischen  reguliert  waren,  so 
finden  wir  zunächst  in  Paphos  die  persische  Artabe  im  Betrage  tob 
4V2  phönikischen  Sata  oder  108  babylonischen  Sechzigsteln  -^  54,56 
Liter.  ^)  Dab  daneben  auch  die  Einteilung  des  Medimnos  in  6  kyprische 
Modien  den  Paphiern  bekannt  war,  ist  kaum  zu  bezweifeln,  und  es 
schliefet  sich  daran  die  weitere  Vermutung,  dafs  auch  andere  duodeci- 
male  Teile,  ahnlich  wie  im  persischen  Systeme  (S.  481  f.),  üblich  waren. 

AuFserdem  ist  uns  für  Kypros  überhaupt,  und  insbesondere  für 
Salamis,  das  System  der  Mnasis  bezeugt,  welches  wir  zunächst  über- 
sichtlich zusammenstellen : 


1)  MetroLscriptlp.  273,26:  n^id  firaclBoe  Iq  fudifir&v^  p.  261,4:  fttfwtmU 
17  fUdiMVPS  (so  auch  Dindorf  a.  a.  0.;  dock  ist  an  letzterer  SteUe  iud  die  band* 
•chriluich  besser  beglanbigte  Lesart). 

2)  Die  kyprische  Mnuis  hielt  160,  der  agiDaiscbe  Medimnos  144  baby- 
loniflche  Sechzigste! ;  beide  Mabe  yerhielten  sich  also  ra  einander  wie  S :  4.  Zn 
der  persischen  Artabe  ond  mithin  auch  zu  dem  aginaischen  Metretes  (Tab.  XX) 
Terhielt  sich  die  Mnasis,  wie  ans  dem  obigen  nnmitlelbar  hervorgeht,  wie  5 : 3. 

3)  Metrol.  Script  1  p.  261,  4.  271, 14,  U  p.  101,  3,  de  Lagarde  Symm.  U 
S.  176, 20i 

4)  VergL  Christ  a.  a.  0. 

5)  Wenn  der  paphische  Medimnos,  wie  ans  Epiphanios  henroisngehen 
scheint,  später  dem  sicilisch- attischen  gleichaeateUt  wurde,  so  kam  er  damit 
auf  den  etwas  niedrigeren  Betrag  Ton  52,53  Liter. 
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Sechiigstel  "**^ 

180      90,9      Mnasis 1 

90      45,46  SalamiDischer  Medimnos     ....     21 

18        9,09    Kyprischer  Modius 10     5  1 

9        4,55  Hälfte  desselben  (persische  Addix  oder 

aginäischer  Chus) 20  10  2  1 

3         1,515  Sechzigstel  der  Mnasis  (ägin.  Ghoinix)  60  30  6  3. 

In  dem  Worte  fivaalg  oder  navaolg  liegt  vermutlich  eine  inner- 
liche Verwandtschaft  mit  mdneh^  /ivä,  d.  L  Sechziggtel.>)  Auch  in 
dem  kyprischen  Worte  werden  wir  eine  Beziehung  zur  Seehzigzahi  zu 
suchen  haben.  War  die  Hnasis  dem  Ursprünge  des  Wortes  nach  yiel- 
leicht  der  Sossos ,  d.  i.  das  Sechzigfache,  ihrer  Mine?  Dann  war  das 
Sechzigstel  oder  die  Mine  nichts  anderes  als  die  spätere  äginäische 
Choinix  (§  46, 8. 9),  und  wenn  wir  auch  dem  salaminischen  Medimnos 
ein  eigenes  Sechzigstel  an  die  Seite  stellen,  so  war  dieses  gleich  denx 
äginäischen  Dikotylon  oder  1 V2  babylonischen  Sechzigsteln.  Wir  wür- 
den also  hier  im  kyprischen  Systeme  zuerst  die  Umbildung  des  baby- 
lonischen Sechzigstels  zu  dem  anderthalbfachen  Malse,  welches  für  das 
äginäische  System  charakteristisch  ist,  vor  uns  haben.  Dafs  ferner  der 
kyprische  Modius  gerade  das  Doppelte  des  äginäischen  Chus  enthielt, 
dals  das  Zehntel  des  salaminischen  Medimnos  dem  Chus  gleich  war, 
endlich  dafs  der  paphische  Medimnos  übereinstimmte  mit  dem  ägi- 
näischen Metretes,  das  alles  darf  wohl  nicht  für  zufälliges  Zusammen- 
treffen gelten. 

Die  Beziehungen  zum  babylonisch-phönikischen  Systeme  sind  zum 
Teil  schon  erwähnt  worden.  Hinzuzufügen  ist  noch,  dafs  dieMnasis 
das  Dreifache  des  babylonischen  Maris  (§  42,  7.  8)  darstellt.  Das  von 
uns  angenommene  Sechzigstel  der  Mnasis  erscheint  als  konkretes  Mafs, 
aufser  im  äginäischen,  auch  in  dem  pontischen  Systeme  (§  50, 6),  und 
das  ebenfalls  vorausgesetzte  Sechzigstel  des  salaminischen  Medimnos 
verkörpert  sich  in  dem  pontischen  Sextar.^) 

Hesychios  bemerkt  zu  dlftrvov:  KvnQioi  fii%qov^  ol  dk  xb  ^fii- 
fiidifivov.^  Das  Diptyon  war  also  entweder  die  Hälfte  der  Mnasis  und 

1)  VercL  §  19, 4.  42,  8.  tO,  Christ  ia  Flcckeiseos  Jahrbfickem  1865  S.  440. 

2)  In  f  50, 6  wird  naehgewiesen  werden,  dals  der  den  Pontikern  eigen- 
tamliche  Sextar  nnprünglieh  */4o  des  babylonischen  Maris  betragen  kat  Er 
war  mitbin  ^  Vi  lo  Mnasis  ^  V*«  salaminiseher  Medimnos. 

3)  Zu  Metrol.  Script  I  p.  3t6, 14  habe  ich  die  Lesung  Kvn^totf  fUt^ov  Tor- 
gesehlagen. 
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somit  identisch  mit  dem  salamioischen  Medimnos,  oder  es  bildete,  was 
nach  dem  Wortlaute  der  Glosse  auch  möglich  ist,  seinerseits  die  Hälfte 
des  Salaminischen  Medimnos  und  enthielt  2Vs  kyprische  Modien  ^^ 
22,73  Liier. 

Auf  kyprischen  Vaseninschriften  erscheinen  als  Mafsbenennungen 
ka-to,  d.  i.  xadog^  und  ko-to^  vielleicht  soviel  als  TunvXtj.^) 

Die  Gewichts-  und  Währungsverhaltnisse  bedürfen  noch 
weiterer  Aufklärung.  Aus  der  Bronzetafel  von  IdaUon  geht  hervor,  dab 
die  Hauptrechnungssumme,  wie  allgemein  in  Vorderasien  und  Grie- 
chenland ,  das  Talent  war ^  welches  in  TceXiMiq  und ,  wie  es  scheint, 
Sbekel  zerfiel. 2)  Der  Tr^iUxt;^,. offenbar  ursprünglich  Bezeichnung 
eines  Gewichtes,  findet  als  Rechnungssurome  bei  Hesychios^)  nicht 
weniger  als  vier  verschiedene  Bestimmungen ,  nämlich  zu  12, 10,  8 
und  6  Minen.  Die  Zahlenreihe  12,  8,  6  scheint  eine  allmähliche  Re- 
duktion dieser  Rechnungssumme  darzustellen;  betreffs  der  Zahl  10 
liegt  die  gleiche  Annahme  nahe;  doch  ist  es  auch  möglich,  dals  das- 
selbe Talent  teils  in  10  nekhietg  zu  6  Minen,  teils  in  6  nelhteig  sa 
10  Minen  eingeteilt  wurde. ^) 

Auf  die  Münzen  von  Kypros  einzugehen  ist  hier  nicht  der  Ort. 
Die  älteste  Prägung  scheint  dem  äginäischcn  Fufse  sich  angeschlossen 
zu  habend);  doch  hat  diese  Währung  sich  frühzeitig  mit  der  nur  wenig 
niedrigeren  des  babylonischen  Silberstaters  gemischt,  welche  dann 
allgemein  sich  verbreitete,  o) 


1)  R.  Neabaaer  in  den  'Gommentationes  in  honorem  Th.  Mommseoi  scrips. 
amici',  Berlin  1877,  p.  686, 18. 

2)  H.  L.  Ahrens  Za  den  kyprischen  Inschriften,  Philologas  XXXY,  S.  66  C, 
Th.  Bergk  in  Fieckelsens  Jahrb.  1878  S.  518  ff.  Letzterer  liest  in  Zeile  16  der 
italischen  Inschrift,  wo  Ahrens  nach  Hesycbios  iovcas,  d.  i.  9^xf^t  vermutet 
hatte,  vielmehr  tm,  d.  i.  StBitolovs  ■>■  ituolove  oder  Shekel. 

3)  Unter  ntXexvs  und  ^fuTrdXenxoM,  Ober  dieselben  Benennungen  bei  Homer 
vergl.  oben  S.  128  Anm.  3. 

4)  Dies  vermutet  Bergk  a.  a.  0.  S.  519.  Aufserdem  schlägt  er  die  Unter- 
scheidung eines  schweren  kyprischen  Gewichtstalentes  von  6  7t€lAt8i$  oder 
3600  Shekeln  nnd  eines  jüngeren  Gold-  und  Silbertalentes  von  10  ntXiMis  m 
je  300  Shekeln  vor.  Jedenfalls  hatte  das  MQnitalent  3000  Shekel  l|  42, 12) 
und  war  ein  Silbertalent,  sei  es  nun  babylonischer  oder  äginäischer  Wahrimg. 

5)  Brandis  S.  129.  132.  203.  360  ff. 

6)  Derselbe  S.  142f.  36Uff:  Nur  die  Währung  des  babylonischen  Silber- 
staters lassen  für  Kypros  gelten  Mommsen  S.  16.  34  (Tradoct.  Blac  1  p.  19.  42  f.) 
und  R.  H.  Lang  im  Numism.  chron.  XI  (1871)  p.  1  ff.  —  Über  die  Mdnxen  der 
griechischen  Könige  auf  Kypros  ist,  aolser  ani  Brandis,  in  verweisen  auf  A. 
V.  Sallet  in  der  Berliner  Zeitschr.  fär  Numism.  1875  S.  130  ff.  Derselbe  ebenda 
Jahrg.  1878  S.  184  weist  die  Annahme  einer  Ptolemäischen  Goldprägung  auf  Kypros 
lurQck.   Über  die  Ptolemäische  Silberprägang  auf  Kypros  handelt  G.  W.  Hober 
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9.  Lesbos.  Bei  dem  Dichter  Alkäos  von  Hytilene  findet  sich 
nach  Pollux  (4, 169.  10, 113)  als  Hohlmafs  der  xvTtQog^  bei  Hipponax 
nach  demselben  das  fifiUvTtqov.  Die  letztere  Notiz  weist  auf  Klein- 
asien hin.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  war  der  lesbische  Kypros 
nicht  verschieden  von  dem  gleichnamigen  pontischen  Mafse  und  ebenso, 
wie  jenes,  phönikischen  Ursprungs  (§  50, 6).  Vermutlich  wurde  auch 
in  Pontos  der  halbe  Kypros,  welchen  Epiphanios  nur  mit  dem  alige- 
meinen Namen  fioStog  bezeichnet,  ti^Uvtcqov  genannt. 

Einen  xvTCQog  erwähnt  auch  Hesychios,  ohne  jedoch,  aufser  der 
Erklärung  fiirQov  ain^giov.  Näheres  über  seinen  Ursprung  oder  sei- 
nen Beirag  anzugeben.  Eine  Beziehung  zur  Insel  Kypros  scheint  dieses 
Hohlmafs  nicht  zu  haben,  da  die  dortigen  Hohlmafse,  soweit  sie  uns 
bekannt,  einem  abweichenden  Systeme  angehören  (§  48,  8). 

10.  Zwei  inNaxos  aufgefundene  Gewichtstucke  t)  zeigen,  dals 
dort  ein  aus  der  schweren  königlichen  Mine  abgeleitetes  Handelsge- 
wicht, wie  in  Athen  (§  19,  11«  V),  üblich  war.  Das  eine  Monument  2) 
trägt  als  Zeichen  die  Amphora  und  ist  den  athenischen  Drittelminen- 
stücken dieser  Gattung  (S.  140)  ähnlich ;  doch  ist  sein  Gewicht  weit 
niedriger,  weil  es  nicht  unversehrt  erhalten  ist.  Das  andere  Stück,  mit 
der  Schildkröte  und  der  Aufschrift  TETAPTH  bezeichnet »j,  führtauf 
eine  Mine  von  944  Gr.,  welcher  eine  athenische  Mine  von  979  bis  unter 
900  Gr.  entspricht  (S.  140  f.). 

11.  Die  günstige  Lage  der  Insel  Rhodos,  ihr  blühender  Handel 
und  zeitweise  ihr  politischer  Einflufs  machen  es  erklärlich,  dafs  die  Ge- 
schichte des  rhodischen  MUnzwesens  im  kleinen  ein  Abbild  der  Ent- 
wickelung  des  gesamten  vorderasiatischen  und  griechischen  Münz- 
wesens bietet. 4)  Da  es  zu  weit  führen  würde,  auf  die  Darstellung  dieser 
Geschichte  einzugehen ,  so  begnügen  wir  uns  mit  dem  Hinweis,  dafs 

in  der  Wiener  Numisni.  Zeitschr.  I  (1869)  S.  216  ff.    Beiträge  zur  kypriotischen 
Münzkunde  giebt  0.  Blau  in  derselben  Zeitschr.  Y  S.  1  ff. 

1)  R.  Schillbach  De  pooderibus  aliquot  antiquis  in  den  Annali  deir  Instit 
archeol.  1865  p.  198.  200. 

2)  Bei  Scbilibach  Nr.  36^.    Sein  Gewicht  beträgt  155,5  Gr. 

3)  Ebenda  Nr.  42.    Beide  Gewichte  sind  von  Blei. 

4)  Nach  Brandts  S.  132  f.  folgte  die  älteste  rhodische  Silberprägung,  mit 
einem  Siater  von  11,68  und  einer  Drachme  von  5,90  Gr.,  dem  äginäischen  Fufse, 
an  dessen  Stelle  etwa  zur  Zeit  des  Dareios  der  schwere  Stater  phönikischer 
Währung  trat  (§  43,  2.  23,  4).  Daneben  kam  einzeln  und  vorflbergehend  noch 
die  Prägung  nach  dem  FuJse  des  medischen  Siglos  oder  halben  babylonischen 
Staters  vor  (Brandis  S.  145,  oben  §  45, 7).  Auch  nach  Alexander  setzte  Rhodos 
die  Prägung  nach  phönikischem  Fufse  fort,  und  erst  verbal tnismäfsig  spät  sind 
Drachmen  nach  attischem  Fulse  geschlagen  worden  (Brandis  S.  268.  485).  Über 
die  weite  Verbreitung  des  rhodischen  Fufses  handelt  Brandis  S.  223  f.  382  f. 

Hnltieh,  Metrologie.  36 


562  GRIECmSCHE  INSELN.  f  48,  li. 

seit  der  Zeit  der  Perserkriege  bis  lange  nach  Alexander  der  herrschende 
Mttnzfufs  in  Rhodos  der  phOniktsche  war.  <)  Das  Ganzstock  im  Maximal- 
gewichte  von  14,60  Gr.  galt  als  Slater  und  hatte  neben  sich  Hälften, 
Viertel  und  Achtel,  oder  nach  griechischer  Bezeichnung  DrachmeD, 
Triobolen  und  Trihemiobolien.^)  Diese  rhodische  Drachme  im  Effektiv- 
gewicht  von  6,92  Gr.,  mithin  Terhältnismafsig  etwas  niedriger  aus- 
gebracht als  der  Stater,  wurde  in  der  Zeit  nach  Nero,  wie  aus  einer 
Notiz  des  anonymen  Alexandriners  hervorgeht,  zu  1 V4  römischen  De- 
naren tarifiert.^)  Damit  stimmt  eine  Inschrift  von  Kibyra  vom  Jahre 
71  n.  Chr.  überein,  laut  welcher  die  rhodische  Drachme  den  Kurs  von 
10  Assen,  d.  i.  ^s  Denar,  hatte. ^)  Hier  ist  nämlich  als  'Podla  ÖQoxiJnq 
die  Hälfte  der  zuerst  erwähnten  Drachme  bezeichnet  In  der  Thal 
herrscht  in  der  zweiten  Periode  der  rhodischen  Prägung  phOnikischen 
Fufses  ein  Stack  im  Gewichte  von  3,36  bis  unter  3  Gr.  vor,  neben 
welchem  Doppelstücke  von  6,78  Gr.  und  darunter,  sowie  Vierfache 
von  13,77  Gr.  und  darunter,  verhältnismäfsig  selten  sind.^)  Es  galt 
also  das  Ganzstück  als  Telradrachmon ,  seine  Hälfte  oder  die  grüüsere 
rhodische  Drachme  als  Didrachmon,  und  das  Viertel  als  Drachme,  d.  h. 
die  Bezeichnung  war  dieselbe  wie  beim  syrischen  und  Ptolemäischen 
Gelde,  welches  derselben  phOnikischen  Währung  folgte.  <^)  Solche  leichte 
rhodische  Drachmen  sind  es  wohl  auch,  die  in  einigen  Inschriften  er- 
wähnt werden.') 


1)  Bnndis  S.  113  f.  133.  480  ff.   Vergl.  oben  §  23  S.  178  f. 

2)  Yergl.  das  Münzverzeichnis  bei  Brandis  S.  480  f.  Brandis  selbst  setzt 
S.  112  f.  das  Normalgewicht  des  Ganzstackes  auf  14,50  Gr.  an.  In  der  ältesten 
syrischen  Silberprignng  stand  es  auf  14,53  Gr.  (§  43,  3). 

3)  Traktat  m^  tnad^jichf  bei  de  Lagarde  Symm.  I  S.  168, 34:  ov  Xavd'arM* 

ftaütrfi  alyai  nepranleuriav,  iianXaciav  8i  rr^  pijvtwrutfjr  ovr»  nqocayo^sv^ 
Ofuyfjy.  Ähnlich  Metrol.  script.  I  p.  301.  Das  Ptolemaisclie  Talent  ist  Torho- 
in  derselben  Quelle  (Metr.  scr.  I  p.  300, 18,  während  bei  Lagarde  S.  167, 17  Un- 
mögliches ediert  ist)  auf  V4  des  attischen,  d.  h.  des  römischen  Rechnungstalentes 
(S  32,  1),  mithin  die  Ptolemäische  Drachme  auf  */«  Denar  angesetzt  worden. 
Yergl.  Mommsen  S.  39  (Traduct.  Biac  I  p.  49  f.),  Brandis  S.  114,  Metrol.  script. 
I  p.  160,  oben  S.  194  Anm.  1. 

4)  G.  I.  Gr.  Nr.  4380  a  (HI  p.  1167):  rov  ^JPoffiaixav  9rira^av  iexvovt^ 
acaoQia  BenaiS  rj  'IhBia  9^axfiT^  rovrav  rov  drjvaqlov  i^xvn  kv  Kißv^  atf<r<x- 

5)  Brandts  S.  481  ff.  Über  die  Teilstücke  dieser  Drachme  vergl.  denselben« 
aufser  an  der  citierten  Stelle,  auch  S.  343. 

6)  Vergl.  §  23  S.  178,  §  51,  7.  54,  2. 

7)  Die  Inschrift  von  Kibyra  (oben  Anm.  4)  und  einige  andere  Monumente, 
in  denen  die  rhodische  Drachme  erwähnt  wird,  behandelt  Fr.  Lenormant  in  der 
Revue  numism.  XlII,^  1868,  p.  14  ff.  Aus  C.  I.  Gr.  II  Nr.  2334  geht  herror,  daft 
die  Drachmen  xalv  'IhSiov  o^yvqiov  zu  den  Drachmen  von  Tenos  in  einem 
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Etwas  höher  als  ia  der  loschrift  von  Kibyra,  Dämlich  zu  '/4  Denar 
oder  12  Assen,  wird  die  rhodische  Drachme  bei  Festus  bestimmt,  dessen 
Angabe  vermutlich  auf  die  der  Kaiserzeit  vorangehende  Epoche,  etwa 
auf  den  Ausgang  des  sechsten  Jahrhunderts  der  Republik,  sich  bezieht.  ^) 

12.  Die  Inseldrachme  (yi^oiaiTiXi^)  wird  von  dem  anonymen 
Alexandriner  an  der  bereits  angefahrten  Stelle,  wo  er  die  rhodische 
Drachme  mit  IV4  Denar  gleicht,  zu  IVs  Denar  bestimmt 2)  Da  die 
rhodische  Drachme  des  Alexandriners  die  schwere  von  6,92  Gr.  ist, 
so  mufs  die  Inseldrachme,  welche  zu  jener  sich  wie  6  : 5  verhält,  ein 
Silberstttck  von  mindestens  8,3  Gr.  bezeichnen.  Da  es  sich  aber  um 
eine  Tarifierung  nach  römischer  Reichsmünze  handelt,  so  können  auch 
Stucke  von  einem  noch  höheren  Gewichte  gemeint  sein.  Es  ist  kaum 
zu  bezweifeln,  dafs  es  Didrachmen  von  herabgegangenem  äginäischen 
Fufse  und  Silberstatere  babylonischer  Währung  waren,  welche  im  ersten 
Jahrhundert  der  Kaiserzeit  im  durchschnittlichen  Gewicht  von  kaum 
10  Gr.,  vielleicht  besonders  in  Kreta^),  noch  cirkulierten  und  von  den 
Römern  auf  den  angegebenen,  den  Verhältnissen  nach  nicht  allzu  un- 
günstigen Kurs  gesetzt  wurden. 

§  49.   Makedortieru 

1 .  H  o  h  1  m  a  f  8.  Aristoteles  giebt  die  Quantitäten  von  Futter  und 
Wasser,  die  ein  Elephant  zu  sich  nimmt,  nach  makedonischen 
Medimnen  und  Metreten  an.  Dabei  erwähnt  er  auch  ein  eigen- 
ttlmliches  makedonisches  Mafs  für  Flüssiges,  den  fiaQig^  den  er  zu 
6  Kotylen,  wahrscheinlich  attischen,  bestimmt.^)  Leider  giebt  er  nichts 
über  den  Betrag  des  makedonischen  Medimnos  und  Hetretes  an.  Falsch 
ist  die  Ansicht  von  Wurm  (p.  126),  dafs  das  makedonische  Mafs  viel 
kleiner  gewesen  sein  müsse  als  das  attische,  weil  nach  dem  letzteren 


günstigen  Kurse  standen,  indem  die  Wechsler  bis  105  Drachmen  von  Tenos, 
obgleich  diese  auf  gleichen  Fufs  ausgeprägt  waren,  für  100  rhodische  forderten 
(Mommsen  S.  40  Anm.  120  >»  I  p.  51,  Lenormant  a.  a.  0.).  Ebenda  Nr.  2855 
erscheinen  'PoBtat  (so,  ohne  d^xf^O  >^  Gewicht  neben  l4XaSap9^atai  und 
Mikficiai.  In  Nr.  2693  e  und  f  werden  verschiedene  Sunmien  a^yy(fiov  'P^Siov 
Xanrov  (zuerst  7000,  dann  300  Drachmen  u.  s.  w.)  erwähnt.  Nach  Brandis  S.  254 
Anm.  3  hat  die  rhodische  Drachme  auch  in  Halikamass  (G.  I.  Gr.  Nr.  2656)  die 
Werteinheit  gebildet. 

1)  Festus  p.  359:  Rhodium  et  Gistophorum  (talentum  est)  qualuor  milium 
et  quingentorum  denarium.   Vergl.  Mommsen  S.  39  f.  (Traduct  Blac.  I  p.  50  f.). 

2)  Vergl.  oben  S.  562  mit  Anm.  3. 

3)  Mommsen  S.  47  f.  (Traduct.  Blac.  I  p.  62  f.). 

4)  Bist.  anim.  8,  9  (p.  596«  Bekk.).   Vergl.  Poll.  4,  168.  10,  184,  Hesychios 
unter  /ta^ts. 
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die  Angaben  des  Arigtoteles  auf  zu  grofse  Quantitäten  führen.  Wenn 
Aristoteles  sagt,  ein  Elefant  habe  14  Metreten  Wasser  auf  einmal  ge- 
trunken und  noch  8  dazu  am  Abend,  was  nach  attischem  Mafse  zu- 
sammen 8,67  Hektoliter  oder  etwa  12V2  preubische  Eimer  betrigt, 
80  ist  das  keineswegs  zu  viel,  denn  nach  Oken  tranken  Elefanten  im 
Sommer  bis  an  30  Eimer. i)  Es  ist  also  wohl  möglich,  wofdr  die 
sonstige  weite  Verbreitung  des  atiischen  Hohlmafses  spricht,  dafs  das 
makedonische  Mals  diesem  gleich  war.  Auch  das  darf  nicht  dagegen 
angeführt  werden ,  dafs  Aristoteles  an  einer  andern  Stelle  ^)  ein  per- 
sisches Mafs  nach  attischen  Medimnen  bestimmt.  Auch  bei  Poly- 
bios^)  erscheinen  neben  einander  attische  und  sikelische  Medimnen 
als  Bezeichnung  eines  und  desselben  Mafses. 

Ein  Mafs  von  6  Kotylen  ist  ^24  des  attischen  Melretes  (§  15,  2). 
Der  makedonische  Maris  betrug  also  das  Doppelte  der  Choinix  des 
Ptolemäischcn  Systems  (§  53,  11).  Sehen  wir  ab  von  der  Steigerung 
des  Betrags  der  einzelnen  Mafse  um  Vis,  welche  mit  Solons  Ma&- 
ordnung  verknüpft  war  (§  46, 10.  13),  und  lassen  das  attische  Diko- 
tylon  gleich  dem  babylonischen  Sechzigstel  (§  42,  7)  gelten ,  so  ent- 
spricht gemäfs  dem  babylonischen  Systeme  der  makedonische  Maris 
der  äginäischen  Choinix  (§  46,  8.  9 ;  Tab.  XX),  und  derselbe  stellt  sich 
ferner  dar  als  ^20  des  babylonischen  Maris  (Tab.  XX),  womit  zugleich 
der  Unterschied  dieser  beiden  gleichnamigen  Malse  erklärt  ist. 

Auch  zu  dem  pontischen  Systeme  der  Hohlmafse  (§  50,  6)  zeigt 
sich  deutlich  eine  verwandtschaftliche  Beziehung.  Der  pontische  Maris 
ist  die  Hälfte  des  gleichnamigen  babylonischen  Mafses;  es  würden  also 
10  makedonische  Maris  auf  einen  pontischen  Maris  gehen,  und  in  der 
That  finden  wir  im  pontischen  System  ein  Mafs,  welches  Vi  0  des  dor- 
tigen Maris  darstellt,  nämlich  die  pontische  Choinix.  Diese  war  also, 
wie  der  äginäischen  Choinix,  so  auch  dem  makedonischen  Maris  gleich. 

2.  Münzfufs.  Die  älteste  Silberprägung  der  makedonischen 
Könige  reicht  bis  in  das  sechste  Jahrhundert  zurück.  Sie  ging  aus 
von  einem  GanzstUck  von  9,8  («r.,  welches  neben  sich  Zweidrittelstücke 
oder  äginäische  Drachmen  von  6,1  Gr.  und  Neuntel  von  1,08  bis  0,87  Gr. 
hatte. ^)  Letzteres  Nominal  ist  zu  betrachten  als  Drittel  einer  Drachme, 
welche  in  der  gleichzeitigen  städtischen  Prägung  Makedoniens  vor- 

1)  Allgem.  NatOTgesch.  VII,  Abteil.  2,  S.  1152.  SeUea  wir  als  Betrag  des 
hier  bezeichneten  Eimers  nur  ein  übliches  HandmaJs  von  etwa  30  Liter,  so 
ergeben  sich  insgesamt  9  Hektoliter. 

2)  Schol.  zu  Aristoph.  Ach.  108.         3)  S.  anteo  §  50,  2. 
4)  Brandig  S.  211.  537  f.  540. 
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kommt  und  nach  ihrem  thatöachlichen  Gewichte  dem  Systeme  des 
babylonischen  Silberstaters  von  11,2  Gr.  zugehört  (§  23,  2). 

Unter  Alexander  I  (498—454)  kam  die  phönikische  Währung  zur 
Geltung,  welche,  ausgehend  von  der  eben  hezeichneten  Drachme,  d.  i. 
dem  Drittel  des  babylonischen  Staters,  ein  Tetradrachmon  als  Ganz- 
stück  bildete  (§  23, 4).  Alexander  I  brachte  das  Doppelte  eines  solchen 
SilberstQckes  im  Gewichte  von  reichlich  29  Gr.,  und  dazu  Hälften, 
Sechstel  und  Zwölftel  aus.^)  Die  Hfllfle,  d.  i.  der  phönikische  Stater, 
wurde  also  hier  ausnahmsweise  nicht  geviertelt,  sondern  gedrittelt. 

Archelaos  (413 — 399)  und  seine  Nachfolger  führten  den  Fufs  des 
babylonischen  Silberstaters  ein,  und  zwar  steht  das  Gauzstttck  dieser 
Prägung  regelmäfsig  unter  11  Gr.  und  die  Drachme  oder  das  Drittel 
unter  3  Gr.  Ja  die  Drachme  sinkt  noch  weiter  bis  auf  2  Gr.  und 
darunter.  2) 

Philipp  II  (359 — 336)  kehrte  wieder  zu  der  früheren  Tradition 
zurück ,  indem  er  sowohl  die  Drachme  auf  das  ihr  zukommende  volle 
Gewicht  von  3,6  Gr.  brachte  3),  als  auch  ein  Gauzstück  von  14,5  Gr. 
schuft),  welches  genau  dem  halben  Gewichte  des  Doppelstaters  Alexan- 
ders I  entsprach.  Ebenso  bemerkenswert  wie  diese  Analogien  sind  die 
Abweichungen  von  Alexanders  Prägung;  denn  unter  jenem  war  die 
Hälfte  seines  Ganzstttckes  nur  nach  dem  niedrigen  Fufse  von  etwas 
über  13  Gr.  ausgebracht  &)  und  diese  Hälfte  gedrittelt  worden,  während 
Philipp  die  frühere  Hälfte  zur  Hauptmünze  machte ,  und  ihr  sowohl 


1)  Die  GrofestAcke  wiegen  29,26  Gr.  (»  7  gro9  47  graim  Mionnet  p.  54), 
29,15  (Queipo  p.  150),  29,03  (—  448  Leake  p.  1),  28,97  (»  7-4lVt  Mionnet) 
und  weiter  abwarte  bis  28,45  (-»439,1  Norlhwick  p.  62).  Das  Normalgewicht 
darf  nicht  unter  29  Gr.  angeseilt  werden.    Dazu  findet  sich  eine  leichter  ge- 

R ragte  Hälfte  von  13,07  Gr.  (—  3  •  30  Mionnet)  und  Sechstel  von  4,09  Gr.  (»  77 
[ionnet),  4,04  («  62,4  Leake  p.  1),  3,89  (»  73V4  Mionnet).  Aach  Zwölftel  von 
1,83  Gr.  (»B  28,3  Leake),  und  eine  noch  kleinere  Teilmflnze  von  1,03  Gr.  (■«  15,9 
I^ake),  vielleicht  ein  Vierundzwanzigstel,  kommen  vor.  YergL  auch  Brandis 
S.  118  f.  und  dessen  Mflnzverzeichnis  S.  541.  Dieser  eigentümliche  Mfinzfufs 
ist  wahrscheinlich  identisch  mit  der  alten  von  Mommsen  S.  18  ff.  (Tradact.  Blac. 
I  p.  21  ff.)  besprochenen  Goldwährung,  welche  durch  ein  Ganzsttick  von  14,076  Gr. 
und  ein  Drittel  von  4,74  Gr.  repräsentiert  wird.  Dieses  Gewicht  ist  auch  ander- 
wärts auf  die  Silberprägung  üoergegangen,  und  dabei  in  Makedonien  das  Ganz- 
stflck  auf  den  doppelten  Betrag  ausgebracht  worden. 

2)  S.  das  MAnzverzeichnis  bei  Brandis  S.  541  ff. 

3)  Dafs  das  Effektivgewicht  der  ältesten  Silberprägungen  nach  phönikischem 
Fufse  diesem  Betrage  nahesteht,  ist  §  23,  4.  43,  3  bemerkt  worden.  Für  die 
Silberprägung  Philipps  II  weist  Brandis  S.  545  als  Maximalgewicht  3,60  Gr.  nach. 

4)  Brandis  S.  250.  382.  544  f.,  Friedlaender  u.  v.  Sallet  Königl.  Mfinzkabinet 
Nr.  354—356. 

5)  Oben  Anm.  1. 
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das  normale  Gewicht  als  die  regeliDflfsige  Teilung  in  Viertel  gab.  Auch 
die  Hälfte  des  Philippischen  Staters  oder  das  Didrachmon  ist  geschlagcD 
worden,  und  zwar  ebenfalls  auf  volles  Gewicht,  i) 

Nachdem  dieser  Münzfufs  einmal  festgestellt  und  daneben  die 
Goldmünze  in  häufige  Cirkulation  getreten  war,  behielt  nur  das  Ganz- 
stück in  Silber  sein  normales  Gewicht,  während  das  Didrachmon  und 
besonders  die  Drachme  und  deren  Hälfte  —  denn  auch  dieses  Nominal 
kommt  Tor  —  auffallend  niedriger  ausgebracht  wurden  und  somit  der 
Geltung  als  Scheidemünze  sich  näherten.  2) 

Cber  die  Goldprägung  Philipps  H.  nach  attischem  Fufse  und  die 
Einführung  dieser  Währung  auch  für  die  Silbermünze  durch  Alexander 
ist  oben  (§  31,  2 — 4)  gesprochen  worden. 

§  50.   Kleinasien. 

1.  Es  durfte  von  Tornherein  als  wahrscheinlich  gelten,  daisdie 
ägyptisch-babylonische  Elle  auch  yon  der  griechisch  redenden  Berolke- 
rung  Kleinasiens  vielfach  angenommen  worden  ist  Denn  wenn  auf 
einer  Insel,  wie  Samos,  infolge  des  phönikischen  Handelsverkehrs  diese 
Elle,  welche  Herodot  mit  der  ägyptischen  gleicht,  auch  dann  noch  sich 
erhielt^  als  schon  ringsum  die  Griechen  ihr  kleineres  nationales  Mafs 
gebrauchten  (§  48,  3) ,  so  konnten  noch  weniger  die  Bewohner  des 
Festlandes  von  Kleinasien  gegen  dasselbe  Mafs,  welches  nach  Herodot 
zugleich  das  königliche  persische  war,  sich  abschliefsen.  Verschiedene 
noch  erhaltene  Denkmäler  bezeugen  die  Anwendung  einer  Elle  von 
522  bis  532  Millim.»)    Zur  Klafter  dieser  Elle  trat  als  siebenter  Teil 

1)  Das  Maximalgewicht  bei  Brandis  S.  545  stellt  sich  aof  7,23  Gr. 

2J  Die  zahlreichen  Stücke  mit  dem  Apoilokopf  auf  der  Vorderseite  und  dem 
jugendlichen  Reiter  und  der  Aufschrift  ^lAIPPOY  auf  der  Rückseite,  welche  Toa 
einigen  auch  dem  Philipp  Aridäos  zugeteilt  werden  (Brandis  S.  545  flU),  atehea 
um  2,5  Gr.,  maximal  auf  2,775  Gr.  (Brandis  S.  546),  ihre  Hälften  auf  1,24  oad 
1,19  Gr.  (ebenda  S.  547  f.).  L.  Müller  Numismatique  d' Alexandre  le  Grand  p.  336  ff. 
(vergl.  auch  denselben  Den  macedoniske  Konge  Philip  Us  Mynter  S.  3  f.)  nimDt 
sie  für  Diobolen  und  betrachtet  das  Ganzstück  von  14,5  Gr.  als  DidrachnMO 
aginäischen  Pulses  (vergl.  oben  S.  196  Anm.  2).  Meiner  Ansicht,  wonach  das 
Ganzstück  ein  Tetradrachmon  und  das  Teilstück  von  2,77  Gr.  eine  leichter  aus- 
gebrachte Drachme  ist,  tritt  Brandis  S.  594  bei. 

3)  Eine  Elle  von  522  Millim.  ist  nachgewiesen  worden  am  Artemiaioo  sa 
Ephesos  (Archäol.  Zeitung  XXXIX  S.  113  f.),  eine  Elle  von  525  fiUUim.  an  der 
Rennbahn  von  Aphrodisias  (\Vittich  Archäol.  Zeit.  XX,  1862,  S.  277),  von  532 
MiUim.  an  der  Rennbahn  von  Laodikeia  in  Phrygien  (Fenneberg  UntersochoDfco 
S.  125),  von  531  Millim.  und  darüber  an  den  Tempeln  des  Apollon  Didraüo» 
zu  Milet  und  der  Athena  Polias  zu  Priene  (Wittich  a.  a.  0.  S.  276  f.,  oben  9. 3S9 
Anm.  3).  Vergl.  auch  Bdckh  Gesammelte  kleine  Schriften  VI  S.  267  f.  Überdeo 
Altar  Eamenes*  II  s.  S.  567  Anm.  3. 
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ein  kleinerer  Halsstab  von  295  Hiliim.  hinzu  ^9  über  dessen  Verwendung 
in  der  Architektonik  die  Bauten  von  Olympia  in  Griechenland  nähere 
Auskunft  geben  (§  47,  1). 

Anderweit  haben  wir  schon  aus  den  Zeiten  vor  Alexander  Zeug- 
nisse dafür,  dafs  nach  griechischer  Weise  der  orientalischen  Elle  ein 
Fufs  als  Zweidrittelmars  zugesellt  wurde.  2) 

Ein  vollständiges  System  griechischer  Mafse  wurde  jedoch  erst 
im  pergamenischen  Reiche  von  der  persischen  Elle  aus  aufgebaut.') 
Ähnlich  wie  die  Ptolemäer  in  Ägypten  führten  in  Pergamon  die  Nach- 
folger des  Philetäros  (283 — 263)  neben  ihrem  eigenen  Namen  den- 
jenigen des  Begründers  der  Dynastie  als  Beinamen  fort^) ,  und  es  ist 


1)  Die  AruDdel-Sammlnng  zu  Oxford  enthält  ein  Relief,  welches  den  Ober- 
körper eines  Mannes  mit  aQM[e8treckten  Armen  nnd  im  Felde  eine  Fufaaohle 
darstellt.  Dasselbe  ist  nenerdinffs  von  Ad.  Michaelis  in  der  Archäol.  Zeitung 
XXXVII,  1879,  S.  177  ff.  behandelt  worden.  Nach  der  Qualität  des  Marmors  zu 
schliefsen  scheint  es  aus  Kleinasien  oder  den  Inseln  zu  stammen ;  in  seiner  Aus- 
fflhrung  trägt  es  den  Stilcharakter  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrh.  ▼.  Chr.  oder 
einer  wenig  davon  entfernten  Epoche.  Die  dargestellte  Klafter  mifst  2,06  bis 
2,07  Meter,  der  kleinere,  durch  die  Fufssohle  dargestellte  Mafsstab  0,295  Meter, 
d.  h.  genau  den  7.  Teil  von  2,065  Meter,  dem  Mittel  aus  den  eben  angeführten 
Messungen  der  Klafter.  Meine  in  der  Archäol.  Zeitung  a.  a.  0.  S.  178  f.  ausge- 
sprochene Vermutung,  dafs  das  kleinere  Mafs  als  Modulus  nicht  blofs  in  der 
Skulptur,  sondern  auch  bei  Bauten  Anwendung  gefunden  habe,  ist  durch  die 
oben  gegebene  Darstellung  der  Mafse  des  Heräon  zu  Olympia  (§  47, 1)  bestätigt 
worden.  Ober  das  Verhältnis  dieses  Mafsstabes  zu  anderen  im  Altertum  üblichen 
8.  §  46, 20,  über  die  Verwandtschaft  desselben  mit  dem  römischen  Fufse  §  14, 4. 

2)  Beim  Heräon  zu  Samos  erscheint  ein  solcher  Fufs  neben  dem  gemein- 
griechischen (oben  S.  551).  Der  Bau  des  Tempels  der  Athens  Polias  zu  Priene 
bat  vor  Alexanders  Zug  nach  Asien  begonnen  (Wittich  Archäol.  Zeit  XX  S.  277). 
Die  Inschrift,  welche  dies  bezeugt^  findet  sich  In  den  lonian  Antiquities  published 
by  the  Society  of  DiletUnti,  London  1769,  vol.  I  p.  15,  G.  I.  Gr.  voL  II  Nr.  2904. 
Über  das  Fufsmafs  dieses  Tempels  vergl.  Wittich  Archäol.  Zeit.  XX  S.  276  f.  und 
die  oben  S.  389  Anm.  3  angekündigte  Abhandlung. 

3)  In  Verbindung  mit  dem  Ptolemäischen  System  der  Längenmafse  ist  diese 
Frage  ausführlicher  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  für  classische  Philologie  (Erste 
Abteilung  der  Neuen  Jahrb.  für  Philol.  u.  Pädag.)  1863  S.  162—169,  sodann  in 
den  Metrologie!  scriptores  I  p.  24 — 26  von  mir  behandelt  worden.  Den  Ursprung 
des  Philetärischen  Fufses  hat  zuerst  Böckh  Metrol.  Unters.  S.  215  f.  nachgewiesen. 
Monumental  bezeugt  ist  der  Philetärische  Fufs  im  Betrage  von  350  Milhm.  durch 
den  prächtigen  Altarban  Eumenes'  II:  s.  R.  Bohn  in  den  Ergebnissen  der  Aus- 
grabungen zu  Pergamon,  Vorlauf.  Bericht  von  A.  Gonze  u.  s.  w.,  Berlin  1880, 
S.  45.  Auch  der  pergamenische  Augustnstempel  folgt  demselben  Mafse,  wie  die 
mittlere  Axenweite  von  3,50  M.  =  10  Fufs,  die  SänlenhÖhe  von  9,80  M.  ■■ 
28  Fufs,  die  Untermauer  von  3'/^  M.  Höhe  =  10  Fufs  zeigen  (vergl.  ebenda 
S.  90.  92). 

4)  Die  Tetradrachmen  der  vier  pergamenischen  Könige  von  Attalos  I  bis 
Attalos  III  tragen  in  gleicher  Weise  die  Aufschrift  (^lAETAlPOY.  Vergl.  v.  Pro- 
kesch- Osten  Denkschriften  der  Wiener  Akademie  1859  S.  320  f.  und  Archäol. 
Zeitung  XXV,  1867,  S.  19,  Friedlaender  und  v.  Sallet  Das  Königl.  Münikabinet, 
Berlin  1877,  S.  138f. 
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demnach  leicht  erklärlich,  dafs  der  Fufs,  welcher  als  Zweidrittelmafs 
aus  der  königlichen  Elle  abgeleitet  und  bei  der  Aufnahme  des  Landes- 
katasters zu  Grunde  gelegt  worden  war,  unter  der  Benennung  novg 
(DilsralQetog  erscheint,  i)  Von  diesem  Fufse  aus  wurden  dann  die 
übrigen  bei  Griechen  üblichen  Längenmafse,  wie  aradiovy  Tcli&Qor^ 
axaiva,  und  ebenso  auch  die  kleineren  Mafse  normiert  Nachdem  die 
Römer  im  J.  133  die  Erbschaft  des  letxten  Attalos  angetreten  hatten^), 
behielten  sie  die  überlieferte  Benennung  des  Fufses  bei,  ja  übertrugen 
sie  später  auch  nach  Ägypten,  wo  sie  bei  der  Übernahme  des  Ptolemäer- 
reiches  das  gleiche  Fufsmafs  vorfanden  (§  53,  1.  4). 

Da  die  babylonische  Elle  525  bis  530  Millim.  betragen  hat  (§  42, 5), 
so  kommen  auf  den  entsprechenden  Fufs  350  bis  353  Millim.  oder 
nahezu  1  ^/6  romischer  Fu&  (»»  354,8  Millim.).  Indem  nun  die  Römer 
das  letztere  Verhältnis  zum  gesetzlichen  machten,  rechneten  sie  Je 
2  Ttlid-Qa  des  pergamenischen  Landeskatasters  als  1  römisches  Juge- 
rum.  Dies  wird  zwar  nirgends  direkt  bezeugt,  aber  wir  folgern  es, 
rückwärts  schliefsend ,  mit  gröfster  Wahrscheinlichkeit  aus  den  ana- 
logen ,  uns  näher  bekannten  Mafsregeln ,  welche  die  Römer  bei  Ein- 
richtung der  Provinz  Ägypten  trafen  (§  53,  4.  5). 

2.  Wenn  die  Vermutung  richtig  ist,  dafe  eine  unter  byzantinischen 
Herrschern  redigierte,  aber  aus  guten  älteren  Quellen  geflossene  Mals- 
tafel,  welche  den  Titel  7t€Qi  TcrjXixoTfjzog  (lirfiov  führt,  auf  klein- 
asiatische Verhaltnisse  Bezug  hat  3),  so  gewinnen  wir  eine  Übersicht 
sowohl  über  die  Teile  der  kleinasiatischen  Elle  und  des  dazu  gehörigen 
Fufses,  als  auch  über  die  gröfseren  Mafse,  unter  denen  zunächst  das 
ßrjfia  von  2^1%  Fufs  (=  0,875  Meter)  und  die  axaiva  von  10  Fufe 
(b=  3,5  Meter)  hervorzuheben  sind.  Von  besonderer  Wichtigkeit  aber 
ist  die  Bestimmung  der  Meile  zu  7  Stadien.  Denn  da  der  römische 
Fufs  zum  Philetärischen  sich  wie  5:6  verhielt,  so  entsprechen  7  Phi- 
letärische  Stadien  5040  römischen  Fufs,  übei'steigen  also  nur  am 
40  Fufs  oder  um  Vi  25  des  Ganzen  den  genauen  Betrag  einer  römischen 
Meile. ^)    Da  nun  sowohl  in  Ägypten  als  in  Syrien  und  Palästina 

1)  S.  die  erste  Heroniscbe  Tafel  Metrol.  Script  I  p.  182  §  9,  p.  iS3 1  §  15—23. 

2)  Borghesi  Deir  era  efesina  (Oeuvres  complites  U  p.  444—47)  weist  Qaeh, 
dafs  der  Tod  Attalos'  III  in  den  Sommer  des  Jahres  620/134  füllt  Das  Testa- 
ment wurde  von  Eudemos  im  Frülyahr  1 33  nach  Rom  überbracht  und  in  dem* 
selben  Jahre  vom  Volke  angenommen.  Die  definitiTe  Einrichtung  der  ProTini 
erfolgte  nach  zweijährigem  Kriege  im  J.  129  (Mommsen  Rom.  Gesch.  0*  S.  54). 

3)  Vcrgl.  Metrol.  Script  I  p.  52—54.  198—200. 

4)  Noch  geringer  wird  die  Differenz,  wenn  man  denjenigen  Betrag  des 
Philetärischen  Fufses,  welcher  der  Elle  von  525  Millim.  entspricht,  als  den  nor- 
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T^'s  Phitetfirische  Stadien  auf  das  ^IXiov  gerechnet  worden  sind,  wel« 
ches  letztere  hiernach  als  ein  von  der  römischen  Meile  verschiedenes 
Mafs  sich  herausstellt  >),  so  haben  wir  fiberall,  wo  die  Meile  zu  7  Sta- 
dien definiert  wird,  die  römische  Meile  im  Betrage  von  4200  klein- 
asiatischen Fufs  vorauszusetzen.^) 

Wo  hingegen  die  Meile  zu  7V2  Stadien  angesetzt  erscheint,  da 
sind  entweder  Philetdrische  Stadien  gemeint,  und  dann  ist  das  fUXiov 
ein  ursprünglich  ägyptisches  Mafs  im  Betrage  von  3000  königlichen 
Ellen  oder  1000  DoppeJscbritt  (§  41,  6),  welches  später  zu  4500  Phi- 
letärischen ,  d.  i.  5400  römischen  Fufs  angesetzt  wurde ,  oder  es  sind 
ungenauer  Weise  das  ägyptische  Wegmafs  und  die  römische  Meile  ein- 
ander gleichgesetzt  worden ,  oder  endlich ,  es  hat  wirklich  ein  drittes 
Stadion  zu  Grunde  gelegen ,  welches  die  Mitte  hielt  zwischen  dem  Sta- 
dion des  attischen  und  des  Philetärischen  Fufses  (§  50,  3). 

Die  Verwechselung  zwischen  dem  ägyptischen  Wegmafse,  welches 
1000  Doppelschritt  hielt,  und  der  römischen  Meile  wurde  dadurch  be- 
günstigt, dafs  einerseits  der  ägyptische  Schoinos  gemäfs  dem  eigenen 
Systeme  12000  Ellen  (§  41,  6),  mithin  nach  späterer  Ausdrucksweise 
4  ju/itca  zu  je  7^*2  Philetärischen  Stadien  hielt  (§  53,  5),  andererseits 
der  persische  Parasanges,  gemäfs  dem  ursprünglichen  Systeme  gleich 
10800  Ellen  (§  42, 2),  nach  gemeingriechischem  Mafse  auf  30  Stadien 
gesetzt  wurde  (§  45,  2).  Daher  betrachteten  die  alexandrinischen  und 
andere  hellenische  Metrologen  Schoinos  und  Parasang  als  gleich  und 
teilten  der  Meile  schlechthin,  ohne  zu  fragen,  ob  die  ägyptische  oder 
römische  gemeint  sei,  l^jt  Stadien  zu.^)   Ja  es  wurde  der  Parasang 

malen  setzt  (vergl.  |  53, 1.  5).  Dann  sind  7  Stadien  ■=>  1470  Meter  oder  fast 
genan  1  römische  Meile  von  1478,5  Meter. 

1)  Vergl.  §  53,  5.  52,  1  geffen  Ende  and  §  51,  2. 

2)  Der  llteste  Beleg  fOr  die  Meile  von  7  Stadien  ist  wohl  die  auf  den 
Bischof  Epiphanios  von  Rypros  zurflckffefflhrte  Notiz  in  dem  Fragmente  Metrol. 
Script.  I  p.  275, 13:  rb  fillwp  fx'i  araiia  inta.  Hierzu  kommt  das  schon  er- 
wähnte Fragment  ftB(d  nrihtt&TfjxoQ  fUr^e^v  ebenda  p.  199,  25:  ro  fUXtor  ^m 
araSia  5'  fyow  nÜ&oa  fuß'  —  tiyow  nodas  ,da',  femer  Hesychios  (MetroL 
Script  I  p.  aXHI.  322,  3)  nnd  Snidas.  Dasselbe  Stadion  habe  ich  bei  Prokop. 
bell.  Goth.  1, 11  dnrch  die  Emendation  r^ats  hoI  xqtoMovxa  xal  Snarov  statt 
r^«?6  nal  Stna  xal  ixarSv  hergestellt,  wonach  19  römische  Meilen  mit  133 
Stadien  geglichen  werden,  während  die  üherlieferte  Gleichnng  von  19  Meilen 
mit  113  Stadien  in  jeder  Beziehung  unwahrscheinlich  war.  Epiphanios  a.  a.  0. 
und  Hesychios  erwähnen  zugleich  die  Meile  von  4500  Philetärischen  »«  5400 
römischen  Fufs,  d.  i.  77«  Phil.  Stadien.  Suidas  unter  lUXiw  hat  neben  dem 
kleinasiatischen  Stadion  (-■  V^  Meile)  das  attische  («  V»  Meile),  unter  cradior 
definiert  er  das  Philetärische  und  daneben  wieder  das  attische  Stadion.  Vergl. 
Fenneberg  Untersuch.  S.  114. 

3)  Die  Belegstellen  finden  sich  im  Index  zu  den  Metrol.  Script,  unter  fiiXtov^ 
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geradezu  zur  neQaixfj  axolvog  und  umgekehrt  der  Schoinos  zu  einem 

3.  Lassen  wir  fortan  das  ägyptische  pilkiov  bei  Seite,  so  bleiben 
zwei  genaue  Bestimmungen  der  römischen  Meile  übrig,  die  eine  zu 
8  attischen,  die  andere  zu  7  Philetärischen  Stadien  (§  12,  2.  50,  2). 
Es  hat  aber  in  späterer  Zeit  noch  ein  drittes  Stadion  bestanden ,  wel- 
ches die  Mitte  zwischen  den  beiden  eben  genannten  hielt,  dessen  Fuiis 
also  zwischen  308  und  350  Millim.  anzusetzen  ist.  Auf  die  Spur  dieses 
eigentümlichen  Wegmafses  führte  zuerst  Plutarch,  indem  er  in  der 
Biographie  des  C.  Gracchus  da,  wo  er  über  dessen  Strafsenbauten  und 
Strafsenvermessungen  spricht,  hinzufügt,  dafs  die  römische  Meile  etwas 
kleiner  sei  als  8  Stadien. 2)  Er  hatte  hierbei  jedenfalls  das  Stadion  vor 
Augen,  welches  nach  einer  Stelle  des  Cassius  Dio  7Vsnial  in  der 
römischen  Meile  enthalten  war.  Dieser  Schriftsteller  sagt  nämlich,  dafs 
sich  die  Gerichtsbarkeit  des  Stadtpräfekten  bis  auf  750  Stadien  im 
Umkreise  der  Stadt  erstrecken  sollte  ^) ,  und  bezeichnet  damit  unver- 
kennbar dieselbe  Entfernung,  welche  in  den  Digesten ^j  auf  100  römische 
Meilen  bestimmt  wird.  Allen  Zweifel  löst  die  bisher  verkannte  Notiz 
bei  Plinius  ^),  dafs  beachtungswerte  Gewährsmänner  {aUqui)  32  Stadien 

naQacayyri^  und  cx^ivoi  zaosammengestellt  Die  wichtigsten  derselben  werden 
unten  §  52, 1  gegen  Ende,  §  53, 2  a.  £.  und  ebenda  5  behandelt  werden.  Aufser 
den  Lexikographen  Hesychios  und  Suidas  (s.  S.  569  Anm.  2)  ist  noch  Photios 
unter  araStov  zu  citieren.  Andere  Zeugnisse  aus  späterer  Zeit  s.  bei  Letronne 
Recherches  p.  49,  v.  Fenneberg  Untersuch.  S.  114  f.,  Bemard  de  mensnris  p.  235. 

1)  Yll.  Heronische  Tafel  Metrol.  Script.  I  p.  193, 15,  Eiym.  M.  unter  9%o^wio¥, 

2)  G.  Gracch.  7 :  tt^oc  ü  r&vrois  Biafier^rjcas  nara  fUhov  696v  naüet$f  (to 
Bi  fiiXiOv  OHTm  araSlmv  oXivov  anoBtl)  Kiopox  Xi^ipovs  atjfuiia  tot 
fiir^av  HOftiorrjüBv,   Ideler  Abh.  181z — 13  S.  187  bezieht  diese  Angabe  auf  ^e 

Seringe  Differenz  von  8  Fufs,  um  welche  nach  seiner  Berechnunv  die  römische 
[eile  hinter  dem  Achtfachen  des  attischen  Stadions  zurücksteht.  Allein  die 
Differenz  war  höchst  wahrscheinlich  noch  unbedeutender  (nach  S.  69  Anm.  3 
nur  1,3  Meter),  und  es  ist  ganz  unglaublich,  dafs  Plutarch  einen  so  feinen 
Unterschied,  der  nur  durch  die  genauesten  Messungen  sichtbar  werden  konnte, 
bemerkt  habe.  Die  genaueste  Vergleichung  zwischen  römischem  und  gnechi- 
scbem  Längenmafse,  die  wir  aus  dem  Altertum  haben,  ist  die  des  Hvain  (S.  70 
Anm.  1);  aber  auch  nach  dieser  entsprechen  8  Stadien  gerade  einer  Meile.  Da- 
gegen ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  Plutarch  dasselbe  Stadion  wie  Dio,  und 
ganz  sicher,  dafs  er  eines,  welches  zwischen  dem  Dionischen  und  dem  attischen 
in  der  Mitte  steht,  gemeint  habe.  Wir  werden  also  den  Fufs  des  Plutarchischen 
Stadions  wahrscheinlich  zu  328,6,  sicher  aber  zwischen  328,6  und  308,3  Millim. 
anzusetzen  haben.  —  (Sprachlich  und  sachlich  unmöglich  ist  die  Erklärung, 
welche  v.  Fenneberg  Untersuch.  S.  34  tou  der  Stelle  Plularchs  giebU) 

3)  52,  21:  noÜoQxoi  —  anoSsMrvcd'a ,  —  tva  ras  SIkos  —  roiis  %9  ir 
rn  nolii  —  xcd  roiff  i^w  avxffi  fiixQ^  navxfpioyxa  nal  injaxociav  craSic^r 

OlKOVffi   ^Q^^' 

4)  1  tit.  12,  4. 

5)  N.  H.  12,  14  §  53.   Veigl.  oben  S.  60  f. 
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auf  den  ägyptischen  Schoinos  gerechnet  haben.  Da  das  letztere  BIa(s 
uns  mit  voUer  Sicherheit  bekannt  ist  (§41,6.  53,5),  so  berechnen  wir 
daraus  ein  Stadion  von  196,9  Meter  und  einen  Fufs  von  328,1  HiUim., 
woraus  die  Gleichung  von  7  V2  solcher  Stadien  mit  1  romischen  Meile 
unmittelbar  sich  ergiebt. 

Wenn  wir  nun  berücksichtigen,  dafs  seit  dem  zweiten  Jahrhundert 
n.  Chr.  bei  griechischen  Schriftstellern ,  abgesehen  von  zwei  kurzen 
Notizen  bei  Suidas^),  keine  Spur  des  attischen  oder  Achtelmeilen- 
stadions mehr  sich  findet,  dagegen  seit  Plinius'  Zeit  vielfache  Nach- 
weise eines  Stadions,  welches  7V2  mal  in  der  Meile  enthalten  war,  bis 
hinab  in  das  zehnte  Jahrhundert  erhalten  sind ,  so  ist  die  Vermutung 
wohl  berechtigt,  dafs  das  letztere  Stadion ,  anfänglich  von  nur  lokaler 
Geltung,  später  allgemeine  Anwendung,  besonders  im  byzantinischen 
Reiche  gefunden  habe. 

Legen  wir  die  Gleichung  von  7V2  Stadien  mit  1  römischen  Meile 
zu  Grunde,  so  kommen  197,1  Meter  auf  dieses  Stadion  der  Kaiserzeit, 
mithin  auf  dessen  Fufs  328,6  Millim.  Nun  läfst  sich  aus  den  Ruinen 
des  Stadions  von  Äzani  in  Phrygien  auf  einen  Fufs  von  332  Millim.  <), 
aus  Bauwerken  von  Ephesos  auf  einen  Fufs  von  334  bis  335  Millim.  s) 


1)  Obeo  S.  569  Anm.  2. 

2)  y.  Fenneberg  Untersuch.  S.  121  f.  125.  Die  Lange  des  Stadions  beträgt 
nacb  dem  Plane  in  Yoyage  arch^ologiqne  en  Gr^ce  et  en  Agie  Minenre  etc. 
publik  par  Le  Bas  207,50  Meter,  woraus  sich,  wenn  man  auf  die  Entfernung 
der  Meta  vom  Fond  25  Fufs  rechnet,  ein  Fufs  von  332  Millim.  ergiebL  Dafs 
dieser  Fufs  dem  Stadion  zugehört,  welches  TVsnal  in  der  römischen  Meile  ent- 
halten ist,  hat  ebenfalls  Fenneberg  S.  125  bereits  bemerkt  Wenig  wahrschein- 
Uch  ist  die  Annahme  Wittichs  Archäol.  Zeitung  XXIX,  1871,  S.  38  f.,  dafs  die 
eigentliche  Rennbahn  nur  190  Meter  betragen  habe  und  nach  dem  von  ihm 
angenommenen  saraischen  Fnfse  yon  316,7  millim.  angelegt  sei. 

3)  Der  Tempel  der  Artemis  zu  Ephesos  hatte  nach  Plinius  36, 14  §  95  eine 
Breite  von  225  und  eine  Lange  von  425  Fufs.  Mit  Recht  erblickte  Wittich  Archäol. 
Zeitung  XXX,  1872,  S.  29  £  hierin  römische  Fufs;  diese  sind  aber  schwerlich, 
wie  derselbe  Gelehrte  vorschlägt,  auf  gemeingriechische  (§  46, 2)  zurfickznführen, 
von  denen  210  zu  316,8  Millim.  auf  die  Breite  gehen  würden,  während  fflr  die 
Länge  keine  hinlänglich  wahrscheinliche  Zahl  sich  ergiebt,  sondern  die  225, 
bez.  425  römischen  Fufs  entsprechen  200,  bez.  375  kleinasiatischen  Fufs  zu 

334  Millim.  Yergl.  den  näheren  Nachweis  in  Archäol.  Zeit  XXXIX  S.  113  ff. 
Da  dieser  kleinasiatische  Fufs  6Y4mal  in  der  Klafter  der  königlichen  Elle  ent- 
halten ist  (§  46, 20),  so  kommt  die  Länge  auf  60,  die  Breite  auf  32  Klaftern  aus. 
Auf  denselben  kleinasiatischen  Fufs,  und  zwar  zum  Betrage  Yon  335  Millim.,  ist 
nach  Fenneberg  Untersuch.  S.  125  auch  das  Stadion  yon  Ephesos  errichtet  ge- 
wesen, da  die  von  Ghandler  zu  687  engl.  Fufs  (>»  209,4  Meter)  gemessene  Länge, 
durch  625  dividiert  (s.  vorige  Anm.),  auf  einen  Fufs  von  148,5  Par.  Linien  (d.  i. 

335  Millim.)  fflhre.  Doch  hat  die  spätere  Nachmessung  durch  Fr.  Adler  (Ab- 
handlungen der  Berliner  Akad.  1872  S.  38)  gezeigt,  dais  das  gesamte  Stadion 
229,50  M.  lang  war,  davon  aber  ein  spätrömischer  Einbau  nur  190  M.  als  Länge 
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schliefsen ;  also  wird  das  Stadion,  welches  7  Vi  nud  in  der  Meile  enthalten 
ist,  ebenso  aus  Kleinasien  stammen  wie  dasPhiletarische  oder  Siebentel- 
meilenstadion.  Der  Fufs  dieses  jüngeren  kleinasiatischen  Stadions  hält 
gerade  die  Mitte  zwischen  dem  attischen  und  PhiletSrischen^  und  steht 
dem  Drusianischen  in  Germanien  nahe.^)  Endlich  finden  wir  mit  nur 
geringer  Abweichung  das  Doppelmafs  dieses  Fufses  in  der  hasche- 
maischen  arabischen  Elle  wieder  (§  53,8  a.  E.). 

4.  Zu  Ushak  in  Phrygien,  hei  dem  alten  Flaviopolis,  ist  ein  Maß- 
stab aufgefunden  worden,  welcher,  in  Marmor  eingemeifselt,  eine  Ge- ' 
samtlänge  von  555  Millim.  zeigt.  Aufserdem  sind  bezeichnet  die  Hiifte, 
und  je  einmal  das  Viertel  und  das  Achtel  des  ganzen  Malsstabes.')  Wir 
haben  es  also  offenbar  mit  einem  Modulus  zu  thun,  welcher,  abweichend 
von  der  üblichen  Einteilung  der  Elle,  durch  fortgesetzte  Halbierung  in 
Teilmafse  zerlegt  ist  Indes  hindert  uns  nichts  die  Hälfte  des  ganzen 
Mafsstabes  »»  277,5  Millim.  als  einen  Fufs  zu  betrachten,  welcher,  ähn- 
lich wie  der  oben  erwähnte  Siebentelmafsstab  ($  50,  1)  und  wie  die 
Fufsmafse  von  Olympia  (§  47, 1),  aus  der  Klafter  der  königlichen  Elle 
abgeleitet  ist.  Wir  finden  dann  sofort,  dafs  der  Fufs  von  Ushak  7V) 
mal  in  dieser  Klafter  enthalten  und  mit  dem  oskischen  Fufse  identisch 
ist  (§  46,  20.  57,  3).  Auch  der  Doppelfufs  von  555  Millim.  kehrt  an 
anderer  Stelle,  nämlich  in  der  spätrOraischen  Landeselle  von  Ägypten, 
wieder  (§  53,  8  a.  E.). 

5.  Der  Marmorblock,  auf  dessen  oberer  Fläche  der  eben  erwähnte 
Mafsstab  eingegraben  ist,  enthält  sieben,  oben  kreisrunde  Vertiefungen, 
welche  in  der  Form  von  abgestumpften  Kegeln  ausgehöhlt  sind  und 
der  Grölsenreihe  nach  folgende  durch  Beischriflen  kenntlich  gemachte 
Mafse  enthalten:  nvTtQog,  (lodiog,  x^^^^^y  x^'^^9^^]  M^^?^]y  ^^xo- 

der  Rennbahn  fibrig  gelassen  hat,  woraus  allerdings  ein  Scblars  anf  den  älteren 
ephesischen  Fürs  nicht  gezogen  werden  kann. 

1)  Das  arithmetische  Mittel  zwischen  dem  attischen  Fnfse  (»•  308,3  Millim.) 
und  dem  Philetirischen  («a  350)  betragt  329, t  Millim.,  stimmt  also  fast  genau 
mit  dem  oben  aas  der  römischen  Meile  berechneten  Werte.  Der  vollere,  ans 
den  Bauwerken  entnommene  und  zugleich  ältere  Betrag  von  332  bis  335  MilUni. 
verhält  sich  zum  Philetärischen  Fufee  nahezu  wie  24:25,  und  zum  attischen 
wie  27  :  25  (vergl.  die  Tabelle  S.  526). 

2)  Derselbe  beträgt,  wie  §  60,  t  gezeigt  werden  wird,  332,7  MUlim. 

3)  Böckh  Monatsbericht  der  Berliner  Akademie  1854  S.  85  (wiederholt  in 
den  Gesammelten  kleinen  Schriften  VI  S.  26t  f.),  E.  Egger  Observatlons  critiques 
sur  divers  monuments  relatifs  ä  la  metrologie  in  den  Mimoires  de  la  Soci^t^  des 
Antiquaires  de  France,  tome  25,  1857,  p.  90  ff.  Mannigfache  Vermutungen  sind 
schon  aus  diesem  Monumente  geschöpft  worden,  worüber  aufeer  Böckh  a.  a.  O. 
Fenneberg  Untersuch.  S.  126  ff.,  Wittich  Philologns  XXI  S.  16  ff.,  Wagener  bei 
Egger  a.  a.  0.  p.  91  f.  verglichen  werden  können. 
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rvlovy  xoTvXtj  ilaifi[Qa]y  ^iarrjg.^)  Das  Monument  reicht  nicht  über 
das  erste  Jahrh.  n.  Chr.  zurück,  stellt  aber  Mafse  von  weit  höherem 
Alter  dar,  wie  eine  Vergleichung  mit  dem  pontischen  Kypros  und  seinen 
Teilmarsen  (§  50,  6)  zeigt.  Der  Kypros  und  Modios  von  Ushak  waren 
wahrscheinlich  den  gleichnamigen  pontischen  Mafsen  gleich ,  ersterer 
14,6  Liter,  letzterer  halb  so  viel  haltend.  Das  Verhältnis  der  Choinix 
zum  Modios  harrt  noch  genauer  Feststellung;  die  Choinix  ihrerseits 
scheint  das  Doppelte  des  xovdqov  ^iarrjg  und  dieser  das  Doppelte  des 
Dikotylon  betragen  zu  haben.  Entsprechend  ordnete  sich  dem  Diko- 
tylon  als  Hälfte  die  Kotyle  und  letzterer  wieder  als  Hfilfte  der  kleine 
Xestes  zu. 

Ungewifs  ist  es,  ob  mit  der  ebengenannten  xojvkrj  iXairiqa  die 
pergamenische  Kotyle  Öls  verwandt  war,  welche  in  einem  me- 
trologischen Fragment  neben  der  attischen  Kotyle  erwähnt  wird. 3) 
Nach  der  dort  gegebenen  Bestimmung  verhielt  sich  die  pergamenische 
Kotyle  zur  attischen  wie  12:7^),  war  also  nahezu  doppelt  so  grofs 
wie  jene. 

6.  Pont  OS.  Die  Oberheferung  über  die  Hohlmafse  der  Pontiker 
ist  bei  Epiphanios  arg  verderbt.^)  Doch  hat  bereits  die  alte  lateinische 
Übersetzung  einen  geläuterten  Text  hergestellt^),  aus  welchem  sich  er- 
giebt,  dafs  gleiches  Mafs  für  Flüssiges  und  Trockenes,  jedoch  unter  ver- 
schiedenen Benennungen  sowohl  des  Hauptmafses  als  der  dazu  gehörigen 
Hälfte  bestand,  ferner,  dafs  die  Mafseinheit  durch  den  syrisch-alexan- 
drinischen  Sextar  (§  51,  4)  gebildet  wurde,  zu  welchem  in  der  Reihe 
der  Getreidemafse  eine  doppelt  so  grofse  Choinix  geborte,  endlich,  dafs 

1)  Egger  an  der  S.  572  Anm.  3  angefahrten  Stelle,  A.Dumont  Revue  archeo- 
logique,  nouv.  a^rie,  vol.  24  (1872)  p.  300,  vol.  26  (1873)  p.  45.  Die  Lesung  iJUcci^tfa], 
welche  ich  vorschlage,  beseitigt  die  Schwierigkeit  einer  AdjekUvform  ihUrif 
wie  sie  Egger  p.  91  annimmt. 

2)  Duchesne  et  Bayet  Mission  au  mont  Atlios,  Archives  des  missions  seien ti- 
fiques  et  littiraires,  3«  s^rie,  tpme  3«,  Paris  1876,  p.  385. 

3)  'H  8s  UßifyaftfjrTj  Morvlfj  tov  ikaiov  ayai  klx(fav  a.  rj  Bi  jiTtut^ 
novvMj  tov  iXcUav  avu  BqaxfM£  vg''  ylvQvra  FF  £'. 

4)  Der  hauptsäcnlichste  Fehler  in  der  früheren  Vulgata  des  Textes  (Epi- 
phanii  op.  ed.  G.  Dindorf.  vol.  IV  pars  I  p.  33  f.,  Metrol.  Script  1  p.  264)  war  die 
Bestimmung  der  Choinix  an  5  Sextaren,  wofür  bei  de  Lagarde  Symm.  II  S.  198, 86 
und  in  der  anderen  Redaktion  MetroL  Script  I  p.  270, 1  richtig  2  Sextare  sich 
finden.  Bei  de  Lagarde  Symm.  I  S.  218  steht  ebenfalls  richtig  iBtnoiv  Svo, 
dagegen  aber  falsch  na^^  ra^avrivon  «S  i$üratv  statt  naQa  roU  avrois  t 

5)  Metrol.  Script  II  p.  160.  Nicht  blofs  die  in  voriger  Anmerkung  bemerkten 
Fehler  sind  vermieden,  sondern  es  ist  auch  die  gesamte  Darstellung  durch  eine 
verstandige  Redaktion  verdeutlicht  Dem  Übersetzer  hat  ein  Text  vorgelegen, 
welcher  dem  von  mir  in  Metrol.  Script  I  p.  269  f.  veröffentlichten  nahe  stand. 
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das  ZwoUfadie  dieser  Choinix  einen  'grofsen  Modius'   bildete,  wie 
folgende  Übersicht  zeigt: 

fitpr  MaTse  für 

*^"^^    Flüssiges         Trockenes 

17,51       —      Grofser  Modius ...     1 

14,59   Maris  0  Kypros —     1 

7,29   Hydria   kleiner  Modius«)      ..—    21 

1,46       —       Choinix 12  10     5     1 

0,729  syrisch -alexandrinischer  Sextar   24  20  10     2. 

Offenbar  ist  dieses  System  phönikischen  Ursprunges,  wie  ja  auch 
anderweit  erwiesen  ist,  dafs  die  Phöniker  bis  zu  den  KUstenUfadem 
des  Pontos  gedrungen  sind.^)  Der  pontische  Maris  von  14,6  Liter 
giebt  sich  kund  als  der  etwas  herabgegangene  Betrag  der  HaUte  des 
babylonischen  Maris^)  =:  15,15  Liter;  die  Hydria  oder  der  kleine  Mo* 
dius  betrug  demnach  ursprünglich  7,58  Liter,  die  Choinix  1,515  Liter. 
Letztere  stimmte  also  genau  mit  der  äginäischen  Choinix  (§  46,  8),  wie 
der  Sextar  von  0,758  Liter  mit  dem  äginäischen  Dikotylon.  Demge- 
mäß mufs  endUch  auch  der  grofse  Modius  ursprünglich  dem  syriscben 
KoUathon  von  25  alexandrinischen  Sextaren  oder  36  babylonischen 
Sechzigsteln  —  18,23  Liter  entsprochen  haben  (§  51,  4  a.  E.). 

Während  also  in  Syrien  dasjenige  Teilmafs,  welches  später  der 
alexandrinische  Sextar  hiefs,  ursprünglich  V45  des  Maris  >«  0,674  Liter 
betrug  und  später  auf  0,729  Liter  erhobt  wurde  (§51,  3),  war  das 
pontische  Teilmafs  von  Anfang  herein  Vso  des  eigenen ,  d.  i.  V^o  des 
babylonischen  Maris  =>  0,758  Liter,  und  wurde  später,  vermutlich  von 
den  Römern ,  auf  0,729  Liter,  d.  i.  den  Betrag  des  syrisch-alexandri* 

1)  Die  Form  ftof^a  ist  gesichert  durch  Metrol.  Script.  I  p.  269,  21.  277,  IS, 
II  p.  lOe,  1  f.,  Symm.  I  S.  218;  nur  die  Vulgata  hat  /mcm/c  (Dindorf  p.  26,  7. 
33,  31,  Symm.  II  S.  175,  98.  182,  31,  Metrol.  Script.  I  p.  260,  8.  264.  13). 

2)  Dieses  Mafe  heifst  bei  Epiphanios  /toSwQ  schlechthin,  in  der  tateintschen 
Übersetxuog  minus  medium;  die  einheimische  Beieichnang  war  jedenfalls  ^/ti* 
xun^otfj  wie  in  Lesbos  (§  48,  9). 

3)  Movers  Die  Phönizier  n,  2  S.  297  ff.,  derselbe  in  dem  Artikel  Phöniiien 
in  Ersch  n.  Gmber  Aligero.  Encyklop.,  DI.  Sekt,  Bd.  24  S.  348,  Kiepert  Lehrb.  d. 
alten  Geographie  S.  21,  Meltzer  Geschichte  der  Karthager  S.  28.  424,  Christ  in 
Fleckeisens  Jahrb.  1865  S.  455  (letzterer  setzt  jedoch  das  pontische  Mafe  ca  niedrig 
an,  da  er  die  alexandrinischen  Sextare  des  Epiphanios  ffir  r&mische  nimmt). 

4)  Wir  finden  also  hier  anter  gleicher  Benennang  ein  Mafe,  welches 
die  Hälfte  des  arsprQnglichen  bildete,  ganz  so  wie  im  babylonischen  Systeme 
Ton  den  ältesten  Zeiten  her  schweres  nnd  leichtes  Gewicht  neben  einander  her- 

Efen.  Vergl.  oben  S.  395  Anm.  2.  Der  makedonische  Maris  (6  49, 1)  betrug  dem 
teme  nach  wahrscheinlich  Vto  des  babylonischen,  mithin  710  des  ponüsehen 
is.    Weiter  folgt  daraus,  dafe  der  makedonische  Maris,  wie  mit  der  igl> 
naischen,  so  andi  mit  der  pontischen  Choinix  identisch  war. 
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nischen  Sextares,  herabgesetzt,  woraus  dann  weiter  folgte,  dafs  pon- 
tischer  Maris,  Kypros,  Hydria,  grofser  und  kleiner  Modius  entsprechend 
von  ihren  ursprünglichen  Beträgen  herabgingen,  i) 

Von  gleichem  Betrage  wie  der  grofse  Modius  war  das  syrische  Kol- 
iathon  nach  der  Schätzung  zu  24,  statt  25  Seitaren  (§51,  4).  Da  diese 
24  syrischen  Sextare  gleich  32  römischen  sind ,  so  ist  damit  zugleich 
die  Entstehung  des  späteren  modius  kastrensis  (§  53, 14)  erklärt. 

Der  Kypros  stellt  nach  der  Schätzung  zu  20  alexandrinischen  Sex- 
taren ein  Mafs  yon  26^/3  römischen  Sextaren  dar,  mithin  genau  die 
Hälfte  der  jüngeren  ägyptischen  Artabe  (§  53,  12  a.  E.);  setzen  wir 
jedoch  den  ursprünglichen  Betrag  von  30  babylonischen  Sechzigsteln 
ein,  so  erhalten  wir  27^9  römische  Sextare ^),  d.  i.  den  Heronischen 
Modius  von  28  Sextaren  (§  53,  15). 

Auch  anderwärts  in  Kleinasien  und  auf  den  Inseln ,  insbesondere 
auf  Lesbos  (§  48, 9),  war  ein  xvTtQog  nebst  seiner  Hälfte  gebräuchlich. 

Als  kleines  Rezeptmafs  wird  von  Ärzten  das  IIovtixov  xa^ov 
erwähnt  und  sein  Gewicht  von  den  alexandrinischen  Metrologen  zu 
1  Drachme  bestimmt.')  Es  scheint  somit  dem  kleinsten  aller  Hohl- 
mafse,  dem  xox^ioqiov  der  Kleopatra,  gleich  gewesen  zu  sein  (§  53, 
17,  IV.  18). 

7.  Das  archäologische  Museum  von  Smyrna  enthält  eine  statt- 
liche Sammlung  von  kleinasiatischen,  athenischen,  römischen  und  by- 
zantischen  Gewichten,  deren  Fundstätten  jedoch  nur  teilweise  bekannt 
sind.  4) 


1)  Gemäfs  der  Ent Wickelung  der  Maßeinheiten  §  42, 18  ordnet  sich  der  grofse 
Modius  im  nrsprfinglicben  Betrage  von  18,23  Liter  ■=>  33  Vs  röm.  Sextaren  als 
Hälfte  dem  Maris  in  der  dortigen  Reihe  B  zn  and  entsprechend  die  anderen  oben 
genannten  kleineren  Mafse.  Dagegen  gehört  der  Modius  von  24  alexandrinischen 
as  32  römischen  Sextaren  nelist  seinen  Unterabteilungen  der  Reihe  A  an  (S.  412). 

2)  Dem  Bath  von  72  Sechzigsteln  entsprechen  66Vs  römische  Sextare  (§51, 4), 
also  dem  pontischen  Maris  von  30  Sechiigsteln  277«  Sextare. 

3)  S.  den  Stellennachweis  im  Index  zu  den  Metrol.  Script,  unter  na^vov, 

4)  Die  Kenntnis  dieser  Sammlung  hat  Papadopulos  Kerameus,  ^Bnt/uXijris 
rije  BißXiO&i^s  Kai  rov  d^x^toloytMov  Movceüfv  xrfi  iv  Hfivffvji  ßvayytMxfjg 
JS'xoJl^ff,  in  verschiedenen  kleinen  Abhandlungen  erschlossen,  von  uenen  uns  fol- 
gende vorliegen :  Ta  aQxaXa  £fiv(fvaifta  ara^/ta  rov  Movc»iav  u.  s.  w.,  Smyrna 
1875,  119(^1  xffi  6Xm^6  xw  aMulwv  2iivqv,  axa&fimv  u.  s.  w.,  ebenda  1877, 
nt(fi  xivoi  /i^^as  ma&fiSv  avanaXvw&ti^ti^  fiiv  iv  'OPjtainots  u.  8.  w.,  ebenda 
1877,  Ilt^l  xmv  Bv^avxir€9v  ma^fia>v  xov  MowüBiov  u.  8.  w.,  Sonderabdruck 
aus  dem  ji&^ator,  Bd.  7,  Athen  1878.  Nach  der  erstgenannten  Schrift  S.  17 
enthält  das  Museum  überhaupt  157  Gewichtstücke,  welche  aus  verschiedenen 
Teilen  Kleinasiens  stammen.  Eine  Anzahl,  heifst  es  weiter,  rühre  aus  der  Samm- 
lung des  Schweizers  Gonzenbach  her,  welcher  leider  über  die  Provenienz  der 
einzelnen  Stücke  nichts  aufgezeichnet  habe. 
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Die  dem  atlischen  Systeme  zugehdrigen  Gewichtstücke  zeigen  zum 
Teil,  ähnlich  wie  einige  in  Athen  und  Salamis  aufgefundene  Minen, 
ein  höheres  Gewicht  als  das  normale J) 

Das  babylonisch-phönikische  System  ist  in  drei  hauptsächlichen 
Beträgen  Tcrlreten,  die  wir  in  derselben  Reihenfolge  aufrühren,  wie 
sie  in  früheren  Abschnitten  aus  der  ursprünglichen  Gewichtseinheit 
entwickelt  worden  ist 2) 

i.  Leichte  königliche  Mine  der  Babylonier  im  Normalgewicht  Ton 
504  Gr.,  in  Ägypten  schon  frühzeitig  auf  einen  etwas  niedrigeren  Be- 
trag herabgegangen  (§  41,  9.  54,  1).  Sie  ist  im  Museum  von  Smyma 
yertreten  durch  Teilgewichte  von  2  und  4  Drachmen  '),  welche  für  die 
ganze  Mine  492  bis  500  Gr.  ergeben. 

II.  Schwere  babylonische  Mine  Silbers,  im  Normalbetrage  von 
1120  Gr.  (§  42,  15),  als  syrisches  Gewicht  nachgewiesen  im  Betrage 
von  1070  Gr.  (§  51,  5),  ist  vielleicht  dargestellt  durch  ein  TeilstQck 
von  107  Gr.  mit  der  Aufschrift  AI,  d.  i.  dqax^al  dhcaJ)  Der  leichten 
babylonischen  Mine  im  Normalbetrage  von  560  Gr.  scheinen  drei  kleine 
Gewichte  zuzuteilen  zu  sein,  welche  16,6,  16  und  5,5  Gr.  wiegen  und. 
aufgefafst  als  Stücke  von  3  Drachmen  und  1  Drachme,  auf  eine  Mine 
von  553  bis  533  Gr.  führen.^)  Eine  Mine  von  Lampsakos  im  Betrage 
von  etwa  545  Gr.  ist  früher  nachgewiesen  worden.^) 

III.  Phünikische  Mine  im  Normalbetrage  von  746,7  Gr.,  im  effek- 
tiven Gewichte  berabgegangen  auf  726  bis  710  Gr.  (§  43,  2.  54,  i), 
wird  dargestellt  durch  zwei  Bleigewichte,  weiche  Beste  der  Aufschrift 
TETAPTON  tragen  und  180  und  178  Gr.  wiegen.')  Die  volle  IGoe 
kam  also  in  Smyrna  auf  720  bis  712  Gr.  aus. 

1)  na(fl  T^  olit^  S.  2  vergl.  mit  Schilibach  De  poaderibus  in  den  Aottali 
dell*  Instituto  archeol.  1865  p.  196  Nr.  33  ff.  Dodi  ist  zn  bemerken,  dais  das 
smyrnische  Gewicht  Nr.  87  neoeren  Ursprungs  zu  sein  scheint,  wenngleich  nach 
einer  alten  Stanze  gegossen.  Anch  Nr.  97.  106.  95.  96  sind  unecht.  Das  Ge- 
wicht Nr.  63,  im  Betrage  von  910  Gr.,  zeigt  Defekte,  welche  spiter  efginst 
worden  sind.  Es  ist  also  wahrscheinlich  dem  babylonischen  Systeme  (obea  Mr.  II) 
suEurechnen. 

2)  Vergl.  oben  §  42, 10.  12. 15.  43,  2  und  Tab.  XXU. 

3)  Ilsifl  T^  6l»ajs  S.  2  f.  Das  Gewicht  Nr.  121  ist  bemerkenswert  wegen 
des  Drachmenzeichens  <  (vergl.  Metrol.  script  I  p.  169. 171),  welches  Schilibach 
(a.  a.  0.  p.  165)  noch  auf  keinem  alten  Gewichte  gefunden  hatte.  Das  Gewicht 
Nr.  110  (bei  Schilibach  p.  210  Nr.  95)  wird  von  Papadopnlos  fOr  ein  Hept»- 
drachmon,  von  Schillbach  fflr  eine  Unze  gehalten.  Wahrscheinlich  stelh  es 
10  Drachmen  Ptolemäischer  Wahrung  ((  54, 1)  dar. 

4)  ÜBoi  T^  oImjs  S.  6;  doch  bemerkt  der  Verfasser,  dafs  die  Anfachrift 
auch  als  abgekürzter  Name  des  Marktmeisters  gefafst  werden  könne. 

5)  Ebenda  S.  3. 

6)  S.  oben  S.  552  Anm.  3.        7)  Ht^i  t^  oXKfjs  S.  4. 
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Wir  Qbergehen  die  römischen  und  byzantinischen  Gewichte  der- 
selben Sammlung,  welche  einer  besonderen  Untersuchung  bedürfen, 
und  heben  nur  noch  hervor 

IV.  das  eigentümliche  Gewicht  im  Betrage  von  390  Gr.  nebst 
Hälfte  von  195  Gr.,  welches  aus  einer  zu  Hypjlpa  in  Lydien  aufgefun* 
denen  GtiMorm  wiederhergestellt  worden  ist  >)  Es  liegt  nahe  hierin 
eine  Bfine  zu  erblicken,  welche  unter  römischer  Herrschaft  als  Hundert- 
faches des  republikanischen  Denars  gebildet  sein  konnte ,  denn  das 
Normalgewicht  dieser  Münze  betrug  seit  Ende  des  dritten  Jahrhunderts 
V.  Chr.  bis  in  das  erste  Jahrhundert  der  Kaiserzeit  390  Gr.  (§  36,  1). 
Allein  das  Gewicht  von  390  Gr.  ist  vielmehr  die  Hälfte  einer  Mine  von 
780  Gr.,  vrie  ein  aus  Athen  stammendes  dlfivow  von  1560  Gr.  beweist, 
und  es  scheint,  dafs  wir  es  hier  mit  einem  herabgegangenen  Betrage 
der  babylonischen  Mine  Goldes  zu  thun  haben.^) 

8.  Eine  Übersicht  über  das  Längenmafs  und  Gewicht  des  lydischen 
Reiches  unter  KrOsos,  und  zugleich  eine  Bestätigung  des  früher  nach- 
gewiesenen babylonischen  Wertverhältnisses  zwischen  Gold  und  Silber, 
welchem  KrOsos  in  seiner  Münzprägung  folgte  (§  23,  4),  entnehmen 
wir  aus  der  Beschreibung  des  ansehnlichsten  unter  den  Weihgeschenken, 
welche  KrOsos  dem  delphischen  Apollo  vndmete.')  Ein  Lowe,  aus 
reinem  Golde  gefertigt,  im  Gewichte  von  10  Talenten,  erhob  sich  auf 
einem  Unterbau  von  117  Ziegeln,  deren  jeder  1  Elle  lang,  Vs  £U^ 
breit  und  V<i  ^Ue  hoch  war.^)  Vier  von  diesen  Ziegeln  waren  aus 
reinem  Golde  getrieben  und  wogen  jeder  2  Vs  Talente,  zusammen  also 


1)  JJeifi  %t,voi  fi^T^as  ara&fieip  S.  3  flfl 

2)  S.  oben  §  19, 11,  VII,  ^  47,  6  S.  543  und  vergl.  (  54, 1,  IL  Da  aus  der 
leichten  babylonischen  Mine  Goldes  die  atüsche  Solonische,  und  ans  der  atti- 
schen Drachme  der  römische  Denar  hervorgegangen  ist,  so  wQrde  eine  etwaige 
spätere  Tarifierung  zu  100  republikanischen  Denaren  »i  390  Gr.  nur  ein  ver- 
jängter  Ausdruck  des  uralten  Systems  gewesen  sein. 

3)  Herodot  1,  50  und  Abicht  zu  der  Stelle,  Brandis  S.  165  f.,  Lepsius  Die 
Metalle  in  den  acrpt  Inschriften  in  den  Abhandl.  der  Berliner  Akad.  1871  S.  123. 

4)  Über  die  Verieilunff  der  Ziegel  zur  Herstellung  des  Postamentes  s.  H.  Stein 
zu  der  Stelle  Herodots.  Unmittelbar  unter  dem  Löwen  lagen  die  vier  goldenen 
Ziegel,  die  längere  Seite  parallel  der  Länge  des  Löwen,  sodafs  jeder  Fufs  des- 
selben auf  einem  Ziegel  ruhte.  Sie  bedeckten  zusammen  ein  Oblongum  von 
1  zu  2  Ellen.  Dann  kamen  drei  sich  verbreiternde  Schichten,  gebildet  aus  den 
WeiCsgoldziegdn,  welche  ebenfalls  mit  der  längeren  Seite  parallel  der  Länge 
des  Tierbildes  lagen.  Die  oberste  Schicht  zeigte  in  der  Front  5,  in  der  Flanke 
3  Ziegel  und  hielt  2 Vi  zu  3  £llen;  die  zwote  Schicht  zeigte  7  und  5,  die 
unterste  9  und  7  Ziegel,  und  es  bedeckte  die  mittelste  Schicht  einen  Raum  von 
3Va  zu  5,  die  unterste  von  4Vi  2u  7  Ellen.  Die  Höhe  des  gesamten  Posta- 
mentes betrug  V*  Ellen-  Das  Volumen  eines  Ziegels  betrug  V^s»  <las  des  ganzen 
Postamentes  9'/4  Kubikellen. 
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so  viel  ab  der  Löwe ;  die  ttbrigen  Ziegel,  im  Gewichte  von  je  2  Taknten, 
waren  aus  Weifsgold  hergestellt.  Die  sorgffltigen  Angaben  Herodots 
ermöglichen  es  uns,  sowol  Gröfse  und  Gewicht  der  Ziegel  als  das  Ge- 
wicht des  LOwen,  desgleichen  auch  den  Wert  der  G^chenke  nach 
heutigem  Mafs,  Gewicht  und  Geld  darzustellen.  Die  Palästen,  nach 
welchen  Herodot  die  Dimensionen  der  Ziegel  bestimmt,  können  keinem 
anderen  Mafse  als  der  königlichen  Elle  zugehOren  (§45, 1).  Die  Ziegel 
mafsen  also  525  Millim.  in  die  Lange,  263  Millim.  in  die  Breite  und 
88  Millim.  in  die  Höhe,  und  nahmen  ein  Volumen  von  12,13  Rubik- 
decimeter  ein.  Das  angegebene  Gewicht  ist  ohne  Zweifel,  da  es  sich 
um  goldene  Geschenke  handelt,  das  Talent  Goldes  und  zwar  das  leichte 
(§42, 12.15),  entsprechend  einem  Shekel  von  8,17  Gr.,  d.  i.  dem  Kro- 
sischen  Stater  (§23,4).  Wären  nun  die  aus  reinem  Golde  hergestellten 
Ziegel  massiv  gewesen,  so  hätte  jeder  233,81  Kilogr.  wiegen  müssen  0; 
da  aber  das  Gewicht  nach  Herodot  nur  2V2  Talente  ■»  61,3  Kilogr. 
betrugt,  so  waren  die  Ziegel,  die  ja  ausdrücklich  als  getriebene  Arbeit 
bezeichnet  werden^),  nicht  massiv,  sondern  hatten  im  Innern  einen 
Hohlraum  von  fast  drei  Vierteln  ihres  Volumens.  Da  nun  auch  das 
Gewicht  der  Hohlziegel  von  Weifsgold,  welche  gleiches  Volumen  hatten, 
tiberliefert  ist,  so  ergiebt  eine  einfache  Berechnung,  dals  das  verwen- 
dete Hischmetall  zu  etwa  7  Gewicbtteilen  aus  Gold  und  3  Gewichtteilen 
aus  Silber  bestand,  femer,  dafs  ein  Ziegel  aus  Weifsgold  gerade  '/s  des 
Wertes  eines  Ziegels  aus  reinem  Golde  darstellte.^) 

1)  Berechnet  aus  dem  Volnmen  »■  12,127  cbdm  und  dem  specifischen  Ge- 
wichte des  Goldes  —  19,28. 

2)  Nach  dem  Krösischeo  Stater  yon  8,17  Gr.  ist  das  Talent  als  das  Diei- 
tausendfache  auf  24,51  Kilogr.  zu  setzen.  Dieser  Wert  ist  ein  Minimum;  denn  das 
lydische  Goldtalent  stand  wahrscheinlich  dem  Normalgewichte  von  25,2  Kilogr* 
(I  45, 15)  noch  naher.   Vergl.  oben  S.  177  Anm.  4. 

3)  Herodot  a.  a.  0.:  xaraxeafuvoQ  xm)Cov  anleror  yunXir&ut  i^  oäxüC 
ii^Xavva,  Stein  und  Abicht  zu  der  Stelle,  Lepsius  a.  a.  0.  Die  Berechnungen 
F.  Kenners  Die  Anfange  des  Geldes  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akad. 
1863  S.  412  konnten  zu  keinem  brauchbaren  Resultate  fahren,  da  die  Segel 
als  massiv  angenommen  wurden.  Dafs  auch  der  Löwe  in  getriebener  Arbeit 
hergestellt  war,  ist  deshalb  anzunehmen,  weil  er  auf  den  4  Uoldziegeln  stand, 
zu  denen  er,  wenn  massiv  gegossen,  in  der  Gröfse  nicht  proportional  ge- 
wesen wSre. 

4)  Ein  Hohlziegel  von  Weilsgold,  an  Volumen  dem  SQegel  aus  reinem  Golde 
gleich,  wog  2  Talente  «»  49,02  Kilogr.,  und  sein  spedfisches  Gewicht  verhielt 
sich  zu  dem  des  Goldes  wie  4 : 5.  Das  dem  Golde  beigemischte  Metall  war  Sähet 
(§  23,  5),  dessen  spedfisches  Gewicht  ■=>  10,48  ist.  Wir  berechnen  also  ans 
der  Gleichung  19,28  x  +  10,48  (1  —  x) :  19,28  »4:5,  dafs  die  Masse  des  Ziec^ 
0,5618  reines  Gold  und  0,4382  Silber  enthielt.  Dies  sind  Volum  enteile.  Dtts 
spedfische  Gewicht  des  verwendeten  Weifogoldes  ist  tm  15,42.  Teilen  wir  nun 
den  Weifsgoldziegel  in  1542  Gewichtteile,  so  kommen  56,18  •  19,28  —  1083 
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Hieinach  ist  es  auch  möglich,  den  gesamten  Wert  des  Weih- 
geschenkes zu  berechnen.  Der  Lowe  wog  10  Talente  Goldes ,  die 
4  Ziegel  von  reinem  Golde  zusammen  ebensoviel.  Jeder  Ziegel  von 
Weifsgold  wog  2  Talente  und  entsprach  an  Wert  einem  Goldgewicht 
von  IV2  Talenten,  mithin  sind  die  113  Weifsgoldziegel  gleich  einem 
Goldgewichte  von  169  V2  Talenten  zu  setzen.  Also  beziffert  sich  der 
Gesamtwert  auf  189V2  Talente  Goldes,  d.i.,  da  das  Krösische  Goldtalent 
gleich  58  800  Mark  zu  setzen  ist  (§  23,  7),  auf  11  142  600  Mark. 

Der  ebenfalls  nach  Delphi  gesendete  goldene  Mischkrug  scheint 
9  Krösische  Talente  gewogen  zu  haben ,  und  hat  demnach  einen  Wert 
von  529  000  Mark  dargestellt  >) 

Der  silberne  Mischkrug,  welcher  600  a^q>0Q^lq  fafste,  war  wahr- 
scheinlich auf  600  Epha  babylonischen  Mafses  (§  42,  7.  8),  d.  i.  auf 
60  Chomer,  ausgebracht  und  hielt  sonach  218  Hektoliter.  2)  Überhaupt 
haben  wir  uns  die  Hohlmafse  des  lydischen  Reiches  als  nahe  verwandt 
mit  den  babylonischen  und  persischen  zu  denken. 

9.  Die  milesische  oder  einheimische  Drachme,  welche  in 
der  Zeit  nach  Alexander  auf  Inschriften  erwähnt  wird 3),  gehört  sicher 

Gewichtteile  Goldes  und  43,82  •  10,48  -» 459  Gewichtteile  Silbers  heraus,  d.  i. 
70,23  >  Gold  und  29,77  <*/o  Silber  dem  Gewichte  nach  (so  festj^estellt  nach  freund- 
licher Mitteilung  des  Professor  Abendroth  in  Dresden).  Hiernach  enthielt  der 
Weifsgoldziegel,  da  er  2  Talente  wog,  an  Gold  1V>  und  an  Silber  '/s  Talent. 
Reducieren  wir  letztere  nach  dem  Verhältnis  1 :  13  73  auf  Goldwert,  so  ergiebt 
sich  ffir  den  Weilsgoldziegel  ein  Goldwert  von  1,445  Talenten.  Beabsichtigt 
war  wahrscheinlich  ein  Wert  von  Vjt  Talenten  Goldes,  mithin  zwischen  dem 
Ziegel  Yon  reinem  und  jenem  von  gemischtem  Golde  ein  Wertverhältnis  von 
5 :  3,  während  das  Gewichtsverhfiltnis  -«5:4  war.  Nehmen  wir  versuchsweise 
1 7s  Talente  als  den  genauen  Wert  des  Weiüsgoldziegels  an,  so  mnfste  derselbe 
73 >  Gold  und  27 70  Silber  enthalten,  d.  i.  an  Gewicht  Goldes  1,46  Talent, 
Silbers  0,54  Talent,  zusammen  2  Talente,  was  mit  der  anfanglichen  Voraus- 
setzung übereinstimmt.  Bei  gleichem  Gewichte  verhielt  sich  dann  das 
Weifsgold  zum  reinen  Golde  im  Werte  wie  3 : 4,  was  wieder  der  Mfinzordnung 
des  Krösos  (§  23, 5)  genau  entspricht  Diese  Mischung  von  73  und  27  Prozent 
war  also  jedenfalls  den  Werkmeistern  als  Norm  aufgegeben.  Wurde  sie  genau 
eingehalten  und  wog  dann  der  Weifsgoldziegel  genau  2  Talente,  wie  der  Gold- 
ziegel 279  Talente,  so  war  das  beiderseitige  Volumen  nicht  mehr  genau,  wohl 
aber  immer  noch  annähernd  gleich;  die  geringe  Differenz  entzog  sich  aber  des- 
haUb  der  Beobachtung,  weil  die  Ziegel  aus  getriebenen  Platten  zusammengelötet 
und  inwendiff  hohl,  mithin  im  äufseren  Volumen  jedenfalls  gleich  waren. 

1)  Herod.  1>  51.  Vergl.  oben  S.  177  Anm.  4.  Sind  jedoch  die  von  Herodot 
angegebenen  8  Talente  und  42  Minen  Krösisches  Goldgewicht  (entsprechend  dem 
Stater  von  8,17  Gr.)  gewesen,  so  kommt  dem  Mischkrug  immer  noch  ein  Wert 
von  5U600  M.  zu. 

2)  Auch  dies  ist  eine  Minimalschätzung,  denn  nach  attischem  Mafse  würden 
236,4  Hektoliter  herauskommen. 

3)  Corp.  Inscr.  Graec.  II  Nr.  2855:  iptaXrjf  olxfjy  ayovca  M^Xtjcias  ivBVfj' 
Morra,  Nr.  2858 :   fiaXi]  —  oXxrj  imxmQiat  irnn^xorra. 
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der  Währung  des  kleiDasiatischen  Staters  an  (§  23,  2);  nur  ist  es  un- 
gewifs ,  welches  Stttck  der  milesischen  Prägung  als  Drachme  polten 
hahe.  Das  Ganzstttck  im  Effektivgewicht  von  10,59  Gr.  ist  nSmlich  in 
Zwölftel  geteilt  worden ,  und  zwar  sind  bis  jetzt  TeilstQcke  von  9,  8, 
6,  4,  3  und  2  Zwölfteln  nachgewiesen  worden. i)  Wenn  nun  diese 
Zwölftel,  wofür  alle  Wahrscheinlichkeit  spricht,  als  0 holen  zu  be* 
trachten  sind,  so  erkennen  wir  die  milesische  Drachme  in  der  Hälfte 
des  Ganzstttckes  2)  und  geben  ihr  mithin  ein  Nonnalgewicht  tod 
5,6  Gramm.  ^ 

10.  Zu  der  Währung  des  babylonischen  Silberstaters  und  des 
davon  abgeleiteten  Tetradrachmons  phönikischen  Fufses  (§  23,  2.  4) 
kam  seit  Alexander  dem  Grofsen  der  attische  Mtinzfufs,  der  auch  nach 
dem  Zerfall  des  makedonischen  Reiches  sowohl  in  den  Königsmanzen 
von  Pergamos,  Bithynien ,  Kappadokien ,  Pontos,  als  in  der  Prägung 
vieler  Städte  Kleinasiens  sich  erhielt  (§  31,  6).  Als  nun  i.  J.  129  nach 
dem  Tode  des  letzten  Attalos  Kleinasien  zur  römischen  Provinz  wurdet), 
fanden  es  die  Römer  ftlr  gut  anstatt  dieser  verschiedenen  Währungen 
ein  allgemeines  Provinzialcourant  einzuführen.  Das  attische  Tetra- 
drachmon  war  zu  ungleichmäfsig  ausgeprägt  und  im  ganzen  zu  weit 
herabgegangen,  als  dafs  es  sich  auf  den  vollen  Betrag  hätte  herstellen 
lassen;  und  da  man  einmal  weiter  abwärts  gehen  mufste,  so  bg  es 
näher  ein  kleineres  GanzstUck  zu  wählen.  So  kam  man  zu  einem  Ge- 
wichte, das  die  Mitte  hielt  zwischen  dem  Tetradrachmon  phönikischor 
Währung,  welches  besonders  als  rhodische  Münze,  nebst  Hälften  und 
Vierteln,  im  Umlauf  war,  und  dem  babylonischen  Silberstater.^)  Dies 
sind  die  C  i  st  0  p  h  o  r  e  n ,  so  benannt  von  der  Bacchischen  cüta  myi^tc« 
mit  der  sich  daraus  hervorwindenden  Schfamge,  welche  das  r^el- 


i)  Brandis  S.  143  f. 

2)  So  Bnndis  a.  a.  0.  Dagegen  faCit  Mommsen  S.  15  (Tradnct  Blacas  I 
p.  17  f.)  das  Gamstflck  selbst  als  Drachme,  die  kleinste  Tcilmfiiiie  in  Gewichte 
Ton  1,75  Gr.  als  Obolos  auf,  wonach  das  von  Brandis  nachgewieaeDe  StidK 
Ton  2,50  Gr.  ein  Trihemiobolion  sein  würde.  Lenomant  in  der  ReToe  mnu»- 
matiane  XID,  1868,  p.  13  setit  die  milesische  Drachme  anf  3,53  Gr.,  mithin  gickfti 
dem  Drittel  des  Ganzstackes. 

3)  Anf  dieses  Gewicht,  welches  genau  der  ursprünglichen  babylonischeB 
Norm  enUpricht  (§  23, 2.  42, 15.  45,  7),  fflhren  in  gleicher  Wdae  die  SMcke 
Ton  8,39  und  3,64  Gr.  bei  Brandis  S.  144. 

4)  Yersl.  oben  S.  568  Anm.  2. 

5)  Finder  Über  die  Gisiophoren  in  den  Abbandl.  der  Bcrüner  Akad.  1855 
S.  533  IT.,  Mommsen  S.  48  f.  703—705  (Tradnct  BUc  1  p.  63  IT.,  III  p.  30111)« 
Brandis  S.  114.  266  f..  Fr.  Lenormant  in  der  Bevne  nnmism.  XII,  1867,  p.  1S2  C 
Marquardt  Römische  Staatsrerw.  ü  S.  37  ff. 
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mtfsige  Gepräge  der  Vordergeite  dieser  MOnzsorte  ist  >)  Das  Gewicht 
steht  maximal  auf  reichlich  12,7  Gr.  und  geht  nicht  leicht  unter  12,4  Gn 
herab.  3)  Eingeteilt  wurde  der  Cistophorus  als  Tetradrachmon;  im  Ver* 
hältnis  zur  romischen  Münze  hatte  er  nach  einer  Angabe  des  Festus 
den  gesetzlichen  Kurs  Yon  3  Denaren.') 

Danach  ist  der  Silberwert  dieser  Münze  auf  ungefifhr  2  Mark 
30  Pf.,  der  römische  Kurswert  auf  2  Mark  10  Pf.  anzusetzen. 

Betrachtet  man  den  Cistophorus  als  Stater,  so  entspricht  ihm  eine 
Mine  von  635  Gr.,  welche  der  ältesten  attischen  Handelsmine  von 
150  späteren  Solonischen  Drachmen  ■■>  655  Gr.  ziemlich  nahe  steht '^) 
Dafs  aber  hiemach  das  von  den  Römern  beabsichtigte  Normalgewicht 
auf  13,10  Gr.  anzusetzen  wäre^),  ist  deshalb  kaum  wahrscheinhch, 
weil  die  neugeschaffene  Münze  eine  Vermittelung  zwischen  verschie- 
denen Gattungen  unregebnäfsig  geprägten  oder  abgenutzten  Silber- 
courants  bilden  sollte  und  von  vornherein  etwas  unter  ihrem  effektiven 
Werte  tarifiert  wurde.  Denn  ihr  Silbergewicht  von  12,7  Gr.  wurde 
nur  zu  3  Denaren  oder  11,7  Gr.  Silber  gerechnet 


1)  PInder  S.  354  f. 

2)  Ein  $tfick  bei  Mionnet  p.  140  wiegt  12,71  Gr.  (-  3-23V4);  dann  folgen 
Stocke  von  12,68  H  3  •  22V4  p.  139),  12,67  (»  3  •  22Vs  Mionnet  p.  167  «  195,5 
Head  NomiBm.  chron.  XX  p.  147),  duin  mehrere  von  12,64  («  3  •  22  p.  139  f.  147) 
und  weiter  abwärts.  Bei  Head  a.  a.  0.  p.  147. 150  wiegen  die  nächst  schweren 
Stacke  12,56  (—  193,9)  und  12,57  (»  194)  Gr.  Nach  Pinder  S.  549  wiegen  die 
meisten  Stficke  der  Berliner  Sammlung  zwischen  12,5  und  12,4  Gr.  vks  von 
Qaeipo  DI  p.  234  angefahrte  Maximalgewicht  von  12,72  Gr.  beruht  auf  einem 
Irrtum,  wie  auch  andere  Zahlen  der  betreffenden  Tabelle  (p.  233  ff.)  nicht  ganz 
zuverliaaig  sind. 

3)  Festus  p.  359:  talentorum  non  unum  genus.  Atticnm  est  sex  milium 
denarium,  Rhodium  et  cistophoram  quatuor  milium  et  quiogentonim  denarinm. 
Das  tahntum  eigiophorum  bedeutet  6000  Gistophorendrachmen,  also  1500 
ganze  Gistophoren.  Demnach  war  ein  Cistophor  »  3  Denaren,  wobei,  wie  ge- 
wöhnlich, das  auslandische  Geld  ungünsüs  gegen  das  römische  angesetzt  war 
(Mommsen  S.  50  -*  I  p.  66).  Die  Angabe  des  Festus  wird  bestätigt  durch  eine 
Inschrift  von  Kibyra,  in  welcher  die  riiodische  Drachme,  welche  nach  Festus 
der  Gistophorendrachme  gleich  ist,  zu  V*  Denar,  also  nur  um  ein  unmerkliches 
niedriger  angesetzt  wird  (§  48,  11).  Damit  stimmt  freilich  nicht  die  Notiz  in 
den  Excerpten  ans  Festus  p.  78:  Euboicum  talentum  nummo  Graeco  Septem 
milium  et  qningentorum  cistophorum  est,  nostro  quattuor  milium  denariorum, 
wonach  der  Gistophor  auf  wenig  mehr  als  2  Denare  anzusetzen  wäre.  Allein 
die  Stelle  ist  unzweifelhaft  verderbt  und  man  hat  sie  auf  verschiedene  Weise 
zu  verbessern  gesucht.  Vergl.  Pinder  S.  550  f.,  Mommsen  S.  72  (Traduct  Blac. 
I  p.  98  f.),  Brandis  S.  266  Anm.  3.  Jedenfalls  kann  durch  dieselbe  weder  das 
obige  Zeugnis  des  Festus  noch  die  frtther  besprochene  Bestimmung  des  euboischen 
Talentes  (§  25,  4.  5)  berührt  werden. 

4)  Vergl.  i  19, 10.  20,  5.  48, 1.  57,  4,  IV  und  Tab.  XXU. 

5)  Dies  folgt  aus  den  Annahmen  von  Queipo  I  p.  483  ff.  und  Christ  in  den 
Siteungsberichten  der  HAnchener  Akad.  1862, 1  S.  69  Anm.  32. 
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11.  Das  kilikische  Talent  wird  von  PoUux  (9,86)  auf  3000 
attische  Drachmen,  d.  i.  römische  Denare,  angesetzt.  In  Kiiikien  waren 
zu  Anfang  der  Kaiserzeit  noch  Silberstatere  babylonischen  Fufes  im 
Gewichte  von  1 1  bis  9  Gr.  im  Umlauf.  ^)  Wollte  man  diese  als  Didrach- 
men  betrachten,  so  würden  3000  auf  das  kilikische  Talent  gehen,  mit- 
hin das  GanzstQck  nur  1  Denar  gegolten  haben.  Dies  ist  an  sich  un- 
wahrscheinlich, und  aufserdem  spricht  dagegen  die  zuyerhfssige  Über- 
lieferung ,  dafs  der  Stater  derselben  Wahrung  als  'Inseldrachme*  zu 
1  Vi  Denaren  tariflert  worden  ist  ($  48, 12).  Versucht  man  weiter  diesen 
Stater  als  ein  Tetradrachmon  aufzubssen,  so  würde  man  ein  Talent 
von  1500  solcher  Stücke,  und  für  den  Stater  den  Wert  Ton  2  Denaren, 
also  auffällig  mehr  als  nach  dem  eben  erwähnten  Ansätze,  erhalten. 
Zwischen  beiden  Moglichkeilen  liegt  in  der  Mitte  die  in  jeder  Beziehung 
wahrscheinliche  Annahme,  dafs  der  Gewährsmann  des  PoUux  den 
babylonischen  Stater,  gemäfs  seinem  Ursprünge  >),  als  Tridrachmon 
aufTafste  und  demnach  2000  Ganzstücke  auf  das  kilikische  Talent 
rechnete.  So  erhält  der  in  Kiiikien  umlaufende  Stater  denselben  Kurs 
von  IV2  Denaren  wie  die  der  gleichen  Währung  zugehörige  Insel- 
drachme 3),  und  es  bedarf  nur  noch  des  erklärenden  Hinweises,  dafs 
dieselbe  Münze  babylonischen  Fufses,  im  Gewicht  von  11  bis  9  Gr., 
in  der  einen  Quelle  als  Tridrachmon,  in  der  anderen  als  Drachme  be- 
zeichnet worden  ist. 

§  51.   Syrien  und  phönikuehe»  KiUUnhtnd, 

1.  Dafs  die  ägyptisch-babylonische  Elle  von  alters  her  die  Grund- 
lage des  phönikischen  Längenmafses  gebildet  habe,  ist  früher  gezeigt 
worden  (§  43,  1).  Dieselbe  hat  sich  in  Syrien  unverändert  erhalten 
bis  in  die  späte  ROmerzeit.  Ein  syrischer,  aus  griechischer  Quelle  ge- 
flossener Traktat,  im  J.  501  n.  Chr.  geschrieben,  enthält,  eingefügt  in 
die  Darstellung  des  damals  geltenden  römischen  Rechtes,  eine  Über- 
sicht über  Längen-  und  Ackermafse,  wie  sie  seit  Diocletian  festgesetzt 
waren.  ^)  Das  Plethron  wird  einerseits  als  Hälfte  des  römischen  Juge- 
rum,  andererseits  als  Feldmafs  von  10  Ruten  ins  Gevierte,  die  Rute 


1)  Vergl.  Mommsen  S.  47  (Tradact  Blac  I  p.  62),  Braodis  S.  354. 

2)  S.  §  42, 12  in  Verbindung  mit  §  43,  2  und  vergL  §  23,  2. 

3)  Dies  ist  die  Ansicht  Mommsens  a.  a.  0.,  der  zugleich  auf  das  x^li^xf^^ 
in  der  Obersicht  der  Münzbezeichnnngen  bei  Poll.  9,  60  hinweist 

4)  Mommsen  im  Hermes  III,  1869,  S.  429  ff.  Auch  Rudorff  in  den  Monatd>er. 
der  Berliner  Akad.  1869  S.  379  f.  giebt  einen  kunen  Auszug  aus  der  syrischeD 
Oberlieferung  und  bespricht  die  daraus  zu  erkennenden  Stenerverhältoisse, 
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zu  8  Ellen  bestunmL  Daraus  geht  hervor,  dab  letztere  Ellen  römische 
sind  (denn  8-10  Ellen  '»120  FuTs  bilden  die  Seite  des  actus  oder 
halben  Jugenun),  woraus  weiter  folgt,  dals  das  syrische  Provinzialmals 
auf  dem  Philetarischen  Systeme  beruht  ($  50,  1.  53,  1),  dessen  Fufs, 
her?oiigegangen  als  Zweidrittelmals  aus  der  ägyptisch -babylonischen 
Elle,  hundertmal  genommen  die  Seite  des  Plethron  ausmacht 

Hundert  Philetärische  Fufs  standen  im  Betrage  sehr  nahe  120  rö- 
mischen Fufs  (53,4).  Dieses  Verhältnis  erscheint  in  der  uns  Torliegen- 
den  Quelle  in  der  gesetzlichen  Gleichung,  dafs  die  Rute,  der  zehnte 
Teil  des  Längenplethron,  8  römische  Ellen  betrage.  Das  sind,  je  nach- 
dem man  den  römischen  Fufs  zu  0,2957  oder  nach  späterer  Fixierung 
zu  0,294  Meter  ansetzt  (§  14,  5),  3,548  oder  3,53  Meter.  Es  wurde 
also  das  syrische  Plethron,  welches  nach  Philetärischem  Fufse  nur 
1225  DMeter  hielt,  durch  die  Diocletianische  Ordnung  definitiv  auf  ein 
halbes  Jugerum  »>  1259  (bez.  1250)  Meter  festgesetzt^)  Sein  hun- 
dertster Teil  war  die  Quadratrute  —s  144  römische  DFufs  -»  12,59 
(bez.  12,50)  O  Meter. 

Je  nach  der  Tragfähigkeit  des  Bodens  und  nach  der  Art  der 
darauf  angelegten  Kulturen  gingen  5,  20,  40,  60  Jugera  oder  je  die 
doppelte  Zahl  Ton  Plethra  auf  ein  nijfum,  d.  i.  auf  die  Steuerhufe  des 
Reichskatasteirs,  welcher  ein  abgeschätzter  Kapitalwert  von  1000  Solidi 
entsprach. 2)  Bemerkenswert  ist,  dals  in  dem  erwähnten  Traktate  die 
Abschätzung  der  Steuereinheit  auf  10  Jugera,  welche  anderwärts  als 
die  Regel  für  die  Ansetzung  des  Saatlandes  erscheint  (§  52,  1),  nicht 
sich  vorfindet,  sondern  von  den  5  Jugera  der  Weinpflanzung  sofort  zu 
20  Jugera  des  Saatlandes  übergesprungen  wird.  Wenn  hier  nicht  etwa 
eine  Lücke  in  der  Überlieferung  vorliegt,  so  ist  anzunehmen,  dafs  die 
Tragfähigkeit  der  Äcker  in  Syrien  um  die  Hälfte  niedriger  zu  schätzen 
war  als  in  anderen  Gegenden  von  gröfserer  Fruchtbarkeit 

2.  In  demselben  syrischen  Traktate  wird  auch  die  Vermessung 
der  Landstrafsen  durch  Meilensteine  nach  den  Abständen  von  je 
1000  Doppelschritt  erwähnt.  Ausdrücklich  heilst  es  dabei,  dafs  eine 
Meile  500  Ruten  von  je  8  (römischen)  Ellen  enthalte.  Das  würde  für 
die  Meile  6000  römische  Fufs,  für  den  Doppelschritt  6  Fufs  ergeben. 
Nun  findet  sich  zwar  mehrfach  in  dem  Bereiche  Philetärischen  Mafses 


1)  Das  Nähere  ist  aus  der  Darstellung  des  provinzialen  ägyptischen  Systems 
§  53,  4  n.  7  zu  ersehen. 

2)  Marquardt  Rdmische  Staatsverwaltung  11  (Handbuch  der  röm.  Alterth.  V) 
S.  2t7  ff.,  Rudorff  a.  a.  0.  S.  390,  Mommsen  a.  a.  0.  S.  431. 
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ein  Doppelschritt  von  6  und  ein  einfacher  Schritt  von  3  Fnrs  *);  aHein 
die  dazu  gehörige  Meile  wird  nirgends  hoher  ab  zu3000(niileUlri8cbeB) 
EOen  oder  1800  Schritt  zu  je  2  V2  Philetärischen  Fufs  oder  endlich  in 
5400  romischen  Pols  bestimmt.  Da  nun  den  syrischen  Ackerma&eD, 
wie  eben  gezeigt  worden  ist,  der  Philetilrische  Fufii  zu  Gronde  hg,  so 
ist  es  wohl  möglich,  dafs  nach  der  ügyptisch-rOmischen  Meile  ({  53, 5), 
welche  fflr  PaUlstina  ebenfalls  nachgewiesen  ist  ($52, 1),  auch  in  Syrien 
yon  den  Prorinzialen  gerechnet  wurde;  aber  unglaublich  mub  es  er- 
scheinen, dafe  man  dieses  Wegmafs  noch  um  600  römische  Fufs  erhobt 
und  danach  die  Landstrafsen  vermessen  habe.')  Der  syrische  Schrift- 
steller hat  also,  ganz  wie  wir  es  bei  vielen  anderen  metrologischen  . 
Traktaten  bemerken ') ,  zwar  richtige  Einzelbestimmungen  voriiegen 
gehabt,  dieselben  aber  teilweise  falsch  kombiniert  Denn  richtig  ist 
die  Bestimmung  der  Meile,  nümlich  der  romischen,  nach  welcher  die 
syrischen  Strafiien  zu  des  Verfassers  Epoche  vermessen  waren  ^),  m 
1 000  Passus ;  ein  Fehler  aber  ist  es,  statt  der  5  romischen  Fufis,  wdkdie 
auf  den  Passus  gehen ,  5  Philetarische  einzusetzen ,  woraus  eben  die 
6000  Fuls  Dir  die  angebliche  syrische  Meile  gekommen  sind. 

3.  Den  Schlüssel  zum  Systeme  der  Hohlmafse  bietet  die  woU- 
beglaubigte  Oberlieferung,  dafs  der  syrische  oder  antiochiscbe 
Metretes2Vs  römische  Amphoren  oder  120  Seitare  gehalten  habe.^ 


1)  Vergl.  oben  S.  437  Anm.  4.  Oberhaupt  ist  jedes  ßnfui^  welches  n 
2Vt  PhUetarischCD  Fnrs  bestimmt  wild  (s.  den  StellcDDaekweis  Metrol.  scripC  H 
p-  167),  gemils  dem  Systeme  gleich  3  römischen  Fnfs  zu  setzen. 

2)  Mommsen  a.  t.  0.  S.  433  ff.  hebt  berror,  dafs  die  syriscben  StraüMn  nach 
römischen  Meilen  Tetmessen  worden  sind  ond  dab,  wean  maa  daneben  ^at 
syrische  Meile  von  6000  römischen  —  5000  Philetärischen  Fuls  annehmen  woUe, 
dies  nur  eine  prorinziale  Rechnungsweise  gewesen  sein  könne,  die  ziemlich  in 
der  Lnft  stehe  nnd  deren  eigentliche  Bestimmung  rltselhafl  erselieine.  Ich  sdbst 
habe,  im  Hinblick  auf  die  Angabe  des  Syrers,  alle  mir  bekannten  metralogisclwn 
Tafeln  von  irgend  verwandtem  Inhalte  nochmals  geprüft  und  die  Bestimmungen, 
welche  irgend  fflr  jene  syrische  Meile  zn  sprechen  schienen ,  dnrch  Reehnong 
weiter  verfolgt  (wobei  besonders  die  ETentnaKtai  der  tpatereo  sweifairiien  BUe 
ins  Ance  zu  fassen  war),  bin  aber  bei  allen  diesen  Yersuehen  schliettlich  n 
einem  handgreiflichen  abnttdum  gefOhrt  worden. 

3)  Yeigi.  oben  S.  437  Anm.  4,  mten  §  62, 1.  69,  9  nnd  mancheg  aadere, 
was  gelegentlich  in  den  Metrolocid  scriptores  bemerkt  ist. 

4)  Dies  weist  Kiepert  bei  Mommsen  a.  a.  0.  S.  435  wenigstens  für  die 
S3nrische  Kflstenstraise  nach. 

5)  'EH&M$i  n9^  CTa&fiSv  Mal  /Ur^c^r  Metrol.  seri|>t  In.  230,  9:  o  ^m>- 
rßnrijs  {rfsfos  ißiofurptavra  ^vo,  naxa  9i  ^vffovs  ittarotf  at$toc^v,  Tafel  der 
Kleopatra  p.  236,  17:  6  9i  nara  X^ove  fter^fj-nji  l^areiv  ^'  (nach  Chnlier, 
statt  er'),  VraJUsfcSy  ^',  Frasment  nt^  fUx^mv  p.  268,  3:  6  9i  jirvwxßnm 
furmjrfjs  rov  *iTaXtMov  icn  otnl&atoQ  xal  S.  Yergl.  Böckb  Metrol.  Untersock. 
S.  268,  Qneipo  Essay  I  p.  369,  Brandis  S.  31.  39,  Metrol.  Script.  I  p.  101.  124  f.. 
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Die  TOD  Yornhereiii  wahrscheiDliche  Annahme,  dafs  diese  120  Seitare 
ursprünglich  ebenso  viele  babylonische  Sechzigslel  gewesen  sind  und 
demgemäfs  der  Metretes  als  Doppeltes  des  babylonischen  Maris  ({42, 7) 
in  das  vorderasiatische  System  einzuordnen  ist,  wird  bestätigt  durch 
die  Gleichung  eines  anderen  syrischen  Mafses,  der  aaßi&a  oder  cra- 
q^i&a^  mit  22  Sextaren,  i)  Denn  auf  denselben  oder  einen  annähernd 
gleichen  Betrag  ist  von  Griechen  und  Römern  das  phOnikische  Saton 
geschätzt  worden  ^),  sodafs  die  Sabitha,  wie  das  Saton,  gleich  24  Sech- 
zigsteln  oder  Log  ($  43, 1.  44,  9)  und  der  syrische  Metretes  als  das 
PünfTache  des  Saton  anzusetzen  ist. 

Das  Saton  betragt,  wie  anderweit  festgestellt  worden  ist  (§  43, 1. 
44,  10),  12,12  Liter,  22  Sextare  aber,  d.  i.  die  eben  erwähnte  Sabiüia, 
sind  gleich  12,03  Liter;  also  ist  auch  hiernach  die  Identität  beider 
Mafse  zweifellos.  Wir  setzen  demnach  den  Metretes  zu  60,62  Liter  an. 

Als  Kömermafs  erscheint  der  syrische  Metretes  unter  dem  Namen 
aQTaßf]  bei  den  Septuaginta,  welche  dieses  Mafs,  Übereinstimmend  mit 
dem  eben  gefundenen  Betrage,  als  V6  des  Ghomer  oder  Kor  rechnen'), 
ferner  als  Medimnos  von  5  Modien  oder  Sata  in  Salamis  oder  dem  spä- 
teren Konstantia  auf  Kypros  (§  48,  8). 

Wie  in  dem  Hauptmafse,  so  zeigt  auch  in  der  weiteren  Einteilung 
das  syrische  System  seine  Eigentümlichkeit;  denn  die  Sabitha  zerfiel 
hier  nicht  in  24  Sechzigstel,  sondern  in  18  Teile,  welche  wir  unter 

Christ  in  Fleckeisens  Jahrbflchern  1865  S.  457  f.  —  Syrische  Metreten  sind  viel- 
leicht zu  sopplieren  zn  den  cirav  dutoa  /ivotaSts  Polyb.  5,  89,  8. 

1)  Die  rragmente  aus  Epiphanios  und  JBosebios  Metrol.  Script  I  p.  264,  6 
(Symm.  I  S.  216,  II  S.  181):  eafit&a.   tovto  ^^toM^  {cv^taruiop  Symm.  U, 


naoa  nai,  Vergl.  auch  Symm.  U  S.  193.  Das  Etymol.  Gnd.  anter  caßt&a  wie* 
derholt  die  zuerst  angeführte  Stelle  des  Epiphanios.  Die  beatbeglaubigte  Lesart 
fraBi&a  (Tergl.  auch  p.  260, 7),  statt  deren  Scaliger  (nach  G.  Dindorf  zu  Epiphan. 
TOI  IT  pars  I  praef.  p.  XYII)  uetß^&d  Termutete,  wird  bestitigt  durch  den  theba- 
nischen  fratrrfSj  d.  i.  ursprünglich  <taßixfi9^  wie  Christ  a.  a.  0.  S.  456  meint 

2)  Das  Saton  erscheint  als  hebräischer  Modius  von  22  Sextaren  bei  Epi- 
phanios (§44,  10  D),  als  sicUischer  Modius  Ton  21 '/s  Sextaren  bei  demselben 

a44, 10  F.  56,2),  wiederum  nach  einer  anderen  Angabe  bei  Epiphanios  als 
afs  von  21*/s  Sextaren  {%  44, 10  G),  als  prorinzialer  Modius  zu  21'/5  oder 
22  Sextaren  in  der  römischen  Provinz  Ägypten  (§  53,  12.  15). 

3)  Jes.  5, 10  tt^aflas  Ig  statt  des  ehomer  des  hebiiischen  Textes.  Das 
hebräische  Chomer  oder  phönikische  Kor  hat  30  Sea  oder  Sata  (§  43, 1.  44, 9). 
Da  nun  der  syrische  Metretes  als  Mafs  von  5  Sata  nachgewiesen  ist,  so  kann 
die  Artabe,  welche  V«  des  Chomer  hält,  kein  anderes  Mafs  als  eben  dieser  Me- 
tretes sein.  Das  Saton  selbst  heifst  an  derselben  SteUe  bei  den  Septuaginta 
fiH^oy  —  V>  ISph«  (S  44,  9  Sea). 
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der  hellenistischen  Benennung  ^avriQ  kennen,  i)  Wir  nennen  dieses 
Mafs  den  syrischen  Sextar,  um  es  von  dem  römischen  Sextare  xu 
unterscheiden,  zu  welchem  es  sich  (in  seinem  nach  attischer  Norm  ge- 
steigerten Betrage)  wie  4 :  3  verhielt 

Nach  griechischer  Weise  hatte  auch  dieser  Sextar  eine  HiUte  oder 
Kotyle,  welche  zur  attischen  sich  ebenfalls  wie  4 : 3  verhielt  und  als 
hellenische  Kotyle  in  einem  jüngeren  provinzialen  Mafssystem 
erscheint  ($  53,  16). 

Der  Maris  entsprach,  wie  bereits  bemerkt,  der  Hälfte  des  Metretes 
und  war  wahrscheinlich  ebenfalls  in  Syrien  üblich.  >) 

Wir  gelangen  demnach  zu  folgender  Übersicht  des  syrischen, 
vor  Alexander  üblichen  Systems  nebst  den  beigesetzten  Beträgen  in 
neuerem  Mafse: 

Liter  aitsyrisches  System 

60,62    syrischer  Metretes  (syr.Artabe)  1 
30,31    Maris  2 

12,12    Sabitha  (Saton)  5 

0,674  syrischer  Sextar  90 

0,337  Hälfte  dazu  (Kotyle)  180 

Wie  aus  den  anfangs  erwähnten  Gleichungen  mit  der  römischen 
Amphora  und  dem  Sextar  hervorgeht,  sind  diese  Mafse  später,  und 
zwar  wahrscheinlich  zu  Anfang  der  Seleucidenära,  nach  attischer  Norm 
gesteigert  worden.  Endlich  kam  unter  Roms  Herrschaft  der  rOmisdie 
Sextar  hinzu.  In  der  folgenden  Obersicht  ftihren  wir  nur  diejenigen 
Mafse  auf,  über  welche  direkte  Nachrichten  vorliegen.  Die  Sabitha 
von  22  römischen  Sextaren  pafste  nicht  mehr  in  dieses  System;  viel* 

1)  Im  Etymol.  Gud.  folgen  aaf  die  oben  S.  585  Anm.  1  bemerkte  Erklinmg 
der  naßid'a  die  verderbten  Worte:  wd  rl  a^fdartcij,  xad  noQ  äUats  ttj'  x6  9i 
iv  9,  ans  welchen,  wie  es  scheint,  die  Teilong  der  Sabitha  in  18  syiisch-alexan- 
drinische  oder  24  römische  Sextare  zu  folgern  ist.  Dagegen  wird  an  der  oben 
S.  584  Anm.  5  angeführten  Stelle  der  Tafel  der  Kleopatra  nach  der  überlieferten 
Lesart  der  syrische  Metretes  in  sechs  Sextare  geteilt,  welche  120  römischea 
Sextaren  entsprechen  sollen.  Diese  von  Böckh  S.  258  gebilligte  Angabe  wird 
von  Christ  a«  a.  0.  S.  457  f.  mit  Recht  bezweifelt  nnd  nach  Ghartiera  Vorgang 
(vergl.  AdnoL  zu  MetroL  scripL  I  p.  23&,  17)  eine  Teilung  des  syrischen  Metretes 
in  90  eigene  Sextare  angenommen,  deren  jeder  als  DoppelmaOs  zu  der  ander- 
weit bezeugten  hellenischen  Rotöle  gehört 

2)  In  den  Excerpten  aus  Epiphanios  MetroL  script  I  p.  263, 12  wird  ein 
^arov  ohne  nähere  Bezeichnung  als  Mals  von  56  Sextaren  ■»  30,64  Liter  be* 
stimmt,  was  dem  wirklichen  Betrage  des  Maris  («b  30,31  Liter)  nahe  genug  ent- 
spricht. Dafs  aarav  ein  solches  Flussigkeitsmars  bezeichnen  könne,  ist  nach 
dem  §  51,  4  Bemerkten  nicht  gerade  unwahrscheinlich.  Über  die  genaaere 
Schätzung  des  Maris  zu  55  Sextaren  vergl.  §  53,  15  gegen  Eode. 
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leicht  trat  an  ihre  Stelle  ein  Hekteus  von  20  römischeD  oder  15  syrischen 

Sextaren. 

Liter  Seleucidisehes  System 

65,65    syrischer  Metretes      1 
0,729  syrischer  Sextar       90    1 
0,547  römischer  Sextar    120     1  Vs     1 
0,365  hellenische  Kotyle  180    2         IV2. 
4.  Noch  wird  als  syrisches  Mars  bei  Epiphanios  das  xolka&ov 
erwähnt  und  ihm  als  Doppeltes  ein  vyQov  aarov  beigefügt;  ersteres 
soll  25,  letzteres  demnach  50  Sextare  gehalten  haben.  ^)  Nun  geht  aus 
der  anderweitigen  Überlieferung  bei  Epiphanios  hervor,  dafs  dieses 
vyQov  aoTov  oder  satum  in  liquidis^  wie  die  alte  lateinische  Übersetzung 
besagt  2) ,  also  ein  von  dem  gewöhnlichen  Saton ,  dem  Getreidemafse, 
verschiedenes  Flüssigkeitsmafs,  identisch  war  mit  dem  ßadog  oder  ßd- 
rog^  d.  i.  dem  hebräischen  Bath,  welches  wiederholt,  und  zwar  mit  be- 
sonderer Beziehung  auf  das  Messen  des  Öles,  zu  50  Sextaren  bestimmt 
wird. 3)  Da  nun  aber  anderweit  feststeht,  dafs  das  Bath  72  Sechzigstel 
oder  Log  ($  44,  9),  oder  nach  römischer  Schätzung  64  bis  66  Sextare 
(§  44,  10)  enthielt,  so  mufs  das  Bath  von  50  Sextaren  entweder  ein 
abweichendes  kleineres  Mafs,  oder  die  Sextare,  nach  denen  es  bestimmt 
ist,  müssen  ein  gröfseres  Mafs  als  der  römische  Sextar  sein. 

Nun  ist  anderweitig  tiberliefert,  dafs  in  der  römischen  Provinz 
Ägypten  ein  ikanjQog  fievQrjTi^g  noch  in  später  Zeit  bestand,  welcher 
genau  der  alten  Artabe  entprach  und  nach  dem  Gewichte  des  seinen 
Raum  füllendes  Öles  auf  100  römische  Pfund  normiert  war  ($  53, 16). 
Als  Metretes  zerfiel  er  in  144  Kotylen,  welche  alexandrinische,  zum 
Unterschied  von  den  attisch-Ptolemäischen ,  hiefsen.  Aber  nach  Epi- 
phanios gehörte  zu  diesem  Ölmafse  noch  ein  eigener  Sextar,  welcher 
ebenfalls  der  alexandrinische  genannt  wird,  und  zu  2  Pfund  Ölgewicht 

1)  Die  Fragmente  aus  Epiphanios  Metrol.  Script.  I  p.  264, 21  (Sjrmm.  I  S.  218, 
U  S.  182):  MoOa&ov  iari  Tti^fa  toTs  JSv(fOie  ro  fffuav  tov  vyQov  ffaxifv*  i<n* 
di  i§ariSv  9t9\  desgleichen  aas  Eusebios  p.  277, 10  (Symm.  1  S.  222):  KoXa&os 

2)  Metroh  Script.  U  p.  106,  14. 

3)  S.  den  Stellennachweis  im  Index  zu  den  Metrol.  Script  unter  ßaBos, 
ßaros,  earar  4.  Als  v^m^v  0axov  erscheint  das  Bath  auch  im  EtymoL  Gud.: 
vißtX  tXvov  fiixi^v  isarafv  ^\  oftoiov  vy^v  r^tal  üajois  (statt  roia  cara) 
und  bei  Suidas  (Metrol.  Script.  I  p.  342. 12),  wo  jedoch  die  Zahlen  veraerbt  sind 
(vielleicht  zu  lesen  itcrmv  v  ijrot  UToanf  ixai^),"  Als  Variante  zu  ßaroi 
Metrol.  scriot  I  p.  277,  9  ist  daselbst  in  der  Anm.  catoi  angeführt,  wie  auch 
de  Lagarde  symm.  1  S.  222  herausgegeben  hat.  Eine  andere  Nebenform  ist  ko^os 
ilalov  ebenda  p.  277,  8  (Symm.  IS.  221  f.).  Insbesondere  als  Olmafs  wird  das 
Bath  erklärt  p.  259,  23.  260,  26—261,  3.  273,  21—25. 
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m^  V&o  des  Hauptmaises  bestimmt  wird.  ^)  Da  nun  der  romische  Sexlar 
als  Raummafs  für  öl  zu  1  Vi  Pfund  geschätzt  wurde ,  so  yerhielt  sich 
der  alexandriniscfae  Sextar  zum  romischen  wie  4 : 3. 

Wir  haben  also  hier  auf  anderen  Wegen  dasselbe  Blafs  gefunden, 
welches  kurz  vorher  als  dem  syrischen  System  eigentflnüich  nach- 
gewiesen ist,  aufserdem  aber  auch  in  Herakleia  in  Unteritalien  als  xot- 
vi^  vorzukommen  scheint  (§  57,  2). 

Weiter  ergiebt  sich  unmittelbar,  ddfs  die  50  Sextare,  welche  Epi- 
phanios  dem  Bath  zuteilt,  da  sie  syrisch -alexandrinische  sind,  66^/3 
romischen  Sextaren  («»  36,47  Liter)  entsprechen ,  also  fast  genau  mit 
dem  anderweit  festgestellten  Betrage  des  Bath  («»  36,37  Liter)  fiber- 
einstimmen.^  Ferner  ist  die  Hälfte  des  Bath,  im  syrischen  Systeme 
ycokXa&ov  benannt,  zu  25  syrischen  oder  33'/)  römischen  Sextaren 
anzusetzen. 

Nach  demselben  Verhältnis  kommt,  beibufig  bemerkt,  das  Saton 
OB  1/3  Bath  auf  16^8  syrische  oder  22^9  römische  Sextare.  Der  letztere 
Betrag  ist,  wie  bereits  bemerkt  ($  51, 3),  in  der  Abrundung  zu  22  Sex- 
taren mehrfach  tiberliefert  Setzen  wir  weiter,  ebenfalls  mit  Weglas- 
sung des  Bruches,  16  syrische  Sextare  fttr  das  Saton  an,  so  entspredien 
diese  21  Va  römischen  Sextaren,  d.  h.  der  gewOhnhchen  Schätzung  des 
sicilischen  und  provinzialen  Modius.')  Ja  es  wh^  nun  um  so  erUir- 
licher,  wie  das  Saton  im  Sprachgebrauche  der  Provinzialen  zum  Modius 
schlechthin  werden  konnte;  war  es  doch  ein  Drittel  des  Bath  wie  der 
römische  Modius  das  Drittel  der  Amphora,  und  hielt  es  doch  16  eigene 
Sextare  wie  der  römische  Modius  16  römische. 


1)  Metrol.  seript  I  p.  264. 1  (Symm.  n  S.  181):  {i^r^  o  '^AafM^^tvs 
Xir^cßr  V^Pji*  ohaiy  iv  r^  iiaiip,  Vergl.  auch  Symm.  Ü  S.  193. 

2)  Es  ist  bereits  früher  (S.  454  Aom.  3)  darauf  hingewiesen  worden,  da£i 
die  abaolote  Gleichsetznng  von  Epha  ond  Artabe  denjenigen  Metrologeo  der 
Römeneit  bewnfet  yorschwebte,  welcher  das  Bath  einersei U  zu  50  syriadi- 
filexaodrinischen  Sextaren,  andererseits  den  iXatnffoe  mt^itt^  sa  100  Pfud 
Olgewicht  bestimmte.  Dafs  die  Fragmente  ans  Epiphanios  an  mehreren  Stellen 
(p.  261,2.  264,14. 19 f.  22.  271,11.  273,21.24.  277, 7— 10  und  anderwirts)  den 
syrischen  Sextar  schlechthin  als  Siattj^  bezeichnen,  sodafs  eine  VerwechselnDg 
mit  dem  römischen  Sextar  naheliegt  nnd  zahllosen  weiteren  Hypothesen  (indeai 
man  auch  an  anderen  Stellen  syrische  Sextare  einfähren  kann)  Thfir  nnd  Thor 

Seöfibet  ist,  mnfs  als  eine  neue  Erschwemng  der  mShsdigen  Pfade  komparativer 
letrologie  erscheinen,  ist  aber  in  der  obigen  Darstellung  mit  möglicbsler  Vor* 
sieht  ins  Gleiche  gebracht  worden. 

3)  Vergl.  die  Gitate  oben  S.  585  Anm.  2.  Direkt  fttr  syrisches  Mafo  ist  diese 
Abrundung  überliefert  in  der  lateinischen  Übersetzung  des  Epiphanios  Metn^ 
Script  n  D.  166, 14:  (eoUathus)  est  aexiariamm  XXltll,^  sowie  bei  Hesycidos 
unter  fiAios,  wo  jedoch  irrtttmJich  48  Ut^kh,  d.  i.  24  syrische  Sextare,  auf  das 
ganze  Bath,  statt  auf  dessen  HilAe  gerechnet  sind. 
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Den  Ursprung  dieses  Sextares,  der  sich  zum  römischen  wie  4 : 3 
verhielt,  haben  wir  jedenfalls  nach  Syrien  zu  setzen,  wenngleich  er 
bei  Epiphanios  der  alexandrinische  heifst.  Die  Römer  hatten  in  Ägypten 
gerade  genug  mit  den  verschiedensten  überlieferten  Mafsen  zu  thun, 
welche  sie  möglichst  nach  dem  römischen  Sextare  normierten,  um 
fern  zu  bleiben  von  dem  Gedanken  einen  besonderen  Sextar  von  2 
Pfund  ölgewicht  neu  einzuführen.  Wenn  also  doch  ein  solches  Mafs 
als  alexandrinisches  erscheint,  so  mufs  die  Rücksicht  auf  einen  be- 
stehenden Gebrauch  daraufgeführt  haben;  dieser  kann  aber  in  Ägypten 
nicht  von  alters  her  einheimisch  gewesen ,  sondern  mufs  durch  den 
Seehandel  dahin  gelangt  sein.  Den  Ursprungsbeweis  bietet  unmittel- 
bar die  eigentümliche  Gestaltung  des  syrischen  Systems.  Dasselbe 
Mafs,  welches  als  Voo  des  Doppelmaris  oder  syrischen  Metretes  nach- 
gewiesen ist,  gesellt  sich  zugleich ,  nach  attischer  Norm  gesteigert,  als 
V&o  dem  Bath  zu  und  vertritt  endlich  auch  das  System  der  fortgesetzten 
Halbierung  des  Saton,  welches  dem  flginäischen  Hafse  zu  Grunde  lagi), 
bildete  also  für  den  Handelsverkehr  und  für  die  Berührungen  zwischen 
den  verschiedenen  Systemen  der  Länder  am  Mittelmeer  ein  vorzüglich 
geeignetes  Teilmafs. 

Als  ölmafs  mufs  das  Bath  schon  zu  früher  Zeit  in  Ägypten  mit 
der  Artabe  sich  vereinigt  und  eine  so  feste  Stellung  gewonnen  haben, 
dafs  die  Ptolemäer  dasselbe  ungeflndert  bestehen  liefsen ,  während  sie 
die  Artabe  als  Getreidemafs  nach  attischer  Norm  erhöhten.  So  dürfen 
wir  in  dem  kXacrjQdg  f^eTQTjTfjg^  welchen  die  Römer  nach  dem  Ölgc- 
wichte  zu  100  Pfund  ansetzten,  das  uralte  Mafs  der  Artabe  erblicken, 
haben  aber  seine  Teilung  in  50  eigene  Sextare  auf  das  syrisch-phöni- 
kische  System  zurückzuführen. 

Wir  schliefsen  mit  einer  vergleichenden  Obersicht: 


1)  Nach  seinem  nreprangUchen  Betrage,  als  Vm  des  Doppelmaris,  ist  der 
syrische  Sextar  »  0,674  Liter.  Derselbe  berührte  sich  im  Handelaverkehr  gewils 
vielfach  mit  dem  Sechsehntel  des  Saton  oder  äginäischem  Dikotylon  (§  46,  8) 
-B  0,758  Liter.  Zwischen  beiden  Betragen  bUdet  der  jfingere,  nach  attischer 
Norm  erhöhte  Sjrrische  Sextar  «=  o,729  Liter  gerade  so  die  Vermittelung  wie 
das  atUsche  Hemihekton  zwischen  persischer  nnd  babylonischer  Addix  oder  die 
Ghoinix  zwischen  der  Kapetis  und  dem  halben  Kab  (f  46, 16).  Das  attische 
System  zeigte  also  anch  in  diesem  FaUe  seine  vorzfigliche  Brauchbarkeit  fflr  die 
Vereinigung  kleinerer,  nahe  sich  berührender  Malse;  denn  nicht  zwar  nach  dem 
ursprüngtichen,  wohl  aber  nach  dem  gesteigerten  Betrage  konnte  der  syrische 
Sextar  mit  dem  Sechsehntel  des  Saton  verschmelzen,  wie  es  zur  Römerzeit 
erwiesenermalsen  geschehen  ist  (S.  587).  Auch  das  ponttsche  System  (}  50,  6) 
beruht  auf  dieser  Ausgleichung;  nicht  minder  scheint  der  sicilische  Modius  einen 
solchen  Sextar  als  Teilmafs  gehabt  zu  haben  (}  56,  2  a.  £.). 
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Baby].      Syrische       Römische  «..    |. 

Sechsigstel  Sextorc         SeiUre  "^*' ^ 

Bath(Artabe)  72  50  66^3  36,47 

KoUathon  36  25  33  Vs  18,23 

Salon  24  162/3(16)  22(21  Vs)      12,16(11,67). 

5.  Von  den  verschiedenen  aus  gemeinsamer  Quelle  entsprungenen 
Gewichtsnormen,  welche  die  alte  Welt  beherrschten  ($  48, 1),  sind  in 
Syrien  und  PhOnikien  bis  jetzt  nachgewiesen  die  schwere  babylonische 
Mine  Silbers  ($42,  12. 15)  nebst  ihrer  Verdoppelung,  dem  antiochischen 
Holzgewichte,  die  phOnikische  Mine  Silbers  nebst  ihrer  Hftlfte,  endlich 
jenes  eigenttlmliche  Gewicht,  welches  wir  als  altSgindisches  kennen, 
aber  zugleich  als  phOnikisches  Handelsgewicht  uns  zu  denken  haben 
(«  48,  1). 

Wir  lassen  es  bei  einer  kurzen  Übersicht  bewenden ,  da  die  Ein- 
zelheiten schon  anderwärts  genügend  behandelt  sind.^) 

I.  Leichte  königliche  Mine  im  Normalgewichte  von  504  Gr.  (§  42, 
10),  dargestellt  durch  ein  unter  Antiochos  Epiphanes  gefertigtes  Blei- 
gewicht der  Luynesschen  Sammlung  in  dem  reichlichen  Betrage  von 
516  Gr. 3),  femer  durch  ein  aus  Athen  stammendes  Gewicht  des  Ber- 
liner Museums  mit  der  Aufschrift  ANTIOXEIA  MNA,  angefertigt  im 
J.  194  V.  Chr.  unter  Antiochos  dem  Grofsen,  im  Betrage  von  498,2  Gr.^. 
Hierzu  gehört  eine  Viertehnine  von  Antiocheia  von  122  Gr.  und  eine 
andere  von  Seleukeia  von  113,85  Gr.,  welche  auf  eine  ganze  Mine  von 
488  bis  455,  4  Gr.  ftlhren.^) 

n.  Schwere  babylonische  Mine  Silbers  im  Normalgewichte  von 
1120  Gr.,  in  Syrien  aber  nach  Ausweis  der  ältesten  Silberprägung  auf 
etwa  1080  Gr.  herabgesetzt  <^),   dargestellt  durch  eine  AHMOZIA 


1)  Die  Beträge  sind  nach  römischen  Seitaren  berechnet 

2)  S.  Metrol.  script  I  p.  117—120,  Brandis  S.  155  f.  600,  R.  Schillhich  Bei- 
trag zur  griech.  Gewichtskonde,  Berlin  1877,  S.  7  ff.,  und  vergl.  in  diesem  Hand- 
buche  1 19,11.  24, 1.  42, 10.  12.  15.  43,  2.  3.  50,7.  54, 1.  57,  4.  Tab.  XXIL 

3)  Brandis  S.  158.  Di«  Aufschrift  lautet  BAIIAEni  ANTiOXOY  GEOY 
EPl^ANOYZ  MNA.  Aach  ein  Bleigewicht  derselben  Sammlung  von  1005  Gr. 
rechnet  Brandis  S.  45. 158  hierher. 

4)  Schilibach  a.  a.  0.  S.  7  f.  Der  Betrag  des  Gewichtstflckes  wird  S.  8  f. 
zu  498,6,  S.  17  zu  498,22  Gr.  angegeben. 

5)  A.  de  Longp^rier  Description  de  quelques  poids  antiques  in  den  Anaali 
deir  Instit  archeol.  1847  p.  339  f.  346,  SchiUbach  a.  a.  0.,  Brandis  S.  158. 

6)  Die  älteste  Silberprigung  von  Arados  zei^t  einen  babylonischen  Stater 
Ton  10,67  Gr.,  dessen  Normalge  wicht  im  Yerdeicb  mit  der  korrelateo,  dem 
phönikischen  Systeme. folgenden  Prägung  von  Byblos  auf  10,80  Gr.  zn  aelaen 
ist  (Brandis  S.  117).  Über  die  Verbreitung  dieses  MOnzfulises,  an  dessen  Stelle 
später  ein  etwas  erhöhtes  Gewicht  tritt,  vergl.  oben  §  23,  2,  Brandis  S.  14l>  C 
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MNA  von  Antiocheia  nebst  einem  AHMOZION  HMIMNAION,  so- 
wie durch  eine  Viertelmine  von  Berytos.^)  Die  effektiven  Beträge  sind 
der  Reihe  nach  1068,2,  535,15,  267,8  Gr.,  entsprechend  einer  Mine 
von  1068,2  bis  1071,2  Gr.,  sodafs  als  Mittelbetrag  1070  Gr.  ange- 
nommen werden  können.  Das  antiochische  Gemeindetalent  betrug 
demnach  im  1.  Jahrh.  v.  Chr.  2)  64,2  Kilogr. 

in.  Das  Doppelte  des  letzteren  Talentes  wurde  in  derselben  Stadt 
zum  Wägen  des  Holzes  und  vermutlich  auch  anderer  Gegenstände  ver- 
wendet, welche  bei  verhältnismäfsig  niedrigem  Preise  ein  hohes  Ge- 
wicht haben  und  deshalb  auch  nach  einer  höheren  Einheit  ausgewogen 
werden.  Es  wird  bezeichnet  als  das  ^Xixdv  ivldvrtoxBltf  talavTOv  ^) 
und  ist  auf  128,4  Kilogr.  anzusetzen.^)  Von  den  Römern  scheint  es 
später  zu  375  Pfund  »s  122,8  Kilogr.  tarifiert  worden  zu  sein.^)  Seine 
Mine  betrug  demnach  2140  bis  2047  Gr. 

IV.  Die  phönikische  Mine  im  Normalgevnchte  von  746,7  Gr.  ist 
vertreten  durch  ein  Bleigewicht  mit  phönikischer  Aufschrift,  welches 
1497  Gr.  wiegt,  mithin,  als  Doppelmine  aufgefafst,  eine  Mine  von 
748,5  Gr.  ergiebt^) 

V.  Die  phönikischen  Kttstenstädte,  besonders  Tyros,  behielten 
in  ihrer  Münze  das  landesObliche  Gewicht  auch  dann  noch  bei,  als  in 
Syrien  durch  die  Seleukiden  die  attische  Währung  eingeführt  worden 
war.  Wir  haben  demnach  die  Mine  phönikischer  Münze  nach  der  ur- 
sprünglichen Norm  zu  373,3  Gr.  und  nach  dem  effektiven  Münzge- 
vnchte  zu  360  bis  340  Gr. ''),  d.  i.  gleich  der  Mine  Ptolemflischer  Münze 
($  54, 1,  V),  anzusetzen. 

VI.  Mit  der  Herabsetzung  des  Denars  auf  1/9«  Pfund  (§  38,4)  sank 
die  tyrische  Mine  definitiv  auf  ein  Gewicht  von  12  V2  römischen  Unzen 
BS  341  Gramm,  und  das  tyrische  Talent  wurde  gleich  dem  jüngeren 

1)  Longp^rier  a.  a.  0.  p.  341  f.  346,  Metrol.  script.  I  p.  119,  Brandis  S.  156, 
SchiUbach  S.  8. 

2)  Die  erwähnten  Gewichte  aus  Antiocheia  sind  in  den  Jahren  57  und  30  t.  Chr. 
geeicht  worden. 

3)  Der  anonyme  Alexandriner  Metrol.  script.  I  p.  301,  1  und  vergl.  ebenda 
S.  118  f. 

4)  Berechnet  nach  dem  Talente  unter  II.  Diese  Bestimmung  hält  zugleich 
die  Mitte  zwischen  dem  aus  dem  babylonischen  Systeme  abzuleitenden  Normal- 
gewichte von  134,4  Kilogr.  und  der  romischen  Schätzung  zu  122,8  Kilogr. 

5)  Metrol.  script.  1  p.  119.  Die  Schätzung  zu  6  römischen  Rechnungsialenten 
aa  375  Pfund  >*  122,8  Kilogr.  wird  von  dem  anonymen  Alexandriner  nur  als 
ungeHihre  bezeichnet. 

6)  Brandis  S.  157,  yergl.  auch  oben  S.  417  Anm.  1. 

7)  Berechnet  nach  dem  Tetradrachmon  von  Byblos  (Brandis  S.  117)  und 
dem  unten  §  51,  7  angegebenen  Mfinzgewichte  der  jüngeren  Prägung. 
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attischen  oder  römischen  Rechnungstalente.  0  Gleiches  Gewicht,  aber 
einen  geringeren  Kars,  hatte  auch  das  antiochische  Talent,  nach  wei- 
chem in  der  Kaiserzeit  in  Antiochia  gemünzt  wurde  ($  51,  7). 

VIL  Das  älteste  Münzgewicht  von  Ägina  bezeugt  uns  die  Existenz 
einer  Mine  im  Normalbetrage  von  672  Gr.,  welche  zur  königlichen 
Mine  sich  wie  4 : 3  verhielt  ($  48,  1).  Die  Vermutung,  dals  diesdbe 
phönikischen  Ursprungs  sei ,  wird  bestätigt  durch  ein  wahrscheinlich 
aus  Sidon  stammendes  Gewicht,  dessen  griechische  Aufschrift  zwar 
auf  eine  Doppehnine  lautet,  dessen  Betrag  von  678  Gr.  aber  jener  ait^ 
flginaischen ,  altattischen  und  etrurischen  Mine  sehr  nahe  entspricht') 

6.  Das  Eigentümliche  der  phönikischen  Silherrechnung  ($  43,  2) 
bestand  darin,  dafs  das  Sechzigstel  des  Shekels  Goldes  als  Wertetnbeit 
gedacht  und  diese  Einheit  selbst  oder  ihr  Doppeltes,  Vierfaches,  ja 
auch  Achtfaches  konkret  in  Silberstücken  dargestellt  wurde.  Nach 
diesem  System  ist  unter  persischer  Herrschaft,  wahrscheinlich  in  Syrien, 
eine  Reihe  provinzialer  Silbermünzen  geschlagen  worden ,  welche  mit 
einem  Ganzstück  im  Effektivgewichte  von  26  Gr.  anhebt  und  weiter 
Vieilel  von  6,96  Gr.,  Achtel  und  noch  kleinere  durch  fortgesetzte 
Halbierung  gebildete  Teilstttcke  zeigt  3)  Das  Normalgewicht  des  Ganz- 
stückes hat  ursprünglich  mehr  als  28  Gr.  betragen  ^)  und  den  Wert 
von  2/i5  des  schweren  Shekels  Goldes  oder  von  ^/is  des  Dareikos  dai^ 
gestellt.^)  Das  Zweiunddreifsigstel  des  grofsen  Silberstückes,  im  Nor- 
malgewichte  von  0,9  Gr.  oder  reichlich  einem  attischen  Oboloe,  hieb 
davaxT]^)  und  hatte  neben  sich  noch  als  kleinste  Silbermünze  ein 
Vierundsechzigstel  oder  '^fiidavmiov.'^)  Setzen  wir  die  persische 
Reichsgoldmünze,  den  Dareikos,  als  Einheit,  so  entspricht  diesem  nach 
babylonischer  Währung  ($  42,  12)  als  gleichwertig  ein  SilbeiigewiGht 
von  112  Gr.  Das  Sechzigstel  hiervon  oder  ein  Silbergewicht  von 
1,87  Gr.  findet  sich  dargestellt  durch  die  syrische  Doppeldanake,  femer 

1)  Metrol.  Script.!  p.  117.  300,15—19.  VerffL  unten  §  51,  7.  54, 1,  VL 

2)  S.  das  Nihere  oben  S.  417  Anm.  1  and  S.  545  f. 

3)  finindis  S.  226  ff.  234. 

4)  Das  Viertel  von  6,96  Gr.  fahrt  auf  ein  Effektivgewicht  von  27,8  Gr.  fttr 
das  Ganistflck.  Nach  dem  babylonischen  System  ist  das  Normalgewicht  auf 
29,9  Gr.  (§  43, 2),  nach  der  ältesten  syrisch-phönikischen  SUberpragang  (§  43, 3) 
auf  29,06  Gr.  zu  setzen. 

5)  Dies  geht  henror  aus  }  43,  2  in  Verbindung  mit  §  42, 12.  45, 7.  8.  ^ 

6)  PoU.  9,  82:  Med  jmjv  kcU  tov  dapotajr  aücU  xtvii  fpotf*  vifugfm  t« 
IJt^atoVf  Hesychios  (Metrol.  Script  I  p.  315, 14):  davaxtj,  roputfutnit^  r«  ßm^ 
ßa^utor,  8vvafi9vop  nUo¥  ifiolov  iXfy^.  Vergl.  auch  Suidas  und  ElymoL  M« 
unter  dem  Worte,  Brandts  S.  235. 

7)  Hesychios:  tifttHavaiuiov^  vofuafia  notor. 
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das  Hunderiundzwaazigstel  '^  0,9  Gr.  durch  die  Danake  selbst.  Da 
nun  ferner  das  Silbergewicht  von  112  Gr.  gleich  20  persischen  Siglen 
ist  ($  45,  ?•  8),  so  folgt  unmittelbar,  dals  6  Danaken  auf  den  Siglos, 
d.  i.  auf  die  kOnigUche  Silbennttnze  des  persischen  Reiches,  gingen. 
Nach  griechischer  Auffassung  also  hatte  die  Danake  die  Geltung  eines 
Obolos.i) 

Unter  den  letzten  AchSmeniden  trat  nach  griechischem  VorbUde 
zu  der  Silbermttnze  eine  konrelate  Kupferprägung.  ^)  Das  grOfste 
Kupferstttck  scheint  auf  gleiches  Gewicht  mit  dem  Viertel  in  Silber 
(«B  8  Danaken)  ausgebracht  zu  sein ;  die  Teiistücke  sind  durch  Hal- 
bierung hei'gestellt  und  entsprechen  dem  Achtel  in  Silber  (<»  4  Da* 
naken)  und  dem  Zweiunddreifsigstel,  d.  i.  der  Danake  selbst  Dies  die 
Beziehungen  der  Gewichte;  dem  Werte  nach  galt  natürUch  die  Silber- 
mttnze eine  bedeutende  Anzahl  ?on  gleichschweren  Kupferstacken. 
Setzt  man  als  oberste  Einheit  den  schweren  Shekel  Goldes,  d.  i.  ein 
Gewicht  von  2  Dareiken,  so  wird  der  Wert  des  Secbzigstels  dieser 
Einheit,  wie  bereits  bemerkt,  dargestellt  durch  ein  Silbergewicht  von 
3,7  Gr.,  d.  i.  durch  die  phOnikiBche  Drachme  oder  in  syrischer  Wäh- 
rung das  Vierdanakenstack.  Weiter  wurde,  wie  Brandis  annimmt,  das 
Sechzigstel  dieser  Silberdrachme  dargestellt  durch  ein  gleichschweres 
Kupferstttck ,  und  das  Goldgewicht  von  2  Dareiken  galt  somit  als  ein 
Talent  von  3600  solchen  Kupferstttcken.') 

1)  Hesychios  a.  a«  0.,  Oppert  L'^talon  a.  8.  w.  im  Journal  Asiatique  1874, 
Vn.  s^rie,  tome  IV  p.  484 f.:  le  nom  de  Tobole,  dänaka  en  perse,  a  sarv^co 
presqae  dana  l'arabe  däniq^  le  peraan  ddneh;  on  en  forme  le  n^oaanserit  tanka, 

2)  Braodia  S.  235. 

3)  Brandis  a.  a.  0.  nennt,  aasgehend  von  dem  gröfsten  Sllberstficke  der 
syrischen  Prägung  (S.  592),  das  Vierdanakenstück  'Achtel  in  Silber',  statt  dessen 
die  obige  Bezeichnung  als  ^hönikische  Drachme  deutlicher  sein  dürfte.  Die 
Annahme  eines  Wertverhäitmases  60 : 1  zwischen  Silber  und  Kupfer  stützt  sich 
lediglich  auf  die  Analogie  der  etwas  späteren  Ptolemäischen  Prägung.  Jeden- 
falls aber  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  der  Doppeldareikos  als  Talent  von  3600 
Kupferatücken  gerechnet  wurde.  Nach  dem  ursprünglichen  babylonischen  Systeme 
(§  42, 10)  war  also  die  Mine  dieses  Talentes  das  YierdanakenstQck,  und  wieder 
das  Sechzigstel  dieses  Silberstückes  irgend  ein  Kupferstück,  welches  als  Shekel 
zu  bezeichnen  ist  und  als  solcher  eine  Hälfte  unter  stell  haben  mufa.  Setzt 
man  vermutungsweise  das  Wertverhältnis  zwischen  Silber  und  Kupfer  auf  120:1 
an  (entsprechend  dem  von  J.  G.  Droysen  in  den  Sitzungsberichten  der  Berliner 
Akad.  1882,  XI,  S.  215.  235  auch  für  Ägypten  nachgewiesenen  Kurse),  so  wurde 
der  Shekel  dargeatellt  durch  das  grölste  oben  erwähnte  Kupferstück.  Solcher 
Kupferstflcke  gingen  also  3600  auf  das  Talent  von  2  Dareiken,  60  auf  das  Vier- 
danakenstflck,  15  auf  die  Danake,  und  endlich  entsprachen  der  kleinsten  Silber- 
münze, dem  T]/M3awttMto$f,  als  Werl&qnivalent  60  kleinste  Kupferstflcke,  deren 
jedes  das  Gewicht  von  1  Danake  hatte.  Auch  die  Möglichkeit,  dafs  statt  des 
doppelten  der  einfache  Dareikos  als  Talent  galt,  ist  scUieislich  in  Betracht  zu 

Hnltseli,  Ketrolofi«.  38 
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7.  Mit  Ausnahme  von  Arados,  welches  nach  babylonischem  FuTse 
münxte^),  folgten  die  phOnikischen  Kttstenstfldte  sowie  Syrien  der 
phOnikischen  Währung,  welche,  ausgehend  von  dem  Sechzigste!  des 
schweren  Shekels  Goldes,  diesem  das  gleichwertige  Sübergewicht  zur 
Seite  setzte  und  letzteres  in  der  Ausmttnzung  teils  yerdoppeite,  Ink 
vervierfachte.^)  Das  einfache  Silberstack  ist  von  den  Griecheo 
Drachme  genannt  worden,  eine  Bezeichnung,  welche  for  Tyros  und 
Antiocheia  insofern  ausdracUich  Qberiiefert  ist,  als  das  sogleich  zu  er- 
wähnende tyrische  und  antiochische  Talent  nichts  anderes  ab  das 
Sechstausendfache  dieser  Silbereinheit  und  das  Tvfiov  vofuofia  des 
Josephos  nichts  anderes  als  das  Vierfache  derselben ,  d.  h.  ein  Tetra- 
drachmon,  sein  kann. 

Wir  haben  oben  (§  43,  2)  das  urspi*üngliche  Normalgewicht  der 
syrisch-phOnikischen  Drachme  zu  3,73  Gr.  bestimmt,  aber  bereits  in 
froher  Zeit  ein  etwas  niedrigeres  Effektivgewicht  von  3,63  Gr.  ange- 
troffen.^) Im  Verlaufe  der  Münzprägung  ging  auch  dieses  Gewidit, 
ähnlich  wie  das  des  babylonischen  Staters,  welcher  als  Tridrachmon 
desselben  Fufises  angesehen  werden  kann  ($  23,  2.  4),  noch  merklich 
herab.  Denn  während  der  Drachme  von  3,63  Gr.  ein  Tetradrachmon 
von  14,5  Gr.  entspricht,  so  gehen  die  Münzen  von  Byblos  von  14,40  Gr. 
herab  bis  auf  13  Gr.,  und  eine  ähnliche  Erscheinung  bieten  die  Prä- 
gungen von  Sidon,  Tyros  und  anderen  Münzstätten.^)  Es  ist  demnach, 
abgesehen  von  den  niedrigsten  Stücken,  das  Effektivgewicht  des  syrisch- 
phönikischen  Tetradrachmons  zwischen  14,4  und  13,6  Gr.  anzusetzen, 
woraus  sich  für  das  tyrische  Münztalent  ein  Gewicht  von  21,6 
bis  20,4  Kilogr.,  für  die  tyrische  Drachme  von  3,6  bis  3,4  Gr.  ergiebc 

Nach  dem  anonymen  Alexandriner^)  galt  das  tyrische  Talent  gegen 

riehen.  Ihna  war  die  Mine  das  Zweidanakenstflck,  der  Shekd  das  Knpferstikck 
im  Gewichte  von  4  Danaken.  Freilieb  fehlt  dann  die  Hilfle  des  Shekeb  als 
besondere  Münie. 

1)  Nach  Brandis  S.  117.  514  f.  stand  der  Stater  auf  10,80  Gr.  und  hatte  als 
Teilstdcke  Drittel  von  3,60  Gr.  und  Zwölftel  yon  0,90  Gr.  LeUteres  deckt  sich 
mit  der  vorher  (}  51,  6)  besprochenen  Danake. 

2)  Vergl.  §  43,  2.  3.  48, 11.  54,  2. 

3)  Abgeleitet  ans  der  §  43,  3  ermittelten  Mine  von  726,5  Gr. 

4)  Brandis  S.  117  f.  270  f.  51 1  ff.  (zu  vergleichen  auch  226  f.  597),  MonuBsen 
S.  35  f.  (Traduct.  Blacas  I  p.  45ff.),  J.  P.  Six  Observaüons  snr  les  moonaies 

Sh^niciennes  im  Numism.  chron.  XVII,  1877,  p.  177  ffl,  Reichardt  in  der  Wiener 
[umism.  Zeitscbr.  I  S.  381  f. 

5)  Metrol.  Script  I  p.  300,  15  (de  Lagarde  Symm.  I  S.  167):^  ro  Utratot^ 
xalavTOv  UroCTOfftav  fUv  x^  nrolsfuükf  kcU  \AvTUtx*»V  >^  Uga^^/ti9v  ka^ 
naci,  8wafta$  di  rov  fimf  llToXßfuüxav  xata  ro  vofuaam  rtt^anJiaatiov,  inl^ 
T^ixotf  8i  rov  ItipTtox^tov,  T<p  89  7V^^  uroy.    Ober  oie  Epoche  des  Atezan- 


I  61, 1.  TYBiSGHES  TALENT*  595 

Ende  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.  gleich  dem  romischen  Rech- 
nungstalente von  6000  Neronischen  Denaren,  welche  ein  Silberge- 
wicht von  20,47  Kilogr.  darstellen.  Es  war  also  die  tyrische  Münze 
gerade  nach  demjenigen  Ansätze  tarifiert,  welchen  wir  als  unterste 
Grenze  des  Effektivgewichtes  aufgestellt  haben.  Dem  entsprechen  die 
Wertausdrücke  in  heutigem  Gelde;  es  stellte  nftmUch  nach  dem  Effek- 
tivgewichte die  tyrische  Drachme  einen  Wert  von  0,65  bis  0,61  Mark, 
das  Talent  von  3900  bis  3660  Mark  dar,  und  die  römische  Tarificrung 
ergiebt  für  die  Drachme  0,61,  für  das  Talent  3680  Mark.  Letztere 
Schätzung  beruht,  wie  es  des  Vergleichs  halber  erforderlich  war,  auf 
dem  Silbergewichte  des  Neronischen  Denars.  Wählen  wir  statt  dessen 
den  Wertausdruck  nach  damahger  Goldwährung  (§  38,  6),  so  erhalten 
wir  5220  Mark,  was  wegen  der  Vergleichung  mit  dem  antiochischen 
Talente  zu  erwähnen  ist. 

Noch  in  der  Kaiserzeit  gingen  nämlich  aus  der  Münze  von  Anr 
tiocheia  Tetradrachmen  phOnikischen  Fufses  hervor,  welche  den  Kurs 
von  3  römischen  Denaren  «»  2,61  Mark  (nach  der  Goldwährung) 
hatten. 9  Die  antiochische  Drachme  ist  demnach  auf  0,65  Mark,  das 
Talent,  welches  auch  als  syrisches  bezeichnet  wird  2),  auf  3900  Mark 
anzusetzen. 

Der  jüdische  Geschichtschreiber  Josephos^),  zu  dessen  Zeit  der 
Denar  noch  nicht  das  seit  Nero  reducierte  Gewicht  hatte ,  rechnet  das 
tyrische  Tetradrachmon  gleich  4  attischen  Drachmen,  d.  i.  gleich  4 
Denaren  von  je  V84  Pfund  oder  einem  Silbergewichte  von  15,6  Gramm. 
Dies  ist  wohl  nur  eine  ungefähre  Angabe,  welche  darauf  hinausgeht, 
dafs  die  Drachme  phönikischer  Währung  im  Sprachgebrauche  mit  der 
griechisch-römischen  Rechnungsdrachme  zusammengeworfen  wurde; 
schwerlich  aber  kann  darin  ein  legaler  Tarif  nach  römischen  Denaren 
gesucht  werden;  denn  mit  15,6  Gr.  römischen  Denarsilbers  konnte 
im  günstigsten  Falle  das  syrische  Tetradrachmon  attischer  Währung 


drinera  vergL  oben  S.  9f.,  über  das  'attische  Talent'  jener  Zeit  6  32,  t,  über 
seine  Einordnung  in  die  Reihe  der  syrischen  Gewichte  S  ^1»  5,  VL 

1)  Der  anonyme  Alexandriner  an  der  in  voriger  Anm.  angeführten  Stelle, 
PoII.  9,  86:  To  ^^09v  (xahtv^ov)  nsprcwocias  xdl  Tsroaxtcx^Xiae  {idvvaro 
8^axfiäs  lärrutas).  Die  richtige  Deutung  des  syrischen  oder  antiochischen  Ta- 
lentes giebt  Mommsen  S.  37  f.  715  f.  (Traduct.  Blacas  I  p.  48  f.,  III  p.  319  f.). 
Yergl.  auch  meine  Abhandlung  über  den  Denar  Diocietians  in  Fleckeisens  Jahrb. 
1880  S.  29. 

2)  Pollux  a.  a.  0.  ^ 

3)  Bell.  Jud.  2, 21, 2:  rov  Tv^iov  f^ofiia/iaroe,  o  xicca^ae  lirriHas  9vrara&. 
Yergl  oben  §  44, 17,  unten  §  52,  4. 

38* 
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($  51,  8),  nicht  aber  ein  lyrisches  Tetradrachmon,  welches  effektiv  bis 
unter  14  Gr.  hinabging,  geglichen  werden,  i) 

8.  Mit  der  Herrschaft  der  Seieukiden  wurde  eine  königliche  MOnse 
nach  attischem  Fufse  in  Syrien  eingeführt,  welche  in  ihren  Gewicht»- 
Terhaltnissen  ahnliche  Erscheinungen  wie  die  gleichzeitige  Prigung 
in  anderen  Diadochenstaaten  und  in  Griechenland  zeigt  Das  Tetra- 
drachmon  von  Silber  steht  bis  auf  Antioches  IV  maximal  auf  17,20  Gr., 
kommt  also  der  guten  attischen  und  makedonischen  Prägung  (§  27, 6. 
31,  3)  nahe.  Jedoch  sinkt  es  schon  in  dieser  Periode  oft  unter  17  Gr. 
Von  Antiochos  V  an  geht  das  Gewicht,  übereinstimmend  mit  der  ^lem 
attischen  Prägung  (§  27,  6),  nur  mit  seltenen  Ausnahmen  noch  Ober 
16,85  Gr.  hinaus  und  sinkt  häufig  bis  16,5  Gr.,  zuletzt  oft  noch  dar- 
unter.^) 

In  Gold  kommen  aufser  dem  Stater  von  8,6  bis  8,5  Gr.  auch  grolsere 
Münzen  im  Gewichte  von  4  5  und  8  attischen  Drachmen  vor.^  Auf 
dem  Goldstücke  von  4  Drachmen  ist  das  Wertzeichen  B,  d.  i.  2  Statere, 
auf  demjenigen  von  5  Drachmen  die  Bezeichnung  BK,  d.  i.  2  Vs  Statere, 
nachgewiesen.^)  Da  sonst  auf  griechischen  Münzen ,  besonders  auf 
Goldmünzen,  Wertzeichen  nicht  üblich  sind,  so  hat  man  anzunehoien, 
dafs  diese  Goldstücke,  aufser  nach  dem  attischen  Fufse  der  königlichen 
syrischen  Münze ,  auf  welchen  sie  besonders  gestempelt  waren ,  einen 
anderen  weil  geläufigeren  Kurs  hatten ,  für  welchen  eine  Bezeichnung 
nicht  erforderlich  war.  Dies  ist  die  Ptolemäische  Währung  gewesen.^) 
Es  galt  nämlich  das  Oktadi'achmon  von  33,87  Gr.^),  welches  einer 

1)  Mommsen  S.  71  f.  (Tradoct.  Biac.  1  p.  97  f.)  ist  der  Meinoog,  dafs  sowohl 
die  syrischen  TetradrachmeQ  königlicher  Pragnn^,  welche  dem  attischen  Ftaite 
folgte,  als  die  städtischen  Tetradrachmen  phönikischen  Fu/ses,  und  zwar  wahr- 
scheinlich nach  Pompejus' Anordnung,  zu  4  römischen  Denaren,  die  städtischen 
Tetradrachmen  mithin  erheblich  Aber  ihren  Siiberwert,  tariiiert  worden  seien« 

2)  Diese  Angaben  beruhen  auf  den  Tafeln  von  Mionnet  p.  172 — 184,  Nortli- 
wick  p.  127 — 135,  Queipo  111  p.  17 — 28,  und  finden  ihre  Bestätigung  in  dem 
trefilichen  Verzeichnis  von  P.  Gardner,  welches  unter  dem  Titel  The  Seleadd 
Kings  of  Syria'  als  Abteilung  des  Gatalogue  of  the  Greek  coins  in  the  British 
Museum,  London  1878,  erschienen  ist. 

3)  Queipo  I  p.  29,  Gardner  a.  a.  0.  p.  1.  25,  J.  Friedlaender  in  der  Bertiner 
Zeitschr.  f.  Numism.  1879  S.  2  fil 

4)  Friedlaender  a.  a.  0.  Beide  Münzen  sind  unter  Demetrios  1  geschlagen. 
Über  das  Zeichen  der  Bälfte  Tergl.  oben  S.  146  Anm.  3. 

5)  Derselbe  S.  6:  Man  war  gewöhnt,  dafs  solche  groüse  ägyptische  Goid> 
stücke  nach  Ptolemäischem  Fufs  geprägt  waren,  man  wufste,  daß  de  das  Ge> 
wicht  von  8,  6,  5  und  4  Ptolemäischen  Drachmen  hatten;  als  nun  Demdrios 
diese  beiden  Stücke  von  6  und  5  prägte,  schrieb  er  zur  Erklärung  für  die  Syrer 
darauf,  dais  es  2Vt  und  2  attische  Statere  sind. 

6)  Gardner  a.  a.  0.  p.  25  führt  zwei  Oktadrachmen  dieses  Gewichtes  von 
Antiochos  dem  Grofsen  an. 


f  ftS,  1.  PALASTINA.   LÄNGEN-  UND  FELDMASS.  597 

altischen  Drachme  vod  4,23  Gr.  entspricht,  zugleich  als  Ptoleinaisches 
Dekadrachmon ,  auf  eine  Drachme  von  3,39  Gr.  lautend.  <)  Ent- 
sprechend bat  das  Goldstack  mit  der  Wertbezeicbnung  von  2  attischen 
Stateren  auch  den  Kurs  von  5  Ptolemflischen  Drachmen  gehabt.^) 
Nach  demselben  Verhältnis  würde  das  Stück  mit  der  Wertbezeichnung 
von  2Vt  attischen  Stateren  gleich  6V4  Ptolemflischen  Drachmen  sein; 
doch  spricht  aOe  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dafs  in  diesem  Falle  5 
attische  Drachmen  rund  gleich  6  Ptolemäischen  gerechnet  wurden  ^) 
und  somit  dasjenige  Verhältnis  durch  eine  Goldmünze  konkret  ausge- 
drückt war,  welches  vermutlich  als  das  legale  zwischen  attischem  und 
Ptolemaiscbem  Gewichte  besUnd  ($  54, 1,  V).  In  Ptolemaischer  Wah- 
rung galt  also  das  syrische  goldene  Oktadrachmon  125,  und  dasPenta- 
dracbmon  75  Drachmen  Silbers. 

I  52.  Mätäna. 

1.  In  der  Tafel  des  Julianus  von  Ascalon  (§  44,  2)  haben  wir  ein 
Zeugnis  aus  spätrömischer  Zeit  über  das  System  der  provinzialen 
Längen-  Weg-und  Ackermafse.  Dasselbe  war  nach  Analogie  der 
ägyptischen  Einrichtungen  (§  53,  7)  in  dem  Sinne  eingeführt  worden, 
dafs  ein  aus  der  Klafter  abgeleitetes  Feldmais  in  einem  genauen  und 
einfachen  Verhaltnisse  zum  romischen  Jugerum  stand.  Nachdem  nun 
die  verschiedenen  Stufen  der  ägyptischen  provinzialen  Mafsordnungen 
mit  hinlänglicher  Sicherheit  ermittelt  worden  sind,  läfst  sich  hier- 
aus auch  auf  die  anfilnglichen  Einrichtungen  in  Palästina  ein  Rück- 
schlufs  machen. 

Zunächst  wurde  die  althebräische  Elle,  gerade  wie  in  Kleinasien 
(§  50,  1)  und  später  in  Ägypten  (§  53,  4),  zu  1 V»  römischen  Pufs  und 
entsprechend  die  Rute  von  6EUen  (§44,  7)  zu  lOV»  Fufs  angesetzt. 

Ferner  wurde  nach  griechischem  Vorbilde   in   das  hebräische 

1)  Friedlaender  a.  a.  0.  S.  6  giebt  dieselbe  Vergleichung  nach  den  Nonnal- 
gewiehten  beider  Wibrongen. 

2)  Da  dieses  Stack  (nach  Friedlaender  S.  5)  17,12  Gr.  wiegt,  so  führt  es 
einerseits  anf  eine  attische  Drachme  von  4,28  Gr.,  andererseits  auf  eine  Ptole- 
m&iscbe  Drachme  von  3,42  Gr. 

3)  Dies  ist  die  Ansicht  Friedlaenders  S.  6.  Gegen  die  Annahme  einer  Tarifie- 
mng  zn  6*/«  PtoleroÜschen  Drachmen  Goldes  spricht  hauptsachlich  der  Umstand, 
dals  dann  der  Wertausdruck  in  Ptolemaiscbem  Silbercourant  Ib^k  Drachmen 
gewesen  wäre  (§  54, 2),  wofür  doch  gewifs  75  Drachmen  Silbers,  d.  i.  6  Drach- 
men Goldes  gesetzt  worden  sind.  Da  das  betreffende  Goldstück  21,47  Gr.  wiegt, 
so  entspricht  es  einerseits,  laut  der  Wertbezeicbnung,  5  attischen  Drachmen  in 
4,29  Gr.,  andererseits,  der  Wahrscheinlichkeit  nach,  6  Ptolemiischen  Drachmen 
za  3,68  Gr. 


598  PALÄSTINA.  fS2.L 

System  eingefügt  die  Klafter  von  4  Ellen,  welche  wahrscheinlich 
schon  anter  der  syrischen  Herrschaft  üblich  geworden  war.  Also 
hatte  die  hebräische  Rute  1 V2  Klaftern,  i)  Da  aber  die  Rute  nach  grie- 
chischer Auffassung  10  Fufs,  d.  i.  6^/3  gemeingriechische  Ellen  hielt 
(§  44,  3),  so  fanden  die  Römer  neben  der  ebenerwähnten  Klafter  eine 
andere  kleinere  vor,  welche  sie  zu  der  grofseren  in  das  gesetzliche 
Verhältnis  von  100:112  setzten.^)  Die  kleinere  hiefs  die  einfache 
{aTtXi]),  die  grofsere  die  Klafter  der  Feldmesser  (yetafier^ix^  ovfyLa\ 
Wenn  die  hebräische  EUe  gleich  l^/s  römischen  Fufe  galt,  so  be- 
trug die  Quadratrute  116^^/25  römische  DFufs  und  ihr  Hundertfaches, 
das  hebräische  Plethron  (S.  447),  verhielt  sich  zum  römischen  Jugenim 
wie  81 :  200.  Nach  demselben  Ansätze  kam  die  Quadratklafter  auf 
51^V25  römische  DFufs,  und  555^9  QuadratUaftem  gingen  auf  das 
Jugerum.  Das  waren  keine  für  die  Umrechnung  bequemen  Verhält- 
nisse; deshalb  ist,  ungewifs  zu  welcher  Zeit,  eine  ähnliche  Neugestal- 
tung wie  in  Ägypten  eingetreten  (§  53,  7).  Es  wurde  nämlich  die 
Klafter,  welche  anfänglich  mit  7V6  römischen  Fufs  geglichen  worden 
war,  soweit  herabgesetzt,  dafs  ihr  Quadrat  genau  48  römische  OFuls 
betrug. 3)  Hiernach  kam  das  Quadrat  der  Rute,  da  diese  im  Längen- 

1)  Julianus  Ascal.  in  Metrol.  Script.  I  p.  201  §  6*      ,  ^ 

2)  Juüanus  ebenda  p.  201  §  10:  otü  di  yivofawtv  wg  to  w¥  ftiXtor  ^[tih 

offi'.  al  yoiQ  ^'  ovQyiat  yBatfisTQtxal  ^iß*  anorelovcir  anlas  ovQyias.  Da  die 
Meile  von  TVa  Stadien  oder  3000  EUen  keine  andere  als  die  des  Ptolemüsch> 
römischen  Systems  sein  kann,  welches  auf  der  altagyptischen  Elle  beruht,  so 
ist  auch  die  geometrische  Klafter  urspriingUch  das  Mafs  Ton  vier  althebräischen 
Ellen  (^  2,10  Meter)  gewesen,  und  das  Verhältnis,  welches  Julian  iwisdien 
den  beiden  Klaftern  setzt,  mufs  auch  gältig  gewesen  sein  für  die  beiden  dazu- 
gehörigen Ellen.  Auf  dieser  Voraussetzung  beruht  was  wir  oben  §  44, 3  und  5 
Über  das  Mafs  der  kleineren  hebräischen  Elle  erörtert  haben.  Dem  steht  nicht 
entgegen,  dafs  später  in  dem  Systeme  des  provinzialen  Ackermafaes  die  geo- 
metrische Klafter  auf  einen  minderen  Betrag  (nach  §  53,  7  auf  2,05  statt  2,10 
Meter)  herabgesetzt  worden  isL  Bestand  damals  die  kleinere  Elle  noch^  so 
mnfsle  anch  sie  entsprechend  niedriger  gesetzt  werden,  nämlich  auf  0,457  Meter 
(statt  0,469  Meter,  wie  oben  {  44,  3  berechnet  worden  ist).  Ab^  wahrsehein- 
lieh  war  die  kleinere  hebräische  Elle  gar  nicht  mehr  im  Gebrandi,  als  die  geo- 
metrische Klafter  so  bestimmt  wurde,  wie  es  Julian  angiebt 

3)  Julian  p.  20t  f  5:  17  ttv^ia  i^e»  —  n^x'^^  ^'9  V^oi  yt6Stu  r',  ^^^ow 
OTtt&aftas  &'  oaxTvlovs  B\  das  ist  abgesehen  von  einer  geringen  AbwekÄian^ 
dieselbe  Bestimmung  wie  in  der  Heronischen  Geometrie  p.  4S,  6  (Metrol.  scripU 
I  p.  189  §  12):  fj  oqyvia  fied''  rje  /uv^Bvtai  17  anopiMoe  y^  fx^  ^fU^a/MS 
ßaotXtxas  &'  9*\  Da  nun  das  Mafs  der  Julianischen  Klafter  durah  die  in  der- 
selben Quelle  überlieferten  Verhältnisse  zur  auatra  und  zum  fäXtor  soweit  sieher 
bestimmt  ist,  dafs  wir  den  ursprünglichen  Betrag  der  Klafter  anf  4  hebräisch- 
ägyptische  EUen  festsetzen  mufsten,  so  sind  die  tou  Julian  hier  erwähnten 
vnid'afiai  ebenso  sicher  römische,  als  die  ßaatliauü  vmd'afuU  der  Heronischen 
Geometrie  (§  53, 7).    Fraglich  ist  nur,  was  über  die  Abweichung  in  den  Brack- 
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mar»  anderthalb  Klaftern  hielt,  auf  108  römische  DFub,  und  das 
hebräische  Plethron  hielt  nunmehr  108  teripula  des  Jugerum,  oder, 
mit  anderen  Worten,  es  stand  zum  Jugerum  in  dem  Verhältnis  vod 
3 : 8.  Die  Quadratklafter,  welche  in  Ägypten  die  Grundeinheit  des 
neuen  Vennessungssysteros  bildete,  war  225 mal,  ihr  Fünffaches  oder 
die  Xlr^a  der  Heroniscben  Geometrie  45 mal,  der  anoQipiog  fiodiog 
1  Vs  mal  in  dem  hebrflischen  Plethron  enthalten. 

Aufserdem  ergeben  sich  aus  einem  Fragmente  Ttsfl  ^i^qwv  y^g, 
welches  zu  einer  der  vielen  unter  Epiphanios'  Namen  kompilierten 
Sammlungen  gehört  i),  noch  folgende  prorinziale  Einrichtungen. 

teilen  der  Spanne  zu  urteilen  ist.  Nach  der  Heronischen  Geometrie  halt  die 
Klafter  9^14  römische  Spannen  ■»  9  Spannen  und  3  Fingerbreiten,  wogegen  in 
der  Julianischen  Tafel  9  Spannen  und  4  Fingerbreiten  überliefert  sind.  Nun 
liefee  sich  Tielleicfat  vermuten,  da6  die  Klafter  Ton  Julian  in  abgerundetem 
Betrage  su  7  römischen  Puls  gerechnet  worden  wäre;  aber  schwerlich  wurde 
dafür  die  ungeschickte  Wendung  9  Spannen  und  4  Fingerbreiten  gebraucht  worden 
sein.  Viel  wahrscheinlicher  ist  die  Annahme,  dafs  ein  Irrtum  sich  eingeschlichen 
hat,  sei  es  nun,  dafs  von  einem  Abschreiber  statt  des  ursprünglichen  SaxTv- 
XovQ  /  Terschiieben  worden  ist  BaurvXovs  B\  sei  es,  dals  in  dem  Texte  der 
Julianischen  Tafel  einst,  wie  in  der  Heronischen  Geometrie,  hinter  cnt&aftas  &' 
das  Bruchzeichen  8"  stand  und  dieses  später  irrtümlich  als  BaKTvlavt  9*  ge- 
lesen wurde. 

1)  Zuerst  TeröfTentlicht  in  Metrol.  Script  I  p.  56  f.,  dann  too  P.  de  Lagarde 
Symmicta  I  S.  218  f.,  womit  desselben  Übertragung  der  syrischen  Obersetzung 

amm.  H  S.  200  f.  zu  vergleichen  ist.  Mein  erster  Versuch  die  hier  überlieferten 
lise  zu  erklären  (Metrol.  Script  II  p.  153  ff.)  ging  aus  von  der  Kombination 
der  handschriftlichen  Lesart  ro  nXi&f^ov  ^X'^i  eU  ftijxos  s^x'«6  ne'  mit  der  eben- 
faUs  handschriftlichen  Notiz  im  Fragment  yuol  futqtov  xai  cta&juiv  (Metrol. 
Script  n  p.  153),  wonach  die  ä^avoa^  ein  Ackermafs  von  1337»  EHen  ins  Ge- 
vierte, ««'  nXid'iUi  haben  sollte.  Doch  traten  bei  erneuter  Durcharbeitung  der 
Frage  so  gewichtige  Bedenken  auf,  dafs  sowohl  ng'  im  ersteren  Fragment  als 
üb'  im  zweiten  als  fehlerhaft  oder  mifsverstanden  angenommen  werden  mufsten. 
Den  Schlüssel  zur  richtigen  Losung  bildete  die  Beobachtung,  dals  die  Acker- 
malse  des  ersteren  Fragmentes  xo^ißa,  carißa,  xaßüra  zu  einander  sich  gerade 
so  verhalten  wie  die  hebräisch- phönikischen  Hohlmafse  Kor,  Salon,  Kab.  Diese 
Übereinstimmung  sowohl  in  den  Verhältnissen  als  in  den  Benennungen  (letztere 
auch  von  Lagarde  Symm.  II  S.  201  bemerkt)  konnte  nicht  zufällig  sein,  und  es 
ergab  sich  hiernach  mit  Notwendigkeit  zunächst  folgende  Restitution  des  Frag- 
mentes ne^ji^pcfv  yijs,  wobei  ich  da,  wo  der  Verfasser  ronde  Zahlen  setzt, 
die^ genauen  Zahlen  in  Kinschlufs  beifüge:  To  iovybp  ixM  aoov^as  a\  aaxlßai  X\ 
fl  a0>v^  tx9t  üaxa  e*'  JJjtm  9i  eis  ftnjttoe  n^x'*^  ^^'  (1337»)  »ai  ais  ro  nlaros 
w^avTOfe,  fyrir  17  a^ov^  ^X^  9^'  fl33Vs)>  to  nld&^or  ffx^i  ats  fiijxot 
^ix^*9  £'  (statt  xe')  xtU  aU  xo  Ttlaroe  eaaavxo^.  A^n  17  tsaxlßa  xaßicas  e\ 
xoQißa  TO  tovyov  idyarat  üarußm  k\  ixßi  8i  17  xoqißa  iovya(fa  fun^a  «/'(iSVs)* 
Femer  war  der  entsprechende  Abschnitt  des  Fragmentes  na^  ftH^ofr  xai  ara^- 
fU9p  (MetroL  Script  n  p.  153)  nunmehr  mit  der  einzigen  Änderung  axaivas  statt 
axtutfa  folgendermafsen  zu  lesen:  ^«<  9i  {  o(>av(fa  Ttjf  fi^Q^  tov  xadufiav 
r^  ^ovTi  n^X'*^  f^'  9^  SiftotifOP,  o  xaXnrai  na^ä  yaafUxifais^  axalwxs  x* 
änl  x\  a'  nli&oa^  wo  «'  die  abgerundete  Zahl  statt  5>  ist  Die  syrische  Über- 
setzung (Symm.  II  S.  201)  hat  '»yo^f  TiXid-omv  17  oQovqa  Landes  erster  Klasse, 
sr  ^0  TtXi&^v  Lande*  zweiter  Klasse'. 
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Wie  das  Philetfiriscbe  Plethron  als  Doppefanals  das  Jugeram  neben 
sich  hatte,  so  bildete  man  auch  xu  dem  bdirflischen  Plethron  ein  dop- 
pelt so  grofses  Rechteck,  welches  als  kleines  Jageram  Ton  dem 
gleichnamigen  römischen  Mafse  unterschieden  wurde.  Das  erstere  Ter- 
hielt  sich  zu  dem  letzteren  wie  3 : 4. 

Bebufs  Aufstellung  des  Steuerkatasters  wurden  zwei  romische 
Jugera  zu  einer  provinzialen  agovQa  Tereinigt,  welche  somit  240  ro- 
mische Fufs  oder,  wie  der  Verfasser  des  Fragmentes  nefl  fiiwfwv  yijg 
andeutet,  133  ^/s  Philetarische  Ellen  ins  GeTierte  enthielt  Die  Redak- 
tion der  provinzialen  Flachenmafse  auf  dieses  Doppe^ugerom  fand, 
wie  oben  (S.  598)  nachgewiesen  ist,  nach  dem  System  der  neueren 
Orgyia  statt;  es  kamen  also  auf  die  Arura  6  Saatenmafse  {cno^ifiot 
(lodioi)  oder  S^'s  hebräische  Plethra  (oder  2^)  kleine  Jugera). 

Fünf  Aruren  oder  10  rilmische  Jugera  wurden  auf  das  Jogom, 
die  Diocletianische  Steuerhufe,  gerechnet.^)  Mithin  gingen  auf  das 
Jugum  30  Saatenmafse  oder  26^3  hebräische  Plethra  oder  13Vs  kleine 
Jugera.  Letztere  Zahl  ist  in  abgerundetem  Betrage  überliefert  in  dem 
Fragmente  Tteql  ^irgwv  y^Q'^ 

Jugum  und  Saatenmals  verhielten  sich  als^  gerade  so  zu  einander 
wie  die  hebräischen  Hohlmafse  Kor  und  Saton  (§  44,  9).  Daher  er- 
klären sich  die  von  diesen  Hohlmafsen  abgeleiteten  Benennungen,  xo- 
glßa  für  das  Jugum  und  aarlßa  für  das  Saatenmafs.')  Letzteres  wird 
auch  geradezu  aarov  genannt  Endlich  wie  das  Saton  als  Hohlmals 
6  Kab  hielt,  so  teilte  man  das  Saatenmafs  in  6  xaßlaaiJ) 

Beachtenswert  ist  der  Unterschied,  dafs  auf  ein  ägyptisches  Saaten- 
mals aller  Wahrscheinlichkeit  nach  32  Sextare  Aussaat  kommen^), 
während  das  hebräische  Saton,  welches  einem  dem  Saatenmafse  glei- 

1)  Yer^l.  oben  $  51,  1. 

2)  Oben  S.  599  Anm.  1. 

3)  Die  Form  tto^ipa  ist  an  der  ersten  Stelle,  wo  sie  im  Fragmente,  voikoamt, 
hinlänglich  gesichert,  an  der  andern  in  mov^m  yerderbt,  die  syiiicbe  Übersetiuiftg 
bat  die  Plnralform  uQ^iaia  (de  Lagarde  Symm.  II  8.  201);  oatifla  kommt  im 
ganzen  viermal  und  swar  mit  verachiedenen  Varianten  vor,  weiche  aber  alle 
«nf  die  von  mir  angenommene  Form  hinindenten  acheinen.  Auch  oarmot^  oder 
üaruuot^  (unten  S.  601)  ist  eine  mit  oarißa  Terwandte  Ableitongaform  voa 
oaror  (vergl.  de  Lagarde  Symm.  II  S.  201  Anm.).  Die  Analogie  der  aemitiadieB 
Bildungen  tto^iSa  nnd  xaßüra  gestattet  kaum  aarlßa  als  utüva  (nämlich  pan 
agf%i  oder  nach  Metrol.  Script.  U  p.  126,  7  terra)  su  erklären,  wie  ich  ebenda 
p.  154  angenommen  hatte. 

4)  Oben  S.  599  Anm.  1  gegen  Ende  des  Fragments  n^fi  ftit^mv  y^  Die 
syrische  Übersetiung  (S^mm.  II  S.  201)  gebraudit  auch  fOr  das  Ackermafii  die 
Form  des  Hohlmafses  Mttßos. 

5)  Metrol.  script.  I  p.  40  f.  und  vergl.  unten  f  53,  7. 
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eben  Ack^rmafse  die  BenennnngeD  oatlßa  oder  üa%ov  gegeben  bat, 
nur  22  Sextare  halt  (§  44,  10).  Es  konnte  eben  in  dem  fruchtbaren 
Nildelta  der  gleichen  Ackerfläche  eine  weit  stArkore  Aussaat  zugemutet 
werden,  als  ?ermutlich  in  Palästina  üblich  war.i) 

In  einem  andern  Fragmente  aus  der  S<^ft  des  Epiphanios  Tteql 
fiivQwv  xal  ara&fjuSv^)  wird  ein  aaralov  oder  aarialov  als  in  Palä- 
stina und  Arabien  gebräuchlich  erwähnt  Aus  der  syrischen  Über- 
setiung  geht  hervor,  dafs  dieses  Ackermafa  identiseh  war  mit  der  aa- 
%lßa^  doch  scheinen,  je  nach  der  Güte  des  Landes,  Terschiedene  Be- 
träge der  Aussaat  gegolten  zu  haben. 

Das  alte  hebräische  Plethron  (S.  447)  betrug  als  das  Quadrat  von 
60  babylonischen  Ellen  (§  42,6)  992  D  Meter.  Nach  der  anfänglichen 
römischen  Schätzung,  welche  auf  dem  Philetärischen  Systeme  beruhte 
(S.  598),  galt  es  gleich  11 664  rOro.  GFufs  »  1020  D  Meter;  endlich 
nach  dem  Systeme  der  neueren  Orgyia  (S.  599)  wurde  es  definitiv  auf 
10  800  rom.  DFufs  >«  944,35  OMeter  gesetzt.  Demgemäfs  kommen 
auf  die  übrigen  vorher  erwähnten  Hafse  folgende  Beträge 

xoQlßa  (tugum) 25183     D  Meter 

afovQa    .     . « 5  036,5       „ 

oatlßa  {adrovj  artOQtfiog  fiodiog)  839,4       „ 

xaßiaa 139,9       „     . 

Ähnlich  wie  im  Ptolemäisch-röraischen  Systeme  (§  53,  1.  5)  ist 
das  Stadion  alsWegmafs  von  400  althebräischen  Ellen  oder  100 
geometrischen  Klaftern  und  die  Meile  von  7V2  Stadien  unter  die  pro- 
vinzialen  Mafse  Palästinas  aufgenommen  worden.  3)    Im  Neuen  Testa- 

1)  Weiter  kommt  hier  in  Betracht,  was  die  syrische  Übersetsung  des  Epi- 
phanios (Symm.  II  S.  201)  über  den  Betrag  der  Aussaat  für  das  Land  zweiter 
Klasae  bemerkt. 

2)  Mitgeteilt  yon  Schow  su  Hesycb.  p.  648  (Metrol.  Script  11  p.  153).  Im 
Zosammenhang  mit  der  oben  S.  &99  Anm.  1  a.  £.  aogeföhrten^Stelle  folgen  die 
Worte:  ro  3i  Ttli^^oy  n  ijti  m'  anaivas  ixBi  np  /m^p^  tov  Mola/tav,  5n§^ 
na^  i7ffJUt««T^o«6  ual  "AQarpw  amawv  naülTai,  Ähmich  die  syrische  Über- 
setzong  bei  de  Lagarde  Symm.  II  S.  20t.  Unter  axtuva  ist  hier  vielleicht  das- 
selbe Maft  verstanden,  welches  in  der  VII.  Heronischen  Tafel  (§  53,  9)  naaQO¥ 
helfst  und  zu  3  Ellen  bestimmt  wird;  denn  swanzig  solcher  Passa  ergeben, 
wenn  man  die  Ellen  als  Philetarische  fafst,  die  Seite  des  hebriischen  Plethron. 
Allein  iraxaiop  Ueibt  auch  bei  dieser  Erklärung  rätselhaft,  da  die  Wuriel  des 
Wortes  auf  ienes  hebräische  Aekermafs  hinweist,  welches  wir  dem  ägyptischen 
^nro^iftoe  /uüws  gleichstellen  muHBten. 

3)  Jnlianns  Ascal.  in  Metrol  Script  I  p.  201  §  8— 10.  Diesem  Stadion, 
welches  dem  Ptolemäischen  von  400  königlichen  Ellen  gleich  ist,  werden  200 
ß^ftara  zugeteilt  Wenn  das  nicht  auf  einem  MifsYerständAisse  beruht  (da  400 
römische  Ellen  gleich  sind  200  Schritten  Ptolemäischen  Mafses:  s.  oben  S.  437 
Anm.  4,  unten  §  53, 5),  so  ist  dieses  ßijfia  nicht  mehr  als  natflrliches  Schritt- 
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mente  werden  als  Wegmafse  das  Stadion  und  der  Sabbatweg  erwlhnl 

(§  44,  8). 

Die  Einteilung  der  hebräischen  Eile  verfolgte  Epiphanios  in 
seiner  Schrift  über  Mabe  und  Gewichte  bb  zum  Achtel  des  imntlog.^) 
Die  amd'aftq  ist  bei  ihm  ein  Mafs  von  2  PidAsten  oder  8  Clnga*- 
breiten. 

Dafs  die  Hohlmafse  unter  der  rdmischen  Herrsdiaft  keine  er- 
hebliche Abänderung  erfahren  haben,  geht  aus  den  flrOheren  aus- 
führlichen  Erörterungen  hervor  (§  44,  9.  10).  Erwähnt  finden  sich 
im  Neuen  Testamente  der  xoQog  alxov  (Luc.  16,7),  der  /Sorog  iXalov 
(Luc.  16,  6)  und  entsprechend  dem  Epba,  welches  das  gleiche  Ma& 
für  Trockenes  wie  das  Bath  für  FlQssiges  war  (§  44,  9),  der  Betrag 
von  alevQov  aara  %qLa  (Matth.  13,  33).  Hierzu  kommen  die  %olviJ^ 
(Offenb.  6,  6),  d.  i.  die  Hälfte  des  Kab  (S.  451),  und  das  aXaßamfor 
(Marc.  14,  3,  Luc  7,  37),  ein  Salbengef^fs,  welches  auch  als  klv^ 
(Job.  12,  3)  bezeichnet  wird,  mithin  gleich  einem  halben  romischen 
Sextar,  oder  nach  hebräischem  Systeme  gleich  einem  halben  Log  su 
setzen  ist^ 

2.  Zu  der  Zeit,  als  die  Iffttnzprägung  in  Vorderasien  aufkam, 
standen  die  Juden  unter  fremder  Oberiierrschaft  und  entbehrten  des 
eigenen  Münzrechtes.  Erst  vom  Jahre  141  an  begann  unter  den  Mak- 
kabäern  eine  nationale  Silber-  und  Kupferprägung.')  Die  Hauptmünze 

mafs,  sondern  als  konventionelles  Wegmals  m  betrachten,  etwa  als  ein  tct- 
kleinerter  römischer  fassus,  d.  u  ßtjfta  dmlovv  (MetroL  script.  I  p.  44. 46. 189, 1). 
Das  dazu  gehörige  anlovv  ßijfta  hielt  dann  gerade  dne  Philetirische  EUe. 

1)  S.  die  Ufc«rtragang  der  syrischen  Überaetzung  bei  de  Lagarde  Symm.  0 
S.  201 L 

2)  Über  die  JUr^a  ilaünf  oder  Xix^  fUTi^ut^  s.  oben  §  17, 0.  IHe  be- 
stimmte Oberliefening,  daCs  das  alapcun^  V*  römischen  Sextar  hielt,  ist  in 
den  metrologischen  Traktaten  ans  Epiphamos  und  Bvsebios  erhaiteo;  der  SteUe»- 
nachweis  findet  sich  im  Index  zu  den  MetroL  seript  0  p.  162  (de  Lagarde  Syai- 
micU  1  S.  212.  2t5).    Ober  das  hebräische  Log  a.  oben  §  44  S.  451  f. 

3)  Anfser  den  oboi  S.  457  Anm.  I  citierten  Werken  von  GaTedooi,  Lctj, 
Herzfdd  nnd  Madden  sind  im  allgemeinen  zn  Tergleiebeo  F.  de  Sanlcy  Redier- 
ches  snr  la  nnmismatiqne  Jadalone,  Paris  1854,  Derselbe  Nnmismatiqae  de  la 
Terre  Sainte,  Paris  1874,  F.  Madden  Jewish  coinage,  Numisn.  chronicle  1874  p. 
261  ff.,  1875  p.  41  ff.  101  ff.  169  ff.  298  ff.,  1876  p.  45  ff.  81  ff.  177  ffl,  R.  St  Pool« 
im  Nnmism.  chron.  1867  p.  199,  E.  Merzbacher  Untersnchongen  Aber  alt-be- 
briüsche  Münzen,  BerUner  Zeitschr.  für  Nwnismatik  lü  S.  183  iL,  IV  S.350  C, 
V  S.  151  ff  292  ff.  Hierzu  kommen  Terschiedene  Spedalantermiehiingcn  nnd  s«m 
Teil  Streitschriften  von  Gavedoni,  Madden  nnd  de  Sanier,  sowie  Bdlrige  tob 
Reichardt  nnd  Gamiod,  welche  von  Merzbacher  Berliner  zintachr.  in  S.  184  s«- 
sammengestellt  sind.  —  Den  Anfang  der  Siklenpragung  hat  Merzbacher  in  den 
vierten  Abschnitte  seiner  Untersuchungen  dnrch  eine  sorgflltlge  ErSrtenmg  lest- 
gestellt,  deren  Schlulsresnltat  in  der  Berliner  Zeitochr.  Y  S.  318  sich  findet 
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war  der  sheqel  jiträ^l,  im  Normalgewichte  tod  etwa  14,50  GtJ),  wel- 
cher das  alte  Shekelgewicht  des  Heiligtums  darstellte^)  und  dem* 
gemflfs  gleicher  Wahrung  mit  dem  tyrischen  Tetradracfamon  war 
(§  44, 17.  51,  n 

Die  einzige  TeilmOnze  war  der  halbe  Shekel '),  der  Betrag  der 
jährlichen  Heiligtumssteuer  (§  52,  4). 

3.  Der  Befund  dieser  ältesten  hebräischen  Silbermünzen ,  soweit 
sie  uns  erhalten  sind,  zeigt  eine  voUsUndige  Reihe  ent^rechend  den 
fünf  ersten  Regierungsjahren  Simons  von  141  bis  136,  während  fttr 
dessen  letztes  Regierungsjahr  ein  Beleg  durch  Münien  zur  Zeit  noch 
nicht  beigebracht  worden  ist.^)  Von  Johannes  Hyrkan  (135 — 108) 
und  seinen  Nachfolgern  besitzen  wir  nur  RupfermQnzen.^)  Die  Be- 
schränkung auf  die  Kupfermünze  wurde  gesetzlich,  als  Palästina  unter 
romische  Herrschaft  kam.<^) 

Während  der  beiden  jüdischen  Aufstände  unter  Nero  und  Hadrian 
wurde  als  Zeichen  der  angestrebten  Unabhängigkeit  sofort  die  Silber- 
prägung wieder  erneuert.'')  Auch  der  alte  Münzfufe  wurde,  wenn  auch 
mit  knapperem  Gewichte 8),  beibehalten;  doch  erschien  das  Ganzstüek 
nicht  mehr  als  alter  heiliger  Shekel  mit  seiner  Hälfte,  sondern  als 
landläufiges  Tetradrachmon  phonikisdien  Pulses  mit  der  Drachme  als 
einzigem  TeilstOcke.^ 

1)  Da  die  höchsten,  Ton  de  Saulcy  Rech,  sur  la  num.  Jod.  p.  17  ff.  mitge- 
teilten Shekeige Wichte,  Dimlich  14,65  und  14,50  Gr.,  Dicht  ganz  zuverlässig  zu 
sein  scheinen  (Tersl.  Merzbacher  Berliner  Zeitschr.  f.  Numism.  V  S.  151  Anm.  4), 
so  kann  das  gesicherte  Effektivgewicht  der  iUesten  Sbekelprigong  nicht  Aber 
14,30  Gr.  gesetzt  werden  (Merzbacher  a.  a.  0.  S.  151.  173).  Im  Vergleich  aber 
mit  den  anderweitig  ermittelten  Normen  (§  48,  3.  44.  17)  wird  man  das  gesetz- 
liche Gewicht  der  Makkabiischen  Prägung  ohne  Bedenken  auf  mindestens  14,50  Gr. 
ansetzen  können  (so  auch  Merzbacher  S.  153,  und  yergl.  oben  S.  472  Anm.  1). 

2)  Vergl.  Gavedoni  Bibl.  Numism.  S.  43--46,  Lcty  S.  155  f. 

3)  Merzbacher,  Berliner  ZUchr.  f.  Numism.  Ill  S.  189  f.,  V  S.  151—154. 173  f. 

4)  Derselbe  Y  S.  292-319. 

5)  Madden  History  of  Jewish  coinage  p.  51—133,  Levy  S.  49,  Merzbacher 
in  S.  190—215. 

6)  Mommsen  S.  719  f.  (Traduct  Blacas  III  p.  326). 

7)  Madden  History  p.  154—171.  198—209,  Lery  S.  83—108,  Menbacher  in 
der  Berliner  Zeitschr.  I  S.  219—237,  lY  S.  350—362,  A.  t.  Sallet  ebenda  Y  S. 
110—114.  Auch  Kapfer  ist  in  beiden  Perioden  als  nationaie  MOnze  geschlagen 
worden. 

8)  Das  schwerste  GanzstGck,  und  zwar  ein  während  des  zweiten  Aufstandes 
geschlagenes,  wiegt  14,10  Gr.;  die  übrigen,  allerdings  nicht  zahlreichen  Studie 
stehen  zwischen  13,89  und  13,38  Gramm.  Aus  der  schwersten  Drachme  (3,57  Gr.) 
ergiebt  sich  l&r  das  Ganzstfick  der  Betrag  von  14,28  Gr.  Im  ganzen  zeigen 
aber  auch  die  Drachmen  sinkende  Tendenz  und  gehen  selbst  unter  2,50  Gr. 
herab.    Yergl.  Merzbacher  Y  S.  174—176. 

9)  Merzbacher  Y  S.  151.  174—176. 
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4.  Anlangend  die  Erwähnung  einheimischer  oder  fronder  MOnien 
ist  zunflchst  aus  der  Zeit  der  Makkabder  hervorzuheben  die  Angabe 
über  einen  nach  Rom  als  Geschenk  Übersendeten  Schild  von  1000 
Minen  Goldes  oder,  wie  Josephos  dasselbe  Gewicht  bezeichnet,  von 
50  000  xf^^ol,  womit  wohl  der  Fufs  des  attischen  oder  Alexander- 
Staters,  mithin  ein  Gewicht  von  436,6  Käogr.  Goldes  gemeint  ist.^) 
Silbertalente,  sicherlich  hebräisch -tyrisdier  Währung  2),  werden  er- 
wähnt 1  Makk.  15,  31.  35,  nämlich  1000  Talente  als  Entschädigungs- 
forderong  des  Königs  Antiochos  VII  und  100  Talente  ab  die  Summe, 
welche  Simon  dagegen  bietet,  femer  ein  Talent  2  Makk.  8,  11  ab 
der  Erlös,  den  man  aus  dem  Verkaufe  von  je  90  Kriegsgefangenen  er- 
wartet Derselben  Wahrung  gehören  an  die  ebenfalb  im  2.  Buche  der 
Makkabäer  vorkommenden  300  Drachmen  (4,  19),  7000  Drachmen 
(10,  20),  2000  Drachmen  (12,  43). 

Wo  im  Neuen  Testamente  Talente,  Minen  und  Drachmen  voricom- 
men  ^),  ist  allenthalben  jene  im  Osten  des  römischen  Reiches  geseti- 
liche  Währung  zu  verstehen,  welche  auf  Gleichstellung  der  rednciertea 
attischen  Drachme  und  des  römischen  Denars  beruhend  (§  32, 1)  auch 
in  den  Provinzen,  wo  der  phönikische  Fub  herrschte  (§44, 17D.  51,7), 
Eingang  fend.  Das  Tetradrachmon  des  phönikischen  Fufses,  d.  i.  der 
alle  Mosaische,  spätere  Makkabäische  Sbekel  wird  erwähnt  unter  den 
Benennungen  aronj^^)  oder  a^Qiov  ^)  im  Sinne  des  sonst  Üblichen 
aQyvQovg.    Die  Hälfte  des  Staters  heifst  dldqajufAoVj  auch  damals,  wie 

1)  1  Makk.  14, 24.  15, 18,  Joseph.  Archaoi.  14, 8, 5.  Vergl.  oben  §  44  S.  470 
mit  Anm.  3. 

2)  Verg].  Gayedoni  S.  97  f.  140. 

3)  Talent:  Matth.  18, 24.  25, 15—28  (überhaapt  grofaes  Gewicht  bedeutend 
in  der  Yerlnndoiig  x^Iol^u  fawaligftk  raXatßrutia  Offeab.  16,  21),  Mine:  Luc 
19, 13—25,  Drachme:  Luc.  15, 8. 9,  am^iov  fmtötaSn nipx9  Apostdgcsdi.  19, 19. 
Verg).  Gavedcoi  S.  98.  101  f.  141. 145  f. 

4)  Matth.  17,  27.  Der  Beweis,  dafs  dieser  Stater  kein  anderer  als  der  alte 
heilige  Shekel  ist.  wird  in  der  Erxahlong  selbst  gegeben,  da  Torber  die  Hilfle 
desselben  als  dio^ax/iov  erwähnt  ist  Vergl.  Böckb  S.  63,  Gayedoni  S.  99, 
Brandis  S.  96. 

5)  Matth.  26, 15.  27,  3.  5.  6.  9.  Ans  Matth.  27.  9  TergUchen  mit  Zacbar.  II, 
12  f.  geht  herror,  dafs  die  r^tanovra  a^^*a  Übersetsnng  des  hebiüschen 
dreiptiff  [StAcke]  Silbers  sind ,  wie  Ja  das  Nominal  skeqei  hänfig  weggelassen 
wird  (vergl.  die  Zusammenstellung  §  44  S.  458).  Die  genauere  Übmetsnng 
wire  r^t&tavra  a^yv^iov  und  entsprechend  bei  anderen  Zahlen  (Tergl.  ^Sf/v- 
&iov  ftv^tadsg  nitna  Anm.  3);  doch  seilten  schon  die  Septuaginta  den  Ploral 
a^pföoi^  statt  dessen  im  griechischen  Texte  des  Matthäus  a^yv^ta  sich  findet 
•—  Madden  p.  240  f.  giebt  unter  Berufung  auf  Poole  in  Smith  Dict  of  the  Bible 
&  ▼.  PiBce  of  siher  dieselbe  Erklärung  der  a^^ta  des  Matthäus  und  betont 
noch  besonders,  dafs  das  damals  übliche  Gourant  durchaus  syrisch-phönikisdie 
Tetradrachmen  waren. 
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schon  nach  Moses  Anordnung  ({  44,  12),  der  Betrag  der  jfihriichen 
HeiligtumsteuerO^welcbernur  zeitweilig  nach  dem  Exil  auf  das  Drittel 
eines  babylonischen  Staters,  d.  i.  auf  die  Hälfte  der  Mosaischen  Steuer, 
ermäfsigl  worden  war  (§  44,  S.  466). 

Auch  Josephos  meint  wohl  reducierte  attische  oder  Denartalente 
allenthalben,  wo  er  die  Verhältnisse  seines  Heimathindes  unter  rö- 
mischer Herrschaft  bespricht  und  dabei  Geldsununen  erwähnt^) 

5.  Von  römischen  Münzen  werden  im  Neuen  Testamente  erwähnt 
das  dT}vaQioy^\  das  aaaagiov  und  aaaoQia  dvo*\  d.  i.  as  und  dupon- 
dti»,  der  xodQavzrjs  ^),  d.  i.  quadrans,  und  als  dessen  Hälfte  das  keic- 
Tov.^)  Die  beiden  letztgenannten  Rupferstücke  gelten  als  die  kleinste 
Scheidemünze.'') 

6.  Bei  der  Darstellung  des  althebräischen  Systems  haben  wir  das 
Mosaische  Gewicht  nach  einem  Normalbetrage  von  14,93  Gr.  für  den 
Shekel  bestimmt  (§44,  17),  jedoch  zugleich  bemerkt,  dafs  dasselbe 
möglicherweise  bis  zui*  Grenze  von  14,50  Gr.  für  den  Shekel  niedriger 
gestanden  habe.  Dieser  letztere  Betrag  ist  wiederum  als  der  noimale 
für  die  Makkabäiscbe  Silberprägung  (§  52,  2)  und  überhaupt  für  die 
Gewichte  und  Münzen ,  welche  von  da  an  bis  zur  Zeit  Jesu  und  der 
Apostel  üblich  waren,  anzunehmen. 


1)  Matth.  17,  25,  Joseph.  Archäoi.  18, 9, 1.    Vergl.  Gavedoni  S.  99f.,  Brandig 
-     S.  96  Anm.  4. 

I  2)  Vergl.  Archiol.  t7, 11,  4  und  oben  §  51,  7.    Da  der  hebräische  Shekel, 

welcher  ursprünglich  BcSgaxfMv  ist,  in  der  lyrischen  und  späteren  oströmischen 
.    Währung  als  rsr^dQaxfiuyv  aufgefafst  wird,  ist  das  Talent  des  Josephos  etwa 
^     auf  die  Hälfte  des  eigen Üichen  hebräischen  zu  setzen.    Die  GrenzbesUmmunffen 
sind  1500  makkabäiscbe  Shekel  *«  3900  Mark  einerseits  ond  6000  republika- 
nische Denare  *=»  4200  Mark  andererseits,  wonach  man  den  Mittelbetrag  von  4000 
•^      Mark  als  hinlänglich  gesichert  nehmen  kann. 

3)  Matth.  18, 28. 20, 2. 9. 22, 19  f.,  Luc.  10, 35. 20, 24,  Job.  6,  7. 12, 5,  Offenb. 
«<^    6,6.    Vergl.  Gavedoni  S.  106—110. 

4)  Matth.  10, 29,  Luc.  12,  6.  Vergl.  Gavedoni  S.  110—112,  Madden  p.  302  f. 
«>^  5)  Matth.  5,  26,  Marc.  12,  42.  Yergl.  Gavedoni  S.  112,  Madden  p.  296— 
.M'*    301.304. 

• '    ^      6)  Marc.  12,  42,  Lnc.  12,  59.    An  die  Worte  des  Marcus  ifßaXB  XeTsrä  Bvo, 
o  iffT«  ftod^amis  hat  sich  eine  umfängliche  hermeneutische  litteratur  geknüpft. 
Wir  begnügen  uns  hervorzuheben,  dafs  Gavedoni  S.  75—81  mit  vielem  Scharf- 
sinne und  hauptsächlich  auf  dem  befunde  der  Münzen  fufsend  das  XamSv  dem 
^  ^    MoB^vxffi  gleichgestellt  hat,  während  Madden  p.  296 — 302  auf  Grund  der  ihm 
ä^     vorhegenden  Münzen  nachweist,  dals  das  lanr^v  die  Hälfte  des  Quadrans  ge- 
1'0    wesen  sei.    Damit  stimmt  sowohl  die  ungekünstelte  Auslegung  der  Worte  des 
\/f0    Evangelisten,  als  die  Überlieferung  der  heUeoistischen  Metrologen,  welche  über- 
^^     einstimmend  2  Inrtd  auf  den  ftod^PTffS  rechnen.    S.  Metrol.  Script.  1  p.  166. 
^^     305,  1.  306,  19.  26  f.  313,  22.  320,  6  f.  12. 
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Es  sind  also  die  Gewichte  folgeDdermafsen  aDzusetzen: 
Talent  ....    43,5    Kilogr. 
Mine     ....  725      Gramm 
Shekel  ....     14,50      ^ 
halber  Shekel      .      7,25      „    . 

Hiernach  berechnet  sich  die  nationale  Silberwähmng,  wekbe  tob 
dem  EffektiTgewichte  der  kursierenden  Münzen  phOnikischen  FuDseg 
nicht  wesentlich  abwich,  nach  heutigem  Gelde,  wie  folgt: 

Talent 7830M.1)  — Pf. 

Mine 130  „      50  „ 

Shekel,  arctrrJQ,  aQyvQiov  ...  2  „      61  „ 

halber  Shekel,  didqaxiiov    ...  1  „      30  „ 

Viertelshekel  (nur  als  Aufstands- 
münze geprägt),  dqax^ri  .  •  —  n  65  „ 
Die  im  Neuen  Testament  erwähnten  dtjvaQta  sind  nach  ungeßAirer 
Schätzung  als  Drachmen,  wie  in  der  eben  gegebenen  Übersicht,  zu 
rechnen ,  während  sie  nach  römischem  Fufse  genauer  mit  70  Pf.  zu 
gleichen  sind  (§  36,  5.  38,  4).  Bei  den  Kupfermünzen  Terschwiodet 
dieser  Unterschied,  und  es  sind  anzusetzen  der  8.,  16.,  64.,  128.  Teil 
des  Denars  oder  der  Drachme,  wie  folgt: 

zwei  aaaaQia,  dupondius  —  M.  8  Pf. 

aaaaQioVy  as    ,    ,    .    ,  —  »  4   „ 

xodgavrr^g,  quadrans  .     .  —  »   1    99 

XeTtrov —  »   V» » 

§  53.  Piolemäisches  und  ägyptUehr-rihmsckes  System  der  Längen-  Fläektn- 

und  Bohbnafse, 

1.  Als  das  Ptolemäische  Reich  in  Ägypten  gegründet  wurde,  liels 
die  neue  Dynastie  das  alte  Längenmafs  unverändert  bestehen,  trog 
aber  das  griechische  System  auf  dasselbe  über. 2)  Die  Elle,  welche 
auch  jetzt  noch  unter  dem  Namen  der  königlichen  erscheint^), 
hatte  nach  wie  vor  2  Spannen,  6  Handbreiten,  24  Fingerbreiten;  neu 
hinzu  aber  kam  als  das  Mafs  von  zwei  Dritteilen  der  Elle  der  Fufs, 


\J  Mit  unmerklicher  Abweichung  setzt  Schrader  in  Biehms  Handwörterboch 
des  biblichen  Altertums  II  S.  484  das  Silbertalent  (und  zwar  schon  das  althe- 
braische)  auf  7857  M.,  den  Shekel  auf  2,62  M. 

2)  Letronne  Recherches  sur  leg  fragments  d'H^on  p.  209  E,  MeüroL  fcripL 
I  p.  6  f  . 

3)  Didymos  in  Heronis  geom.  p.  241, 24,  MetroL  scr.  I  p.  25. 29.  180, 16. 17. 
Ober  die  altagyptische  königliche  EUe  s.  oben  |  41,  1. 
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der  den  Namen  des  Ptolemflischen  oder  königlichen  eriiielt^, 
und  daraus  entwickelte  sich  ganz  nach  griechischer  Weise  die  Rute 
{cncaiva)  Yon  10  Fufs,  das  Plethron  von  100  Fufs,  das  Stadion  von 
600  Fufs  oder  400  EUen.2) 

Aurserdem  wurden  Ton  altägyptischen  Langenmafsen  herüber- 
genommen  das  ^Xov  ?on  3  kOnigÜchen  Ellen  ^)  und  die  Klafter  von 
4  Ellen.4) 

Da  die  ahägyptische  Elle,  wie  früher  nachgewiesen  worden  ist 
(§  41,  3),  525  Hülim.  betrug,  so  kommen  auf  den  Ptolemäischen  Fufs 
350  Millim.  Genau  nach  dieser  Norm  ist,  wie  spätere  Nachmessungen 
ergeben  haben ,  unter  Ptolemäos  Philadeipbos  der  Tempel  der  Aphro- 
dite Arsinoe  bei  Alexandreia  aufgeführt  worden.  &) 

Eine  Übersicht  der  Ptolemäischen  Längenmalse  findet  sich  weiter 
unten  zugleich  mit  den  ägyptisch-rOmischen  (§  53,  5). 

2.  Viertausend  Xyla  oder  12  000  königliche  Ellen  bildeten,  wie 
früher,  das  grofse  Wegmafs,  den  a^^o^yog  (§  41, 6),  dessen  dreifsig- 
ster  Teil  nun  das  Stadion  war. 

Da  aber  die  Griechen  das  Stadion  zumeist  nur  nach  Schritten  aus- 
mafsen  oder  abschätzten  (§  8, 6),  so  ist  es  wohl  glaublich,  dafs  die  aus 
griechischer  Schule  hervorgegangenen  Bemausten  auch  auf  ägyptischem 
Boden  den  Schritt  schlechthin  zu  2  Vs  Fufs,  und  240  Schritte  auf  das 
Stadion  rechneten.  Wenigstens  finden  wir,  ähnlich  wie  in  Kleinasien 
(§  50,  2),  bereits  in  der  ältesten  Heronischen  Tafel  ein  ßrjfia  von 
2V3  Fuls  »s  13/s  königlichen  Ellen,  welches  griechischen  Ursprungs 
zu  sein  scheint,  da  es  weder  ägyptisch  noch  römisch  ist  Denn  nach 
ägyptischem  Systeme  kamen  auf  den  Schritt  nur  1 V2  Ellen ;  die  ROmer 
aber  hätten  das  Ptolemäische  ßrjfia  nicht  auf  3  römische  Fufs  ansetzen 
können  (§  53,  5),  wenn  sie  nicht  bereits  die  Definition  desselben 
Mafses  zu  2V2  Ptolemäischen  Fufs  vorgefunden  hätten. 

Dieses  Mals  ist  inkongruent  mit  dem  ^Xov  oder  ägyptischen 


1)  Didymos  Metrol.  Script.  I  p.  180, 10.  11. 15,  Heronische  Tafel  ebenda 
p.  182, 13  (oder  Heronis  geom.  p.  241. 139)  Yergl.  die  oben  S.  567  Annu  3  ange- 
führte Untersuchung  in  Fleckeisens  Jahrb.  1863  S.  163.  164  f.,  Metrol.  Script.  I 
p.  7,  Lepsius  Die  alt-ägyptische  Elle,  Abhandl.  der  Berliner  Akad.  1865,  S.  45f. 

2)  MetroL  Script  I  p.  29.  183  §  18—21  (die  entsprechenden  Verweise  auf 
Herons  Geometrie  lassen  wir  der  Kürze  wegen  hier  und  im  folgenden  aus). 

3)  Oben  §  41,  6,  Metrol.  script.  I  p.  27.  182  1 14,  ü  p.  13. 

4)  Oben  |  41,  5,  Metrol.  script.  I  p.  28. 183  }  15. 

5)  Aurte  Etüde  des  dimensions  du  temple  que  Ptoltoie  Philadelphe  a  fait 
construire  sur  le  cap  Z^phyrium  etc.  in  ReTue  archeoL,  nouv.  s^rie,  yoL  XX, 
1869,  p.  377—391. 
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Doppelschritte,  und  insorern  auch  mit  dem  axolvog.  Dena  wenn  nach 
altägyptischer  Übung  die  ansehnliche  und  ?on  den  Griechen  niemab 
erreichte  Schrittlänge  von  0,787  Meter  achttausendmal  genommen 
werden  mufste,  um  einen  Schoinos  zu  erfollen,  so  konnten  nimmer- 
mehr 30  griechische  Stadien,  d.  i.  7200  Schritt  der  Bematisten,  die- 
selbe Wegeslänge  ergeben.  Für  die  Praxis  der  Wegmesser  dürfen  wir 
also  schwerlich  ein  genau  bemessenes  ß-^fia  von  2V2  Ptolemäischen 
Fub «»  0,875  Meter  Toraussetzen,  sondern  mtlssen  uns  mit  der  An- 
nahme begnügen ,  dafs  nur  theoretisch,  dem  griechischen  Brauche  zu 
Liebe,  der  überlieferte  ägyptische  Schoinos  in  30  Stadien  zu  240  ßf- 
ficcra  geteilt  wurde,  wonach  auf  das  ßijfia,  statt  1  Vs,  uun  P/3  könig- 
liche Ellen  kamen  und  die  Beziehung  auf  das  Xylon  aufg^eben  wurde. 
Es  sind  demnach  in  Quellen,  welche  auf  die  Ptolemäerzeit  zurück- 
gehen, die  Angaben  nach  Stadien  (oder  römischen  Meilen)  yoranasicht- 
lich  genau,  soweit  sie  reduciert  sind  aus  alten  Messungen  in  Xyla  und 
Schoinen ,  dagegen  haben  wir  ?erhältnismäisig  kleinere  Dimensionen 
zu  erwarten,  wo  immer  unter  den  Ptolemäern  Wegstrecken  durch 
Ausschreiten  neu  bestimmt  worden  sind,  mögen  nun  die  Angaben  auf 
Stadien  lauten  oder  aus  dem  Schrittmafs  auf  Schoinen  reduciert  wor* 
den  seinJ) 

3.  Das  System  der  Feidma fse  wurde  genau  so  beibehallen,  wie 
es  weiter  oben  (§  41,  5),  unter  Berufung  auf  die  authentische  Ober* 
lieferung  durch  Inschriften  und  die  Meronische  Geometrie,  dargestellt 
worden  ist.  Das  zehnfache  Mafs  der  Klafter  hiels  mit  dem  alten  Namen 
a/u/ia,  wofür  bald  die  griechische  Bezeichnung  o^oey/ov  üblich  wurde,  ^j 
Aus  diesen  Längenmafseu  wurden  die  gleichnamigen  Feldmafae  ge- 
bildet, die  Quadratklafter  es  4,41  O  Meter  und  das  Schoinion  «» 
4,41  Aren. 

Daneben  blieb  die  Aufnahme  des  Steuerkatasters  nach  Aruren  Ton 
je  100  königlichen  Ellen  ins  Geviert  («»  27,6  Aren)  unverändert  be- 
stehen, wie  bereits  oben  bemerkt  worden  ist  (§  41, 4  a.  E.). 

Zu  diesen  beiden  Systemen,  deren  ersteres  die  Klafter,  letzteres 
die  Elle  zur  Einheit  hatte,  kam  nun  ab  dritte  Gattung  von  Feldmafsen 


1)  Nach  Kiepert  im  Hermes  111  S.  435  stimmen  die  meisten  Annben  des 
Itinerarium  Antonini  bezüglich  der  grofocn  Strafteo  aa  dier  Ost-  nud  Westeeile  • 
des  S'üSy  nach  dem  gewöhnlidieii  Millarium  berechnet  (1  Blil.  «>•  8  «tliscliea 
Stadien),  genau  mit  den  wirkliehen  Kntfenraogen  Aberein.    Ober  die  Schritt- 
messungen des  £rato6thene8  s,  oben  f  9,  4. 

2)  Die  Übersicht  der  hierhergehörigen  Stellen  ist  in  den  Indicea  ra  Herons 
Geometrie  und  xu  den  Metro).  Script,  unter  aftfta  und  ^xoivfop  gegeben. 
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das  griechische  nki&Qov  hinzu,  welches  den  Fufe  zur  Grundlage  hat 
und  von  diesem  aus,  mit  der  zehnfofsigen  axaiva  ab  Zwischenstufe, 
decimal  sich  aufbaut.  V)  Seinem  Ursprünge  gemflfs  heifst  esin  einer  zu- 
verldssigen  QneHe*EkXfjvix6v TtU&Qov^);  der  Fufs  aber,  nach  welchem 
es  noimiert  war,  ist  kein  anderer  als  der  Ptolemäische,  wonach  sein 
Betrag  auf  12,25  Aren  heutigen  Mafses  zu  setzen  ist 

Arura,  Schoinion  und  Plethron  verhielten  sich  zu  einander  wie 
25  :  4 : 1 1 V« ;  das  neue  Ptolemäische  Feldmafs  war  also  zu  keinem  der 
beiden  ägyptischen  kongruent  und  beschrankte  sich  in  seiner  prak- 
tischen Anwendung  gewiis  auf  solche  Fälle,  wo  eine  Kollision  mit  alten 
Satzungen  und  Urkunden  nicht  stattfand. 

4.  Als  die  ROmer  Ägypten  zur  Provinz  einrichteten,  liefsen  sie  im 
wesentlichen  das  Ptolemäische  System  der  Längen-  undWegmafse  be- 
stehen ,  setzten  dasselbe  aber  in  eine  gesetzliche  Gleichung  zum  römi- 
schen Fufse.  Hierbei  wurden  allenthalben  die  Normen  zu  Grunde  ge- 
legt, welche  sich  in  Rleinasien  seit  Übernahme  des  pergamenischen 
Reiches  (§  50, 1)  bereits  bewährt  hatten.  Didymos,  der  Verfasser  der 
Schrift  über  Stein-  und  Holzmafse  (g  2, 2),  hat  die  ßestimmungen  über 
das  Verhältnis  der  königlichen  Elle  zum  römischen  Fufse  nicht  blofs 
dem  sachlichen  Inhalte  nach,  sondern  wahrscheinlich  auch  im  Wort- 
laute aufbewahrt:  'Die  Elle  hat  IV2  Ptolemäische  Fufs  und  l^/s 
römische  Fufs;  der  römische  Fuls  verhält  sich  zur  königlichen 
Elle  im  Längenmafse  wie  5:9,  im  Flächenmafse  wie  25:81,  im 
Körpermafse  wie  125 :  729;  der  römische  Fufs  hat  im  Längenmafse 
373  (Ptolemäische)  Handbreiten  oder  Palästen,  im  Flächenmafse  llVo 
Quadratpalästen,  im  Körpermafse  37  Vr  Kubikpalästen^  woran  sich 
noch  andere  Angaben  der  Art  anschliefsen.^)  Der  Proportion  5 : 9 
zwischen  römischem  Fufs  und  königlicher  Elle  entspricht  das  Verhält- 
nis 5:6  zwischen  römischem  und  Ptolemäischem  Fub.  Der  Retrag 
des  letzteren  ist  oben  sowohl  nach  dem  altägyptischen  Mafse  als  nach 
einem  Tempelbau  der  Ptolemäerzeit  auf  350  Millim.  festgesetzt  worden 
(§  53,  1);  dagegen  würden  nach  dem  anderweitig  ermittelten  Mafse 


1)  Metrol.  seript  I  p.  29.  33,  erste  Heronische  Tafel  p.  183  1 18  f.  In  der- 
selben Tafel  §  16  hat  ursprtiDglich  auch  muuva  gestanden  (vergl.  p.  33);  doch 
ist  dieses  Wort  in  der  jetzt  yorliegenden  Redaktion  durch  die  synonyme  Be- 
zeichnung MolafMos  (TergL  p.  181,  9)  Terdrängt  worden. 

2)  Zweite  fleronische  Tafel  in  Metrol.  Script  I  p.  185  §  11,  wozu  ebenda 
p.  33  zu  vergleichen  ist. 

3)  Didymos  in  Heronis  geoni.  p.  241  f.  §  12.  27. 14,  Metrol.  Script.  I  p.  180 
<wo  Zeile  14  ^'  zu  korrigieren  statt  Xg% 

Hnltseli,  Hetroloffie.  39 
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4es  römischen  Fubes  (»s  295,7  Millim.),  mit  Zugrunddegung  der 
eben  ang^ebenen  gesetzlichen  Gleichung,  elwas  mehr^  nämlich  355 
Millim.,  auf  den  Ptolemäischen  Fulis  oder  532  Millim.  auf  die  könig- 
liche Elle  kommen.  Diese  Differenz  kann  nun  zwar  dadurch  herab- 
gemindert werden,  dals  man,  wie  der  Sachverhalt  gestattet,  einerseits 
die  königliche  Elle  ein  wenig  hoher,  andererseits  den  römischen  Fuls 
ein  wenig  niedriger  ansetzt;  immerhin  aber  wird  das  von  den  Romem 
gesetzte  Verhältnis  sich  nicht  als  ein  absolut  genaues  ergeben.  Und  in 
der  That  war  es  ?on  vornherein  nicht  anders  zu  erwarten.  Man  be- 
gnügte sich  ein  derartig  angenähertes  Verhältnis  zu  wählen,  dals  es 
fortan  als  gesetzliches  gellen  und  neuen  Ausmessungen  zu  Grunde  ge- 
legt werden  konnte,  ohne  andere  altuberkommene  Festsetzungen  zu 
stören. 

Indes  war  bei  den  Feldmäusen  die  Differenz  von  Anfang  an  merk- 
Ucher.  Zwei  Philetärische  Plethra  betragen  2450  GMeter  und  gelten 
gleich  einem  römischen  Jugerum,  obgleich  sie  hinter  dessen  genauem 
Betrage  um  mindestens  50  DMeter  zurückstehen.^)  Das  mulste  der 
Käufer  bei  dem  Erwerbe  solchen  Landes,  das  nach  Plethren  vermessen 
und  etwa  in  Jugera  ausgeboten  war,  in  Rechnung  ziehen,  und  auch 
im  Steuerkataster  konnte  der  Unterschied  nicht  auf  die  Dauer  aulser 
Betracht  bleiben.^)  Genug,  diese  Satzung  pafste  vortrefflidi  für  die 
erste,  mOgUchst  schonende  Regelung  der  Provinzialverhältnisse;  wich 
aber  später,  da  sie  den  wirklichen  Mafsen  nicht  genau  entsprach,  einem 
andern  System,  in  welchem  das  Provinzialmafs  streng  abhängig  von 
dem  romischen  wurde  (§  53,  7). 

Der  provinziale  Fuls  hiefs  nach  der  vorhergegangenen  Dynastie« 
wie  gezeigt  worden  ist,  der  Ptolemäische.  In  der  Praxis  der  römischen 
Verwaltung  wurde  jedoch  bald  die  Bezeichnung  'Philetärischer 
Fufs'  eingeführt,  mit  welcher  die  Beamten  seit  der  pergameniscben 
Landesvermessung  vertraut  waren.  3)    Demgemäfs  finden  wir  in  der 

1)  Das  römische  Jagenim  halt  2518  oder  2500  DMeter,  Je  nachdem  man 
dem  römischen  FuTse  0,2957  oder  0,294  Meter  giebt  (§  14,  3.  5). 

2)  Vergl.  unten  §  53,  10. 

3)  Vergl.  im  allgemeinen  Letronne  Recherches  sur  les  firagments  d*H6ron 
p.  104 — 108  und  118,  Hase  Über  das  ptolemäische  und  das  philetärische  Fa&- 
mafs  im  Palaeologus  S.  20 ff.,  Martin  Recherches  sur  la  vie  et  les  ouTiages 
d'H^ron  p.  203,  Queipo  £s6ai  I  p.  146  ff.,  Lepsius  Die  alt-ägyptische  Elle,  AIk 
handlangen  der  Berliner  Akad.  1865,  S.  46,  Hultsch  in  Fiedieisens  Jahrbüchern 
f.  Philol.  an  der  oben  zu  S.  567  Anm.  3  citierten  Stelle.  Ebenda  ist  auch  bereits 
auf  Böckh  verwiesen.  Was  dagegen  Fenneberg  Untersuch,  über  die  Längen-  Feld* 
und  Wegmafse  S.  76  ff.  fiber  das  Philetärische  System  vermutet,  scheitert  daran« 
dals  der  italische  Fufs  kein  anderer  als  der  römische  sein  kann  (S.  611  Anm*  2). 
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ältesten  uns  erhaltenen  Form  der  Heronischen  Mafstafeln  genau  die- 
selben Verhältnisse  angegeben,  wie  sie  Didymos  überliefert  hat;  aUein 
der  frühere  Ptolemäische  Fufs^  erscheint  nunmehr  als  'der  königliche, 
der  auch  der  PhUetflrische  genannt  wird'.')  In  Anlehnung  an  proYin- 
zialen  Sprachgebrauch  heifst  ferner  der  Fufs  des  herrschenden  Volkes 
nicht  der  römische,  wie  bei  Didymos,  sondern  der  italische. 2) 

5.  Die  eben  erwähnte  erste  Heronische  Tafel  ist  gegen  Ende  des 
ersten  oder  zu  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.  abgefafst 
worden  (§  2,  2).  Das  System  der  Mafse,  welche  darin  aufgeführt  und 
ihren  gegenseitigen  Verhältnissen  nach  bestimmt  werden,  ist  auf  der 
nächstfolgenden  Seite  übersichtlich  zusammengestellt  Wo  in  dieser 
Tabelle  ein  horizontaler  Strich  gesetzt  ist,  fehlt  die  Angabe  des  betref- 
fenden Verhältnisses  in  der  griechischen  Quelle. 

Zunächst  finden  wir  hier  das  übliche  System  der  kleineren  Längen- 
mafse  bis  zum  Tt^vg^  welche  sämtlich  nach  Finger-  und  Handbreiten 
bestimmt  sind.  Allenthalben  sind  die  Plolemäischen  Mafse  gemeint. 
Benannt  ist  nur  der  Fufs  dieses  Systems  in  der  bereits  erwähnten  Weise 
(S.  610  f.),  und  dazu  kommt  der  italische  Fufs.  Sowohl  nach  dem  Phile- 
tärischen  als  dem  italischen  Fufs  und  aufserdem  noch  nach  der  Elle 
werden  alle  Mafse  von  der  Klafter  an  bis  zum  filXiov  definiert. 

Eine  gesonderte  Stellung  nehmen  ßrjida  und  ^kov  ein.  Beide 
werden  nach  Ellen,  Hand-  und  Fingerbreiten,  letztere  auch  nach  Phi- 
letärischen  Fufs  bestimmt.  Blicken  wir  nach  den  gröfseren  Mafsen,  so 
finden  wir  das  ^kov  bei  keinem  derselben,  das  ßrjiia  nur  beim  fil- 
kiov  wieder.  Nach  römischem  Mafse  hält  das  ß'^f^a  3  Fufs  oder  2  Ellen, 
eine  Bestimmung,  die  zwar  nirgends  in  den  Heronischen  Überresten, 
wohl  aber  in  der  Euklidischen  Tafel  und  bei  Julianus  von  Ascalon  er- 
scheint. 3) 

Die  Zusammengehörigkeit  von  o^yvta  und  a^fia  (§  53,  3)  wird 
gewissermafsen  negativ  durch  die  Tafel  bestätigt,  wenn  wir  vergleichs- 
weise die  Gruppe  der  axaiva  nach  den  höheren  Mafsen  hin  verfolgen. 
Doch  ist  die  bqyvia  nicht  lediglich  Feldmafs,  sondern  sie  wird  auch 


1)  Metrol.  Script.  I  p.  25  f.  182  §  9. 

2)  Seit  Strabo,  der  tiierin  gewifs  dem  Sprachgebrauche  seines  Heimatlandes 
folgt,  wird  ^HaXtMos  ganz  gewöhnlich  für  'Pofßtaixos  gebraucht  Besonders  gilt 
dies  von  Mafsen  und  Gewichten,  worüber  Dureau  de  la  Malle  Econ.  polit.  I  p.  116, 
Letronne  Recherches  p.  105  f.,  Metrol.  Script.  I  p.  67.  106  und  die  zahlreichen 
Stellen  zu  vergleichen  sind,  auf  welche  im  Index  unter  ^JrahxoG  verwiesen  ist. 

3)  Metrol.  Script.  I  p.  197,  23.  201,  3.  Vergl.  oben  S.  437  Anm.  4,  S.  601 
Anm.  3,  §  53,  2. 
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zum  Wegmafse,  dem  filXiov,  in  Beziehung  gesetzt,  gerade  wie  in  der 
Tafel  des  Julianus. 

Die  maiva  erscheint  deutlich  in  ihrem  Zusammenhange  mit  /riU- 
&QOV  und  lovyBQOv.  Die  Einfügung  des  römischen  Jugerum  in  das 
Ptolemäische  System  ergah  sich  von  selbst  durch  Feststellung  des  Ver- 
hältnisses 6 : 5  zwischen  Ptolemäischem  und  römischem  Fuls;  denn  ein 
TtH&fov  von  100  Philetärischen  Fufs  entsprach  hiernach  dem  atUa 
von  120  romischen  Fufs.  Zu  beachten  ist  aufserdem,  dafs  auch  bei  den 
Wegmalsen  bis  zum  fiiXiov  die  Beträge  nach  der  zehnfufeigen  Rute 
angegeben  werden. 

Das  gröfste  Wegmafs,  der  o%olvog^  und  der  ihm  gleichgestellte 
persische  Parasang  werden  nur  nach  MiUen  und  Stadien  bestimmt 

Das  filXtov  ist  genau  als  ägyptisches  Wcgmafs  hingestellt  und  dem- 
gemäfs  von  der  römischen  Meile  zu  unterscheiden.  Es  werden  ihm 
nach  altägyptischer  Satzung  3000  königliche  Ellen  zugeteilt,  wogegen 
die  dem  römisch-hellenistischen  Namen  des  Mafses  entsprechende  Be- 
stimmung zu  1000  Xyla  bei  dem  Verfasser  der  Tafel  in  Vergessenheit 
geraten  ist.  Aus  der  weiteren  Definition  zu  4500  PhQetärischen  oder 
5400  römischen  Fufs  geht  die  Verschiedenheit  von  der  römischen 
MeUe  deutlich  hervor. 

Es  ist  nun  noch  die  Reduktion  des  Philetärischen  Systems  auf 

1)  An  dieser  Stelle  erklärt  die  Tafel  das  Jugenim  als  Flichenmaüs  Toa 
200  Philetärischen  Fufs  in  die  Lange  und  100  FuJs  in  die  Breite. 

2)  Desgleichen  Erklärung  des  Jugerum  als  Flächenmaises  nach  italiscbcti 
Fufs,  240  in  die  Länge,  120  in  die  Breite,  mithin  28800  D  Fufs. 


I  68,  6.  6. 


PHILETÄRISCH-BÖmSCHES  SYSTEM. 


613 


heutiges  Längeomafs  beizufügen.  Zu  Grunde  gelegt  ist  die  königliche 
Elle  von  525  Millimeter. 


domrvXog 
TtaXaLOrrjg 
OTii'd'afirj 
Ttovg  .     . 


Meter 
0,022 
0,088 
0,263 
0,350 
0,525 
0,875 


Meter 

OQyvia  .     . 

.     .     .     .         2,10 

axaiva  .     . 

.     .     .     .         3,50 

afZfta     . 

.     .     .     .       21 

Ttkid^QOV 

.     .     .     .       35 

axadiov 

.     ...     210 

filXiov  .     . 

.     .     .  1575 

axolvog 

.    .     .     .  6300. 

D  Meter 

•     •     •     . 

4,41 

Hierzu  als  Flachenmarse : 

onyvta  .... 

oTtaiva 12,25 

S^fia 441 

nli&QOv 1225 

lovyeQOv 2450. 

Die  Differenz  zwischen  den  Mafsen  des  Philetflrischen  lovysQov 
und  des  römischen  Jugerum  ist  oben  (S.  610)  besprochen  worden. 

6.  Als  Teile  hatte  das  Jugerum  nach  Philetflrischem  Mafse  200 
Quadratakänen,  jede  zu  100  Philetärischen  Quadratfufs,  nach  römischem 
Brauche  288  Scripula,  jedes  zu  100  römischen  Quadratfufs  (§  13,  3), 
unter  sich.  Beide  Einteilungen  sind,  wie  ein  Fragment  der  Hero- 
nischen Sammlung  zeigt  i),  von  den  römischen  Beamten  in  Ägypten 
folgendermafsen  mit  einander  vereinigt  worden.  Man  liefs  als  Haupt- 
teil die  Philetärische  Quadratakäne,  teilte  diese  aber  weiter  nach  rö- 
mischen Fufs,  und  zwar  in  12  Streifen  von  je  1  Fufs  Breite  und  12 
Fufs  Länge.^  Dieser  kleinste  Teil  des  Jugerum  hiefs  yelxog  Ttovg; 
er  war  offenbar  dem  nrijxvg  olnonedixog  nachgebildet,  welcher  als 
Längenstreifen  den  hundertsten  Teil  eines  altägyptischen  Feldmafses 
darstellte  (S.  360  Anm.  4),  und  erfüllte  trefflich  den  Zweck  jeden  be- 
liebigen Teil  des  Philetärischen  Plethron ,  ohne  die  überlieferten  Ver- 


1)  "Bqatroe  uar(fued  in  fieronis  geom.  cap.  221  (Geep.  cap.  95),  oder  IV.  Hero- 
nische Tafel  in  metrol.  script,  I  p.  186  f. 

2)  Dies  hat  zuerst  A.  J.  H.  Vincent  zu  Letronne  Recherches  p.  67  richtig 
erkannt:  le  pied  de  surface  agraire  est  un  rectangle  d'une  ac^e  de  long  sur 
un  pied  de  large.  Doch  ist  diese  Akana  nicht,  wie  Lepsius  Ober  eine  hierogl. 
Inschrift  am  Tempel  von  Edfu,  Abhandl.  der  Berliner  Akad.  1855,  S.  97  annimmt, 
als  Mafs  von  10  Philetärischen,  sondern  von  12  römischen  Fufs  zu  fassen,  sodafs 
auf  die  Breite  des  yäixos  nove  1  römischer  Fufs  kommt.  Vergl.  Metrol.  Script 
I  p.  36f. 
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messuDgen  zu  stören,  in  duodecimale  Teile  des  Jugenim  umzurechnen. 
Denn  multipliciert  mit  8  Va  ergiebt  der  yelxog  itovg  das  »crifuhim  des 
Jugerum,  mit  100  die  semunciaA) 

Eine  weitere  Ausbildung  dieser  Rechnungsweise  nach  Streifen, 
welche  alle  eine  Akäna  lang,  aber  von  verschiedener  Breite,  und  zwar 
nach  dieser  Breite  benannt  sind ,  finden  wir  in  der  siebenten  Hero- 
nischen Tafel  (§  53, 0). 

Als  zwölfter  Teil  des  Quadrates  der  Akäna,  welche  gleich  12  rö- 
mischen Fufs  gilt,  mithin  als  zweitausendvierhundertster  Teil  des  Juge- 
nim, hält  der  yelxog  novg  in  neuerem  Mause  1,05  Q  Meter. 

7.  Die  Regelung  der  Verhältnisse  zwischen  altägyptischen,  Ptole- 
maischen  und  römischen  Längen-  und  Ackermafeen,  welche  auf  der 
Gleichstellung  von  6  römischen  mit  5  Philetärischen  Fufs  beruhte,  war 
mit  weiser  Schonung  der  bestehenden  Satzungen  eingeführt  worden^); 
sie  war  gewifs,  wie  einmal  die  Sachen  bei  erster  Gbemahme  der  Pro- 
vinz lagen,  die  denkbar  beste.  Auf  die  Dauer  aber  mufste  das  Bedürfnis 
nach  einer  mehr  einheitlichen  Ordnung  und  nach  Beseitigung  der 
Differenzen  zwischen  dem  älteren  und  dem  römischen  Mafse  sich  ftthl- 
bar  machen.  Wann  die  Neugestaltung  vor  sich  gegangen  ist,  läfst  sich 
nicht  bestimmen ;  nur  so  viel  kann  als  wahrscheinlich  gelten,  dafs  die- 
selbe im  dritten  Jahrhundert  bereits  vollkommen  sich  eingebürgert 
hatte.  Denn  sie  liegt  der  auf  unsere  Tage  gekommenen  Form  der 
Heronischen  Geometrie  zu  Grunde  3),  wogegen  die  erste  römische  Pro- 
vinzialordnung  als  die  alte  bezeichnet  wird.  4) 

Die  Tendenz  der  neuen  Ordnung  ging  dahin  die  Vielheit  der 
Malse  thunlichst  zu  beschränken  und  alles  Provinziale,  wenn  es  beibe- 
halten vnirde,  nicht  mehr  neben  dem  römischen  nach  früherem  Mafs- 
Stabe  bestehen  zu  lassen,  sondern  ein  fQr  alle  mal  unter  das  römische 
zu  stellen.  Zunächst  ist  hervorzuheben ,  dafs  das  griechische  System 
der  Akäna  und  des  Plethron,  welches  auf  ägyptischem  Boden  nie  recht 
heimisch  geworden  sein  mag,  vollständig  beseitigt,  dagegen  aber  das 
uralte  Anuna  oder  Schoinion,  das  Quadrat  der  zehnfachen  Klafter,  ak 

1)  VergL  am  Schlnfs  dieses  Werkes  Tabelle  IX  B. 

2)  Im  allgemeinen  sind  die  Grundsätze,  nach  welchen  die  Römer  in  den 
Provinzen  Mafs,  Gewicht  und  Mänze  regelten,  mit  wemgen  Worten  auf  das 
trefflichste  dargelegt  worden  von  Mommsen  im  Hermes  In  S.  436. 

3)  Metrol.  script.  I  p.  18  f.  37  ff.,  Heronis  geom.  cap.  4  (p.  47  ff.)  vergL  mit 
der  in  folgender  Anm.  dtierten  SteUe. 

4)  Heron  Geom.  cap.  106, 26:  aXXk  raura  jikv  Kora  t^  nahataw  iK&§9t^* 
Ttftf  8e  VW  xqaxovaav  8vrafuy  iv  x6i£  Tt^ootfUoiS  rov  Xoyov  (cap.  4)  v^crrajs- 
fuv.  Vergl.  Metrol.  Script.  I  p.  33. 
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die  Einheit  gewählt  wurde,  vermittekt  deren  das  einheimische  Mafs 
mit  dem  römischen  Jugerum  in  feste  Beziehung  trat. 

Entsprechend  der  Gleichung  zwischen  königlicher  Elle  und  rö- 
mischem Fufse,  auf  welcher  das  Philetärische  System  beruhte,  Terhielt 
sich,  wie  früher  gezeigt  worden  iet  (§  53, 3),  das  Quadratschoinion  zum 
Plethron  wie  4 :  11 V»,  also  das  Miiletllrische  lovye^ov  ($  53,  5)  zum 
Schoinion  wie  6 : 1 ,08.  Das  römische  Jugerum  stand  zu  demselben 
ägyptischen  Mafse  wie  6 : 1,05.  Die  überschüssigen  Hundertel  in  diesen 
IH^oportionen  drücken  die  relative  Inkongruenz  zwischen  den  genannten 
Mafsen  aus,  vorausgesetzt  dafs  man  das  einfache  Verhältnis  6:1  als  das 
wünschenswerte  betrachtet.  Die  Neuordnung  erfolgte  also  am  ein- 
fachsten, wenn  man  das  Schoinion  soweit  abminderte,  dafs  es  genau 
den  sechsten  Teil  des  Jugerum  ausmachte.  Die  Seite  des  Schoinion 
hielt  10  Klaftern  altftgyptischen  Mafses;  demnach  galt  es  dieses  Lflngen- 
mafs  auf  denjenigen  Betrag  herabzusetzen,  welcher  dem  einzuführen- 
den Verhältnis  des  Feldmafses  zum  Jugerum  entsprach.  Dafs  diese 
Rechnung  meisterlich  von  den  römischen  Feldmessern  geführt  worden 
ist,  beweist  das  uns  vorliegende  Resultat  Es  wurde  nämlich  die  oq- 
yviccj  welche  nach  Ptolemäischem  Mafse  2,10  Meter,  nach  römischer 
Schätzung  7V5  römische  Fufs  s=s  2,129  Meter  betrug,  herabgesetzt 
auf  jenen  Betrag  in  römischen  Fufs  und  nicht  allzufeinen  Bruchteilen 
dieses  Fufses,  welcher  der  Wurzel  aus  48  römischen  Quadratfufs  («s 
6,9281  röm.  Fufs  »*  2,0486  Meter)  am  meisten  sich  näherte,  d.  i.  auf 
6^ Vi 6  Fufs.i)  Das  ist  eine  Abnindung  der  Art,  wie  sie  im  Altertume 
allgemein  üblich  waren  2);  indem  man  sich  aber  bewufst  blieb,  dafs  die 
abgerundete  Zahl  ein  wenig  zu  grofs  sei,  berechnete  man  ihr  Quadrat 
nicht  zu  48^^3599  sondern  glatt  zu  48  Quadratfufs  und  ordnete  ent- 
sprechend jeden  vorkommenden  Betrag  von  Orgyien  dem  Jugerum 
von  28  800  römischen  Quadratfufs  unter. 

Dies  die  Methode  der  Umrechnung;  es  bleibt  nun  nur  noch  übrig 
die  Benennungen  und  Beträge  anzugeben,  welche  für  das  provinziale 
Mafs  und  seine  Teile  eingeführt  wurden. 

1)  Heren  Geom.  p.  48, 6  (Metrol.  Script.  I  p.  189,  8):  ^  o^yvta  fu^'  r^g  ftg» 
r^irai  17  cno^fioe  y^  ix'^t  cnt&ofiae  ßaatlitcae  ^*  c'\  ^  noBas  $i  K(d  C7t&' 
^afitiv  a  8".  Statt  d^Vie  Fofs  sind  also,  nm  einen  bequemen  Ansdnick  fär 
die  geprocbene  Zahl  zn  haben,  6  Fnfa  und  V/a  Spannen  oder  9^4  Spannen  ge- 
setzt, und  letztere  ausdrücldich  bezeichnet  als  ßcunXtnai,  d.  b.  kaiseriich  rö- 
mische (Metrol.  Script  I  p.  39).  Mit  einer  kleinen  Abweichung  in  der  (Jber- 
lieferuug  kehrt  derselbe  Ansatz  der  h^yvia  in  der  Tafel  Julians  von  Ascalon 
wieder  (S.  598  mit  Anm.  3). 

2)  Vergi.  S.  Gfinther  in  dem  IV.  Hefte  der  Abhandl.  zur  Gesch.  der  Mathem. 
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Die  Seite  des  Quadi-atschoinion  mafs  10  Orygien,  wie  der  römische 
Q€tu$  10  deeempedae.  Nun  bildete  man,  wie  aufrdem  aehu  das  iuga'um^ 
so  aus  dem  Schoinion  ein  doppelt  so  grofises  Rechteck,  als  dessen  Name 
die  griechische  Bezeichnung  cnoQifiog  fiodiog^  d.  h.  etwa 'das  Ein* 
heitsmafs  für  die  Aussaat'  uns  flberliefert  ist  i)  Wir  werden  dafdr  kurs 
'das  Saatenmafs'  sagen  können.  In  der  spateren  gromatiscbeo  Litte- 
ratur  finden  wir  die  Benennungen  modhu  tutrmiis  oder  $nodim9 
schlechthin.  >) 

Dieses  Hauptmafs,  das  Drittel  des  Jugerura'),  wurde  nun  nach 
der  eigentOmlichen  romischen  Bruchrechnung  eingeteilt,  f&r  welche 
der  Ausdruck  UbMa,  d.  i.  Vio  des  Sesterz  oder  V40  des  Denar,  einge- 
rührt war.4)  Die  einseinen  Teile  wurden  griechisch  Uvfat  benannL 
Eine  kh^a  war,  entsprechend  dem  ungefähren  Gewichte  der  auf  diese 
Saatfläche  su  verwendenden  Aussaat^),  der  vierzigste  Teil  des  Cfto^t-- 
flog  fwdtog  und  enthielt  denmach  5  Quadratoiigyien  ^  oder  240  ro- 
mische Qoadratfüb. 

1)  Heron  Geom.  p.  48,  30,  Metrol.  Script  I  p.  39  f.  (p.  190, 17).  PcdiasiBios 
in  seiner  Geometrie,  welche  ffsnz  ans  Heron  geflossen  ist,  hat  dafttr  den  Ans- 
druck  /««»^carPMtoff  iMtoQ,  Vergl.  nnten  Anm.  6. 

2)  Die  Scnrift  De  iugerUnu  metiunäü  in  den  Gromaüci  I  n.  354  ff.  (kngi 
an  mit  einer  Definition  des  kastrensü  iugerus^  d.  i.  des  gesetzlichen  rdmischcn 
Jogemm  (Mommsen  in  den  Berichten  der  Sichs.  Gesellsch.  der  WfisenschalleB 
1851  S.  59,  Metrol.  Script.  II  p.  34  f.),  und  läfst  bald  darauf  (Gromat  1  p.  3M, 
10,  Metrol.  Script.  11  p.  126, 3)  die  Worte  folgen :  itaque  kastrensis  iugeras  capit 
k.  mpdios  ID.  Schleoithin  als  moHus  erscheint  das  Saalenmaft,  wie  Christ  in 
Fleckeisens  Jahrb.  1865  S.  452  richtig  erkannt  hat,  in  dem  spateren  Zosatae  tm 
Baibus  Expositio  et  ratio  omnium  formarum,  Gromat  I.  p.  96, 14  (Metrol.  Script, 
n  p.  34. 124,  14):  in  centnria  agri  ingera  CG,  modii  DG.  Ebenso  orklirt  des 
Modios  als  das  Drittel  des  Jngerum  das  Fragment  Dt  metmaratiame  imgen^ 
Gromat  I  p.  359  (Metrol.  Script  n  p.  126).  —  Der  römische  Modius  findet  sich 
als  Flachenmafs,  nnd  twar  merkwürdiger  "Weise  fSr  Waldland,  bei  Palladiiis 
6,  4  (Mommsen  a.  a.  0.). 

3)  Vergl.  auüser  Metrol.  Script  I  p.  38  ff.  die  in  voriger  Anm.  citierten  Stdlea. 
Bemerkenswert  ist,  dafs  dasselbe  VerhaltDis  wiederkehrt  in  der  Normiening  der 
jüngeren  römiteh-igyptiBeben  Artabe  auf  ein  Drittel  der  römischen  Knbikelle 
(§  53, 12). 

4)  Vergl.  oben  S.  276  und  Metrol.  Script  I  p.  41  f. 

5)  Auf  ein  römisches  Jogemm  worden  in  sicilien  nnd  Cyrenaiea  etwa  1 
Medimnos  «»  6  römische  Modien  gerechnet  (Metrol.  Script  I  p.  40,  unten  §  55,  t. 
56,  1).  Nach  diesem  Verhältnis  kommen  2  römische  nodien  anf  den  aw^y^gg 
fM*o9,  Nun  wird  durch  kastrensis  modhts  sowohl  dieses  provinaale  Acker» 
mafs  als  ein  Hohlmais  von  2  römischen  Modien  (§  53, 14)  i>eseiehnet  Also 
wird  Termutlich  auch  der  cno^ifups  ft69iPQ  von  Anfang  an  so  2  Modien  Aus- 
saat, welche  einem  Gewichte  von  etwa  40  römischen  Pfnnd  entsprechen  (Onapo 
1  p.  220  f.  567  f.,  Metrol.  Script  I  p.  41),  gerechnet  worden  sein. 

6)  Heron  Geom.  p.  48,  30  (Metrol.  Script  I  p.  100,  17):  x^  9i  vmmmw 
xal  TOvro,  ort  o  irnoQifio^  ft68iOS  trsi  Xir^Q  rsoffa^OMOvra*  ftla.  oi  imdmtwf 
JUr^ec  tfv«4p«»  yfj9^  6^yv$wv  srcrra.    Die  Geometrie  des  Pediasimns',  hcnnsif. 
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Die  Mefssehour  von  10  Orgyien,  welche  der  Breitendimeosion 
des  Saatenmalges  entsprach,  hieb  nun  nicht  mehr  axo^^^y^  sondern 
aiOKaQtov  mit  dem  Zusätze  d&uxoiiY^iov.^) 

Ausgehend  Ton  dem  Jugerum  »>  2518,27  O  Meter  erhalten  wir 
für  das  provinziale  Saatenmars  und  seine  Teile  folgende  Betrilge^): 

VAAvMhei  onoQtiiog  iiodioq 839,42      O Meter 

UxQu 20,986     „     „ 

o^yvta 4,1971    „     „ 

Längenmafse:  aumaffiov  d&iaoqyvtov     .    .    20,486    Meter 

offYvia 2,0486      ^     . 

8.  Gleichzeitig  mit  dieser  Ordnung  der  Feldmafse  wurde  auch 
eine  durchgreifende  Änderung  im  Lflngenmafse  Torgenommen.  Der 
altehrwürdigen  kOnigUchen  Elle  liefs  man  nur  eine  beschrankte  Geltung 
im  Bereiche  der  Technik;  sie  blieb  als  Elle  der  Steinmetzen  und  der 
Arbeiter,  welche  das  Nutzholz  zuschnitten  3) ;  auch  die  Ellenabteilungen 

▼on  G.  Friedleio,  Projprainin  Ansbach  1866,  S.  11,  20:  tlvai  rov  ytemax^tMor 
fwd^ov  XBCcaqcLKovxoÄiTfiov,  nal  rrjv  Uroav  ix'iv  o^yviae  ndpTM,  (Kurz  vor- 
her, ehe  Friedleins  Programni  erschien,  hatte  ich  den  betreffenden  Abschnitt 
aus  einer  WolfenbfitÜer  Handschrift  ediert  in  MetroL  Script.  II  p.  147  f.). 

1)  In  der  Heronischen  Geometrie  p.  48  (Met^ol.  Script.  I  p.  189  f.)  wird  aus- 
führlich angegeben,  wie  aus  der  offyvta  fud'^  fjs  fitr^lwai  ^  aTto^ifios  yij  an- 
zufertigen ist  ein  cxottflov  ^yow  irettta^ap  9$xa6^wr,  wonach  weiter  be* 
merkt  wird:  ro  ya^  cem&ifwv  rtfi  cno^ifiov  ytje  oAta  dffyvuts  i^eilet  ifx*^^^ 
Ttfv  di  hßadiov  Mal  xmv  n9Qto(ft9/uSv  iß\  und  ferner:  nhriv  oi  ßoct^vrarog 
ual  naStvol  rano&  futä  rov  omLOd^^yviov  ^xf^wicv  owgilovfft  ^uT^ia&ai,  oi  di 
n9(fta(tutftüi  T<0y  nQoaaraimp  nai  xSäv  x^^^^  '^^'^  bXoyv{^£  fttr^ov/itvotv 
fUta  Tov  BfoBntaooyviov  cxotviov  Sul  ro  ev^ürxa0&eu  tcmd'Bv  rmv  ttc^*- 
o^iCfMhf  avrtStß  noiXdmQ  tijifox'tfua^ifcvi  wd  ^yamas  nai  loxfute  moI  axptjffrovs 
r6n4fv£.  Es  war  also  die  Mefsschnur  Ton  10  Orgyien  das  gesetsliche  Mafs  fOr 
das  Saatland  und  überhaupt  für  ebene  und  enger  umgrenzte  Flachen.  Daneben 
wurde  die  Mefsschnur  von  12  Orgyien  nicht  sowohl  als  besonderes  Mafs,  sondern 
als  Korrektiv  für  die  Schätzung  des  nutzbaren  Landes  in  dem  Sinne  angewendet, 
dafs  auf  12  Orgyien  in  die  Länge  je  2  Orgrien  als  nicht  nutzbar  unberechnet 
blieben.  Waren  die  unnützen  Stücke  Terhaltnismäfsig  geringer,  so  hatte  man, 
wie  an  derselben  Stelle  hinzugefügt  wird,  noch  iwei  andere  Schätzungen,  man 
mafs  zwar  mit  der  zehnklaltrigen  Meisschnur,  lieÜB  aber  Je  nach  der  Art  des 
vermessenen  Bodens  entweder  im  L&ngenmals  oder  im  Flächenmafs  lO^/o  aulser 
Rechnung.  Noch  jetzt  bewahrt  man  in  Rufsland  heilig  gehaltene  Mafsstäbe  auf, 
welche  zu  der  nach  je  10  oder  16  Jahren  erfolgenden  Neuvermessung  des  Ge- 
meindelandes dienen,  und  nach  Verhältnis  für  den  guten  Boden  kürzer,  für  den 
schlechteren  länger  sind:  vergL  Graf  Moltkes  Briefe  aus  Rufsland,  Beriin  1877, 
S.  165  f. 

2)  Hierbei  ist  der  römische  Fufo  zu  0,2957  Meter  gesetzt.  Da  derselbe 
jedoch  vom  ^  Jahrhundert  an  vielleicht  etwas  verringert  worden  ist  (§  14, 5),  so 
sind  eventuell  diejenigen  Beträge  einzusetzen,  welche  in  MetroL  Script.  I  p.  45  f. 
nach  dem  Fu/se  von  0,294  Meter  berechnet  worden  sind. 

3)  Heron  Geom.  p«48, 3:  6  ntjxv^  o  Xtd'inoQ  itx»*  ajt&d'a/ias  (nämlich  Phile- 
tärische)  ß',  ^  novv  9va  jt^bs  nf  tifUcn  —  (oaawra^  nal  6  rov  ni^utnxov 
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an  den  NUmessern  liefs  man  unverändert  i);  im  übrigen  aber  galt  fort- 
an römisches  Mafs,  der  Fufs  mit  seinen  flblichen  Teilen,  der  Schritt 
und  Doppelschritt.  Nur  die  römische  Elle  von  1  Vs  Fufs  wurde  aus- 
geschlossen und  dafür  in  Anlehnung  an  die  alte  königliche  EDe  (« 
0,525  Meter),  mit  einer  geringen  Erhöhung  dieses  Mafses,  eine  neae 
Landeselle  von  2  römischen  Fufs  («»  0,591  Meter)  geschaffen.^ 

Betrachten  vrir  diese  Neuerung  etwas  näher  sowohl  im  Vergleich 
mit  den  früheren  Verhältnissen  als  auch  mit  einem  Hinblick  auf  spätere 
Reiten.  Die  orientalische  Elle  kannte  keinen  Fufs;  derselbe  wurde  erst 
von  den  Griechen  in  das  System  der  Längenmafse  eingeführt,  um  das 
babylonische  Sexagesiroalsystem  in  das  decimale  überzuleiten  (§  46, 2). 
W^o  nur  immer  Orient  und  Occident  im  Gebrauche  der  Längenmalse 
sich  berührten,  da  kam  es  zu  einer  Art  von  Kampfe  Aschen  Fufs  und 
Elle.  Unter  den  Ptolemäern  schien  es,  als  sollte  der  aus  der  könig- 
lichen Elle  abgeleitete  Fufs  das  Übergewicht  gewinnen  über  das  ur- 
sprüngliche Mafs,  und  auch  die  Römer  fanden  zunächst  keinen  Anlals, 
die  Vorherrschaft  des  Philetärischen  Fufsmafses  einzuschränken.  Und 
doch  wurde  aus  den  vorher  dargelegten  Gründen  eine  Abänderung 
nötig,  welche  anzusehen  ist  als  ein  Kompromifs  der  Art,  dafs  der  rO- 


fvXov;  ebenda  p.  140,  2:  Kolalrai  8i  xai  SvloTtMortnoß  st^x^,  Vergl.  MetroL 
Script.  I  p.  45  (p.  189  §  11.  182  §  12).  Christ  in  Fleckeisens  Jahrb.  1865  S.  453 
citiert  amser  den  Messungen  nach  Ellen  in  der  Heronischen  Geometrie  noch  das 
Edictum  Diocletiani  de  pretiis  remm  venalinm  cap.  12  (Mommsen  im  Beriebt 
der  Sachs.  Gesellsch.  der  Wissensch.  1851  S.  31f.  58),  wo  verschiedene  Arten 
von  Bauholz  nach  römischen  EUen  bestimmt  werden. 

1)  Es  wird  genfigen  anf  die  Bemerkungen  ron  Lepsius  Aber  den  Nihnesoer 
von  Elephantine  (Abband!,  der  Berliner  Akad.  1865  S.  52  ff.)  binznwetsen.  Sok^ 
alte  königliche  oder  Philetarische  Ellen  sind  sicher  gemeint  in  dem  Edikt  des 
Cod.  Theodos.  9, 32, 1 :  si  quis  posthac  per  Aegyptum  intra  duodedmum  cubitua 
fluminis  Nili  (d.  h.  so  lange  der  Flufs  die  12.  Elle  des  Nilmessers  noch  nicht 
überstiegen  hat)  ulla  fluenta  de  propriis  ac  vetustis  nsibns  praeter  fas  praeter* 
que  morem  antiquitatis  usorpaverit,  flammis  eo  loco  consnmatur. 

2)  Metrol.  Script.  I  p.  42  ff.  Der  Betrag  dieser  neuen  Elle  ist  gemüs  dem 
S.  617  Anm.  2  Bemerkten  eventuell  auf  0,588  Meter  herabzusetzen.  Die  Epodie 
der  Einführung  ist  annähernd  bestimmt  worden  Metrol.  Script.  I  p.  43  f.  vergl. 
mit  p.  19.  24.  Die  Angaben  des  Plinius  Nat  Bist  36, 17.  80  Aber  die  Seiten- 
lange der  grofsen  Pyramide  sind  vielfach  hin  und  her  geaeutet  worden :  ver^L 
Böckh  Metrol.  Untersuch.  S.  240  f.,  Queipo  Essai  I  p.  64.  Man  vemratete  unter 
anderem  auch,  dafs  Plinius  883  pedet  gesetzt  habe  statt  der  gleichen  Zahl  von 
Spannen  der  altagyptischen  Elle,  woraus  femer  leicht  der  Scblufs  gezogen 
werden  konnte,  dafs  er  die  zweifflfsige  rÖmisch-Sgyptische  Elle  bereits  gekannt 
und  sie  mit  der  altSgyptischen  verwechselt  habe.  Doch  eriedigen  sich  alle 
diese  Vermutungen  auf  Grund  der  nunmehr  handschriftlich  festgestellten  Lesart 
DCCLXXXIJI  peäes;  denn  783  römische  Fufs  ergeben  fast  genan  diendbe 
Dimension  der  Pyramide,  welche  durch  neuere  Messungen  festgestellt  worden 
ist.   Vergl.  oben  S.  95  Anm.  2. 
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mische  Fufs  sein  genaues  Mafs,  dagegen  die  orientalische  Elle  ihre 
Geltung  behielt.  Die  Hauptteilung  der  orientalischen  Elle  war  von 
jeher  die  in  Spannen  oder  Hälften.  Nun  setzte  man  als  Spanne  den 
romischen  Fufs,  und  damit  war  die  Elle  von  zwei  Fufs  erfunden,  welche 
seitdem  fQr  die  Systeme  aller  Kulturvölker  Vorderasiens,  Nordafirikas 
und  Europas  mafsgebend  gewesen  und  erst  in  neuester  Zeit  durch  das 
Metermafs  teilweise  verdrängt  worden  ist. 

Die  Weiterverbreitnng  der  zweifofsigen  Eile  ist  ein  wichtiges 
Stück  Kulturgeschichte,  das  des  sachverständigen  Bearbeiters  noch 
wartet.  Merkwürdiger  Weise  ist  es  nicht  direkt  das  Mafs  der  neuen 
Elle,  welches  sich  fortpflanzt,  sondern  zunächst,  indem  die  alte  ägyp- 
tische Elle  nochmals  ihre  unverwüstliche  Lebenskraft  zeigt,  das  Mittel ' 
zwischen  ihr  selbst  und  der  neuen  römischen  Elle,  der  pyk  belady  oder 
die  ägyptische  Landeselle  im  Betrage  zwischen  0,56  und  0,58  Meter,  i) 
Hierzu  kommt  das  Doppelmafs  eines  kleinasiatischen  Fufses  (§  50,  3) 
als  Elle  von  0,64  Meter.  Das  ist  die  haschemäische  arabische  Elle  2), 
deren  Fufs  später  als  pied  de  rot  («s  0,3248  Meter)  von  Karl  dem 
Grofsen  in  den  Bereich  christlicher  Kultur  eingeführt  wurde.  3) 

9.  Am  Schlüsse  der  Heronischen  Geometrie  ist,  wie  bereits  er- 
wähnt, dasjenige  provinziale  System,  welches  die  Römer  zuerst  in 
Ägypten  einführten  (§  53,  4),  als  die  alte  Ordnung  bezeichnet  Dann 
fplgt  das  jüngere  System  des  arcoQifiog  (lodioq  (§  53,  7),  welches 
allenthalben  in  der  auf  unsere  Tage  gekommenen  Form  der  Heronischen 
Geometrie  angewendet  wird;  endlich  ist  in  einem  Zusätze  von  späterer 
Hand,  der  am  Schlüsse  der  Heronischen  Definitionen  sich  findet^),  ein 
drittes  provinziales,  den  Zwecken  der  Besteuerung  dienendes 


1)  Jomard  in  der  Description  de  l'Egypte,  ^dit  Panckoucke,  vol.  VII  p.  42, 
giebt  0,5775  Meter  als  das  Mafs  des  pyk  belady  an.  Mahmoud  Bey  im  Journal 
Asiatique  1873,  VII.  s^rie,  tome  I  p.  67  nennt  die  jetzt  fibliche  einbeimische  Elle 
dhirda  baladi  und  giebt  ihr  0,5826  M.  Den  weiteren  Litteraturaachweis  s.  bei 
Queipo  Essai  II  p.  106.  381.  Nach  Greaves  (bei  Queipo  I  p.  82)  beträgt  der  pyk 
belady  nur  0,556  M.;  Queipo  selbst  I  p.  239  ff.  570  fixiert  ihn  auf  0,555  Meter. 
Eine  andere  Zwischenstufe  zwischen  altägyptischer  und  zweifQrsiger  Elle,  näm- 
lich das  Mittel  der  ersteren  und  des  pyk  belady^  vertritt  die  arabische  Elle  des 
Nilmessers  in  Kairo  »  0,54  Meter  (oben  S.  442).  Ober  den  zweifofsigen  Maß- 
stab von  Ushak  in  Phrygien  vergl.  oben  §  50,  4. 

2)  Saigey  Traiti  p.  78,  Queipo  II  p.  91. 

3)  Saigey  p.  109.  Beiläufig  sei  erwähnt,  dafs  die  zweifüfsige  römische  Elle 
im  wiederum  verdoppelten  Mafsstabe  sich  erhalten  hat  in  der  aune  de  Paris, 
deren  Betrag  Saigey  p.  111  auf  1,182  Meter,  Aur^s  in  der  Revue  arch^ologique, 
nouvelle  s^rie,  1866,  voL  XIV  p.  168  f.  auf  1,188  Meter  festsetzt. 

4)  Gap.  130 — 133  in  Heronis  geom.  p.  38  ff.  (oder  siebente  Heronische  Tafel 
in  Metrol.  Script,  i  p.  193  ff.),  Letronne  Recherches  p.  59  ff.,  M.  scr.  I  p.  48—50. 
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System  skizziert,  welches  ebenfalk  auf  der  zweifll&igeD  Elle  bemhl. 
Dieser  Elle  wird  der  Schritt  (ßijfia)  gleichgesetzt  Die  ofyvia  ist  iiichi 
mehr  ein  Mab  von  6  Fufs,  sondern  von  6  Spannen,  also  von  A^'%  Fofe. 
Was  im  romischen  Systeme  poMtm  ist,  heifst  hier  Sfotelog  (»*  5  Pols); 
dagegen  erscheint  ein  naaaoy  von  6  Fols  (orsprfln^ch  offenbar  der 
Philetärische  Doppelschritt  von  5  Fuls).  Auch  die  aauuva  ist  dem 
Philetarischen  System  entnommen,  denn  sie  hat  12  (römische)  Fufe. 
Aus  ihr  entwickeln  sich  ganz  der  Regel  gemab  das  nXi^Qw  von  100 
und  das  lovye^op  von  200  (Quadrat-)Akanen. 

Hiemach  sollte  man  erwarten,  dals  auch  dasoraJioy  von  600  Fufe 
und  das  iaIJuov  von  4500  Fufs  PhUetarisch  sein  würden;  doch  bildet 
Dir  beide  Mause,  wenn  nicht  ein  Irrtum  des  Zusammenstellers  der  Tafel 
vorUegt,  der  römische  Fuls  die  Grundlage,  und  das  fiÜUov  ist  das 
Tausendfache  nicht  des  Doppelschrittes,  sondern  der  Klafter.  Letzlere 
betragt  in  heutigem  Mause  1,331  bis  1,323  Meter  i),  mithin  das  io  der 
Tafel  definierte  aradiov  177,41  bis  176,4  Meter  und  das  iiÜuov  1330,6 
bis  1323  Meter. 

Das  Jugerum  und  seine  Hälfte,  das  Plethron,  sind,  wie  bereits  be- 
merkt, als  Flächenmafse  nach  Quadratakänen  bestimmt  Weon  nun 
nach  dem  Wortlaute  der  Tafel 2)  beide  Mafse  doppelt  so  riele  naaca 
als  Akänen  enthalten,  so  mub  das  naaaov^  welches  als  Langeoinab 
halb  so  grob  ist  als  die  AkSna,  als  Flachenmab  gedadit  werden  als  ein 
Rechteck,  dessen  eine  Seite  1  Akäna,  die  andere  die  Hälfle  davon  be- 
trägt. Entsprechend  ist  die  Flächen- Ampelos,  welche  240mal  im  Ple- 
thron enthalten  ist,  ein  Rechteck  von  einer  Akäna  Länge  und  einer 
Ampelos  Breite  {^=^  60  OFub),  ferner  die  Flächen-Orgyia  ein  Streifen 
von  gleicher  Länge  und  einer  Orgyia  Breite  (»»  54  OFub),  mithin 
266^31091  im  Plethron  enthalten,  und  in  gleicherweise  sind  alle  fol- 
genden kleineren  Mafse  in  ihrer  Beziehung  zu  Plethron  und  Jogemm 
zu  denken  als  Streifen  von  1  Akäna  Länge  und  von  derjenigen  Breite, 
welche  ihr  Nominal  als  Längenmab  angiebt^)  Dabei  ist  zu  bemerken, 

1)  Vergl.  oben  S.  617  Anm.  2. 

2)  Anlangend  das  Flachen-Passon  nnd  die  entsprecbendeD  kleineren  Mnfee 
ist  auf  die  Übersicht  in  Metrol.  Script.  I  p.  49,  nnd  swar  anf  die  QneneQeo 
nU&^oy  nnd  UtvyB^ov  xu  yerweisen. 

3)  In  den  Metrol.  Script.  1  p.  48  wies  ich  als  unmöglich  nach,  die  FÜchen* 
mafee  der  Tafel  aU  Quadrate  tu  denken  nnd  aetxte  einen  irrtnm  des  Yerfaners 
Torans.  Auf  der  richtigen  Spur  war  Letronne,  als  er  Recherches  p.  61  beinei^te, 
dafs  die  Zahlen  in  den  beiden  Artikeln  Plethron  und  Jugerum  sehnmal  in  grob 
seien.  Die  ErUarung  wollte  er  am  Schlüsse  des  Werkes  geben,  ist  aber  nicht 
datu  gekommen.  IHe  Lösung  des  schwierigen  Problems  er^b  sich  toq  selbst 
durch  den  Vergleich  mit  nfgpfS  outojuBiuoe  (S.  360  f.)  und  Ttave  ytSmos  (S.  613  f.). 
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dafs  die  kleinsten  Flächenstreifen,  nämlich  amt&a^i^,  nakaiarrj  und 
daxTvXog  wohl  nur  der  Vollständigkeit  wegen  von  dem  Verfasser  der 
Tafel  mit  ausgerechnet,  in  der  Praxis  aber  schwerlich  vorgekom- 
men sind. 

Der  Ttovg  als  Streifen  von  12  Fufs  Länge  und  1  Fufs  Breite, 
welcher  2400mal  im  Jugerum  enthalten  ist,  erweist  sich  nunmehr  als 
identisch  mit  dem  früher  besprochenen  yetycog  Ttovg  (§  53,  6). 

Beiläufig  ist  hier  noch  zu  erwähnen ,  dafs  eine  Spur  des  altägyp- 
tischen Xylon  (§  41,  6.  53,  2)  in  der  Litteralur  der  römischen  6ro- 
matiker  sich  erhalten  hat,  indem  die  Hälfte  der  Elle  unter  der  Benen- 
nung sextans  erscheint  i) 

10.  Wenn  es  gestattet  ist,  in  Ermangelung  aller  direkten  Nach- 
richten ,  lediglich  nach  Analogie  derjenigen  Mafsregeln  einen  Schlufs 
zu  ziehen,  nach  welchen  das  hebräische  Plethron  und  das  ägyptische 
Schoinion  dem  römischen  Jugerum  untergeordnet  wurden,  so  ist  die 
alte  ägyptische  Arura  von  100  königlichen  Ellen  ins  Gevierte 
(S  4t,  4)  zu  der  gleichen  Zeit,  wo  das  Doppel-Schoinion  zum  Saaten- 
mafse  im  Betrage  von  Vs  Jugerum  wurde  (§  53,  7) ,  angesetzt  worden 
zu  IV24  Jugerum.*) 

Nach  dem  Mafse  der  alten  ägyptischen  und  späteren  Ptolemäischen 
Elle  betrug  die  Arura  2756  D  Meter;  dagegen  kommt  sie  nach  der 
eben  angenommenen  Schätzung  auf  nur  2623,2  D  Meter.  Wie  ist 
dieser  aufföUige  Unterschied  zu  erklären? 

Die  auf  der  ägyptisch-babylonischen  Elle  beruhenden  Ackermafse 
Ägyptens  und  Palästinas  sind  von  den  Römern  zu  verschiedenen  Zeiten 
verschieden  geschätzt  worden.  Nach  der  anfänglichen  Schätzung,  die 
wir  kurz  diejenige  des  Philetärischen  Systems  nennen  können,  wurden 
die  provinzialen  Mafse  sämtlich  für  gröfser  genommen,  als  sie  in 
Wirklichkeit  waren.^}  Wollte  man  nach  dem  oberflächlichen  Scheine 
urteilen,  so  liefse  sich  sagen,  dals  diese  höhere  Schätzung  zum  Vorteile 
der  Steuererhebung  beliebt  wurde,  da  ja  die  geringere  Ackerfläche, 

1)  Baibus  Expositio  et  ratio  omninm  formanim  in  den  Gromatid  I  p.94, 19 
(Metrol.  Script  H  p.  58  §  6).  Die  nähere  Erklärung  ist  Metrol.  Script.  U  p.  13 
gegeben. 

2)  Es  ist  ohne  weitere  Darlegung  klar,  dafs  dieses  Verhältnis  ebenso  gut 
zu  der  Einteilung  des  Jugerum  in  seine  duodecimalen  Teile  bis  zum  Scripulum, 
als  zu  den  Litren  und  Quadratorgyien  des  Saatenmafses  pabte. 

3)  Es  kam  nämlich  gemäfs  der  Philetärischen  Schätzung  das  hebräische 
Plethron  Ton  992  auf  1020  D  Meter  (S.  601),  das  Doppel-Schoinion  von  882  auf 
906,3  D Meter,  das  Ptolemäische  Doppelplethron  von  245U  auf  2518  D  Meter 
(S.  610).  Die  Arura  wflrde  in  demselben  Verhältnis  von  2756  auf  2833  D  Meter 
gestiegen  sein. 
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wenn  sie  in  römischem  Mafse  zu  höherem  Betrage  gerechnet  wurde, 
auch  entsprechend  höher  besteuert  ward.   Allein  die  Nachteile,  welche 
sich  aus  der  ungenauen  Schätzung  in  allen  Transaktionen  des  Besitz- 
standes tagtäglich  ergeben  muDsten,  waren  viel  wesentlichere,  als  jener 
gewissermafsen  erschlichene  Vorteil  Gewinn  bringen  konnte,  um  so 
mehr,  da  es  ja  frei  stand  die  Höhe  der  Steuer  durch  direkte  Quoti- 
sierung  so  zu  bestimmen,  wie  es  den  Verhältnissen  der  Besteuerten 
und  dem  Vorteile  des  Reiches  entsprach.  Und  in  der  That  haben  die 
Römer  bei  Feststellung  des  späteren  Systems  der  Ackermafse,  welches 
wir  das  der  neueren  Orgyia  nennen  (§  53,  7),  die  provinzialen  Halse 
auf  mindere  Beträge  römischen  MaTses  herabgesetzt,  indem  sie  einer- 
seits in  Betracht  zogen,  dafs  die  alten  Vermessungen  vielfach  ungenau 
und  insgemein  wohl  eher  zu  hoch  als  zu  niedrig  waren ,  andererseits 
eine  Art  von  Prämie  auf  die  Neuvermessung  des  Privatbesitzes  setzten, 
der  dadurch  zu  höherem  Wert  kommen  mubte,  als  wenn  die  alte  Ver- 
messung nach  der  Norm  der  Orgyie  in  neuem  Mafse  ausgedrückt 
wurde.   Wenn  vrir  nun  ganz  genau  wissen ,  auf  welchen  Betrag  ge- 
mäfs  dem  eben  erwähnten  Systeme  das  alte  Schoinion,  d.h.  ein  Quadrat 
von  40  königlichen  Ellen,  herabgesetzt  wurde,  und  femer  sehen,  da& 
nach  ebendemselben  Verhältnisse  das  hebräische  Plethron ,  d.  h.  ein 
Quadrat  von  60  Ellen ,  auf  den  Betrag  von  ^/s  Jugerum  kam  (S.  599), 
so  kann  schwerlich  ein  Zweifel  obwalten,  wie  ein  Quadrat  von  100 
königlichen  Ellen,  also  die  alte  ägyptische  Arura,  in  dem  jüngeren 
Provinzialsystem  angesetzt  worden  ist.  Und  dieser  aus  sicherer  Ana- 
logie hervorgehende  Betrag  ist  eben  der  von  1  Vsi  Jugerum  »s  2623 
Quadratmeter. 

Wir  linden  hier  eine  merkwürdige  Analogie  mit  den  Münzver- 
hältnissen. Das  provinziale  Geld  wurde  in  jedem  einzelnen  Falle  genau 
entsprechend  den  thatsächlich  gegebenen  Verbältnissen  tarifiert,  dem 
Reichsgelde  aber  der  nicht  minder  sachgemäfse  und  den  Provinzialen 
nur  willkommene  Vorteil  vorbehalten,  dafs  es  bei  etwas  minderem  Ge- 
wichte im  Werte  einem  höherem  Gewichte  von  provinzialer  Münze  ent- 
sprach. Ebenso  hatte  im  Bereich  der  Feldmafse  das  Jugerum  (und  was 
nach  ihm  normiert  war)  als  das  Reichsmafs,  so  zu  sagen,  einen  günstigen 
Kurswert  über  die  überlieferten  und  mit  aller  Schonung  beibehaltenen 
provinzialen  Mafse. 

11.  Wie  bisher  bei  den  Längen-  und  Feldmafsen,  so  haben  mr 
auch  bei  den  Hohlmafsen  die  Ptolemäischen  und  die  römischen 
Ordnungen  zu  unterscheiden. 
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Von  den  altägyptischen  Mafsen  haben  die  Ptolemäer  das  grofse 
Mafs  von  160  Hin  und  dessen  Hälfte  die  Artabe  (§  41,  7)  aus  dem 
Grunde  beibehalten,  weil  beide  Beträge,  das  eine  als  doppeltes,  das 
andere  als  einfaches  Epha,  zugleich  dem  babylonischen  System  ange- 
hörten O9  welches  sowohl  in  den  vorderasiatischen  Staaten  und  Stadt- 
gemeinden als  auch  im  weitesten  Bereiche  des  Seehandels  verbreitet 
war  (§  56,  2).  Aus  gleichen  Rücksichten  führten  sie  auch  von  den 
griechischen  Mafssystemen  nicht  das  attische,  sondern  das  aginäisch- 
lakonische  ein ,  dessen  Medimnos  dem  altägyptischen  grofsen  Mafse, 
sowie  der  Hekteus  dem  phönikischen  Saton  entsprach. 2) 

Alle  Hohlmafse  wurden  aber  nach  der  attischen  Norm  festgestellt 
und  demgemäfs  ihre  Beträge  gegen  die  ursprünglichen  nicht  unerheb- 
lich erhöht.  Denn  der  Medimnos  kam  hiernach  auf  78,8  Liter,  wäh- 
rend das  entsprechende  altägyptische  Mafs  nur  etwa  73  Liter  hielt. 
Ferner  wurde  die  Artabe  erhöht  von  36,45  auf  39,39  Liter,  d.  i.  auf 
den  Betrag  des  attischen  Metretes  ^);  endlich  das  Saton  von  12,12  Liter 
wurde  zu  einem  ixrevg  von  13,13  Liter. 4)  Hiernach  kam  die  Artabe, 
welche  ursprünglich  der  vierte  Teil  des  Kubus  der  königlichen  Elle 
gewesen  war  (§  41,  7),  annähernd  zum  Betrage  eines  Philelärischen 
Kubikfufses.^) 

1)  Vergl.  oben  §  42,  7.  43, 1  und  am  Schlüsse  Tab.  XXI.  Die  ägyptische 
Artabe  heifst  bekanntlich  im  hebräischen  Systeme  als  Mafs  fflr  Trockenes  Epha, 
für  Flüssiges  Bath  (|  44,  9).  Wahrscheinlich  war  das  gleiche  MaXs  auch  bei 
den  Phönikem  üblich;  wo  nicht,  so  trat  das  Saton  als  Drittel  der  Artabe  in 
das  Ptolemäische  System  ein. 

2)  Vergl.  oben  §  46,  8  und  am  Schlufs  Tab.  XX.  XXI. 

3)  Der  wohlunterrichtete  Verfasser  des  Fragmentes  ne^l  fur^tur  bestimmt 
die  Artabe  zu  47s  römischen  Modien  (s.  S.  624  Anm.  1),  d.  i.  72  Sextaren,  wie  die 
Excerpte  aus  Epiphanios  Metrol.  scripU  I  p.  262,  22.  263,  5  angeben.  Dafs  die 
Artabe  dem  attischen  Metretes  gleich  war,  geht  sowohl  aus  diesen  Bestimmungen, 
als  aus  ihrem  Verhältnisse  zum  Ptolemäischen  Medimnos  (S.  624  Anm.  1)  hervor; 
wird  aber  überdies  noch  ausdrücklich  bemerkt  in  den  Excerpten  aus  Epiphanios 
Metrol.  Script.  I  p.  146.  262, 27.  Die  Zeugnisse  jüngerer,  lateinisch  geschriebenen 
Quellen  sind  Metrol.  Script.  II  p.  231  zusammengestellt.  Vergl.  aufserdem  Metrol. 
Script.  I  p.  61f.  II  p.  42. 

4)  Dies  weist  in  Kürze  Christ  in  Fleckeisens  Jahrb.  1865  S.  457  nach.  Dafs 
der  ixravs  in  dem  XV.  Kapitel  der  Galenischen  Sammlung  (unten  S.  624  Anm.  3) 
nicht  erscheint,  spricht  nicht  gegen  seine  Zugehörigkeit  zum  Ptolemäischen 
Systeme,  da  jedes  TifAUnxov  selbstverständlich  einen  exravs  voraussetzt 

5)  In  der  19.  Aufgabe  der  Heronischen  fisr(f^8is  (Heronis  geom.  p.  193, 21) 
wird  der  novs,  d.  i.  offenbar  der  Philetärische  Kubikfufs,  dem  fier^rrjs  von 
72  Sextaren  gleichgestellt.  Nun  fafst  1  Philetärischer  Kubikfufs  42,87  Liter, 
während  die  Ptolemäische  Artabe,  d.  i.  der  attische  Metretes,  nur  39,39  Liter 
hält;  allein  för  die  ungefähre  Schätzung  der  Fassungskraft  eines  nach  dem  Fufs- 
mafs  berechneten  Hohlraumes  pafste  diese  Gleichung  hinlänglich.  Vergl.  unten 
S.  626  Anm.  3. 
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Das  Hauptmafs  des  Trockenen  hiefs  nun  Piolemflischer  He- 
d  i  m  n  o  8  und  war  gleich  anderthalb  Medimnen  oder  2  Metreten  attischen 
Mafses.^ 

Die  Artabe  wird  als  Ptolemäisches  Mafs  von  Polybios,  aufserdem 
auch  in  der  Inschrift  von  Rosette  erwähnt  >)  Das  tce^afiior  Weines, 
welches  in  derselben  Inschrift  erscheint ,  ist  wohl  mit  Sicherheit  als 
Bezeichnung  des  gleichen  Mafses  für  Flüssiges  zu  deuten ,  wie  es  die 
Artabe  für  Trockenes  war. 

Dagegen  hat  sich  der  ursprüngliche  Betrag  der  Artabe  in  Be- 
rührung mit  dem  syrischen  Bath  (§  5t,  4),  wahrscheinlich  infolge 
des  Einflusses,  welchen  der  phünikische  Handel  einst  geübt  hatte, 
als  öhnafs  {ilai.r]Qds  /ler^i^i^g)  bis  in  die  römische  Zeit  erhalten 
(§  53, 16). 

Zu  Medimnos  und  Artabe  kommen  als  Teilmafse  nach  dem  Zeugnis 
einer  zuverlässigen  Quelle  noch  i^^/cxtov,  x^Sf  Xo2ye$,  xotvlri,  o^ 
ßaq)Ov,  xva&og,  /ij/uj;.^) 

Als  Mafse  für  Trockenes  sind  zu  betrachten  der  Medimnos  nebst 
hxevg,  fjfil&LTOv  und  xolvi^^  als  Mafse  für  Flüssiges  der  xov^  und  die 
kleineren  vom  6^ßaq>ov  abwärts,  endlich  als  gemeinsam  für  Trockenes 
und  Flüssiges  die  ctQTaßt]  und  xoTvkrj. 

Von  demselben  Betrage  wie  die  gleichnamigen  attischen  Mafse 


1)  Fragment  m^l  fiiroeav  Melrol.  Script.  I  p.  258  §  6:  o  JTroii^MÜwM  ii 
fudtfivoe  rjuioXtos  iüTt  TOv  jiTTixtü  Hol  owdoTiptav  if  a^aflmr  ui»  rivr 
nnMiiStv  ß  '  1JV  yaff  ri  a^aßrj  fAoSltov  S*  S.  vvv  oS  8ta  rrjv  Poffuüiajy  XiMti^ 
17  a^aßrj  xf'7^T^«»  /'  y"  (i^ach  abweichender  Redaktion  wiederhoU  TonP.de 
Lagarde  Symmicta  I  S.  169 f.  mit  folgenden  Varianten:  ntoXtfiaücos  —  aMßwr 
tSov  fihf  naXaicjv,  wofür  der  Herausg.  t6  fih^  nalatov  setzt  —  ftodta  italn» 
Ttffffa^a  fjfiiav  —  x^M^''^^'*  ftodia  r^iet,  also  ohne  den  Bmchteii  V>y  sodafe 
hiemach  die  jüngere  Artabe  der  römischen  Amphora  gleich  wäre).  Richtig  be- 
stimmte den  Ptolemäischen  Medimnos  und  die  beiden  Artaben  bereits  WAh 
Metrol.  Untersuch.  S.  202.  242  f.,  Staatshanshaltung  der  Athener  P  S.  130. 

2)  Nach  Polyb.  5,  89, 1.  4  verspricht  Ptolemaos  IV  Philopator  den  Rhodiem 
unter  anderem  zu  liefern  cirav  fiv^iadae  a^aßöiv  inaroTf  dann  zu  den  Spiden 
und  Opfern  a^aßas  clxov  fiv^iae  diax*^aSy  endlich  als  Proviant  für  die  Be- 
mannung von  10  Trieren  20  000  Artaben.  Aus  letzterer  Angabe  folgert  Böckh 
Staatshanshai tunff  I*  S.  396  f.  durch  eine  scharfsinnige  Berechnung,  dafo  diese 
Artabe  keine  andere  als  die  HSlfte  des  Ptolemäischen  Medinmos,  also  diejenige, 
welche  später  die  alte  hiefs,  gewesen  sei.  Die  inschriftlichen  Belege  ans  der 
Zeit  Ptolemaos'  V  Epiphanes  weist  Lepsins  Über  eine  hieroglyphiscne  Inachriß 
am  Tempel  von  Edfu,  Abhandi.  der  Berliner  Akad.  1855,  S.  109  nach. 

3)  Diese  Mafse  werden  aufgeführt  und  nach  ihren  Verhaltnissen  zani  Mt- 
dimnos  und  zu  einander  bestimmt  in  der  zehnten  Tafel  (cap.  XV)  der  sogenannlen 
Galenischen  Sammlung,  Metrol.  Script.  I  p.  123  f.  242.  DaüB  der  an  der  Spitae 
stehende  Medimnos  kein  anderer  sein  kann  als  der  Ptolemäische,  geht  ans  semem 
Verhältnisse  zum  Sextar  und  zur  attischen  Kotyle  hervor. 
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sind  der  x^nig  und  die  KOTviaj^)^  wahrend  htreig  und  fiiiUxrov,  ent- 
sprechend dem  bereite  nachgewiesenen  Verhältnisse  der  Medimnen, 
anderthalbmal  so  grob  sind  als  die  gleichnamigen  attischen  Mabe.  Die 
Xolvi^  endlich  ist  um  eine  Kotyle  kleiner  als  die  attische.') 

Wir  lassen  nun  die  Übersicht  dieses  Ptolemflischen  Systems  nebst 
den  Betragen  in  neuerem  Mafse  folgen: 


Liter 

Ptolemüsdies  Hab 

78,79 

/iidt/ivos       1 

39,39 

a^aßt]         2 

1 

13,13 

hirevg          6 

3 

1 

6,565 

tjfiUxtov     12 

6 

2 

1 

3,283 

%ovQ           24 

12 

4 

2 

1 

0,821 

XOlviJ^         96 

48 

16 

8 

4     1 

0,274 

m&riXn      288 

144 

48 

24 

12    3. 

Hierzu  kommen  das  b^vßa^ov  oder  Viertel  der  Kotyle  s»  6,84  Centi- 
liter,  der  Tcvad-og  oder  Sechstel  =»  4,56  Centil.,  die  x^/ui;  oder  Vier- 
undzwanzigstel  «»1,14  Centiliter. 

12.  Die  Römer  liefsen  bei  Chernahme  der  ProTinz  das  Ptole- 
maische  System  unangetastet  und  fügten  demselben  nur  ihren  uxtartus 
(SicTrjg)  als  Mafs  von  2  Kotylen  hinzu. ')  Im  provinzialen  Sprachge- 
brauch ging  dann,  wie  es  scheint,  auf  den  Sextar  die  Benennung  Hin 
über,  da  das  enteprechende  altagyptische  Mafs  in  seinem  Betrage  nur 
wenig  hinter  dem  römisdien  zurückstand  (§  41,  7). 

Nachstdem  wurde  durch  gesetzliche  Anordnung  eine  Ausgleichung 
mit  dem  phönikischen  Mafse  getroffen ,  welche  in  der  Praxis  des  Ver- 
kehrs vielleicht  schon  unter  den  Ptolemaern  üblich  gewesen  war. 

1)  Der  jjTovfi  wird  in  der  vorher  angeführten  Tafel  ausdrücklich  zu  12 
attischen  Kotylen  bestimint,  und  wiederum  die  Motvlri  aU  Hälfte  des  idcTtji 
oder  römischen  Sextarius  definiert  und  dem  Mafse,  welches  bei  den  Attikem 
TfvßXiov  beifst  (§  15  S.  102),  gleichgestellt.  Letzteres  aber  ist  kein  anderes  als 
die  attische  Kotyle,  wie  aus  der  Zusammenstellung  unter  r^ßUav  1  und  2  im 
Index  zu  den  Metrol.  Script,  hervorgeht.  Etwas  kleiner  als  die  attisch -Ptole- 
mäische  war  die  alexandnnische  Kotyle,  d.  i.  ^tu  der  altagyptischen  Artabe: 
8.  §  53, 16. 

2)  Dies  ergiebt  sich  auch  aus  der  ältesten  ärztlichen  Mafstafel  (Metrol.  Script 
I  p.  73.  208,  25).  Die  übrigen  Belegstellen  sind  im  Index  zu  den  Metrol.  Script, 
unter  x^"^*^^  3  zusammengestellt 

3)  Dies  geht  herror  aus  der  S.  624  Anm.  3  angeführten  Mafstafel,  womit 
die  Tafel  der  Kleopatra  MetroL  Script  I  p.  235, 18.  256,  3  übereinstimmt  An 
der  zuletzt  citierten  Stelle  heifst  der  römische  Sextar  idarf^e  6  jiXsSctvBf^ir^s, 
zu  unterscheiden  von  dem  {ivri^ff  6  lAXaiavBoivoQ  bei  Epiphauios  (§  51,4.  53, 16). 
Zahlreich  sind  die  Stellen,  wo  nach  römischen  Sextaren  provinzial-ägyptisches 
Mafs  bestimmt  wird,  worüber  der  Nachweis  im  Index  zu  den  Metrol.  Script 
unter  idart^  u.  s.  w.  sich  findet 

HnltBch,  Metrologie.  40 
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DeAD  da  das  Ptolenäische  Mars  nach  attischer  Nonn  bestimint  Hnd  so- 
mit aufserhalb  des  pbönildscheii  Systems  getreten  war,  mofste  für  die 
Bedürhisse  des  Handels ,  besonders  mit  Getreide ,  eine  Vemittehng 
gesucht  werden.  In  Sieilien  lerflel  der  attische  Medimnos  in  4  Vi  X>& 
welche  einzeh  den  Betrag  des  phonikischen  Sälen  darstellten  ($  56, 2i. 
Im  hellenistischen  Sprachgebrauch  hiefs  dieses  Mafe  schlechthin /iod<o$. 
obgleich  es  vom  römischen  modius  merklich  verschieden  war.  Wir 
werden  es  passend  den  hebräisch -phonikischen  oder,  anlangeod 
Ägypten,  den  provinzialen  Modius  nennen.  Ein  solcher  Modias 
enthielt  gemäfs  dem  sicilischen  System  1^^  römische  Modien  «^21^ 
Sextare;  also  wflrden,  wenn  wir  für  Ägypten  genau  die  gleiche 
Schätzung  voraussetzen  wollten,  auf  die  Ptolemäische  Artabe  3^8  P^ 
vinziale  Modien  gehen.  Statt  dessen  haben  die  Römer,  wie  mit  hio- 
länglicher  Sicherheit  bezeugt  ist^v  3^3  provinziale  Medien  gerechnet 
deren  jeder  mitbin  gleich  21  '/s  Sextaren  «» 1 1,82  Liter  ansnsetien  ist 
Diese  Schätzung  fand  ihre  praktische  Anwendung  beim  Ve^ 
frachten  des  Getreides  zur  See.  Aus  den  hanptsä^Miehsten  DiBeo* 
sionen  des  Schiffes  wurde  annähernd  dessen  Kubikinhalt  bestimmt^), 
und  nun ,  um  der  Fassungskraft  des  Schiffes  jedenfalls  sicher  zu  «eil, 
die  Philetärische  Kubikelle,  welche  in  genauem  Mause  144,7  Liter  est- 
hielt,  nur  zu  3  Ptolemäischen  Artaben,  d.  i.  zu  10  proTinMlen  oder 
13V2  römischen  Modien  -»118,2  Liter  gerechnet«^) 

1)  Die  Heronischen  fier^ets  (Heronis  geom.  p.  193,  11,  ^Metrol.  script  1 
B.  904, 18)  rechnen  den  sr^xvff  sa  3  Artaben,  10  /m^co«,  13  'üroicMi  ^«m* 
Diese  Ansatxe  haben  bisher  eine  allseitig  befriedisenöe  Erklärung  nickt  ^oo^eo 
(vergl.  Metrol.  Script.  I  p.  63  f.),  was  um  so  begreiflicher  erscheint,  4a  inmiUn 
derselben  noch  die  BestinMnnng  der  Artabe  zn  2,  oder  nach  anderer  Lesart  n 
4  Modien,  eingeschoben  ist  statt  3'/*  oder  4'/*  Modien,  wie  man  nach  den.Vcf- 
hältniszahlen  3:10:13  erwarten  sollte.  Statt  13  hat  eine  anderweitige  Ubcf- 
liefemog  IS'/s*  Da  nun  der  ^IraXiieos  ftoSios  kein  anderer  als  der  römische  sob 
kann,  so  h&lt  das  andere  Mars,  welches  schlechthin  fMtos  genannt  wird,  l'i^ 
bez.  1^/to  römische  Modieo,  oder  20Vs,  bez.  21'/»  Sextare;  es  ist  also  stcherfick 
damit  der  hebr&isch-phönikische  Modias  ({  43. 1.  44,  10.  56, 2)  geneint«  der 
hiemach  snjpleich  als  provinzial-igyptischer  sich  heransstelH.  Ferner  folgt  av^ 
diesen  Verhaltnissen,  dafs  die  hier  definierte  Artabe  keine  andere  als  die  rtol^ 
maische  ist,  welche  47*  römisdie  Modien  (oben  S.  623)  enthielt.  Bemnacb  ent- 
halten 3  Artaben  13'/s  römische  Modien  (dies  also  ist  die  richtige  Lesart)  oder 
10  proTinziale  Modien,  deren  jeder  21^5  Sextare  fafst,  nnd  3'/»  prorinsiale  Modiefl 
gehen  auf  1  Artabe,  wie  auch  Hieronymns  zu  Daniel  11,  5  nnd  tu  Esaia  h,\^ 
rechnet  (sein  Modins  ist  ««  ^n  Kor,  also  der  hebriisch-phönikiache).  Eodlicb 
kann  dber  an  obiger  Stelle  erwähnte  n^x^  mir  die  Philetärische  Kubikelle  seiD, 
worüber  nnten  Anm.  3  zu  rer^eichen  ist 

2)  Vergl.  Christ  in  Fleckeisens  Jahrbficfaem  lf66  S.  454. 

3)  Also  nicht  anf  ein  besonderes  EUenmafs  von  0,4906  Meter  ist  aes  den 
Kubikinhalte  von  3  Artaben  oder  13^/i  römischen  Modien  zurilduiMdifie&eo  {^ 
Annahme,  welche  bereits  Metrol.  script.  I  p.  64  als  unzulässig  bezeiget  wordeo 
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Später,  und  zwar  vielleicht  gleichzeitig  mit  der  Einfuhrung  des 
Saatenmafses  (§  53,  7),  sind  folgende  Einrichtungen  getroffen  worden, 
welche  wir  im  Zusammenhange  mit  dem  voriier  Ermittelten  und  nach 
zurerllfssiger  Überlieferung  ^  folgendermafsen  zusammenstellen. 

Um  zu  berechnen,  welche  Fassungskraft  ein  Frachtschiff  oder  ein 
Lagerraum  für  Getreide  habe,  wurde  statt  der  Philetärischen  die  rö- 
mische Elle  zu  Grunde  gelegt,  deren  Kubus  lOVs  römische  Modien 
ns  88,63  Liter  beträgt  So  viele  Kubikellen  nun  aus  der  üblichen  Be- 
rechnung der  Hauptdimensionen  sich  ergaben,  so  viehnal  wurden 
10  römische  Modien  «»  87,54  Liter  als  Fassungsraum  gerechnet,  d.  h. 
die  Schätzung  nach  dem  Längenmafse  deckte  sich  nun  fast  genau  mit 
dem  entsprechenden  Betrage  des  Hohlmafses.^)  Diese  Rechnungsein- 
ist), sondern  der  durch  Rechnung  gefundene  Kubikinhalt  des  Schiffes  wurde, 
statt  mit  dem  vollen  Betrage,  nur  etwa  mit  '/«  als  Frachtraum  in  Anspruch  ge- 
nommen. Ähnlich  wird  in  der  Stereometrie  (Heronis  geom.  p.  169,  3)  bei  der 
Ausmessung  einer  Getreidekammer  die  berechnete  (Philetärische)  Kubikelle  ge- 
glichen mit  1 1  Vs2  (provinnalen)  Modien  oder,  da  man  diese  Modien  offenbar  zu 
22  Sextaren  zu  rechnen  hat  (f  53, 15),  mit  243  Sextaren  »  132,9  Liter.  Auch 
die  Schätzung  eines  Kubikfufses  zu  30,10  Liter  (§  53, 15  gegen  Ende)  ist  wahr- 
scheinlich ebenso  zu  beurteilen  wie  der  Ansatz  der  Kubikelle  zu  118,2  Liter. 
Endlich  bei  der  Ausmessung  eines  Bottiches  (Heronis  geom.  p.  193,  21)  wkd, 
wie  bereits  oben  S.  623  Anm.  5  gezeigt  worden  ist,  auf  den  (Philetärischen) 
Kubikfufs,  welcher  42,87  Liter  hfilt,  1  Artabe  »  39,39  Liter  gerechnet 

1)  Die  Stelle  des  Fragmentes  nt^i  fUti^v  ist  oben  S.  624  Anm.  1  ange- 
führt worden.  Der  ip  betreff  der  Mafse  wohl  unterrichtete  Verfasser  unterscheidet 
offenbar  zwei  verschiedene  Artaben;  es  wfirde  also  unstatthaft  sein  seine  An- 
gaben so  zu  interpretieren,  als  habe  er  nur  eine  Artabe  und  zwei  verschiedene 
Einteilungen  derselben,  einmal  in  römische,  das  anderemal  in  provinziale  Modien 
gemeint  (vergl.  S.  626).  Ebenso  unzweideutig  wird  die  kleinere  Artabe  in  dem 
Carmen  de  ponderibus  ts.  89  f.  (Metrol.  Script.  11  p.  93)  bestimmt,  hi  gleichem 
Sinne  wie  der  Verfasser  ntQi  fiini^atv^  wenngleich  weniger  genau,  sagt  das 
Fragment  aus  Eusebios  Metrol.  Script.  I  p.  277,  2  (de  Lagarde  Symm.  1  S.  222): 
aqriaßfi  (loBimv  9''  vvv  8i  y\   Endlich  ist  wohl  auch  die  Überlieferung  in  den 

Heronischen  uar^riirsts  p.  193, 13:  ifxu  rj  a^aßa  fioBta  ß  (so  die  älteste  Hand- 
schrift, der  Vaticanus  Graec.  1038)  dahin  zu  deuten,  dafs  mitten  in  die  Definition 
der  alten  Artabe  (oben  S.  626  Anm.  1)  eingeschoben  ist  die  Schätzung  der 
neuen  Artabe  zu  2  (genauer  279)  provinzialen  Modien,  d.  i.  3Vs  römischen  Modien. 
tber  die  Verhältnisse  des  neuen  Mafses  zum  Ptolemäischen  und  römischen  ist 
Metrol.  Script  1  p.  62  f.  eine  kurze  Zusammenstellung  gegeben ;  die  Vergleichung 
mit  einigen  anderen  Mafsen  geht  aas  f  53, 15  hervor. 

2)  Ebenso  sind  die  Messungen  nach  römischen  Fufs,  welche  in  den 
Heroniscben  stereometrischen  Aufgaben  sich  finden,  allenthalben  genau  auf  das 
Hohlmals  reduciert:  s.  Metrol.  script  I  p.  59  f.  Auch  Vitruvius  hat  auf  einem 
ganz  anderen  Gebiete,  dem  der  B^bstik,  Messungen  und  Gewichtsangaben  über- 
liefert, welche  aus  fleronisch-alexandrinischen  umgesetzt  sind  in  römische,  und 
zwar  in  der  Weise,  dafs  die  römische  Berechnung  um  ein  merkliches  schärfer 
ist  als  die  griechische:  s.  meinen  Aufsatz  Aber  die  firuchzeichen  bei  Vitruvius 
in  Fleckeisens  Jahrb.  1876  S.  254.  —  Selbstverständlich  nehme  ich  an,  dafs  bei 
Schifismessungen  eine  genügende  Bordhöhe  von  vornherein  abgezogen  wurde, 
ehe  man  die  Formeln  für  Berechnung  des  Fassungsraumes  in  Anwendung  brachte. 

40» 


628  ÄGYPTEN.  f  u.  IX 

heit  TOD  10  römischen  Modien  ^)  wurde  femer  gldchgesetit  7  Vs  pro- 
Tinzialen  Modieo  (oder  phOnikischen  Sata),  deren  jeder  mithin,  genau 
wie  in  SiciUen,  1 V^  römische  Modien  hielt;  endlich  ab  ein  Drittel  der- 
selben Einheit  oder  ab  Mals  von  2Vs  provinzialen  Modien  wurde  eine 
neue  Artabe  gebildet,  welche  3^/s  römische  Modien  (as  29,18  Liter) 
hieh,  dem  römischen  Quadrantal  sehr  nahe  stand  und,  wie  letslcres 
zum  Fube»  so  zur  romischen  Elle  eine  feste  Beziehung  hatte. *) 

13.  Das  Ptolemäische  System  der  Hohhnalse  war,  wie  wir  gesdien 
haben,  in  seinen  Hauptbetragen  dem  Sginaischen  nachgebildet,  dessen 
Abteilungen  je  anderthalbmal  so  grofs  waren  ab  die  gleiclmainigen 
attischen  Mafse  (S.  623).  Nur  xovg  und  xorvltj  waren  ohne  Ändenmg 
ihres  Betrages  dem  attischen  Systeme  entnommen.  Dagegen  finden  wir 
den  aginäischen  x(n;g  nebst  Tunvkij  erhalten  in  einer  eigentflmHchen 
Reihe  proYinzialer  Malse,  welche  in  der  unter  Kleopatras  Namen  tlber- 
lieferten  Tafel')  folgendermafsen  beschrieben  wird:  h  dk  ^oig  yetof^ 
fiKoig  evQOv  t^v  TunvXtjv  %Qla  %i%aq%a  ^iarov  *  vow  dk  x^^  ^ccrür 
«*>',  TunvidSy  di  iß''  xal  rov  a/ig>OQia  ^eardSv  Xg\  xorriUJv  ^15 '• 
zov  dk  fi€TQfiT7iv  ^eOTtSv  oß\  KOTvlfSv  f  ff '*  Tov  ös  (iidifivoy  §€mrcJy 
^ß'y  Tunvläv  ^Ag'.  Damit  stimmt  die  in  einer  Aufgabe  der  Heronischen 
Messungen^)  überlieferte  Angabe:  6  di  (ler^riTrjg xto^ei xoctg  1}'*  0 
dk  xovQX^Q^^  ^iarag  d-\  Wir  entnehmen  daraus  folgende  Obersicht 
welcher  wir  zugleich  die  Beträge  nach  heutigem  Malse  hinzufilgen: 


Liter            Provinziales  Hab 

55,81      (tidtftvos       1 

39,39      fter^ijrr^e      ll*/i»]    1 

19,69      ifigioQevs     [2^e]     2 

1 

4,92      xovg           [IIVjI      8 

4 

1 

0,547     Uattjg       102        72 

36 

9      1 

0.4103  wrvkri       136        96 

48 

12     IVi. 

1)  In  der  SchiffsmessoDg  Siereom.  I  cap.  54  (fieroms  geom.  p.  171, 4, 

Script.  I  p.  60.  202. 10)  unrd  der  Inhalt  einer  Kubikelle  oder  das  Mals  ron  tO 
Modien  geradexa  xa^ofuov  genannt 

2)  Dies  die  Beziehungen  der  jüngeren  Artabe  zum  röndsehen  oder  pt«- 
▼inzialen  Mafee;  dieselbe  ist  aber  nicht  minder  mit  den  ältesten  Torderasialiadw« 
Mafsen  rerwandt  Denn  da  3Vs  römische  Modien  «s  537*  Sextaren  siod«  90 
▼ertritt  diese  Artabe  tugldch  einen  nach  bestimmter  Norm  geringer  aosgebrackteB 
Betrag  des  babylonischen  Maris  (§  42, 18,  S.  412  f.  Reihe  A)  oder  das  Doppelie 
des  pontischen  Kypros  (§  50, 6  a.  E.).  —  Dab  die  jöngere  Artabe  einen  atliaehca 
Knbiunrs  habe  darstellen  sollen,  ist  oben  S.  72  Anm.  2  als  anwabnehctalich 
nachgewiesen  worden. 

3)  Metrol.  Script.  I  p.  236  §  9  veral.  mit  p.  128  f. 

4)  Heron  Geom.  p.  193,  21  (Metrol.  script  1  p.  205,  ly.  Ifit  Unrecht  habe 
ich  MetroL  scripL  I  p.  60  die  Zuverlässigkeit  dieser  Stelle  beiweifeli;  riditig 
abtf  hinsugefafft:  eadem  ita  comparata,  nt  a  nobis  mutari  non  debcnnt. 
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Diese  Marse  waren  nach  dem  römischen  Sextare  gesetzlich  nor- 
miert, mithin  xovs  und  xotvhq  je  um  Vi  2  gröber  als  die  gleichnamigen 
äginäischen  Mabe  (§  46, 8. 10).  Der  fiidifivog  aber,  der  nach  dem  ur- 
sprünglichen Systeme  108  Sextare  enthalten  sollte  (denn  er  entspricht 
offenbar  dem  aginflischen  Hetretes),  ist  genUffs  dem  wirklichen  Betrage 
zu  102  Sextaren  angesetzt  worden ,  gerade  wie  in  weit  früherer  Zeit 
die  persische  Artabe  nach  dem  Zeugnisse  des  Herodot.^  Endlich  der 
fiewQifjti^Q  ist  die  Ptolemaische,  dem  attischen  Hetretes  gleiche  Artabe 
(§  53,  11),  welcher  eine  Hälfte  unter  dem  Namen  afiq>o^€vg  zuge- 
ordnet ist(saB  s/4  der  römischen  Amphora).  Wir  finden  also,  genau 
genonunen,  drei  verschiedene  Systeme  in  einander  gemischt,  nämlich 
das  attisch-römische  mit  Metretes  (nebst  dessen  Hälfte)  und  Sextar,  das 
äginäische  mit  dem  Aufschlage  des  attischen  Hafses,  vertreten  durch 
Xovg  und  xorvAij,  endlich  das  ursprüngliche  äginäische,  erhalten  im 
Hedimnos,  d.  h.  äginäischen  Hetretes,  nur  dafs  ersterer  statt  144  Ko- 
tylen  ursprünglichen  Hafses  nun  136  Kolylen  gesteigerten  Betrages, 
mitbin  102  Sextare  hält.  Damit  hängt  zusammen,  dafs  dieser  Hedimnos 
in  keiner  glatten  Beziehung  zum  attischen  Hetretes  steht,  wie  die  in 
obiger  Übersicht  eingeklammerten  Zahlen  deutlich  zeigen. 

In  Tab.  XX  sind  diejenigen  unter  den  hier  besprochenen  Hafsen, 
welche  vom  Ptolemäischen  System  abweichen,  als  provinzialer  Hedim- 
nos, Chus  und  Kotyle  aufgeführt  werden.  Das  Doppelte  des  Chus  ist 
als  Hafs  der  Provinz  Hispanien  nachgewiesen  (§  58,  2). 

Eine  besondere  Wichtigkeit  kommt  dieser  provinzialen  Kotyle 
noch  insofern  zu ,  als  sie  ungezwungen  sich  als  die  Einheit  ergiebt, 
welcher  die  bunte  Hannigfaltigkeit  der  verschiedenen  kleineren  Hohl- 
mafse  unterzuordnen  ist  (§  53,  17.  18). 

14.  Bei  der  Besprechung  des  provinzial-ägyptischen  Saatenmafses 
(S.  616)  ist  gezeigt  worden,  dafs  die  griechische  Benennung  aTtoQifxog 
fiodiog  und  die  lateinische  kattremis  modius  einander  decken.  Es 
steht  aber  anderweitig  fest,  dafs  der  kastrenns  nicht  blofs  eine  Abtei- 
lung des  Flächenmafses,  sondern  auch  ein  weitverbreitetes  Getreide- 
mafs  war,  welches  2  römische  Hodien  »^  17,51  Liter  betrug. 2)   Der 

1)  Yergl.  oben  §  45,  3.  46,  16.  Eid  ähDliches  Mafs  war  aoch  in  Kypros 
noch  in  späterer  Zeit  erhalten,  wie  §  48,  8  (S.  558)  gezeigt  worden  ist. 

2)  Der  Beweis  für  diesen  Ansatz  ist  so  sieber,  als  es  nor  bei  der  Sparlich- 
keit  der  Quellen  möglich  ist,  Ton  Mommsen  in  den  Berichten  d.  Sachs.  Gesellsch. 
der  Wissensch.  1851  S.  58ff.  gefQhrt  worden.  Das  einzige  ansdrfickliche,  aber 
leider  dnrch  ein  MiÜBTerstandnis  getrübte  Zeugnis  findet  sich  bei  Hieronymus 
in  Ezech.  4, 9  (yergl.  unten  S.  631  Anm.  1).  Weitere  Bestätigung  kam  hinzu,  als 
das  System  des  ägyptischen  an6^*fMS  fioStog  ond  die  syrische  Übersetzung  des 
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Nnae  mag  dem  römischen  Lagerlebeo  seine  Entstehung  verdanken 
-^  es  war  der  Doppehnodius  vielleicht  das  übliche  Mafs  für  die  Ver- 
teilung der  Rationen ;  der  Ureprung  aber  ist  in  weit  frtthere  Z«iteB  «nd 
nach  Vorderasien  zu  versetzen. i)  Seine  weite  Verbreitung^)  be- 
günstigten besonders  die  ägyptischen  Vennessungsveiiiallniase,  durch 
welche  er  als  OftOQifiog  (ioSiog  in  eine  feste  Beziehung  zum  römischen 
und  provinzialen  Ackermafse  trat. 

Einige  Spuren  weisen  darauf  hin,  dafs  nach  lokalem  Brauche, 
freilich  ungewifs  in  welchen  Teilen  des  Reiches,  der  koMirttuis  etwas 
niedriger,  nämlich  auf  etwa  30  Sextare  «»  16,41  Liter  stand.  ^)  Dieser 
Betrag  entsprach  fast  genau  8  babylonischen  Kapithen  (S.  394)  oder 
ebensovielen  phönikisch-hebräischen  Kab  (S.  416.  456). 

Epiphanios  bekannt  wurden.  Die  Gründe,  welche  fflr  eine  niedrigere  Schitraiif 
des  koitrenait  moütu  angeführt  werden  können,  sind  unten  Anm.  3  zasaainieo- 
gestellt. 

1)  Die  uralte  ägyptische  Artabe,  welche  als  Epha  in  das  babylonisch* 
hebräische  System  übergegangen  ist,  hat  ans  sich  heraus  nach  vorderasiatischen 
Brauche  (S.  895  Anm.  2)  eine  Hälfte  als  eigenes  Mafs  entwickelt  und  dieses, 
eigentlich  gleich  33  Vs  römischen  Sextaren,  ist  als  Kollathon  in  Syrien  (S.  575. 
588  a.  E.)  und  als  grofser  Modius  in  Pontos  (§  50,  6)  herabgesetzt  worden  auf 
den  Betrag  von  24  syrisch-alezandrinischen,  d.  i.  32  römischen  Sextaren.  J>er 
Ursprung  der  Schätzung  zu  32  statt  33 '/s  oextaren  ist  S.  412f.  nachgewiesen 
ii'orden.  Als  Vierundzwanzigstel  des  kastrenns  modius  führt  der  syrisch-alexao- 
drittisdie  Sextar  in  der  syrischen  Obersetzung  des  Epiphanios  (de  Lagarde  SynuBL 
11  S.  193)  auch  die  Benennung  iMttfT^<r«os  fern^c. 

2)  Im  Edictum  Diocletiani  de  pretiis  rernm  venalium  erscheint  der  FtaHems, 
d.  i.  der  römische,  modiu$  nur  an  swei  Stellen  (VI,  23.  25),  sonst  fibenH  der 
AMffWfuiff:  Mommsen  a.  a.  0.  S.  68. 

3)  Das  Mafs  der  VTeizensaat  für  ein  Jugerum  betrug  zwar  im  Gebiet  von 
Leontini  6  Modien  (§  56, 1),  wonach  der  kawtrenH»  modiut,  als  AusBaat  für 
ein  DritteUugemm  gefa£st,  genau  auf  32  Sextare  kommt.  Allein  schon  die 
Schätzung  des  medimnon  in  Cyrenaica  (§  55, 1),  nämlich  6  Modien  Aussaat  auf 
etwa  iVis  Jugerum,  führt  auf  einen  kasirensis  von  knapp  30  Sextaren,  xai 
wenn  Varro  de  r.  r.  l,  44  und  Palladius  12, 1  nur  5  Modien,  Golumell«  11,  2 
p.  440  ed.  Bipont  nur  4 — 5  Modien  Weizensaat  auf  das  Jugerum  rechnen,  ao 
würde  entsprechend  auf  einen  kastrensis  von  etwa  27  Sextaren  geschlosces 
werden  können.  In  der  17.  Aufgabe  der  Heronisehen  fagt^ue  (Htfonis  geoM. 
p.  192  f.)  werden,  wie  Christ  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  1865  S.  454  f.  aDniiunt, 
19200  modii  kastrefuet  mit  24320  provinzialen  modii  von  je  24  Sextaren,  ge- 
glichen.   Statt  24320  hat  die  älteste  Handschrift,  der  Vaticanus  Graec  103S, 

den  ich  im  J.  1866  nachträglich  verglichen  habe,  S  onr,  mit  einer  Korrektar 
in  a,  welche  als  Andeutung  eines  J  aufgefafst  werden  kann.  Beide  Lesarte« 
sind  dann  in  jüngere  Handschriften  übergegangen,  wie  in  meiner  Ausgabe  an- 
gemerkt ist  Ist  die  Zahl  24  320  die  richtige,  so  kommen  auf  einen  tMtor^ijwM« 
fi6dio9  30^5  Sextare,  wofür  Christ  im  Vergleich  mit  Kap.  203  des  /«T^sorncor 
ßtßXiov  (Heronis  geom.  p.  233,  9)  glatt  30  Sextare  setzt.  Rechnet  man  ferner 
mit  Plinius  Nat.  bist.  18,  12  (  66  den  römischen  Modius  alezandriniacliai  Ge- 
treides im  Gewichte  zu  20*/«  römischen  Pfund,  so  kommen  auf  den  rmfftiMr 
f»6Bu)£  von  40  Pfund  ($  53, 7)  nahezu  30'/4  (genau  80,72)  Sextare,  also  mgeS^ 
dasselbe  wie  in  der  Heronischen  Aufgabe,  deren  Zweck  hiemach  eine  nnge£lbfe 
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ll^'ie  der  kasiftnm  modms^  so  war  auch  der  kwtrentii  eanffiui  daa 
Doppelte  des  gieichBamigen  römischen  Mafses.  Dieser  Congitts  er- 
giebt  sieb  hiernach  gleichfalls  als  ein  proTinziales  üfafs«  welches  dem 
hebräischen  Hin  (§  44,  9)  gleich  war.  Sein  Drittel  ist  das  bebraische 
Kab,  sein  Sechstel  die  attische  Choinix.  ^) 

1&.  Zu  Ende  einer  der  Heronischen  Sammlungen  finden  sich,  an- 
fangend Tom  römischen  Modius,  verschiedene  provinaale  Getreide- 
mafse  übersichtlich  zusammengestellt,  deren  jedes  dh/ttoöiog  bezeichnet 
und  nach  seinem  Betrage  in  Sextaren,  sowie  nach  seinem  Verhältnisse 
zum  römischen  Kubikfufs  bestimmt  wird.  3)  Indem  wir  diese  Übersicht 
hier  wiederholen,  fügen  wir,  soweit  ab  thunlich,  diejenigen  anderweit 
bekannten  Mafse  hinzu,  welche  gleiche  oder  ähnliche  Beträge  zeigen.^) 

Auf  den  römischen  Modius,  der  als  dritter  Teil  des  römischen 
Kubikfufses  und  als  Hafs  von  16  Sextaren  bestimmt  wird,  folgt  zu- 
nächst ein  Modius  von  18  Sextaren,  d.  h.  das  ägyptische  mmU  (8  41 
S.  369)  oder  das  groise  Hin  des  Epiphanios  (§  44  S.  450).  Dasselbe  Mais 
findet  sich  auch  in  Böotien,  wo  es  ii6g>ivog  hiefs  (§  47,  6).  Die  Be- 
träge in  heutigem  Mafse  sind  nach  ägyptischer  Norm  9,11,  nach  baby- 
lonisch-hebräischer 9,09,  nach  attisch-römischer  9,85  Liter. 

Modius  von  20  Sextaren  »a  10,94  Liter  erscheint  bei  Epiphanios 
als  der  ungdiihre  Betrag  des  hebräischen  Modius  (§  44, 9. 10  C).  Ver- 
schieden davon  ist  der  pontische  Kypros  von  20  alexandrinischen  oder 
26^/8  römischen  Sextaren  (§  50,  6). 

Modius  von  22  Sextaren  ist  das  phönikisch-hebräische  Saton  oder 
die  syrische  Sabitha  (§  43, 1.  44,  9.  51,  3).  Zu  seinem  vollen  Betrage 
erscheint  dieser  Modius  in  der  Heronischen  Stereometrie^);  von  den 


BerechnoDg  des  Getreidegewiehtes  zu  Bein  scheint  Selbst  dar  Umstand,  dais 
im  Edikt  Diocletians  der  kastrensis  ntoditu  neben  dem  römischen  erscheint, 
kann  zu  Gunsten  der  niedrigeren  Schätzung  angeführt  werden;  denn  war  der 
katirensis  genau  ein  Doppelmodins,  so  war  die  AufsteiluDg  dieses  besonderen 
Mafses  entbehrlich,  im  anderen  Falle  notwendig. 

1)  Alle  diese  Verhältnisse  gehen  deutlich  hervor  aus  einer  Stelle  des  Hiero- 
nymus  (in  Esech.  4,  9  p.  S24  H  edit.  Francof.),  sobald  man  statt  »extarius,  wel* 
ches  offenbar  irrtümlich,  sei  es  von  dem  Verfs»ser  selbst  sei  es  durch  Fehler 
eines  Abschreibers,  dreimal  statt  congius  gesetzt  ist,  letzteres  Wort  einfügt: 
porro  hin  duos  x^ag  Atticos  facit,  quos  nos  appellare  possumus  duos  congios 
ftalicos,  ita  ut  hin  mensura  sit  ludaici  congii  nostrique  castrensis,  cuius  sexta 
pars  facit  tertiam  partem  eongii  Italici. 

2)  Geepon.  203  (Heronis  geom.  p.  232  f.). 

3)  Zuerst  ist  die  Bedeutung  dieser  Tabelle  der  Modien  erkannt  und  die 
Vergleichung  mit  verschiedenen  provinzialen  Mafsen  durchgeführt  worden  von 
Christ  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  1865  S.  465  f. 

4)  Geep.  200  f.  (Heronis  geom.  p.  232, 1.  8),  Stereom.  I,  47  (p.  ie9,  3).   An 
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Römern  wurde  er  ab  provinnales  Mafs  tu  21 V»  oder  21  ^^  Sextaren 
geschätzt  (53, 12.  56,  2).  Das  gleiche  Mafe  ist  ferner  der  in  der  Hero- 
nischen Tabelle  nächstfolgende  Modins  von  24  Seztaren,  nur  dafs  hkr 
der  Betrag  nach  attischer  Norm  gesteigert  ist  (§  44,  9.  10  A).  In 
neuerem  Mafse  haben  wir  mithin  12,03,  bez.  13,13  Liter  zu  setzen. 
Vergleichen  wir  die  Systeme,  so  gebort  dieser  Modius  mit  dem  genauen 
Betrage  von  12,12  Liter  (§  44,  10)  oder  222/9  Sextaren  ($  51,  4)  als 
Drittel  zum  hebräischen  Bath,  und  2  Vi  solcher  Modien  sind  gleicb 
dem  babylonisdi- syrischen  Maris  (§  42,  8.  51,  3).  Gemals  der  ro- 
mischen Schätzung  zu  21^/5  oder  21  Vs  Sextaren  gingen  3^/i  solcher 
Modien  auf  die  Ptolemäische,  2  Vs  auf  die  jflngere  Artabe  (§  53,  12). 
Dagegen  gebort  der  gesteigerte  Modius  von  24  Sextaren  ab  Drittel  zur 
Ptolemaischen  Artabe  und  als  FOnflel  zum  Seleucidischen,  q>8ter  pro- 
▼inzial-syrischen  Metretes  (§  53, 11.  51,  3). 

Modius  Ton  25  Sextaren  »=»  13,68  Liter  ist  das  Viertel  der  per- 
sischen Artabe,  und  zwar  desjenigen  Betrages  derselben,  welcher  nach 
babylonischer  Norm  bemessen  war  ($  42,  18.  45,  3).  Ein  anderes 
Mafs  ist  das  xoXXa&ov  von  25  syrischen,  d.  i.  33 Vs  römischen  Sex- 
taren (51,  4). 

Von  25  Sextaren  steigt  die  Heronische  Obersicht  sofort  zu  28 
auf.  Möglich ,  dals  ein  Fehler  in  der  Oberiieferung  vorliegt  und  da- 
zwischen der  Modius  von  27  Sextaren  ausgefallen  ist,  der  in  Pontos 
üblich  war  i),  und  dessen  Doppehnals  die  jüngere  ägyptische  Artabe 
ist(§53,  12a.E.). 

Modius  von  28  Sextaren  es  15,32  Liter  entspricht  sehr  nahe  der 
Hälfte  des  babylonischen  Maris  (§  42,  8),  welche  nach  heutigem  Mafee 
15,15  Liter  halt.  Das  Mittel  zwischen  beiden  Beträgen  as  15,26  Liter 
ist  das  effektive  Mafs  des  Chus  von  Gytheion  (§  47,  3),  dessen  Tari- 
flerung  zu  28  römischen  Sextaren  danach  gesichert  ist  Auch  der  vor- 
her erwähnte  pontische  Kypros  hatte  ursprtinglich  denselben  Betrag 
dargestellt,  war  aber  auf  27  Sextare  herabgegangen. 

Modius  von  30  Sextaren  ist  der  kastrtnsis,  nach  lokal-provinzialeoi 
Brauche  das  Mafs  von  8  Kab,  wahrend  nach  anderweitigen  Kombina- 
tionen dem  kastrensis  der  Heronische  Modius  von  32  Sextaren  als 
Doppelmals  des  römischen  Modius  entspricht  ($  53, 14). 


letzterer  Stelle  werden  auf  die  Kabikelle  1 1 '/»  Modieo,  also,  wie  der  ansUafesde 
Bruch  aodeniet,  solche  tod  22  Seztaren  gerechnet.  Vergl.  oben  S.  026  Anm.  Z. 

1)  Vergl.  §  50, 6,  wo  als  genauer  Betrag  26*/»  Sextare  —  14,50  liter 
gewiesen  sind. 
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Hierzu  kommt  in  derselben  Obersicht  i)  ein  Kubikfiifs  im  Betrage 
von  55  Sextaren,  das  sind  in  beutigem  Mafse  30,10  Liter,  also  fast 
genau  der  Betrag  des  babylonischen  Maris  (§  42,  8).  Dafe  dieses  Zu- 
sammentreffen nicht  etwa  blofs  ein  zußiUiges  ist,  lehrt  ein  Vergleich 
mit  den  vorher  aufgeführten  Modien  von  18, 22  und  28  Sextaren.  Denn 
das  Mafs  von  18  Sextaren  (=»  9,85  Liter)  ist  sehr  nahe  das  Drittel, 
das  von  28  Sextaren,  wie  bereits  gezeigt  worden  ist,  die  Hälfte  des 
babylonischen  Maris,  und  2Vs  Modien  von  22  Sextaren  ergeben  genau 
den  Betrag  von  30,10  Liter,  den  wir  zu  Anfang  gefunden  haben. 

Nicht  erwähnt  ist  in  der  Heronischen  Übersicht  der  Modius  von 
17  Sextaren  («>  9,30  Liter),  der  auf  Kypros  gebräuchlich  war  (§  48,  8). 
Zu  diesem  Modius  gehört  nicht  blofs  als  Zehnfaches  die  kyprische 
Hnasis,  sondern  auch  als  Sechsfaches,  d.  h.  als  Mafs  von  102  Sextaren, 
die  persische  Artabe ,  der  aginäische  Metretes  und  der  provinziale  Me- 
dimnos  der  Kleopatra.^) 

16.  Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  sind  in  KQrze  noch  einige 
kleinere  provinziale  Hohlmafse  zusammenzustellen. 

Der  wohlunterrichtete  Verfasser  der  ältesten  uns  erhaltenen  Hafs- 
und  Gewichtstafel,  welcher  vor  Nero  schrieb,  bestimmt  eine  helle- 
nische und  eine  alexandrinische  Kotyle  nach  ihren  Verhält- 
nissen zum  römischen  Sextare,  mithin  auch  zur  attischen  Kotyle. 3) 
Nach  seinen  Angaben  verhält  sich  die  hellenische  Kotyle  zum  römischen 
Sextare  wie  2 : 3,  mithin  zurattischen  Kotyle  wie  4 : 3,  und  hat  neben 
sich  als  Doppehnals  einen  eigenen  Sextar,  bei  Epiphanios  der  alexan- 
drinische genannt,  der  seinerseits  zum  römischen  sich  wie  4 : 3  ver- 
hält^) Neunzig  solcher  Sextare  bilden  den  syrischen  Metretes,  wie 
oben  gezeigt  worden  ist  (§  51,  3).  In  heutigem  Mafee  beträgt  die 
hellenische  Kotyle  0,365  und  der  dazugehörige  Sextar  0,729  Liter. 

Galenos  erwähnt  Bestimmungen  der  Kotyle  zu  16  oder  16^/» 


1)  Geep.  cap.  205, 2,  wo  wohl  hinter  aTtoTtotsX  za  lesen  ist  uiu  ^daras  va\ 
wie  durch  die  nächstfolgende  Zeile  bestatifft  wird.  Einem  Knbikfnfse  dieses 
Inhalts  würde  ein  Langenfufs  von  0,31107  Meter  entsprechen.  Einen  solchen 
hat  es  aber  in  Ägypten  ebensowenig  gegeben,  wie  eine  Elle  von  0,4906  Meter, 
welche  aas  den  Heroniscben  Schiffsmessungen  berechnet  werden  könnte  (S.  626 
Anm.  3).  Vielmehr  ist  der  Fufs,  dessen  Kubus  zu  30,10  Liter  gesehätzt  wird, 
der  PhUetarische  im  Vollbetrage  von  42,87  Liter,  und  beide  eben  angeführten 
Zahlen  yerhalten  sich  etwa  ebenso  zu  einander  wie  oben  (S.  626)  der  Inhalt 
Ton  laVa  römischen  Modien  zum  VoUbetrage  des  Kubus  der  Philetarisehen  Elle. 

2)  Vergl.  oben  §  42, 18.  45,  3.  46,  8.  53, 13,  unten  Tab.  XX.  XXI. 

3)  Metrol.  Script  I  p.  208, 14.  233, 13,  II  p.  148. 

4)  Vergl.  Christ  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  1865  S.  458  und  oben  §  51, 4. 
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Unzen  des  ÖUiorns,  d.  h.  zu  1  Va  Hemina,  womit  also  dMnCdb  die  helle- 
nische Kotyle  gemeint  isU^) 

In  der  Tafel  Ober  MaGae  und  Gewichte  der  Rolsirate  ersdwttt 
eine  Kotyle,  welche  sich  zur  attischen  wie  6 : 5  TerhSlt,  mithin  0,338 
Liter  beträgt.^)  Wir  nennen  sie  im  folgenden  die  hippiatrische. 

Die  alexandrinische  Kotyle  wird  in  der  zuerst  angefahrten 
und  Gewiehtstafel  zu  8  Unzen  öl  oder  9  Unzen  Wein  bestimmt, 
nach  ihr  Verhältnis  zum  römischen  Sextar,  welcher  nach  deradbrn 
Quelle  18  Unzen  öl  oder  20  Unzen  Wein  enthalt,  Z¥rischen  1:2,5  uad 
1 : 2,22  steht.  Nach  einer  anderweitigen  Angabe  3)  darf  man  Termuten, 
dafs  die  alt^yptische  Artabe  von  den  Römern  als  ilanjfog  fuwftjTf^ 
auf  das  Gewicht  eines  Gentners,  mithin  die  alexandrinische  Kotyle  auf 
8V3  Unzen  Öles  gesetzt  worden  ist,  wonach  sie  sich  zum  Sextar  wie 
1 : 2,16  verhalten  hat  Aus  letzterer  Bestimmung  ergiebt  sich  für  diese 
Kotyle  der  Betrag  von  0,2533  Liter,  und  auf  den  dazugdiörigett  Me- 
tretes  kommen  36,47  Liter.  Wahrend  also  die  aliagyptische  Artabe 
(§  41,  7)  von  den  Ptolemaem  als  Getreidemals  um  ein  eriidiliches 
über  den  ursprünglichen  Betrag  erhöht  worden  war  (§  53, 11),  blieb 
sie  als  ölmals  ohne  Abändenmg  bis  in  die  Römerzeit  erhalten,  «ad  es 
wurde  ihr  nach  griechischer  Weise  als  ^ua  eine  Kotyle  zugeordo^ 
welche  nun  in  demselben  Verhaltnisse  kleiner  ab  die  attische  sni 
mulste,  wie  die  älteste  Artabe  kleiner  war  als  die  Ptolemäische. 

Im  Gebrauche  der  Ärzte  ist,  wie  oben  (§  16,  5)  gezeigt  wordea 
ist ,  die  attische  Kotyle  ab  Raummals  für  60  attische  Drachmen  Öles 
>B  0,285  Liter  angesetzt  worden.  Tragen  wir  die  römischen  Nonnoi 
auf  das  attische  System  über,  so  mulste  das  Weingewicht  der  geana 
fixierten  attischen  Kotyle,  d.  L  eines  halben  Sextars,  62 Vs  attincke 

1)  Galen  de  compos.  med.  p.  gen.  p.  813  f.  662  Chart  (Metr.  Script  I  p.  217,  & 
210,  28)  und  daxn  die  Erklärnng^Glinsts  a.  a.  0. 

2)  JIs^  fUrgav  moI  ina&fuär  iTtnunf^utw  Metr.  Script  I  p.  130  L  237, 2&, 
index  unter  lunvhfi  10. 

3)  ne^adr^wr  MetroL  Script  I  p.  258, 9—12,  11  p.  42,  de  Ltnrde  Syaun.  I 
S.  169.  Die  Stelle  ist  schwer  Terderbt;  doch  konote  ich  bereits  Metrol.  Script. 
D  p.  42  feststellen,  dais  d«  Verfasser  ein  dem  attischen  Metretes,  d«  i.  der  Plöle- 
maischen  Artabe,  entsprechenden  provinaiales  Mafs  gemeint  haben  mtMe,  irel- 
ches  zn  100  römischen  Pfand  Öles  (statt  108,  welche  anf  die  ENolem.  Aitsbe 
kommen)  angesetzt  worden  sei  und  neben  sich  ein  Doppelmals  gehabt  habe. 
Ungesncht  fand  sich  dann,  dais  das  Olmalii  von  100  Pfand  (««  6d*f$  ScsKtei« 
nach  §  53, 18  a.  E.)  kein  anderes  als  die  aUägyptiscbe  Artabe  sein  könne,  denacn 
Doppeltes  (72,94  Liter)  sich  nun  ferner  oyiebt  als  gleich  dem  aginiisehen  Me> 
dtmnos  (72,69  Liter)  oder  6  phönikischen  Sata  (72,74  Litei).  Die  anderen  Ver- 
gleiche mit  vorderasiatischen  nnd  griechischen  Mähen,  welche  hievui  nick 
knöpfen,  sind  |  46, 16. 17  und  51, 4  besprochen  WMden. 
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Drachmen  Solonischer  Wahrung  betragen.  Indem  nun  dafür  die  Ärzte 
spater  60  Drachmen  Weingewicht  setzten ,  kamen  sie  auf  eine  Kotyle 
Ton  0,263  Liter,  und  weiter,  indem  an  Stelle  der  Solonischen  Drachme 
der  republikanische  Denar  (§  36, 1)  trat,  auf  eine  Kotyle  von  0,234 
Liter.  Endlich,  seitdem  der  Neronische  Denar  auch  als  Gewichts- 
drachme verwendet  wurde  (§  38, 4),  kam  man  zu  einem  Mabe,  welches 
genau  ^/i  der  attischen  Kotyle  — >  0,205  Liter  betrug  und  als  Hälfte 
sich  jener  grofsen  Kotyle  zuordnete,  die  wir  aus  der  Tafel  der  Kleopatra 
kennen  gelernt  haben  (§  53,  13). 

Es  scheint  angemessen,  zum  Schlüsse  noch  eine  nach  den  Be* 
trägen  geordnete  Übersicht  der  verschiedenen  griechischen  und  pro- 
vinzialen  Kotylen  folgen  zu  lassen. 

L  Provinziale  Kotyle  nach  der  Tafel  der  Kleopatra 

(§  53,  13)  —  3/4  Sextar 41,03  Centiliter 

II.  Äginäische  Kotyle  (§  46, 8) »"  9/4  babylonische 

Sechzigste! 37,88     „     „ 

III.  Hellenische  Kotyle  (S.  633  f.)  -»  3/,  Sextar     .    36,47     „     „ 

IV.  Hippiatrische  Kotyle  (S.  634) »  ^/^  Sextar     .    32,83     „     „ 
V.  Attisch  -  Ptolemäische  Kotyle  (§  15,  2.  53,  11) 

—  V2  Sextar 27,36     „     „ 

VI.  Alexandrinische  Kotyle  (S.  634) 25,33     „     „ 

VII.  Kotyle  der  Ärzte  als  Raummafs  für  60  Nero- 
nisdie  Drachmen  Weines  (S.  634  f.)  «*>  ^Ia  der 

altischen  Kotyle 20,52     „     „ . 

17.  In  den  Mafs-  und  Gewichtstafeln  der  Alexandriner  erscheinen 
als  kleinste  Teilmafse  nicht  blofs  die  oben  erwähnten  gemeingriechischen, 
das  b%i)ßa(pov  und  der  nva&og  (§  15,  2),  sondern  auch  daneben  noch 
mehrere  andere, 'und  zwar  zu  sehr  verschiedenartigen  Systemen  zu« 
sammengestellt.  Wir  haben  uns  hier  auf  einen  kurzen  Überblick  zu 
beschränken. 

Das  %oxkiaQLOv^  offenbar  die  griechische  Diminutivform  zu  dem 
I  lateinischen  coMmt{%  17,  3),  wird  an  zwei  Stellen,  wahrscheinlich 

I  infolge  eines  Mifsverstäudnisses,  der  Kotyle  gleichgesetzt^),  in  einer 

I  anderen  Quelle  auch  als  Vs  derselben  erklärt  2);  sonst  hat  es  allerwärts 

i 

\  1)  MeiroL  seript  I  p.  91.  132.  222, 9. 13.  246,  lt.  14.   Im  Etymol.  GudiaDum 

\  wird  es  sogar  stt  2  SextireD  bestinnit,  also  mit  da*  x0^<£  <^der,  genauer  ge- 

f  sas^,  mit  dem  «o/yia^M^r  verwechselt;  demi  die  Redaktioo  der  Stelle  stimmt 

im  gaozen  mit  Metrol.  Script.  I  p.  264  §  33  fiberein. 

2)  Metrol.  seript.  I  p.  231, 13.  245,  14.    Die  hier  angeführte  Gewichtsbe* 

Stimmimg  fährt  auf  ein  iShfs,  welches  7*/rmal,  d.  i.  6mal,  in  der  Hemina  eot- 
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die  Bedeutung  des  kleinsten  Mafses.  <)  Als  synonymer  Ausdruck  wird 
XlarQiov  angefOhrt^),  welches  seinerseits  die  Formen  (ivatqiov  Dnd 
lAvat^og  neben  sich  hat^)  und  somit  dem  fivaxqov  verwandt  ist. 
Letzterem  Malse  wiederum  werden  sehr  verschiedene  Betrige  zuge- 
schrieben ,  und  zwar  sowohl  dem  fivat^ov  schlechthin  als  auch  dem 
fiiya  und  fiinQoy  oder  lAixqotBqov  oder  dixaioxarov  fivatQov.^)  Die 
xo/x^,  d.  i.  Muschel,  als  bestimmtes  und,  wie  aus  dem  Zusammenhange 
hervorgeht,  sehr  kleines  Mafs  von  Plinius  erwähnt  &),  wird  als  ikamar 
xoyxt]  in  der  Tafel  der  Kleopatra  gleichgesetzt  der  Hslfte  des  xva-^ogy 
wahrend  die /u€]/aili}  xoyxij  mit  dem  o^/7a9)oy  zusammengestellt  wird.*) 
Endlich  diexi^fit],  ebenfalls  als  grofse  und  kleine  unterschieden,  er- 
scheint verschiedenartig  bestimmt  und  allenthalben  dem  iMv^frfov 
nahestehend  in  den  metrologischen  Tafeln.'') 

Um  einen  deutlichen  Überblick  Ober  die  bunte  Mannigfaltigkeit 
dieser  Teihnafse  zu  gewinnen,  sind  zunächst  die  verschiedenen  Systeme 
in  gesonderten  Übersichten  aufzufahren. 

I.  System  der  unter  Galens  Mamen  Oberlieferten  Tafel  negl  §ii~ 
TQiov  vqyäv.^)  Dasselbe  ist  der  attisch-Ptolemäischen  Kotyle  angepafet. 

halten  ist,  mithin  als  Doppelmafs  dem  fUya  ftvifr(for  der  Kleopatra  (unten  Nr.  DI) 
steh  zugesellt. 

1)  S.  den  Stellennachweis  im  Index  tu  den  Metrol.  sciipt,  wo  jedoch  die 
drei  kleinsten  Moxita^fta  noch  nicht  so  genau  ffeschieden  sind,  als  es  in  den 
hier  nachf eisenden  Obersichten  Nr.  II.  IV.  Y  und  f  53, 18  seschehen  ist. 

2)  Phryn.  App.  sophist.  p.  51, 9:  XkfXüiov  ro  vno  xAv  noXlA^  ntJLovßgwom 
xoxXio^iov^  derselbe  Ed.  p.  321  und  dazu  Loheck.  Auch  in  den  metrologiflcliea 
Tafeln  ist  dieses  Mafs  erhalten;  denn  p.  321,  3  und  245,  3  ist,  wie  Christ  in 
Fleckeisens  Jahrbflchem  1865  S.  460  mit  Recht  yermutet,  ro  fUya  Xiar^aow  so 
schreiben.  Laut  der  beigefügten  Gewichtsbestimmnng  soll  dieses  Uotmow  swar 
etwas  kleiner  sein  als  das  noxhaQiov^  welches  soeben  in  Anm.  2  zu  S.  635  be- 
stimmt worden  ist;  allein  nach  dem  Zeugnis  des  Phrynichos  wird  man  aabe- 
denklich  beide  Mafse  einander  gleichstellen  können. 

3)  i7«f2  ^^a»t^  Metrol.  Script  I  p.  258, 7:^/uv<rTf«a  9',  a  9^  Uax^ut  o»o- 
fttt^ihHrtr,  und  unmittelbar  darauf  6  uvar^  ^ot  ro  Xiarqtov. 

4)  S.  den  Stellennachweis  im  Index  zu  den  MetroL  scnpL  und  Teigl.  nntes 
Nr.  L1I.IILV  und  §  53,18. 

5)  Nat  bist.  12, 25  §  117:  Alexandre  Magno  res  ibi  gerente  toto  die  aestiTo 
unam  concham  (opobalsami)  impleri  iustum  erat,  omni  rero  fecunditate  e  mame 
horto  congios  senos,  e  minore  singulos. 

6)  Unten  Nr.  III  und  vergl.  Index  zu  den  Metrol.  Script 

7)  Unten  Nr.  L  IV.  VI  und  Index ,  wie  vorher.  Zu  xAm  ^r.  1  des  Index 
kommt  als  Beleg  noch  das  Gitat  aus  Kriton  bei  Galen  de  compos.  med.  per 
locos  5  p.  825  iTohn :  hd'aoyy^ov  xnf^ffy  ^o»  <  ^',  wenn  man  annimmt,  dafr 
mit  fito$  9oax/taß  y  das  Wein-  oder  Wassergewicht  der  x^/*?>  aicht  das  Ge- 
wicht des  Bleiglanzes  (tpuma  ar^enU}  bezeidinet  sei.  Und  in  der  Tliat  wird 
in  dem  unmittelbar  vorhergehenden  Rezept  ein  Kva&oQ  attischen  Honigs  dnrck 
den  Zusatz  tjrot  <  tß'  nach  dem  Wein-,  nicht  nach  dem  Honiggewichte  (MetroL 
Script  I  p.  100  f.  239.  241  f.)  bestimmt  8)  Metrol.  Script  1  p.  91.  222  ff. 
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GentiL 

27,36    xoTvki]^  %qvßUov    •    •    .    .     1 

9,12    iiiya  (ivatQOv 3     1 

6,48    6^ßaq>ov 4     IVs  1 

4,56    xvad^og 6    2      IV2  1 

2,28    xni^V  /^^x^a»  iivOTQOv  iiiait^ov  12    4      3      2. 

II.  System  der  in  derselben  Galeniscben  Sammlnng  befindlichen 
^S'eaig  neql  arad'fiwv  xal  (lizQwv  axQißeavartj^)^  ebenfalls  der 
attischen  Kotyle  angepafst. 

Gentil. 

27,36    xarvXr]^  rqvßXlov      ....     1 

13,68    6^ßaq)ov,  fiiya  fivOTQOv  ..21 

4,56    7wa»og 6    3     1 

1,14    f^iXQOv  ftvOTQov 24  12    4     1 

0,57    TLoxXtaqtov 48  24    8    2. 

Identisch  damit  ist  die  Zusammenstellung  in  dem  Fragmente  tcbqI 
fAivQiav^^  nur  dafs  hier  die  Hälfte  der  Kotyle  nur  6^ßag)ov  (nicht 
fiiya  fivarQOv)  und  das  Vierundzwanzigstel  iivarqiov  oder  XIctqiov 
heifst  s) 

III.  System  der  Tafel  h,  XiSv  KXeoftctTQag  KoafiriTLiuav^)^  eben- 
falls der  attischen  Kotyle  zugeordnet. 

Gentil. 

27,36    xoTvXf],  TQvßXlov    ....      1 

6,84    o^ßa(pov,  fieyah]  xoyxn 

4,56    Ttva&og 

2,28    ilccTTwv  y^oyxJ]    •    •    • 

1,71     fiiya  (ivargov     .     .    . 

1,244  fiiXQoreQov  nvarqov 
Die  beiden  zuletzt  aufgeführten  Hafse  stehen  zu  den  übrigen  in 
einem  auffegen  Verhältnisse,  worüber  noch  weiter  unten  zu  sprechen 
sein  wird.  Doch  ist,  wie  eine  jüngere  Quelle  berichtet,  das  iiiya 
(ivOTQov  anderweitig  mit  einer  geringen  Abminderung  auf  Vs  des 
Tcva&og  oder  Vis  der  Kotyle  «s  1,52  Centil.  gesetzt  und  somit  in  das 
attisch -römische  System  eingefügt  worden.^)  Dasselbe  Hafs  heifst  in 

1)  MetroL  Script  I  p.  99.  229. 

2)  Ebenda  p.  139.  258,  5—9. 

3)  Vergl.  oben  S.  636,  wo  auch  die  Nebenform  ftuatifoQ  erwähnt  ist 

4)  Metrol.  Script  I  p.  127.  235  f.  und  insbesondere  anlangend  das  fuu^B^w 
(auch  dtHowrarov)  fivm^fov  p.  134  adn.  1. 

5)  Ebenda  p.  134  adn.  1.  243, 1.  252,  9. 


4  1 

6  IV2   1 

12  3       2 

16  —     — 

22  —     — . 
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zwei  anderen  Tafeln  fivOTQOv  schledithin  i),  und  wird  daseUbfit  za 
3  Solidi  Gewicht,  d.  L  ebenfalls  zn  Vis  der  attiadien  Kotyie  geschätzt.^ 

IV.  System  der  kleinsten  Malse,  in  einem  besonderen  Afaschiiitte 
der  Tafel  der  Rleopatra  zusammengestellt  und  nach  Dracbmengewicbt 
bestimmt')  Dem  Gewicht  einer  Drachme  entspricht,  wie  ans  anderen 
Angaben  in  derselben  Tafel  herrorgeht,  ein  kidnstes  HoUmals  im  Be- 
trage von  V«*  aittischer  Kotyie  «»  0,456  Gentiliter. 

Geotil. 

1,824    ßaatXixbv  xaQvov  ^^  ^/sa  att  Kotyie 

1,368    jTim  17  fAeyahi  .  =  »/et    »       » 

0,912    xnm  r^  fAiXQa  ..—«/*#    ^       „ 

V.  System  der  hippiatrischen  Kotyie^),  wekbes  in  seinen  Ver- 
haltnissen mit  der  ht^eaig  ne^l  ara&fiiiv  xol  fiivQtar  (oben  Nr.  II) 
stimmt,  in  seinen  Betragen  aber,  weü  einer  gröfemn  Kolyle  zuge- 
ordnet, abweicht. 

Ceatil. 

32,83    xotvXr] 


1 

2 

1 

6 

3 

1 

24 

12 

4 

1 

48 

24 

8 

2. 

16,41     6^ßaq>ov 
5,47    xva^og  . 

1,37      fiVOTQOV . 

0,68    xoxXioQiov 

Auch  in  der  oben  erwähnten  hc^eaig  findet  sich  das  xoxiUa^f  or 
der  hippiatrischen  Kotyie,  also  irrtümlich  in  das  dort  dargel^te  System 
eingefügt.^) 

VL  In  der  unter  Dioskorides'  Mamen  überlieferten  Mafs-  und  Ge- 
wichtstafel ^)  ist  das  römische  System  der  Hohlmalse  mit  griechiscben 
Bezeichnungen  gegeben  und  als  kleinstes  Mals  die  xnt^V*  ^-  i*  ^^ 
cadUeor,  gesetzt. 


CenUL 

27,36 

xoTvXrj,  hemina  ....     1 

13,68 

riraQTOv^  quartarius  .    2     1 

6,84 

o^vßa(poVy  acetabulum    4    2 

1 

4,56 

xva&og^  cyathus   ...    6     3 

IV2  I 

1.14 

XWV^  codUear 24  12 

6      4. 

1)  Metrol.  Script  I  p.  231,  6.  245,7,  wo  fBoax^w  statt  /M^ov^or  m  lesen 
ist,  wie  Christ  in  Fleckeisens  Jahrb.  1865  S.  459  eneadieii. 

2)  Dies  geht  htrror  ans  de»  Vergleiche  anit  p.  UO,  20.  2a.  244, 19. 12. 

S)  Ebea4a  p.  127.  285»  6—9,  imd  tnlangend  das  ßamihmv  um^maa^  aacfa 
p.  134  adn.  1.  2.  4)  Ebenda  p.  130  f.  237  f.  nnd  Tergl.  obee  {  53, 16. 

5)  Ebenda  p.  99  adn.  1,  p.  131.  299,  1.        6)  Ebenda  p.  133.  240  ff. 
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18.  Aufgabe  einer  besonderen  Untersuchung  wUrde  es  sein,  diese 
Terschiedeaen  Systeme  und  Einzehnafse,  und  unter  letzteren  besonders 
die  gleichnamigen ,  zu  vergleichen  und  den  Zusammenhang  mit  den 
alteren  orientalischen  Mafsen  nachzuweisen.  Da  dies  auszuführen  hier 
nicht  der  Ort  ist,  so  mOgen  einige  kurze  Andeutungen  genügen. 

Das  liixQortQOv  ixvarqov  Nr.  III  kann  dem  ursprünglichen  Sy- 
steme nadi  nicht  zur  attischen  Kotyle  gehören;  wohl  aber  erklärt  es 
sich  ungezwungen  als  Vs)  der  aus  der  Tafel  der  Kleopatra  bekannten 
provinzialen  Kotyle  (§  53, 13).  Zu  derselben  Kotyle  gehört  dann  als  V24 
das  fiiya  fivatQov  Nr.  III,  femer  ab  Vi^  das  xoxJi^iaQiov  S.  635  Anm.  2 
und  vermutlich  auch  das  fiiya  Xlargiov  S.  636  Anm.  2.  Hieran  reiht 
sich  ungezwungen  eine  grofse  Zahl  der  dbrigen  vorher  angefahrten 
Teilmafse,  indem  sie  als  Drittel,  Sechstel,  Neuntel  u.  s.w.  derselben 
Kotyle  aufgefafst  werden  können,  ja  es  ergiebt  sich  schHefslicb  das 
überraschende  Resultat,  dafs  fast  ohne  Ausnahme  i)  alle  diese  kleinen 
Mafse  bestimmte,  abgerundete  Beträge  von  Dreihundertsechzig- 
steln  derselben  provinzialen  Kotyle  darstellen. 

Das  Nähere  gebt  aus  der  nun  folgenden  Übersicht  hervor. 


Bracht«!!« 

der  pro- 

TtoaialeB 

Kotyle 


'1^ 


•/t5 

Vi» 


»/« 


Drei- 

bnndAit- 

••cbsigstel 

der  proir. 

KotyU 


180 
144 
120 

80 

60 

48 
40 
30 

10 

16 


CentiUter 


20,52 
16,41 
13,68 

«,12 

6,84 

5,47 
4,56 
3,42 

2,28 

1,824 


MaCBbeneimuDg  nach  |  53, 16. 17. 


Kotyle  der  Ante  {  53, 16 

i6vßmf09^  f  53,  n  Nr.  V 

oivßmaov  oder  fUya  fsvcrQor  Nr.  U,  tdtcL^or 

ßUjra  fw^TMpp  Nr.  I 

o&fiawov  Nr.  1.  VI,  oüßwpop  oder  ftayahi  Koyx'l 

Kva&oQ  Nr.  V 

%vu»o9  Nr.  LH.  OL  VI 

xQxkULQiO¥  S.  635  Adid.  2,  fiiya  Xiffj^iov  S.  636 

Anm.  2 
xif^  fUM^  oder  ftvsr^^r  futt^ov  Nr.  I,  il«r- 

TA»y  ftv/X*!  ^^»  111 
ßacthnov  tea^or  Nr.  IV 


1)  In  besonderer  Reihe  steht,  wie  im  folgenden  gezeigt  werden  wird,  das 
nent  erwähnte  fUHifi%M&9r  pv€x^op.  Ferner  ptist  nicht  in  die  Skala  der  Drd«- 
hnndertsechzigstel  der  oben  S.  637  bemerkte  herabgeminderte  Betrag  des  fUya 
fiviTT^ov  Nr.  III  B>  V>B  ^^  attischen  Kotvie.  V^ieder  anders  verhält  es  sich  mit 
den  f»i/a  ptiar^  Nr.  I.  Denn  wenn  dieses  auch  leichter  der  helleniscben 
Kotyle  <deren  Viertel  es  ist)  als  der  provinxialen  Kotyle  sich  snordnet,  so  wird 
doch  dadurch  die  Evidenz  der  oben  gegebenen  Übersicht  in  ihrer  Gesamtheit 
nicht  beeinträchtigt. 
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AOTPTEN. 


#53,1«. 


Brnchtoile 

der  jpro- 

Tinnilen 

Kotjle 


y.4 

V« 


Drei- 

hunderi- 

sechzigstel 

dar  proT. 

Kotyle 


15 
12 

10 

8 
6 
6 

4 


CeBtiKUr 


1.71 
1,37 

1,28 

1,14 

0,912 
0,68 
0,57 
0,456 


fUfa  ftvct^9¥  Nr.  DI 

xAc^fl  V  f^^ciXfi  Nr.  IV,  ftvcx^ov  Nr.  V 

fUK^oxB^ov  /ivitroov  Nr.  III 

(iMvar^iav  oder  Marötoy  oder  fuatö^r  ftv^rm^w 

Nr.  n,  jrif^fi  Nr.  VI 
Xrjfii]  ij  fiixoa  Nr.  IV 
9€ox^iot^*otf  Nr.  V 
fro;i(JUa^M^  Nr.  II 
MOxhcLQiOv  Nr.  IV. 


Offenbar  sind  in  dieser  TabeOe  folgende  Teilongsarten  neben 
einander  vertreten: 

1.  die  rein  dyadische  in  den  Brüchen  1/2  und  Vsty 

2.  die  gemischte  Halbierung  und  Drittelung,  d.  h.  das  duodeci- 
male  System,  in  den  Brüchen  1/3  Vg  Vis  Vis  Vü  Vso  Vis« 

3.  das  dekadische  System,  ausgeprägt  in  den  Betragen  ^/se  ^«s 
1/60  Voo ,  welche  je  den  zehnten  Teil  der  Betrage  1/3  ^9  Vs  i/»  bilden. 
Die  Verbindung  sdier  der  dekadischen  mit  der  duodecimaien  TeUuiig 
nennen  wir  die  sexagesimale;  also  ist  auch  dieses  System  unzweifelhaft 
in  der  Tabelle  dargestellt,  und  insbesondere  weisen  die  Brüche  <^  1« 
^46  u.  s.  w.  bis  1/90  darauf  hin  ^  dafs  als  kleinster  Bruch  —^  ^=^  i/s«» 
vorauszusetzen  ist. 

Wenn  nun  als  feststehend  angenommen  werden  darf,  dafs  das  ge- 
samte System  des  griechischen  und  römischen  Hohlmafses  auf  Halbie- 
rung und  Drittelung  und  überhaupt  auf  duodecimaler  Gnippierang  be- 
ruht, und  femer  nachgewiesen  ist,  dafs  die  alten  Ägypter  ihre  kleinstea 
Hohhnafse  teils  durch  fortgesetzte  Halbierung,  teils  durch  TeUang  in 
Sechzigstel  und  Dreihundertsechzigstel  gebildet  haben  (§  41,  7),  so 
haben  wir  in  der  vorstehenden  Tafel  und  mithin  auch  in  den  fHlher 
aufgeführten  Einzelsystemen  eine  bewulste  und  planmalsige  Umrech- 
nung der  altagyptischen  Hafse  in  griechisches  duodecimales  Teihna^ 

Was  zu  solcher  Umrechnung  veranlafst  haben  mag,  ist  leicht  zu 
erkennen.  Die  erstaunliche,  bis  in  alle  Einzelheiten  ausgebildete 
Bezeptkunde  der  alten  Ägypter  ist  von  den  alexandrinischen  Anten  in 
die  griechische  Heilwissenschaft  übertragen  worden,  und  zwar  ebenso 
sorgfältig  und  systematisch  wie  die  ägyptische  Geodäsie  durch  Beron 
und  seine  Nachfolger,  von  deren  Thatigkeit  die  erhaltenen  Reste  der 
Heronischen  Geometrie  genugsam  zeugen. 
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Die  Methode  der  Umrechnung  sei  zum  Schlufs  noch  mit  wenigen 
Worten  angedeutet- 

Die  Teilung  durch  Halbieren  ist  lunSchst  vertreten  in  der  Kotyle 
der  Ärzte,  welche  hiernach  ihren  festen  Platz  im  ganzen  Systeme  er* 
haltO;  dann  stehen  aus  die  Beträge  V4  =t»  10,26  CentiL,  Vs  —  5,13 
Centil.,  Vi6  »>  2,56  CentiL;  aber  erhalten  ist  der  Bruchteil  Vs2  «» 
1,28  CentiL,  oder  V22  der  attischen  Kotyle,  wie  die  Oberlieferung  an- 
giebt.  Es  stellt  sich  ndmlich  dieser  Betrag,  welcher  genau  i/s2  der  pro- 
▼inzialen  und  ungefthr  Vt?  der  attischen  Kotyle  ist,  heraus  als  nahezu 
V36  des  altSgyptischen  Hin.  Die  Umrechnung  in  griechisches  Mais 
erfolgte  also  nach  den  Verhältnissen 

Hin  :  prov.  Kot. :  att.  Kot.  -»  18  :  16 :  11 

oder  nach  Umständen  wohl  auch  genauer  =«  36 :  32 :  21  Va.^) 

Eine  noch  genauere  Gleichung  ist  durch  das  kleinste  uns  über- 
lieferte Hohhnafs,  das  xoxhdqiov  Nr.  IV,  ausgedrückt  Nach  aUem, 
was  früher  bemerkt  worden  ist,  und  besonders  im  Hinblick  auf  die 
vier  Teilmafse,  welche  je  ein  Zehntel  eines  grofseren  Malzes  bilden, 
kann  es  unmöglich  als  ein  zufölliges  Zusammentreffen  gelten,  dafs 
dieses  kleinste  Mafs,  welches  als  Veo  der  attischen  Kotyle  nachgewiesen 
ist,  auch  genau  Vi 00  des  altägyptischen  Hin  beträgt.  Dieses  xoxha-' 
Qiov  ist  demnach  gewissermafsen  die  Verkörperung  der  Verhältnisse 

Hin  :  proT.  Kot :  att  Kot  o»  10  :  9  : 6, 
und  stimmt  genau  mit  dem  römischen  Ansätze  der  alten  Artabe,  wo- 
nach 80  Hin  als  öhnafs  zu  100  Pfund  Gewicht,  d.  i.  zu  66^/3  Sextaren 
B»  133Vs  attischen  Kotylen,  gerechnet  werden.  3) 

Endlich  in  den  zahlreichen  Fällen ,  wo  es  auf  Genauigkeit  bis  auf 
die  kleinsten  Brüche  nicht  ankam ,  oder  wo ,  wie  meist  bei  Rezepten, 
nur  die  Verhältnisse  zu  übertragen  waren,  sind  wahrscheinlich  die 
Teile  des  Hin  den  gleichnamigen  der  provinzialen  Kotyle  gleich  ge- 


1)  Absichtlich  bin  ich  Dicht  eiDsegangen  auf  die  Teilung  dieser  Kotyle, 
welche  ja  auch  ihre  Viertel,  Sechstel  n.  s.  w.  gehabt  hat,  wie  solche  bei  der 
ursprünglichen  attiseh-Ptolemäischen  Kotyle  anfffeführt  sind.  ErsichtUdierweise 

Sassen  alle  Torher  aufgeführten  Mafse  auch  zu  dieser  kleinsten  Kotyle,  da  jede 
ort  vorkommende  Bruchbezeichnung  nur  im  Nenner  rerdoppelt  zu  werden 
braucht,  um  den  entsprechenden  Teil  der  kleinsten  Kotyle  darzusteUen. 

2)  Eigentlich  21'/»  oder  21Vs,  je  nachdem  man  Tom  Hin  nach  dem  Verhält- 
nisse 5 : 3  oder  von  der  provinzialen  Kotyle  nach  dem  Verhältnisse  3 : 2  ausgeht. 

3)  Vergl.  oben  S.  634,  wo  diese  Gleichung  mit  Bezug  auf  die  alexandrinische 
Kotyle  durchgeführt  ist.  Dafs  100  Pfund  Ölgewicht  {na^  fUromr  p.  258,  10) 
emem  RaummaOse  Ton  SS'/s  Sextaren  entsprechen,  geht  auch  direkt  aus  dem- 
selben Fragmente  p.  259,  2  hervor. 

Haltsoll,  Matroloffie.  41 


eta  ÄGYPTEN.  %H.v 

T%fAMi  worden,  wonach  die  UinseUung  dw  ägyptisehen  MaGws  in 
attisches  nach  dem  Verhältnis  von  3 :  2  erfolgte.  Nach  dieser  Redi- 
Bungswelse  war  das  fiuqore^ov  fivtnffov  der  Kleopatra  das  unmittel- 
bare Äquivalent  des  altagyptischen  ro  (S.  370). 

§  54.   Fiolemäüehe  und  ägyptiMch-HimUeke  GwriehU  und  3Hinaen^ 

U  In  den  uns  noch  erhaltenen  Resten  der  metrologischea  Litte- 
ratur  der  Kaiseneit  finden  sich  einige  wertvolle  Notiaen  Ober  die  Ge- 
wichte der  römischen  Provinz  Ägypten.  Eine  genauere  Untersuchung 
seigte  zunächst,  dafs  alle  diese  verschiedenen  Gewichte  bereits  unitr 
den  Ptolemäern  bestanden,  und  weiter  stellte  sich  dann  heraus,  dafii 
ihr  Ursprung  in  die  frOhesten  Zeiten  babylonischer  Kultur  zurOck- 
reicht^)  Ja  die  vorderasiatischen  Gewichte  haben  derart  den  ganzen 
Verkehr  Ägyptens  beeinflufst,  dals  von  dem  ältesten  und  eigentüm- 
licben  Gewichtsysteme  dieses  Landes  (§  41,  8)  zur  PtolenUlerzeit  nur 
noch  Spuren  in  der  Berechnung  der  Kupfermünze  erhalten  sind 
(S.  649  f.). 

Die  königliche  Mine  der  Babylonier  enthielt  60  Shekel,  deren  50 
wiederum  eine  Mine  Goldes  bildeten.  Aus  dem  leichten  Sfaekel  Goldes 
entwickelte  sich  weiter  nach  ganz  bestimmten  Regeln  der  babylonische 
Silberstater  im  Gewichte  von  11,2  Gr.  und  der  phOnikische  Stater  toq 
14,93  Gr.  2)  Alle  diese  vier  Gewichte  haben  von  Vorderasien  aus  nach 
den  übrigen  am  Mittelmeere  gelegenen  Ländern  sich  verbreitet,  and 
zwar  lassen  sie  am  sichersten  für  Ägypten  sich  nachweisen ,  da  sie 
hier  mit  anderen  uns  bekannten  Gewichten  verglichen  und  diese  Ter- 
gleichungen  bis  auf  unsere  Zeit  überliefert  worden  sind. 

Die  Minen ,  welche  in  Betracht  kommen ,  gehören  sämtlich  dem 
sogenannten  leichten  Gewichte  an  (§  42,  9.  15).  Die  ursprQnglicben 
Normalbeträge  sind  für  die  königliche  Mine  504  Gr.,  für  die  Mine 
Goldes  420  Gr.,  für  die  babylonische  Mine  Silbers  560  Gr.,  für  die 
phönikische  Mine  746,7  Gr.  Bei  den  Metrologen  der  Kaiserzeit  wird 
das  erste  Gevidcht  als  die  Ptolemäische,  das  zweite  als  die  BCae  des 
alexandrinischen  Holztalentes,  das  dritte  als  die  alexandrinische  Mise 
bezeichnet  Betreffs  des  vierten  ist  keine  besondere  Benennung  über- 
Uefert,  was  leicht  erklärlich  iat,  da  es  unmittelbar  dem  gOltigen  Mflua- 

1)  S.  das  Nahei«  in  dea  MetroL  script.  I  p.  109  ff.  oad  die  EinselueliwcMC 
im  Indci  unier  f$pa  9.  10,  ferner  Fleckeisens  Jahrb.  (I.  AbtaiL  der  Nenai  Muh 
f.  Phiiol.  «.  Padag.,  Uipiig,  Tenbner)  1870  S.  25a  f.,  R.  St  Poole  im  Ni 
chron.  VU,  1S67,  p.  183  ff. 

2)  Vergl.  oben  §  42, 10. 12. 15.  43,  2  ond  Tab.  XXil. 
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^         g]fsteme  entsprach.  ^)  Wir  lassen  nun  das  Wichtigste  in  kvner  Über« 

aioht  folgen, 
k  1.  Die  königliche  Mine  erscheint  in  Ägypten  schon  in  einer  Periode, 

welche  dem  16.  Jahrhundert  v.  Chr.  vorangegangen  ist,  in  einem  abge^ 
minderten  Betrage.    Die  früher  erwähnten  GoMringe  fltbren  auf  eine 
Mine  yon  486  Gr.  (§  41,  9),  und  ähnlich  erhalten  wir,  wenn  wir  die 
^         Drachme  der  Ptolemfler  nach  dem  üblichen  Mttnzgewichte  zu  3,57  Gr. 
•         ansetzen,  eine  Mine  von  nur  482  Gr. 2)  Allein  noch  in  römischer  Zeit 
I         wurde  dieselbe  Mine  zu  18  Unzen  >»  491,2  Gr.  bestimmt  (§  57,  4), 
^         und  diesen  Betrag,  welcher  einer  PtolemSischen  Drachme  von  3,64  6r« 
I         entspricht ,  haben  wir  als  wahrscheinliches  Mittel  zwischen  den  effiek-» 
i         tiven,  bald  etwas  höheren,  bald  niedrigeren  Gewichtstücken  festzu- 
halten. 3)  In  drei  metrologischen  Tafeln  heiftt  dieses  altbabyloniscbe 
p         Gewicht  die  Ptolemflische  Mine 4),  offenbar  nicht,  weil  die  Ptolemäer 
I         sie  neu  eingeflihrt,  sondern  weil  sie  ein  schon  vorhandenes  Gewicht 
gesetzlich  reguliert  haben.    Identisch  mit  der  Ptolemäiscben  ist  die 
sogenannte  italische  Mine  (§  57, 4,  II). 
r  II.  Dafs  die  babylonische  Mine  Goldes  von  allen  vorher  genannten 

f  Gewichten  verhältnismäfsig  die  geringste  Verbreitung  gefunden  hat, 
I  darf  nicht  auflallen,  da  dieselbe  durch  Solons  Münzordnung,  um  ein 
I  geringes  erhöht,  zur  attischen  Mine  wurde  (§  46, 12)  und  als  solche 
I  ein  um  so  weiteres  Gebiet  der  Geltung  sieh  eroberte.  In  Ägypten  ist 
aus  dem  Goldtalente,  nach  welchem  einst  der  PerseriLönig  münzte^ 
I  ein  unscheinbares  alexandrinisches  Holztalent  geworden,  wel- 

ches zum  Ptolemftisch- römischen  Talente  sich  wie  5 :  6  verhielt  und 
dessen  Mine  mithin  gleich  15  römischen  Unzen  war.&)  Da  nun  die 


1)  Der  anonyme  Alexandriner  (Metrol.  Script.  I  p.  300, 15)  nennt  ganz  mit 
Recht  das  Talent  Ptolemäiacher  Mfinse  v6  nroXtftaXHov ,  oder  kurz  darauf 
(p.  301, 4),  wo  er  sich  auf  dasselbe  bezieht,  rb  inixtoftiov.  Die  entsprechende 
Mine,  d.  i.  100  Ptolemäische  Drachmen,  wSrde  also  mit  Recht  die  Ptolemlische 
heitien;  doch  ist  dieser  Ausdruck  bereits  für  die  erste  von  den  oben  erwähnten 
Minen  in  Anspruch  genommep.  Wir  können  zum  Unterschiede  das  Gewicht  von 
100  Ptolemaischen  Drachmen  die  'Mine  Ptolemäischer  Mflnze'  nennen. 

2)  Versl.  oben  S.  376  Anm.  1.  Die  systematische  Gleichung  der  königlichen 
Mine  mit  135  Ptolemaischen  Drachmen,  welche  ich  zuerst  MetroL  Script.  I  p.  HO 
adnot  4  ermittelt  habe,  ergiebt  sich  auch  unmittelbar  aus  Tab.XXll.  Denn  die 
königliche  Mine,  welche  60  eigene  Shekel  hält,  mub  (nach  dem  Verhältnis  B:  D) 

^-^  phönikische  Statere,  mithin  4mal  so  viele  Ptolemäische  Drachmen,  d.  i. 

135,  enthalten. 

3)  Vergl.  §  19,  U.V.  50,  7, 1.  57,  4,  D. 

4)  Melrol.  Script.  I  p.  109  f.  228,  26.  234, 1.  236,  24.  254, 11.  256, 16. 

5)  Ebenda  p.  120  f.  301,  3.  238, 15.  257,  5. 

41« 
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unter  I.  erwibote  Ptolemäische  Mine  von  den  Römern  auf  18  Unzen 
angesetzt  war,  so  verhielt  sich  dieselbe  zur  Mine  des  Holztalentes  wie 
6:5,  gerade  wie  die  königliche  Mine  der  Babylonier  zur  Mine  Goldes 
(S  42, 15).  Und  wie  die  erstere  in  Ägypten  von  504  auf  491  Gr.  ge- 
sunken war,  so  hatte  die  Mine  Goldes  von  420  Gr.  als  alexandrinisdie 
Mine  des  Holztalentes  nur  noch  ein  Gewicht  von  409,3  Gr.  i) 

in.  Der  babylonische  Silberstater  ist  das  Dreifache  derselben  Ein- 
heit, welche  im  phonikischen  Stater  Yiermal  enthalten  ist.>)  Diese  Ein- 
heit aber  war  in  der  Münze  der  Ptolemller  die  Drachme.  Mithin  gingen 
dem  Systeme  nach  37  Vs  phOnikische  Statere,  d.  i.  150  Ptolemäische 
Drachmen ,  auf  die  babylonische  Mine.  Bei  Galen  und  in  zwei  metro- 
logischen Tafeln  heifet  sie  die  alexandrinische  und  wird,  aafser 
zu  150  Ptolemäischen  Drachmen,  auch  zu  20  Unzen  bestimmt^  Zor 
Ptolemflischen  Mine  (Nr.  I)  von  135  Drachmen  oder  18  Unzen  verlnelt 
sie  sich  mithin  wie  10 : 9,  zur  Mine  des  Holztalentes  (Nr.  U)  wie  4  : 3. 
also  ganz  entsprechend  dem  babylonischen  Systeme  (Tab.  XXII,  A — C). 
Von  dem  ursprünglichen  Betrage  you  560  Gr.  war  sie  auf  545,8  Gr. 
gesunken;  ja  eine  anderweite  Angabe  scheint  anzudeuten,  dals  auch 
eine  Schätzung  zu  nur  539  Gr.  vorgekommen  ist^)  Gemafe  dem  An- 
sätze zu  20  Unzen  ist  das  Talent  dieser  Mine  der  romische  Centner 
(§  57, 4,  HI). 

IV.  Die  babylonische  Mine  veiliielt  sich,  vrie  eben  bemerkt  wurde« 
zu  der  phonikischen  dem  Systeme  nach  vne  3 : 4.  Wir  müssen  afeo 
erwarten,  dafs  die  letztere,  wenn  sie  in  Ägypten  vorkam,  auf  200  Ptole- 
mäische Drachmen  und  später  auf  26^3  Unzen  gesetzt  worden  ist.  Die 
Gleichung  mit  200  Drachmen  ergiebt  unmittelbar  das  Mttnzsystem  der 
Ptolemaier;  denn  indem  diese  den  Stater  zu  4  Drachmen  ausbrachten, 
mufsten  2  Minen  PtolemSiischer  Münze  &)  auf  50  Statere,  d.  i.  auf 
1  phonikische  Mine,  gehen.  Nach  dieser  Mine  scheinen  Heron  und 
Philon  in  ihren  Schriften  über  den  (ieschützbau  das  Gewicht  der  fort- 
zuschleudernden Steine  bestimmt  zu  haben.  <^)  Auch  in  Italien  kommt 
dieselbe  Mine  vor  und  ist  dort  vermutlich  auf  26  Unzen  fixiert  worden 
(8  57, 4,  V). 

1)  Berechnet  nach  Hetrol.  Script  I  p.  121  mit  Anm.  1.  VergL  «ach  W.  Christ 
In  den  Sitzungsberichten  der  Münchener  Akad.  1862,  I  S.  82  f. 

2)  VergL  §  23,  4  (S.  178  f.).  43,  2. 

3)  Metrol.  Script  I  p.  1 1 1  ffl  und  weiter  an  den  im  Index  unter  fira  9  dtieften 
Stellen. 

4)  Metrol.  Script  I  p.  113. 

5)  Vergl  eben  S.  643  Anm^  1. 

6)  S.  Fleckeisens  Jahrbücher  1876  S.  263  f. 
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EntspredieDd  der  alexandrioischeii  Hiiie  ist  dieses  phOnikisch-^ 
ägyptische  Gewicht  nicht  nach  der  ursprünglichen  Norm  zu  746,7  Gr.^ 
sondern  nur  zu  728  Gn  anzusetzen.  So  viel  betragen  nämlich  200 
Ptolemäische  Drachmen  von  je  3,64  Gr.,  und  ebensoviel  ergiebt  das 
Verhältnis  4 : 3  zur  alexandrinischen  Mine  von  546  Gr.  Nach  dem 
üblichen  Mflnzgewichte  der  Ptolemäischen  Drachme  kommen  nur  714 
Gr.,  nach  der  Schätzung  zu  26  Unzen  nur  709,5  Gr.  auf  diese  Mine.  ^ 

V.  Die  Mine  Ptolemäischer  Münze  ist  die  Hälfte  der  vorigen.  Es 
ist  zwar  nicht  direkt  überliefert,  aber  aus  vielen  Gründen  wahrschein- 
lich, dafe  sie  von  den  Ptoiemäem  zur  attischen  Mine  in  das  Verhältnis 
von  5 : 6  gesetzt  wurde.  ^)  Da  nun  die  attische  fifine  gleich  16  romi- 
schen Unzen  ist,  so  mufs  die  Ptolemäische  Mine  zu  13Vs  Unzen  ge- 
rechnet worden  sein.  Dies  wird  bestätigt  sowohl  durch  das  systema- 
tische Verhältnis  von  2 : 3  zur  alexandrinischen  Mine,  welche  zu  20 
Unzen  tarifiert  worden  ist,  als  durch  eine  metrologische  Überlieferung, 
wonach  7  Vs  Drachmen  auf  die  Unze  gezählt  zu  werden  pflegten.^)  Wir 
setzen  hiernach  das  Nonnalgewicht  dieser  Mine  zu  13^^  romischen 
Unzen  «a  364  Gr.,  und  der  Drachme  «s  3,64  Gr. 

Nach  dem  üblichen  Effektivgewichte  Ptolemäischer  Münze  ist  die 
Mine  um  ein  wenig  niedriger,  zu  357  Gr.,  nach  einer  Anzahl  noch 
erhaltener  Gewichtstflcke  sogar  nur  zu  353  Gr.  zu  rechnen.  Diese  Ge- 
wichtstflcke  zeigen  zugleich,  dafs  die  Ptolemäische  Mine  unter  romi- 
scher Herrschaft  als  provinziales  Pfund  betrachtet  und  duodecimal  in 
Unzen  und  Hälften  und  Achtel  der  Unze  geteilt  wurde.  ^} 

Am  Ausgange  des  vierten  Jahrhunderts  v.  Chr.  vrird  in  einer 
attischen  Inschrift  ein  ara^fids  AlyvTcriog  erwähnt,  in  welchem 
damals  zu  Athen  die  Materialien  für  Segel  und  Taue  zur  Schiffsaus- 
rüstung vorwogen  und  berechnet  wurden.^)  Welches  von  den  vorher 


1)  Nach  der  ältesten  syriseh-phfinikisehen  Silberpragung  kommen  726,5  Gr., 
nach  einem  hercolanischen  Gewichte  712  Gr.  auf  die  phönikische  Mine  (§  43,3. 
67,  4,  V). 

2)  Metrol.  Script.  I  p.  112. 121  adnot.  3.  Weitere  Stützen  erhält  diese  An- 
nahme durch  die  Erklärung  der  nnnaBifaxfUa  Ton  Ghios  (oben  §  48  S.  554  i.) 
und  die  Deutung  des  syrischen  Goldstfickes  von  2  Vi  attisdien  Stateren  als  eines 
Ptolemäischen  Hexadrachmons  (§51,  8). 

3)  Metrol.  Script  I  p.  t21  f.  Die  Drachme,  welche  77« mal  in  der  Unze  ent^ 
halten  ist  und  mithin  einer  Mine  von  13Vs  Unzen  entspricht,  kann  weder  die 
attische  Drachme  noch  ein  römbcher  Denar  sein.  Dieser  Ansatz  palst  nur  auf 
die  phönikische  oder  Ptolemäische  Drachme. 

4)  Ebenda  p.  Ii4f. 

5)  U.  Köhler  in  den  Mittheilnngen  des  deutschen  archäol.  Instituts  in  Athen 
VI,  1881,  S.  424E 
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cmaluiteii  GeviditeB  dvut  geoniat  kt,  bedarf  aoch  der  Ertrte» 

¥L  Sdtden  mlo'  Nero  der  rOmnclie  Deair  ««f  ^/g  der  Uiue  ge- 
BoduD  wir  (f  38,  4),  wurde  densdbeo  die  PtofentiBche 
«MchgeeeUt.  Denaach  kam  die  PUdemlisdie  Mine  auf  12i/i  Di 
^  341  Gr^  ittd  das  PtokmÜBdie  Taleot  wurde  gioich  dem  jti^erea 
«tliaclieii  oder  römischen  RedmongaUiente.') 

2.  Ägypten  war  anter  den  Diadodienetaaten,  die  aas  der  aiake- 
danisdien  Menarchie  herforgingen,  der  einiigev  in  wekhem  der  rmu 
Alexander  dngefllhrte  attisdie  ManafaTs  keinen  Eingang  fand.  Die 
Ptolemier  prägten  ihre  Monaen  sowohl  in  Gold  als  in  Silber  naeh  pte- 
nikischer  Währung,  in  Übentimmung  mit  dem  Mflnifatie  der  syrinchna 
Kdstenatadte,  besonders  Tyros  (f  51,  7).  in^e  dort,  so  wurde  auok  in 
Ägypten  die  klmne  Silbereinheit  als  Drachme  beieiehnet,  vmi  es 
wuiden  danach  in  Gold  unter  dem  ersten  Ptolemfler  Stocke  tou  Asf^ 
swei  oder  halben  Drachmen,  seit  Ptokmioe  II  gewohnlich  Toln- 
drachmen,  aber  auch  Oktadrachmen,  Didrschmea  and  Drachmen«  in 
Silber  meistens  Tetradrachmen  gemtknsL^)  Dasn  gab  es  eine  Kupfer^ 
drachme,  welche  im  Normalgewichte  TermutUch  der  Gold-  und  Silber- 
dracbme  gleichstand.  Alle  drei  Metalle  waren  in  ein  festes  MansTcr» 
hdtnis  sn  einander  gcselat  Es  galt  nXndich  das  goldene  Oktadradonon 
sofid  als  eine  Mine  Silbers  (daher  auch  fituiiov  benannt)  and  ab  ein 

1)  Die  inschriftUche  OberliefeniDg^  besengt  nur,  dafs  das  System  dies» 
^yptischen  Gewichtes  identiscb  war  mit  dem  attischen  (Köhler  a.  a.  0.  S.  420). 
Tttr  welches  igyptisehe  Gewicht  man  sich  aneh  entadittdea  aiOge,  Jedenfalls 
wifd  Bian  es  fSr  Athea  anmittelbar  durch  GewichtstSeke  bezeiift  finden  ({  10, 1 1^ 

2)  So  sind  zu  erklären  die  Worte  des  anonymen  Alexandriners  MetroL  Script. 
I  p.  300, 15  (de  Lagarde  Symmict  I  S.  101):  ro  jivttMor  rilnrtür  iwomtiimm 
fjft  T^  UroUfmm^  -~  nai  tati^i&ftor  itf  nm^t;  rergL  ebenda  p^  110  L  nad 
oben  §  32, 1. 

3)  Mommsen  S.  40  f.  (Tradnct.  Blacas  I  p.  52  f.).  Herrorsiiheben  sind  andi 
das  goldene  Ddcadrachmon  der  Bertnike,  (lemahlin  Ton  Ptolemios  10,  wdches 
nach  J.  Ffiedlaender  in  der  Berliner  Zeitschr.  ftr  Namiam.  1879  S.  7  35,&2  Qt. 
wiegt,  sowie  die  ailbemen  Dekadrachmen  der  Arsinoe  Philadelphos,  deien  Qc^ 
Wichte  G.  W.  Hnber  in  der  Wiener  Nnmism.  Zeitschr.  1  S.  12  f.  mitteilt  Die  Maximn 
sind  35,40  nnd  35,00  Gr.  Anf  die  sahireichen  und  nniangUchen  SpecialscfaiiAen 
Aber  die  Mflnzen  der  Ptolemfter  einsngehen,  ist  hier  nicht  der  Ort;  wir  begnOgea 
uns  daher  mit  dem  Hinweis  anf  die  Untersachnng  von  R.  St  Poole  'The 


of  the  Ptolemies'  im  NnmisBb  chron.  1S04  p.  7it  159  ff.  231  ff;  1805  p.  126  iL 
821  fi.,  1800  p.  Iff^  1807  p.  101  ff.,  femer  anf  Hnber  im  Nnausm.  chron.  1862 
p.  102  nnd  in  der  Wiener  Nnmism.  Zeitschr.  I S.  1  ff.  201  ff.,  0  S.  389  ff«,  M.  Pindcr 
in  den  Beitragen  znr  älteren  MQnzknnde,  herausg.  ¥oa  Pinder  nnd  fUedlaendcsv 
S.  199  ff.,  Friedlaender  in  der  Wiener  Nomism.  Zeitschr.  III,  1871,  &73C  und 
in  der  Berliner  Zeitschr.  f.  Numism.  1879  S.  5  ff.,  Friedlaender  und  t.  Sallet  Da« 
KOnigUche  Mfinckabinet,  Berlin  1877,  S.  148  ff. 
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Talent  Kupfurs  0,  oder  es  Terbielt  sich  das  Gold  cum  Silber  wie  100  t  8, 
lum  Kupfer  wie  6000 : 8;  d.  h.  das  Gold  hatte  den  12 Vs fachen  Wert 
des  Silbers  and  den  760fadien  des  Kupfers,  das  Silber  den  60 fachen 
Wert  des  Kupfera. 

Das  Normalgewicht  der  Ptolemaiscben  Mflnxe  ist  nach  Ausweis  der 
am  sorgftltigsten  gcpriglen  Stücke  auf  3^7  Gr.  fttr  die  Drachme  festsu» 
setzen.  >)  Das  Ptolemiische  Talent  Silbers  wog  dennach  21,42  Kilogr. 
und  stellte  dnen  Wert  von  3655  Mark  dar.  Die  Drachme  kommt  eot- 
^»rechend  auf  0,64  Mark«  Da  jedoch  als  Äquivalent  der  Mine  Silbers 
das  goMene  Oktadrachmon  galt,  so  ist  nach  dem  Goldwerte^  yer( 


1)  Letroone  Papyrw  gfec  4«  ripe  d'BTerg^l«  n,  cantenaat  TsHioace  d'aoe 
r^conpense  promise  k  qui  d^coaynra  ou  ramöaera  detix  esciayes,  Eztrait  du 
Journal  des  sayants,  Pans  1833,  Mommsea  S.  4t  ff.  (Traduct  Blacas  I  p.  53  ff.)^ 
Brandif  S.  2S4.  200,  Pools  im  Numism.  chros.  1867  p.  103  ff.,  Lenotmaat  I  p.  7. 
154.  181,  F.  Rflhl  Der  SohaU  des  Ptolemaios  H  Pbiladelphoa,  in  Fleckeiaens 
Jahrb.  1879  S.  62  t  ff.  (vergl.  l>e8onder8  den  Schlafs  S.  628).  Lenonnant  (Revue 
Dumiani.  Xm,  1868,  p.  18)  sieht  in  dem  Ton  PoU.  9,  60  erwähnten  und  den 
KyreuierB  zageflchriebeBSn  nnfvipiaprai^xM^  (ootea  &  663)  die  M&lfte  des 
Ptolemäischen /if^cMtoy.  Wie  weiter  unten  (S.  650)  gezeig^t  werden  wird,  tan^ 
neben  dieser  für  die  kftniglicfae  MAnze  gfilügen  Oranun^f  eine  landesflbhehe 
RschsQBgswcise  her,  naok  welcher  das  Kupfer  gegen  Silber  etwa  nm  die  BilRe 
niedriger  stand  als  in  der  Münze  der  Ptolemier.  Andererseits  scheint  (etwa 
seit  Anfang  des  2.  Jahrb.  v.  Chr.)  eine  Ausgabe  Icöniglichen  Kupfergeldes  2U  dem 
hohen  Mflniwerte  von  1 :  20  gfgoi  Silber  erfolgt  sn  sein  (S.  6M|. 

2)  Das  höchste  der  von  Mionnet  Poids  p.  201  angeführten  Pentadrashmen 
von  Ptolemäos  I  wiegt  4  Gros  48  Grains  >->  17,847  Gr.,  woran  sich  andere  kaum 
meriilieh  niedriger  ansgebrasbte  Stocke  schllefoen.  Aus  diesen  und  ins  4so 
Exemplaren  der  Thomasschen  Sammlunff,  deren  höchstes  bis  auf  17,86  Gr.  steigti 
bestimmt  Mommsen  S.  40  (Trad.  Blac.  I  p.  52)  das  Normalgewicht  der  Drachme 
Ptolemaischer  Prägung  auf  3,57  Gr.,  womit  Friedlaender  in  der  Barlincr  Zsitschr. 
f.  Nnmistt.  1879  S.  5  f.  fibereinstimmt  (nur  dali  er  den  Betrag  nm  eine  Dedmal- 
aIcUe  weiter  auf  3,569  Gr.  ausrechne^.  Das  oben  §  51, 8  a.  E.  erwähnte  syrische 
GoldstOck  von  21,47  Gr.  ergiebt,  als  Hezadrachmon  gefafst,  eine  Drachme  von 
3,58  Gr.  Poole  a.  a.  0.  p.  161  setat  als  volles  Gewicht  des  Silbertetradrachmons 
820  Grains  ->  14,256  Gr.,  d.  i  für  die  Drachme  3,564  Gr.  Das  Berliner  Gold- 
PeotadraebBMm  von  Ptolemäos  1  im  Gewichte  von  17,84  Gr.  (Huber  Wiener 
Ndmism.  Zdtachr.  I  S.  28,  Katalog  S.  149)  bestitigt  den  AnsaU  von  8,57  Gr. 
Die  oben  S.  646  Anm.  3  angeführten  Dekadrachmen  ergeben  eine  Drachme  von 
3,55  bis  3,50  Gr.  Das  goldene  Oktadrachmon  der  Arsinoe  Ol  (Hob«r  a.  a.  0. 
S.  241  f.)  im  Gewichte  von  27,75  Gr.  fOhrt  auf  eise  Drachme  von  3,47  Gr.  Die 
DIdrschmen  der  Bersnike  II  (Huber  S.  226  f.)  sind  sumeist  auf  eine  DrachSM 
Ton  weniger  als  3,50  Gr.  geschlagen,  wogten  zwei  Maximalprignngen  von 
3,13  und  3,69  Gr.  für  die  Drachme  die  Ausnahnw  bilden.  Dais  die  Ptolemäische 
Gewichtsdraehme  wahrscheinlich  auf  3,64  Gr.  normal  ansuselzen  ist,  wurde  oben 
S.  645  bemerkt;  allein  die  Norm  für  die  Münzprigung  hat  wohl  von  AnAug  an, 
entsprechend  dem  etwas  verringertan  attischen  Gewichte  der  Aleiandermünien, 
aof  dem  Beirage  von  3,57  Gr.  gestanden.  Im  Fortginge  der  Ptotemiischen 
Prägung  hat  sich  zuerst  eine  geringe  Gewichtsabmindtfong  beim  Golde  geseigt 
(Brandts  S.  254),  sp&ter,  besonders  in  den  Zeiten  des  Verfalls,  sinken  die  MOns- 
gewichte  im  allgemeinen. 
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mit  hentiger  Mfloze,  das  Talent  auf  4780«  die  Dnchme  aof  0,80  Hart 
anziisetzeD. 

Demgemülli  eiigeben  sich  aaeh  für  das  PUrtemlische  Kepfcrtalcat 
iwei  Yerschiedene  Wertbesüminungen  nach  heutigem  Geldeu  Dem 
insofeni  es  1  Mine  Silbers  galt,  ist  es  mit  64,2  Marii  zu  Terglociien, 
während  es  ab  Äquivalent  von  8  Drachmen  Goldes  auf  19  J  Mark  aas» 
kommt  Der  Koniker  Phflemon  setzte  wahrscheinlich  dassdbe  Tnl^t 
zu  einem  Werte  von  3  attischen  GoMstateren  %  d.  L  auf  73,1  Mnrik,  an. 

3.  Aulser  dem  Talente  Kupfers  gab  es  unter  den  Ptolemleni,  wie 
nicht  anders  zu  erwarten,  auch  Talente  SilberBond  Goldes.  Deaadnrch 
den  Fundamentalsatz  der  PtolemSischen  Wahrung,  dafs  sowohl  8  Drach- 
men Goldes  als  1  Mine  Silbers  gleich  einem  Kupfertalente  gelten^  wurde 
die  Summierung  von  Drachmen  Goldes  und  Silbers  bis  zur  Zahl  600A, 
d.  h.  bis  zum  Talente,  nicht  ansgeschlossen.  Ptolemäos  II  hinteriiefe 
aufser  anderen  Schätzen  eine  Summe  von  740000  Kopfertalenten  ^; 
offenbar  war  die  Absicht  gewesen  750  000  solcher  RechnungstaleBte, 
d.  i.  1000  Talente  Goldes,  aufzuspeichern.  Effektir  bestand  der  Schatz 
wahrscheinlich  zum  grölseren  Teile  aus  Goldmünzen;  aufserdem  war 
Silber^,  gewifs  aber  kein  Kupfer  niedergelegt  Das  PtoloiMisdie 
Talent  Silbers  ist  mehrfach  bezeugt^);  es  galt,' wie  aus  dem  Vorher- 
gehenden unmittelbar  folgt,  gleich  60  Kupfer-  oder  Rechnnngstaienten. 
Das  Kupfertalent  selbst  wurde  bezeichnet  durch  den  Zusatz  xctixot 
vofilofictrog ,  auch  vcftlofunog  Imarifiov  xahiov  ^),  oder  hiefe  nnch 
schlechthin  ägyptisches  Talent  <<) 

1)  Oben  S.  130  Anm.  2. 

2)  Appian.  proocm.  10,  Niebahr  in  den  Abhindl.  der  Beriiner  Akid.  1820— >21 
S.  97,  Letronne  a.  a.  0.  p.  20,  RSbl  «.  t.  0.  Dagegen  sieht  J.  G.  Drojseii  Zob 
Rnaniwesen  der  Ptolemaer,  Sitnngsberichte  der  Berliner  Akad.  1S82  (Xl)  S.  207C 
in  den  Aiyvntta  xAhtma  Appians  Ptolenaiache  Silbertaleate. 

3)  Die  aberlieferte  Zahl  740000  legt  die  Yemintang  nahe,  dab  etwa  340  OM 
Redurangstalenie  eflfektiT  in  Silber  niedergelegt  waren.  Dies  wOrdca  nbo  40ee 
Silbertalente  gewesen  sein.  Der  Rest  in  effektivem  Golde  betrag  dann  50  My- 
riaden Drachmen.  Yergl.  Hienmymns  in  der  folgenden  Anm. 

4)  Polyb.  5,  89, 1 :  inrjyysilaTO  Si  xal  JltoltfuSos  {^ihfnaxm^) 


^       — _ 


(«oSe  IhSlotQ)  a^yu^i&v  raXarra  rqieaticia^  woTon  nach  }  5  der  dritte  Teil 
sofort  aosgezaMt  wird.  Anch  die  100  a^yi^^iov  raiarro,  welche  nach  §  6  Asti» 
gonos  schenkte,  waren  wohl  auf  die  gleiche  W&hrang,  die  ja  mit  der  rhodmchcn 
identisch  war,  gestellt  Hieronym.  in  Daniel.  U,  5,  tom.  Y  p.  506  G  cdit^  Fk^nncoC: 
(Ptolomaenm  Pliiladelphnm  habnisse)  aori  qnoque  et  argenti  grande  pondna,  im 
ot  de  Aegypto  per  singnlos  annos  qnattaordedm  mitia  et  octiagenta  lalenU 
argenti  acceperit  Yergl.  Drojsen  a.  a.  0.  S.  2 18  f. 

5)  Polyb.  &,  89, 2.  22, 12  (23, 9),  4.  Dasu  kommt  das  bemerkenswerte  Gital 
bei  Snidas  nnter  vofuaxavoftivnvi  x"^^  ^^  ^  LtfJUlittr^pt^  rftftttrrmmfi  tVw  i 
xaketpxa  mpoMurxlluu        6)  Appian  a.  a.  0.:  xMuortfy  il'  hf  roSs 
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Die  jährlichen  Einkünfte  Ägyptens  betrugen  unter  Ptolemflos  II 
14800  Talente  Silbers,  d.  i.  nach  heutigem  Gelde  57  MiOionen  Mark, 
erreichten  also  nahezu  die  Summe  der  Tribute,  welche  aus  dem  ge- 
samten Perserreiche  an  Dareios  eingingen  (S.  493).  Der  hinterlassene 
Schatz  des  PtolemSos  beUef  sich,  wenn  man  die  flberlieferte  Summe 
auf  Silbertalente  reduciert,  auf  47  Vi  Millionen  Mark.  0 

Es  bedarf  wohl  kaum  besonderen  Nachweises,  dals  der  Münzwert 
des  Plolemjüschen  Kupfertalentes  den  wirklichen  Wert  des  entsprechen- 
den Kupfergewichtes  merkhch  überstieg.  Andererseits  aber  würde  man 
fehlgehen,  wollte  man  das  ägyptische  Kupfergeid  scUechthin  als 
Scheidemünze  betrachten.  Dagegen  spricht  sowohl  die  ziemUch  genaue 
Aufrechterhaltung  des  normalen  Gewichtes  auch  bei  der  Kupferprä- 
gung 2),  als  auch  die  Zusammenzählung  der  Kupferdrachmen  zu  Ta- 
lenten und  Summen  von  Talenten,  d.  h.  die  Schöpfung  eines  Rech- 
nungstalentes in  Kupfer,  nach  welchem,  da  die  Wertveriiältnisse 
zwischen  den  drei  Metallen  gesetzlich  fest  standen,  auch  die  grübten 
Summen  Goldes  oder  Silbers  bezeichnet  werden  konnten.  Am  zu- 
treffendsten werden  wir  wohl  sagen,  dafs  das  Kupfer,  neben  dem  voll- 
wertigen Golde  und  Silber,  als  sekundäres  Wertmetall  hauptsächlich 
für  den  inneren  Kleinverkehr  diente,  aber  auch  nach  auswärts,  soweit 
Ptolemäischer  Einflufs  reichte,  seine  Geltung  behauptete,  s) 

Neben  dem  durchaus  griechischen  Systeme  der  königlichen  Münze 
der  Ptolemäer  ging  eine  volkstümliche  Kupferrechnung,  in  welcher 
das  uralte  ägyptische  Gevricht  (§  41,  8.  10)  mit  dem  Talente  und  der 
Drachme  in  bequeme  Beziehungen  gesetzt  war.  Das  ägyptische  Ten, 
welches  auch  damals  noch  als  Zehntel  das  Ket  unter  sich  hatte,  wurde 
als  Mine  betrachtet.  Sein  Sechzigfaches,  also  das  landesübUche  Talent 
Kupfers,  hiefs  kerker.  Das  Ket,  das  Zehntel  des  Ten,  hatte  unter  sich 
wieder  10  Drachmen.  Zwischen  Ten  und  Drachme  stand  der  Shekel 
«B  4  Drachmen.^)  Es  bestand  also  folgendes  System: 


t  1)  Appian  nad  HieronymDS  a.  a.  0.   Bühl  S.  628  redneiert  die  740000  affyp- 

t  üschen  Tafente  Appians  ebenfalls  auf  12  333Vs  SUbertalente  und  vergleicht  diese 

Summe  mit  48561650  Mark.    Nach  Droysen  a.  a.  0.  S.  208  kommt,  da  dieser 
i  Silbertalente  berechnet,  das  Sechzigfache  obiger  Summe,  nämlich  2850  Millionen 

I  Mark,  heraus. 

I  2)  Brandig  S.  290. 

I  3)  Ans  den  S.  648  Anm.  5  angegebenen  Stellen  des  Polybios  geht  hervor, 

dafs  1000  Talente  Ptolemäischer  innfermUnze  den  Bhodiem,  nnd  200  solcher 

Talente  den  Achäern  willkommene  dubsidien  waren. 

4)  E.  Bevillout  in  der  Zeitsehr.  (Ar  igypt.  Sprache  1879  S.  129  f.,  Droysen 
t  a.a.O.  S.  2d0ff. 
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Kelter 1 

Ten 60    1 

Ket 600   10   1 

Shekel 1500   25  2^ft   1 

DFMhme 6000  100  10   4. 

Wie  diese  Landeswibrung  dem  Kurse  nach  zum  Silberwert,  und 
ferner,  wie  sie  gesetzlich  zur  königlichen  Münze  der  Ptolemäer  stand, 
ist  noch  nicht  vOlUg  anfgeklUrt.  Doch  treten  ziemlich  deutlich  die  Kurs- 
▼erbaltnisse  1 :106V2  und  1 :  180  zwischen  Rupfer  und  Sflber  her?or.>) 
Die  mehrfach  erwShnten  xahtov  ralocrva  iaoißopiov  scheinen  Talente 
einer  königlichen  Kupfermünze  zu  sein ,  welche  zu  dem  hohen  M Qnz- 
werte  von  1 :  20  gegen  Silber  ausgegeben  war  und  nach  welcher  ver^ 
mutlich  die  Masse  des  anderweit  umlaufenden,  weit  niedriger  ge« 
schützten  Kupfergetdes  reguliert  wurde.') 

4.  Nachdem  Ägypten  romische  ProTinz  geworden  war,  hOrte  die 
Goldprägung  auf  und  das  Silbei^eld  ging  in  Billonmünze  Aber.  Es 
wurde  nämlich  an  die  Stelle  des  grofsen  Ptolemflischen  Oktadrachmons 
der  Aureus  des  Angustus  von  nur  7,80  6r.  gesetzt,  auf  diesen  aber, 
ebenso  wie  auf  das  alte  fast  viermal  so  schwere  GoldstQck,  25  Tetra- 
drachroen  im  Gewichte  von  je  4  Denaren  gerechnet  Die  ägyptische 
Drachme  hatte  also,  wie  auch  ausdrücklich  bezeugt  wird,  nur  den  Wert 
von  V4  Denar.')  Dabei  konnte  sie  nicht  von  reinem  Sifter  sein;  viel- 
mehr wurde  das  Tetradrachmon  seit  Tiberius  in  BiDon  mit  einem  noch 
weit  niedrigeren  Silbergehalte  als  dem  von  1  Denar  ausgd>racht*) 

Noch  bis  in  das  zweite  Jahrhundert  der  Kaiserzeit  wurde  dieses 
Tetradrachmon,  wie  in  der  landesüblichen  Kupferrechnung  als  Shekel 
(S  54,  3),  so  griechisch  als  orcrniq  %  d.  i.  ab  Funfzigstel  einer  Mine, 
bezeichnet.  Es  blieb  also  bis  in  so  späte  Zeit  die  Erinnerung  daran, 
dafs  dieses  Fttnfundzwanzigstel  der  Ptolemäischen  Mine  (§  54, 1,  V) 
ursprünglich  der  doppelt  so  schweren  phOnikischen  Mine  untergeordnet 
war  (§  54,  1,  IV). 

Gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  scheint  die  Ptoiemäische 
Drachme,  welche  nun  die  ägyptische  hieb,  auf  V»  des  Denars  herab* 

1)  F.  Robiou  in  der  Revae  arch^ologiqae,  1873,  rol.  26  p.  98 IT.,  DroywB 
a.a.O.  S.  214f.  235. 

2)  l^roysen  S.  215. 230  (f.,  besondere  S.  235 1 

3)  Der  anonyme  Alesaadriner  Melrol.  aerlpt.  I  p.  800  (vergi  oben  S.  994 
Anm.  5). 

4)  Mommaen  S.  723  f.  (Tradoet  Blaeaa  III  p.  333  ff.). 

5)  Hetrol.  acript.  I  p.  122  f.  126,  und  Tergl.  ebenda  den  Index  unter  «vtfciqf  7. 
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geselEt  worden  zu  sein.^)  Sie  wurde  abo,  da  der  Denar  als  attiaclM 
Drachme  galt,  dem  Obolos  gleich.  Gewib  ist  damals  auch  deijeaige 
Betrag  Ägyptischer  Kupfermünze  festgesetzt  worden,  welcher  einem 
«ttischen  Cfaalkus  ^m  Visso  des  römischen  Aureus  entsprach.  Das 
Fttnftel  dieses  Betrages  war  dann  Termutlich  eine  neue  Kupferdrachme, 
welche  den  Aureus  als  Talent  ttber  sich  hatte  und  gegenflber  der  Billon- 
drachrae,  unter  Voraussetzung  gleichen  Gewichtes,  ein  WertTerfaältnis 
Von  1 :  40  darstellte. 

f  55.  Cyrenaimu 

1.  Langen*  und  Fftcbenmafs.  Die  königlichen  Lsndereien 
der  Provinz  Cyrenaica,  die  Ptolemaos  Apion  im  J.  96  ▼.  Chr.  den  Rö- 
mern hinterlassen  hattet),  waren  nach  Hygin>)in  pUnihides  geitilt 
Die  pKnihü  hatte  6000  FuTs  ins  Gevierte  und  enthielt  1250  medmna. 
Das  meümnon  bedeutete  die  Aussaat  eines  Hedimnos  Getreide  und 
entsprach  in  seinem  Betrage  ziemlich  nahe  dem  römischen  Jugerum, 
denn  es  enthielt  nach  dem  von  Hygin  gegebenen  Verhältnisse  gerade 
wie  dieses  28800  OFufs  (36000000  :  1250  »  28800).  Der  Unter- 
schied zwischen  Hedimnon  und  Jugerum  beruhte  nur  auf  der  ver- 
schiedenen GrOlse  des  zu  Grunde  liegenden  Fofsmafses.  In  Cyrenaica 
galt  nämlich  der  attische  Fufs,  welchen  Hygin  den  Ptolemsischen 
nennt  ^)  und  zu  IV24  des  römischen  bestimmt  Demnach  enthielt  die 
pHhihis  1356^^288  romische  Jugera,  wofQr  Hygin  in  runder  Zahl 
1356 ^/s  rechnet;  das  fnedimnon  1^^/676  Jugera  «»  31250  römische 
Quadratfub.^)  Somit  beträgt  das  Medimnon  0,273,  die  Plinthis  341,6 
Hektaren. 

2.  Münzen.  Die  Landeswährung  von  Kyrene  war  in  der  ältesten 
Zeit  die  euboisch-attische,  nur  mit  der  Abweichung,  dals  die  Drachme 
dieses  Systems  nicht  als  Einheit,  sondern  als  Doppelstück  oder  State  r 

iaufgefafst  wurde.  ^  Die  dem  attischen  Tetradrachmon  entsprechende 

■  -  -  -  - — 

1)  Metrol.  Script.  I  p.  126  mit  Anm.  2,  p.  234, 12—16,  Monutteii  im  Hermes 
y  S.lS6ff. 

2)  VergL  Borffhesi  Süll'  etä  in  coi  U  GireDaica  diTenne  proTiocia  romans, 
Otavres  II  p.  396  f.,  W.  Roisberg  Quaestiones  de  rebus  Gyrensrum,  Fraakenberg 
1876,  p.  6  ff. 

3)  De  condic.  agr.  io  den  Gromat  ed.JLaebaunn  p.  122  f.  (Metr.  ser.  U  p.  60  f.). 

4)  VergL  obea  §  10,  3«.  Nicht  su  verweehseln  ist  dieser  Ptolemaische  Fub 
nut  dem  gleichnamigen  in  Ägypten  (§  63, 1),  der  später  der  Philetäiische  ge<- 
nannt  wnrde  (§  53,  4). 

6)  Hygin  a.  a.  0.:  quo  apparet  medimnon  eorum  iogerum  habere  I,  monetali 
anlem  mensora  nnum,  unciam,  dimidiam  seripalom  (nach  Laehmanns  Emenda- 
tion).  VergL  Rudorff  Gromat.  Instit  S.  2S8.  421,  MetroL  Script.  H  p.  VI  f. 

6)  Brandis  S.  124  f.  VergL  Aristoteles  in  der  folgenden  Anm. 
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Münze  hiefs  demnach  in  Kyrene  retifaaTiitrjfw^  und  die  halbe  attische 
Drachme  wurde  zum  ^fiiaTovriQov^  d.  i.  zur  kyrenftischen  Dradme.!) 
Das  Vierstaterenstück  wurde  sowohl  in  Gold  als  in  Süber  auqgemOiist.^ 
In  Gold  finden  sich  aufserdem,  wenn  auch  erst  in  der  nochiuer* 
wflhnenden  zweiten  Epoche,  Stücke  von  1  und  t/«  Stater.')  Das  Zwei- 
staterenstück ist  bereits  in  der  ersten  Epoche  durch  eine  ElektroiH 
münze  vertreten  ^)  und  erscheint  hjiufig  in  der  zweiten  Epoche  in  d«r 
städtischen  Prägung  von  Kyrene.  i^)  Dafs  aber  die  Nominale  von  4,  i 
und  V2  Stater  von  Anfang,  an  der  kyrenäischen  Prägung  angehorten, 
geht  aus  dem  Zeugnisse  des  Aristoteles  hervor.^  In  Silber  sind  die 
Vierstaterenstücke  häufig;  dazu  kommen  Stücke  von  2,  1,  ^3»  '/s  luid 
Vi 2  Stater.^)  Letzteres  Nominal  ist  mithin ^  wie  es  im  Gewichte  dem 
attischen  Hemiobolion  entspricht,  nach  dem  kyrenäischen  System  ein 
Obolos. 

Diese  älteste  kyrenäische  Münzprägung  hat  wahrscheinlich  mit 
der  Herrschaft  der  Battiaden  (640  v.  Chr*)  begonnen  und  bis  zum 
Übergange  zur  republikanischen  Staatsform  (450)  fortgedauert^)  Ver- 
schiedene Spuren  weisen  darauf  hin,  dafs  das  System  nicht  von  Athen, 
sondern  unmittelbar  aus  der  Heimatstätte  der  euboischen  Wahrung 
entlehnt  war.^  Doch  ist  die  genaue  Regelung  des  MUnzfulses  jeden- 
falls attischem  Einflüsse  zuzuschreiben. 

Wie  in  Kyrene  die  attische,  so  galt  in  Karthago  (§  43,  8)  die  pho- 
nikische  Drachme  als  Stater;  es  war  also  hier  wie  dort  die  Hälfte  der 
Einheit  des  ursprünglichen  Systems  zu  einer  einheimischen  Drachme 
gemacht  worden. 


1)  Aristoteles  bei  PoU.  0, 62:  ^  JCv^^  mal  vfT^«v«t^^«v  nai  av«v^ 

2)  L.  Müller  Numismatique  de  Tancienne  Afriaue  vol.  I:  Monnües  de  Im 
Gyrtnalqne  (Kopenhagen  1S60)  p.  9  f.  20  f.  43.  78,  Snppliment  (1S74)  p.  1.  19L 
Das  Goldstflck  wiegt  17,3  Gr.,  die  Silberstficke  gehen  von  17,7  bis  17,2  Gr., 
in  der  stidtischen  Pragnng  bis  17  Gr.  und  daranten 

3)  Müller  a.  a.  0.  Suppl.  p.  5. 19.  Über  andere  Teilstücke  yergL  densdben 
p.  7. 19,  wobei  su  bea<^ten,  dafs  die  von  Müller  als  V^*  ^">d  7&*  Stater  be- 
leiehneien  Nominale  im  kyrenäischen  Systeme  Sechstel  (Diobolen)  und  Achtel 
des  Staters  sind. 

4)  Ebenda  p.  1.  Gewicht  8,64  Gr. 

5)  Müller  I  p.  48  ff.,  Snppl.  p.  10.  Das  Masdmalgewicht  Ton  8,63  bis  8,60  Gr^ 
entsprechend  dem  Vierstaterenstück  Ton  17,2  Gr.,  ist  doreh  eine  memlidie 
lahl  Ton  Exemplaren  yertrelen. 

6)  Oben  Anm.  1. 
7>  MüUer  I  p.  9  ff.,  Snppl.  p.  1  f. 

8)  MflUer  I  p.  1  ffl,  Brandis  S.  124. 

9)  Müller  I  p.  21. 117,  und  yergl.  oben  f  48,  2. 
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Seit  der  Bütte  des  fQnften  Jahrhunderts  wurde  das  Silber  zum 
Teil  zwar  immer  noch  nach  dem  attischen ,  zumeist  aber  nach  dem 
phOnikischen  Fufse  ausgemünzt.  Das  Ganzstück  im  Gewichte  von  13,5 
bis  12,4  Gr.  entsprach  am  nächsten  den  Wahrungen  Ton  Samos  und 
Rhodos.^)  Da  nun  daneben  noch  die  einheimischen  und  andere  ein- 
geführte Münzen  nach  attischem  Fufse  cirkulierten ,  so  ward  das  Vier- 
staterenstück  oder  attische  Tetradrachmon  als  TtBvtadQccxiaov ,  d.  i. 
gleich  5  Drachmen  phOnikischen  Fufees,  gerechnet  ^),  und  das  kyre- 
näische  goldene  Vierstaterenstück  galt  gleich  50  solchen  Drachmen 
und  hiefs  davon  nev%7p(,ovxadqa%iiov>^ 

Unter  ägyptischer  Herrschaft  seit  dem  J.  322  wurde  zwar  der 
frühere  Mflnzfub,  der  ja  mit  dem  Ptolemäischen  identisch  war  ($  54, 2), 
beibehalten,  allein  das  Mttnzgewicht  etwas  erhöht,  sodafs  das  seitdem 
übliche  Didrachmon  Silbers  bis  8  Gr.  oder  nahe  daran  reichte.^)  Frei- 
Uch  ist  auch  diese  sorgfältigere  Prägung  nicht  allgemein  aufrecht- 
erhalten worden,  sondern  wieder  bis  zu  dem  Fufse  von  13,2  Gr.  für 
das  Ganzstück  herabgegangen. 

1)  Vergl.  oben  §  48, 3  a.  E.  uod  11.  Brandis  a.  a.  0.  nimmt  an,  dafs  dieser 
MünzfuGs  unmittelbar  von  Samos  aus  eingefOhrt  worden  sei  Die  Gewichte  des 
Ganzstückes  stehen  nach  Malier  I  p.  23  f.  43  f.  und  Suppl.  p.  4.  8  f.  in  der  Prägung 
ohne  Stadtnamen  zwischen  13,42  und  12,58  Gr.,  m  der  städtischen  Prägung 
zwischen  13,47  und  12,44  Gr. 

2)  Poll.  9,  60:  1^  Si  av  S^xf*^  rofttOfta  uhvav^  oXIa  %aX  nevTrptottO" 
^Qaxfiov  xal  nBvra^Qaxfutv  na^  KvMjraloiS^  Müller  I  p.  121,  Brandis  S.  125. 

3)  So  wird  dieses  von  PolL  a.  a.  0.  erwähnte  Nominal  am  einfachsten  ge- 
deutet. Das  WertTcrhältnis  zwischen  Gold  und  Silber  war  unter  dieser  Voraus- 
setzung, abgesehen  tou  dem  etwas  zu  niedrigen  EffekÜTgewichte  der  Münze 
phöniluschen  Furses,  10 : 1.  Genau  nach  diesem  Verhältnisse  mubte  1  Silber- 
drachme, deren  FOn&igfaches  ein  Goldstück  von  17,3  Gr.  galt,  3,46  Gr.  wiegen. 
Nachdem  unter  Ptolemäischer  Herrschaft  das  Münzgewicht  für  Silber  erhöht  war, 
stieg  das  Verhältnis  der  Goldmünze  zum  Silbercourant  auf  llV'-t,  näherte  sieh 
also  mehr  dem  in  Ägypten  üblichen  (§  54,  2). 

4)  Müller  I  p.  66. 119.  Brandis  S.  125  setzt  als  Normalge  wicht  der  Drachme 
dieser  Prägung  3,95  Gr.,  mithin  für  das  Didrachmon  7,9  Gr.  an. 


SECHSTER  TEIL. 

Fartibilaie  MafiM  Italiens  und  des  Westens. 

1.  Es  bedarf  noch  der  UntersuchuDg,  ob  die  griechische  Bevölke- 
niDg  der  Insel  eines  gemeinsamen  oder  verschiedener  Lflngen- 
mafse  sich  bediente.  Die  zahkeichen  noch  erhaltenen  Honmnente 
könnten  wenigstens  darüber  Auskunft  geben ,  welches  die  MafesUbe 
der  Architekten  gewesen  sind.  Doch  genügt  es,  um  diese  Frage  zu 
lösen,  nicht  einzelne  Dimensionen  beliebig  herauszugreifen,  sondern 
es  müssen  alle  erreichbaren  Messungen  mit  einander  yerglichen ,  die 
verschiedenen  Möglichkeiten  der  Reduktion  auf  das  Fufsmafs  durchge- 
probt und  die  letzten  Folgerungen  nur  nach  strenger  kritischer  Sich- 
tung gezogen  werden.  Soweit  es  sich  jetzt  übersehen  Iflfst,  schwanken 
die  Mafsstäbe  zwischen  dem  gemeingriechischen  (§  46,  2)  und  dem 
attischen  Fufse.^) 

In  Leontini  und  wohl  auch  anderwärts  wurde  das  Ackermafs 
wie  in  Cyrenaica  durch  die  Aussaat  eines  fiidiftvog  bestimmt.  So  ent- 
stand ein  Flächenmals,  welches  ungefithr  dem  römischen  iugerum  ent- 
sprach.^) 

1)  Das  Material  für  die  Untersuchiing  findet  sich  nachgewiesen  bei  Holm 
Geschichte  SicUiens  I  S.  170  ff.  288  ff.  405  ff.  43701,  n  S.  325  ffl  502  ff.,  Ardiiol. 
ZeituDg  XXXn,  1874,  S.  143 ff.  Die  Messungen,  soweit  sie  nadi  Palmen  aad 
deren  Ünterabteilangen  gegeben  sind,  müssen  vor  allen  Dingen  auf  das  Meter- 
mafs  reduciert  werden,  um  Übersichtlich  sich  rergleichen  zulassen.  H.  Wittidi 
Archäol.  Zeitung  XV,  1857,  S.  98  deutet  die  Unterstufe  des  Olympieion  xa  Agri- 
gent  zu  360  attischen  Fufs  Lange  und  180  Fufs  Breite  (1  attischer  FoCb  >— 136,66 
Par.  Linien  »  308,3  Millim.).  Derselbe  im  Philologns  XXIY  S.  602  berechnet 
aus  dem  Altar  Hierons  II  einen  Fufs  yon  316,8  Millim.  Das  allmlhliche  Hefab- 
gehen  des  sidlischen  Fufses  von  315  auf  308  Millim.  sacht  er  in  der  Ärchiol. 
Zeitung  XIX,  1861,  S.  179  und  S.  180  Anm.  10  nachzuweisen:  TergL  oben  S.  496 
Anm.  5. 

2)  Gic  in  Yerr.  DI,  47, 112:  in  iugero  Leontini  agri  medimnum  fere  tritid 
seritnr  perpetua  atque  aequabili  satione.   Andere  Schätzungen  der  auf  ein  be- 
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2.  Hohlmarfl.  Polybios  nenai  auber  dem  attischeQ  auch  den 
SixeXiindg  iiidi^vog.  Nach  attischen  Hedimnen  bestiniBit  er  (6,  S9, 
13  f.)  die  Rationen,  welche  die  romischen  Soldaten  erhielten ;  den  sici* 
lischen  Medimnos  erwähnt  er  an  mehreren  Stellen ,  wo  er  die  Preise 
des  Weizens  in  Gallien,  Rom  und  Lusilanien  ansieht.  0  Danach  könnte 
essciieinen,  dafs  der  sicilisehe  Medimnos  verschieden  von  d«m  attischen 
gewesen  sei;  wofür  auch  das  als  Beweis  sich  anftthren  liebe,  dafs  Cicero 
auf  den  leontinischen  Medimnos  6,  Nepos  auf  den  attischen  7  römische 
Modien  rechnet  2)  Allein  das  Verhältnis,  welches  Cicero  zwischen 
dem  Medimnos  der  Leontiner  und  dem  Modius  ansetzt,  ist  demjenigen 
gleich,  welches  nach  anderen  übereinstimmenden  Zeugnissen  der  at-* 
tische  Medimnos  zu  dem  römischen  Mabe  hatte  (§  16, 1).  Es  unter* 
liegt  also  keinem  Zweifel,  daiis  der  sicihsche  Medimnos  dem  attischen 
gleich  war.  3)  Die  Verbreitung  dieses  Mafses  in  Italien  und  dem  Westen 
lernen  wir  aus  dem  ebenangeftthrten  Zeugnisse  des  Polybios  kennen; 
aber  nicht  minder  war  dasselbe  auch  im  Osten  bekannt  Denn  in  helle^ 
nistischen  Quellen  erscheint  ebenfalls  ein  sicilicher  Medimnos  und  ein 
dazu  gehöriges  TeilmaTs ,  und  zwar  in  nächster  Berührung  mit  dem 
phOnikisch-hebräischen  System.  Die  Excerpte  aus  Epiphanios,  welche 
fast  durchaus  zuverlässige  Angaben ,  freilich  in  sehr  verwirrter  Form 
enthalten ,  erwähnen  unter  anderem  auch  verschiedene  kyprische  Me- 
dimnen^):  %bv  yaQ  fiidifivov  ^aXagÄlrioi  ßizovv  K(ava%avTiOi  ix 
ttivre  fiioSiwv  (Ixovai,  ücKpioi  ih  xal  Sixelol  reacaQWv  '^filceog 
fAodlwv  avrdv  iietfQovatv.  Es  lag  nahe,  da  hier  nur  von  kyprischen 
Gemeinden  die  Rede  zu  sein  scheint,  Sohoi  statt  Sixekol  zu  ver- 
muten^), allein  die  letztere  Lesart  kehrt  auch  in  einer  zweiten  Bear- 


stimmtes  Flachenmars  entfalleDden  Aassaat  aind  oben  S.  680  Arno.  3  arasamnien- 

festellt.  Wdter  wird  diese  Materie  mit  Rflcksicht  auf  die  firträgnisse  eines 
agenun  und  auf  Gewicht  und  Nahrungswert  der  geemteten  Getreidearten  be- 
handelt von  M.Voigt  im  Rhein.  Mus.  XXIV,  1869,  S.  57 ff.  66 ff.,  Mommsen  Rom. 
Geeeh.  P  S.  184  ff. 

1)  2, 15, 1.  9, 44,  3.  34,  8, 7  (nach  Schweighäusers  Emendation). 

2)  Cic.  in  Verr.  n,  3, 46  §  HO:  agri  Leontini  decumae  venierunt  tritici  me- 

dimnum  XXXVl,  hoc  est  tritici  modium  CG  et  XVI  milibus,  49  §  116:  ad  tritici 

medimnum  XG,  id  est  rood.  DXL.    Über  die  Stelle  des  Nepos  s.  oben  §  16, 1. 

3)  Dies  nehmen  auch  Böcich  Staatsh.  I  S.  129  und  Mommsen  Rom.  Gescb* 
I«  S.  205  f.  an. 

4)  Metrol.  script  I  p.  261, 10—13,  de  Lagarde  SymmicU  II  S.  176, 21—23. 

5)  So  habe  ich  Metrol.  Script.  II  p.  151  vorgeschlagen,  jedoch  mit  dem  Zu- 
sätze *sed  cum  .StHsloi  tneantur  reliqua  fragmenta  Epiphaniana,  nihil  mutare 
ausns  suB*.  Nichtsdestoweniger  bracnte  Th.  Bergk  in  rleckeisens  Jahrb.  1878 
S.  520  ^Xtot  nochmals  als  seine  eigene  Verbesserung  Tor. 
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beitimg  des  Traktates  des  Epiphanios  ^)  und  bei  Jose^os  wieder,  loid 
Oberdies  lOst  gerade  der  Text  des  Epiphanios  das  Ritael,  wie  der 
sicilische  Medimnos,  wennschon  dem  atiischen  ^eidi,  seine  ngeme 
Benennung  bewahrt  nnd  mitten  unter  Torderasiatisehen  Ibben  in 
Kypros  nnd  Palästina  Boden  gefabt  bat  Die  Vk  Modien  nimfic^ 
welche  la«it  Epiphanios  auf  diesen  Medimnos  gehen,  sind  nicfat  rö- 
mische, sondern  phOnikisch-bebrSiSGhe.^  Die  Benennung 'siclfisclier 
Medimnos'  bedeutet  also  nicht  einen  Untenchied  dieses  Halses  tob 
attischen,  sondern  eine  von  der  attischen  abweichende  Einteilung, 
welche  eben  wegen  des  Ausgleiches  mit  dem  TorderasiatiBchen  Sys- 
teme, welcher  in  dieser  Benennung  seinen  Ausdruck  fand,  die  weite 
Verbreitung  des  sicilischen  Medimnos  yeranlafste. 

Mit  dieser  AufTassung  stimmt  auch  eine  Angabe  des  iosephos ') 
ftberein.  Nach  der  flberlieferten  Lesart  nSmlich  reduciert  der  Schrift- 
steller hebräische  Kor  sowohl  auf  attische  als  sicilische  Medimnen,  oder 
Tielmehr,  wie  sicher  zu  Terbessem  ist^)^  auf  attische,  d.  i.  rDmiscbe, 
und  sicilische  Modien.  Als  gegenseitiges  Verhältnis  dieser  beiden 
Mafse  setzt  er  30:41,  also  nahezu  16:22,  wie  anderweit  bezeugt 
ist  (§  44,  10),  und  da  sowohl  der  römische  Modius  als  das  hebrfliache 
Kor  ihren  Beträgen  nach  genflgend  bekannt  sind,  so  »giebt  sich,  daJs 
die  sicilischen  Modien  des  Josepfaos  dasselbe  Mafs  »nd ,  welches  laat 
Epiphanios  4  Vi  mal  genommen  einen  Medimnos  ausmacht 

Auch  die  Nacbricbt  Diodors  Ober  die  Schenkung,  welche  Aga- 
thokles  im  J.  306  von  den  Karthagern  empfing,  bestätigt  indirekt  dieses 
Verhältnis;  denn  wenn  man  die  200000  Medimnen  Getreides  als 
900000  Sata  auffafst,  so  entspricht  der  letztere  Betrag  vortefflich  den 
900000  Drachmen  Silbers  oder  90000  Drachmen  Goldes,  welche  ak 
bare  Zahlung  bewilligt  wurden  (§  43,  1.  8.  10). 

Es  ist  also  der  sicilische  Modius  unmittelbar  von  dem  phOnikiscben 
Saton  hergeleitet,  nur  dafs  er  gemäfs  einer  auch  anderwärts  üblichen 
Norm  etwas  unter  seinem  ursprünglichen  Betrage ,  nämlich  auf  21  >/$ 
Sextare,  geschätzt  worden  ist^)  Andererseits  entsprach  der  Medimnos 

1)  Metrol.  Script.  I  p.  271, 14.  Die  lateinische  Obersetzung  II  p.  101,  4  ist 
ans  der  ersten  Form  des  Traktates  geflossen,  kann  also  nicht  als  sellMtandiges 
Zeugnis  gelten. 

2)  Vergl.  oben  §  43,  1.  44,  9.  10.  Diese  Beziehung  auf  das  phftnikisciK 
hebriische  Mafs  hat  zuerst  Christ  in  Fleckeisens  Jahrb.  1665  S.4&6  richtig  eiknnat. 

3)  Arch&ol.  3, 15,  3. 

4)  Vergl.  oben  §  44, 10  S.  455. 

5)  Vergl.  §  42, 18,  insbesondere  S.  412  A,  femer  (  46, 16, 11  und  anfangend 
den  proTinzialen  Modius  der  Römer  §  53, 12. 
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sehr  nahe  der  persischen  Artabe,  von  welcher  er  jedoch  in  der  Ein- 
teilung abwich  (§  45,  3). 

Auch  die  Verwandtschaft  mit  dem  äginAischen  System  ist  leicht 
zu  erkennen.  Denn  wenn  das  Saton  in  seinem  vollen  Betrage  genau 
dem  Aginäischen  Hekteus  entsprach  (§  46,  8),  so  ist  der  siciUsche  Mo- 
dius  zu  betrachten  als  ein  etwas  zu  niedrig  geschätzter  Hekteus.  Und 
wie  dieTeifanafse  des  Aginäischen  Hekteus  durch  fortgesetzte  Halbierung 
gebildet  wurden,  eine  Einteilung,  welche  dann  auch  auf  den  attischen 
Hekteus  und  romischen  Modius  überging  (§  46,  8.  9),  so  finden  wir 
in  dem  syrisch-alexandrinischen  Sextar  ein  spAteres  provinziales  Hafs, 
welches  als  Vi  6  dem  sicilischen  Modius  sich  zuordnete,  gerade  wie  der 
römische  Sextar  dem  römischen  Modius.^) 

3.  Das  attische  System  finden  wir  mit  geringen  Abweichungen 
vertreten  in  den  Hohlmafsen  von  Tauromenion,  welche  durch 
inschriftliche  Überlieferung  uns  näher  bekannt  sind.  Als  Mafse  des 
Trockenen  waren  der  f^idi^vog  nebst  seiner  HAUle,  dem  rifiiiiixvog^ 
und  das  ^fiiexrov  in  Gebrauch. 2)  Ferner  bezeugen  ausführliche  amt- 
liche Rechnungen,  welche  etwa  in  die  Jahre  191 — 163  v.  Chr.  zu  ver- 
setzen sind 3),  dafs  das  Hauptmafs  des  Flüssigen  der  xddog  war,  und 

1)  S.  das  Nähere  |  51,  4  und  vergl.  S.  514  f.  Dagegen  hat  eine  andere, 
anfangs  sehr  lockende  Kombination,  nach  welcher  der  syrisch -alexandrinische 
Sextar  auch  in  das  System  von  Taaromenion  (§  56,  3}  sich  einzuffigen  schien, 
nicht  als  stichhaltig  sich  erwiesen.  Setzte  man  nämlich  versuchsweise  den 
tauromenitanischen  9ea9os  der  römischen  Amphora  gleich  und  bestimmte  die 
aginäischen  Hafse  abwärts  vom  Metretes  nach  der  oben  angedeuteten  Formel 
'Hekteus  «  sicilischer  Modius',  so  erhielt  man  folgendes  geschlossene  provin- 
ziale  System: 

äginäischer  Metretes   >«  sicilischer  Medimnos  «=  96  römische  Sextare 
halber  ägin.       „         «s         „         xa9os        »=  48         „  „ 

äginäischer  Hekteus    «s         „         Modius       »»  2\\f%     „  „ 

„  Chus  «  „  nooxps       —    8         „ 

äginäisches  Dikotylon  b»  sicilisches  fittk^op       =»    1  >/>     „  „ 

äginälsche    Kotyle      =»  sicilische    Kotyle        ■■      »/a     ^  „    ^ 

oder  syrisch-alexandrinische  Sextare  auf  den  Medimnos  72,  auf  den  xaSoe  36, 
auf  den  Modius  16,  auf  den  n^oxos  6,  auf  das  ttir^ov  1,  auf  die  xotvXij  Vs. 
Allein  dem  Systeme  von  Tauromenion  ist  der  sicilische  Modius  fremd  (§  56, 3); 
mithin  sind  auch  die  anderen  Mafse  unmittelbar  aus  den  attischen  abzuleiten. 
Wohl  aber  ist  die  Möglichkeit  offen  zu  halten,  dafs  anderwärts  noch  provinziale 
Mafse  sich  finden  werden,  welche  in  das  eben  aufgestellte  System  einzu- 
ordnen sind. 

2)  G.  I.  Gr.  in  Nr.  5640  und  dazu  Franz  p.  643.  Ober  die  Form  rifUBißvo:^ 
welche  in  ihrer  Bildung  dem  lateinischen  gemodius  entspricht,  vergl.  Böckh 
Gesammelte  kleine  Schriften  IV  S.  410  und  die  im  Index  zu  den  Metrol.  Script, 
unter  rj/Ai^ifirov  nachgewiesenen  Stellen. 

3)  G.  I.  Gr.  in  Nr.  5641.  5642,  Eug.  Bormann  De  mensuris  Tauromenitanis 
in  den  Commentationes  philologae  in  honorem  Th.  Mommseni  scripserunt  amici, 
Berlin  1877,  p.  750—52. 
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dieser  in  6  ftQoxou,  der  n^oxog  in  6  fUtfo^  das  fiHfor  in  2  xarvlcu 
geteilt  wurde.  Etwa  seit  dem  J.  172  kommt  das  fiitfoy  in  den  Recb- 
Hangen  nicht  mehr  vor,  sondern  dafür  sein  Dreifaches,  der  r^fifisTQogy 
also  die  Hälfte  des  ftq6%og.^)  Nimmt  man  an,  da&  die  mnvhq  voa 
Tauromenion  der  attischen  gleich  gewesen  ist,  so  ergiebt  sich  der 
7t((6xog  als  identisch  mit  dem  attischen  Chus^,  und  der  xadog  ab 
Hälfte  des  attischen  Metretes.')  Diese  Vermutungen  werden  xusXchst 
dadurch  bestätigt,  dafs  zwar  nicht  yuadog  und  tc^oxoq^  wohl  abn*  die 
doppelt  so  grofsen  Malse  unter  den  gleichen  Benennungen  anderweit 
nachzuweisen  sind^);  aufserdem  aber  beweist  die  Analogie  der  Mafee 
des  Trockenen  ^),  dafs  wir  fOr  Flüssigkeiten  auch  nur  attische  MaJse 
von  der  xorvAi;  aufwärts  zu  erwarten  haben.  Trefflich  stimmt  scUieb- 
üch  zu  alledem  das  Zusammentreffen  des  fiitfov  mit  dem  rOoiischen 
Seztar,  wodurch  sich  weiter  bestätigt,  dafe  die  ROmer  das  attische  Hafc 
zuerst  in  Sicilien  kennen  gelernt  und  von  dort  entnommen  haben,*) 
Eine  andere  jQngst  entdeckte  Inschrift  von  Tauromenion  fügt  zn 
den  Mafsen  des  Trockenen  das  %atadlxiovy  d.i. die  Hälfte  des  ^fgl&aaw 
hinzu.  ^  Wahrscheinlich  fehlte  auch  die  xoivi^  nicht  in  dem  Systeme, 


1)  Sowohl  diese  YerhaUnisse  als  die  Zeit,  voo  welcher  an  der  x^^^mt^ 
auftritt,  weist  BormanD  a.  a.  0.  p.  751  Dach. 

2)  So  Franz  zn  C  I.  Gr.  III  p.  649  und  Bormann  a.  a.  0. 

3)  Bormann  p.  761  f.  IrrtümUeh  setzte  Franz  a.  a.  0.  den  madoG  dem  He» 
tretes  gleich. 

4)  Cadu*  findet  sich  als  Benennung  des  attischen  Metretes  im  GuiBea  de 
ponderibus  vs.  84  f.  (Metrol.  scripC  II  p.  93),  womit  der  uiSoe  Haitv  in  dem 
Fragmente  Metrol.  script  I  p.  277,  8  (de  Lagarde  Symmicta  I  S.  22t  L)  überein- 
stimmt: s.  ohen  |  51,  4,  insbesondere  S.  587  Anm.  3.  HjpoxM  wird  als  Mab 
▼on  12  Sextaren  in  zwei  metrologischen  Fragmenten  bezeugt,  worüber  der  bdex 
SU  den  Metrol.  scripi  unter  nif6x9^  den  Ausweis  giebt  (statt  der  ▼ttderbfca 
Lesart  ß^xcvQ  I  p.  257,  25,  welche  bereits  durch  Hinweis  auf  die  lateiniache 
Übersetzung  II  p.  144,  21  von  mir  anf  ss^zovs  zortkckgefflhrt  war,  cs^cheiat 
jetzt  bei  de  Lagarde  Symm.  I  p.  169,  54  m^^jipvG  mit  der  Yariante  »^Ao»gV 
Wir  haben  also  hier  einen  »a^oc  und  n^oxo^y  welche  je  das  Doppelte  der  gleich 
namigen  sicUischen  Mafse  ausmachen,  eine  Erscheinung,  deren  hanfigerea  Vof^ 
kommen  im  Altertum  oben  S.  395  Anm.  2  nachgewiesen  ist 

5)  Der  sicilische  Medimnos  ist,  wenn  auch  in  phdnikisehe  Sata  geteilt, 
attischen  gleich  (|  56,  2);  um  so  mehr  mufs  der  ftäSiftPOQ  von  TnoroBM 
nebst  seiner  dem  attischen  Systeme  gemäisen  Unterabteilung,  dem  % 
auch  attisches  Msfs  sein. 

6)  Mommsen  Rom.  Gesch.  1'  S.  205  f.,  Bonnann  a.  a.  0.  S.  752.  AoGwrdem 
liefse  sich  yielleicht  noch  die  Analogie  anfAhren,  daC^  wie  die  attiach-aicilisckcs 
Hauntmabe  des  Flüssigen  ein  fitr^xrfi  und  dessen  Hälfte,  der  Moo^  sind,  so 
die  R6mer  als  Hsuotmafs  ihre  amphora  und  dazu  als  Hälfte  die  mtmo,  d.  t  w^jf«' 
bildeten  (vergL  Index  zu  den  Metrol.  Script  unter  ttiScf  i.  q.  ^furnftmoftm^y. 

7)  S.  das  Nihere  bei  Gomparetti  in  Fleckeisens  Jahrb.  1869  S.  30&  It 
Inschrift  ist  im  J.  1868  entdeckt  worden.    Dafs  nara9ixtatf  die  Hüfte, 
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sei  es  nun ,  dab  sie  der  attischen  oder  der  herakleotischen  (§  57,  2) 
gleich  war. 

Es  ergiebt  sich  demnach  folgende  Übersicht  der  tauromenita- 
niscben  Malse: 

Liter                    Malse  des  Trockenen 
52,53      fxidifivog 1 

4,377    fifile^ov 12     1 

2489    xccradlxiov 24    2     1 

Liter                     Malse  des  Flüssigen 
19,70      xadog 1 

3,283  TtQoxog 6  1 

1,641  TQlfÄCTQog 12  2  1                  » 

0,547  fiizifov 36  6  3     1 

0,274  xotvJLtj 72  12  6     2. 

4.  Eine  Behandlung  der  sicilischen  MOnzwährungen  würde 
die  Grenzen,  in  welchen  dieses  Handbuchsich  zu  halten  hat,  weit  über- 
schreiten. Ja  es  kann  selbst  die  MOnzgeschichte  von  Syrakus  i),  ab 
der  grOfsten  und  mächtigsten  Stadt  der  Insel,  nur  insoweit  hier  be- 
rührt werden,  ab  die  Vergleichung  mit  der  attischen  Währung  und 
der  Zusammenhang  mit  den  italischen  MOnzverhaltnissen  es  erfordern. 

In  ganz  Sicilien  mit  Ausnahme  der  nordöstlichen  Küste  von 
Himera  bis  Naxos  herrschte  von  Haus  aus  die  euboisch-attische  Wäh- 
rung. 3)  Das  Grolsstück  war  in  einigen  Städten  das  Didrachmon,  in 
anderen  das  Tetradrachmon.  Diese  Silberwährung  wurde  in  eigentüm- 
licher Weise  mit  der  italischen ,  auch  in  Sicilien  von  ältester  Zeit  an 

swar  des  fifUufnov^  bedeoten  mflsse,  weist  Goraparetti  S.  309  nach.   In  Herakleia 
hiefs  ein  Mafs  gleichen  oder  ahnlichen  Betrages  uaddixov  ((  57,  2). 

1)  Eine  voraflgliche  und  allgemein  anerkannte  Daraiellong  der  verschiedenen 
Epochen  der  syrakusaniachen  Prägung  sieht  B.  V.  Head  On  the  chronological 
seqoence  of  the  coina  of  Syracnse  im  Numism.  ehren.  XIV,  1874,  p.  1  ff.,  und 
vergl.  dazü  die  Bemerkungen  von  A.  v.  Sallet  und  Ad.  Holm  in  der  Berliner 
Zeitschr.  för  Nnmism.  1875  S.  184  ff.  334  £,  J.  P.  Six  im  Nomiam.  chron.  1875 

ß.  26ff.,  W.  Deeeke  Etmskische  Forechongen,  2.  Heft,  Stuttgart  1876,  S.  73  ff. 
ie  Übersicht  über  die  einachlSgige  Litteratur  giebt  Head  p.  5  f. 

2)  Mommsen  S.  68.  77  (Traduct  Blacas  1  p.  92.  102),  Ad.  Holm  Geschichte 
Sieiliena  im  Alterthom  I  S.  159.  402,  U  S.  337  f.,  Gatalogue  of  the  Greek  coins 
in  the  British  Museum,  Sicilv  edit.  by  R.  S.  Poole,  London  1876.  Auf  attische 
Wihrung,  nämlich  auf  Drittel  und  Achtzehntel  des  Tetradrachmons,  waren  nach 
Imhoof-Blnmer  in  den  Monatsberichten  der  Berliner  Akad.  1881  S.  658  ff.  (Systeme 
mon^taire  eubolque  im  Annuaire  de  nnmism.  1882  p.  92  f.)  auch  die  ältesten 
Mflnien  von  Naxos,  Zankle  und  Himera,  sowie  Ton  dem  Zankle  gegenflber  liegen- 
den Rhegion  geschlagen.  Boch  nimmt  J.  Friedlaender  in  der  Berliner  Zeitschr. 
f.  Numism.  1882  S.  99  ff.  für  diese  Prägungen  den  äginäiachen  Fnüs  (welchen  er 
mit  Böckh  den  enboischen  nennt)  in  Anspruch  und  setzt  das  Normalgewicht 
der  Drachme  auf  6,067  Gr. 
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einheimischen  Kupferwahrung  yerknflpft.  Die  Einheit  derselben 
in  Italien  das  Pfund  Kupfer  mit  seinen  duodecimalen  Teilen.  Die  Be- 
nennungen im  Griechischen ,  die  ganz  den  lateinischen  nachgebildet. 
sind,  lauten : 

Pfund  XiTQa —  libra 

*/i2    fiiilXitQOv  i'^fiikitQiOv)  —  semis 


*/12 


Mi 

Vit 
Vl2 


ftevroyxiov  . 

T€TQäg        .  . 

TQiäg   .     .  . 

ovyula      .  . 


ftiese  Kupferwährung  vereinigte 


=  qmncunx 

=»  triens 

=  quadrans  (tenincias) 

=s  sextans 

=  uncia.i) 

sich  zunächst  in  der  Weise  nnit  dem 
griechischen  Systeme,  dals  die  Litra  auf  die  Hälfte  der  attischen 
normiert  und  statt  der  letztem  als  Gewicht  eingefügt  wurde. 
Kupfertalent  enthielt  also  120  Litren.  Ferner  wurden  die  Werte 
der  Kupferwährung  in  ein  festes  Verhältnis  zur  Siibermünze  gesetzt 
Aristoteles,  dessen  Angaben  über  das  sicilische  System  uns  glücklicher- 
weise der  Hauptsache  nach  erhalten  sind  %  sagt,  dafs  der  korinthische 
Stater  in  Sicilien  SexaXiTQog  geheifsen,  weil  er  10  Litren  gegolten  habe. 
Korinthischer  Stater  ist  hier  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  das  attische 
Didrachmon,  welches  bekanntlich  gleiches  Gewicht  mit  jenem  hat  (§  25, 4. 
47,  5);  Aristoteles  gebraucht  den  Namen  nur  deshalb,  weil  es  zu  seiner 


1)  Diese  Bezeichnaogen  giebt  Aristoteles  bei  PoU.  4, 174  f.  9, 80,  Epichi 
bei  PolL  9,  82,  Hesycb.  unter  i£as,  mQavra,  r^MtKr^s.  AoffiUltg  ist  die  Tcr* 
änderte  Bedeutung  von  xQtas  und  rfr^oc;  es  sind  die  Nachbildungen  tod  triens 
und  quadrans,  aber  t^6  bexeichnet  3  Unzen  (»b  teruneius)^  rsr^e  4  Unzea. 
Vergl.  Böckh  S.  292  ff.,  Mommsen  S.  82  f.  (Traduct  Blacas  1  p.  110  f.).  Das  toq 
Epicharmos  bei  PoU.  9,  82  (Metrol.  Script  1  p.  XX.  292)  erwähnte  nMvrojrtuor 
a^^tor  wird  Ton  Head  a.  a.  0.  p.  80  gedeutet  auf  eine  kleine  svrakosaniacb^ 
Siibermflnze  des  5.  Jahrhunderts  im  Gewichte  von  0,36  Gr.  »=  ^fk  att.  Obolos. 
Vergl.  unten  S.  661  Anm.  1. 

2)  PoU.  4, 174 f.:  l^furror/^fi  iv  fUv  j4K^ayavtir4»v  ytohxeüh  n^&gsn»* 
«k  i^fjfiiaw  narTfptovra  lir^as,  inayef  n  8i  Xir^a  Svvaxeu  oßoXS^  ^iy»- 
valoVf  iv  9i  *lfu(faimv  nolUxBiq  ipf^lv  40s  01  JS^MeXiiorcu  vavs  ftw  Bvp  xf^^htoi* 
iSasrnt  xaJi4fvat,  %6v  9i  iva  ovyxiav,  rovs  Si  r(ftls  r^iarxa,  ravQ  Si  S^  ^V- 
Xix^fOP,  vov  Si  oßoXatf  JUr^av,  ror  9i  Ko^iv&wp  araxij^  BsxaXsx^o^^  «ri 
Sitta  6ß0lov€  9wcercL$.  Dasselbe  wird  mit  ähnUchen  Worten  9, 80  f.  wiederholt. 
An  einer  dritten  Stelle,  9, 87.  heÜst  es:  ro  fUrrot  JStKslmov  raiasnrotf  ilax^are^ 
tcxpsv.,  x6  fth^  a^fxcSov,  da  A^iaxoxihfi  isysi,  räxxa^as  Htd  suioct  xove  *«r,«- 
ftovs,  x6  da  vaxa^ov  SvoMaidsxa'  Svraa&cu  8a  xov  vovßMfioy  x^la  ^/umtftoÄic 
Schol.  BL  zu  U.  5,  576:  xo  xakavxop  9i  x6  vw  layo/tavor  IdzTutSv'  xupa  ii 
JStfcaXianeu£  x6  uip  aDvcuor  tir  vovfSfiMv  x9\  vw  8a  i3\  8vvaxeu  Sm  ö  woi^ 
fioe  x^a  ^futoßiXuL,  ws  iv  xoU  na^l  .Sc^^^opoq  l47toXia8a9^,  Nach  V.  Ro$f 
Aristoteles  Pseudepigraphus,  Leipzig  1863,  p.  400  f.  hat  PoUuz  diese  und  ändert 
Notizen  aus  Didyroos  geschöpft.   Vergl.  auch  Metrol.  Script.  I  p.  153  f. 
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Zeit  in  der  Mttnze  Athens  keine  Didrachmen  gab ,  in  Sicilien  aber  das 
Didrachnion  in  mehreren  Städten  einheimisch  war,  und  daneben  der 
durch  den  Handebverkehr  hftuflge  korinthische  Stater  cirkulierte.  Es 
wurde  also  der  korinthisch-sicilische  Stater  im  Normalgewichte  von  2 
attischen  Drachmen  (mgjs  Gr.)  decimal  eingeteilt.  Hithin  war  das 
Zehntel  desselben  Ton  0,87  Gr.,  welches  besonders  in  der  syrakusani« 
sehen  Prflgung  lange  Zeit  die  gewöhnliche  kleine  Silbermttnze  blieb  0, 
das  Silberäquivalent  fOr  eine  Litra  Kupfers.  Der  eigentttmliche  Name 
dafttr,  den  uns  Aristoteles  ebenfalls  überliefert,  ist  vovfifiog,  eigentlich 
das  griechische  vofiog,  dann  latinisiert  zu  numm  oder  nummus  und  in 
dieser  Form  in  das  Griechische  zurückgenommen ;  doch  lülst  sich  auch 
das  ursprüngliche  yo/dog  noch  nachweisen.  <)  Nofiog,  eigentlich  die 
Satzung,  die  Abteilung,  bezeichnet  im  sicilisch-italischen  Systeme  die 
Rechnuogsmttnze,  welche  den  gegenseitigen  Wertausdruck  von  Silber 
und  Kupfer  vermittelt,  das  Silberäquivalent  für  die  Recbnungseinheit 
in  der  Kupferwährung.  Damit  ist  zugleich  das  charakteristische  Merkmal 
dieses  Systems  ausgesprochen :  es  stellt  eine  Kupferwährung  dar,  deren 
höhere  Nominale  durch  Silbermttnzen  ausgedrückt  sind. 

5.  Es  fragt  sich  nun,  in  welchem  Verhältnis  mit  der  Vereinigung 
beider  Währungen  das  Kupfer  zum  Silber  angesetzt  worden  ist.  Das 
Pfund  Kupfer  oder  die  Litra  wurde,  wie  bereits  bemerkt,  auf  eine  halbe 
Mine  =>  Vi 20  attisches  Talen t^)  gesetzt,  das  silberne  Dekalitron  hatte 

1)  Mommsen  S.  81  (Tradoct  Blac.  I  p.  108  f.),  Lenonnant  I  p.  79.  Für  Agri- 
gent  weist  Imhoof-BInmer  Monnaies  grecques,  Italie  et  Sicile,  Amsterdam  1882, 
p.  14,  aufser  der  Litra  im  Mazimalgewichte  tod  0,80  Gr.  auch  ein  PBHiraXtroop) 
im  Gewichte  einer  attischen  Drachme  nach.  Als  dnodecimale  Teile  der  Silber- 
litra  wurden  nach  Head  p.  80  im  5.  und  4.  Jahrhundert  in  Syrahns  ausgeprägt 
das  doppelte  und  das  einfache  Pentonkion,  der  Tetras  und  der  Trias.  Da  das 
attische  Didrachmon  nach  dem  eigenen  Systeme  in  12  Obolen  und  nach  sicilischer 
Währung  in  10  Litren,  die  Litra  in  12  Unzen  zerfiel,  so  war  das  doppelte  Pen- 
tonkion  gleich  1,  das  einfache  gleich  V*  attischen  Obolos. 

2)  Navfiftos  Aristoteles  bei  Poll  9, 79  f.  87  und  Apollodor  in  den  Scholien 
BL  zu  Homer  D.  5,  576,  vSfios  in  der  Inschrift  von  Herakleia  G.  L  Gr.  Nr.  5774 
(vergl.  unten  §  57, 6).  Über  die  Frage,  ob  etwa  vovuftoe  ursprflnglich  nicht  die 
Silberlitra,  sondern  das  Zehnfache,  den  aravrj^  Baitahr^«,  bedeutet  habe,  also 
dem  tarentinischen  rovfifios  gleich  gewesen  sei,  vergl.  unten  S.  666  Anm«  1. 

3)  Dafs  120  Litren  auf  das  Talent  gerechnet  wurden,  weisen  Böckh  S.  294  fi. 
und  D.  Gomparetti  in  Fleckeisens  Jahrbflchem  1869  S.  305  ff.  aus  Inschriften 
nach.  Yergl.  auch  Böckh  Index  Lect  1843/4  (Gesammelte  kleine  Schriften  IV 
S.  534  ff.),  Franz  zu  C.  I.  Gr.  III  Nr.  5640  p.  641,  Nr.  5641  p.  649.  Da  das 
attische  Talent  60  eigene  Minen  hat  und  gleich  80  römischen  Pfund  ist,  so 
folgt  unmittelbar,  dab  die  Litra  als  Kupfergewicht  in  ihrem  normalen  Betrage 
auf  Vi  attische  Mine  ■-  50  attische  Drachmen  -■  V'  römisches  Pfund  stand 
(vergl.  Mommsen  S.  80  <=»  I  p.  106).  Vom  Standpunkte  der  vergleichenden  Me- 
trologie aus  ist  die  Litra  nichts  anderes  als  eine  leichte  Mine,  welche  sich  der 
doppelt  so  schweren  attischen  zuordnet  (s.  S.  151  und  die  dort  in  Anm.  1  citierten 
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das  Gewicht  von  2  Drachmen  a»  Vsooo  Talent  nnd  galt  gleich  10  Pfnod 
Kupfer;  mithin  galten  12  Didrachmen  Silbers  soviel  als  1  Talent  Kupfers, 
d.  h.  das  Silber  stand  in  seinem  Werte  zum  Kupfer  wie  250 : 1.0 

Wir  können  die  Entwickelung  der  syrakusanischen  Silb^pngiuig 
vom  6.  Jahrhundert  an  verfolgen.  In  diesem  und  noch  in  dem  folgenden 
Jahrhundert  hat  es  sicilisches  Schwerkupfer  gegeben.  Die  Litn  wog 
normal,  als  Hälfte  der  attischen  Mine,  218  Gr.,  die  Unze  18  Gr.,  die 
Doppelunze  36  Gr.')  Allein  im  Laufe  der  Zeit  sind  auch  in  Syrakns, 
wie  überaU,  wo  Schwerkupfer  und  Silber  neben  einander  kursierten, 
starke  Reduktionen  des  minderwertigen  Metalles  eingetreten.  Nur  blieb 
hier  bei  diesen  Änderungen  zunächst  das  Wertverhflltnis  zwischen  Silber 
und  Kupfer  unberührt,  indem  eine  entsprechend  gröbere  Zahl  von 
reducierten  Kupferstücken  auf  das  gleiche  Silbergewicht  gerechnet  ww^ 
den.  Thatsachlich  war  damit  ein  gewaltsamer  Umsturz  der  bisherigen 
Kreditverhflltnisse,  also  ein  Staatsbankerott,  veri>unden'),  wie  sich  sofort 
zeigen  wird. 

Dionysios  der  Ältere  (405 — 367)  ergriff  verschiedene  von  seinen 
Zeitgenossen  getadelte  und  bespöttelte  Mafsregeln  um  seine  Kassen  ta 
füllen.^)  Unter  anderem  soll  er  das  Silber  eingezogen  und  dafür  Zinn- 
geld ausgegeben  haben. ^)  Vermutlich  bestand  die  neue  Münze  nicht 
durchaus  aus  dem  im  Verii9ltnis  zum  Silber  so  geringwertigen  Metalk, 

Stellen).  Anf  dasselbe  Gewicht  von  '/»  römischen  Pfund  wurde  im  4.  Jahrb. 
in  Etrarien  der  Kapferas  anagebracht  (§  57,  9  gegen  E.).  Eine  ursprtngücfae 
Gleichheit  der  sicilischen  Litra  mit  dem  römischen  Pfunde  vennutet  W.  Christ 
in  den  Sitzungsberichten  der  MOnchener  Akad.  1862,  I  S.  69. 

t)  Momrasen  S.  80  (Traduct.  Blacas  I  p.  106),  Brandia  S.  274.  277,  Lenor* 
mant  I  p.  160,  Head  a.  a.  0.  p.  12  f.,  Deecke  a.  a.  0.  S.  73,  J.  Rubine  Beitrige 
lur  Vorgeschichte  Italiens  S.  5  ff. 

2)  Head  p.  121.,  Brandis  S.  277.  Letzterer  S.  275  ff.  Tersucht  fflr  diese 
Periode  geprägte  Doppelunzen  von  33,74  bis  28,97  Gr.  und  Unzen  von  18,t7  bis 
14f80  Gr.  nachzuweisen;  doch  sind  diese  Stucke  nach  Head  p.  30  ff.  in  die  Zeil 
des  Timoleon,  also  in  die  zweite  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts,  zu  versetsen,  wi 
ihr  MOnzwert  hat  den  Metallwert  etwas  überstiegen.  YergL  unten  S.  664  Anm.  1. 

3)  Mommsen  S.  83  f.  (Traduct  Blacas  I  p.  112  f.),  Head  p.  13  f.  LeUterer 
weist  gegen  Brandis  S.  278  f.  (der  ein  Steigen  des  Mfinzwertes  des  Kupfers  gegeo 
Silber  auf  1 :125  und  weiter  bis  1 :50  annimmt)  nach,  dafs  das  Wertverhaltob 
1 :  250  zwischen  Kupfer  und  Silber  in  Syrakus  bis  in  die  ersten  Jahre  der 
Regierung  Hierons  H,  entsprechend  den  italischen  MünzTerhältnissen,  nnm- 
ändert  blieb. 

4)  S.  den  ausführlichen,  allerdings  aus  einer  tendenziös  gefärbten  Qoelle 
stammenden  Bericht  bei  Aristoteles  Oecon.  2  p.  1349  f,  BekL,  und  yergl.  Hola 
Geschichte  Siciliens  H  S.  443  ff 

5)  Aristoteles  a.  a.  0.  p.  1349*:  avx  tvno^wp  8i  a^yv^iav  vofuafM,  ht^ 
wjtTwtxaifCv  «ai  awayaywv  imdgiaiav  nolla  rov  nsKOfifiitHh)  tfOfUa/uvtoQ  v%t^ 
Bistmt'  ol  9i  iynj^^avTo,  uaZ  fitj  ßavlofuvot,  SKoffxos  o  ar  uImtq  ifjunf  «* 
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sondern  sie  enthielt  immer  noch  einen  Teil  Silber,  war  aber  stark  mit 
Zinn  und  vermutlich  auch  mit  Kupfer  legiert  i)  Noch  weniger  war  der 
MOnzbetrug  yerhollt  bei  einer  anderen  Maftregd,  die  ihm  zugeschrieben 
wird.  Er  habe,  und  zwar  nach  dem  Berichte  bei  Aristoteles  in  einer 
spateren  Zeit,  nachdem  das  Zinngeld  bereits  ausgegeben  war,  Silber- 
geld Ton  den  Bürgern  gelieben  und  dasselbe  dann  mit  neuem  Stempel 
versehen,  sodafs  der  Wert  von  je  1  Drachme  auf  2  Drachmen  zu 
Gunsten  seiner  Kasse  erhöbt  wurde.')  Diese  und  andere  Willkarlich- 
keiten  müssen  zuletzt  zu  dem  Resultate  geführt  haben ,  dafs  die  Valuta 
dauernd  herabsank,  und  zwar  geht  aus  dem  früher  angeführten  Zeug- 
nisse des  Aristoteles  über  das  sicilische  Talent  in  Verbindung  mit  einer 
anderweitigen  Notiz  des  Pollux  über  das  Zinngeld  hervor,  dafs  dasCrewicht 
der  Kupferlitra  auf  Vs  des  früheren  Betrages  sich  abminderte,  s)  Sie 
wog  also  nur  noch  43,6  Gr.,  und  auf  das  attische  Didrachmon,  welches 
vorher  10  Litren  gegolten  hatte,  gingen  nun  50  reducierte  Litren.  In 
demselben  Verhältnisse  verschoben  sich  aber  auch  alle  Wertbezeich- 
nungen, da  für  je  10  Litren  der  ursprünglichen  Schuldverpflichtung 

1)  Vergl.  oben  §43,  9  g^esea  E.  über  die  PotinmuDzen  der  Karthager,  uod 
I  39,  2.  3  Ober  die  rseado-Silbermfinzen  der  Römer  im  dritten  Jaiirh.  n.  Chr. 
wenig  wahischeiDlich  ist  die  von  J.  P.  Six  im  Nonürai.  chron.  1875  p.  28  £ 
aufgestellte  Hypothese,  dafs  das  Zinngeld  des  Dionysios  erhalten  sei  in  den 
syrakusanischen  Bronzemflnzen  mit  PalTaskopf  im  Gewichte  von  nahezu  8  atti- 
schen Drachmen  — i  34,9  Gr.,  welche  Head  p.  30  ff.  in  die  l^poche  Ttmoleons 
versetzt  und  als  Zweilitrenstäcke  erklärt  (unten  S.  664  Anm.  1). 

2)  Aristot.  a.  a.  0.  p.  1349^,  27 :  BavBusafitvos  rt  na^a  rtov  noUrc^  x^rj- 
ftara  in^  anoBoCBi  —  ^ix&^as  {r^  ä^yv^Up)  xti^MKuttri^  i^Sanca  xrfif  9(fax- 
fAtjv  Bio  BwafUvriv  B^axfMLS, 

3)  Poll.  9,  79:  ti^vs  fiivroi  JSvgaxovüiovi  Harrtra^  nari  avx*  ofyyviflov 
vOfiUrai  Jtovviftos  HaxrjvayKaCBv'  xal  ro  vo/uüfianov  riTra(fas  dgaxfias  lArrt' 
«as  Xaxv^v  avrl  fuas.  Indem  Mommsen  S.  84  (Traduct  Blac.  I  p.  112  f.)  diese 
Nachricht  mit  dem  oben  S.  660  Anm.  2  citierten  Zeugnis  des  Aristoteles  über 
das  a^x^'^  StxaXutbv  raXavxov  von  24  (statt  120)  Nummen  zusammenbringt, 
unterscheidet  er  mit  Recht  die  Ausgabe  von  Pseudo-Silbermünze  durch  Dionysios 
den  Älteren  und  die  Reduktion  der  Kuoferlitra,  welche  nach  Aristoteles  auf  '/s, 
nach  der  obigen  Stelle  des  Pollax  auf  V4  des  früheren  Gewichtes  herabgesetzt 
worden  sei.  Vielleicht  lassen  auch  beide  Angaben  dahin  sich  Tereinigen,  dafs 
Dionysios  einerseits  den  tou  früher  umlaufenden  Silberlitren  den  Wert  von  5 
reducierten  Kupferlitren  gab,  andererseits  aber  legierte  Silberstücke  im  Gewichte 
von  1  attischen  Drachme  (vergl.  Head  p.  80)  zum  Mflnzwerte  von  20  reducierten 
Litren  ausgab.  Wenn  man  nun,  nach  Mafsffabe  des  alten  Münzsystems,  5  Litren 
jedenfalls  gleich  1  attischen  Drachme  rechnete,  so  galt  die  legierte  Drachme 
des  Dionysios  4  Drachmen,  wie  Pollux  berichtet,  und  1  Drachme  alten  Silbers 
(d.  i.  5  vcivitfioi)  galt  5  Drachmen,  was  dem  von  Aristoteles  angegebenen  Re- 
duktionsverhältnis entspricht.  Abweichend  von  Mommsen  erklärt  Holm  Gesch. 
Siciliens  II  S.  444  ff.  das  a^;i;a!or  TaXavxov  des  Aristoteles  für  das  ursprüng- 
liche sicilische,  weiches,  wie  120  Litren,  so  24  vovufioi,  d.  i.  Drachmen,  be- 
halten habe.  Es  sei  also  der  vov/ifto£  ursprünglich  nicht  gleich  1,  sondern  gleich 
5  Litren  gewesen. 
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nicht  mehr  1  Didrachmon  Silbers  oder  10  NmniDeii,  sondern  nur  2 
Nummen,  das  Äquivalent  von  10  reducierten  litren,  ausgesaUt  wurden. 

Das  Kupfertalent  galt  also  seitdem  24  Nummen.  Dies  wird  voa 
Aristoteles  als  das  alte  siciUsdie  Talent  beseichnet,  denn  su  seiner 
Zeit  war  auf  die  erste  Reduktion  bereits  eine  iweite  gefolgt,  durch 
welche  die  Litra  weiter  auf  die  Hfllfte  des  vorigen  Wertes  herabsank, 
sodafs  das  Talent  nun  nur  noch  12  Nummen  galt  Seitdem  war  also 
nicht  mehr,  wie  ursprOnglich,  der  Stater  im  Gewichte  von  2  attiscben 
Drachmen,  sondern  der  Nummos  der  Wertausdruck  ftür  10  Litren. 
Dies  ist  wichtig  für  die  römische  Silberrechnung,  in  welcher  sowohl 
das  Ganzstück  der  Silbermünze,  der  Denar,  als  d&r  Sesterz,  welcher 
dem  sicilischen  Nummos  entspricht,  in  10  Ubdiae  (>»»  UwQat)  geteilt 
wurde  (§  35, 4). 

Wenn  die  Litra  zu  Aristoteles'  Zeit,  wie  wahrscheinlich  ist,  noch 
das  entsprechende  Vollgewicht,  nflmlich  das  halbe  Gewicht  der  Dionj- 
sischen  Litra  «s  21,8  Gr.,  hatte,  so  war  auch  damals  noch  das  Wertrer- 
haltnis  des  Silbers  zum  Kupfer,  wie  ehedem,  250: 1;  denn  120  solche 
Litren  im  Gewichte  von  2620  Gr.  galten  gleich  12  Nummen  im  Gewichte 
von  10,48  Gr.  Auch  nach  der  Wiederherstellung  der  demokratischen 
Verfassung  durch  Timoleon  (344  v.  Chr.)  scheint  das  Gewicht  des 
Kupfers  noch  nahe  dem  normalen  Betrage  sich  gehalten  zu  haben  ^); 
spater  aber  mag  das  Kupfergeld  mehr  und  mehr  zur  Scheidemfinze  g^ 
worden  sein. 

6.  Das  Damareteion,  welches  Diodoros  von  Sicilien  erwähnt,  war 
ein  Dekadrachmon  attischer  Wahrung  und  hatte  als  das  Fünffache  des 
sicilischen  Stater  den  Wert  von  50  Litren.^    Den  Namen  führte  es 


1)  Head  p.  14 f.  30  ff.  führt  aus,  da&  die  oben  S.  662  Anin.  2  erwabolen 
Kopferstücke,  welche  Brandis  für  Doppelunzen  und  Uozen  des  ursprüDgUdi«! 
Litren  gewichtes  hält,  nicht  wohl  früher  als  in  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahr- 
hunderts gemünzt  sein  können,  mithin  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  MüBza 
der  zweiten  Reduktion,  also  doppelte  und  einfache  Litren,  darstellen.  Die  effek- 
tiven höchsten  Gewichte  Ton  33,74  und  18,17  Gr.  würden  in  nicht  zu  aofialligcf 
Weise  hinter  den  normalen  von  43,6  und  21,8  Gr.  zurückstehen. 

2)  Diod.  11, 26:  (Jafia^trrj)  cra^ca^md'elaa  vn*  avnSr  {r^  Ka^x*!^. 
ixarov  ralavrots  x^tvaiav  vofuaua  iSituhpa  rb  xXijd'iv  an*  ixMiniQ  ^^t^ 
rsior'  Tovro  9*  eij^  l^rrtuag  o^axfias  dAta,  inX^^  di  naqa  töZc  Sa»M^' 
Tttis  ano  rov  ara&fwv  TttmiKorraXtroov,  Vergl.  auch  Schol.  zu  Pindar.  Oi.  1^' 
p.  64  ed.  Boeckh.  Der  Wortlaut  bei  Diodor,  besonders  der  Ausdruck  lurt^ 
MVTdhx((OP  verglichen  mit  ararij^  dtnahr^  führen  darauf,  in  den  DaIBlf^ 
teion  eine  SUbermünze  zu  erkennen.  Für  eine  solche  wurde  es  zoent  ^^ 
K.  Otfr.  Müller  und  vom  Herzog  de  Luynes  gehalten,  eine  Ansicht,  die  itf 
aUgemeinen  geworden  ist,  seitdem  die  Münzprägung  von  Syrakus  ^^^^^^ 
kannt  und  das  sicilische  Litrensystem  klar  gelegt  worden  ist.    S.  das  Ntv>* 


I  56, 7.  DAMARBTEION.    KLEINES  GOLDTALENT.  666 

von  Damareta,  der  Gemahlin  GdooB,  die  es  nach  dem  Friedensschlüsse 
mit  den  Karthagern  im  Jahre  480  zuerst  hatte  schlagen  lassen.  Weiter 
ist  diese  ansehnliche  Silbermünze,  deren  Stempel  besonders  durch 
Euflnetos  und  Kimon  in  höchster  Kunstvollendung  dargestellt  wurden, 
noch  bis  an  das  Ende  der  Regierung  Dionysios'  des  Jüngeren  (345) 
geschlagen  worden,  i) 

7.  In  der  ältesten  uns  bekannten  Gestaltung  beruhte  das  sicilische 
System  auf  einem  Kupferpfunde,  welches  Vi 20  Talent«»  50  attische 
Drachmen  wog  und  als  Wertäquivalent  ein  Silbergewicht  von  Vio  Stater 
oder  V5  Drachme  neben  sich  hatte  (§  56,4).  Mithin  stellten  12  Silber- 
statere  im  Gewicht  von  24  attischen  Drachmen  den  Wert  eines  Kupfer- 
talentes dar,  welches  wir  mit  Aristoteles  kurz  das  sicilische  nennen 
und  damit  den  Wert  von  24  Solonischen  Drachmen  «>  18,86  Mark  be- 
zeichnen ,  mag  nun  das  Talent  in  Silbermünze  oder  in  Schwerkupfer 
zur  Zahlung  gekommen  sein. 

Fragen  wir  nun,  ob  dieses  Talent  auch  ein  Wertäquivalent  in  Gold 
gehabt  habe,  so  bietet  sich  von  selbst  der  babylonische  leichte  Shekel 
Goldes,  d.  i.  der  persische  Dareikos  oder  attische  Goldstater,  dar 2),  wobei 
das  Gold  zum  zwOlflachen  Werte  des  Silbers  gesetzt  sein  würde.  So- 
wohl die  Thatsache,  dafs  dieses  Wertverhältnis,  sei  es  genau,  sei  es  an- 
nähernd, bei  Griechen  und  Römern  Jahrhunderte  hindurch  das  übliche 
gewesen  ist'),  als  auch  die  wohlbeglaubigte  Oberlieferung,  dafs  der 
Dareikos  ein  Talent  gebildet  habe^),  sprechen  für  diese  Annahme. 
Das  gleiche  Goldgewicht  haben  wir  früher  als  halbes  Homerisches  Talent 


in  meiner  Abhandlung  De  Damareteo  argenteo  Syracusanonim  nummo,  Dresden 
1862  (ProgramiD  des  Gymnasiums  1.  h.  Kreuz),  und  vergl.  Head  an  den  in  folg. 
Anm.  ciiierten  Stellen,  Fr.  Lenormant  in  der  Revue  numisro.  XllI  (1868)  p.  11. 
Daneben  bestand  freilich  von  alters  her  eine  andere,  Ton  PoU.  9, 85  und  Hesych. 
unter  Jfif^aqieti^v  aufbewahrte  Tradition,  wonach  das  Damare teion  eine  Gold* 
münze  gewesen  sein  soU.  Auch  Diodor  a.  a.  0.  hat,  nach  dem  Zusammenhange 
zu  schlie&en,  yielleicht  diese  Ansicht  gehabt,  also  die  tou  ihm  benutzte  Quelle 
anders,  als  eben  Ton  uns  geschehen  ist,  verstanden.  Daher  hielten  Böckh  S.  305 
und  andere  nach  Scaligers  Vorgang  das  Damareteion  fOr  eine  Goldmünze  im 
Werte  tou  10  Drachmen  Silbers  und  im  Gewichte  von  1  (oder  ^/a)  Drachme. 
VergL  De  Damareteo  p.  11  f.,  Th.  Bergk  in  den  Verhandl.  der  25.  Versamml.  deut- 
scher Philologen,  Leipzig  1868,  S.  35ff.  and  dazu  meine  Gegenbemerkungen 
ebenda  S.  37  ff.  —  Ober  den  Kranz,  welchen  Damareta  Ton  den  Karthagern 
erhalten  hatte,  vergl.  oben  §  19,  3  (S.  129  Anm.  6)  und  43, 11. 

1)  Head  a.  a.  0.  p.  81.  21.  80,  derselbe  im  Gatalogue  of  Greek  coins,  Sicily, 
p.  153. 171  f.  175  f.  Über  die  Gewichte  vergl.  oben  §  26,  2. 

2)  Vergl.  f  42, 10.  15.  45,  7.  10.  25,  4.  28,  2. 

3)  Veral.  }  22  S.  173,  \  30,  2.  37, 1. 

4)  De  Damareteo  p.  17  ff,  Verhandlungen  der  25.  Versamml.  u.  s.  w.  S.  38  f., 
Metrol.  Script.  I  p.  158.  301,  6,  oben  S.  128  Anm.  5. 
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kennen  gelernt  (§  19,  2) ;  es  Kegt  ako  die  weitere  Vennotiing  nahe, 
dafs  dem  sicilischen  Talente  im  Silberwerte  von  24  attischen  Dracfameo 
ein  anderes,  doppelt  so  schweres  Talent  vorausgegangen  sei,  dessen 
Wert  in  Gold  durch  einen  schweren  Shekel  (».  2  Dareiken  oder  GoM- 
statere),  in  Silber  durch  eine  leichte  Mine  von  50  euboischen  Draehmeo, 
in  Kupfer  wahrscheinlich  durch  288  Minen  oder  Pfunde  ron  ebenfaUs 
50  euboischen  Drachmen  vertreten  war.  Das  Zwölftel  oder  die  Duze 
dieses  Kupferpfundes  war  der  obersten  Einheit,  dem  Goldtalente,  an 
Gewicht  fast  genau  gleich  J) 

Wie  dieses  vorausgesetzte  älteste  sicilische  Talent  in  allem  dinlich 
war  dem  dreimal  so  grofsen  Talente  von  drei  schweren  Sfaekeln,  wekbcs 
wir  an  anderer  Stelle  (§  20,  5)  entwickelt  haben,  sodafs  alle  Einzelwate 
des  sicilischen  und  des  anderen  grOlsercn  Talentes  sich  durchgehends 
vrie  1:3  verhielten,  so  entspricht  das  historisch  bezeugte  sicilische 
Talent  von  1  Goldstater— 24  attischen  Silberdrachmen  in  seinen  Wlh- 
rungsverhältnissen  und  Unterabteilungen  sehr  nahe  dem  dreimal  so 
grofsen  Goldtalente  von  3  Stateren.')  Nur  behielt  in  Sicilien  das  Pftind 
oder  die  Kupferlitra  das  soeben  entwickelte  Gewicht  von  50  Drachmen 
bei,  sodafs  nun  120  Litren  auf  ein  Goldgewicht  von  1  Stater  oder  ein 
Silbergewicht  von  24  Drachmen  gingen.  Ähnliche  Wahningsverhili- 
nisse  haben  vom  6.  bis  Ober  das  4.  Jahrhundert  in  Unteritalien  und 
wahrscheinlich  auch  in  Campanien  bestanden  (§  57,  5.  6). 


1)  Dies  alles  ergiebi  sich  aus  der  Analogie  der  (  20, 5  eotwicketlen  Nonnei 
für  die  Wertausgleichong  zwischen  Gold,  Silber  und  Kupfer  im  griechisch-iu- 
lischen  Verkehr.  Die  oberste  Einheit  im  Betrage  von  2  GoldsUtereo  scfadnl 
Polemarch  (Schol.  A  zo  U.  23,  269)  gemeint  zu  haben,  indem  er  da  ntdatir 
xalavtop  9'  S^ax^Sr  erwähnte.  Nahe  l&ge  aaeh  die  Vermatong,  dafs  Arifto- 
teles  an  der  bereits  angeführten  Stelle  bei  PoH.  9,  87  (oben  S.  6i60  Ann.  2)  ait 
dem  aifxaiov  ^itteXaeov  ralarrov  Ton  24  vovfi/tot  das  SilberiquiTalent  deaselbei 
Talentes  gemeint  habe,  indem  er  den  sicilischen  povuftos  gleich  don  tarenti* 
nischen  (|  57,  5),  mithin  snch  gleich  dem  arar^^  daKaXtroos  setzte.  Dsbb 
würden  nämlich  die  24  vovftfun,  d.  i.  48  attische  Drachmen  Silbers,  eotsprechcn 
4  Drachmen  Goldes^  Allein  in  demselben  Fragmente  folgt  unmittelbar  die  B^ 
Stimmung  des  sidUschen  vcvftftos  zn  1  Vi  (attischen)  Obolos  «>  V«  Drachme.  Sein 
a^X^"^  ralavTOP  hatte  also  höchstens  das  Gewicht  von  6  Drachmen  Silben, 
war  also  jedenfalls  bereits  eine  reducierte  Gröfse.  Hätten  wir  die  Stelle  ia 
ihrem  vollen  Wortlaute  und  im  Zusammenhange  vor  uns,  so  würden  wir  sidiefcr 
urteilen  können.  Möglich,  dafs  Aristoteles  das  Goldtalent  von  3  Stateren  (( 19,3) 
als  das  alte  steilische  betrachtete  und  in  ein  Silbertalent  von  6  Drachmen  an- 
setzte. Auf  alle  mie  bleibt  die  von  Mommsen  gefundene  Identität  des  sicilischeB 
Nummos  mit  der  Silberlitra  gesichert;  denn  dieser  Nummos  wird  von  Aristoteles 
zu  l'/s  attischen,  die  Litra  zu  1  äginäischen  Obolos  bestimmt  BddeAiisitie 
sind  uogeßhre  und  gelten  derselben  Gröfse,  nämlich  der  als  Münze  uns  erhal- 
tenen Silberlitra  im  Gewichte  von  iVt  attischen  Obolos. 

2)  S.  §  19,3.  20,5.  43,11. 
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Zu  Aristoteles'  Zeit,  wo  das  siciiische  Talent  auf  1 2  Nummen,  deren 
jeder  an  Gewicht  der  ursprflnglicben  Silberiitra  gleich  stand ,  herab- 
gesetzt war,  betrug  sein  Wert  nur  noch  2,4  attische  Silberdrachmen 
—  1,89  Mark. 

8.  Das  Wertverbflltnis  von  12:1  zwischen  Gold  und  Silber  hat  in 
Sicilien  lange  vorher  bestanden,  ehe  in  Syrakus  Goldmünzen  ausgepmgt 
wurden.  Dies  geschah  erst  seit  dem  J.  413  v.  Chr.,  und  zwar  wurde 
das  Gold  gegen  Silber  anflinglich  zu  dem  Httnz werte  von  15:1  ausge- 
bracht 0«  mithin  hoher,  ab  der  Übliche  Handelskurs  stand.  Nach  diesem 
Ansatz  hatte  die  kleine  Goldmttnze,  welche  das  WertSquivalent  eines 
Tetradrachmons  in  Silber  darstellte,  das  Gewicht  von  1,16  Gr.  und  den 
Wert  von  20  Litren ;  ferner  entsprach  dem  ebenfalls  ausgeprägten  at- 
tischen Obolos  Goldes  («»  0,72  Gr.)  eine  Silbermünze  von  10,9  Gr. 
im  Werte  von  12  Vi  Litren,  und  zu  dem  üblichen  Silberstater  im  Werte 
von  10  Litren  wurde  als  Äquivalent  die  HflUte  der  zuerst  erwähnten 
Goldmünze  geschlagen.  Unter  der  Dionysischen  Dynastie  kamen  dazu 
Stücke  im  Werte  von  100  und  50  (unreducierten)  Litren,  also  im  Ge- 
wichte von  5,8  und  2,9  Gr.  Das  oberste  Nominal  von  100  Litren  galt 
also,  wie  auch  durch  Zeichen  angedeutet  sich  findet,  2  silberne  Dama- 
reteien.2)  Nach  der  Wiederherstellung  der  Demokratie  durch  Timoleon 
(344  V.  Chr.)  kehrte  man  zu  dem  alten  Wertverhaltnisse  von  12:1  zu- 
rück, und  zwar  wurden  hiernach  zunächst  Elektronstatere  von  7,28  Gr. 
im  Werte  von  100  (unreducierten)  Litren  oder  10  Silberstateren,  sowie 
Hälften  und  Viertel,  ja  auch  Stücke  von  30  und  10  Litren  ausgebracht. 
Seit  Agathokles  (317  v.  Chr.)  trat  aber  wieder  die  reine  Goldprägung 
ein,  ohne  dafs  das  Wertverhältnis  von  12: 1  abgeändert  wurde.  Ja  es 
wurde  nun  auch,  in  Erinnerung  an  die  ursprünglichen  Währungsver- 
hältnisse, der  Goidstater  selbst,  d.  i.  das  siciiische  Talent  (§  56,  7),  im 
Normalge  wicht  von  8,73  Gr.  und  im  Wert  von  120  (unreducierten) 
Litren  ausgebracht,  wozu  zunächst  Hälften,  Drittel  und  Sechstel,  später 
auch  Zweidrittel-  und  Viertelstücke  kamen. 

§  67.   ItaUen, 

1.  Ein  eigentümliches  System  der  Feidma fse,  gemischt  aus 
griechischen  und  italischen  Elementen,  war  in  Herakleia  einge- 

1)  Diese  und  die  folgende  DarsteUang  beruht  hauptsächlich  auf  Head  a.  a.  0. 
p.  16  ff.  79.  Das  von  Head  für  die  Zeit  von  413—345  festgestellte  MflnzTerhältnis 
15 : 1  nehmen  auch  Deecke  a.  a.  0.  S.  75  f.  und  Lenormant  I  p.  162  an. 

2)  Head  p.  20  Anm.  28,  A.  t.  Sallet  in  der  Berliner  Zeitschr.  fOr  Namism. 
1876  S.  105. 
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führt  J)  Die  InscfarifteD,  welche  uns  davon  Nachricht  geben,  stammen 
aus  dem  Ende  des  4.  Jahrb.  v.  Chr.,  bezieben  sich  aber  offenbar  auf 
ältere  Einrichtungen,  welche,  soweit  sie  griechischen  Ursprungs  sind, 
von  den  Herakleoten  aus  der  Mutterstadt  Tarent  herttbergenoamien 
sein  mOgen.^)  Die  ältere  Vermessung  des  Koloniallandes  hat  nach  einer 
grOfseren  Einheit,  dem  yvrigj  stattgefunden,  welcher  wahrscheinlich 
auf  100  griechische  Fufs  in  die  Breite  und  5000  in  die  Länge  nonniert 
war,  mithin  einen  Landstreifen  von  50  Plethren  darstellte.^)  Spat«*, 
und  das  ist  die  im  4.  Jahrhundert  bestehende  Einrichtung,  wurde  aus 
dem  TtUd-Qov  von  100  Fufs  ins  Gevierte  ein  aiUw  von  120  Fufs,  wel- 
cher axolvog  hiefs,  eine  Benennung,  die  ebenso  wie  nki&qov  und 
octiM  ursprünglich  eine  Längenausdehnung,  dann  aber  auch  das  ent- 
sprechende Quadratmafs  bezeichnete.  Als  MittelgUed  zwischen  axolvog 
und  Fufs  hatten  die  Herakleoten  nicht  die  Rute  von  10  Pub,  son- 
dern ein  dem  italischen  fouu»  verwandtes  Mafs  von  4  Fufe ,  namens 

1)  G.  U.  Graec  HI  Nr.  5774.  5775  (vom  sprachlichen  Gesichtspiinkle  ans, 
nebst  Abdruck  des  Textes,  behandelt  von  R.  Meister  De  dialecto  HeraclieDsiiim 
Ilalicomm  in  Gurtins'  Studien  IV,  Leipzig  1872,  S.  355  fil).  Auber  den  Erliote- 
rungen  von  Franz  im  G.  L  Gr.  III  p.  706 ff.,  der  anf  den  GommenL  in  HercuL 
mnsei  tabulas  Heracleenses  von  Mazzochi,  pars  I  n.  II,  Neapel  1754  a.  55,  fnlst 
und  dieselben  teilweise  berichtigt,  ist  zn  Tergleichen  R.  Lepsius  Ober  eine  triero- 

flyphische  Inschrift  am  Tempel  von  Edfu,  AbhandL  der  Berliner  Aluid.  1855 
.  96  f.  Den /vi^fi  der  Herakleoten  vergleicht  M.  Voigt  Ober  das  römische  System 
der  Wege,  Berichte  der  Sachs.  Gesellsch.  der  Wissenscb.  1872  S.  64,  mit  den 
9QTiM  frühester  römischen  Assignationen  im  Betrage  zwisdien  5  bis  10  «ctet 
(S.  61  f.). 

2)  Lenonnant  I  p.  131  vermutet  im  Anschlols  an  Brandis  S.  25,  da&  om^um 
nnd  üxpwoi  bereits  von  den  Grilndern  Tarents,  mithin  im  Jahr  708,  ans  9tm 
Peloponnes  mitgeführt  worden  seien.  Dagegen  spricht  aber  die  Verwandtscbafl 
des  oMyfia  mit  dem  passus,  des  «r^oit^o«  mit  dem  actus.  Femer  würde  bei 
dieser  Voraussetzung  der  Betrag  der  Mafse  von  Herakleia  schwerlich  irgendwie 
in  befriedigender  Weise  sich  definieren  lassen.  Wohl  aber  mag  der  yvijs  ein 
schon  im  8.  Jahrhundert  übliches  Mafs  gewesen  sein,  welches  später,  sei  es  in 
Tarent  oder  in  Herakleia,  nach  attischer  Norm  reguMert  wurde.  S.  das  NaWie 
S.  41  Anm.  6. 

3)  Aus  Tab.  II  vs.  31  u.  37  geht  hervor,  dafs  Stücke  Landes  in  der  Aas- 
dehnung  von  3  yvtu  das  eine  zu  138ViB)  das  andere  zu  139  cxplvoi  neu  Tct- 
messen  wurden.  Ein  yyrii  mafs  also  in  einer  Dimension  46,09  bis  46,25  ^x^^i^^*-* 
d.  i.  5530,8  bis  5550  Fufs  des  jüngeren  Mafses,  wofür  wir  versnchsweise  5000 
Fufs  des  alteren  Mafses  zn  setzen  haben.  Nun  ist  leicht  zn  sdien,  da£i  der 
ywffi  nicht  ein  Quadrat  Ton  5000  Fufs  ins  Gevierte  «s  2500  Plethren  gewesen 
sein  kann.  Da  er  aber  jedenfoUs  ein  Ackermafs  dargestellt  hat,  so  bleibt  bot 
die  Annahme, .dafs  wir  es  mit  einem  Streifen,  und  zwar  von  50  Plethren,  n 
thnn  haben.  Ähnliche  Modalitäten  der  Landvermessung  sind  oben  §  45,  2  a.  E. 
und  53,  6.  9  nachgewiesen  worden.  Nur  unter  dieser  Voraussetzung  erklart  es 
sich  auch,  dafs  der  ältere  yvti^  schlechthin  in  vxoivoi  neueren  Bfafses  ange> 
Keben  wird,  indem  man  die  Breite  von  100  Fufs  älteren  Mafses  gleich  sebatztc 
der  Breite  des  oxoivos,  d.  i.  120  Fufs  jüngeren  Mafses. 
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OQByfjta^  welches  wohl  als  Fursspanne  und  mithin  als  Doppelschritt  zu 
fassen  ist.^) 

Nach  der  inschrifllichen  Überlieferung  Terhielt  sich  der  yvrig  in 
seiner  Längenausdehnung  zum  axoivog  etwa  wie  46:1.^)  Wenn  nun 
unsere  Vermutung,  dafs  der  yvrjg  5000  eigene  Fufs  hielt,  richtig  ist, 
so  mufs  dieser  letztere  Fufs  zum  Fufse  des  jüngeren  axoivog  sich  ver- 
halten wie  111 :  100.3)  Nun  steht  dieses  Verhältnis  dem  des  attischen 
Fufses  zum  oskischen  so  nahe^),  dafs  wir  aus  dieser  Übereinstimmung 
unbedenklich  auf  den  Betrag  der  Mafse  von  Herakleia  zurUckschliefsen 
und  den  älteren  Fufs  gleich  dem  attischen  zu  308,3  Hillim.,  den  jüngeren 
nach  dem  aus  der  Inschrift  entwickelten  Verhältnis  zu  277,7  Millim. 
ansetzen.   Es  betrug  demnach  in  heutigem  Mafse 

der  yvrjg  (=  50  attische  nXid-Qa)  ....     4,75    Hektaren, 

Aev  axoivog  als  Quadratraafs 11,105  Aren, 

derselbe  als  Längenmafs 33,32    Meter, 

das  op6y/4a  (=  Vso  (T^olyog) 1,111     „ 

der  herakleotische  Fufs 0,2777   „ 

2.  Als  Hohl  mafse  erscheinen  in  denselben  Inschriften  ^idi- 
fivog,xovg,  yiiddixov,  xoivi^,  und  zwar  geht  aus  den  angeführten  Be- 
trägen hervor,  dafs  der  fiidifivog  mehr  als  15  ycddäcxa,  der  xovg  und 
das  xdddixov  mehr  als  2  xoivixeg  enthielten^),  sowie  dafs  die  Angäben 
nach  xovg  und  xddöixov  dergestalt  neben  einander  hergehen,  dafs  die 
Mehrfachen  des  letzteren  auch  über  den  Betrag  von  1  Chus  hinaus  ge- 
zählt, oder  mit  anderen  Worten,  dafs  das  Nominal  xovg  nicht  allent- 
halben aufgeführt  wird ,  wo  eine  gewisse  Zahl  von  yidddixci  so  und  so 
viele  Choen  und  dazu  einen  Rest  von  xaddixcc  ergeben  haben  würde.  ^) 

1)  Vergl.  oben  §12,1.  Brandis  S.  25  deatet  cxoivoi  als  Rute  und  oQeyfia 
als  Schritt  Aliein  selbst  mit  Zograndelegung  des  kleinen  oskischen  Fnfses  er- 
halten wir  ein  6^ey/ta  von  1,11  Meter,  also  offenbar  zn  viel  fflr  einen  Einzelschritt 

2)  Genauer  wie  46,25  oder  46,ci9 :  1,  wie  S.  66S  Anm.  3  nachg^ewiesen  ist. 

3)  Berechnet  aus  der  Gleichnng  5550  jüngere  »  5000  ältere  Fufs  (S.  668  A.  3). 

4)  Der  attische  Fufs  von  308,3  Millim.  verhält  sich  zu  dem  aus  jüngerer 
Zeit  nachgewiesenen  Werte  des  oskischen  Fufses  von  275  Millim.  (§  57,  3)  wie 
112 :  100.  Allein  nach  §  46, 20  belief  sich  die  ursprüngliche  Norm  des  oskischen 
Fufses  etwas  höher  bis  nahe  an  278  Millim.;  mithin  sind  wir  berechtigt  für 
den  Fufs  von  Herakleia  aus  der  Proportion  111 :  100  »»  308,3 :  x  den  Wert  von 
277,7  Millim.  zu  entnehmen. 

5)  Dies  geht  hervor  aus  Tab.  H  vs.  36.  50.  57.  64.  79.  86.  93.  99.  106. 

6)  Wollte  man  annehmen,  dafs  in  der  Inschrift  jeder  Betrag  von  xa^Six^, 
wo  es  dem  Systeme  nach  möglich  war.  auf  xo^  reduciert  worden  sei,  so  müfste 
der  X0V6  mindestens  16  xaj^«;^a,  mithin  mindestens  48  ^''^'ixeß  gehabt  haben. 
Da  nun  aber  der  xovt  ▼on  dem  Betrage  des  atiischen  nicht  wesentlich  abwei- 
chend gedacht  werden  kann,  so  würden  wir  unter  der  eben  angeführten  Vor- 
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Cbrigens  ist  der  xavg  vollsUmdig  ein  Mafs  fOr  Trockenes.  0  Nimrai 
man  nun  an,  dafs  fiidifivog  und  xovg  attisches  Mafs  darstellten,  ferner 
dafis  das  xaddixov,  wie  in  Tauromenion  (§  56, 3),  die  Hälfte  des  Hemi- 
hekton,  d.  i.  Vs4  des  Medimnos  betrugt),  so  folgt,  dab  die  xolvi^ 
welche  mindestens  dreimal  im  wddixov  enthalten  war,  hinter  dem  Be- 
trage des  gleichnamigen  attischen  Mafses  zurttckblieb.  Setzen  wir  niu 
die  herakleotische  x^^^^  versuchsweise  gleich  dem  syrisch -alexatt- 
drinischen  Sextare'),  so  erhalten  wir  folgende  Übersicht^) 

Liier                               Hafte  des  Trockenen 
52,53    fiidifivog 1 

dy2Sixovg 16     1 

2,\89  xaädixov 24     IVs     1 

0,729  xolviS 72    4Va     3- 

Hieraus  erklärt  sich  nun  auch  ungezwungen  der  Wechsel  in  den 
Nominalen  xovg  und  xaddixov.  ZwdU  xolvixeg  z.  B.  reducierten  sich 
am  einfachsten  auf  4  ndddixa,  acht  xolvixeg  auf  2  xadöixo  und  2  xoi- 
vixeg^);  dagegen  war  allenthalben,  wo  Hälften  der  xolvi^*)  in  Betraciit 
kamen,  die  Reduktion  auf  xoeg  bequemer  als  diejenige  auf  xaödixa.'^ 
Bei  Besprechung  der  Ackermafse  von  Herakleia  haben  wir  vonu»- 
gesetzt,  dafs  dieselben  wenigstens  zum  Teil  aus  der  Hutterstadt  Tarent 
entlehnt  waren.  Dieselbe  Vermutung  liegt  nahe  in  betreff  der  Hohl- 
mafse ;  doch  gestatten  die  kurzen  Notizen ,  welche  bei  Hesychios  aber 
tarentinische  Mafse  aufbewahrt  sind^),  keinen  Schlufs  weder  auf  das 
System  noch  auf  den  Betrag  derselben. 

anssetsuDg  eine  xf'^^i  erhalten,  die  nur  V«  der  attischen  Kotyle,  d.  i.  nnr  '^c 
der  attischen  Ghoinix  betragen  hätte,  was  unmöglich  ist 

1)  IMes  zeigt  anfser  Tab.  II,  3S.  57^  besonders  Tab.  1, 103. 

2)  Hesychios  erklärt  «aidtxov  als  fifUnnov.  Dais  dies  nicht  fflr  das  Systca 
von  Herakleia  gelten  kann,  zeij^t  das  vorkommen  von  15  uddStxa  als  Betrag 
nnter  1  Medimnos.  Da  nun  ttaddtxov  jedenCslls  die  Hälfte  bedeutet  und  das 
naxaBix*ov  in  Tauromenion  Unterabteilung  des  ^fUnnov  ist  (§  56, 3),  so  ist  der 
obige  Ansatz  durchaus  wahrscheinlich. 

3)  Derselbe  betruc,  wie  §  51, 3. 4  gezeigt  worden  ist,  1'/«  römische  Sextare, 
ist  also  im  attischen  Medimnos  72mal,  mithin  im  uaShx^v  3oial  enthalten. 

4)  Die  früheren  Versuche  die  einzelnen  Mafse  zu  deuten  (vergL  Franz  C  L 
Gr.  ni  p.  707,  Gomoaretti  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  1869  S.  309  f.)  führten  sn 
kdnem  wahracheinlichen  Abschlüsse  des  Systems. 

5)  S.  die  Belege  Tab.  II,  50.  79.  93.  64. 

6)  Sicher  hatte  die  herakleotische  xo^fi  ebenso  dne  Hälfte  wie  der  syrisdh 
alexandrinische  Sextar,  deren  Name  'SXliiritnf  «orvii/  (§  51,  3.  53, 16)  aof  die 
weite  Verbreitung  dieser  MafMurdnung  hindeutet« 

7)  So  würden  Zeile  36  und  57  zu  deuten  sein  1  xP^£  2  jfi^vutts  •»  6V> 
X0Üfut9Sj  1  xo^e  —  47*  jpif^utM^» 

8)  Es  wird  erklärt  om^^vop  als  ni^^  /lir^oy,  afvo0a  (auch  a^rvcr«) 
als  «OTvi^,  ßoftotf  als  oSvfia^top,  x^ioydov  als  fUxi^  t«.   Die  vS^ia  gehört 
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3.  Unteritalisches  Langen-  und  Feldmafs.  Das  altitalische 
Decimalsystem  hatte  sich  bei  den  Oskern  in  Campanien  und  den 
Umbrern  bis  in  die  Zeiten  Varros  und  Frontins  erhalten.  Nicht  die 
120fUf8ige  Furche,  wie  bei  den  Römern  (§11, 4),  bestimmte  die  Acker- 
mafse,  sondern  die  lOOfüfsige,  der  mrsuB  oder  versus,  der  ursprttng* 
liehen  Bedeutung  und  dem  Betrage  nach  mit  dem  griechischen  TtiA- 
9qov  (§  5,  4)  identisch.  Wie  femer  nki^Qov  und  aa%i$  nicht  blofs  ein 
Langenmafs,  sondern  auch  das  entsprechende  Quadrat  bezeichneteui 
so  war  rorsMs  zugleich  die  Benennung  des  Ackermafses  von  100  Fufs 
ins  Gevierte.  0 

Den  Betrag  desFufsmafses,  nach  welchem  der  caropanische  und 
gleicherweise  wohl  auch  der  umbrische  Vorsus  normiert  war,  ent- 
nehmen wir  aus  der  wertvollen  Notiz  des  Gromatikers  Hyginus,  dafs 
3Vs  Vorsus  auf  das  römische  Jugerum  gingen  und  1  Vorsus  gleich 
8640  romischen  Quadratfub  war.^)  Da  letztere  Zahl  dem  Quadrate  von 
93  (sb:  8649)  sehr  nahe  liegt ,  so  dürfen  wir  zunächst  voraussetzen, 
dafs  die  ROmer  nicht  blofs,  wie  eben  angeführt  wurde,  das  FlUchenmafs 
Campaniens  in  einfachen  VerhUltnissen  auf  römische  Jugera  und  Qua- 
dratfufs  zurückführten,  sondern  dafs  sie  auch  einen  glatten  Ausdruck  für 
das  Vertialtnis  der  Läugenmafse  feststellten.  Dies  zugegeben,  haben  wir 
100  campanische  Fufs  gleichzusetzen  93  römischen  und  gewinnen  dar- 
aus die  genaue  Bestimmung  des  campanischen  Fufses  zu  0,27  50  Meter. 3} 

nach  Pontos,  nicht,  wie  in  einer  Recension  der  Fragmente  aus  Epiphanios  fiber- 
iiefert  ist,  nach  Tarent    S.  oben  S.  573  Anm.  4. 

1)  Varro  de  r.  r.  t,  10, 1 :  in  Gampania  (melinntar)  veraibna  —  versum  dicunt 
centom  pedes  qnoquo  versum  quadratum.  Frontin.  de  limit  p.  30:  primum  agri 
modum  fecerunt  quattuor  limitibus  clausum,  plerumque  centum  pedum  in  utraque 
parte,  quod  Graeci  plethron  appellant,  Osci  et  Umbri  Toraum.  Vergl.  Rudorff 
Gromat.  Inst.  $.281,  Mommsen  Röol  Gesch.  1'  $.21.  204,  Nissen  Das  Templnm 
S.  95,  und  besonders  denselben  in  seinen  Pomp^anischen  $tudien  S.  75  ff. 

2)  De  condic.  agr.  p.  121,  25:  hoc  quoque  non  praetermittam,  quod  pleris- 
que  locis  inveni,  ut  modum  agri  non  ingerum,  sed  aliquo  nomine  appelfarent, 

ut  puta  in  Gampania  quod  rersus  appellant.    idem  versus  habet  p.  Vni  DGXL. 

ita  iugero  sunt  versus  numero  III^^.  Die  Bestimmung  des  Versus  zu  8640 
römischen  pFuIs  findet  sich  auch  in  der  Übersicht  Gromat.  I  p.  339,  19.  Die 
Stelle  Hygins  ist  nach  dem  God.  Gudianus  gegeben  (die  Rezension  nach  dem 
Arcerianns  ist  durchgfflhrt  in  Metroi.  Script.  U  p.  59  f.).  Statt  Campania  hat 
der  Arcerianus  DahnaHa^  wie  auch  Lachmann  herausgegeben  hat  Dafs  eratere 
Lesart  die  allein  richtige  ist,  hat  Nissen  Templnm  S.  95  Anm.  durch  eine  Pa- 
rallelstelle, dann  mit  voller  Evideei  durch  seine  Untersuchungen  über  den  os- 
kischen  Fufs  nachgewiesen. 

3)  Zu  0,93  römischen  Fufs  war  der  zum  Vorsus  gehörige  Fufs  bereits  in 
der  ersten  Auflage  dieses  Handbuches  bestimmt  worden.  Dies  sind,  berechnet 
nach  dem  von  uns  angenommenen  Werte  des  römischen  Fufses,  0,2750  Meter 
(vergl.  Tab.  VII  unter  93). 
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Diese  Berechnung  'ist  vollkommen  bestätigt  worden  durch  die  sorg- 
föltigen  und  umfänglichen  Untersuchungen  Nissens  über  den  Betrag 
desjenigen  Fufsmafses,  welches  den  Bauten  in  Pompeji  bis  zum  Bundes- 
genossenkriege ,  Ton  welcher  Zeit  an  römisches  Hais  in  Geltung  kam, 
zu  Grunde  gelegen  hatJ)  Dieser  Fufs,  Ton  Nissen  der  oskische  genannt, 
ist  als  das  nationale  Hafs  der  Sudhälfte  Italiens  zu  betrachten^);  aufser 
für  Pompeji  ist  er  nachgewiesen  auch  für  die  griechische  Pflanzstadt 
HeraUeia  (§  57, 1),  und  es  steht  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  noch  andere 
zahlreiche  Spuren  desselben  in  Unteritalien  sich  werden  auffinden 
lassen.  3) 

Über  die  Ableitung  des  oskischen  Fufses  aus  der  Klafter  der  könig- 
lichen ägyptischen  Elle  ist  oben  gesprochen  worden  (§  46,  20).  Im 
Hinblick  auf  dieses  uralte ,  weitverbreitete  Mafs  ist  es  wohl  erklärlich, 
dafs  wir  auch  in  Kleinasien  ein  Teilmafs  vorfinden,  welches  nach  glei- 
chem Verhältnis  aus  der  Klafter  entstanden  ist,  mithin  dem  oskisdien 
Fufse  nahe  steht  (§  50,  4). 

4.  Die  in  Italien  einst  gebräuchlichen  Gewichte  nach  den  Unter- 
schieden der  Zeiten  und  Landschaften  zu  behandeln,  ist  Aufgabejeiner 
besonderen  Untersuchung,  welche  aufserhalb  des  Rahmens  dieses  Hand- 
buches liegt.  Nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Forschung 
steht  zweierlei  fest,  zunächst,  dafs  die  wichtigsten  aus  der  babylonischen 
Währung  abgeleiteten  Gewichte  auch  in  Italien  üblich  waren,  dann, 
dafs  dieselben  von  den  Römern  auf  bestimmte  und  abgerundete  Beträge 
von  Unzen  gesetzt  worden  sind.^)  Wir  folgen  diesen  römischen  Be- 
stimmungen in  aufsteigender  Reihe. 

I.  Mine  von  16  Unzen  oder  1  Vs  römischen  Pfund  =  436,6  Gr., 
d.  i.  dieSolonisch-attische  Mine,  nachgewiesen  an  herkulaniscfaen 
und  pompejanischen  Gewichtstücken.  ^) 

1)  H.  Nissen  Pompejanische  Studien,  Leipzig  1S77,  weist  zunächst  S.  70  fil 
den  Unterschied  zwischen  römischem  und  oskischem  Mafse  nach,  setzt  dann 
S.  74.  93  f.  die  Epoche,  in  welcher  das  römische  Mafs  zueret  för  die  öffeot- 
liehen  Bauten  und  dann  allgemein  gültis  wurde,  auf  die  Zeit  Tom  Bandesge- 
nossenkriege  an  bis  zum  dritten  Jahrzehnt  v.  Chr.,  und  bestimmt  endlich  S.  83  ff. 
nach  zahlreichen  pompejanischen  Messungen  und  kritischer  Festsetzoog  der 
Fehlergrenze  den  oskischen  Fnfs  zu  0,275  Meter.  Diesem  Ansätze  treten  bei 
A.  Mau  Pompejanische  Beiträge,  Berlin  1879,  S.  20  (soviele  Elnwendongea  er 
auch  gegen  die  Messungen  und  Deutungen  Nissens  im  einzelnen  erhd^t:  verg^ 
oben  S.  93  Anm.  5)  und  Mommsen  im  Hermes  XVI  S.  319. 

2)  Nissen  Pompejanische  Studien  S.  92.  3)  Derselbe  a.  a.  0.  weist  auf 
die  Ruinen  von  Pietrabbondante  (Bovianum  vetus)  in  Samnium  hin. 

4)  S.  das  Nähere  Metrol.  Script.  I  proleg.  §  61  (p.  103  ff.). 

5)  Metrol.  Script.  I  p.  104,  Mommsen  im  Hermes  XVI  S.  317  ff.  Die  vod  Bdckh 
M.  U.  S.  183  angeföhrlen  Gewicbtstücke  wiegen  424  und  452  Gr.,  im  DarchschoiU 
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U.  Mine  von  18  Unzen  oder  1 V2  rOmiscken  Pfund  >«  491,2  Gr. 
Sie  heifst  in  einer  metrologischen  Tafel  UraXiTtri  fiva  oder  fivi  xora 
rfjv  'iTaliTtqv  Xifijoiv.  0  Ursprünglich  betrug  sie  als  leichte  Mine  könig- 
lichen babylonischen  Gewichtes  504  Gr. ;  sie  war  aber  schon  frühzeitig 
in  Ägypten  auf  einen  etwas  niedrigeren  Betrag  herabgegangen.^)  Als 
Pfund  von  Hatria  hat  sie  wahrscheinlich  494,3  Gr.  betragen  (§  57,  8). 
Mehrere  noch  erhaltene  Gewichtstücke  sind  verlUiltnisniafsig  jüngeren 
Ursprungs  und  ergeben  eine  Mine  von  höchstens  482  Gr.<) 

III.  Mine  von  20  Unzen  oder  1  ^it  römischen  Pfund  »>  545,8  Gr., 
die  römische  oder  auch  die  italische  genannt. 4)  Sie  verhult  sich 
zur  vorigen  Mine  wie  10:9,  und  das  ist  zugleich  das  ursprüngliche 
systematische  Verhältnis,  denn  sie  ist  hergeleitet  von  der  babylonischen 
leichten  Mine  Silbers  (§  42, 1 5).  Der  ursprüngliche  Betrag  von  560  Gr. 
wird  fast  genau  dargestellt  durch  ein  in  der  Donau  bei  Rustschuck  auf- 
gefundenes Normalgewicht  LE6IONIS  PRIMAE.  ITALIC(ae)  mit 
dem  Zahlzeichen  X  und  dem  Namen  des  Legaten,  welcher  das  Gewicht 
prüfen  und  beglaubigen  liefs.^)  Es  wiegt  5558,05  Gr.,  und  ergiebt 
mitbin  eine  Mine  von  555,8  Gr.,  oder  10  Gramm  mehr,  als  die  übliche 
zu  20  Unzen  geschätzte  italische  Mine  hatte.  Das  Talent  dieser  letzteren 
war  gleich  dem  römischen  Centumpondium. 

IV.  Mine  von  24  Unzen  oder  2  römischen  Pfund  »«  654,9  Gr. 
Sie  entspricht  einem  Talente  von  120  römischen  Pfund ,  welches  von 
Vitruv  und  Isidor  bezeugt  wird.^    Cber  den  Zusammenhang  dieser 

also  438  Gr.  Unter  den  von  Mommsen  behandelten  Monnmenten  sind  besonders 
diejenigen  hervorzuheben,  welche  durch  ihre  Aufschriften  ortsübliche  Verfallt- 
nisse  der  attischen  Mine  zum  römischen  Pfunde  andeuten,  nämlich  50 :  37  und 
33:25  (statt  des  normalen  Verhältnisses  50:377«  und  33Va:35  —  4:3). 

1)  Metrol.  Script  1  p.  103  f.  228, 25. 240,  12,  und  vergl.  den  weiteren  Stellen- 
nachweis im  Index  unter  ftva  7. 

2)  S.  §  42, 10.  41,  9.  54,  1  und  vergl.  unten  §  57,  6  gegen  Ende. 

3)  Metrol.  scrint.  I  p.  104  f. 

4)  Index  zu  Metrol.  Script,  unter  ftva  8,  oben  §  54,  1,  HI. 

5)  Vergl.  Scbimko  Ober  ein  pannoniscb-norisches  Gewicht  im  k.  k.  Mönz- 
und  Antiken -Gabinete,  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akad.  XI,  1853, 
S.  606— 631.  Prof.  E.  Habner  in  Berlin,  dem  ich  den  Nachweis  dieser  Publi- 
kation Terdanke,  teilte  auch  die  oben  gegebene  genaue  Fassung  der  Aufschrift 
mit  Auf  den  beiden  Rändern  des  GewicbtstOckes  steht  LVCIVS  •  IVLIVS  .  LVCl- 
LIANVS  LEO(atus)  A/OVSTI  LEO  I  ITAL  PONDERA  EXAMINATA  $IO(nata). 
Mit  Recht  weist  Scbimko  S.  622  darauf  hin,  dafs  dieses  Gewicht  wahrscheinlich 
weit  in  den  Donauländem  verbreitet  war,  wie  denn  auch  das  frühere  öster- 
reichische Handelapfund  im  Betrage  von  560,01  Gr.  (Schlmko  S.  612)  genau  diesem 
italischen,  und  somit  auch  dem  uralten  babylonischen  Gewichte  entsprach. 

6)  VitruT.  10,  21  a.  E.,  Isidor  Etymol.  16,  25  (Metrol.  Script  11  p.  115,  11), 
W.  Christ  in  den  Sitzungsberichten  der  Mdnchener  Akad.  1862,  1  S.  67  f.  Ober 
Dionys.  Halle.  9,  27  vgl.  oben  §  20,  5. 

Hnltioli,  Metiologi«.  43 
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Mine  mit  alt-äginäischem  und  phönikischem  Gewichte,  mithin  auch 
mit  der  hier  zunächst  folgenden  Mine,  ist  froher  gesprochen  worden 
($  19, 10.  20,  5.  48, 1).  In  der  Mitte  steht  die  hebräische  Mine  tod 
25  Unzen,  deren  Talent  gleich  125  romischen  Pfund  ist  (§  44,  1 7). 

V.  Mine  Ton  26  Unzen  oder  2V6  romischen  PAind,  dargestellt  in 
einem  hercnlanischen  Talente  von  42,73  Kilogr. ,  woraus  sich  für  die 
Mine  712  Gr.  ergeben  Ot  während  26  Unzen  »->  709,5  Gr.  sind.  Das 
ursprüngliche  Normalgewicht,  nämlich  das  der  phönikischen  Mine  Sil* 
bers,  betrug  746,7  Gr.;  dasselbe  ist  aber  schon  frOhzeitig  auf  726.5 
und  weiter  bis  auf  710  Gr.  herabgegangen.^)  Das  Talent  dieser  Mine 
betrug  nach  romischer  Schätzung  130  Pfund. 

Eine  Übersicht  über  die  Ableitung  und  die  Normalbelräge  dieser 
Minen  bietet  Tabelle  XXII.  Die  soeben  unter  11  besprochene  Mine 
hat  ihren  Ursprung  in  dem  dort  unter  A  Terzeichneten  Gewichte,  und 
entsprechend  die  anderen  italischen  Gewichte. 

5.  Von  den  partikularen  MUnzwährungen  Italiens  können 
nur  die  wichtigsten  hier  in  Kürze  behandelt  werden.  Wir  beginnen 
mit  Unteritalien.  Anknüpfend  an  den  korinthischen  Stater  (§  47,  b) 
münzten  die  achäischen  Städte  Grofsgriechenlands,  unter  denen 
Kroton ,  Kaulooia ,  Metapont  und  Poseidonia  besonders  henrorEnheben 
sind,  ein  Grofsstück  in  Silber  im  Gewichte  von  8,29  Gr. 3),  welches  ak 
Stater  oder  Didrachmon  betrachtet  und  demnach  in  Hälften  oder  Drach- 
men, Drittel  oder  Tetrobolen ,  Viertel  oder  Triobolen,  Sechstel  oder 
Diobolen,  Achtel  oder  Trihemiobolien ,  Zwölftel  oder  Obolen,  endlich 
auch  in  Vierundzwanzigstel  oder  Hemiobolien  geteilt  wurde.^)    Dem 

1)  Böckh  S.  182,  Metrol.  Script  I  p.  104. 

2)  S.  obeo  §  43,  2.  3.  5.  54,  1,  HT. 

3)  Das  DDteritalische  MQnzwesen  hat  eine  specielle  Bearbcitaog  gefasdei 
durch  L.  Samboo,  der  zuerst  Recherches  sur  les  andeanes  monoaies  de  lltaUe 
iD^ridionale,  Neapel  1863,  und  dann  in  weit  umfänglicherer  Gestalt  Recherches 
sur  les  monnaies  de  1a  presqutle  italique  depuis  ieur  origine  jusqn*  li  la  b*- 
taille  d'  Actium,  Neapel  1870,  vM-öffentUchte.  Demnächst  bietet  reichliche  Mate- 
rialien der  Gatalogue  of  the  Greek  Coins  in  the  British  Museum,  Italy,  Londoo 
1873,  von  R.  St.  Poole.  Die  beiden  letztgenannten  Werke  werden  im  folgcs- 
den  kurz  nach  ihren  Verfassern  citiert  werden.  Das  Maximalgewicht  tod  8,29  Gr. 
(as  128  Grains)  weist  Poole  p.  336  nach.  Einzelne  Teilslflcke  flkhren  noch  höher 
auf  etwa  8,4  Gr.  Mommsen  S.  107  (Traduct  Blacas  I  p.  149)  nimmt  8^  ib 
effektives  und  gewissermafsen  normales  Gewicht  an.  Sambon  fahrt  als  Maxi- 
mnm  der  Ganzstflcke  8,21  Gr.  auf. 

4)  Entnommen  aus  den  Mfinzübersichten  bei  Sambon  p.  264  ff.  274  ffl  318  f 
324  ff.  und  Poole  p.  238  ff.  334  ff.  Vergl.  auch  Mommsen  S.  106  ff.  0  p.  148  Cl 
der  aufser  Dritteln,  Sechsteln  und  Zwölfteln,  als  den  gewöhnlichen  Tetlminxra. 
noch  Zweidrittel-  und  FflnftelstQcke  annimmt,  die  Existent  einer  Drachme  aber 
bexweifelt. 
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gleichen  FuCse  folgten  Tarent  und  Herakleia;  nur  kam  das  Drittel 
als  Teilstück  in  WegfaU.  Am  häufigsten  wurde  das  Zwölftel  oder  der 
Obolos ,  häufig  auch  das  Sechstel  oder  Diobolon ,  seltener  die  übrigen 
vorher  genannten  Teilstttcke  geschlagen.^)  Der  Obolos  von  Tarent 
seheint  als  Äquivalent  einer  Kupferlitra  gegolten  zu  haben ,  wie  seine 
Teilung  nach  dem  Systeme  des  Asses  und  die  Bezeichnung  der  Drittel 
und  Viertel  durch  4  und  3  Kflgelchen  andeutet.  2) 

Das  Ganzstück  hiefs  nach  Aristoteles  vovfÄfiog^  nach  den  Tafeln 
von  Herakleia  vofiog.^) 

Seit  der  Zeit  Alexanders  des  Grofsen  wurden  in  Tarent  Goldstatere 
nach  makedonisch-attischem  Fufse  im  Normalgewicht  von  8,62  Gr.  ge- 
schlagen. 4)  Als  Teilstücke  kommen  Hälften,  Drittel,  Viertel,  Sechstel, 
Achtel,  Zwölftel,  aber  auch  Zehntel  und  Zwanzigstel  vor.^)  Gleichzeitig 
kam  die  Kupferprägung  auf,  deren  Ganzstück  dem  Goldstater  an  Ge- 
wicht genau  gleich  stand.^)  Die  Teile  in  Kupfer  waren  Hälften,  Drittel, 
Viertel,  Sechstel  und  Achtel. 

Nehmen  wir  an ,  dafs  in  Tarent  dasselbe  Wertverhältnis  zwischen 
Silber  und  Kupfer,  welches  ftlr  Sicilien  (§  56,  5)  und  MittelitaUen 
(§  34,  1)  nachweisbar  ist,  nämlich  250 :  1,  gültig  war,  so  ergiebt  sich 
eine  Reihe  bemerkenswerter,  unter  sich  wohl  übereinstimmender 
Folgerungen.  Das  Kupferstttck  war  dem  Goldstater  an  Gewicht  gleich; 
das  Gewicht  des  letzteren  verhält  sich  zum  Silberstater  wie  25 :  24, 
d.  h.  gerade  so  wie  das  Solonische  Didrachmon  zum  Dareikos  und  der 

1)  Dies  geht  aus  den  Münzübersichtea  bei  Sambon  p.  238  ff.  286  ff.  und 
Poole  p.  165  ff.  225  ff.  hervor.  Doch  bedürfen  einzelne  Punkte  noch  besonderer 
Erörterung.  Mommsen  S.  101  ff.  (1  p.  140  ff.)  hält  das  Teilstficlc  im  effektiven, 
zuweilen  etwas  überschrittenen  Gewichte  von  0,7  Gr.  (vergl.  Sambon  p.  238—40) 
für  das  Zehntel  des  Staters  und  entwickelt  daraus  ein  dem  sicilischen  ähn- 
liches Litrensystem. 

2)  Nachzuweisen  sind  das  Teilstück  von  9  Unzen  (der  lateinische  dodrans), 
femer  die  Hälfte  (diese  ist  verhältnismäfsig  am  häufigsten),  das  Drittel  oder 
Stück  von  4  Unzen,  d.  i.  der  sicilische  Tfr^äs  (§  56,  4),  kenntlich  in  mehreren 
Exemplaren  an  den  4  Rügelchen  (Sambon  p.  243,  der  dieses  Nominal  mit  Un- 
recht «B  s/g  Obolos  setzt),  endlich  das  Viertel,  d.  i.  der  siciliche  r^uis,  und  das 
Sechstel,  d.  i.  der  iSas,  Bei  dem  letzteren  Stücke  blieben  die  Wertzeichen  wohl 
wegen  seiner  winzigen  Form  weg;  der  charakteristische  Typus  ist  das  Rad 
(Monunsen  S.  102  » I  p.  142,  Sambon  pl.  XVII,  1.  3,  Poole  p.  168). 

3)  Poll.  9,  80 :  jiftffTOTilij9  iv  t^  Taqavrivotv  noJuxaiq  naiaur&eU  ^ui 
votuafta  na^*  avrols  tfovfitfiov,  itp^  ov  ArtrvTfmird'at  Ta^avra  titv  /7(Kr«<- 
9to¥0£  dslfhn  ino)pvfi9vov.  G.  I.  Gr.  in  Nr.  5774  Z.  123:  tcaTsdutaff^ev —  8ixa 
ro/tofS  aoyvqlm  —  ovo  /avos  a^yvoiaf. 

4)  Sambon  p.  246.  252,  Poole  p.  160 ff.,  Friedlaender  und  v.  Sallet  Das 
Königliche  Münzkabinet,  Berlin  1877,  S.  188  f. 

5)  Sambon  p.  247.  Für  Herakleia  ist  nur  ein  Yiertelstater  (p.  288)  nach- 
gewiesen.       6)  Derselbe  p.  248.  252. 
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älteste  römische  Denar  zur  attischen  Drachme.  <)  Demnach  stellten 
240  Kupferstacke  das  250 fache  Gewicht  eines  Silberstaters  dar,  und 
es  ist  auch  die  Annahme  zulassig,  dals  der  Silberstater  gleiefa  240 
KupfersiOcken  galt.  Der  Goldstater  aber  hat  vermutlich  den  Wert  von 
3000  Kupferstücken,  mithin  Ton  12Vt  Silberstateren  gehabt,  ond 
letztere  wiederum  stellen  genau  das  12  fache  Gewidit  ihres  Wertaqui- 
valentes,  des  Goldstaters,  dar.  Es  standen  also  bei  gleichem  Gewichte 
die  drei  Honzmetalle  in  folgender  Wertskala: 

Gold  Silber  Kupfer 

1  12  3000 

1  250. 

Um  nun  auch  die  übrigen  in  Gold,  Silber  und  Kupfer  ausge- 
münzten Stücke  ihren  Werten  nach  neben  einander  zu  stellen ,  haben 
wir  zunächst  zu  wiederholen ,  dab  der  dem  Kupferstock  an  Gewicht 
gleiche  Goldstater  ein  Didrachmon  war,  mithin  es  gestattet  iai  dae^ 
Ganzstück  in  Kupfer  ebenfalls  gleich  zwei  Drachmen,  nämlich  Kopien, 
zu  setzen.  Der  Goldstater  war  also  an  Wert  gleich  einem  Kupferta- 
lente, und  alle  einzelnen  Nominale  der  tarentinischen  Prägung  ordnen 
sich  nun  leicht  in  folgende  Obersicht  ein: 

Gold  Silber  Kupto 

1  Stater  «»  25  Dnehmen »  6000  l>nchniea  »    t  Talent 

Vs     ^      —  12  Dr.  3  Ob =»  3000  ,  -»30  Minen 

V»      •      =8,2, =  2000  ,  -  20       . 

i/4      ,      —    6   ,     l>/t —  1600  ,  I»  15       , 

V«      ,      —4,1     , ^1000  ,  —  10       , 

V»      -  -        -         «760  ,  -    1«/i  , 

Vio      ,      —2,3, «600  ,  «6       , 

t/„      ,      —    2    ,   V« =-500  .  —    5       , 

— 2  Dr.  •»  1  SUbmtater  «    480  ,  — 

Vm  Stater  «    1  Dr.  1  */>  Ob —    300  «  »3       , 

— 1  Drachme »240  ,  — 

— 1  Triobolon «120  ,  — 

-* l'Diobolon »      80  ,  — 

— 1  Trihemiobolion  ...  ^^i*      60  ,  — 

— 1  Obolos «      40  ,  — 

— "/4  Obolos «-«      30  ,  — 

— 1  Hemiobolion    ....»*      20  ,  — 

— 1  rarfoü «       13V»  •  — 

— 1  rptas —      10  ,  — 

- 1  i|Ä? -        6>  •  —  . 


1)  Dies  ist  nachgewiesen  {  46,  12  und  35,  2.  Die  Gold-  ond  Kapferprinat 
folgte  also  dem  Soloniscben,  die  SUberpräguoR  dem  ältesten  korinthisdien  Ftif«' 
(§  47,  5),  welcher  unmittelbar  tob  dem  babylonischen  Goldgewidite  abgeleitft 
war.  Die  Effektivgewichte  des  tarentinischen  Goldes  ^  8,62  Gr.  nnd  des  Sflbcn 
a»  8,26  Gr.  («->  127^  Poole  p.  166)  verhalten  sich  xu  einander  wie  25 :  t^X 
d.  i.  wie  26 :  24.  Die  ursprünglichen  Normalgewichte  waren  für  das  6oM  S  T? 
und  far  das  Silber  8,4  Gr. 
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Die  kleiDeren  Nominale  in  Kupfer  gehen  sUmtlich  ohne  Rest  in 
der  vorletzten  Silbennilnze,  mithin  um  so  mehr  in  den  gröfseren,  auf. 
Denn  da  der  Obolos  gleich  20  GanzstUcken  in  Kupfer  galt,  so  kommen 
auf  das  Viertel  des  Obolos  oder  den  v^iag  5  Ganzstücke  oder  10 
Hlllften  oder  15  Drittel  oder  20  Viertel  oder  30  Sechstel  oder  40 
Achtel.  Der  kleinsten  Silbermtlnze  entsprechen  in  Kupfer  10  Drittel 
oder  20  Sechstel. 

Ab  WertXquivalent  des  Obolos  setzten  wir  oben  eine  Kupferlitra 
voraus.  Hat  es  eine  solche  gegeben,  so  ist  sie  in  ihrem  Gewicht  etwas 
reduciert  gewesen ,  denn  sie  wog  nur  20  Ganzstücke  in  Kupfer  »a 
172  Gramm  oder  reichlich  ein  halbes  riMmscbes  Pfund.  Die  Unze 
dieser  Litra  wurde  dargestellt  durch  5  Drittel  desselben  Ganzstückes. 

Auch  nach  der  Wertausgleichung  mit  dem  gleichzeitigen  italischen 
Schwerkupfer  lohntes  sich  zu  forschen.  Dem  Systeme  nach  ist  1  Sesterz 
ältester  Prägung  an  Wert  gleich  65  tarentinischen  Kupferdrachmen.  0 
Es  ist  also  die  Vermutung  zuUisftig>  dafs  der  mittelitalische  libralc  As, 
das  Wertäquivalent  des  spateren  Sesterzes,  welcher  reichlich  10  rO- 
nuBche  Unzen  gewogen  hat,  dem  Werte  nach  zur  tarentinischen  IMKne 
Kupfers  wie  2 : 3  stand,  mithin  die  Mine  1 V2  schwere  Asse  galt.  2) 

6.  Capua  prägte  im  4.  Jahrhundert  als  selbständige  Gememde 
und  seit  dem  J.  338  unter  römischer  Oberhoheit  Gold-  Silber-  und 
Kupfermünzen  nach  demjenigen  kleinasiatischen  Pufse,  welcher,  aus- 
gehend von  d&a  phönikischen  Systeme,  auf  einer  Drachme  von  3,65 
Gramm  beruhte  und  diese  zu  Didrachmen  und  Tetradrachmen  verviel- 
föltigte  (§  23, 4).  Nach  Italien  war  diese  Wähining  durch  Vermittelung 
Phokäas  gelangt^);  doch  kam  in  Campanien  das  Tetradrachmon  in 


1)  Berechnet  ans  folgenden  Gleichungen:  1  tarentinischer  Silberatater  ->  2 
korinthischen  Drachmen  »s  -^  attischen  Drachmen  ss  ^  '  ■  römischen  De- 
naren ga  ^1?;*      Sesterzen,  oder  mit  Anwendung  der  S.  510  Anm.  1  ent- 

13 

IAA     •■*•   - 

8    12 


8  *  12 

wickelten  Niherungsformel  =»  -r^  Sesterzen.    Mithin  ist  ein  Sesterz,  d.  i.  das 

18 

WertacpiiTalent  eines  libralen  Asses  a»  —^  tarentinischen   Silberstateren  » 


.< ' 


* 


^^^  »  65  Knpferdrachmen. 

2)  Dies  bestätigen  auch  die  effektiven  Gewichte;  denn  1  tarentinische  Mine 
Kupfers  ist »  431,  anderthalb  libraler  As  nach  den  höchsten  Gewichten  (§  33,  4) 
ungeßhr  a.  450  Gr. 

3)  Mommsen  S.  35  (Traduct  Blacas  I  p.  44).  Vergl.  auch  oben  S.  178  f.  Doch 
ist  es  nicht  ritlicb,  diesen  Fu&  den  phokaischenzu  nennen,  da  unter  diesem 
Namen  sonst  die  Wihmng  des  schweren  Goldslaters  babylonischer  Währung 
Tefstanden  wird  (|  23, 1).  ~  Über  die  Münzen  campanischer  Gemeinden  mit 
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Wegfall.  Die  Hauptmanze  war  abo  ein  Didrachmon  i),  nnd  iwar  wurde 
sie  in  Silber  anfänglich  auf  den  hohen  Fofs  von  7,41  Gr.  ausgebracht, 
welcher  an  das  ursprüngliche  asiatische  Normalgewicht  von  7,46  Gr. 
sehr  nahe  heranreicht. 2)  Die  Goldmünze  erhebt  sich  nicht  Aber  6,86 
Gr.  3),  und  Ähnlich  sinkt  das  Gewicht  des  Silbers  frtlhzeitig  bis  auf 
6,5  Gr.  und  darunter.^)  Das  Kupfer  zeigt  schwankende  Gewichte;  es 
finden  sich  Stocke,  die  dem  Nonnalgewichte  nahe  kommen;  im  ganxen 
aber  steht  der  Fnfs  des  dem  Gold-  und  Silberstater  analogen  Ganz- 
stückes  unter  6  Gramm. 

Es  ist  zu  vermuten,  dafs  diese  auf  gleiches  Normalgewicht  ausge- 
brachten Gold-  Silber-  und  Kupferstacke  auch  in  ein«n  bestimmten 
Währungsverhältnisse  zu  einander  gestanden  haben.  Setzen  wir  nach 
der  Oblichen  italischen  und  sicilischen  Wertgleichung  den  campa- 
nischen Silberstater  gleich  250  Kupferstacken  desselben  Normalge- 
wichtes und  vergleichen  die  tarentinischen  MOnzverhältnisse  (§  57,  5K 
so  liegt  es  nahe  dem  campanischen  Goldstater  den  Wert  von  12  Silber- 
stateren BS  3000  Kupferstücken  zu  geben.  Nach  griechischer  Bezeidi- 
nung  bildeten  50  Kupferstacke  eine  Mine  Kupfers,  deren  effektires 
Gewicht  etwa  300  Gramm  betrug,  mithin  dem  ältesten  Libralas  unge- 
fähr gleich  stand  (§  33,  4).  Auf  den  ganzen  Goldstater  gingen  60,  auf 
den  halben  30  Minen  campanischen  Kupfers. 

Sricchischer  Aufschrift,  eine  Prägung)  welche  demselben  Fufse  folgte,  TergL 
[ommsen  S.113ff.  159 ff.  (Ip.l59ff.  319ff.),  Sambon  p.  132 ff.,  Poolejp.72ft 
t)  S.  die  Mfinsabereichten  bei  Mommsen  S.  2540.  (I  |^.  365  ff.),  Saiaboa 
p.  171.  Hälften  des  Ganzstäckes  oder  Staters  sind  Terhältnismäfsig  selten.  Stöcke 
im  Gewichte  Ton  IVs  Stater,  d.  i.  nach  griechischer  Benennung  Tridradimca, 
finden  sich  yereinzeit  nur  in  Kupfer  und  in  legiertem  Silber  (Mommsen  S.  2S5. 
258  »  I  p.  366.  369). 

2)  Vergl.  oben  §  43,  2.  Das  thatsächliche  Maximalgewicht  von  7,41  Gr. 
weist  Mommsen  S.  254  (L  p.  365)  nach. 

3)  Mommsen  S.  260  (1  p.  371),  d'Ailly  Recherches  sur  la  monnaie  rooMiiie 
I  p.  192  ff.  Die  übliche  Teilmünze  ist  die  Hälfte,  als  deren  Maximalgewidit 
3,41  Gr.  nachgewiesen  sind.  Dazu  kommt  ein  Zweidrittelstück  von  4,52  Gr. 
mit  dem  Wertzeichen  XXX,  worüber  noch  zu  sprechen  sein  wird.  Später  Ter- 
schlechtert  sich  das  Korn*  des  Goldes  zu  Elektron,  und  zwar  findet  sich  dMS 
nur  noch  das  Halbstück,  dessen  Gewicht  von  3,10  Gr.  stetig  bis  unter  2,6  Gr. 
sinkt  (d'Ailly  p.  189,  Mommsen  a.  a.  0.).  Den  EldLtronmünzen  von  2,82 — ^2,77  Gr. 

g'iebt  Monunsen  S.  213  (I  p.  264)  den  Wert  von  2  Scrupeln  — >  2,27  Gr.  reineB 
oldes. 

4)  Nur  in  der  ältesten  Serie  sinkt  das  Gewicht  nicht  unter  7,17  Gr.,  in 
den  nächsten  Serien  steht  es  häufig  unter  7,  in  mehreren  werden  7  Gr.  indit 
mehr  erreicht,  und  stehen  die  meisten  Stücke  um  6,5  Gr.  Sambon  p.  17  t  ver- 
zeichnet als  Maximum  6,85,  als  Miniraum  6  Gr.  Aus  den  zahlreichen  tob  d*AiOy 
Recherches  sur  la  monnaie  romaine  I  p.  165  ff.  mitgetolten  Wägungea  effpHebC 
sich  ein  Maximalgewicht  von  6,87  und  ein  mittleres  Gewicht  von  6,7  bis  6,6  Gr. 
Mit  Unrecht  teilt  d'Ailly  diese  campanischen,  unter  rdraischer  Oberhoheit  ge- 
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Allein  die  Römer  haben  zu  einer  Zeit,  wo  der  schwere  Kupferas 
und  seine  Teile  noch  ihr  einziges  Gourant  bildeten,  die  Münze  des  von 
ihnen  abhängigen  Gemeinwesens  nicht  so  günstig  tarifiert,  als  nach 
der  angeführten  Gewiditsgleichung  zu  erwarten  wäre.  Denn  nicht  die 
Hälfte  des  Goldstaters,  sondern  ein  neugsechaffenes  Zweidrittelstück, 
im  Gewichte  von  4  Scnipeln,  glichen  sie  mit  30  römischen  Assen.  So 
wenigstens  scheint  das  Wertzeichen  XXX  auf  der  Goldmünze  von 
4,52  Gr.  zu  deuten  zu  sein,  i)  Nach  diesem  Verhältnis  kamen  auf  das 
Ganzstück  in  Gold  45,  auf  den  Silberstater  3^4  Asse,  und  das  römische 
Kupfer  verhielt  sich  dem  Werte  nach  zum  campanischen  Golde  wie 
1 :  1980,  zum  Silber  wie  1 :  165,  oder,  wenn  vnr  den  As  gleich  10 
Unzen  setzen,  wie  1 :  1800,  bez.  1 :  150. 3) 

Das  Gewicht  des  Silberstaters  wurde  nun  normal  zu  6  Scrupeln 
BB  6,82  Gr.,  das  der  Hälfte  zu  3  Scrupeln  angesetzt.  Vergleichen  wir 
damit  den  späteren  römischen  Denar  ältester  Prägung,  welcher  4 
Scrupel  wog  und  4  Libralasse  galt  (§  35,  2.  3),  so  ergiebt  sich ,  dafs 
der  um  2  Scrupel  schwerere  Silberstater  noch  ein  wenig  unter  dem 
Kupferäquivalente  des  Denars  tarifiert  war.  3)  Nach  seinem  Abfall  im 
Hannibalischen  Kriege  und  der  Kapitulation  im  J.  211  verlor  Capna 
mit  den  letzten  Resten  früherer  Selbständigkeit  auch  sein  MOnzrecht^) 

Doch  erhielt  sich  der  campanische  Münzfufs  bei  den  Römern  in 
etwas  veränderter  Gestalt.^)  Besonders  seit  dem  J.  229  liefsen  sie  in 


schlagenen  Mflnzen  der  hauptstädtischen  Prägung  zu  und  bringt  sie  p.  141  ff. 
mit  dem  angeblichen  nummus  Servianus  (§  35,  1)  in  Verbindung. 

1)  Mommsen  S.  214  f.  (I  p.  265  ff.). 

2)  Nachdem  normalen  Mflnzverhältnisse  stand  das  campanische  Kapfer 
zum  Golde  wie  1 :  3000.  Da  das  Rupfer  durchschnitllich  etwas  niedriger  aus- 
gemünzt wurde,  so  trat  thatsichlich  das  für  das  Kupfer  etwas  günstigere  Ver- 
hältnis 1 :  2640  ein.  Das  römische  Kupfer  erhielt  nun,  wenn  man  den  ältesten 
As  zu  tl  Unzen  setzt,  das  obige  weit  günstigere  Verhältnis  1 :  1980  und  femer, 
wenn  man  den  As  zu  10  Unzen  annimmt,  1 :  1800.  Für  letzteren  Wert  erklärt 
sich  Mommsen  a.  a.  0.  Da  derselbe  aulserdem  für  Silber  zu  Gold  das  MTert- 
yerhältnis  l :  10  wählt,  so  kommt  der  Silberstater  nach  ihm  auf  den  Wert  von 
4Vs  römischen  Assen. 

3)  Mommsen  S.  343  ff.  (HI  p.  228  ff.)  nimmt  an,  dafs  in  der  Epoche  zwischen 
268  und  211  v.  Chr.  der  campanische  Silberstater  dem  Denar  an  Wert  gleich- 
gesetzt wurde,  was  mit  der  obigen,  auf  den  Libralas  gestellten  Berechnung  sich 
wohl  Terträgt 

4)  Mommsen  S.  346  (HI  p.  232),  Zobel  bei  Mommsen-Blacas  11  p.  105  f. 

5)  Zobel  a.  a.  0.  p.  106  f.  Die  Mflnzfnnde  zeigen,  dafs  im  6.  und  7.  Jahrh. 
der  Stadt  der  Victoriatos  im  nördlichen  Italien,  in  Gallien  und  Spanien  die  ver- 
breitetste  Münze  war.  Den  Anfang  der  römischen  Victoriatenprägnng  setzt  M. 
Bahrfeldt  in  der  Berliner  ZeiUchr.  f.  Nnmism.  1878  S.  39  bereits  in  das  J.  268 
woraus  folgen  würde,  dafs  die  Ausmünsung  von  Anfang  herein  in  Rom,  und  erst 
später  auch  anf  Gorcyra  oder  in  anderen  provinzialen.  nägstatten  geübt  wurde. 


680  ITAUEN.  §  57.  s .  t. 

der  aaf  Corcyra  errichteten  Münzstätte  die  Hälfte  des  campanisclien 
Silberstaters  in  reichlicher  Menge  ausprägen.  Es  war  der  Vicioriatiis 
von  3  Scrupel  Gewicht,  eine  für  den  auswärtigen  Handdsverkehr  be- 
stimmte und  aufserhalb  der  Denarwährung  stehende  Mttnse  (§  36,  2). 

In  der  Art  des  Gepräges  und  der  Form  der  Aufschrill  war  ancfa 
die  nationalrömische  Münze,  der  Denar,  anfilngtich  ganx  nach  dem 
Vorbilde  des  campanischen  Staters  gestaltet  worden.^) 

7.  Nachdem  wir  in  den  beiden  vorhergehenden  Abschnitten  sol- 
che Manzsysteme  Italiens  behandelt  haben,  welche  eine  geschloacene 
Währung  in  Gold ,  Silber  und  Kupfer  zeigten ,  ist  nun  in  KOrse  des 
mittelitalischen  Schwerkupfers  und  seines  TVeitverhäUiiisses 
zum  Silber  zu  gedenken.    Der  im  Jahre  1852  aufgefundene  Sdiati 
von  Cervetri  enthielt  im  ganzen  1734  Stücke  Schwerkupfers,  und  zwar 
hauptsächlich  römische  Asse,  1575  an  Zahl,  aufserdem  130  rOmisdie 
Semisse  des  libralen  Fufses,  26  Stücke  latinischen  Schwerkupfers  und 
nur  3  reducierte  römische  Asse.^)    Der  Schatz  war  also  zu  einer  Zeil 
geborgen  worden,  wo  das  reducierte  Gewicht  und  also  auch  die  Silber- 
prägung  erst  seit  kurzem  eingeführt  waren  (§  35, 1. 3).  Zu  jenein  Zeit- 
punkte stellte  demnach  jedes  von  den  vergrabenen  schweren  Asstficken* 
gleichviel  oh  es  auf  höheres  oder  niedrigeres  Gewicht  ausgebracht  war« 
das  Wertäquivalent  eines  Sesterzes,  d.  i.  eines  Scrupels  Silbers,  dar. 
Werden  also  die  einzelnen  Stücke  des  Sdiatzes,  soweit  ihr  Gewicht  be- 
kannt ist,  mit  der  unabänderlichen  Einheit  des  Silberscrupels  ver- 
glichen ,  so  gewinnen  wir  eine  Reihe  von  Zahlen ,  welche  das  durch 
jedes  einzelne  Stück  thatsächlich  dargestellte  Wertverhältnis  zum  Silber 
ausdrücken.    In  seinem  reichhaltigen  Kataloge  stellt  der  Baron  d'Ailly 
unter  der  ersten  Klasse  römischen  Schwerkupfers  675  Asse,  124  Seraisse 
und  aufserdem  Trienten  und  kleinere  Teile  zusammen,  welche  der  Mehr> 
zahl  nach  dem  Schatze  von  Cervetri  entstammen.')    Unter  den  Assen 
stellen  234  Stücke,  also  fast  ein  Drittel  der  Gesamtzahl,  ein  Wertver- 
hältnis  des  Silbers  zum  Kupfer  dar,  welches  höher  ist  als  das  seit  dem 
J.  268  V.  Chr.  gesetzliche  von  240:1  (§  35,  4).    Weiter  stellen  241 
Stücke  die  Verhältniszahlen  zwischen  240  und  230,1:1,  femer  154 
Stücke  die  Verhältniszahlen  zwischen  230  und  220,1 : 1 ,  endlich  die 


t)  M.  Bakrfeldt  in  der  Berliner  Zeitsehr.  fttr  Namism.  1878  S.  35.    VeffL 
aQck  de  Blacas  in  der  ÜbersetzoDg  von  MommseDS  Gesell,  d.  r6ni.  Mfinsw.  D  p.  107. 

2)  D'AiUy  Recherches  sor  la  raonaaie  romaine  I  ^  47.  58.   Vergl.  oIm 
S.  258  Anm.  5,  S.  259  Anm.  1,  S.  273  Anm.  2. 

3)  A.  a.  0.  p«  58—76. 
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übrigen  46  die  VerhäUniszahlen  zwischen  220  und  180: 1  dar.  Ähnlich 

stehen  Ton  den  124  Semissen  56,  d.  i.  fast  die  Hfllfle,  über  240 : 1,  dann 

34  zwischen  240  und  230,1 : 1,  19  zwischen  230  und  220,1 : 1,  endlich 

15  zwischen  220  und  180:1.   Das  Nnhere  zeigt  folgende  Übersicht: 

2  »    1,6>  Seousse 

5  -    4,07o  , 

13  =  10,5  »/o  , 

24  -  19,4  «/o  „ 
33  =  26,6  •/o  , 

25  —  20,2  «/o  „ 
12-    9,7«/o  , 

5  =  4,0>  , 
2  =  l,6«/o  , 
3«    2,4»/o      .      . 

Im  gesamten  Durchschnitte  stellen  die  675  Asse  das  Wertver- 
hältnis 235,4: 1  zwischen  Silber  und  Kupfer,  und  die  124  Semisse  das 
Verhältnis  238,9 : 1  dar.  Wir  finden  also,  dafs  zu  der  Zeit,  wo  die  Silber- 
prägung  in  Rom  eingeführt  wurde ,  das  thatsächliche  Wertverhältnis 
des  im  Umlauf  befindlichen  Schweiicupfers  so  gut  wie  genau  demjenigen 
Verhältnisse  entsprach ,  welches  für  den  neuen  trientalen ,  und  somit 
auch  fUr  den  alten  libralen  As  damals  gesetzlich  festgestellt  wurde. 

Weiter  aber  ist  es  auch  gestattet  einen  ROclcschlufs  auf  frühere 
Zeiten  zu  machen.  Denn  es  ist  anzunehmen,  dafs  im  Durchschnitt  die 
schwereren  Asse  auch  älter  sind  als  die  leichteren.  Cberblickt  man  nun 
die  lange  Dauer  der  romischen  Kupferwährung,  so  steht  es  mit  grofser 
Wahrscheinlichkeit  fest,  dafs  gegen  Ende  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr., 
vermutlich  aber  auch  während  einer  langen  Zeit  vorher,  das  thatsäch- 
liehe  WertverhUltnis  zwischen  Silber  und  Kupfer  250 : 1  war. 

Letzteres  Verhältnis  nun  geht  mit  grofser  Genauigkeit  hervor  aus 
dem  Durchschnitt  der  von  Mommsen  zusaromengestelUen  Stücke  mittel- 
italischen Schwerkupfers.  1)  Die  ersten  beiden  Reihen,  welche  Tibur 
oder  Praneste  angehören,  zeigen  im  Maximum  den  Zehnunzenfnfs; 
dann  folgt  eine  dritte  Reihe  (Ardea)  mit  einem  reichlichen  ZwOlfunzen- 
fufs,  eine  vierte  (unbestimmte)  mit  dem  Elfunzenfufs,  eine  fünfte  (For- 
miae,  Fundi  oder  Fregellae)  mit  dem  Dreizehnnnzenfufs,  eine  sechste 
(Alba  am  Fucinersee)  und  eine  siebente  (unbestimmte)  mit  einem  reich- 
lichen EUünzenfnfs,  endlich  eine  achte  Reihe  vereinzelter  Stflckcy 
wetehe  zwischen  13  und  9  Unzen  stehen.  Da  wir  nun  annehmen 
dürfen,  dafs  jedes  dieser  Stücke,  nach  römischem  Vorbilde,  den  Wert 
von  1  Scrupel  Silbers  darstellte,  so  müssen  die  Durchschnitte  brauchbare 

1)  Traducllon  BUcas  I  p.  332—343  (Gesch.  d.  rdm.  Mtazw.  S.  231  if.}. 
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Bestimmungen  des  in  Mittelitalien  thatsflchlich  beobaohteteo  WertTer- 

kältnisses  zwischen  Silber  und  Kupfer  ergeben.  Wir  verdeotlichen  dies 

im  einzelnen  durch  folgende  Obersicht : 

WertverhaUnisse  des  Silbers  com  Kupfer 

Reihen    Nominale     s*X.v^    MaxiBram    Minimnm   DorchsdiBUl 

1 
1 
1 
1 
1 
t 
1 
t 
1 
1 
1 
1 
t 
1 
1 
1 
I 
1 

Das  sind  aufserordentliche  Schwankungen  in  den  Extremen ,  und 
immer  noch  bedeutende  in  den  Durchschnitten.  Stellen  wir  aber  die 
acht  Reihen  der  Asse  einerseits  ^  und  die  sieben  Reihen  der  Senüase 
andererseits  zusammen  und  ziehen  aus  jeder  dieser  Gruppen  wieder 
den  Durchschnitt,  so  führen  die  Asse  auf  das  Wertverhältnis  250,5:  L 
und  die  Semisse  auf  250,1:19  eine  Ghereinstimmung,  welche  siefaer 
nicht  als  zufällig  betrachtet  werden  darf. 

8.  Ähnliche  Folgerungen  lassen  sich  auch  aus  dem  Qbrigen 
italischen  Schwerkupfer  ziehen^f  nur  dals  die  Gewichte  im 
allgemeinen  noch  grOfsere  Schwankungen  zeigen,  als  im  TorfaergdieiH 
den  beobachtet  worden  ist  Eine  specielle  Untersuchung  wQrde  für 
jede  einzelne  Reihe  sowohl  den  zu  Grunde  hegenden  FoTs,  als  das^ 
durch  das  Durchschnittsgewicht  dargestellte  WertverhSltnis  des  Silbeis 
zum  Kupfer  leicht  erkennen  lassen.  Wir  beschränken  uns  darauf  die 
Kupferwflhrung  des  nordOstUchen  Italiens  kurz  zu  erläutern.  Einen  tot- 
trefflichen  Anhalt  gewahren  die  Reihen  der  alten  Handeksladt  Hatria. 
welche  zusammen  durch  65  Stücke  vertreten  sind.')  Im  einiekiea  nmi 
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246: 
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178: 
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197: 

276: 

320 
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235: 

243; 

304: 
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249: 

323: 

249 

283: 

343: 

228: 

277: 

274: 

232: 

256: 

261: 

217: 

238: 

285: 

202: 

240: 

270: 

257: 

263: 

285: 

240 

269: 

267: 

218: 

252: 

311: 

225: 

262: 

1)  Ver0.  die  Obereiditen  bei  Mommsen-Blacaa  I  p.  343— 3C2.  39»— |i» 
(Gesch.  des  röm.  MOnzw.  S.  239111  272  fil),  Poole  p.  25  ff.  Ober  etnuiachet  Sckvcr- 
knpfer  s.  nnten  §  57,  9. 

2)  Mommaen-Blacas  I  p.  355—357  (S.  247  f.). 
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die  Nominale  durchschnittlich  auf  folgende  Wahrungen  in  römischen 

Unzen  ausgebracht: 

Durchschnittliche  Währung 
in  römischen  Unzen 

13,58 
16,83 
17,43 
14,77 
13,50 
15,80 

Im  Durchschnitt  ergeben  diese  6  Reihen  einen  Fufs  von  15,32 
Unzen.  Wenn  wir  nun  diesen  Betrag  vergleichen  mit  dem  durch- 
schnittlichen Fufse  des  römischen  und  mittelitalischen  Schwerkupfers, 
welchem  als  Norm  das  römische  Pfund  zu  Grunde  liegt,  so  ermitteln 
wir  sofort  die  Norm  des  ohne  Zweifel  schwereren  Pfundes  von  Hatria. 
Wir  setzen  nach  den  früher  gegebenen  Einzelnachweisen  (§  57,  7) 
den  durchschnittlichen  Fufs 

des  römischen  Schwerkupfers  auf  9,88,  und 
des  übrigen  mittelitalischen  auf     10,43  Unzen  ^), 

und  gelangen  dadurch  zu  dem  Schlüsse ,  dafs  das  normale  Pfund  von 
Hatria  zum  römischen  Pfunde  zwischen  15,32:9,88  und  15,32:10,43 
sich  verhielt,  mithin  einen  Betrag  zwischen  507,7  und  481  Gramm  hatte. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nun,  dafs  die  leichte  babylonische  Mine 
im  Normalgewichte  von  504  Gr.  bereits  im  alten  Ägypten  in  dem  etwas 
niedrigeren  Betrage  von  490  bis  486  Gr. ,  dann  unter  den  Ptolemäern 
und  Römern  als  Mine  von  491  Gr.  gebräuchlich  war,  femer  dafs  ein 
Gewicht  von  491  Gr.  oder  18  römischen  Unzen  auch  als  italische  Mine 
bezeugt  ist^),  so  werden  wir  ohne  Bedenken  auch  das  Pfund  von  Hatria 
als  ein  Gewicht  babylonischen  Ursprungs  und  als  verwandt  mit  der 
italischen  Mine  betrachten. 

Als  Normalbetrag  wählen  wir  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  das 
Mittel  zwischen  den  soeben  aus  den  Gewichten  des  Schwerkupfers 
berechneten  Bestimmungen,  d.  i.  494,3  Gr.  Viel  höher  kann  das  Pfund 
kaum  angesetzt  werden,  da  es  schon  im  alten  Ägypten  niedriger  stand ; 


1)  Der  älteste  römische  As  steht,  wie  aus  den  auf  S.  681  zusammengestellten 
Materialien  hervorgeht,  durchschnittlich  auf  9,81,  der  Semis  auf  9,95  Unzen,  das 
römische  Schwerkupfer  also  durchschnittlich  auf  9,88  Unzen.  Ähnlich  berechnet 
sich  der  Fufs  des  mittelitalischen  Schwerkupfers  durchschnittlich  auf  10,43  Unien. 

2)  S.  das  Nähere  §  42, 10.  41,  9.  54,  1.  57,  4.  Ober  das  Vorkommen  der- 
selben Mine  in  Kleinasien  und  Griechenland  vergl.  {  50,  7.  19,  11. 
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will  man  es  aber  niedriger  schiUen,  so  darf  man  nicht  unter  49U3  Gr^ 
als  den  Betrag  von  18  römischen  Unsen,  herabgehen. 

Nach  dem  Pfunde  von  Hatria  ist  allem  Anschein  nach  das  Schwer^ 
kupfer  des  übrigen  nordöstlichen  Italiens,  insbesondere  ?on  Aacnlum, 
Firmum  und  Ariminum,  ausgebracht  worden,  i) 

Als  Silberäquivaient  des  Gansstückes  dieser  Wahrung  haben  wir 
nach  dem  Verhältnis  250: 1  ein  Gewicht  von  1,67  Gr.  oder  nahezu  1  <  * 
römischen  Scrupeln  anzunehmen.  Es  wurden  also  vermutlii^  rier 
schwere  Asse  von  Hatria  gleich  einem  römisch -campanischen  Silber- 
stater  von  6  Scrupeln  gerechnet  (§  57,  6).  Da  aber  in  der  obigen 
Durchschnittsrechnung  alle  yorliegenden  Stücke,  mithin  auch  die  retatir 
jüngeren  und  leichteren,  inbegriffen  sind,  so  ist  es  wohl  zulässig  da^ 
Normalgewicht  der  älteren  hatrianischen  Währung  noch  etwas  hoher 
anzusetzen  und  entsprechend  auch  ein  etwas  höheres  Silberäquivalent« 
etwa  von  1,8  Gr.,  anzunehmen.  Dies  würde  die  Hälfte  der  phönikisehea 
Drachme  (§  43 ,  2)  sein,  und  es  würden  demnach  4  Asse  gleich  1  Di- 
drachmon,  8  Asse  gleich  1  Tetradrachmon  jener  weitverbreiteten 
Währung  gegolten  haben.  ^) 

9.  Die  Gold-  und  Silbermünzen  Etruriens  haben  die  Eigeotllni- 
lichkeit,  dafs  sie  von  Anfang  an  mit  Wertbezeichnungen  ausgebracht 
worden  sind,  und  somit  einen  deutlichen  Einblick  in  das  älteste  Monz- 
wesen  dieser  Landschaft  und  in  die  Wertverhältnisse  zwischen  Gold, 
Silberund  Kupfer 'eröffnen.  3)  Denn  zunächst  machen  es  die  aus  späterer 
Epoche  erhaltenen  Stücke  Schwerkupfers  wahrscheinlich,  dafs  die  Ein- 
heit, deren  Vielfache  auf  den  Gold-  und  Silbermünzen  durch  ZaUea 
bezeichnet  sind,  allezeit  das  Ganzstück  in  Kupfer  gewesen  ist,  und  wir 
schliefsen  von  dem  reducierten  Pfunde  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.  zu- 
rück auf  ein  volles  Pfund,  welches  von  dem  römischen  nicht  wesentlich 
abwich,  und  weiter  auf  eine  andere  noch  zu  bestimmende  GrOfse.  Dena 
wenn  neben  den  Silbermünzen,  deren  Wertbezeichnung  auf  das  Kupfer- 
pfund lautet,  eine  andere  Reihe  auftritt,  die  bei  gleichem  Gewichte 


1)  Vergl.  die  Übersichten  bei  Mommseii-Blacas  I  p.  368  ff.  (G.  d.  r.  1L& 
248  £).    Dazu  kommen  die  VesUni  I  p.  354  f.  (246). 

2)  VergU  oben  {  23,  4.  In  Italien  folgten  dieser  Währong  aa6er  Gaai- 
nanien  (S.  677  mit  Anm.  3)  aach  Apnlien  und  Latinm:  vergl.  Momnsen  S.2S2C 
(I  p.  362  ff.),  Sambon  p.  120.  124  f.  196  01,  Poole  p.  44.  130  ff. 

3)  Vergl.  im  allgemeinen  K.  0.  Malier  Die  Etroaker,  nea  bearb.  v.  W.  Deecbb 
Stnttgart  1877, 1  S.  264  ff.  379  ff.,  Mommsea  S.  20  f.  216  ff.'  260  ff.  8691  (Tvadact 
Blaeas  I  p.  24  f.  213  ff.  372  ff),  W.  Deeeke  Etnukiaehe  Foraehiuigcn ,  Zwtüei 
Heft:  Das  etroskiaehe  MOnzweaen,  Stuttgart  1876,  W.  Gorsaen  Die  etraskiscbea 
Münzaufschriften  in  der  Berliner  Zeitachr.  f.  Nnmisn.  1876  S.  1  ff. 
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nur  halb  so  hohe  Wertzeichen  IrBgt,  so  mufs  in  dieser  PkUg- 
epoche  entweder  das  Kupfer  an  Wert  gegen  das  Silber  doppelt  so  hoeh 
gestanden  haben ,  oder  die  entsprechende  Kupfereinheit  mufs  doppelt 
so  groh  gewesen  sein  als  das  Pfund.  Da  die  erstere  AltematiTe  unbe* 
dingt  abzuweisen  ist  —  denn  der  Kupferwert  ist  nach  anderen  sicheren 
Zeugnissen  in  der  Ältesten  Zeit  durchaus  niedriger  gewesen  und  erst 
später  langsam  gestiegen  — ,  so  bleibt  nur  die  Annahme,  dafs  es  auber 
dem  Pfunde  in  Etrurien  ein  doppelt  so  schweres  Gewicht  gegeben  hat 
Wir  nennen  dasselbe  Tersuchsweise  die  etrurische  Mine.^) 

Dafs  die  beiden  Gattungen  noch  vorhandener  Silbermünzen,  deren 
erstere  nur  halb  so  hohe  Wertzeichen  trägt  als  die  letztere,  auch  in  der 
Pragungszeit  auf  einander  gefolgt  sind,  lafst  sich  nicht  mit  Sicherheit 
nachweisen.^)  Auch  ist  es  von  vornherein  wahrscheinlicher,  dafs  sie, 
raumlidi  getrennt,  neben  einander  bestanden  habend);  andererseits 
aber  steht  es  aulser  Zweifel,  dafs  die  Reihen  mit  den  niedrigeren  Wert- 
zeichen ihrem  Ursprünge  nach  einer  früheren  Epoche  angeboren ,  als 
die  Silbermünzen  der  anderen  Gattung. 

Letztere  stellen  eine  Silbereinheit  dar,  welche  von  dem  römischen 
Scmpel  es  Vtss  Pfund  nur  unmerklich  abweicht  Es  darf  also  ange- 
nommen werden,  dafs  das  der  Silbereinheit  entsprechende  WertAqui- 
valent  in  Kupfer  urBprflnglich  dem  rOmisehen^Pfnnde  nahegestanden 
hat,  mithin  das  Silber  damals  den  288fachen  Wert  des  Kupfers  hatte.^) 

Ferner  haben  die  Silbermünzen  der  ersteren  Gattung  Goldmünzen 
neben  sich,  welche  nach  Ausweis  der  Wertzeichen  eine  Goldeinheit  im 
Gewichte  von  Vio  der  Silbereinheit  ergeben.  Das  Gold  war  also  zum 
zehnfachen  Werte  des  Silbers  ausgebracht.^) 

Wir  wenden  uns  nun  diesen  Gold-  und  Silbermünzem  zu,  die  vnr 
als  diejenigen  der  ersten  Epoche  bezeichnen.  Ein  Goldstück  im  Ge- 
wichte von  4,67  Gr.  mit  der  Aufschrift  vdxpapt\  wahrscheinlich  in  Vol- 
sinii  geschlagen,  trägt  das  Wertzeichen  XX.^)    Dazu  kommen  Viertel 


t)  Deecke  in  Maliers  Etniskern  I  S.  380  behält  auch  für  das  Doppelgewicht 
die  Bezeichnung  Pfund  bei  und  bestimmt  es  zu  etwa  V>  Kilosr. 

2)  Peecke  Etraskische  Forschungen  2  S.  86  f.  setzt  die  Münzen  der  ersteren 
Gattung  vor  450  ▼.  Chr.,  die  der  letzteren  in  die  Zeit  von  450  bis  400. 

3)  Vergl.  Mommsen  S.  217  f.  (I  p.  216). 

4)  Deecke  S.  79.  87. 

5)  Yer^.  Deeeke  S.  82f.;  dagegen  schliefst  Lenormani  I  p.  164  anf  ein 
Wertverhaltnis  von  15:1. 

6)  Mommsen  S.  216  (1  p.  214  f.),  Deecke  S.  5  Nr.  1  n.  S.  82.  95  ff.,  Gorssen 
a.  a.  0.  S.  14  ff.  Für  die  von  Deecke  bezweifelte  Echtheit  dieser  Münze  tritt 
ein  A.  v.  Sallet  in  der  Berliner  ZeiUchr.  f.  Numism.  1878  S.  221. 
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im  Gewichte  toh  1,15  Gr.  mit  der  Aufschrift  vdtu^  d.  i.  Volci,  nnd  dem 
Wertzeichen  für  5,  A.  0  Das  Gewicht  der  Geldeinheit  stellt  sich  hier- 
nach auf  0,2335  Gr.  Hierzu  gehört  eine  Silbermttnze  im  Maximalge- 
wichte von  11,38  Gr.  mit  dem  Wertzeichen  A^),  aus  welcher  sich  dem- 
nach eine  Silbereinheit  im  Gewicht  von  2,276  Gr.  ergiebu 

Beide  nach  den  effektiven  Münzgewichten  berechnete  Einheiten 
verhalten  sich  zu  einander  wie  1 :9,75,  mithin  normal  gewüs  wie  1 :  10. 
Rechnen  wir  nun  das  Gold  zum  lOfachen  Werte  des  Silbers  und  das 
Silber  zum  288fachen  Werte  des  Kupfers,  so  entwickeln  wir  aus  der 
Goldeinheit  ein  Wertäquivalent  in  Kupfer  von  672  Gr.,  und  aus  der 
Silbereinheit  ein  solches  von  655  Gr.  Das  sind  wohlbekannte  GrOfiien, 
denn  die  Mine  von  672  Gr.  ist  als  altäginäisches,  attisches  und  syrisches 
Gewicht  durch  Münzen  od^  Gewichtstücke  nachgevriesen,  und  die 
Mine  von  655  Gr.  ist  der  nach  athenischem  Gesetz  um  ein  geringes 
herabgesetzte  Betrag  desselben ,  ursprünglich  wohl  phOnikischen  Ge- 
wichtes (§  48,  1). 

Da  wir  nun  das  Verhältnis  dieser  Mine  zu  dem  babylonischen 
Gewichte  kennen ,  so  vermögen  wir  auch  die  älteste  etrurische  Münz- 
ordnung in  ihrem  Zusammenhange  zu  beurteilen.  Denn  es  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  dafs  das  Silberslück  von  11,38  Gr.,  dessen  Effektivgewicht 
bis  unter  11  Gr.  herabgeht,  nach  babylonischem  Fufse  ausgebracht  ist') 
Die  babylonische  Mine  Silbers  verhält  sich  gemäb  dem  Systeme  zu  der 
Mine  von  672  Gr.,  welche  wir  soeben  als  etnuisches  Kupfergewicht 
nachgewiesen  haben,  wie  5:6  (Tab.  XXU);  mithin  ist  das  normale  Ge- 
wichtsverhaltnis  des  babylonisch-etrurischen  Stators  zur  Mine  Kupfers 
BS  1:60,  und  das  Veriiältnis  des  Fünftels  dieses  Stators  zu  derselben 
Mine ««  1:300.     Aber  dieses  Fünftel  sollte  als  Einheit  zugleich  die 
Brücke  bilden  zu  der  italischen  Duodecimalteilung,  nach  welcher  die 
Mine  Kupfers  in  Zwölftel  oder  Unzen ,  und  weiter  in  Vierundzwanz^^- 
stel  der  Unze  oder  Scrupel  zerfiel.    Deshalb  wurde  das  Mttnzgewicht 
des  Edelmetalles  um  so  viel  erhöht,  dafs  das  Wertverhältnis  des  Kupfers 
zum  Silber  «=3 1 :288,  und  zum  Golde  »s  1 :2880  wurde,  und  zwar 
finden  wir,  dafs  hiernach  das  Goldgewicht  genau  einer  Kupfermine 
von  672  Gr.  entspricht,  während  das  bisher  bekannte  Maximalgewicht 
der  Silbermünze,  welches  etwas  niedriger  steht,  auf  eine  Mine  von 

1)  Deecke  S.  6  Nr.  6  a~c.   Die  Aufschrift  deutet  Gonsen  S.  It  ff.  als  Void, 
0.  Müller  und  andere  als  Yolsinii. 

2)  Deecke  S.  9  f.  Nr.  5-10  aad  S.  78  f. 

3)  Vergl.  oben  §  23,  2.  42,  12.  15,  Mommsen  S.  859  f.  (I  p.  218  0>  Deecke 
S.  79.  86. 
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655  Gr.  führt.  Mitbin  bezeugt  die  Goldmünze  das  ursprüngliche,  un- 
mittelbar ans  dem  babylonischen  System  abgeleitete  Gewicht,  die  Silber- 
münze das  etwas  niedrigere,  in  Athen  gesetzlich  fixierte. 

Die  zweite  Epoche  des  etrurischen  Münzwesens  oder,  wenn  man 
will,  eine  zwar  gleichzeitige,  aber  räumlich  geschiedene  Münzordnung 
beruht  auf  dem  gleichen  Silbergewichte  (Goldmünzen  kommen  hier  nicht 
vor);  aber  die  Silbereinheit  ist  nach  Ausweis  der  Wertzeichen  um  die 
Hälfte  kleiner  und  mithin  das  Wertäquivalent  in  Kupfer  nicht  die  Mine, 
sondern  ihre  Hälfte,  das  Pfund.  Die  Silbereinheit  ist  der  Scrupel  dieses 
Pfundes,  gerade  wie  in  dem  andern  Systeme  die  doppelt  so  grofse  Ein* 
heit  als  Scrupel  der  Mine  anzusehen  war.  Demnach  war  das  Wertver- 
hältnis zwischen  Silber  und  Kupfer  in  beiden  Systemen  gleich. 

Auf  solche  Silberscrupel  sind  ausgeprägt  und  durch  die  Wertzahlen 
bezeichnet  worden  ein  Zwanziger  von  22,5  Gr.  und  ein  Zehner  im 
Maximalgewicht  von  11,5  Gr.^)  Das  (gewicht  des  etrurischen  Pfundes 
stellt  sich  hiernach  auf  324  bis  331  Gr. ;  also  war  dieses  Pfund  in  der 
That  sowohl  die  Hälfte  der  vorher  nachgewiesenen  Mine  als  identisch 
mit  dem  römischen  Pftinde  (§  21,  3). 

Diese  Gestaltung  des  etrurischen  Monzwesens  hat  etwa  bis  zum 
Ausgange  des  5.  Jahrhunderts  gewährt,  nur  dafs  schon  im  Laufe  dieser 
Epoche  das  Schwerkupfer,  ähnlich  wie  im  übrigen  Mittelitalien,  all- 
mählich niedriger  ausgebracht  wurdet),  oder  mit  andern  Worten ,  der 
Kupferwert  dem  Silber  gegenüber  langsam  stieg. 

Mit  dem  Anfange  des  4.  Jahrhunderts  trat  eine  neue  Münzordnung 
nach  dem  attisch-syrakusanischen  Systeme  ein.  3)  Der  etrurische  As  sank 
auf  ^/s  des  Pfundes,  wurde  mithin  gleich  der  syrakusanischen  Kupfer- 
litra  oder  einer  halben  attischen  Mine  gesetzt  (§  56,  4).  Daraus  wurde 
die  Silbereinheit  im  Wertverhältnisse  von  1 :  250  und  die  Goldeinheit 
im  Verhältnisse  von  1 :  3750  abgeleitet.  Das  Gold  stand  also  zum  Silber 
dem  Münzwerte  nach  wie  15: 1,  und  die  Einheiten,  welche  die  gleichen 
Werte  darstellten  und  durch  die  entsprechenden  Wertzeichen  auf  allen 
drei  Münzgattungen  bezeichnet  wurden,  betrugen 

für  Gold  0,0582  Gr.  =  Vi60  attisches  Didrachmon 
„  Silber        0,873     „    =  Vio 
,,  Kupfer  218,3         „    ^^  25    attische  Didrachmen 
=a  Vi        n      Mine. 

1)  Deecke  S.  8  Nr.  1—4,  derselbe  in  Müllers  Etraskern  I  S.  387  ff.;  vergl. 
auch  unten  §  59, 3.  2)  Deecke  S.  87.  3)  Derselbe  S.  61  ff.  71  ff.  87  (vergl. 
auch  Etrusker  I  S.  392  ff.),  Lenormant  I  p.  162  ff. 
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Nennen  wir  die  Silbereinheit  nacfa  syrakusanischer  Weise  Li tra, 
so  wird  das  Tetradrachmon  attischer  Währung,  als  eUnirisehe  Mflnie 
mit  dem  Wertzeidien  XX  yersehen,  zum  Zwanzigütreostack,  und  est- 
qirechend  sind  zu  bezeidinen  die  Didrachmen,  Drachmen  und  Fanftel- 
drachmen  mit  den  Wertzeichen  X,  A  und  U)  In  Gold  wurden  ausge- 
prägt und  durch  die  Zahlend,  AXX,  >1IX,  Xbezeidmet  Stocke  im  Wert 
von  50,  25, 12  Vi  and  10  Litren,  im  Gewichte  von  2,85  (statt  normal 
2,91),  1,45,  0,72  und  0,58  Gr. 2)  In  Kupfer  kommen  vor  der  fttm* 
eussii,  dHpondius,as,  semis,  triens^  quadraM,sextttH$,  miciiB»  vielleicht  auch 
der  decu89is  als  höchstes  und  die  s&muncia  als  niedrigstes  Nominal.^ 
Das  Gevncht  des  Kupfers,  besonders  der  kleineren  Nominale,  sinkt 
gegen  Ende  der  Periode  (Anfang  des  3.  Jahrhunderts)  allmählich  bis 
zur  Hallte,  ja  bis  zum  Drittel  des  ureprttnglichen  Gewichtes. 

Seit  der  Einführung  der  Silberprägung  in  Rom  im  J.  268  und  der 
gleichzeitigen  Herabsetzung  des  römischen  Asses  auf  den  TrientaUüls 
(§  35,  1.  3)  wurde  das  etrurische  Münzweaen  analog  dem  römischen 
gestaltet  und  es  ging  auch  die  weitere  Herabsetzung  dcB  Kupferge- 
wichtes in  gleichen  Schritten  wie  dort  vor  sich.^)  Die  Goldprägung 
hörte  auf;  die  SilberstUcke  von  20, 10  und  5  Litren  behielten  zwar  die 
gleichen  Wertzeichen,  vrurden  aber  nahezu  auf  die  Hälfte  des  früheren 
Gewichtes  herabgesetzt  und  nach  dem  römischen  mtiiiuAioibb  1,137  Gr. 
reguliert.  Auf  dieses  Gewicht  nämlich  wurde  eine  Siibermünze  mit 
dem  Wertzeichen  All  =«  2  Vi  ausgebracht,  welche  genau  dem  römischen 
uMertius  entsprach  und,  wie  jener,  gleich  2Vs  reducierten  Knpferassen 
galu  Die  Silberstücke  mit  den  Wertzeichen  X  und  A,  im  Gewichte  von 
4  und  2  Scrupeln ,  waren  also  identisch  mit  dem  römisdieu  denmims 
und  quinanuB;  als  eigentttmUch  etrurische  Silbennflnzen  aber  blieben 
nur  der  Zwanziger  und  der  Einer  in  Silber  —  denn  auch  letzteres  Stück 
kommt  vor,  wenngleich  ohne  Wertzeichen.^)  Die  Effektivgewichte  des 
Sesterzes  und  Denars  erreichen  die  römische  Norm  von  1  und  4  Scru- 
peln; die  übrigen  Nominale  bleiben  etwas  zurück,  und  zwar  am  auf- 
ftllligsten  der  Zwanziger,  welcher  als  Doppeldenar  9,10  Gr.  vriegen 


1)  Deecke  S.  68  (vergl.  mit  S.  11  ffl  unter  Nr.  12^  u.  s.  w.)  und  S.  87. 

2)  G.  F.  Gamurrini  Le  nionele  d'oro  etnische  in  dem  Periodico  di  niunis> 
matica  herausg.  von  Strozzi  VI  (1874)  p.  47—80,  Deecke  S.  5  Nr.  2  u.  s.  w., 
S.  70.  87.  Das  kleinste  Nominal  zeigt  das  Normalgewicht  von  0,58  Gr.  ^c^tiT 
in  mehreren  Stücken ;  e  i  n  Stück  wiegt  sogar  0,60  Gr.  (Deecke  S.  7  Nr.  8«). 

3)  Deecke  S.  61  f.  (vergl.  mit  S.  28  ff.  Nr.  16*  u.  s.  w.),  S.  71  f.  87. 

4)  Deecke  S.  64  ff.  83  f.  87  f.  (vergl.  auch  fitraaker  1  S.  406  ff.), 

5)  Derselbe  S.  20  Nr.  37  und  S.  6a 
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sollte  f  in  der  That  aber  zwischen  8,6  und  7^2  Gr.  steht  Ob  hier  nun 
das  ursprüngliche  Gewicht  des  attischen  Didrachmons «»  8,73  Gr.  von 
Anfang  an  mafsgebend  geblieben  ist  —  in  welchen  Falle  der  Zwanziger 
niedriger  gestanden  haben  muCs  als  zwei  älteste  römische  Denare  — 
oder  ob  nur  zuftUiger  Weise  keine  schwersten  StQcke  ?od  8  ScrupeU 
sondern  nur  solche,  welche  dem  seit  dem  J.  250  reducierten  Gewichte 
des  römischen  Denares  entsprechen  (§  36, 1),  erhalten  sind,  mofs  vor 
der  Hand  unentschieden  bleiben. 

Seit  dem  2.  Jabriiundert  hörte  die  Silberprägung  auf,  das  Kupfer* 
geld  aber  sank  auf  den  Sextantarfufs  und  bald  noch  weiter  herab.  Auch 
wurde  eine  eigentümliche  Decimalteilung  durchgeführt,  deren  Einheit 
"»  Vi  00  des  sextantaren  Asses  war.  Dieser  erhielt  nämlich  das  Wert- 
zeichen OIC  «e  100,  und  hatte  als  kleinere  Nominale  Stücke  von  50, 
30,  25,  20, 12V2  und  5  Einheiten  unter  sich.i) 

§  58.  Hispanien, 

1.  Feldmafse.  Für  aetw  (§  13,  2)  sagten  die  Bauern  in  Bätica 
nach  Columella')  agmui,  nach  Isidor^),  wie  in  Gallien,  arapmnis.  Die- 
selben nannten  ein  Ackermals  von  40  Fufs  Breite  und  180  Fufs  Länge, 
d.  i.  im  Betrage  von  7200  Quadratfufs  oder  einem  halben  Actus,  porca.*) 
Alle  diese  Benennungen  sind  rustikes  Latein.^)  Nach  Varro  war  das 
Hauptmafs  der  Provinz  Hispania  uberior  das  tugum  oder  Tagewerk.«) 
Hygin")  erwähnt  als  hispanisches  Feldmafs  die  centuria,  ohne  zu  be- 
stimmen, ob  sie  mit  dem  römischen  Mafse  dieses  Namens  (§  13,  4) 
identisch  sei. 


1)  S.  das  Nähere  bei  Deecke  S.  85  f.  88  und  in  dessen  Münztabellen  (vergl. 
auch  Etnisker  1  S.  425  ff.). 

2)  De  re  rust.  5»  1,  5  (Metrol.  Script.  U  p.  53,  16),  wiederholt  von  Isidor 
Etymol.  15,  15  (Metrol.  scripU  II  p.  108, 10),  wo  die  Form  des  Wortes  zwar  ver- 
derbt, aber  doch  die  Richligkeit  der  Schreibweise  agntia  (nicht  acnua)  bezeugt  ist. 

3)  Etymol.  15,  15  (Metrol.  Script.  II  p.108,4),  vergl.  auch  die  Excerpte  aus 
Isidor  Metrol.  Script.  II  p.  137,  9. 

4)  Die  Überlieferung  über  den  Betrag  der  parca  ist  mehrfach  verderbt.  Nach 
Golumella  a.  a.  0.  (Metrol.  Script.  II  p.  53, 18)  mais  sie  30  Fufs  in  die  Breite  und 
ISO  Fufs  in  die  Lange.  SUtt  letzterer  Zahl  las  Politian  CXXXV;  Isidor  (Metrol. 
scripL  II  p.  108  f.  137, 12)  hat  nur  LXXX,  was  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
Terschrieben  ist  statt  GLXXX.  Aber  auch  bei  Golumella  ist  die  eine  Zahl  zu 
Terbessem.  Denn  in  zwei  groma tischen  Mafstafeln  (M.  scr.  II  p.  125,  8.  130,  3) 
wird  dieporca  zu  7200  Qrufs  «.  >/s  Actus  bestimmt;  sie  hielt  also  jedenfalls 
40  (statt  XXX)  Fufs  in  die  Breite  zu  180  Fufs  in  die  Länge. 

5)  Rudorff  Gromat.  histit.  S.  279  f. 

6)  Varro  de  r.  r.  1,  10 :  in  Hispania  ulteriore  metiuntur  iugis  —  iugum  to- 
cant,  quod  iuncti  boves  uno  die  exarare  possint    Yergl.  oben  S.  84  Anm.  1. 

7)  De  condic.  agr.  122  (Metrol.  Script  U  p.  60,  6). 

Hvltsek,  Metrolofi«.  44 


690  ttSPAMfEN.  I  SB,9.s. 

2.  Höh  Im  af  8.  Ikd  im  iitlurwissenMiiaftlichenMuseuiii  zu  Madrid 
aufbewahrte  Aiabaatergeflifee,  <Ke  bri  Velei  Malaga  anfgefonden  wordes 
«Dd,  xeigen  das  Mab  eittesattiBcbeQ  Metrelee  ia  nriieEtt  nomialeni  Be* 
trage  nebst  desaen  Viertel  und  ZweiundaiebEifBleL  ^  Das  attische  Baopt- 
mafs  fnr  Plltesiges  hatte  also  auch  in  Bispanieci  Eingang  gefonden ;  es 
wurde  aber  hier  zunächst  nicht  nach  dem  attischen  Systeme  (§  15,  2), 
sondern  nach  der  Regel  der  fortgesetvten  BadUerong  geteilt,  wie  wir  sie 
auch  im  aginaischen  System  abwärts  vam  Hekteus  oder  Saton  (f  46, 8) 
und  bei  den  Ma&en  von  Gytfaeion  (f  47,  3)  antreffen.  Die  Hälfte 
des  hispanischen  Metretes  finden  wir  beeeugt  als  afiq>OQe^  in  einen 
provinzialen  ägyptischen  SystMie  (§  53,  13),  sein  Viertel  in  dem 
obenerwähnten  Mafsgeftfte,  sein  Achtel  in  dem  %ov(;  jenes  ägyp- 
tisohen  Systems.  Dazu  kam  in  Hispanien  wie  in  Ägypten  der  cOnaische 
Sextar  als  Neuntel  des  provinzialen  Ghns. 

3.  Münzen.  Hispanien  wurde  im  J.  206  als  römische  Provinz 
eingerichtet.  Seitdem  wurden  dort  Silberstücke  im  Gewichte  des  da- 
maligen römischen  Denars  von  Vs«  Pfund  in  grofsen  Massen  geschlagen. 
Solche  hi^aniscbe  Denare  sind  unter  dem  orfsnfifm  Oieeaas  zu  ver- 
flidien,  welches  in  den  spanischen  Triwiqihen  der  Jahre  195, 194  vnd 
180  aufgeftüirt  wuiHle.^) 

In  einigen  Geroemden,  unter  denen  besonders  Sagunt,  Tarraco 
und  Garthago  Nova  hervorzuheben  sind,  hatte  schon  etwas  ftüber, 

1)  E.  Hflbner  Die  antiken  Bildwerke  in  Madrid,  Berlin  ISO?,  S.  234.  Die 
Form  der  Geföfse  ist  die  von  schlanken  Amphoren  Bit  verhältaisiMlsig  kleinen 
Henkeln.  Die  Messungen  ergaben  nach  Hübner  a.  a.  0.  fQr  das  grörste  GefäCi 
38,8,  für  das  nächste  9,7,  für  das  kleinste  0,635  Liter.  Eine  zweite  Ansmessong 
ist  im  Juli  1882  von  Herrn  J.  R.  M^lido  vorgenommen  und  darüber  an  Herrn 
Prof.  Hübner  Bericht  erstattet  worden.  Nach  dem  mir  zur  Einsicht  mitgeteilten 
Schreiben  stehen  die  Beträge  der  Reihe  nach  auf  39,0,  9,9  und  0,54  Liter.  Ih» 
Hauptmafs  steht  also  nur  unmeritlich  hinter  der  Norm  des  attischen  Metretes 
ei  39,39  Liter  zurück  und  übertrifft  den  Mittelwert  der  früher  braprochoien 
Amphoren  attischen  Mafses  (§  t6,  3).  Fast  genau  auf  den  normalen  Betrag  führt 
das  Viertelgefals.  Das  kleinste  Mafsgemäfs  mutste  nach  der  zuerst  angeti&hrtea 
Messung  als  ^jtA  des  Metretes  im  Normalbetrage  von  0,616  Liter  aufgefaCst  werden 
(vergl.  meine  Bemerkung  bei  Hubner  a.  a.  0.);  allein  nach  der  neuesten  Messong 
ordnet  es  sich  einfach  als  V?^,  d.  I.  als  Sextar,  dem  Hauptmal^e  zu.  Weiter  ist 
wohl  der  Quartarins  ($  17, 3.  53,  It,  VI)  vertreten  durch  eine  kleine  Vase  desselben 
Museums  im  Betrage  von  0,12  Liter,  während  zwei  andere  Vasen  von  0,15  und 
0,16  Liter  dem  hippiatrischen  oivßafov  (§  53, 17,  V)  zu  entsprechen  schdaen. 

2)  Nach  Liv.  34, 10,  4  und  7.  34,  46,  2.  40,  43,  6  wurden  aufgeführt  im 
J.  195  von  Helvius  119438,  vonMinucios  278000  'Oseensis  argenH^  femer  in 
J.  194  von  Gato  540  000,  endlich  im  J.  180  von  Fnlvlos  Flaccus  signaU  Osten- 
Hm  nummum  173200.  Vergl.  Mommsen  S.  668  f.  (Traduct.  BlacasIII  p.  242 ff.). 
An  der  zuletzt  angeführten  Stelle  des  Livius  bedeutet  nummum  das  Stück 
Oscensischen  Silbers,  nicht  etwa  nach  der  gewöhnlichen  römischen  Rechmings- 
weise  den  Sesterz. 
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unmiUeliMr  nach  dem  Anschlüsse  an  Rom,  die  SilberprägUDg  be* 
gönnen.  1)  Sagiiot  hatte  io  dieser  Zeit  (214  — 204) ,  und  auch  schon 
vorher  in  den  iahren  226 — 218,  hauptsächlich  Victoriaten  ausge- 
bracht. >) 

i  59.   GaUien. 

1.  Das  gaüiscbe  Wegma  fs  war  die  leuga  oder  leuca^  die  nach  meh- 
reren übereinstimmenden  Zeugnissen  1 V2  römische  Meile  =»  2,22  Kilo- 
meter betrug.') 

Neben  der  Vermessung  der  Strafsen  nach  romischen  Meilen  war 
diejenige  nach  Leugen  nicht  blofs  in  Gallien ,  sondern  auch  in  Germa- 
nien allgemein  üblich.^)  Zahlreiche  Vergleichungen  alter  Entfernungs- 
angaben mit  heutigem  Scbrittmafse  haben  bestätigt,  dafs  die  gallische 
Meile  in  der  That  sich  zur  römischen  wie  3:2  verhielt. s) 

Mit  Recht  hat  man  die  Vermutung  ausgesprochen,  dafs  die  Leuga 
ein  gewisses  Vielfaches  eines  einbeimischen  Fufses  dargestellt  haben 
müsse.  Dieser 'gallische'  Fufs,  wie  man  ihn  genannt  hat,  ist  nun  freilicli 


1)  Zobel  de  Zangronix  Die  Münzen  von  Sagunt  m  den  Gommentattones 
phüol.  io  hooorem  Theod.  Mommseoi ,  Berlin  1877,  p.  806  ff.  81Jff.,  and  dazu 
Nachtrage  in  der  Berliner  ZeiUchr.  f.  Numism.  1879  S.  261  ff.  Über  apaniache 
Rnpfermfinzen  mit  einer  anbekannten  einheimiftchen  Aufschrift,  welcher  lameist 
ewe  laleiniache  beigegeben  iat,  handelt  dereelbe  im  XYU.  Bande  der  Zefleehr. 
der  Deatschen  morgenl.  Gesellschaft.  Über  die  spanisch -phönikischea  Müosen 
vergl.  oben  §  43,  6 — 9. 

2)  Derselbe  in  den  Gomment.  Mommsen.  p.  806  ff.  817  f.  820  f. 

3)  Hieronym.  in  Joel  c  3  (tom.  VI  p.  84D  ed.  BaaiL),  Ammian.  MaMell. 
15,  U.  16,  12,  Isidor.  Etym.  15,  16.  Als  gallisches  Mals  wird  die  levyri  auch 
bei  Hesychioa  erwähnt.  Den  näheren  Nachweis  Aber  ihren  Betrag  s.  bei  Ideler 
Abhandl.  1812—13  S.  136  f.  und  vergl.  Ducaoge  im  Gleaaar.  med.  et  inflm.  la- 
Uniiatis  unter  letica  (IV  p.  76  Henscbei).  Letstere  Form  kommt  yerschiedent- 
lieh  Tor,  doch  ist  ienga  als  die  richtigere  nnd  öbltdiere  anzusehen.  Bei  isidor 
(Metrol.  Script.  U  p.  HO,  1.  5.  138,  19)  ist  Inwa  dorch  die  beste  Überlieferung 
beglaubigt;  dies  ist,  neben  iewa  nnd  lema  (Dncange  unter  diesen  Wörtern  und 
unter  leuea),  die  Form,  aus  welcher  unmittelbar  das  franaösisdie  Wort  Une^ 
hervorgegangen  ist.  Doch  war  der  Betrag  der  Heue  nicht  etwa  der  der  gal- 
iiseben  hugo,  sondern  Ihr  Doppeltes,  also  der  germaniachen  raeta  ((  60, 1)  gleich, 
worauf  schon  Ideler  hinweist 

4)  Entfernungsangaben  nach  Lengen  sind  überliefert  zu  Anfang  des  Itine- 
rarinm  HiersolymHanum  (p.  549  f.  Wessel.,  261  Parthey-Pinder)  und  in  der  Pen- 
tingerschen  Tafel,  anfserdem  auf  zahlreichen  Meilensteinen.  Vergl.  G.  Christ  in 
den  Jahrb.  des  Vereins  von  Altertbumsfreunden  im  Rheinlande  Heft  61  S.  10  ff., 
J.  Sdineider  ebenda  Heft  60  S.  9  ff.,  61  S.  6  ff.,63  &  9  ff..  64  S.  23  f.,  66  S.  3  ff. 

5)  Dies  weist  Schneider  mehrfach  in  den  eben  dtierten  Untersuchungen 
über  die  römischen  Militärstrafsen  des  linken  Rheinufers  nach.  Er  rechnet  da- 
bei die  Leuga,  die  er  die  'gallische  Meile'  nennt,  zn  3000  (natdrlicben)  Schritt 
von  Je  0,75  Meter,  die  römische  Meile  zn  2000  Schritt  Für  Obergermanien 
sind  Stationen  Ton  4  Leogen  -*  12000  Schritt  oder  6  römischen  Meilen  mehr- 
fach nachgewiesen  (Christ  a.  a.  0.). 

44* 
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nicht  der  spätere  französische  Fufs  oder  pied  du  rot  gewesen  ^),  wel* 
eher  einen  anderen  Ursprung  hatte  nnd  erst  weit  später  zur  Gehung 
gelangte 3),  sondern  der  Drusianische  Fufs  der  Germanen,  welcher 
6750mal  in  der  Leuga  enthalten  ist  (§  60, 1). 

2.  In  dem  Narhonensischen  Gallien  nannte  man  das  Ackermafs 
teils  lihra  teils  parallela.^)  Der  Betrag  dieser  Marse  wird  nicht  an- 
gegeben. 

Ein  anderes  gallisches  Flächenmafs  war  nach  Golumella^)  das  ean- 
däum:  'Galli  candetum  appellant  in  areis  urbauis  spatium  centum  pe- 
dum,  in  agrestibus  autem  pedum  GL*  (nämlich  ins  Gevierte).  Nach 
demselben  hiefs  das  halbe  Jugerum  oder  der  Actus,  ähnlich  wie  in 
Bätica  (§  58,  1),  arepennis. 

Die  Römer  würden  statt  ihres  Actus  von  120  Fufs  ins  Gevierte 
nicht  ein  Ackermafs  mit  einer  Seite  von  150  Fuß  in  Gallien  zugelassen 
haben,  wenn  nicht  ein  besonderes  provinziales  und  von  früher  über- 
liefertes Mafs  vorgelegen  hätte.  Dies  war  wahrscheinlich  derselbe  Dru- 
sianische Fufs,  den  wir  soeben  in  Verbindung  mit  der  Leuga  gebracht 
haben.  Denn  150  römische  Fufs  sind  gleich  133  Vs  Drusianischen. 
Es  bildeten  also  9  cand^a  von  je  150  röm.  Fufs  ins  Gevierte  ein  Qua* 
drat,  dessen  Seite  gerade  400  Drusianische  Fufs  betrug.  Dasselbe  Qua- 
drat enthielt  20  V4,  oder  rund  20  kleinere  amd^a  von  je  100  rom.  Fufs 
ins  Gevierte. 


1)  Dies  ist  die  Ansieht  von  Auris  Systeme  m^trique  des  Ganlois  in  der 
Revue  archtel.  1866,  vol.  14  p.  183  if.  Er  kommt  dadurch  zur  Uaterseheidunf 
von  zwei  verschiedenen  Lengen,  deren  eine,  die  Ueue  romaine^  Ton  dem  rö- 
mischen Fufse  -B  V^  '^^"^  de  Paris  abgeleitet  nnd  gleich  2220  Meter  sei,  wah- 
rend die  andere  7200  piedt  du  roi^^  2338,8  Meter  enthalte.  Die  leUtere  sei 
also  um  118  Meter  oder  etwa  Vm  gröfser  als  die  nach  dem  römischen  Fol» 
normierte  Leuga.  Die  Gleichstellung  des  pied  du  roi  mit  dem  der  gr6beren 
Leuga  entsprechenden  Fu£ie,  der  schlechthin  als  pied  gmdoi»  beseichoet  wird, 
wiederholt  Aur^s  ebenda  1867,  vol.  15  p.  108  ff.  Der  Verf.  dieses  Haedbuciies 
stimmt  durchaus  der  bflndigen  Auseinandersetzung  bei,  durch  welche  A.  Bertrand 
in  derselben  Zeitschrift  1863,  voL  7  p.  344 ff.,  gegen  die  schon  firOher  ange- 
stellte Hypothese  sich  ausspricht,  dafs  aus  den  Itinererien  aufeer  dem  allgMein 
bekannten  und  festbezengten  Mafse  der  Leuga  von  1 V«  röm.  Meilen ««  2,22  ailom. 
noch  ein  anderer,  grölserer  Betrag  der  Leuga  von  2,4t 5  Kilom.  absoleiten  sei. 

2)  Vergl.  oben  §  53,  8  a.  E.  Dafs  f&r  Karl  den  Grofsen  bei  der  Auswahl 
des  gesetzlich  einzuffthrenden  Fufsma&es  die  Annäherung  desselben  an  den  der 
Leuga  zu  Grunde  liegenden  Fufa,  d.  i.  den  Drusianischen,  mit  mafsgebend  war, 
mag  gern  zugestanden  werden  (der  pied  du  roi  ist  mm  0,325,  der  pet  W^uunttu 
«  0,333  Meter). 

3)  Hygin.  de  condic  agr.  p.  122  (Metrol.  seript  II  p.  60,  5.  8). 

4)  De  re  rusL  5, 1, 5  (Metrol.  seript.  II  p.  53  f.).    Bei  Isidor.  Etym.  15, 15 
(MetroL  Script  II  p.  109,  3),  der  dieselbe  Bestimmung  wiederholt,  ist 
Oberliefert. 
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3.  In  der  einheimischen  Prägung  Galliens  herrschte,  unler  dem 
weitreichenden  Einflufs  der  phokaischen  Pflanzstadt  Massilia,  der  phöni* 
kische  Futs  i),  dessen  Einheit  oder  Drachme  in  der  frühesten  Prägung 
noch  ToUwichtig  auf  3,77  bis  3,56  Gr.  ausgebracht  wurde,  spater  da- 
gegen im  Anschlufs  an  die  römische  Provinzialroflnze  auf  das  Gewicht 
des  jüngeren  Victoriatus  von  2,9  Gr.  (S.288)  und  darunter  herabsank. >) 
Das  Dreifache  dieser  Drachme  war  bekanntlich  der  babylonische  Silber- 
stater  von  11,2  Gr.,  entsprechend  einer  Mine  von  560  Gr.^)  Genau  das 
normale  Gewicht  dieses  Stators  ist  vertreten  durch  eine  Reihe  von  Blei- 
gewichten, welche  aus  Südfrankreich  stammen,  mit  den  durch  Striche 
bezeichneten  Zahlen  von  1  bis  10  versehen  sind  und  das  Ganzstück  mit 
seinen  decimalen  Teilen  darstellen.^)  Dies  ist  also  dasselbe  System,  wie 
wir  es  bereits  bei  der  etruris^hen  Silbermttnze  gefunden  haben  (S.  6S6  f.). 

S  60.   Germanien, 

1,  Nach  dem  Berichte  Cflsars  kannten  die  Germanen  zu  seiner 
Zeit  noch  keine  Wegmafse,  sondern  schätzten  Entfernungen  nur  nach 
Tagereisen  ab.^)  Später  jedoch  erscheint  als  Wegmafs  die  ra$ta  im  Be- 
trage von  3  römischen  Meilen  oder  2  gallischen  Leugen <^) «»  4,44  Kilo- 
meter. 

Bei  den  Tungrern  fand  der  Gromatiker  Hyginus  den  pes  Drusta- 
nns,  der  um  Vs  grOfser  war  als  der  römische.'')    Er  betrug  demnach 

1)  VergU  oben  S.  178  f.,  Mommsen  S.  114.  397  f.  (Tradiict.  Blacas  1  p.  161. 
II  p.  97  ff.).  . 

2)  Mommsen  S.  398  (II  p.  99  f).  Über  das  ureprfingliche  Normalgewicbt 
der  Drachme  vergl.  oben  S.  178.  417. 

8)  Vergl.  §  23,  2.  42,  10.  12.  15. 

4)  Mommsen  im  Hermes  HI  S.  299  ff.  Erhalten  sind  gegenwärtig  noch 
8  Stücke,  die  Gewichte  von  1,  2,  5  und  so  weiter  bis  10  Zehnteln  darstellend. 
Bas  Stfick  im  Betrage  von  4  Zehnteln  war  früher  noch  vorbanden ;  es  fehlt  also 
nur  das  Stück  von  3  Zehnteln,  welches  gewifs  einst  die  Reihe  vervollständigt 
hat.  Das  Ganistück  wiegt  11,20  Gr.,  die  Teilstficke  zeigen  entsprechende,  zum 
Teil  sogar  verhältnismäßig  noch  etwas  höhere  Beträge,  weshalb  Mommsen  den 
Fafs  dieser  Gewichtstücke  für  äginäisch  hält  und  auf  11,50  Gr.  setzt 

5)  Gaes.  Bell.  Gall.  6,  25 :  Hercyniae  siUae  —  latitudo  novem  dierom  iter 
expedito  patet:  non  enim  aliter  finiri  potest,  neque  mensnras  itinemm  novernnt. 

6)  Hieronymus  an  der  S.  691  Anm.  3  angeführten  Stelle:  nee  mimm,  si  una 
quaeque  gens  certa  viarum  spatia  suis  appellet  nominibus,  cum  et  Latini  mille 
passus  vocent,  Galll  lencas,  Persae  parasangas  et  rastas  nniversa  Germania. 
Die  Excerpte  aus  Isidor  in  den  Metrol.  Script  II  p.  138,  20:  dnae  leuvae  sive 
mlliarü  tres  apud  Germanos  unam  rastam  efficiunt  Vergl.  auch  die  von  Du- 
cange  im  Glossar,  med.  et  inf.  lat  unter  dem  Worte  (Y  p.  592  Henschel)  ange- 
führten Belegstellen,  sowie  Victorias  bei  H.  Kinkelin  in  den  Verhandl.  der  Naturf. 
Gesellsch.  zu  Basel,  Juli  1868  (S.  8  des  Separatabdruckes). 

7)  De  condic.  agr.  p.  123  (Metrol.  Script  II  p.  61,  5):  item  dicitor  in  Ger- 
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332,7  HiUimeler.  Den  Namen  hatte  der  Fxkb  jedeafalb  tob  Claudius 
Drnsus,  dem  Süe&ohDe  des  Aaguslns,  der  ab  Stattkdter  das  deutsche 
Mafs  im  Verhültnis  zum  römiaden  Barmiert  baben  mag. 

Dasselbe  Mab  findeo  wir  wieder  ia  einer  pertica  der  gromatischen 
Sammlung,  wdche^  abweichend  von  der  römischen  iecenqueibi  (§  13, 1), 
2u  12  Pufs  von  je  18  Fiagerbreiten  bestimmt  wird.O  D*  der  römische 
Fufs  16  Fingerbreiten  hat,  so  ist  der  hier  erwAhste  proTinziale  Fufe 
kein  anderer  als  der  Drusianisehe ,  und  wir  bestinraien  demnach  die 
profinziale  Pertica  als  das  ZwöUl&che  dieses  Fubes  zu  3,992  Meier. ^) 

Nach  dem  Drusianischen  Fufee  war  wahrscheinlich  auch  das  Wcg- 
mafs,  die  rwta^  bestimmt  Denn  13600  Drusianisehe  Fufs  oder  9000 
Ellen  von  je  anderthalb  Fufs  ergeben  4491  Meter,  d.  i.  sehr  nahe  den 
Betrag  der  späteren  Umt  de  France  »»  4450  Meter  (§4,  1),  welcher 
von  den  Römern  als  germanisches  Wegmafs  auf  3  römische  Meilen 
BSi  4440  Meter  abgerundet  worden  war.  Die  gallische  Leuga  (§  59,  1) 
enihielt  also  6750  Drusianisehe  Fuls  oder  4500  ent^irechende  Ellen.') 

2.  Ober  die  ierrati  Ügatique^  Denare  von  republikanischem  Ge- 
präge, welche  im  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  in  Germanien  vorzttglich 
im  Umlauf  waren  und  den  leichteren  seit  Nero  ttblichen  Denaren  vor- 
gezogen wurden,  ist  bereits  oben  (S.  287)  gesprochen  worden. 

3.  Zum  Schlub  mögen  noch  die  sogenannten  'Regenbogen-Schüs- 
selchen Erwähnung  finden ,  welche  an  verschiedenen  Orten  in  Sttd- 
deutschland  und  Böhmen  aufgefunden  worden  sind.  Sie  sind  teils  aus 
Gold  teils,  und  zwar  in  der  Mehrzahl,  aus  Elektron  gemünzt  und  stellen 


inania  in  Tungris  pes  Drusianus,  qui  habet  monetalem  pedem  ei  seacoocianL 
Über  den  Zusammenhang  dieses  Fuises  mit  orientalischea  und  UeinaaiatiscbeD 
Mafsen  vergl.  oben  S.  96  Anoi.  8  a.  B.,  §  46,  20.  50,  3. 

1)  Metrol.  Script.  U  p.  125, 6.  129, 27.  Vergl.  ebenda  p.  34.  Dem  steht  oidit 
entgegen,  dafs  aueh  die  Pertica  von  10  römischen  Fufs  ia  Germamen  Eiagaog 
gefunden  hat,  wie  F.  J.  Mone  Urgeschichte  des  badischen  Landes,  Karlsruhe  1845, 
S.  11  nachweist  Ob  die  ebenda  ans  dem  J.  713  nachgewiesene  p^riiea  legi- 
Uma  ad  braehio  mmtturata^  die  «ehn-  oder  zwölffQfsige  ist,  miifs  dabin  ge- 
^stellt  bleiben. 

2)  Die  Hälfte  dieses  Mafses  *»  1,996  Meter  steht  dem  Betrage  der  alt- 
französischen  Toise  (§  4,  1)  •»  1,949  Meter  nicht  fern. 

3)  Hiermit  stimmt  auch  die  obenerwähnte  Reduktion  der  Leuga  auf  3000 
natürliche  Schritt  (S.  691  Anm.  5).  Denn  der  Schritt  kommt  biemaeh  auf  t*,i 
Ellen  Drusianischen  Mafses  »■  0,75  Meter,  was  sowohl  mit  dem  urspröngUcboi 
Systeme  des  Sehrittmafses  (S.  364  f.  383.  497),  als  mit  anderen  Beobachtnogca 
stimmt  (vergl.  S.  53  f.  und  was  in  Anm.  3  zu  S.  53  citiert  ist).  Ans  dem  kleineren 
attischen  und  römischen  Fufsmatse  entwickelt  sich  ein  Schritt  Ton  ZVe  Fa& 
n>  l*/i  Ellen;  dagegen  gehörte  der  ägyptischen  und  babylonischen  Elle  too 
0,525  Meter  und  der  ihr  nahe  siehenden  Drusianischen  Elle  von  0>50  Meier 
Schritt  von  IVi  Ellen  zu. 
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ein  Effektivgewicht  von  7,833  bis  7,40  Gr.  dar,  wonach  mit  grofser 
Wahrscheinlichkeit  sich  ergiebt,  dafs  sie  dem  makedonischen  Philippos- 
Stater  nachgebildet  sind.^)  Auch  Viertel  im  Gewichte  von  2,07  Gr.  und 
darunter,  d.  i.  halbe  Brachnen  Goldes,  sind  ausgebracht  worden. 

1)  A.  Maury  in  der  Revue  archdol.  1862,  vol.  6  p.  393  ff.,  W.  Christ  in  Fleck- 
eiseos Jahrbüchern  1865  $.441  f.  F.  Streber,  der  in  den  Abhandl.  der  Mönchener 
Akad.,  phUo».  Klasse,  IX  (1860-63)  S.  167  ff.  549  ff.  ausführlicher  über  diese 
Münzen  gehandelt  hat,  führt  (S.  726)  ihre  Währung  wohl  mit  Unrecht  auf  ein 
Tetradrachmon  von  14,95  Gr.  zurück,  welches  eine  gesteigerte  phonikische 
Währung  darstellen  und  dessen  Hälfte  oder  Stater  normal  7,47  Gr.  wiegen 
würde.  Dem  widerspricht  aber  sowohl  das  merklich  höhere  Effeküvgewicht 
der  ältesten  Reihen,  als  auch  die  Thatsache,  dafs  wir  es  hier  mit  einer  Gold- 
währung zu  thun  haben.  Für  barbarische  Goldmünzen  haben  wir  von  vorn- 
herein das  babylonisch-eoboisohe  Goldgewidit,  weickem  nach  dem  Vorgange  der 
makedonischen  Könige  (§  31, 2.  3)  auch  keltische  Völkerschaften  folgten  (Streber 
S.  721  ff),  nickt  aber  phdoikisohes  Silbergewicbt  so  erwarten,  welches  nur  in 
der  Prägung  der  Ptolemäer  auf  das  Gold  übertragen  worden  ist  (§  54,  2). 


TABELLEN. 

Die  Antteohnungen  auf  heutige  Mafse,  Gewichte  und  Geldwerte  sind  ia 
diesen  Tabellen  meist  um  eine  Decimalstelle  weiter  geführt  worden,  als  ftlr  den 
allgemeinen  Bedarf  es  erforderlieh  war.  Bei  der  Entnahme  einzelner  Angaben 
wiä  also  in  der  Regel  eine  Stelle  weniger,  und  swar  mit  Erhöhung  der  Torfaer- 
gehenden  Ziffer  um  1,  wenn  die  wegfallende  Zahl  ^fser  als  5  ist,  lu  Übertragen 
sein.  Wo  aber  Multiplikationen  oder  Additionen  eines  oder  mehrerer  Werte  dicKr 
Tabellen  Tonunehmen  sind,  da  wird  die  letite  Decimalstelle  ent  nach  YomahiBe 
dieser  Bechnungen  absuwerfen  sein. 

Tab.  I.  Das  griechische  Schritt-Stadion  (§  8,  4  —8«  9^  1  — 4). 
A.  t}bersicht  Ober  das  sinkende  Schrittmafs. 


Nonuhnafs  in 

Mittel  dM 

NoraMlnafs  ia 

Mittel  tei 

su- 

Kilom. 

effektiren 
BeiiBM 

lueli  £n- 

Ste- 

Kilon. 

dhktknm 

Betnfea 

neck  ftm- 

di«ii 

Schritt 

mich  dem 

nacli  dem 

diea 

Schritt 

■ach  den 

nach  den 

/utrpioe 

fttttsehen 

tMtheaee. 

/iir^tos 

attinehea 

iMthaaea. 

nvxve 

FafM 

KQom. 

nfixvs 

Fnbe 

KilMS. 

1 

S40 

0,19 

0,18 

0.157 

20 

4800 

3.78 

3.70 

3,15 

2 

480 

0.38 

0,37 

0.315 

30 

7200 

5.67 

5,55 

4,725 

3 

720 

0.57 

0,55 

0.472 

40 

9600 

7.56 

7.40 

6,30 

4 

960 

0,76 

0.74 

0.630 

50 

12000 

9,45 

9,25 

7,«5 

5 

1200 

0.94 

0,92 

0.787 

60 

14400 

11.34 

11,10 

9.4& 

6 

1440 

1.13 

1.11 

0.945 

70 

16800 

13,23 

12.» 

11.62»      1 

7 

1680 

1»32 

1,29 

1.102 

80 

19200 

15.12 

14,90 

12,60        1 

8 

1920 

1,51 

1.48 

1,260 

90 

21600 

17.01 

16.65 

14.175 

9 

2180 

1.70 

1.66 

1.417 

100 

24000 

1S.9 

1S50 

15.75 

10 

2400 

1,89 

t,85 

1.575 

1000  210000 

189 

184,96 

l57,o 

B.  Stadien  zu  240  Schritt  rednciert  nach  Eratosthenes. 


Stadien 

Paia- 

aaagen 

KUom. 

Stadien 

Para- 

■engen 

Kilon. 

Stadien 

■aagea 

KikM. 

30 

1 

4.725 

510 

17 

80.325 

1800 

60 

«8.» 

60 

2 

»,45 

540 

18 

85,05 

2000 

315,6 

90 

3 

14.175 

570 

19 

89.775 

2100 

70 

336.75 

100 

15,75 

600 

20 

94.50 

2400 

80 

S78.6 

120 

4 

18.90 

630 

21 

99.225 

2700 

90 

«2^& 

150 

5 

23.625 

660 

22 

103.95 

3000 

100 

mS^ 

180 

6 

28.35 

690 

23 

108.675 

4000 

636,6 

200 

31.50 

700 

. 

110.25 

4500 

150 

766,-» 

210 

7 

33.075 

720 

24 

113.40 

5000 

787.5 

240 

8 

37,80 

750 

25 

118.125 

6000 

90O 

645 

270 

9 

42,525 

780 

26 

122.85 

7000 

1162^ 

300 

10 

47,25 

800 

126.0 

8000 

1116 

330 

11 

51.975 

810 

27 

127.575 

9000 

.   300 

i4i:«5 

360 

12 

66,70 

840 

28 

132.30 

10000 

U75 

390 

13 

61.425 

870 

29 

137.025 

12000 

400 

1866 

400 

63.0 

900 

30 

141.75 

15000 

500 

S6tS 

421) 

14 

66.15 

1000 

157.5 

18000 

600 

ST 

450 

15 

70,875 

1050 

35 

165,375 

21000 

760 

tmji 

4S<) 

16 

75.60 

1200 

40 

180,0 

24000 

600 

rm 

500 

78.75 

1500 

50 

236,25 

27000 

900 

«252.5 
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Tab.  II.  Übersicht  über  die  griechischen  Längenmafse  (§  5  u.6j. 

A. 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

20 

24 


SdnxvXos  .    .    t    

8a9tTvXot  t=  1  xovSvlos     .     • 

V 

s  B=  1  naXatCx^  {Se^^oVf  9oxfi^) 

» 

9 

9  •••••• 

„         ■■2  nedeucrai  (&»  1  dixas) 

9 

9  ' •• 

,        (bs  1  i^69af(iov) 

9         ml  ftni&afiri  ^  3  naXaitrxal 

n  • 

9 

«         BS  1  novQ  sss  4  naXauürai 

.        («1  nvyfiii) 

»  ..••••.....•...... 

«  SB  1  ftvytav  »■  5  naXatcrai 

9  \  Tt^x^^  ^^  ^  ftm^afiai  ^  6  noXatarai     .     . 

B. 


Millim. 


19,3 
38,5 
57,8 
77,1 
96,3 
116,0 
134,7 
154,1 
173,4 
192,7 
212,0 
231,2 
250,5 
269,8 
289,0 
308,3 
327,6 
346,8 
366,1 
385,4 
462,4 


1       9tOV£ 

\^l%no8ts  BS  1  nfix^^ 

2*/*  9      (==1  ß^f^  anlovv) 

3  „       -=  2  nnxM 

4Vt  «       -=  3 

5  „      (bs  1  ßrifia  8&nlovr) 

6  „      -B  1  6(fyvici  BS  4  n^Bi6 

10  y       SB  1  anoira  {9talafto£) 

100  „  —  1  nXa&fOv  —  16*/»  i^yvMi  »-  66*/«  n^x'*« 

600  „  »1  aradiop  »s  100  6^yv&a{  »  400  n^x'*^   • 

1200  »       »1  8{avXos  »  2  cradta 

2400  «       ""1  inntxtv  sa-  4  aradta 

7200  «      (-»  i  ^oXtxos  «=  12  araduL) 


Meter 


0,308 
0,462 
0,771 
0,925 
1,387 
1,541 
1,850 
3,083 
30,83 
184,98 
369,96 
739,92 
2219,76 
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Tab.  III.    Die  Vielfachen  des  attischen  Fufses,  der  Elle,  der 
Orgyia  und  des  Plethron  bis  zum  Stadion  (§  10). 

A.  JlavQ  und  nXid'Qov* 


noBa 

Meter 

TtoSaQ 

Meter 

nodas 

Meter 

jMk 

nX£&(ka 

Veter 

1 

0,308 

28 

8,632 

55 

16,956 

82 

25^81 

2 

0,617 

29 

8,941 

56 

17,265 

83 

25,589   1 

3 

0,925 

30 

9,249 

57 

17,573 

84 

• 

25397 

4 

1,233 

31 

9,557 

58 

17,881 

85 

26,205 

» 

1,541 

32 

9,866 

59 

18,190 

sa 

26,514 

6 

1,850 

33 
34 

10,174 

60 

18,49a 

87 

1 

26,622   . 

7 

2,158 

10,482 

61 

18,806 

88 

27,130 

S 

2,466 

35 

10,790 

62 

19,115 

89 

27,439   ' 

9 

2,7T5 

36 

11,099 

63 

19,423 

90 

27,747   1 

10 

3,083 

37 

11,407 

64 

19,731 

n 

28^055 

n 

3,391 

38 

11,715 

65 

20,039 

92 

28,3« 

12 

3,700 

39 

12,024 

66 

20,348 

93 

28,672   • 

13 

4,008 

40 

12,332 

67 

20,656 

94' 

28,980 

14 

4,316 

41 

12,640 

68- 

20,964 

95 

29,2SS 

15 

4,624 

42 

12,949 

69 

21,275 

96 

29,507   1 

1« 

4,933 

.43 

13,257 

70 

21,581 

97 

29,905   1 

17 

5,241 

44 

13,565 

71 

21,889 

98 

30A13  . 

18 

5,549 

45 

13,873 

72 

22,198 

99 

30,522   ' 

19 

5,858 

46 

14,182 

73 

22,506 

100 

l 

30,83     1 

20 

6,166 

47 

14,490 

74 

22,814 

200 

2 

61,66 

21 

6,474 

48. 

14,798 

75 

23,122 

300 

3 

92,49 

22 

6,783 

49 

15407 

76 

23,431 

400 

4 

123,32     • 

23 

7,091 

50 

15,415 

77 

23,739 

500 

5 

154,15     i 

24 

7,399 

51 

15,723 

78 

24,047 

600 

6 

184,98     . 

25 

7,707 

52 

16,032 

79 

24,356 

1 

26 

8,016 

53 

16,340 

80 

24,664 

i 

27 

8,324 

54 

16,648 

81 

24,972 

B. 

n^g 

. 

ntf- 

Meter  1  '^ 

Meter  H^ 

Meter 

1 

!««*« 

Ix'^ 

0,462  1  10 

4,624     100 

46,24 

2 

0,925  1  20 

9,249    200 

92.49 

3 

1,387 

30 

13,873     300 

138,73 

4 

1,850 

40 

18,49B    400 

184,98 

5 

2,312 

50 

23,122 

6 

2,775 

60 

27,747 

7 

3,237 

70 

32,371 

8 

3,700 

80 

36,996 

9 

4,162 

90 

41,620 

• 

C.  ^O^yvia, 


6^ 

1 

^^    Ä 

Meter 

1,650 

10 

1S,49S 

2 

3,700 

20 

^6,9%! 

3 

5,549 

30 

55,49    . 

4 

7,399 

40 

73,99 

5 

9,249 

SO 

9149 

6 

11,099 

^ 

110.99 

7 

12,949 

70 

129,49 

8 

14,798       80 

147,95 

9 

16,648       90 

ie6.4«l 

100 

184,96 
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Tab.  IV.  Das  Stadion  des  attischeo  Fofses  (§  10,  2). 


Stadien 

Kilom. 

Stadien 
51 

Kilom. 
9,434 

1  Stadien 

1 

Kilom. 

rOmiich« 
MeUan 

ftilSn 

l 

0,185 

120 

22,20 

15 

3 

2 

0,370 

52 

9,619 

160 

29,60 

20 

4 

3 

0^55 

53 

9,804 

200 

37,00 

25 

5 

4 

0,740 

54 

9,989 

240 

44,40 

30 

6 

5 

0,925 

55 

10,174 

280 

51,79 

35 

7 

6 

1,110 

56 

10,359 

300 

55,49 

37,5 

7,5 

7 

1,295 

57 

10,544 

320 

59,19 

40 

8 

8 

1,480 

58 

10,729 

360 

66,59 

45 

9 

9 

1,665 

59 

10,914 

400 

73,99 

50 

10 

10 

1,850 

60 

11,099 

440 

81,39 

55 

11 

11 

2,035 

61 

11,284 

480 

88,79 

60 

12 

12 

2.220 

62 

11,469 

500 

92,49 

62,5 

12,5 

13 

2,405 

63 

11,654 

520 

96,19 

65 

13 

14 

2,590 

64 

11,839 

560 

103,59 

70 

14 

15 

2,775 

65 

12,024 

600 

110,99 

75 

15 

16 

2,960 

66 

12,209 

640 

118,39 

80 

16 

17 

3,145 

67 

12,394 

680 

125J9 

85 

17 

18 

3,330 

68 

12,579 

700 

129,49 

87,5 

17,5 

19 

3,515 

69 

12,764 

720 

133,19 

90 

18 

20 

3,700 

70 

12,949 

760 

140,58 

95 

19 

21 

3,885 

71 

13,134 

800 

147,98 

100 

20 

22 

4,070 

72 

13,319 

840 

155.38 

105 

21 

23 

4,255 

73 

13,504 

880 

162,78 

110 

22 

24 

4,440 

74 

13,689 

900 

166,48 

112,5 

22,5 

25 

4,624 

75 

13,873 

920 

170,18 

115 

23 

26 

4,809 

76 

14.058 

960 

177,58 

120 

24 

27 

4,994 

77 

14,243 

1000 

184,98 

125 

25 

28 

5,179 

78 

14,428 

2000 

369,96 

250 

50 

29 

5,364 

79 

14,613 

3000 

554,94 

375 

75 

30 

5,549 

80 

14,798 

4000 

739,92 

500 

100 

31 

5,734 

81 

14,983 

5000 

924,9 

625 

125 

32 

5,919 

82 

15,168 

6000 

1109,9 

750 

150 

33 

6,104 

83 

15,353 

7000 

1294,9 

875 

175 

34 

6,289 

84 

15,538 

8000 

1479,8 

1000 

200 

35 

6,474 

85 

15,723 

9000 

1664,8 

1125 

225 

36 

6,659 

86 

15,908 

10000 

1849,8 

1250 

250 

37 

6,844 

87 

16,093 

20000 

3699,6 

2500 

500 

38 

7,029 

88 

16,278 

30000 

5549,4 

3750 

750 

39 

7,214 

89 

16,463 

40000 

7399,2 

5000 

1000 

40 

7,399 

90 

16,648 

50000 

9249 

6250 

1250 

41 

7,584 

91 

16,833 

60000 

11099 

7500 

1500 

42 

7,769 

92 

17,018 

70000 

12949 

8750 

1750 

43 

7,954 

93 

17,203 

80000 

14798 

10000 

2000 

44 

8,139 

94 

17,388 

90000 

16648 

11250 

2250 

45 

8,324 

95 

17,573 

100000 

18498 

12500 

2500 

46 

8,509 

96 

17,758 

200000 

36996 

25000 

5000 

47 

8,694 

97 

17,943 

300000 

55494 

37500 

7500 

48 

8,879 

98 

18,128 

400000 

73992 

50000 

10000 

49 

9,064 

99 
100 

18,313 

500000 

92490 

62500 

12500 

50 

9,249 

18,498 

600000 

1109SS 

75000 

15000 

700 
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Tab.  V.    Das  griechische  Flächenmais  (§  7). 

1  D Fufs  = 0,0950  DMuter 

100  D  Furs  B 9,50      O  Meter 

10000  QFiifB  »  1  nM'^oy  »  0,0950  Hektaien. 


nXe'&pa 

Hektaren 

nXid'Qa 

Hektaren 
0,760 

nU&^ 

Hektaren 

1 

0,095 

8 

60 

i 

5,70 

2 

0,190 

9 

0,855 

70 

6,65 

3 

0,285 

10 

0,950 

80 

7,60 

4 

0,380 

20 

1,90 

90 

8,55 

5 

0,475 

30 

2,85 

100 

9,50 

6 

0,570 

40 

3,80 

200 

19,0 

7 

0,665 

50 

4,75      1     300 

28,5 

Tab.  VI.   Übersicht  über  die  römischen  LängenroaEse. 


A.  Der  Fürs  nach  der  Duo- 
decimalteiluDg  (§  11, 1). 


B.  Die  architektODischeQ  Halse 

(8ll,l.2X 


MiUim. 

sioUiciu  .  . 

^_ 

V48  FoTs 

6,2 

aemuncia  .  . 

*> 

*/«4 

» 

12,3 

nnoia  .... 

SB 

«Ab 

ft 

24,6 

sesoancia   .  . 

,    aBs 

V« 

a 

36,9 

sextanB    .  .  . 

,   ms 

«/• 

» 

49,3 

quadrana   .  . 

•» 

'A 

« 

73,9 

triena   .... 

>    s 

V3 

» 

98.6 

qmncanx  .  . 

,   ■=» 

•yi« 

• 

123,2 

Bcmis   (aemi- 

peBi  ...  1 

BS 

V« 

» 

147,9 

septunx  .  .  . 

SB 

Vi« 

» 

172,5 

DSB  *....• 

ma 

*/* 

« 

197,1 

dodrana  .  .  . 

KB 

»A 

n 

221,8 

dextanB  .  .  . 

KS 

»/• 

fi 

246,4 

deunx  .... 

.      KS 

Kt 

» 

271,1 

peB  (as) .  . 

295,7 

dapondina.  . 

sr 

2 

» 

591,4 

pea  sestertiiu 

;  — 

2«/« 

a 

739,3 

Mülim. 

1  digittu  «-  ViB  FiUb  . 

2  digiti 

3 

4  »    BS  1  palmuB  . 
5 

6 

7  n 

8  »     «  2  palmi  .     . 

9 

10 

11 

12      »    -B  3  palmi .    . 

13 

14 

15 

16  •    •—  1  pea    .    . 
20      „    »B  1  palmipea. 
24      ,    B>  1  cubitua 

18,48 

36,96 

55,4 

73,9 

92,4 

110,9 

129,4 

147,9 

166,3 

184,8 

203,3 

221,8 

240,2 

258,7 

277,2 

295,7 

369,6 

443,6 

C.  Die  geodätischen  Mafse  (§  11, 3. 4). 


D.  Die  WegmaTse  (§  12). 


Meter 

1   pcB 

2Vb  pedeB  ^  1  gradna    . 

5       n  "»  1  paBBUB  .     . 

10      ,.  »r  1  deoempeda 

120      „  «1  actus     .    . 

0,296 
0,739 
1,479 
2,957 
35,48 

1  pea 
5pedee 
625    »     < 
5000    .     < 


^  125 

aooo 


1  paBBUB 


1  atadium   . 
liQni.Kaile 


litte 
147Si 
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Tab.  Vn.   Die  Vielfachen  des  Fnises  und  des  Passus  (§  1 2). 


FuCb  Paasas 

Meter  | 

Fufs 

Pamu 

Meter 

Fufs 

PuBUf 

Meter 

1 

0,296 

51 

15,081 

150 

30 

44,36 

2 

0,591 

52 

15.376 

200 

40 

59,14 

3 

0,887 

53 

15,672 

250 

50 

73,93 

4 

1,183 

1  54 

15,968 

300 

'     60 

88,71 

5 

1 

1,479 

•     55 

11 

16,264 

350 

70 

103,50 

6 

1,774 

.  56 

16,559 

400 

80 

118,28 

7 

2,070 

57 

16,855 

450 

90 

133,07 

S 
9 

2,366 
2,661 

58 
59 

17,151 
17,446 

500 

100 

147,85 

600 

120 

177,42 

10 

2 

2,957 

60 
61 

12 

17,742 

700 
800 

140 
160 

206,99 
236,56 

11  1 

3,253 

18,038 

12 

3,548 

62 

18,333 

900 

180 

266,13 

13 
14 

3,844 
4,140 

63 
64 

18,629 
18,925 

1000 

200 

295,7 

1500 

300 

443,6 

15 

3 

4,436 

65 

13 

19,221 

2000 

400 

591,4 

16 

4,731 

66 

19,516 

2500 

500 

739,3 

17 

5,027 

67 

19,812 

3000 

600 

887,1 

18 

5,323 

68 

20,108 

3500 

700 

1035,0 

19 

5,618 

69 

20,403 

4000 

800 

1182,8 

20 

4 

5,914 

70 

14 

20,699 

4500 
5000 

900 
1000 

1330,7 
1478,5 

21 

6,210 

71 

20,995 

22 

6,505 

72 

21,290 

23 

6,801 

73 

21,586 

24 

7,097 

74 

21,882 

25 

5 

7,393 

75 

15 

22,178 

mllia 

ICilntn 

26 
27 

7,688 
7,984 

76 

77 

22,473 

22,769 

pasBUum 

-         1 

28 

8,280 

78 

23,065 

1   ^ 

1,479 

29 

8,575 

79 
80 

23,360 

2 

2,957 

30 

6 

8,871 

16 

23,656 

3 
4 

4,436 
5,914 

31 

9,167 

81 

23,952 

32 

9,462 

82 

24,247 

5 

7,393 

33 

9,758 

83 

24,543 

6 

8,871 

34 

10,054 

84 

24,839 

7 

10,350 

35 

7 

10,350 

85 

17 

25,135 

8 

11,828 

36 

10,645 

86 

25,430 

9 

13,307 

37 

10,941 

87 

25,726 

10 

14,785 

38 

11,237 

88 

26,022 

20 

29,57 

39 

11,532 

89 

26,317 

30 

44,36 

40 

8    11,828  1 

90 

18 

26,613 

40 
50 

59,14 
73,93 

41 

12,124 

91 

26,909 

42 

12,419 

92 

27,204 

60 

88,71 

43 

12,715 

93 

27,500 

70 

103,50 

44 

13,011 

94 

27,796 

80 

118,28 

45 

9 

13,307 

95 

19 

28,092 

90 

133,07 

46 

13,602 

96 

28,387 

100 

147,85 

47 

13,898 

97 

28,683 

200 

295,7 

48 

14,194 

98 

28,979 

300 

443,6 

49 

14,489 

99 

29,274 

400 

591,4 

50 

10 

14,785 

100 

20 

29.57 

500 

739,3 
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Tab.  VIII.  Die  römische  Heile  reduciertaufgeogr.  Heilen  (§  1 2,2). 


rttm.  M. 

geogr.  M. 

rOm.M. 

g9Qgr.  M. 

rOm.  M. 

geogr.  M. 

1 

0,1996 

2 

6,399 

20 

3,992 

200 

39,92 

a 

e^99 

30 

5,988 

300 

59,S8 

4 

0J98 

40 

7,984 

400 

79,84 

5 

0,998 

50 

9,980 

500 

99,80 

6 

1,198 

60 

11,976 

600 

119,76 

7 

1,397 

70 

13,972 

700 

139,72 

8 

1,597 

80 

15,968 

800 

159.68 

9 

1,796 

90 

17,964 

900 

179,64 

10 

1,996 

100 

19,96 

1000 

199,6 

Tab.  IX.   Die  römiscben  Flächenmafse  (§  13). 

A.  Übersicht. 


1  pes  qaadratuB 

1  deceiopeda  qnadrata  (Bcripaluxn)  s»  100  DFufs      .    . 

1  elima  «  36  soripala  «  3600  QFuls 

1  aotas  »  144  soripula  «  14400  QFulii 

1  ingeram  ^  288  scripula  «  2  actus  »  28800  OFuft 

1  heredium  »b  2  iagera 

1  eenturia  -»  100  heredia  ea  200  iagera 

1  laltus  =n  4  oentariae 


O  Meter 


0,087 
8,74 
314,8 

1259,1 

2518,2 


Hcktaien 


0,126 

0,»2 

0,504 

50,364 

201,46 


B.  Die  Teile  des  Jugerum  (§  13, 3).      C.  Die  Vielfachen  des  Jugeram. 


Teile  des  Jug. 

Bcrip. 

r.DF. 

aMeter 

V57e 

V« 

50 

4,372 

Vssi  seripulnm 

1 

100 

8,744 

Vl44 

2 

200 

17,49 

Vts  Bextala 

4 

400 

34,98 

V4S  ndlious 

6 

600 

52,46 

'/m  aeiBttnoia 

12 

1200 

104,93 

Vi«  Tmoia 

24 

2400 

209,86 

76    sextana 

48 

4800 

419,71 

74    quadrans 

72 

7200 

629.57 

Vs    trienB 

96 

9600 

839.42 

Vis  qnineanx 

120 

12000 

1049,28 

Vi    aemis 

144 

14400 

1259.14 

Vis  aeptaax 

168 

16800 

1468.99 

Vs    bee 

192 

19200 

1678,85 

V4    dodmns 

216 

21600 

1888,71 

Ve    dextaas 

240 

24000 

2098,56 

"/is  deanz 

264 

26400 

2308.42 

1    aa 

288 

28800 

2518,27 

Jug 

1 

Hektar. 

Jiig 

0,252 

30 

7,555 

2 

0,504 

40 

10,073 

3 

0,755 

50 

12,591 

4 

1,007 

60 

15,109 

5 

1,259 

70 

17,627 

6 

1,511 

80 

20,146 

7 

1,763 

90 

22,664 

8 

2,015 

100 

25,182 

9 

2,266 

200 

50,36 

10 

2,518 

300 

75^ 

11 

2,770 

400 

100,73 

12 

3,022 

500 

125,91 

13 

3J74 

600 

151,09 

14 

3.5^5 

700 

176,27 

15 

3,777 

800 

201,46 

16 

4,029 

900 

226,64     - 

17 

4,281 

1000 

251,82     1 

18 

4.533 

2000 

503,6       , 

19 

4,785 

3000 

755,5       ' 

20 

5,036 

4000 

1007.3       , 
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Tab.  X.   Die  griechischen  Hohlmafse  (§  15. 16). 
A.  Die  Ihafse  4eÄ  Flüssigen.  C.  Die  Mafee  4e»  Trocfcenefl, 


Liter 

1  Hia&os 

0,0456 

1  hilßatpov 

0,0684 

1    fffHXOTvltOV 

0,1368 

1    MOTvhj      .       . 

0,2736 

1    SiffTtiS 

0,547  " 

2      . 

1,094 

3      „ 

1.641 

4       . 

2,189 

5       , 

2,736 

1    XffV9     . 

3,283 

2      « 

6,57 

3         n 

9,85 

4     .      . 

13,13 

5        n        . 

16,41 

6     .     . 

19,70 

7        n        . 

22,98 

8     . 

26,26 

9        n 

29,55 

10      , 

32,83 

11         » 

36,11 

1  ftsT^rirrfi      .... 

39,39 

Liter 

1  wnvkri 

1    («flTTI^S      .       . 

1  x^^*i 

2  , 

8      ...         ... 

4  „    «"s  1  fjfiim^^  . 

5  « 

6  « 

7 ,  .     . 

8          „       ^™  1   MMTtVS . 

» 

10 

16      .    <-  2  iitr0U  .    . 

Ml          n       •       .       •       •       •        • 

24      ,    »3^fT«i«.    . 

30      „ 

32       .     —  4  ixreU  .     . 
40      «     «5      -     .     . 

48          „       as  1  flälfitVOß  . 

0,2736 

0,547 

1,094 

2,189 

3,283 

4,377 

5,471 

6,566 

7,660 

8,754 

9,849 

10,943 

17,51 

21,89 

26,26 

32,83 

35,02 

43,77 

52,53 

B.  Die  Vielfachen  des  Metretes.        D.  Die  Vielfachen  des  Medimnos. 


Tal 

Liter 

rai 

Hektoliter 

1 

39,39 

30 

11,82 

2 

78,79 

40  . 

15,76 

3 

118,18 

50 

19,70 

4 

157,58 

60 

23,64 

5 

196,97 

70 

27,68 

6 

236,37 

80 

31,52 

7 

275,76 

90 

35,46 

8 

315,16 

100 

39,39 

9 

^54,55 

200 

78,79 

10 

393,95 

300 

118,18 

11 

433,34 

490 

157,58 

12 

472,74 

500 

196,97 

13 

512,13 

600 

236,37 

14 

551,53 

700 

275,76 

15 

590,92 

800 

31546 

16 

«30,32 

900 

354,55 

17 

«69,71 

1000 

393,95 

18 

709,11 

2000 

787^ 

19 

74S,50 

3000 

1181,^ 

20 

787,9 

4000 

1575,8 

/USt- 

Liter 

fiiBi" 

Hektoliter 

ftVOi 

f»0t 

1 

52^3 

30 

15,76 

2 

105,05 

40 

21,01 

3 

157,58 

50 

26,26 

4 

210,10 

60 

31,52 

5 

262,63 

70 

36,77 

6 

315,16 

80 

42,02 

7 

367,68 

90 

47,27 

8 

420,21 

100 

52,53 

9 

472,73 

200 

105,05 

10 

525,26 

300 

157,58 

11 

577,79 

400 

210,10 

12 

630,31 

500 

262,63 

13 

682,84 

600 

315,16 

14 

735,36 

700 

367,68 

15 

787,89 

800 

420,21 

16 

840,42 

900 

472,73 

17 

892,94 

1000 

525,26 

18 

945,48 

2000 

1050,5 

19 

998,00 

3000 

1575,8 

20 

1050,5 

4000 

2101 

704 
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Tab.  XI.  Die  römischen  Hohlmarse  (§  17.  18). 
A.  Die  Mafse  des  Flüssigen.  C.  Die  Halse  des  Trockeneo. 


Liter 

1  cyathus 

1  aoetabulum  .    .    . 

2  oyaihi 

3  «     **  1  qaartariiu 
4 

5  « 

6  .  "«s  1  hemina    . 

7  :  - 

8  „ 

9 

10 

11 

1  aextariofl 

2  „         

3 

4  .         

5  •         

1  0ODg:ill8 

2  .          

3 

4  ,      «=  1  uxna  .     . 

5  ,         

6  ,         

7  .         

1  amphora 

0,0456 

0,0684 

0,0912 

0,1368 

0,1824 

0,2280 

0,2736 

0,319 

0,365 

0,410 

0,456 

0,502 

0,547 

1,094 

1,641 

2,189 

2,736 

3,283 

6,57 

9,85 

13,13 

16,41 

19,70 

22,98 

26,26 

B.  Die  Vielfachen  der  Amphora. 


amphorae 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

20  a=  1  colleiu 

30 

40 

50 

60 

70 

80 

90 

100 


Hektoliter 

0,2626 

0,5253 

0,7879 

1,0505 

1,3132 

1,5758 

1,8384 

2,1011 

2,3637 

2,6263 

5,253 

7,879 

10,505 

13,132 

15,758 

18,384 

21,011 

23,637 

26,263 


^m     m  ^ 

cyathuB 

aoetabuliim     .... 

quartarins 

hemina 

eextarioB 

eemodioB 

modios 

0,0456 

0/)684 

0,1368 

0^36 

0,547 

4,377 

8,754 

D.  Die  Vielfachen  des  Modius. 


modii 

Liter 

IWrf^ll 

Hektoliter 

1 

8,75 

30 

2,636 

2 

17.51 

40 

3^2 

3 

26,26 

50 

4,377 

4 

35,02 

60 

5,253 

5 

43,77 

70 

6,1» 

6 

52,53 

80 

7,0^ 

7 

61,28 

90 

7,879 

8 

70,04 

100 

8,7M 

9 

78,79 

200 

17,569 

10 

87,54 

300 

26,263 

n 

96,30 

400 

35,017 

12 

105,05 

500 

43,772 

13 

113,81 

600 

52,526 

14 

122,56 

700 

61481 

15 

131,32 

800 

70,036 

16 

140,07 

900 

78,76 

17 

148,83 

1000 

87,54 

18 

157,58 

1 

19 

166,34 

1 

20 

175,09 

1 
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E.  Die  Vielfachen  des  Sextarius. 


sex- 
tarii 

Liter 

8€X- 

taiii 

Liter 

sex- 

tarii 

Liter 

sex- 

tarii 

Liter 

sex- 
tarii 

Liter 

1 

0,547 

21 

11,490 

41 

22,433 

61 

33,376 

81 

44,319 

2 

1,094 

22 

12,037 

42 

22,980 

62 

33,923 

82 

44,866 

3 

1,641 

23 

12,584 

43 

23,527 

63 

34,470 

83 

45,413 

4 

2,189 

24 

13,131 

44 

24,074 

64 

35,017 

84 

45,960 

5 

2,736 

25 

13,679 

45 

24,622 

65 

35,564 

85 

46,507 

6 

3,283 

26 

14,226 

46 

25,169 

66 

36,112 

86 

47,055 

7 

3,830 

27 

14,773 

47 

25,716 

67 

36,659 

87 

47,602 

8 

4,377 

28 

15,320 

4S 

26,263 

68 

37,206 

88 

48,149 

9 

4,924 

29 

15,867 

49 

26,810 

69 

37,753 

89 

48,696 

10 

5,471 

30 

16,414 

50 

27,357 

70 

38,300 

90 

49,243 

11 

6,019 

31 

16,962 

51 

27,904 

71 

38,847 

91 

49,790 

12 

6,566 

32 

17,509 

52 

28,452 

72 

39,395 

92 

50,337 

13 

7,113 

33 

18,056 

53 

28,999 

73 

39,942 

93 

50,885 

14 

7,660 

34 

18,603 

54 

29,546 

74 

40,489 

94 

51,432 

15 

8,207 

35 

19,150 

55 

30,093 

75 

41,036 

95 

51,979 

16 

8,754 

36 

19,697 

56 

30,640 

76 

41,583 

96 

52,526 

17 

9,301 

37 

20,244 

57 

31,187 

77 

42,130 

97 

53,073 

18 

9,849 

38 

20,792 

58 

31,734 

78 

42,677 

98 

53,620 

19 

10,396 

39 

21,339 

59 

32,282 

79 

43,225 

99 

54,167 

20 

10,943 

40 

21,886 

60 

32,829 

80 

43,772 

100 

54,715 

Tab.  XII.   Die  attischen  Gewichte  (§  19). 
A.  Die  Teile  des  Talentes.  B.  Die  Vielfachen  des  Talentes. 


Gramm 

1  jfthuKS  —  V«  ißoiit 
1  tjiumßöliov   .... 
1  ißoUt 

2 

3  , 

4 

5 

1  S^xt^n 

3  :  :::::: 

4  , 

5  , 

6  , 

T   , 

8 

9 

10   ,   .... 

1  fiva  -B  100  öoa%fial . 

1  raXatnov  **»  60  /ts^al 

0,091 
0,364 
0,728 
1,455 
2,183 
2,911 
3,638 
4,366 
8,73 
13,10 
17,46 
21,83 
26,20 
30,56 
34,93 
39,29 
43,66 
436,6 
26196 

ralarra 

Kilogr. 

1 

26,20 

2 

52,39 

3 

78,59 

4 

104,78 

5 

130,98 

6 

157,18 

7 

183,37 

8 

209,57 

9 

235,76 

10 

261,96 

20 

523,92 

30 

785,89 

40 

1047,8 

50 

1309,8 

60 

1571,8 

70 

1833,7 

80 

2095,7 

90 

2357,6 

100 

2619,6 

1000 

26196 

Haltiflk,  Xttnlogi«. 


45 
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Tab.  Xm.  Die  römischen  Gewichte  (§  20.  21). 

A.  Die  Teile  des  Pfundes. 


Biliqna 

oboluB  «■  3  sUiquae  ■»  1  dimidivm  soripulam     . 

Mripttloffl 

dimidU  sextula  »>  2  toripula 

draohma  ^  3  aoripala  mm  6  oboli 

seztnla  «e  4  soripula 

aicilioui  «■  6  toripula 

semtmoia  «»  2  lioilioi 

unoia  ^  4  aioilici 

■ewmnoia  ^   1  V>  unoiae 

sextans      »»2        » 

quadrana  «=3        „ 

torienB        <»4        « 

qoinounz  ^1^5        « 

Bemia        a>6        « 

Beptunz     Bs7        „ 

bea  «8  , 

dodrans  -bi9  • 

deztans  «^10  ^ 

deunx  ^11  ^ 

Ubra  —12  „ 


Oramin 


0,189 
0^68 
1,137 
2,274 
3,411 
4,54S 
6,822 
13,644 
27,288 
40,93 
54,58 
81,86 
109,15 
136,44 
163,73 
191,02 
218,30 
245,59 
272,88 
300,16 
327,45 


I 


B.  Die  Vielfachen  des  Pfundes. 


librae 

Kilogr. 

librae 

Kilogr. 

librae 

Kilogr. 

librae 

Kilogr. 

librae 

Kilogr. 

1 

0,327 

21 

6,876 

41 

13,425 

61 

19,974 

81 

26,523 

2 

0,655 

22 

7,204 

42 

13,753 

62 

20,302 

82 

26,851   : 

3 

0,982 

23 

7,531 

43 

14,080 

63 

20,629 

83 

27,178   1 

4 

1,310 

24 

7,859 

44 

14,408 

64 

20,957 

84 

27,506 

5 

1,637 

25 

8,186 

45 

14,735 

65 

21,284 

85 

27,833 

6 

1,965 

26 

8,514 

46 

15,063 

66 

21,612 

86 

28,161 

7 

2,292 

27 

8,841 

47 

15,390 

67 

21,939 

87 

28,488 

8 

2,620 

28 

9,169 

48 

15,718 

68 

22,267 

88 

28,816 

9 

2,947 

29 

9,496 

49 

16,045 

69 

22,594 

89 

29,143 

10 

3,275 

30 

9,824 

50 

16,373 

70 

22,922 

90 

29,471 

11 

3,602 

31 

10,151 

51 

16,700 

71 

23,249 

91 

29,798 

12 

3,929 

32 

10,478 

52 

17,027 

72 

23,576 

92 

30,125 

13 

4,257 

33 

10,806 

53 

17,355 

73 

23,904 

93 

30,453  j 

14 

4,584 

34 

11,133 

54 

17,682 

74 

24,231 

94 

30,750 

15 

4,912 

35 

11,461 

55 

18,ai0 

75 

24,559 

95 

31,108 

16 

5,239 

36 

11,788 

56 

18,337 

76 

24,886 

96 

31,435 

17 

5,567 

37 

12,116 

57 

18,665 

77 

25,214 

97 

31,763 

18 

5,894 

38 

12,443 

58 

18,992 

78 

25,541 

98 

32,090  , 

19 

6,222 

39 

12,771 

59 

19,320 

79 

25,869 

99 
100 

32,418 

20       6,549   I 

40 

1 

13,098 

60 

19,647 

80 

26,196 

32.715 
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Tab.  XIV.  Reduktion  der  attischen  Drachme  (§  29) 

(100  Drachmen  =  1  Bfine). 


Drach- 
men 

Mark 

Pfenn. 

Drach- 
men 

Mark 

Pfenn. 

Drachmen 

Mark 

Pfenn. 

1 

79 

41 

32 

22 

81 

63 

66 

2 

1 

57 

42 

33 

Ol 

82 

64 

44 

3 

2 

.36 

43 

33 

79 

83 

65 

23 

4 

3 

•  14 

44 

34 

58 

84 

66 

02 

5 

3 

93 

45 

35 

37 

85 

66 

80 

6 

4 

72 

46 

36 

15 

86 

67 

59 

7 

5 

50 

47 

36 

94 

87 

68 

37 

8 

6 

29 

48 

37 

72 

88 

69 

Iß 

9 

7 

07 

49 

38 

51 

89 

69 

95 

10 

7 

86 

50 

39 

29 

90 

70 

73 

11 

8 

64 

51 

40 

08 

91 

71 

52 

12 

9 

43 

52 

40 

87 

92 

72 

30 

13 

10 

22 

53 

41 

65 

93 

73 

09 

14 

11 

00 

54 

42 

44 

94 

73 

87 

15 

11 

79 

55 

43 

22 

95 

74 

66 

16 

12 

57 

56 

44 

Ol 

96 

75 

45 

17 

13 

36 

57 

44 

80 

97 

76 

23 

18 

14 

15 

58 

45 

58 

98 

77 

02 

19 

14 

93 

59 

46 

37 

99 

77 

80 

20 

15 

72 

60 

47 

15 

100 

78 

59 

21 

16 

50 

61 

47 

94 

200 

157 

20 

22 

17 

29 

62 

48 

73 

300 

235 

80 

23 

18 

08 

63 

49 

51 

400 

314 

40 

24 

18 

86 

64 

50 

30 

500 

392 

90 

25 

19 

65 

65 

51 

08 

600 

471 

50 

26 

20 

43 

66 

51 

87 

700 

550 

10 

27 

21 

22 

67 

52 

66 

800 

628 

70 

28 

22 

Ol 

68 

53 

44 

900 

707 

30 

29 

22 

79 

69 

54 

23 

1000 

785 

90 

30 

23 

58 

70 

55 

Ol 

2000 

1572 

— 

31 

24 

36 

71 

55 

80 

3000 

2358 

32 

25 

15 

72 

56 

58 

4000 

3144 

— 

33 

25 

93 

73 

57 

37 

5000 

3929 

^^^ 

34 

26 

72 

74 

58 

16 

6000 

4715 

— 

35 

27 

51 

75 

58 

94 

7000 

5501 

— 

36 

28 

29 

76 

59 

73 

8000 

6287 

37 

29 

08 

77 

60 

51 

9000 

7073 

— 

38 

29 

86 

78 

61 

30 

10000 

7859 

— 

39 

30 

65 

79 

62 

09 

40 

31 

44 

1 

80 

62 

87 

45' 
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Tab.  XV.  Reduktion  des  attischen  Talentes  (§  29). 


Talente 

Mark 

Talente 

ICark   1 

Talente 

Mazk 

1 

4  715 

41 

193  330 

81 

381950 

2 

9  431 

42 

198  050 

82 

386660 

3 

14146 

43 

202  760 

83 

391380 

4 

18  862 

44 

207  480 

84 

396090 

5 

23  577 

45 

212190 

85 

400  810 

6 

28  292 

46 

216  910 

86 

«   405  520 

7 

33  008 

47 

221  620 

87 

410  240 

8 

37  723 

48 

226  340 

88 

414  950 

9 

42  439 

49 

231  050 

89 

419  670 

10 

47  154 

50 

235  770 

90 

424  390 

11 

51870 

51 

240  490 

91 

429  100 

12 

56  580 

52 

245  200 

92 

433  820 

13 

61300 

53 

249  920 

93 

438  330 

14 

66  020 

54 

254  630 

94 

443  250 

15 

70  730 

55 

259  350 

95 

447  960 

16 

75  450 

56 

264  060 

96 

452  680 

17 

80160 

57 

268  780 

97 

457  390 

18- 

84  880 

58 

273  490 

98 

462  110 

19 

89  590 

59 

278  210 

99 

466  820 

20 

94  310 

60 

282  920 

100 

471540 

21 

99  020 

61 

287  640 

200 

943100 

22 

103  740 

62 

292  350 

300 

1414  600 

23 

108  450 

63 

297  070 

400 

1886  200 

24 

113170 

64 

301780 

500 

2  357  700 

25 

117  880 

65 

306  500 

600 

2  829  200 

26 

122  600 

66 

311220 

700 

3  300  800 

27 

127  320 

67 

315  930 

800 

3  772  300 

28 

132  030 

68 

320  650 

900 

4243  900 

29 

136  750 

69 

325  360 

1000 

4  715  400 

30 

141460 

70 

330  080 

2000 

9431000 

31 

146180 

71 

334  790 

3000 

14146000 

32 

150  890 

72 

339  510 

4000 

18  862  000 

33 

155  610 

73 

344  220 

5000 

23  577  000 

34 

160  320 

74 

348  940 

6  000 

28  292000 

35 

165  040 

75 

353  650 

7000 

33  008  000 

36 

169  760 

76 

358  370 

8000 

37  723  000 

37 

174  470 

77 

363  090 

9000 

42  439  000 

38 

179  190 

78 

367  800 

10  000 

47154000 

39 

183  900 

79 

372  520 

50  000 

235  770  000 

40 

188  620 

80 

377  230 

100  000 

471  540  000 
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Tab.  XVI.  Reduktion  des  attischen  Goldstaters  (§  30). 


Statin 

Mittlerer  Kurswert 
im  Altertum 

Heutiger  Metaliwert 

Hark 

Pfenn. 

Hark 

Pfenn. 

V« 

9 

43 

12 

18 

1 

18 

86 

24 

36 

2 

37 

72 

48 

72 

3 

56 

60 

73 

09 

4 

75 

40 

96 

45 

5 

94 

30 

121 

80 

6 

113 

— 

146 

20 

7 

132 

— 

170 

50 

8 

151 

— 

194 

90 

9 

170 

— 

219 

30 

10 

189 

— 

243 

60 

100 

1886 

— 

2  436 

— 

200 

3  772 

-~ 

4  872 

— 

300 

5  659 

— 

7  309 

— 

1000 

18  860 

— 

24  360 

— 

2000 

37  720 

— 

48  720 

— 

3000 

56  590 

.— 

73  090 

— 

» 1  Talent 

Goldes 

Tab.  XYIL  Reduktion  des  libralen  Kupferasses  (§  34). 


Kupfer  zu 

Kupfer  zu 

Kupfer  zu 

Kupfer  zu 

Silber  naeh 

Silber  nach 

Silber  nach 

Silber  nach 

dem  alten 

heutigem 

dem  alten 

heutigem 

WertYerhält- 

Malntab  etwa 

WertrerhÄlt- 

Mafintab  etwa 

uncia 

nis  Yon  1 :  250 

wie  1:110 

nie  Yon  1 :  250 

wie  1:110 

M.  2  Pf. 

—  M.  4  Pf. 

20a8Be8 

3,9  M. 

8,9  M. 

sextans 

-  .    3    . 

-  .     7   . 

30    , 

5,9    , 

13,4   . 

quadrans 

-  .     5    . 

-  .    11    » 

40    « 

7,9    n 

17,9   , 

triens 

-  .     7    , 

-  «   15   , 

50    „ 

9,8    . 

22,3    , 

lemis 

—  »  10   . 

-  «   22  , 

60    , 

11,8   . 

26,8    , 

1  ae 

-    n    20     n 

-  »  45   « 

70    « 

13,8    » 

31,2   . 

2  aeees 

-  »  39    „ 

—  .   89  , 

80    , 

15,8    w 

35,7    , 

3    . 

-  „  59    , 

1    «   34  , 

90     « 

17,7    . 

40,2    . 

4     . 

-  »  79    , 

1    „   79  , 

100    , 

19,6   . 

44,6    . 

5     , 

-  »  98    . 

2    «   23  « 

200    « 

39,3    . 

89,3    , 

6     » 

1    »  18    , 

2    .   68  » 

300     n 

58,9    , 

133,9   , 

7     . 

1    «  38    , 

3    ,   12   . 

400    . 

78,6    . 

178,6    n 

8     . 

1    »  57    , 

3    ,   57   « 

500    „ 

98,2    , 

223,2   , 

9    « 

1    .  77    « 

4   ,  02  , 

1000    • 

196      , 

446      • 

10    . 

1    »  96    « 

4   „  46  , 

10  000    , 

1965      , 

4464      » 
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Tab.  XVIII.   Reduktion  des  ältesten  Silbergeldes  und  des 
trientalen  Asses  für  die  Jahre  268—217  (§  35,  7). 

A.  Der  trieotale  As  im  Httnzwerte  yon  </&  Sesierz  «=  8,2  Pf., 
im  Vergleich  zu  heutigem  Metallwerte  yon  etwa  17,9  Pf.  auf  8,9  Pf. 

herabgehend. 


Aue 

Sestene 

Münswert 

MetaUwert 

Mark 

Pf. 

Mark 

Pf.  bis  Mark    Pf. 

V« 

— 

4,1 

— 

8,9    ,     —      4,5 

1 

— 

8,2 

— 

17,9   ,     —      8,9 

2 

— 

16,4 

— 

35,7    ,     —     17,9 

2Vt 

1 

20,5 

— 

44,6   .     -    22,3 

3 

— 

24,6 

— 

53,6   „     —    26,8 

4 

32,7 

— 

71,4   ,      -     35,7 

5 

2 

— 

40,9 

— 

89,3    .     —    44,6 

6 

— 

49,1 

07      „      ~    54 

7 

— 

57,3 

25      ,      —    62 

Vit 

3 

— 

61,4 

34      .      —    67 

8 

— 

65,5 

43       ,     —    71 

9 

— 

73,7 

61       ,     —    80 

10 

4 

— 

81,9 

79      ,     —    89 

20 

8 

1 

64 

3 

57      ,        1     79 

30 

12 

2 

46 

5 

36      .       2    68 

40 

16 

3 

27 

7 

14      •       3     57 

50 

20 

4 

09 

8 

93      .       4    46 

60 

24 

4 

91 

10 

72      ,       5     36 

70 

28 

5 

73 

12 

50      »       6    25 

80 

32 

6 

55 

14 

29      ,       7     14 

90 

36 

7 

37 

16 

07      ,       8    04 

100 

40 

8 

19 

17 

86      ,       8    93 

1000 

400 

81 

86 

178 

60      „      89    30 

10  000 

4000 

818 

60 

1786 

—      .    893    - 

B.  Der  älteste  Denar  von  V? 

%  römischen  Pfund. 

Sesteive 

Denare 

Denare 

Mark    Pf. 

Mark   PH 

1 

—    20,5 

1 

—    82 

2 

—    40,9 

2 

1     64 

3 

—    61,4 

3 

2    46 

4 

1 

—    81,9 

4 

3    27 

5 

1     02,3 

5 

4    09 

6 

1     22,8 

6 

4    91 

7 

1     43,3 

7 

5     73 

8 

2 

1     63,7 

8 

6    55 

9 

1     84,2 

9 

7     37 

10 

2    04,7 

10 

8     19 

100 

25 

20    46,5 

100 

81     86 

1000 

250 

204    65 

1000 

818    60 

TABELLEN. 


711 


Tab.  XIX. 

A.  Das  Silbercourant  der  romischen  Republik  in  den  Jahren 

217— 30  (§36, 6). 

B.  Das  Goldcourant  der  Kaiserzeit  von  Augustus  bis  Septimius 

Se?erus  (§  38, 6). 


Bettene 

Denare 

A 

B 

Mark 

Mark 

1 

0,175 

0,218 

2 

0,351 

0,435 

3 

0,526 

0,653 

4 

1 

0,702 

0,870 

5 

0,877 

1,088 

6 

1,052 

1,305 

7 

1,228 

1,523 

8 

2 

1,403 

1,740 

9 

1,579 

1,958 

10 

1,754 

2,175 

12 

3 

2,10 

2,61 

16 

4 

2,81 

3,48 

20 

5 

3,51 

4,35 

24 

6 

4,21 

5,22 

28 

7 

4,91 

6,09 

32 

8 

5,61 

6,96 

36 

9 

6,31 

7,83 

40 

10 

7,02 

8,70 

50 

8,77 

10,88 

60 

15 

10,52 

13,05 

70 

12,28 

15,23 

80 

20 

14,03 

17,40 

90 

15,79 

19,58 

100 

25 

17,54 

21,75 

200 

50 

35,08 

43,50 

300 

75 

52,62 

65,26 

400 

100 

70,16 

87,01 

500 

125 

87,70 

108,76 

600 

150 

105,24 

130,51 

700 

175 

122,78 

152,26 

800 

200 

140,32 

174,02 

900 

225 

157,86 

195,77 

1000 

250 

175,4 

217,5 

2000 

500 

350,8 

435,0 

3000 

750 

526,2 

652,6 

4000 

1000 

701,6 

870,1 

5000 

1250 

877,0 

1087,6  . 

6000 

1500 

1052,4 

1305,1 

7000 

1750 

1227,8 

1522,6 

8000 

2000 

1403,2 

1740,2 

9000 

2250 

1578,6 

1957,7 
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Seatene 

A 

B 

10  000 

Mark 

1754 
3  508 
5  262 
7016 
8  770 
10  524 
12  278 

14  032 

15  786 

Mark 

2175 

4  350 

6  526 

8  701 

10  876 

13051 

15  226 

17  402 

19  577 

20  000 

30  000 

• 

40  000 

50  000 

60  000 

70  000 

80000 
QOOOO 

100  000 

17  540 

35  080 

52  620 

70160 

87  700 

105  240 

122  780 

140  320 

157  860 

21750 

43500 

65  260 

87  010 

108760 

130510 

152260 

174  020 

195  770 

200  000 

300  000 
400  000 

500000 
600  000 

700  000 

800  000 

900  000 

1000  000 
1 100  000 
1  200  000 
1  300  000 
1  400  000 
1500  000 
1600  000: 
1  700  000 ' 
1  800  000 

1  900  000 

2  000  000 : 

3  000  000 : 

4  000  000 : 

5  000  000 : 
6000  000 

7  000  000 : 

8  000  000 : 

9  000  000 : 
10  000  000: 
20  000  000 : 
30  000  000 : 
40  000  000: 
50  000  000 : 
60  000  000 : 
70  000  000 : 
80  000  000 : 
90  000000: 

100  000000 
200  000  000 

;  deoiea  .    . 
:iindeoieB  .    . 
:  dnodeciea 
:  terdeoieB  .    , 
:  quater  deoiei 
:  qninquies  de 
:  Beziea  deoies 
:  septieB  deciei 
:  duodeTioieB 
;  uudeTioieB    . 
;  yioiea  .     . 
:  tricieB .     .     . 
;  quadragieB    . 

qüinquagies . 
laezagieB   .     . 
:  septuagieB 
lOotogieB   .    . 

BonagieB  .    . 
:  centieB     .     . 
'  duoentiea . 
;  trecentieB 
.  quadringenti 
;  quingentiea 
;  sezcentieB 
:  BeptiDgentieB 
:  ootingentieB . 
:  nongentieB    . 
:  miliea .     .    . 
ibiB  milies 

1        • 

• 

»        * 

oies 

• 

eB  . 

175  400 

192940 

210  480 

228  020 

245  560 

263100 

280  640 

298  180 

315  720 

333  260 

350  800 

526  200 

701600 

877  000 

1  052  400 

1  227  800 

1  403  200 

1578  600 

1  754  000 

3  508  000 

5  262  000 

7  016000 

8  770  000 
10  524  000 
12  278  000 
14032  000 
15  786000 
17  540000 
35  080  000 

217  520 

239270 

261020 

282  780 

304  530 

326280 

348  030 

369  780 

391  540 

413  290 

435  000 

652  600 

870100 

1087  600 

1305100 

1522  600 

1  740  200 

1  957  700 

2175  000 

4  350  000 

6  526  000 

8  701000 

10  876  000 

13  051000 

15  226000 

17  402  000 

19  577  000 

21750  000 

43  500000 

• 

es 

S 

p^H^ 

J5 

• 

s 

1 

Cd 

s 

o 

,o 

M 

*  PiV 

^9 

s 

s 

so 

•« 

»K 

0 

ns 

•  P4 

a 

£3 

o 

Cd 

X 

o 

09 

o 

2 

^ 

o 

«B 

V 

-a 

ftl« 

tD 

«5 

CP 

1. 

o 

«) 

^^^ 

«1« 

CO 

Vi 

g 

£ 

0 

Cd 

4> 

ftl« 

•o 

o 

p 

► 

m 

9 

CO 

•3 

HD 

Ü^ 

«4 

Cd 

1 

tÖ 

0 

,*« 

o 

^^^2 

»f4 

o 

u 

*  ffi^ 

«> 

s« 

.a 

Cd      « 


CO 
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X 
X 


9 

m 


cm 


cie 
CS 


^       ^i 


a 

o 
B 

SD 
OB* 
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Tab.  XXIL  Übersicht  über  die  Gewichte. 


i  9  ** 


Bezeichnung  der  Mine 
(des  Pfändet) 


|5 
•MC 


Aaf  die  Mino 

(bei.  du  Fftand) 

gehen 


leiehte 
Shekel 


ettuche 
Drmoh- 


YerhttltniMe 


1 


30,24 
25,20 
33,60 
44,80 
40,32 

39,29 

36,29 

36,16 
26,20 
20,47 


A.  Leichte  königliche 
Mine  der  Babylonier 

B.  Babylonisobe  Mino 
Goldes 

C.  Babylonische  Mine 
Silbers 

D.  PhOnikisohe  Mine 
SUbefs 

E.  Altttginäisohe  Mine  1 
(utsprtlnglich  phOni- 
kische  Handelsmine) 

E^  Älteste  attische  Han- 
delsmine (nach  Solo- 
nischer  Tarifiemng)  . 

F.  Lyknrgische  (lakedä- 
monische) oder  jün- 
gere Hginäisohe  Mine 

FK  Attische  Handels- 
mine   

6.  Attische  oder  Solo- 
nische  Mine     .     .     . 

G^.  Attisch  -  römische 
Mine  der  Kaiserseit . 

H.  Römisches  Pfund    . 

I.  Sicilische  Kupferlitra 


504 
420 
560 
746,67 

672 

654,9 

605 

602,6 

436,6 

341 

327,45 

218,3 


60 
50 

66V8 

88*/ft 

80 


72 


(115V.) 
96 
128 
170*/3 

(153»/») 
150 

(138«/«»)' 

138 

100 

78V« 

75 

50 


A:B 

A:C 

A:D 

A:£ 

A:F 

A:G< 

B:C  . 

B:D 

B:£ 

B:F 

B:G 

C:D  ■ 

C:E  : 

C:F  . 

C:G  < 

D:E  . 

D:F 

D:G 

E:F  = 

£>:G 

£>:H 

F«:G 

G:G> 

G:H 

G:I 

H:I 


6:5 

9:10 

27:40 

3:4 

5:6 

144:125 

3:4 

9:16 

5:8 

25:36 

24:25 

3:4 

5:6 

25:27 

32:25 

10:9 

100:81 

128:75 

10:9 

3:2 

2:1 

69:50 

32:25 

4:3 

2:1 

3:2 


Berielitigriuigeiu 

S.  225  Anm.  2  Z.  7  ▼.  unten  ist  f  30, 1  sUtt  §  31,  1  zu  lesen. 
S.  235  Z.  8  ist  Tetrachmon  yerdmckt  sUtt  Tetradrachmon. 
S.  350  Z.  21  ist  Amenemhat  zu  lesen  statt  Amemhat 
S.  583  Z.  15  ist  vor  Meter  das  Zeichen  des  Quadratmafses  Q  ausgefallen. 
Aufterdem  sind  in  drei  KolumneDtiteln  (S.  194.  196.  372)  die  Punkte  des 
anfangenden  A  abgespraogen,  ebenso  S.  369  Z.  8  das  Zeichen  des  Spiritus  in 


Nachträge. 


8.  67  f.  Die  Dimensiooen  der  Gelia  des  ParthenoQ  behaDdelt  auf  Grand 
eigener  Messangen  W.  Itörpfeld  in  den  MittheUungen  des  deutschen  ardiao- 
logischen  Institutes  in  Athen  VI,  1881,  S.  295  ff.  Die  Benennung  ixazofijnifM 
kann  nach  ihm  nur  auf  die  Cella,  nicht  auf  den  ganzen  Tempel  bezogen  weiden. 
Vergl.  auch  denselben  in  der  Archäologischen  Zeitung  XXXIX  S.  266  tt. 

H.  76  AlinL  1.  Die  Belege  ;=•  und  S^  für  V«  und  '/<  Fufs  aus  Gato  de 
r.  r.  18  sind  nach  Yictorius  angeführt  worden.  Der  Stand  der  handschrifUichea 
Überlieferung  ist  jetzt  genau  zu  ersehen  aus  der  Ausgabe  von  H.  Keil  (Gatonis 
de  agri  cultura  etc.  vol.  I  fasc.  I,  Leipzig  1882)  p.  30.  Es  scheint  demnach 
weder  quadranUm  noch  dodrantem  hinlänglich  beglaubigt  zu  sein;  sondern 
das  erstere  ist  nach  der  zuverlässigsten  Überlieferung  zu  tilgen,  das  letztere 
in  S,  d.  i.  semisteniy  zu  ändern. 

8*  155  Anm.  2«  Über  die  libra  argenti  und  deren  Teile  als  Geschenke 
handelt  auch  W.  Gilbert  in  Fieckeisens  Jahrbüchern  1882  S.  131  f. 

8«  194^197.  Bestimmung  des  äginäischen  Gewichtes  bei 
Po  11  uz.  Im  Numism.  chron.,  third  series,  I  (1881)  p.  281  —  305  behandelt 
Prof.  Percy  Gardner  'Pollux'  account  of  ancient  coins  .  Nach  einer  kurzen  Ein- 
leitung giebt  er  eine  Übersetzung  des  von  mir  in  die  Metrologie!  scriptores 
aufgenommenen  Abschnittes  aus  dem  9.  Buche  des  Onomastikon  und  fögt  aus- 
führliche Erläuterungen  hinzu.  Das  von  Pollux  sogenannte  ifl^näische  Talent 
bestimmt  er  p.  301  ohne  erhebliche  Abweichung  von  dem  oben  S.  195  gesetzten 
^'erte,  nämlich  zu  43,74  Kilogr.  («>  675  000  engl.  Grains),  entsnrecbend  einem 
Stater  von  14,58  Gramm.  Als  Normalgewicht  (trtu  weight)  des  SginäisdieB 
Talentes  nimmt  er  mit  Guide  37,7 1  Kilogr.  (»  582  000)  an,  entsprechend  einem 
Stater  von  12,57  Gr.  Letzterer  Wert  nähert  sich  dem  üblichen  äginäischen  Stater 
von  12,4  Gr.  (oben  S.  190.  194),  steht  aber  merklich  zurück  hinter  dem  ältestes 
Stater  äginäischer  Prägung  von  13,7  Gr.  (S.  188.  546). 

8.  249  a«  E«  Prägung  der  Tetradrachmen  mit  dem  Typus 
Alexanders  d.  Gr.  auch  nach  dessen  Tode  fortgesetzt.  J.  P.  Six  im 
Annuaire  de  numismatique  1882  p.  31  ff.  zeigt,  dafs  Anligonos  auch  nach  dem 
J.  306  bis  zu  seinem  Tode  im  J.  301  die  Alexandertetradraehmen  unverändert 
hat  fortprägen  lassen.  Nur  ausnahmsweise  habe  er  durch  seinen  Sohn  Demetrios 
im  J.  303  auch  Tetradracbmen  mit  der  Aufschrift  BAIIAEOI  ANTiroNoY  im 
Peloponnes  schlagen  lassen ;  dies  seien  die  'in  den  Inventar-Urkunden  des  AsUe- 
pieion  zu  Athen  mehrfach  erwähnten  riroaxfMt  l^myortia, 

8.  574.  Zu  dem  Systeme  der  pontisdien  Hohlmaise  ist  nach  der  syrischen 
Übersetzung  des  Epiphaoios  (de  Lagarde  Symm.  II  S.  193)  noch  der  Uovraoc 
{eVrri^c  hinzuzufügen.  Er  betrug  4  syrisch-alexandrinische  Sextare,  mithin  das 
Doppelte  der  pontischen  Ghoiniz  oder  das  Sechstel  des  grofsen  Modius.  Zu  be- 
achten ist,  dafs  in  dieser  späten  Quelle  ein  Mafs  von  4  syrisch-alexandrinischcn, 
d.  i.  5*/i  römischen,  Sextaren  noch  Ssarr^s  genannt  wird.  Dieses  Wort  bedeutete 
also  für  den  syrischen  Übersetzer  schlechthin  das  'landesübliche  kldoere  Hohl- 
mafs',  mochte  es  auch  den  Betrag  des  römischen  Sextarius  mehrfach  fiber- 
steigen. Nach  demselben  Sprachgebranche  ist  an  der  S.  631  Anm.  1  citierten 
Stelle  des  Bieronymus  sextarius  nicht  blofs  für  den  attischen  x^^t  d.  L  6  Sex- 
tare, sondern  sogar  für  das  doppelte  Mafs  gesetzt,  sodaCs,  wenn  wir  der  Ober- 
lieferung folgen,  von  flieronjmus  dasselbe  Mafs  eastrensis  sextarius  genannt 
sein  würde,  welchem  nach  S.  630  Anm.  1  a.  E.  neun  iicxai  xacr^^§iH,  d.L 
12  römische  Sextare,  zukommen. 


Begister. 


Die  b«igefflgte&  ZAhlen  bezelobnen  znoAolist  die  Seiten.  Wo  aitf  eine  Seitenzakl  hinter 
Komm»  eine  Kleinere  Ziffer  folgt,  ist  die  Anmerknng  gemeint.  Ein  Stern  bei  der  Anmerlrangs- 
Ulli  bedentet,  diifB  die  betreffende  Materie  nnr  in  der  Anmerknng,  nicht  anch  im  Texte,  be- 
handelt wird. 


A. 

Abdera  id  Thrakien,  SilbemiüDze  419. 

Abkörzang^en  der  Mafsbezeichnungeo 
107.  122. 

Ableitung  der  griechischen  Mafse  und 
Gewichte  aus  Vorderasien  5.  71. 

Abraham  404.  458.  462. 

Absalom  463  f. 

Abydos,  Gewicht  482. 

Acetabulum  Hohlmafs  116  f.  118.  122. 
638. 

Achäische  Städte  Grofsgriechenlands, 
Münz  Wesen  674. 

Achäischer  Bund,  Silbermflnzen  539  f. 

Achaja,  römische  Provinz,  Hohlmafse 
109,4.  537—539. 

Achane  babylonisches  Hohlmafs  392  f., 
oersisches  391. 479  f.,  böotisches  543. 

Acntelobolos,  attischer,  in  Gold:  siehe 
Oboios. 

A^arai^a  persisches  Wegmafs  477, 4*. 

Aeitu  L&ngenmaGs  39.  78  f.,  Flächen- 
mafs  83  f.  86. 616,  acUu  minimus  86. 

Adarkon  466. 485, 2*.  Vergl.  Darkemon. 

Addix    babylonisches   Hohlmafs    392, 

.  persisches  414.  481  f.  557.  559. 

Ädilen,  Aufsicht  über  Mafs  und  Ge- 
wicht 114  f.  156,4*. 

Aebutius.  Fufsmafsstab  auf  seinem  Mo- 
numente 89,  -i*.  3*. 

Aureus  Philippeus  322, 3*.  325. 

Aes,  Kauf  und  Verkauf  per  aes  et 
Hbram  255.  Aes  rüde  255.  257; 
vergl.  Kupfer.  Aes  signatum  255  f. 
Aes  grave  261  f.;  vergl.  Schwer- 
kupfer. Rechnung  in  aes  grave  auch 
nach  Einführung  der  Silbermünze 
273, 3.  276.  283.  292.  293.  AerU 
bedeutet  den  As  als  Scheidemünze 
»>  ^Ix^T^tvax  297.  Rechnung  in  aere 


in  der  späteren  Kaiserzeit  324,  &*. 
325. 

Aestimare  255. 

Ägina.  Ältestes  Münzgewicht,  soge- 
nannte altäginäische  Mine,  544—547; 
älteste  Silberprägung  188.  Äginäi- 
sches  Mafs-  u.  Gewichtsystem  499 — 
505.  523  f.  534,  aus  Lakedämon  her- 
geleitet 197.  Äginäisches  Gewicht 
187—190;  Prägung  nach  diesem 
Fufse  190  f.  Elektronmünze  188. 1'99. 
Äginäische  \i^ährung  190—199;  ihr 
Verhältnis  zur  babylonischen  und 
phönikischen  198,  zur  attischen  192 
— 196.  Äginäiscber  Münzfufs  vor 
Solon  in  Athen  201  f. ;  vergl.  ifino- 
Q^Hfi  fiva  und  Mine. 

Ägina,  Athenatempel  496. 

Agnua  bätisches  reldmafs  689. 

Agoranomen  546,  V.  547,  i*.  556,1. 
576, 4*.  VergL  Metronomen. 

Agörath  keseph  460,5*. 

Agricola  de  mensuris  et  ponderibus  15. 

Ägypten,  Mafse,  Gewichte  und  Münzen : 
s.  Inhaltsverzeichnis  zu  $  41.  53.  54. 

Ah^  ahety  ägyptisches  Feldmafs  360 — 
362. 

AiyvntioQ  nfjx^s  des  Herodot  356. 551 , 
jity.  CTa&fioQ  in  Rechnungen  des 
athenischen  Staates  645  f. 

"Auatva  Längenmafs  37  f.  39,  verglichen 
mit  qanu  und  qdneh  385.  444.  Ge- 
meingriechische Akäna  495.  497  f., 
Philetärische  und  Ptolemäische  568. 
607. 609. 611—613. 620,Quadratmafs 
613.614;  entsprechendes  hebräisches 
Mafs:  8.  Rute. 

lAMQo^ifvov  tarentinisches  Hohlmafs 
670,  b*. 

'jiXaßaütQov  Salbengefäfs  im  Betrage 
von  V'a  Sexlar  602. 
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Alba  am  Fncineraee,  Schwerknpfer 
681  f. 

Alexander  I  von  Makedonieo ,  Silber- 
münze  565. 

Alexander  der  Grofse,  Goldprägung  243, 
SilberpraguDg  244  f.  248—250,  per- 
sische Kriegsbeute  494. 

Alexanderdrachme  245.  247  f. 

Alexandreia,  Tempel  der  Aphrodite  607. 

lAXaSavSoetoi  Bqaxfiai  245,  üroxr^tß 
243,  2*. 

625, 3*. 

Alexandriner,  anonyroerjVerfasser  eines 
metrologischen  Traktates,  10. 

Alexandrinische  Mine,  Holztalent:  s. 
Mine,  Talent;  Kotyle:  s.  da;  Sextar 
625,  s*. 

Amenemhat  III  350. 

"^fifui  ägyptisches  Längen-  und  Feld- 
mab  38.  358—362.  608.  6t2r.  614. 

Jmmah,  arnmo,  Elle  359,  i*.  2*,  ammäh 
hebräische  Elle  443,  ammat  baby- 
lonische Eile.  348.  390. 

^AfivoQy  afiva^y  Übersetzung  Ton  qettidh 
463, 3*. 

'AfiytEloQ  jüngeres  provinziales  Längen- 
und  Flachenmafs  620. 

Arophipolis  makedonische  Münzstätte 
249. 

Amphora  römisches  Hohlmafs  t08.  112 
— 1 14. 115  f.  117. 118.122.124— 126. 
413.  414.^ 

lAfAfoqw^  6  ix  K^TiXTji  556,  afifo^sve, 
provinzialer,  628  f.  690,  Bezeichnung 
des  attischen  Metretes  101. 

I^priy6reut  rir^axfia  716. 

Antiocheia  in  Syrien,  Hohlmafs  585, 
Gewichte  590  f. ,  Gold-  und  Silber- 
prägong unter  den  Seleukiden  596  £., 
Silberprägung  in  der  Kaiserzeit  595. 

Antiochos  111  (der  Grofse)  590,3. 

Antiochos  IV  und  V  596. 

Antoniniantu^  Silber-,  später  Pseudo- 
silbermünze :  s.  argenteus. 

Antonius,  der  Triumvir,  305.  313.  314. 

Apet  ägyptisches  Hohlmafs  369, 4\ 

Aphrodisias,  Stadion  566,3*. 

y^tftaaa  tarentinisches  Hohlmafs  670, 8*. 

An6(iQVfia  thebanisches  Hohlmafs  542  f. 

Aqaßei  601,2*. 

Arados,  Silbermünze  594. 

.irapennUj  arepennU^  bälisches  und 
gallisches  Feldmafs  689.  692. 

Archelaos  Ton  Makedonien,  Silber- 
münze 565. 


Ardea,  Schwerkupfer  681  f. 

Argenimu  Aureiianus  oder  Anioni' 
nianus  322—326.  334—336,  vbjni- 
tubis  322,  PhiUppeuM  minutuhu  325. 

Argentum  bigatutn  269,  2%  (heenst 
690. 

lAoyvqtov^  a^yvMM,  BezeichnoDg  des 
hebräischen  Shekels  oder  pböm- 
kischen  Tetradrachmons  604,  a^ph 
Ifiov  bei  einem  Zahlworle,  ebennlls 
den  Shekel  bezeichnend,  604,6*. 

lAoyv^ifffiOVf  xardy  341. 

Ariminum,  Schwerkupfer  nach  dem 
Pfunde  von  Hatria  684,  nach  dem 
libralen  Fufse  274. 

Aristoteles  14.  44.  563.  660.  662  f., 
Polit.  1,  9  emendiert  166,  i*. 

Arkadien,  Silbermünzen  539. 

*!Agov^:  s.  Arura. 

Artabe  1.  ägyptisches  HohlmaOs  366 f. 
391.  392.  394.  409.  410—414.  449, 
Viertel  des  Kubus  der  königlichen 
Elle  366..  410,  noch  in  der  Römer- 
zeit als  Ölmafs  erhalten  413,  2. 
unter  den  Ptolemäem  nach  atlisdier 
Norm  erhöht  und  so  auch  tod  den 
Römern  beibehalten  414.  623—625, 
später  die  *alte'  genannt,  nacbden 
3.  eine*  neue'  kleinere  Artabe  Ton  Vjt 
provinzialen  oder  373  römischen  Mo- 
dien  eingeführt  worden  war  624,  i*. 
628.  4.  Medische  ArUbe  479,  ge- 
wöhnlich die  persische  geoannt, 
anderthalbmal  so  grofs  als  die  igyp- 
Usche  Artabe  99.  412—414.  478— 
482.  515f.  518.  557.  629.632.633. 
5.  Artabe  bei  den  Septuagtnta  Be- 
zeichnung des  syrischen  Metretes 
585. 

Arura  ägyptisches  Feldmafs  42.  356  f., 
unter  den  Ptolemäem  und  Römern 
608.  609.  621  f.;  provinziales  Acker- 
mafs  in  Palästina  599,  i*.  600 1 

Aryandes,  lA^ardwcv  vounvfia  380. 

Ärzte,  Gewichts*  und  Mafsbestimmun- 
gen  in  Rezepten  ItOf.  117  f. 

At  das  duodecimal  zu  teilende  Ganze 
144  f.  148;  rergl.  Bruchrechnung. 

At  Einheit  der  ältesten  römischen 
Kupfermünze  257.  258—263.  265, 
nach  dem  genäherten  Betrage  aeittes 
Gewichtes  <u  Uhralu  oder  Ubrtomu 
genannt  258.  26t, 2;  V^ertTerbiltnis 
zum  Gold  und  Silber  153;  reduciert 
mit  Einführung  der  Silberprägung 
(Trientalfnfs)272— 279;  Ausmfinzvng 
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des  trientalen  Asses  281.  Durch  wei- 
tere Reduktion  wird  der  As  sextootar 
279.  282,  dann  uncial  282.  289,  und 
auf  Vi0  d^  Denars  gesetzt  290;  seit 
Ende  des  2.  pnn.  Krieges  semoncial 
und  als  Scheidemünze  ausgeprägt 
291  f.  'Wertbestimmungen  des  libralen 
Asses  265  f.,  des  auf  ^/le  Denar  re- 
ducierten  Asses  299.  Der  As  als 
Kupfermünze  in  der  Kaiserzeit  313. 
314 ;  Münzwert  unter  Diocletian  335 1 
337,  unter  Gonstantin  343. 

j4g  des  mittelitalischen  Schwerkupfers 
680—684,  yermutliches  Verhältnis 
zur  Mine  von  Tarent  677. 

M  des  etrurischen  Schwerkupfers  im 
Betrage  einer  Mine  685  f.  686,  oder 
der  halben  Mine,  d.  i.  eines  Pfundes, 
685.  687,  letzterer  seit  4.  Jahrb.  her- 
abgesetzt auf  eine  syrakusanische 
Kupferlitra  687  f. 

Ascalon,  Hohlmafs  585, 1*.  Vergl.  Jn- 
lianus  ▼.  Asc. 

Asculum,  Schwerkupfer  684. 

j4tla  arabisches  Feldmafs  447,  l^ 

uiaaa^tov  der  römische  As  (im  N. 
Testam.)  605,  Bezeichnung  des  De- 
nars seit  Gonstantin  343;  aeaaqtop 
rov  a^yvoiov  und  xov  xoi^ov  in  der 
späteren  Kaiserzeit  314, 3^ 

Assaron  hebräisches  Hohlmaß  450  f. 
452.  456. 

Athen,  Mafse,  Gewichte  und  Münzen: 
8.  Inhaltsrerzeichnis  zu  §  5— 10.  15. 
16.19.25—30.46.  ProTiDzialmünzen 
euboischer  Währung  212  f.  241. 

Attalos  1  bis  III  567, 4*. 

l^TTiieov  ao^^iov  204.  208. 

Attische  Wahrung  im  makedonischen 
Reiche  240—250,  in  Syrien  596  f., 
im  römischen  Reiche  250—253,  und 
vergl.  Drachme,  Talent.  Genesis  des 
attischen  Systems  506—512,  Stel- 
lung zu  anderen  Systemen  512 — 520. 
Attisch-euboischer  Münzfufs  in  Ky- 
rene  651-653,  in  Sicilien  659. 661  f. 
664  f.  667,  in  Etrurien  687.  689. 

Augustus  begrOndet  die  Münzordnung 
der  Kaiserzeit  304  f.  310  f.  313;  Gold- 
prägung 308  f.  Vergl.  Julisches  Ge- 
setz. 

June  de  Paris  619,3*.  692,1*. 

Aurelianus,  Kaiser,  322, 3*  gegen  Ende. 
323. 

Aurelianus^  Silber-,  später  Psendo- 
silbermünze:  s.  argenteus. 


Aureüus,  Marcus,  SU.  312. 

Aureum  miUarium  81,1*. 

Aureus  römische  Goldmünze,  Ton  Cäsar 
eingeführt  302  f.  305.  306.  308,  in 
der  Kaiserzeit  308—312.  825,  insbe- 
sondere aureus  AntowimanuiZll^z*, 
325.  Wertbestimmung  317.  Ver- 
schlechterung seit  Garaealla  3 19,  Aus- 
prägung unter  Diocletian  320  f.  Gold- 
münze seit  Gonstantin:  s.  SoHdus,  — 
Aureus  des  Augustus  in  der  Provinz 
Ägypten  als  Talent  gesetzt  650. 

Aurum  vieesimarium  300. 

Aurum  ehryziatum  329. 

Avit  ägyptisches  Hohlmafs  370. 

Äzani  in  rhrygien,  Stadion  571. 

B. 

Babylonier,  Mafse  und  Gewichte:  s. 
Inhaltsverzeichnis  zu  §  42. 

BaßvXofvtov  räXatnov:  s.  Talent. 

Babylonische  Elle:  s.  dort 

Babylonisches  Stadion :  s.  dort. 

Babylonische  Wahrung  des  Goldes  und 
Silbers  3.  181.  398—409,  in  Persien 
486  f.  Vergl.  Mine,  Shekel,  Stater, 
Talent. 

Bado9,  flaros,  ßaro£  iXaütv  587, 3  und 
▼ergl.  Bath. 

Baktrien,  attisch-makedonische  Wäh- 
rung 250. 

Baibus,  Expositio  et  ratio  omnium 
formarum  12. 

Batpiov  tareotinisches  Hohlmafs  670,  S*. 

Barren  Goldes  und  Silbers  cirkulieren 
als  Wertmesser  165.  377. 406  f.  457— 
459. 460. 463.  Barren  im  Peloponnes 
Üblich,  von  Pheidon  abgescham  524  f. 
Barren  von  Schwerkupfer  in  Italien 
256  f.;  vergl.  aes  und  Kupfer.  Gold- 
u.  Silberbarren  im  römischen  Staats- 
schatz 267, 1.  299  f. 

Barsa  babylonisches  Gewicht  397. 

BaciXfjtos  n^x^  Herodots  387.  474. 
Vergl.  Elle. 

BaciXutai  ffm&aftai,  d.  i.  römische, 
615,1*. 

BafftXutov  HCLQvov  Hohlmafs  638. 639. 

BaatXtxoe  novs^  d.  i.  der^Ptolemäische 
oder  Philetärische  in  Ägypten,  607. 
612. 

Bassä,  Apollotempel  496. 

Bath  hebräisches  Hohlmaß  416.  448  f. 
452.  456.  632,  auch  in  Syrien  ge- 
bräuchlich 587.  590;  ßaroQ  iXaiov 
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602.  Dem  Rath  gleich  sind  das  baby- 
lonisch-hebräische Epha  und  die 
ägyptische  Artabe. 

Ratica,  Feldmais  689. 

Ranelle,  attische,  68.  527. 

Rauwerke  als  Mittel  aar  Restinmrang 
der  LangenmaCse  des  Altertums  7.45. 

Bdsu  persisches  Längenmafs  475. 

Bfjfta  LangenmaCs  37.  52  f.,  Üein- 
asiatisches  oder  Philetarisches  568, 
Ptolemaisches  oder  Philetarisches 
607  f.  611. 612  f.,  in  einem  jüngeren 
ägyptischen  Systeme  der  Elle  gleich- 
gesetzt 620.  VergL  Schntt 

Brifiaxkaxal  50.  62.  607. 

B9qdh  halberMo8ai8cherShekel460,2\ 

Remard  de  mensuHs  etponderibus  18. 
436. 

Bei  —  Vi  des  as  144,  des  Fufses  76,  i*, 
des  Sextars  1 19 ;  Kupfermünze  292, s*. 

Betcha  ägyptisches  HohlmaÜB  370. 

Bieesiis  «  20  aues  145. 

BigaH  {denarii)  269.  286.  69|. 

RiUonmünzen  in  der  Provinz  Ägypten 
650  f. 

Binio  doppelter  Aureus  319. 

Rithynien,  attisch-makedonische  Wäh- 
rung 250. 

Rdckh,  Metrologische  Untersuchungen 
20. 

BouoTtoi  ffrar^as  514. 

Röotien,  Hohlmals  542  f..  Gewicht  und 
Münsfub  543  f. 

Rrandis,  Münz-  MaCs-  und  Gewichts- 
wesen in  Vorderasien  21. 

Rmchrechnung,  römische,  d.  i.  System 
der  duodecimalen  Teiluoff  des  a#, 
144—149,  angewendet  auf  den  Fufs 
75  f.,  das  Jugerum  84  f.,  den  Sextar 
118  f.,  die  Hemina  120. 

Rrundisium,  Kupfermünze  274. 

Rndaeus  de  asse  et  parUbm  eine  14  f. 

Ryblos,  Silbermünze  594. 

Cadui  Hohlmaß  1 13, 4*.  Yergl.  ica^os. 
CSagnazzi  tut  valorideUe  mieure  u.  s.  w. 

19. 
Galigula  309. 
Campanien,  Feldmais  671,  Mflnzwesen: 

8.  Gapua. 
Candetum  gallisches  Feldmais  692. 
Gapellus  de  ponderibus  u.  s.  w.  16. 
CmiloHna  amphora   114,  a\    Yeigl. 

kapitoL 


Capponischer  Fufs  89, 3*.  a\ 
Gapua,  Münzwesen  677->680. 
GaracaUa  309  f.  319.  321  f.  323. 
Carmen  de  ponderibu»  13. 
Garthago  Nova,  Silbermünze  690  t 
Gasar,  Goldprägung  302  f.  305  f. 
Gastor  und  rollnx:  s.  Diotknfen. 
Coitrenrit  modüui  ^wutdüte  kaairen- 

Gensorinus  de  die  naiaU  48, 3.  56, 4. 

Gensussatze  des  Serrius  257. 

CenienionaUi  nummus  344. 

CentumpimdMum,  römisches  Gewicht 
644.  673. 

Ceniuria  römisches  Feldmais  85  f.  87  f^ 
hispanisches  689. 

Centuseis  «  tOO  aseee  145,  Zdcbeo 
auf  jüngerer  etrurischer  Kupfermünze 
689. 

Genretri,  Münzfund  680  f. 

Chaleus  Gewicht  in  der  Kaiserzeit  150. 

Ghalkis,  Silbermünze  547—549^  Elek- 
tronmünze 548. 

XcdMOV  vejUgfutfo^  xalawTOr  648. 

Xahiav  rahtrxa  icotf6fUfv  650. 

Ghalkus  als  Gewicht  -«  */•  ^^  Obolos 
133  f.,  abgekürzte  Rezeichnnng  143; 
attische  Kupfermünze  227  f.  230. 235, 
mit  der  Unze  Kupfers  verglidien 
153  f.  —  Tarifiening  des  Ghalkaa 
des  attisch -römischen  Talentes  im 
Verhältnis  zum  Denar  seit  DiodeCiaa 
337.  339. 

Che,  ekety  ägyptisches  Ungen-  and 
Flächenmais  359—361. 

XeXtoffn  äginäische  Silbei münze  191. 

Xkm  kleines  Rohlmab  116,1*.  636. 
Verschiedene  Beträge  derselben  696 
—640,  insbesondere  der  Ptoleoiii- 
sehen  Gheme  624  f. 

Cheme  im  Cannen  de  pond.  tl9. 

Ghios,  Gewicht  552,  Münzen  553— 5S5. 

Ghisda,  Rabbi,  436.  442. 

Xoevs  101,  &*. 

Ghoiniz,  attische,  104.  105.  100.  408. 
505.  506.  514,  äginäische  501.  504 1 
559,  böotische  542  f.,  kldnasiatincfae 
des  Monumentes  von  Ushak  572  t, 
pontische  573  f.,  proTinziale  palästi- 
nische 602,  Ptolemäische  105. 61411: 
Ghoinix  von  Herakleia,  dem  syrisch- 
alexandrinis^hen  Sextare  gleich,  9$9(. 

Gbomer  babylonisches  Hohlmafii  392  f., 
hebräisches  418.  451  456,  Teimmt- 
lich  auch  lydisches  579. 

XM^fov  (dcnis  572  f. 
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Zo^  hebr&isches  Hohlmafs  448.  Ver^l. 
Kor. 

Xovii  8.  Ghns. 

X^vciov  oßffütflv  329. 

Xifvcovi  üraTfKf  attische  GoldmflDze: 
8.  Stater ;  x/f^^ovi  wahrscheiolich  Be- 
seichnuDg  des  AlexaDderstaten  bei 
Josephos  604,  karthagische  Gold- 
mflnze  492.  433. 

Ghus,  attischer,  101.  104.  107  f.  tl7. 
505.  506;  seine  BeaiehuDg  zum  atti- 
schen Laneenmafee  108,  zum  baby- 
lonischen Maris  511;  Chus  von  Hera- 
kleia,  dem  attischen  gleich,  669  f. 
Lakedamonischer  Ghns  500.  534; 
äginäischer,  dem  laked.  gleidi,  504  f. 
559.  Ghns  von  Gytheion  537  f.  632. 
Ptolemäischer  Ghus  451.  624  f.,  pro- 
Tinzialer  628  f.  690. 

Gistophorenwährnng  580  f. 

Ghiadius  309. 

CUma  Flächenmafs  85  f. 

Glodisches  Gesetz  289. 

CoeMear  HohUnaüs  116,2*.  119.  635. 
638. 

Golotianischer  FuTs  89,2*. 

Golnmella  12,  emendiert  689,4*. 

Gommodus  311.  312. 

Coneuia  Hohlmafs  116,2*. 

Congius  Hohlmafs  107.  1 14. 116  f.  118. 
\ergl.  auch  Farnesischer  Gongins. 

Gonstans  II  328. 

Gonstantin  I,  M&nzordnung  321.  326— 
329.  330--332.  340—344. 

Consiratus  »m  82. 

Gorcyra:  8.KerkyTa. 

Gomelios  Nepos  HO.  539. 

Gossutios,  Fnlsmafsstab  auf  sehiem 
Monumente  89, 2*.  3*. 

CubUuM  Langenmafs  76  f.  98.  VergL 
Elle  15. 

CuUeut  Hohlmafe  115. 

Cyaikus  Hohlmafs  116  f.  118. 119. 122. 
638. 

Gyrenaica,  Feldmafse  621.  Vgl.  Kyrene. 

D. 

^aMtvlodoxßuj  LängenmaÜB  35. 

Jautvlos  Langenmafs  28  f.  34,  Phile- 
arischer 61211  VergU  Fingerbreite. 

Palmatia,  Feldmals  671,2*. 

Damareto  129, 6*.  433  f.  665. 

Damareteion  syrakosanische  Silber- 
mflnze  664  f. 

Javamf  syrische  Silbermflnze  592  f. 

Hvltiek,  Metroloffie. 


Dardanios  ns^  ova&ftm  7  C 

Dareikos  persische  GoldmAnze  174. 176. 
236.  484  f.  486  f.  491-494;  Wert- 
gleichung mit  der  Silbermflnze  550. 
554, 2*;  WertTerhältnis  zu  der  syri- 
schen Silber-  und  Kopfermflnze  592  f. 

Dareios  I  176.  482.  484.  49K  492. 

Daieios  DI  495. 

Darkemon  oder  Adarkon,  hebräische  Be- 
zeichnung für  Dareikos,  466.  485, 2*. 

David  458.  464.  466. 

Beeemmodia  e<n'bula  121. 

D^eempeda,  nämlich  pertiea^  Lingen- 
raaÜB  78.  616,  Flichenmals  83. 

Deeempedatares  78. 

Deccmvirn  257  f. 

Decimalsystem  im  griechischen  Ge- 
wichte 127,  im  altitalischen  und 
griechischen  Langen-  und  Feldroalse 
78.  495.  497.  671,  in  der  etrurischen 
Mflnze  685—689,  in  der  Teilung  des 
SUberstaters  in  Sicilien  660  f.,  in 
Gallien  693. 

Deeuttii  >»  10  oitet  145,  römische 
Kupfermflnze  281  f. ,  Nominal  etru- 
rischen Schwerknpfers  688. 

Dekadrachmon,  attisches,  210.212.235, 
Ausprägung  217  f.;  makedonisches 
nach  attischer  Währung  seit  Alexan- 
der 245;  syraknsaniaches  209,  s*. 
664  f.,  Ptolemäisches  in  Gold  597 ; 
karthagisches  426.  427. 

JmtaXtr^  ffrar^  541.  660. 

4mtia6qyyunf  iswuaffwv  617. 

Delos,  Drachme  555. 

Jflpacla  fiva,  Bfifttoctov  ^fUfivatop  59 1 . 

Denardrachme  252. 

Deoarfollis  344.  348. 

Jijpooiotfy  der  römische  Denar  (im 
N.  Testam.)  605 ,  Bezeichnung  des 
Gewichtes  von  V^  Pfund  noch  in 
später  Kaiserzeit  338. 

Jfjpa^iafWVf  xara,  341. 

Denarismus  Bezeichnung  des  Milia- 
rense  346. 

DmuirUu  Silbermflnze.  1.  Bedeutung 
des  Wortes  und  des  Wertzeichens  X 
271—274. 276.  2.  Erste  Ausprägung 

268  f.,    Normaleewieht   V»  P^aDd 

269  f.,  Vergleich  mit  der  attischen 
(Solonischen)  Drachme  270  f.  275. 
508  f.,  Gepräge  der  campanischen 
Mflnze  nachgebildet  680,  Wertbe- 
stimmung 282.  8.  Reduktion  auf 
Vm  Pfund  284—286.  577,  Gepräge 
286  f.,  Bedeutung  als  Gourantmflnze 
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287,  RechnoDg  nach  Denaren  292,  i, 
V^ertbe8tiiamong299.  4.  Einteilang 
des  Denan  in  10,  apiter  in  16  Aase 
268.  273—276.  290  f.  &.  Der  re- 
publikanische and  sf  iter  der  Nero- 
nische Denar  der  attischen  Drachme 
aldchgesteUt  2&0f.  252.  6.  Re- 
duktion auf  ^M  Pfund  seitNoo  311, 
Aospragung  in  der  Kaiseneit  311— 
313,  Wertheatinmnng  317.  7.  Ver- 
schleehtening  des  Denars  311—325; 
Versuch  einer  Restitotion  330;  der 
Denar  ala  kleinste  Rechnongsniflnse 
seit  Diodetian  324.  326.  333—348. 

8.  Der  Denar  als  Gewicht  in  der 
Kaiseneit  —  >>6  Pfnnd  149. 150,  l. 

9.  Etrurischer  Denarius  689. 
DenariHi  tmrmiM  308. 
Denartalent  252. 

Deunmmm  ^^j%%  des  a»  145,  des  Fnlhes 

76, 1^  des  Sextan  119. 
DexUfu  n  V*  ^^  ^  ^4^>  ^^  FufiBes 

76,  i*. 
Jiavk^v^  Philetarisches,  612. 
Jüntlas  LangenmaCi  38. 
Dichalkon  atlische  Kapfermänse  230. 
JiX^6  UagenBuafs  35.  612. 
Dicholnikon,  attisdies  und  aginüsches, 

106,3*.  505. 
Didnchmon,  attisches,  210.  218.  235, 

in  Gold  224;  attisch-makedonisehes 

seit  Alezander  244;  attiscb-sicilisches 

209,  s*;  Ptolemaisches  in  Gold  646; 

Bii^XM^^  Beseichanng  des  halben 

hebriüschen  Shekels  470.  604  f.  606; 

karthagisches  Didnchmon  425.  426. 

Vergl.  Stater. 
Didymos  von  Alexandrda,  Verfasser 

der  fU%^  fta^fut^ofr  n.  s.  w.  9. 609. 
DigÜUB  Langenmafs  74. 
JtMOiifwmop  fgiffr^op  636. 
Dikotylon,   attisches,  505.  506.  509 

(▼ergl.  99xtariut)y  iginaiaches  505. 

574,  kleinasiaüsdies  572  f. 
Mfi^Btftrov  fiit^op  558. 
DimüHa  testtulOf  diwddimm  wcrifuhtm 

149. 
JifnßOV¥  142.  577. 
Diobolon,  attisches,  144.  210. 211. 219. 

235. 
Diocletian,  MAniordnang   320  f.  324. 

326.332—338,  Silberpräguog  329  f., 

Knpferprigunff  332  f.,  System   der 

Bestcnerung  des  Bodens  583.  600  f. 
Diodoros,  der  Geschichtschreibar,  428  f. 
Diodoros  svafi  €%a&fU9r  8. 


Dionysios  der  Ältcfe  430.  662— «64. 
667. 

Dionysios  der  Jflngere  665.  667. 

Dioskorides  n»pl  f^dt^mv  shu  #r«^- 
fMP  11.  638. 

Diosknren  auf  der  rlKnisehen  Silber^ 
münae  268  f. 

Jüiwav  kypriaches  Hohlmafs  559  f. 

Joxfiri  L&Dgenmars  35. 

Dodekadnchmon,  karthagischcB,  426. 

Jt»9nitt6^yvtov  ^mua^»0¥  617,  i*. 

Dwbwu  *  ^4  des  a»  144  f.,  des  Fnfses 
29, 0*.  75  f.  76, 1*.  716;  Kupiemfinze 
im  Seaiuneialfiifte  292,1*. 

ämuiumxifi  Schatzbcamter  in  Athen 
226. 

JoUfjK  Längenmaß  38.  81. 

Domitian  309. 

Je»^op  Langenmafs  28.  34  L 

Dnchme,  S^xf^,  1.  Wortbedevtoog' 
131  f.,  sowohl  Gewicht  als  "~ 
132,  Verhältnis  zu  Talent  Md 
127.  134.  2.  Äginüache 
190.  192—195.  502,  in  Röotien  «^ 
lieh  543  f.  8.  Atüsche  (SoioniMhe) 
Dnchme  135.  207.  218.  235,  tedi 
Alexander  auch  imr  make^Muachen 
Reiche  eingeführt  244. 245,  VcfküU 
nis  zur  karthagischen  Mfipzdnrhmf 
420, 3*  a.  B.  434,  Gleichnnf  aait  der 
etrarischen  MAnze  des  4.  Jahrb.  688. 
4.  Attisch  -  rdmische  Recbanngs- 
dnchme,  dem  Denar  gleicbgcaldit, 
250—252.  271,  als  Gewicht  in  das 
römische  System  eingereiht  149  C 
Silbergewicht  noch  in  apiter  Etmrr- 
zeit  338.  5.  Korinthiacke  DrachsK 
54 1 .  6.  Rhodische  Drachme,  achvere 
und  leichte,  562  f.;  der  ihwcrea 
rhodischen  Dnchme  wird  die  deliscke 
gleichgesetzt  555.  7.  Kerkyriifehf 
Dnchme  556.  8.  InscMnchme 
563.  9.  Mlleaische  oderciaheimische 
Dnchme  579  f.  10.  Phönikiache 
Dnchme  1781,  in  Tyn»  594,  in 
Palistina  603.  604.  606.  VgL  Ph6ni- 
kische  Wahrung  a.  E.  IL  Kaiiba- 
gische  Dnchme,  ausderphöoikischefi 
hervorgegangen,  aber  ala  Skekd  be- 
tnchtet  423.  424—129.  430.  433. 
18.  KaHhagiache  Drachme  Silbers, 
die  Hälfte  der  vorigen,  429,  ihre 
Hälfte  ala  kleinate  SilbereiBbcit  ge- 
bniicht429— 431.  IS.  Kankagisdie 
Dnchme  Goldes,  ana  der  phöoi- 
kiachcn  hervorgegangen,  416.  436. 
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427. 432. 43S,  ihr  Vkrtel  tls  klehKle 
GoldeioheH  423.  426  f.  14.  Ptole- 
miisebe  Drachme  646.  576,  s"^,  Nor- 
malgewicht  647,    GoldmöDze   646. 

15.  Ftolemäische  Süberdrachroe  von 
den  Römern  auf  \'4  Denar  and  spä- 
ter noch  weiter  herabgesetzt  650  f. 

16.  Ptolemiische  Kapferdrachme 
646.  17.  Drachme  in  der  volkstüm- 
lichen igyptischen  Rnpferreehnang 
649  f.  18.  Syrische  Rechnung«- 
drachme  der  spitern  Kaisenseit  338. 
19.  At>gekOrzte  Bezeichnungen  143. 
556, 3*.  576, 8*   636,  7*. 

Drusianus  pe$  693  f.  Vergl.  FnCI  13. 

Drutus,  Stiefsohn  des  Aogastus,  694. 

Doodecimalsystem  im  griechischen  Ge- 
wichte 127,  im  HohlmaC^  161.  104. 
505,  im  römischen  Feldmaflse  78  f. 
83 — 86.  Vergl.  Brachrechnung. 

Dnodecimalteilung  bei  den  Babyloniern 
382,  bei  den  Römern:  s.  Bruchrech- 
nung. 

Dupondius  bs  2  assei  145,  MaOi  von 
2  Fuft  75  f.,  Kupfermönze  258.  281  f., 
desgleichen  zu  Anfang  der  Kaiserzeit 
313.  605.  606,  spater  in  Messing 
ausgeprägt  3 14.  315;  Nominal  des 
mittel!  ialischen  und  etrurischen 
Schwerkupfers  682.  688. 

Dureau  de  la  Malle,  Eeonomie  poHH- 
que  u.  s.  w.  20. 

E. 

Eckhe),  DoeiHna  numorum  veterum 
18  f. 

Edictum  Diocletfans  de  pretiis  rerum 
venalium  333  f. 

Edle  Metalle:  s.  Metalle. 

'Esiieocoflota  163,3*. 

Ehernes  Meer  im  Tempel  Salomos  435. 

Eisen  als  Tauschmittel  164. 

Eisengeld  in  Sparta  und  Byzanz  534 — 
536. 

Eisenlohr,  Ein  majhematisches  Hand- 
buch der  alten  Ägypter  350. 

Eisenschmid  deponäeribus  et  menntrU 
18. 

Elagabal  319.  323.  324. 

^ElatT}^^  Kotvlff  573. 

^Ehiifi^  fier^riT^  587.  624.  634.  641. 

'EXaüm  ßaioQ  602. 

Elektron,  Mischung  Ton  Gold  und  Sil- 
ber, als  Manzmetall  180—186.  376. 
548 1  578  f. 


ElektromnfiDie,  enbotsdie  548, 
näische  188.  199,  chüsche  553  f., 
kleinasiatisehe  atadtische  184—186, 
lydische  179. 182  f.,  kyrenäische  652, 
karthagische  431  f.  433,  syraknsa- 
nische  667,  germanische  694;  Kurs 
der  Elektronmflnzen  durch  das  atti- 
sche Coarant  geregelt  513. 

EUe,  1.  kömgKche  ägyptische  37.  89. 
61.  62.  70.  94  f.  349-355.  356.  366. 
410 f.  49b  f.;  ihr  Kubas  fa(M  4  Ar- 
taben  im  Waaaergewichte  von  1^0 
Ten  366.  410;  dieselbe  mter  den 
Ptolemäern  606  f.  608.  609  f.  613, 
erhält  sich  anletzt  noch  als  Holz- 
vnd  Steinelle  ai7  f.;  Elle  des  Nil- 
messers  618;  der  königlichen  Elle 
sind  im  wesentlichen  gleich  die  baby- 
lonische, phönikische,  persische,  sy- 
rische, hebräische,  samische,  Phiie- 
tarische:  vergl.  unten  Nr.  3—7.  11. 
12;  die  königliche  Elle  verglichen 
mit  dem  attischen  «.  römischea  Fußie 
520,  mit  dem  olympischen  Fofse 
530—533.  2.  Kleinere  ägyptische 
Elle  350—354.  356.  372.  497;  ihr 
Knbus  stellt  ein  Wasaergewieht  von 
1000  Ten  dar  372.  8.  Babylonische 
Elle  363-393.  410—414;  ihr  Kubus 
fafst  5  Maris  im  Wassergewichte 
von  5  leichten  königlichen  Talenten 
393;  die  assyrische  Elle  ist  rer- 
mutlich  der  babylonischen  gleich 
390,  2.      4.  Phönikische  Elle  415. 

5.  Persische  Elle,  von  Herodot  die 
königliche  genannt,  414.  474    476. 

6.  Syrische  Elle  415.  582  f.  7. 
Hebräische  Elle  434—443.  597,  ihre 
Einteilung  nach  Epiphanios  602. 
8.  GrÖthere  hebräische  Elle  von  547 
Millim.  441—443.  9.  Hebräische 
GeräUcbafta-  und  Gebäodeelle  441. 
10.  Kleinere  hebräische  Elle,  der 
anXSj  hqyvta  Julians  entsprechend 
4»9— 442.  11.  Samische  Elle  46. 
551  f.  12.  Babyionisch-kleinasiati- 
sche Elle,  im  pergamenischen  Reiche 
die  Philetärische  genannt,  welcher 
Name  später  auf  die  Ptolemäiscke 
Eilein  Ägypten  fibergeht,  !>66-568. 
61 1  f. ;  Schätzung  ihres  Kubikinhaltes 
in  der  Provinz  Ägypten  623, ».  626, 3. 
18.  Mtr^sos  nfjxv^,  die  gemein- 
griechische Elie^  46—4'«.  35H.  H87. 
439.  441.  495.  4^7  f.  552;  ihr  Kgbua 
fafst  2  äginäische  Metrelen  imWasser- 

46* 


724 


REdSTJSIL 


TOB  3  igiDÜMhoi  Talcntoi 
503  f.  14.  Attische  EUe  73.  510. 
V^.  FaCB  5.  1&  BömiMhe  SUe 
76  f.  98;  ihr  Kahm  in  der  Pronns 


Ägypten  gleich  3  neuen  proi 
ArUhen  geeetit  und  bei  Schift- 
mesrangen  zu  Grande  gelegt  627  C; 
ihre  Befiehong  rar  proTiniuilen  Elle : 
8.  Nr.  16.  !•.  ProTimiale  ägyp- 
tische E31e  im  Betarage  Ton  2  id- 
mischen  Fnfs  851,3*.  572.  618  f. 
17.  Ägyptische  Lsndeselle  seit  Ende 
der  BömerheiTschaft  619.  18.  Ara- 
bische schwane  Elle  442  f.  19.  Ara- 
bische haschemiisdie  EUe  619. 

'Eftno^mii  fm^ä  135.  138.  201.  YergL 
Mine  12. 

Enneobolon  karthagische  Silbemüme 
426. 

Epeiros,  attisch -nudiedonische  Wah- 
rong  250. 

Epha  ägyptisches  HohimaCs  368  f.  450. 

Epha  babylonisches  HoUnafo  392  f. 
394.  409.  411.  412.  413.  481.  482. 
515  f.  623,  Tennntlich  anch  in  Lydien 
üblich  579;  hebräisches  Hohhnaft, 
dem  babylonischen  gleich,  416. 448  f. 
45^  453—456. 

Ephesos,  Artrmistewpel,  Stadion  57 1,  s. 

Epiphanios  n9^  fUtomr  md  9%a^ftm¥ 
11  f. 

Eratosthenes  44.  45.  55  f.  60—63. 

Eretria,  SUbermflnse  547—549,  Elek- 
tronmtlnse  548. 

^Effux^mow  vhiMMfM  551. 

Eri0  Spanne  der  ägyptischen  Elle 
351,1*. 

ErM  Artabe  366. 

En:  s.  Knpfer. 

Etarnrien,  Gewicht  nnd  NAnzfnb  684— 
689. 

Enböa,  Gewicht  nnd  Münifnfii  547— 
551,  älteste  Münsprägang  2061 

Enboische  Währang  bedentet  nrsprflng- 
lich  die  Obertragnng  des  Gk>ldge- 
wichtes  anf  das  Silber  203.  548— 
550;  ihre  Yerbreitong  550  L  651  f. 
695,  nnd  yergl.  Steter  13—16. 

Bl^BniMv  vofu^tuL  551. 

Enle  Wappenbild  von  Athen  212. 213— 
215.  219. 

Enmenes  n  567, 3*. 

Eosebios,  Bischof  von  Kaisareia,  12, 
Praepar.  e? ang.  473  f. 

*Si&yto¥  150.  327,  9xagiMtm  gleichbe- 
dentcnd  mit  Solidos  327. 


*flttl<v^«p«iHa  MoJUu  423,  t*. 
Enkmk  hebräisches  Ungeunlh  443. 
Eieehiel,  Prophet,  440. 443 1  459l  467  f. 

F- 

Farnesischer  Gongins  114.  123  L 

Fanakkj  fanang^  Parasang  476. 

Fedätm  nenägyptisdies  Feldfluib  361. 

Feingebalt  der  alten  Hnmen  168  C, 
der  persischen  Dareiken  484,  der  at- 
tischen Mflnsen  233  f.,  der  mnkedo- 
nischen  248,  der  römischen  GoM- 
harren  299,  der  Silbermftnscn  29Sw 
der  Goldmünaen  316 1  328 1 

Feldheimmünien,  rönusche,  301.  305. 

Feldweges  in  der  Uthcrachen  Bibel- 
flbersetznng  446,  i*. 

Fingerbreite,  babylonische  386  L  390, 
hebräische  439.  443.  602,  permnthe 
475,  gemeingriechische  497,  attische 
73,  PhUetärische  612  L,  römische  74. 

Firmnm,  Schwerknpfer  nach  dem  Püinde 
von  flatria  684,  nach  dem  libnlea 
Fulse  274. 

Flächenmabe,  griechische,  römische 
0.  8.  w.:  s.  InhaltsTerseichms;  frnn- 
aösische,  englische  nnd  prcninsche 
24. 

Flaminisches  Gesete  289  f. 

FlsTiopolis  in  Pfarygien  572. 

Foliis  Rechnangsmänse  seit  Consta»- 
tin  340—348,  fear'  a^yvpmfUw  nnd 
x€tra  BfjvaMfto¥  341,  f9UU  ä&mm~ 
riorum  346. 

Formiae,  Freffellae,  Fondi,  Schwer- 
knpfer 681  f. 

Frdräikm  persische  EUe  475. 

Frathakha  Parasang  476. 

Frontinns,  Gronmtiker,  12. 

Fönfiehnsteterfols  418. 

Fnfs,  1.  gemeingriechiseher,  als  Zwei- 
drittelmais  dem  ^fios  ivqx"*(¥crgi. 
EUe  13)  zugehörig,  nach  dem  Ver- 
hältnis von  5 : 3  ans  der  bnbyloiii- 
sehen  Elle  abgeleitet,  497. 5M.  527  f. 
551  f.  8.  Olympischer  Pub  49ii. 
526  L  530—533.  &  Sogenannler 
kleinerer  olympischer  Fnfii  94  L  526. 
530.  532  f.  4.  Pols  des  mctrolsgi- 
sehen  Reliefs  526.  566  f:  6.  Atti- 
scher Fnfs,  bestimmt  nach  Tempel- 
bauten  66—68.  72,  nach  dem  Hohl- 
malse  70 1,  im  Yergleich  mit  anderes 
Malsen  7 1  f.,  insbesondere  verglichrs 
mit  der  königUchen  ägypHsd^n  EUe 
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520,  desgleichen  mit  der  Klafter  526. 
528,  mit  dem  römischen  FoTse  95. 
520,  mit  dem  herakleotiscben  und 
oskischen  Fafse  528.  669 ;  sein  Ka- 
hns fafst  9  attische  Choen  im  Wasser- 
gewichte  yon  1  V>  Talent  508,  510  f. 

6.  PhiietSrischer  Fufs,  als  Zwei- 
drittelmars  der  babylonischen  Elle 
sngehdrig,  im  pergamenischen  Reiche 
üblich,  390.  567—569,  in  Ägypten 
eingeführt  610f.  6t2f.;  Sch&tznng 
des  Gehaltes  seines  Knbns  633,  i. 

7.  Sogenannter  kleiner  asiatischer 
oder   ephesischer  Fufs  526.  571  f. 

8.  Fufs  von  Ushak  in  Kleinasien  526. 
572.  9.  Ptolemäischer  oder  könig- 
licher Fufs,  als  Zweidrittelmafs  der 
königlichen  ägyptischen  Elle  zuge- 
hörig, 607.  608.   609  f.   611—613. 

10.  Ptolemäischer  Fufs  in  Gyrenaica, 
dem   attischen   gleich ,    69  f.    651. 

11.  Römischer  Fufs,  Einteilung  74 
—  76,  Bestimmung  88  —  97;  Ver- 
gleichung  mit  der  königlichen  ägyp- 
tischen Elle  520,  mit  der  Klafter  der- 
selben Elle  525.  526.  528,  mit  dem 
Ptoleroiischen  Fufse  609  f.;  sein  Ku- 
bus fafst  1  Amphora  im  Wasserge- 
urichte  von  80  Pfund  lt2f. ;  der  iU- 
lische  Fufs  dem  römischen  gleich  611. 

12.  Oskischer  oder  campanischer 
Fufs  96.  671  f.,  yermutlich  auch  in 
Herakleia  üblich  669,  Terglichen  mit 
dem  römischen  Fufse  671  f.,  mit  ägyp- 
tischem und  attischem  Längenmafse 
526.  528.  669.  18.  Drusianischer 
Fufs  in  Germanien  526.  572.  693  f., 
in  Gallien  692.  14.  Französischer 
Fufs  23.  619.  692,  2,  englischer  und 
preufsischer  23. 

Fufsmafse  aus  der  Klafter  der  könig- 
lichen ägyptischen  Elle  abgeleitet  70. 
94  f.  525—528. 

Fufsmafsstibe  aus  dem  Altertum  über- 
liefert, römische  89  f.,  kleinasiatisch- 
griechische  572.  567, 1. 

G. 

Galba  309,  4*. 

Galen,  seine  Angaben  über  Hohlmafse 
und  Gewichte  111.  120.  285;  Mafs- 
und  Gewichtstafeln,  welche  unter 
seinem  Namen  überliefert  sind,  10  f. 

Gallien,  Weg-  und  Feldmafse  691  f., 
Müntfufs  und  Gewicht  693. 


Gallienus  823. 

dräma  persisches  Lingenmafs  475. 

FBiKoe  navg  613  f.  621. 

Geld,  Entstehung  desselben  165.  Vergl. 
Münze. 

Geldrechnung,  attische  142  f.  207  f., 
Ptolemäische  647 — 650,  römische 
292—297,  in  der  Kaiserzeit  317  f. 
Vergl.  denarius  und  sestertius. 

Geldwährung  in  Babylonien  bereits  Tor 
Erfindung  des  gemünzten  Geldes  399 
—409. 

Gelon,  König  von  Syrakus,  129,  6*. 

rtwfUTfMn/av^ia  598,2.  Vgl.  Klafter. 

rttjfurqiuios  fiiSioQ  Feldmafs  616,1*. 

Gera  (^IrtfA)  hebräisches  Gewicht  = 
Vto  Shekel  196, 2*.  380,  i*.  460.  466. 
467.  472  f. 

Germanien,  Fnis-und  Wegmafs,  Münzen 
693—695. 

Gerstenkörner  als  Teile  der  Elle  ge- 
rechnet 434  f. 

Gewicht,  babylonisches,  schweres  und 
leichtes  395  —  398.  Vergl.  Mine, 
Shekel,  Talent. 

Gewichte,  aus  dem  Altertum  erhaltene 
Monumente,  6. 

Gewichte,  griechische,  insbesondere 
attische,  römische,  ägyptische,  baby- 
lonische u.  s.  w.,  provinziale:  s.  das 
Inhaltsverzeichnis  und  vergl.  Mafs 
und  Gewicht;  Beziehung  des  Ge- 
wichtes zum  Längen-  und  Hohlmafs : 
8.  diese  Worte  und  vergl.  Elle  und 
Fufs;  neuere  Gewichte  24  f. 

Giru  ägyptisches  Gewicht  380,  i*. 

rlavi  Wappen bild  von  Athen,  ylaimas 
jlavotantxai  212,2*.  4*. 

Gold  als  Wertmesser  bei  Homer  128  f. 
164,  vergl.  MeUlle.  Gold  in  Barren, 
sein  Kurs,  zuletzt  seine  Ausprägang 
znr  Zeit  der  römischen  Republik  299 
— 303,  Ausprägung  in  der  Kaiserzeit : 
s.  aurmts  und  soUdus,  Ausprägung 
des  Goldes  nach  babylonischem, 
euboisch-attischem  n.  phönikischem 
Fufse:  s.  Stater  und  jtfvffot^.  Gold 
in  alten  Silbermünzen  233  f. 

Goldpfnnd,  römisches,  und  seine  Teile 
300,  als  Talent  gerechnet  unter  Dio- 
cletian  321,  oberste  Werteinheit  seit 
GonstanUn  327.  344  f.  347.  348. 

Goldprägung:  s.  Gold. 

Goldstater:  s.  Stater  2.  5—11. 

Goldtalente,  kleine,  s.  Talent  28—30. 
33—36. 
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Goldwährung  170—173,  persische  seit 
Dsreios  492—495,  römische  seit 
Augustus,  bei.  seit  Nero  305—308. 
315—318. 

FofM^  xo  fUya  hebräisches  HohlDafs 
c»  */s  Ghomer  448.  452,  ro  fox^tf 
».  Vio  Epha  451. 

Gordian  Ul  320.  323. 

Gracchus,  Gaius,  570. 

GraduM  Längenmars  78. 

r^cLfifMi  Gewicht  134.  145,3*. 

Greaves,  Discourse  of  thß  Roman  foot 
and  denariui  17  L 

GroDOT  de  sesterUi*  u.  s.  w.  16  f. 

P^  Homerisches  Feldmafs  40-42, 
vermutlich  altlakedämonisches  Feid- 
ma fs  TOD  48  gemeingriechischen  Ple- 
thren  534,2*. 

Pv^i  Feldmate  Ton  Tarent  668  f. 

Gytheioo,  HohlmaC)»e  537—539. 


Hadrian  309,7*   312. 

Haliartos,  Siibermüoze  544. 

Handbreite,  babylonische  386  f.  390, 
hebräische  439.  443,  persische  475, 
gemeingriechische  497,  Philetärische 
612  f.,  attische  und  römische:  vergl. 
naXa*ar^  und  palmus, 

Handelsgewichte  in  Athen  135 — 142, 
im  Abrigen  Griechenland,  in  Klein- 
asien, Syrien,  Ägypten,  Italien 
u.  8.  w. :  s.  Inhaltsverzeichnis. 

jinXl^  ov^ia  598, 2.  VergL  Klafter. 

jiMSäBovaatrat  359, 1*. 

Uathra  persisches  WegmaCs  477. 

Hatria,  Pfund  673.  683  f.,  Schwer- 
kupfer 682—684,  dessen  Wertver- 
häftnis  zur  SilbermOnze  684. 

Hebräische  Marse,  Gewichte  u.Manzen: 
s.  Inhaltsverzeichnis  zu  §  44.  52. 

*EKa%hfMijuBo9  40,2*.  66.  716. 

'ExarofüTtodoQ  30,2*.  40,2*. 

'I&nr^  Goldmünze  174. 

Hekteus,  Sechstel  des  Medimnos,  1. 
äginäisches  Hohlmars  504  f.,  mit  dem 
sicüischen  Modius  verglichen  657. 
2.  Attisches  Mafs  104  f.  lOH.  501. 
505.  506.  3.  Ptolemäisches  Mafs, 
aus  dem  ägioäischen  hervorgegangen, 
aber  nach  attischer  Norm  gesteigert 
623.  625. 

'ElkqpiMhv  Tfied'^w  609. 

Hellenische  Kotyle:  s.  Kotyle. 


'BfuBifufot  tauromenitaoisehes  HoU- 
mafo  657. 

'HfUxow  537,  Vf^xiM  102,4*. 

'MfuiavaMWP  592  f. 

'Hfuturiotf  104,».  Vergl.  17/ilwTor. 

Hemibekton  —  ^[t  Hekteus  —  */ii  Me- 
dimnos 1.  äginäisches  Hohlnars 
504  f.,  2.  attisches  104.  106.  505. 
506.  514  f.,  tauromenitanischet,  den 
attischen  gleich,  657.  659,  S.  Pto- 
lemäisches (vergL  Hekteus  3)  624  f. 
4.  Hohlmafs  von  Gytheioa  537  f.  539. 

'HfiUxTov  GoldmAnse  174. 186,  i.  187. 
226. 

'MßUMOTvllOm   102,4*. 

*HfUmm^09f  561. 
*BfUhT(^^  fifuUxffUtv  660. 
'BiAifUBinvov  106, 2*,  17/t.  fLitf9¥  559. 
"Hfii/irator  547,3*.  591. 
^ßfUva  atüsche  Kotyle  103. 
Hemina  römisches  HohlmaCi,  der  auf- 
sehen   Kotyle  gleich,   116  f  HS. 

121,«*.  122.  638. 
Hemiobolion,  attisches,  207.  210.  211. 

218.  234. 
'JSfiixdXexMotf     Homerisches   Gewicht 

128,3*  a.  £.,  Gewicht  und  Rceh- 

nun^ssumme  in  Kypros  560,9*. 
'Hfutpoofuov  107. 
\Hfun69tav  30,2*.  35. 
^HfuaoHtav  107. 
*Hfiiaxaxvi^f09f  184,  5*.  652. 
*H(uxalavxov  490,    halber  schwerer 

Shekel  Goldes  bei  Homer  128  f. 
Herakleia  in  Unteritalien,  Feld-  ond 

HohlmafB    667  —  670,    Müozweseo 

675—677. 
Herakles  der  Sage  nach  Begrdoder  des 

Stadions  33. 
Hercules  auf  römischem  Schwerkapfer 

263. 
Heredium  Feldmafs  85  f.  86  f. 
Herodot  13.  54.  57—59.  99  f.  176.356. 

357  C  413.  480.  482—484.  578  t 
Herou   von  Alexandreia   8  f.  615,  i** 

617, 1*.  623,  5*.  626,  l*.  3*.  627,  i*. 

630, 3*.  633,  i*. 
Heron  von  Konstantinopel  115. 
Heronische  MalsUfeln  9.  27.  611.614. 

619  f. 
*Eia](f»i%fmw  fu%4fo»  501. 
Hexadrachmon     karthagische    Silber- 

mönze  425.  426. 
"E^nka&Mip  478,  2. 
"E^ai,  i&Lvxtavy   seietant,  660.  66t 

iias  SUbermünze  von  Tarent  676. 
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'ESfifcoaxanowrafdevxM^  in  der  grie- 
chischen Sexagesimalreehnang  381. 

äibn  ägyP^^b^Hohlroal^  371,  6*. 

Hieronymas  in  Ezech.  631,  i^  716. 

Hirnen,  Silbermänze  659,  2*. 

Hin  1.  ägyptisches  HohlmaDs  367  f.  393, 
verglichen  mit  babylonischem  Sech- 
tiptel  und  römischem  Seitar  368. 
517—519,  mit  attischem  Mafse  641, 
mit  jflngerem  provinzialen  Malse  641, 
anterschieden  von  dem  hebräischen 
Hin  368;  ooter  den  Römern  geht 
die  Benennung  anf  den  Sexlar  über 
625.  2.  Hebräisches  Hin,  Mafs  von 
12  Log  (d.  i.  babylonischen  Sechzig- 
stein)  449. 450. 452.  456,  von  Hiero- 
nymos  bezeichnet  als  ludaieus  »ex- 
Utritu,  d.  i.  wn^usy  631,  i*,  8.  Hei- 
liges Hin  des  Epiphanios  *»  9  Log, 
d.  i  das  ägyptische  Epha,  369.  450. 
454.  456.  4.  Grofses  Hin  des  Epi- 
phanios >n  18  Log,  d.  i.  das  Doppelte 
des  ägyptischen  Epha,  369.  450. 
557.  631. 

Hirij  hinnu,  hun  u.  s.  w.,  ägyptisches 
HohlmaCs  ('s.  Hin  1)  367,  3*. 

Hipparchos  63. 

Hippiatrische  Mafee  634. 

'Innmov  Langenmafs  38. 

Hispanien,  Feldmafs,  Hohlmafs,  Mün- 
zen 689—691. 

Hohlmafs  nnd  Langenmafs  in  Beziehang 
zu  einander  2  f.  71.  91.  95.  510,  2*, 
nnd  znm  Gewichte  2  f.  112—114. 
123—126. 157  f.,  vergl.  Elle  und  Fnis. 

Hoblmafee,  aus  dem  Altertum  erhaltene 
Monumente,  6. 

Hohlmafse,  attische,  römische,  ägyp- 
tische, babylonische  u.  s.  w.,  provin- 
ziale:  s.  Inhaltsverzeichnis;  kleinste 
Hohlmafse  102.  116,  2^  635—640. 

'Oltni  d^xß^fjSf  d^ififi  oiMTjv  u.  s.  w* 
132. 

Holztalent,  antiochiscbes  590.  591,  ale- 
xandrinisches  643  f. 

Homer:  s.  /V17,  f^ixqov^  ntltiafS,  ni- 
Xa^ifovt  7te$rwijitoi^6yvav,  raXavrov 
33,  m^dyvov. 

Honig,  Hohlmafse  nach  Honiggewichte 
bestimmt  118. 

Horerobib,  Horos,  349. 

Hostus,  Hütoriea  antiquitat  rei  num- 
mariae  u.  s.  w.  16. 

Hotßp  ägyptisches  Hohlmafs  369,4*.  623. 

Hossey,  Euay  on  the  ancient  weig/Us 
and  money  19. 


Hydria  pontisches  Hohlmafo  574  f. 
Hyginus,  Gromatiker,  12. 
'Ty^op  aavop  587,  1.  s. 
Hypäpa  in  Lydien  577. 
'Tnä^yo/iOQ  ftoStos  449.  451.  454. 

I,  J. 

Janus  auf  römischem  Schwerkupfer  263. 

Ideler  über  die  Längen-  und  Flächen- 
mafse  des  Altertums  19. 

Illyricum,  Prägstätten  288. 

Jmer  babylonisches  HohlmaÜB  391,  1*. 

'Iv,  tvtcv  103.  367,  3^  aytov  und  fU- 
ya  iv  369.  450.    Vergl.  Hin. 

Ineremmtum  Aufgeld  auf  den  Solidus 
329. 

Indien,  attisch-makedonische  Währung 
250. 

"Ivwvi  s.  iV. 

Inseldrachme  563. 

Johannes  Hyrkan  603. 

Josephos,  Archäologie  455, 1. 470  f.  656. 

^lovytffov,  Philetärisches :  s.  lugerum. 

Isidorus,J^ty}iio/^*a0  oder  (Tr^nM  13. 

'I^ovoßwv  x^iUov  Ta>Uerra  650. 

Issaron:  s.  Assaron. 

Italicum  Stadium  Langenmafs  von  625 
römischen  Fofs  48,  8*.  81.  3*. 

IlaHeuM  eongitu^  der  römische,  631, 1*. 

ItaUeus  modiuiy  der  römische,  630,  2*^. 

Italien,  partikulare  Mafse,  Gewichte  und 
Münzen:  s.  Inhaltsverzeichnis  zu  §  57. 

^IraXiMfi  XiroUf  das  römische  Pfund,  1 15. 

'IraXiKij ßiva  673.  YergL  Mine4  und  24. 

^IrakiKov  dipfa^toTy  der  röndsche  De- 
nar, 251,  3*^. 

^IxakiHov  xeqd/iiov,  die  römische  Am- 
phora, 116,  1*. 

^Irahnop  fut^tov^  der  römische  Modius, 
624,  1*. 

^IfahMov  r6fu0fui,  römisches  Courant, 
251,  2*. 

7raA«xoß  fio^iae,  der  römische  M., 
62H,  1*. 

^Ircdims  novs^  der  römische  Fute,  611. 
612. 

Itinerarstadion :  s.  Stadion. 

Judaicus  tsxtariui^  d.  i.  congius^  63 1, 1*. 

lugerum  römisches  Feldmafs  84  L  86. 
98,  verglichen  mit  dem  italischen 
vortus  671,  mit  dem  nXid'^op  40, 
mit  dem  Pbiletärischen  Jugerum,  d.  i. 
Doppelplethron,  612f.615.  620,  ein- 
gerührt in  Leontini  654,  in  Ägypten 
620;  Yerhältois  zu  dem  medimnon 
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in  Gyrenaica  651;  Ausgleichung  mit 
den  proTinzialen  Feldmafsen  Ägyp- 
tens 610.  614—617.  619  f. 

lugum  Dioclelianische  Steuerhnfe  583. 
5U9, 1*.  600.  601,  Feldman  der  Pro- 
Tins  Hispania  ulterior  689. 

Julia  Gäsarea  in  Nordafrika  420. 

Julian,  Münsordnung  331.  339.  345  f. 

Julianus  Ton  Ascalon  437.  597. 

Julisches  Gesetz  Aber  Peculatus  297. 

JuHsch-Papirisches  Gesetz  258. 

Julius  Africanus  9  f. 

Juno  Moneta  268. 

Juppiter  auf  römischem  Schwerkupfer 
263. 

Jnstinian  328.  329.  340. 

E. 

Kab,  qaby  hebräisches  Hohlmafs  392. 
451.  452.  456.  481.  602.  632,  phö- 
nikisches  416. 

Kaßiaa  Feldmafs  der  Provinz  Palä- 
stina 599,  1.  600  f. 

Kctßoe  Bezeichnung  fOr  hebr&isches 
Kab,  Ptolemaischen  Ghus  und  an- 
dere Mafse  451. 

KnBdtxov  Hohlmafs  von  Herakteia  669  f. 

KaSos,  aliischer  Metretes  101,  kypri- 
sches  Hohlmal^  560,  tauromenitani- 
sches  667—659. 

KdXaftoe  gleichbedeutend  mit  Akäna 
609,  1*.  612,  böotisches  Langenmafs 
544. 

Kapetis  persisches  Hohlmafis  479 — 482. 

Kapie^  kapiceh,  Kapetis,  479,  9*, 

Kapithe  babylonisches  Hohlmafo  392  f. 
394.  481.  482. 

Kapitol  Aufbewahrungsort  der  Muster- 
mafl»e  88.  114.  123. 

Kapitolinischer  Fufs  90,  2*. 

Kappadokien ,  attisch  -  makedonische 
Währung  250. 

Karcbemisch  418. 

Karthagische  Mafse,  Gewichte  und  Mün- 
zen: s.  Inhaltsverzeichnis  zu  §  43. 

Ka^vop  pontisches  Hohlmafs  575,  ßa- 
(TiJUicov  M.  638.  639. 

Karystos,  SilbermOnze  549. 

KaspUy  kasbu^  babylonisches  Wegmafs 
385.  390. 

KagtrmuiM  i^erug  616,  3*. 

Küitrtntii  modhu:  s.  dort. 

Kav^mnoQ  iivrrfi  630,  1^. 

Kaxaiixtov  tauromenitanisches  Hohl- 
mafs 658  f.  670,  2*. 


Ko'to  kyprischer  Kados  560. 

Kaulonia,  Silbermfince  674. 

Kß^fuor  römische  Amphora  U5.  116, 
1*,  Ptolemäische  ArUbe  624,  Mab 
im  Betrag  von  1  römischen  Kobik- 
eUc  628,  i*. 

K^s  XtTQoiov  HohlmaCi  120. 

KB^iov  Gewicht  134.  150,  Silber- 
mfinze:  s.  tiUqua, 

Kerker  ägyptisches  Kopfertalent  649  f. 

Kerkyra,  Silbermfinze  und  Gewichte 
555  f.,  Silberprägung  unter  römi- 
scher Herrschaft  2*»8. 

Kesito,  qesfläh,  hebräisches  SUbenge- 
wicht  460—463.  473. 

Ket  ägyptisches  Gewicht  372  —  374. 
379.  380,  in  der  Tolkstüalichcn 
Kupferrechnnng  der  Ptolemienetl 
649  f. 

Khorsabad  395.  396.  398,  i^  404. 

Kibraih  hitdrez  hebräisches  W«g«a& 
446. 

Kibyra  562. 

Kikkdry  ttiyx^iti  hebräisches  Talmi 
457,  3. 

Kilikien,  Mönzwährung  582. 

Kilogramm  24. 

Klafter,  ägyptische,  358.362.496(Tergl. 
yieitl),  Ableitung  der  griecbisdiea, 
römischen  und  provinzialen  Fora- 
maföe  aus  derselben  525 — 528.  530; 
hebräische  geometrisehe  438.  439. 
444.  598,  Quadratklafter  598  f ;  he- 
bräische einfache  438. 439. 444.  598; 
persische  475;  gemeingrtecbiaclie 
497;  Ptolemäische  oder  Philetiri- 
rische  in  Ägypten  607.  611 — 613, 
behufs  Ausgleichung  mit  dem  r5- 
mischen  Jugerum  etwas  h«rmbge- 
seUt  615-617.     Vergl.  l^p>*iu 

Kleinasiatische  Mafse,  Gewichte  und 
Münzen:  s.  inhaltsTerzdchnis  n 
§  23.  50. 

RIeopatra,  Yerfosserin  der  momßvffmi 
TiB^i  ara&fimf  nal  ftät^eftfy  \  1. 637. 

Koxhaqtov  kleinstes  Hohlmafh  575. 
635  f. ,  verschiedene  Besiinamgea 
desselben  637  L  640  f.,  Verhältnis 
zum  altägyptischeo  Mafse  641. 

Koi^ävxrfi^  quadransj  römische  Kspfer- 
münze  605.  606. 

Kollathon  syrisches  Hohlmafs  413. 575. 
587  f.  59U.  632. 

Kollektiver  Knpferfollla  34t.  344.  34«. 

K6U»ßo9  attische  Scheidemfinie  228. 
229.  230. 
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K&Ytp  kleines  Hohlinafs  636. 

Kovovlot  Langenmab  34. 

Königliche  Elle,  königliclies  Gewicht: 
Tgl.  Elle,  Mine,  Talent. 

Königsstrarse,  peraische,  von  Ephesoa 
bis  Sosa  476. 

Konstantia  auf  Kypros  558.  655. 

Kofivos  bootisches  Hohlmafs  542  f. 
631.         ■ 

Kor  hebräisches  HohUnars  448.  452. 
456.  602,  phönikisches  415  f. 

Kopa*  212.  4*. 

Korinth,  Mfinifofs  450  f.  Vergl.  SU- 
ter  13. 

Korkyra:  s.  Kerkjra. 

Ko^atvoaloi  inatt^^as  555,  4*. 

K6^  415.  448.  602.  Vergl.  Kor. 

Körpermaße,  neuere  24.  Yergl.  Hohl- 
mafse. 

iko-to  kyprische  Rotyle  560. 

Kotyle  ,  1.  äginäische  504  f.  635, 
2.  attische  101.  103.  104.  105.  106. 
107.  108.  117.  505.  507.  514.  624  f. 
625,  1*^,  Verhältnis  zum  altagypti- 
schen  Mafse  641.  8.  Hohlmars  yon 
Gytheion  537.  539.  4.  Thebani- 
sehe  Kotyle  542  f.,  5.  kyprische 
560,  ß.  pergamenische  573,  3,  7. 
kleinasiatische  des  Monumentes  von 
Ushak  573,  8.  Ptolemäische  (der 
attischen  gleich)  624  f.  634  f.  637. 
638,  9.  provinziale  628  f.  635.  639, 
Verhältnis  zum  altägyptischen  Marse 
641.  10.  Hellenische  Kotyle,  die 
Hälfte  des  syrisch -alexandrinischen 
Sextars,  586  f.  635.  639,  l'^.  670,  6*, 
11.  hippiatrische  634.  635. 638,  12. 
alexandrinische  .625,  i*.  633—635. 
18.  Kotyle  der  Ärzte,  die  Hälfte  der 
provinzialen  (Nr.  9)  635.  639.  641. 
14.  Tauromenitanische  Kotyle  (der 
attischen  gleich)  658  f. 

Ko^ßaj  d.i.  Jogum  oder  Steuerhufe, 
599,  1*.  600  f. 

Kreditgeld  169. 

Kreta,  Mafse,  Gewichte  und  Münzen 
524.  556  f. 

K^UiBiOQ  atartiq  177. 183.  186  f.  578. 

Krösos  176.  493  f.,  delphische  Weih- 
geschenke 180.  181.  187.  577—579. 
Vergl.  Lydien. 

Kroton,  Silbermfinze  674. 

Kupfer  als  Wertmesser  im  ältesten 
Handelsverkehr  169,  insbesondere 
bei  Homer  164,  in  lUlien  255—257. 
259—261.  263—265.  267,  im  Klein- 


verkehr im  alten  Ägypten  377  f.  379  f., 
anter  den  Ptolemäem  und  Römern 
649—651.  Vergl.  die  folgenden 
Worte.  Wertverhältnis  zu  Gold  und 
Silber:  s.  Wertverh. 

Knpferas:  s.  As. 

Kupferdrachme,  Ptolemäische,  646. 

KupferfoUis  341. 

Kupfermünze,  attische  227—230,  ma- 
kedonische 245,  syrische  593,  pa- 
lästinische 603,  ägyptische  649— 651, 
karthagische  428 — 431,  syraksani- 
sche  668  f.,  tarentinische  675—677, 
campanische  678,  altitalische:  s. 
Schwerkupfer.  Ältestes  römisches 
Knpfergeld  257 — 263,  Ausmünzung 
seit  Einführung  des  Trientalfufses 
281  f.,  seit  zweitem  punischeo  Kriege 
292  (zu  Ende  dieses  Krieges  wird 
das  Kopfer  zur  Scheidemünze  291), 
in  der  Kaiserzeit  313 — 315,  unter 
Diocletian  332  f. 

Kupfertalent:  s.  Talent  26.  27.  3t.  35. 

Kyathos,  attischer  102.  104.  105 f.  117, 
attisch-römischer  637.  638.  639,  Pto- 
lemäiscber  624  f.,  hippiatrtscher  638. 
639. 

Kvftßoe  x^ant^nBis  102. 

Kypros,  Insel,  Hohlmafse  557  —  560, 
Gewicht  und  Münzen  560. 

Kypros,  lesbisches  Hohlmafs  561,  klein- 
asiatisches  572  f.,  insbesondere  pon- 
tisches  574  f.  631.  632. 

Kyrene,  Münzen  651—653.  Vergl.  Cy- 
renaica. 

Kyros  der  Jüngere  494. 

Kyzikos,  Gewicht  547,  s*,  Gold-,  bez. 
Elektronmünze,  kyzikenischer  Stater, 
174.  184  f.  187.  226.  236. 

L. 

Lager,  römisches.  Normales  Mafs  des- 
selben 87  f. 

Lakedämonisches  Ackerma  fs,  Hohlmafs, 
Gewicht  und  Münzen:  s.  Sparta  und 
Gytheion. 

Lampsakos,  Gewicht  552,  S*.  576.  Lamp- 
sakenischer  Slater,  Elektronmflnze, 
184  f.  187. 

Längenmafs,  Hohlmafs  und  Gewicht  zu 
einander  in  Beziehung  gesetzt:  s. 
Hohlmafs. 

Längenmafse,  attische,  römische,  ägyp- 
tische, babylonische  u.  s.  w.,  pro- 
vinziale: 8.  Inhaltsverzeichnis. 
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Laodikeia  in  Pbrygien,  Stadion  566, 3*. 

Laierei,  Barreo,  267,  i. 

LaurioD,  Silbermioen  212,  4*.  230. 

Ledergdd,  aogeblichea  karthagisches, 
432. 

Legierung  bei  sorgfalliger  Prägung  auf 
ein  Minimum  bMchränkt  in  der  per- 
sischen Goldprügung  484,  in  der  alti- 
schen Mfinse  231—234,  in  der  ma- 
kedonischen 248,  in  der  römischen: 
s.  Feingehalt'  Legierung,  absicht- 
liche, bez.  Verschlechterung  des 
MOnzmetalles  167  f.  168f.  183—186. 
232.  312.  431  f. 

Lenormant,  La  monnaie  eUuu  tanU- 
quiti  21. 

Leontini,  Ackermafs  654. 

yi97€xa  Teile  nach  dem  Sexagesimal- 
sy Stern  381. 

AtTttav  Scheidemflnae  in  Palästina, 
Hälfte  des  Quadrans,  605.  606,  Be- 
zeichnung des  Denars  seit  Gonatan- 
tin  343,  angebliche  attische  Schd- 
demAnze  229. 

Lesbos,  Hohlmafe  561. 

Letech,  Xa^iK,  hebräisches  Hohlmab 
448.  452.  456. 

Letronne ,  ContideraUon*  genäralu 
u.  s.  w.  19.  158  f. 

Leuga,  leuea,  gallisches  \i^egmafs  691. 
693  f. 

Anmo^  X^tfoQ  181.    Vergl.  Elektron. 

Lewa,  letotOj  leuva:  s.  leuga, 

Libelia  argenü  RechnungsmGnze  259. 
260,  1*.  275  f. 

Libra  Gewicht  144.  Vergl.  Pfund  und 
Xix^  'iVo/MtcWi;. 

Libra  gallisches  FeldmaCs  692. 

Libralas:  s.  j4s, 

Libralfufs  des  römischen  Schwerkupfers 
258—265.  VergL  M  und  Schwer- 
kopfer. 

^iX^s  Längenmafs  35  f. 

Lieue  de  France  23.  694. 

Ligula  kleines  Hohlmafs  1 16, 2*.  121,6^ 

MüxQMv  kleines  Hohlmafs  636.  637. 
639  f. 

Uter  24.  120,  2*. 

Ai&ixo^  nr^xv^  617,  3. 

Aixqa  ^Pafftaücri  oder  ^IraXutrjy  das  rö- 
mische Pfund,  111,  1^  204.  208. 115. 

Litra,  sicilisches  Kupferpfund  «-  Vt  atti- 
sche Mine,  261.  275.  660.  661  f.  666 ; 
Silbermflnze,  Äquivalent  einer  Litra 
Kupfers  275  f.  661.  Reduktionen 
der  Kupferlitra  662—664.    BerAh- 


rung  des  sicilisehen  Utieasyitcas 
mit  der  karthagiachen  Prägnag  430 £ 
Litra  Kupfers  in  Tarent  Termoüidk 
gleich  1  Obolos  Silbers  675.  677. 

Altifa  ilaiovj  die  als  Ölhom  doo4^ 
cimal  geteilte  Hemina,  111,  l^  IM, 
im  N.  Testam.  ein  Mais  für  Sslbes 
602. 

Aixqa  Teil  des  Saatenmafses  (m^- 
ftoQ  fioSios)  599.  616  f. 

Livius  131,  1*.  300,3.  422,4.  690,2*. 

Log  hebräisches  Hohlmals  368.  447. 
449.  451  f.  453.  456.  602,  pkÖDiki- 
sches  416. 

Luna,  Göttin,  auf  römischa  SUbcr- 
mOnze  269.  286. 

Lummu  Gewicht  150,  4*. 

Lydien,  Längenmafs  und  Gewicht  577 
— 579,  Hohlmafs  579,  Mönzsystem 
des  Krösos  176—183.  187. 

Lykien,  Silbermfinzen  550,  3. 

Lykurg,  Mafs-  und  Gewichtaystem  U. 
197.  523  f.  534—536. 

Lysikrates,  choragiaches  Monuaent 
68,  4*. 

1. 

Mah  Elle  359,  2^^. 

Maimonides  436.  442. 

Maior  oder  nuUorina  peeunia  344. 

Makedonien,  HohlmaCs  563 f.,  Blöiu- 
Währungen  564—566.  241— 2&0, 
Kupfermünze  245. 

Makkabäer,  Münzprägung  471.  602  f. 
604.  605  f. 

MavaaU  559. 

Mdnek  Mine  392,  i*. 

Marcus  Aurelius  311.  312. 

Maris  babylonisches  Hohlmab  391— 
394.  410  f.  412.413.  515.  559.  57i 
632.  633,  Fünftel  dea  Kubus  der  ba- 
bylonischen Elle  393. 410;  persisches 
und  wahrscheinlich  auch  syriidies 
HohlmaCs,  dem  babylonischen  gleicb^ 
480.  586. 

Maris  ponüsches  Hohlmafs  »  V*  ^^i^ 
Maris  574  f. 

Maris  makedonisches  Hohlroans «  *> 
babyl.  Maris  564. 

Massilia,  MünzfuCs  693,  Drachme  2S&. 

Mafs  und  Gewicht:  oi  ne^i  rwvc%a&- 

Mafsgefäfse,  aus  dem  Altertum  über- 
lieferte Monumente,  6. 109. 114. 123C 
367,  4*.  537  f.  572  f.  690. 
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Mafoslibe  ans  dem  AKertDm  überliefert 
t  f.  5 1  349.  354  f.  and  8.  Fufsmar»- 
sUibe. 

Maximus,  der  heilige,  12. 

Medaillotts  in  Gold  319,  s.  328. 

M^dimnon  Feldmars  io  Gyrenaica  65  t. 

Medimnos  1.  aginäischer  593—605, 
zugleich  lakedamonischer  500.  534, 
2.  attischer  104.  106.  108.  121.  122. 
413.  414.  505.  515  f.  a  ProTiD- 
zialer  M.,  im  Betrage  von  7  Modieo, 
den  Hohlmarsen  yon  Gytheion  ent- 
sprechend, 110. 538  f.  4.  Makedo- 
nischer M.,  dem  attischen  gleich, 
563  f.  6.  Kvprischer,  paphischer, 
saUminischer  M.  558—560.  6.  Pto- 
lemaischer  M.,  aus  dem  aginäischen 
henrorgegangen,  623—625.  7.  Pro- 
vinzialer  ägyptischer  M.,  der  persi- 
schen Artabe  gleich,  4t  4. 628  f.  8.  Sici- 
11  scher  M.,  dem  attischen  gleich,  aber 
in  der  Einteiloog  abweichend,  413. 
454.  455,  l^  516.  651  —  659  (ins- 
besondere fdrLeontini  bezeugt  554  f. ). 
9.  M.  von  Herakleia,  dem  attischen 
gleich,  669  f. 

Medische  Artabe,  medischer  Siglos:  s. 
diese  Worte. 

Miya  fivüxifw  636.  631.  639. 

Meile,  römische,  59  f.  65  f.  66.  69.  81. 
98,  geglichen  mit  7  Philetarischen 
oder  mit  77«  kleinasia tischen  Sta- 
dien 568.  569—572;  vergl.  fUXtop, 
Philetaiische,  ägyptische  und  he- 
bräische Meile  von  Vjt  Philet.  Sta- 
dien: s.  fUhov.  Syrische  M.  von 
angeblich  6000  römischen  Fufs  583  f. 
Geographische  und  englische  M.  23. 

Meilensteine,  römische,  81.  91. 

Melos,  Gewichtstfick  547,  3*. 

Men^  d.  i.  Mine  oder  Sechzigste!,  ägyp- 
tisches Hohlmars  371. 

MerUy  /nitfTot,  ägyptischer  Modius  369. 
450.  631. 

Mercnrios  auf  römischem  Schwerkupfer 
263. 

Messing  Mönzmetall  in  der  Kaiserzeit 
314.  315. 

Metalle,  edle,  als  Wertmesser  162  f. 
164  l  166.  169  f.  376  f.  378.  379. 
400— 410.  416  f.,  cirkulieren  in  Bar- 
renform: 8.  Barren. 

Metapont,  Silbermfinze  674. 

Meter  22. 

Metretes  1.  aginäischer  501.  502  — 
505.  629,  zugleich  lakedämonischer 


500,  2.  attiacher  101.  104.  107— 
110.  112.  413.  414.  505  f.  S.  Pro- 
Tiniialer  M.,  den  Hohlmafsen  von 
Gytheion  enteprechend,  538.  4.  Ma- 
kedonischer M.,  dem  attischen  gleich, 
563  f.  5.  Syrischer  M.  416.  517. 
584  —  587.  633.  6.  Provinzialer 
ägyptischer  M.,  der  Ptolemäischen 
Artabe  gleich,  welche  ihrerseits  die 
altägyptische  Artabe,  jedoch  nach  at- 
tischer Norm  erhöht,  darstellt,  628  f. 
690.  7.  ^EleufifgoQ  ßUTfftft^,  das 
genaue  Mafs  der  allägyptischen  Ar- 
tabe darstellend,  5S7.  589.  8.  Hispa- 
nischer M.,  dem  attischen  gl«ch, 
eingeteilt  wie  der  provinsiale  ägyp- 
tische (Nr.  6)  690. 

Mixiftoi  nrixvsi  s.  Elle  13. 

Metrische  und  stathmische  Unzen  111, 
1*    120. 

Metrolog,  sogen.,  der  Benediktiner  8. 

Metrologie!  scriptores  21. 

Mdr^ov  Hohlmafs,  bei  Homer  und  He- 
siod  vermutlich  dem  Sa  ton  gleich, 
499,  bei  den  Septuaginta  Bezeich- 
nung des  dem  Saton  gleichen  he- 
bräischen Sea  449;  tauromeniUni- 
sdies  Hohlmafs,  dem  römischen  Sex- 
tare gleich  658  f.  657,  i"**. 

Metronomen    100.    Vgl.  Agoranomen. 

Mtxffor  oder  fUHoorBoav  ftvcr^ov  636. 
637.  639  f.  642. 

Mil  talmudisches  Wegmafs  445. 

Mllet,  ApoUoteropel  496. 566,  3*,  Gold- 
münze 174,  Silbermünze  579  f. 

Miliarente^  fuJua^r^tor^  Silbermünze 
seit  Gonstantin  330  f.  341  f.  343. 
344  f.  348. 

MiUarium  81. 

MlUov  1.  römische  Meile  39;  vgl. 
Meile.  2.  We;^mafs  von  V^  Phi- 
letarischen Stadien,  das  Viertel  des 
ägyptischen  Schoinos,  39.  365.  569. 
611—613,  verglichen  mit  der  römi- 
schen Meile  612.  S.  Hebräisches 
WegmaCs,  dem  vorigen  gleich,  445. 
447,  dem  Sabbatwege  gleichgesetzt 
445.  4.  Provinziales  Wegmafs  von 
4500  römischen  Fufs  620. 

Mine,  Sechiigstel,  Teil  des  babyloni- 
schen Maris  392. 

Mine,  fiva,  1.  Gewicht  127.  131.  134. 
2.  Königliche  babylonische  Mine, 
schwere  und  leichte,  396  —  398. 
407  f.;  schwere  als  Handelsgewich l 
in   Athen    140 f.,   auf  Naxos  561; 
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leichte  409.  490,  Handelsgewicht  in 
Athen  139  f.,  auf  Kerkyra  556,  in 
Kleinasien  576,  in  Synen  590,  |in 
Ägypten  unter  den  Ptolem&ern  und 
Römern  642.  643.  644,  in  Italien  643. 
673  (vergl.  unten  Nr.  24).  8.  Mine 
Goldes,  babylonische,  schwere  und 
leichte,  400  f.,  Terglichen  mit  ägyp- 
tischem Gewichte  374  f.,  zu  Salomos 
Zeit  auch  in  Palästina  üblich  465; 
schwere  543;  leichte  als  persische 
Rechnungssumme.  492  f. ,  schon  in 
fnlhester  Zeit  in  Ägypten  eingeführt 
375  f.,  dieselbe  unter  den  Ptolemftern 
und  Römern  642.  643.  644,  die  Pto- 
lemäische  genannt  642  f.  644,  klein- 
asiatisches Gewicht  577,  Handels- 
gewicht in  Athen  141  f.  4b  Mine 
Silbers,  babytonische,  schwere  und 
leichte  408  f.;  schwere,  kleinasiati- 
sches Gewicht  576,  syrisches  Ge- 
wicht 590  f. ;  doppelte  schwere  Mine 
als  antiochisches  Holzgewicht  590. 
591 ,  leichte  Mine  als  altagyptisches 
Gewicht  375.  379  f.,  desgleichen  un- 
ter den  Ptolemäem  und  Körnern  642. 
644;  kleinasiatisches  Gewicht  576; 
Handelsgewicht  in  Athen  141,  in 
Ghios  552,  in  Italien,  zu  20  Unzen 
normiert,  auch  die  römische  oder  ita- 
lische genannt  (und  in  letzterer  Hin- 
sicht zu  unterscheiden  von  der  gleich- 
namigen Mine  unter  24)  673,  etru- 
risches  Mflnzgewicht  686  f.  5.  Mine 
Silbers  von  Karchemisch  418.  6. 
Mine  Si]bers,.phönikische,  418.419  f. 

590.  591,  in  Ägypten  unter  den  Pto- 
lemäern  und  Römern  642  f.  644  f., 
kleinasiatisches  Gewicht  576,  als 
Handelsgewicht  in  Athen  137.  139, 
in  Italien  auf  26  Unzen  gesetzt  674. 
7.  Phönikische  Handelsmine,  der  all- 
äginäischen  (Nr.  11)  gleich,  422. 545  f. 
547. 592.  8.  Mine  phönikischer Münze 

591.  9.  Karthagische  Mine,  die  Hälfte 
der  phönikischen  (Nr.  6)  421—423. 

10.  Hebräische  Mine,  dem  Mosaischen 
Talente  zugehörig  467  f.,  dieselbe 
seil  der  Makkabäerzeit  604.  606,  zu 
25  römischen  Unzen  geschätzt  674. 

11.  Altäginäische  Mine,  der  phöni- 
kischen Handelsmine  (Nr.  7)  gleich, 
189.  195  f.  545  —  547,  Ton  Solon 
als  attisches  Handelsgewicht  regu- 
liert 136  f.  139.  151.  508.  581,  in 
Italien    üblich    und    dort,    gemäfs 


der  Solonischen  Bestimmong,  zu  2 
Pfund  gerechnet  151  f.  673,  etran- 
sches  Gewicht  547. 685—687.  VerfjlL 
Ägina.  12.  Äginäische  Mine  191. 
199,  Normalbetrag  502,  als  attisches 
Handelsgewicht  {iftytoQix^  ^y«)  toa 
Solon  reguliert  135.  138.  139.  509. 
546.  547.  IS.  Euboische  Mine  483. 
14.  Attische  Mine  135.  138,  dieselbe 
als  Rechnungssumme  207  L  235,  als 
Handelsgewicht  in  Unteritalien  üb- 
lich 672.  15.  Korinthische  Mine, 
der  euboischen  gleich,  540,  3*.  1^ 
Thebanische  Mine,  henrorgegingen 
aus  der  schweren  babylonischen  Ifine 
Goldes  (Nr.  3),  543.  17.  Kerky- 
räische  Mine,  der  äginäiscben  ver- 
wandt 556.  18.  Antiocfaische  Mine, 
der  königlichen  leichten  (Nr.  2)fflei^, 
590.  19.  Mine  phönikischer  Münze, 
die  Hälfte  der  phönikischen  Mine 
Silbers  (Nr.  6),  591,  als  tyrische  IKne 
zu  12  7«  römischen  Unzen  gesetzt 
591  f.  20.  Alexandrinische  Mine, 
aus  der  leichten  Mine  Silbers  (Nr.  4) 
hervorgegangen,  642.  644. 645.  2L 
Mine  des  alexandrioischen  Holztalen- 
tes,  aus  der  leichten  Mine  GoMes 
(Nr.  3)  hervorgegangen,  642.  643  f. 
22.  Mine  Ptolemäischer  Münze,  die 
Hälfte  der  phönikischen  Mine  Sil- 
bers (Nr.  6),  643,  l^  644.  645.  646. 

25.  Mine  der  volkstümlichen  ägvp- 
tischen  Kupferrechnung  649  f.  24. 
'/raiUx^  ftva  von  18  Unzen,  aus  der 
leichten  königlichen  Mine  (Nr.  2) 
hervorgegangen,  643. 673.  2&.  Gnm- 
panische  Mine  Kupfers,  veminttich 
dem  Libralasse   nahestehend,    67S. 

26.  Etrurische  Mine,  der  altäginäi- 
sehen  (Nr.  11)  gleich,  547.  6S5— 6S7. 

27.  Mine  dargestellt  durch  den  An- 
rens  Dio'cletians  321.  334.  336.  28. 
Abgekürzte  Bezeichnungen  144. 

Minerva  auf  römischem  SichwerkDpfer 

263. 
Minimus  aeius  86. 
Minutae  partes  Minuten  381. 
Minutuius  argenteus  322. 
Mva  392,  1*.    Vgl.  Mine. 
MvasXop  646.  647,  1*. 
Mvaüiov  558. 
Mnasis  kyprisches  Hohlmafs  392,  i*. 

557-559.  633. 
Modfj  hebräischer  Modius  454,  i*. 
Modivs      1.  römisches  Hohlmafs  104. 
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105.  116.  121  f.  126.413.  631,  l^r- 
TtMOQ  genannt  455,  i*.  2.  Kaitren- 
sis  modius,  das  Doppelte  des  vori- 
rigen,  weitTerbreitetea  Provinsial- 
mala,  dem  cnS^i/ios  pohos  (s.  da) 
entsprechend,  121.  413.  575.  616. 
629—631.  682.  8.  Flacbenmate, 
und  iwar  entsprechend  dem  r6mi- 
scheii  Modins  616,  a*  a.  E.,  oder 
der  Saatflache  eines  koMtreiuit  mo- 
dius  616.  629.  4.  Kyprisches  Hohl- 
mafs  557->560.  5.  Kleinasiatiseher 
Modias  des  Monumentes  von  üshak 
572  f.  H  Grober  pontiseher  M. 
413.  574  f.  7.  Kleiner  pontiseher 
M.,  die  Hälfte  des  vorigen,  574 f. 
S.  Hebräischer  Modias,  dem  Sea  oder 
Saton  entsprechend,  448.  449.  454. 
631  f.  9.  Provinzialer,  besonders 
ägyptischer  Modins,  dem  Saton  ent- 
sprechend und  mithin  dem  vorigen 
M.  (8)  gleich,  625 f.  630,  8*.  632, 
auch  in  Sicilien  üblich  455,  l*.  656, 
10.  Provinzialer  Modins  von  18  Sex- 
taren 631,  als  FlfissigkeitsmafiB  in  Hi- 
Sianien  ikblich  690.  11.  Provinzialer 
odios  von  28  Sextaren  575.  632. 
12.  tbersicht  Aber  die  verschiede- 
nen provinzialen  Modien  nach  Mars- 
gabe einer  Heronischen  Sammlong 
«31—633. 

Mommsen,  Geschichte  des  römischen 
Münzwesens  21. 

Mopds  Benennung  des  Daktylos  29. 

ManetaHs  pes:  s.  pn, 

Moses  458.  463,  9*,  Mosaische  Ge- 
wichtsordnnng  457—459. 466  f.  471. 

Mfinzbeamte,  athenische  222  f.,  römi- 
sche, anf  Münzen  287.  Vgl.  iremiri. 

Münze,  Erfiodong  derselben  3.  165  f: 
174,  Bedeutung  167  f. 

Münzen  als  Monumente  zur  Bestim- 
mung der  alten  Gewichtsysteme  und 
Währungen  6  f. 

MünzfoUis  341.  343—345.  348. 

Münzrecht,  römisches,  302  f.  304  f. 

Münzwährungen,  neuere,  25  f. 

Mustermalse  88.  100.  114. 

MvüTfftor  Nebenform  zu  fiicroop  636. 
637.  640. 

Mvaxffw  kleines  Hohlmafs  636,  ver- 
schiedene Beträge  desselben  636— 
640,  das  fux^ort^or  favcr^ar  ver- 
glichen mit  dem  ägyptischen  ro  642. 

Mv^^  kleines  Hohlmars  636. 

MyHrum  desgleichen  119. 


Narbonensisches  Gallien,  Peldmars  692. 

Natüriiche  Mafse  1.  30  f.  35—37.  76— 
78.  691,  5*.  694,  l*  Vcrgl.  Schritt 
und  Stadion. 

Naxos,  Insel,  Gewichte  561. 

Naxos  in  Sicilien,  Silberroünze  659,  2*. 

Neander,  ^yoyns  menturarum  u.  9.  w. 
15r.i 

NißtX  oCtfcv  hebräisches  Hohlmars  452. 

Nibel  Schlauch,  Krug,  452,  4^ 

J^emea,  Zeustempel  496. 

Nent  ägyptische  Klafter  359.  361. 

Nero  306.  308.  309.  310.  311  f.  315. 

iV^fo«,  ner,  in  der  babylonischen  Sexa- 
gesimalrechnung  381,  2*.  382.  384. 

Nerva  309. 

Nrjaianuirj  8(faxftf  563. 

NInive  395. 

Nomen  ägyptische  Bezirke  357. 

NofiiCfia  Geld,  Münze,  166,  rSßturfia 
Xaheovv  648. 

Nofuüfut  Goldmünze,  der  Solidus,  150. 
327. 

NofUfS  Silbermünze:  s.  vovfi/ios, 

NonusitM  ^  9  asMes  145. 

Noricum,  Gewicht  673,  5. 

Normalmafse,  römische,  auf  demKapitol 
aufbewahrt,  88.  Vergl.  Mustermafse. 

Numa  257. 

N&vfifUor  zu  Gonstantins  Zeit  gleich- 
bedeutend mit  denariui  343. 

NovfifUfS  oder  vofios  L  sicilische 
Silbermünze ,  das  Wertäquivalent 
einer  Litra  Kupfers  259.  661.  666,  i*^, 
2.  tarentintscner  Siiberstater  675  f. 
661, 2*. 

ßfummus,  abgeleitet  aus  dem  sicilischen 
y6/M£  259.  260,  t*.  275,  in  der  rö- 
mischen Geldrechnung  gleichbedeu- 
tend mit  sesterHus  293—297 ,  aber 
auch  für  denarim  gesetzt  690,  2*, 
insbesondere  zu  Gonstantins  Zeit 
343 f.;  anderweit  aber  ist  nummus 
unter  Gonstantin  Bezeichnung  einer 
Kupfermünze  im  Werte  von  2 1  De- 
naren 342—344. 

ßfummut  eentenionatis  344. 

NummuM  aureus:  s.  aureus. 


0. 


^OßslSf,  6ßaXiaxce,  Bezeichnung  allen 
Barrengeldes,  besonders  des  sogen. 
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spartanischen  Eisengeldes,  t33. 524  f. 
535. 

Obolos,  oßoloQy  Gewicht  und  Münse, 
1  Wortbedeutung  133,  Verhältnis 
lur  Drachme  u.  s.  w.  Vll.  132.  134. 
2.  Äginäischer  Obolos  190.  193. 535, 
2*.  660,  2*.  3.  Attischer  Obolos, 
Gewicht  135  (vergl.  oboiuM),  Silber- 
münie  207. 210. 21 1. 218. 234,  Kupfer- 
mfinze  229,  ein  Obolos  gleich  Vs  I>e- 
nar,  V«  Obolos  gleich  1  As  gerechnet 
253.  4.  Attischer  Obolos  Goldes 
224,  Weriverhältnis  zum  libralen 
Knpferas  153;  Achtelobolos  in  Gold 
153.  210.  224,  4,  sein  Wertiquiva- 
lent  in  Kupfer  549.  5.  Tarenti- 
niscbe  Silbermünze  676  f.,  6.  ky- 
renäische  652.  7.  Abgekürzte  Be- 
zeichnung 143  f. 

Obolui  Gewicht  in  der  Kaiseraeit  150. 

Obryma  awri,  attrmm  obry%iatum^  329. 

Octavian:  s.  Augustos. 

OUon98iX€e  ni^x^  360,  4*.  613. 

(H^i  ägyptisches  Epha  368. 

Oktadrachmon  attischer  Währung,  sy- 
rische Goldmünze,  596  f.,  pböni- 
kischer  Wahrung,  Ptolemäische  Gold- 
münze, 64H.  647  f.,  karthagische  Sil- 

^  bermünze  426. 

Öl.  Hohlmafse  nach  Ölgewicht  bestimmt 

..  tl8. 

Ölhom  römisches  Hohlmafs  1 1 1,  i*.  1 20. 

Olearfus  modüu  121. 

Olympia,  Tempelbanten  496.  496,  &^ 
525—527.  529—533,  Rennbahn  33. 
530  (vergl.  SUdion),  Nike  des  Päo- 
nios  533. 

Olympischer  Fufs:  s.  Fufs  2.  3. 

Olympisches  Stadion :  s.  Stadion  6. 

Omer:  s.  Assaron. 

"Oov/fMa  ScbrittmaÜB  (Doppelschritt)  in 
Herakleia  t>68  f. 

*0^yvta  Langenmafs  28.  31.  34.  77, 
Yergl.  Klafter;  Flächenmafi)  in  einem 
jüngeren  provinzialen  Systeme  620. 

*0^d'ooü9^av  Langenmafs  36. 

Oscense  argenium  690. 

Oskisches  Uingen-  und  Feldmafs  671  f., 
oskischer  Fufs:  s.  Fufs  12. 

0(ho  509,4*. 

Outen :  s.  uten, 

'OSvßafOv  attisches  HohlmaDs  102. 104. 
116,  2*.  117,  Ptolemäisches  624  f.; 
andere  verschiedene  Bestimmungen 
desselben  636—639. 

OiyxiOf  ftvQyiai  s.  unter  U. 


p. 

Paetus  de  mensuris  etpomierikm»  16. 

naXatmt  UngauMth  28.29. 34.  Vagi. 
Handbreite. 

ZTiiicMffm  und  «oJUwn;,  Nebenfonaca 
zu  «aJUuan;,  29,  3.  29, 4^  mibe> 
sondere  nalaMrSiB  Philetäriaehcs 
Mafs  612  f. 

Palästina,  Mafse  and  Münzen;  s.  h- 
haltsverzeichnis  zu  §  52. 

Pallas  auf  den  Wkmuak  Athens  21t 
213—215,  naUadas  212,  4*. 

Ptimipee  lingenmab  36.  76. 

Bahnug  Längenmals  74.  VorgL  Baad- 
breite. 

Pangäon,  Süberbergwerke  419. 

Pannonieti,  (aewicht  673,  5. 

Paphos  auf  Kypros  558.  655. 

Papirisches  Gesetz  291. 

Pwall/ela  gallisches  Feldmaft  691 

Parasang  babylonisches  Wegmab  38t 
390,  persisches  Wegmafe  39. 51. 5^ 
57.  59.  476—478,  dem  ägyptiscbea 
Schoinos  gleichgeseUl  569  f.  612, 
im  Talmud  erwähnt  und  mit  der  be- 
iHüschcn  Wegstrecke  vcrglidiea 
446 ;  persisches  FeldmaCs  478,  nach 
Htf odot  a»ch  ägyptisches  FeMnft 
358,  1. 

ParatluMa  Parasanfr  476. 

Parthenon  zu  Athen  66—68. 527. 716. 

Parthien,  attisch-makedoniaehe  Wiä- 
rung  250. 

UojeüQv  jüngeres  provimiales  LäBgo- 
nnd  Ftächenma&  620.  601,2*. 

PoMnu  Längenmaß  37.  78.  79  f.  98. 

Pancker,  Metrologie  19. 

Paocton,  MSiroiogie  18. 

U^X^  Längenmab  28.  30  L  34.  36; 
ver|^.  Elle;  nijxvs  L&t$e6s:  a.  dort 
und  Elle  1,  fOwpws:  s.  Elle  13,  oi- 
ttoTfiStxoQ :  s.  dort ;  JSSfä&Mi  s.  Elle  1 1. 

Peeunia  254.  266,  bedeutet  m  der 
späteren  Kaiseneit  die  KnpfemäDBe 
325 ;  pee.  maier  und  iiMnor»M  344. 

P^k  ägyptisches  Gewicht  376. 378. 371 

nilavo^  535. 

mkutvi  Homerisches  Gewicht  128,3* 
a.  £.,  Gewicht  und  RechnnogasuBBC 
in  Kypros  560. 

IIäLB&^o9f  Homerisches  Längen-  aad 
FläcbeDmafs  28.  39.  40.  499. 

Peloponnes,  älteste  MafiM  und  GewtcbU 
191.  197.   VergL  Ägina  nnd  Sparta. 
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pBTidere  255. 
iZtrram^MfOv  106,  S*. 
Jl9prc3(faxfila    chiiscbe    Silbermfinie 

554  f.  645,  2*. 
Pentadnchmoo  attischer  Währung,  sy- 
rische GoldmflDze  596.  597,  phöoi- 
kischer  WähruDg,  Ptolemäische  Gold- 
mönze  646,  karthagische  PotiDmOnse 
426.  427 ;  Silbermfinze  von  Kjrrene, 
nach  attischem  Fafse  gleich  4,  nach 
phönikischem  gleich  5  Drachmen  653. 
IlBvraXtr^ov  66  t,  1*. 
Il9vräxa£to$f  attische  Kapfermünze  230. 
IltvnptopraSgaxftay  kyrenlische  Gold- 
münze im  Gewichte  Ton  4  attischen 
Drachmen,  im  Werte  von  10  kyre- 
näischen  Pentadrachmen,  653 ;  nach 
Lenormant  ägyptische  Goldmflnze  im 
Gewichte  von  4  rtolemäischen  Drach- 
men 647, 1*. 
ünnnjMPTaXtrgw  syraknsanische  Sil- 

bermOnze  664,  2. 
Uatfnpi&vroyvap  Homerisches  Feidma  fis 

41,  3».  42. 
Pentobolon  attische  Silbermfinze  210. 

211.  219.  335. 
IlevtoyKwr,  qmneunm,  660. 
Pergamon,  Längenmars  567  f.,  perga- 

menische  Kotyle  573. 
ÜM^tM^  cxoitfos  570. 
Persisciie  Marse,  Gewichte  nnd  Münzen : 

8.  Inhaltsverzeichnis  zu  {  45. 
Partica  Längenmars  39.  78.  98,  Tergl. 
decemptdüf  Feldmars  der  Provinz 
Germanien  694. 
Pbm  lüngenmaOi  74,  vergl.  Fufs  11; 
pe$  moneiaÜM  88,  parredui  82,  qua- 
dratus  oder  eoiutraiusy  d.  i.  Qna- 
dratfnfs,  82,  98,  qnadratu9y  d.  i. 
Kubikfufs,  113. 
Pfnnd  L  römisches  Gewicht  144, 
Ursprung  nnd  Ableitung  151 — 154, 
Einteilung  1 44— 1 48,  Bestimmung  des 
GewichUbetrages  155—161,  Wert- 
bestimmung des  Pfundes  Silbers  283, 
Goldes  317;  Pfund  Silbers  und  seine 
Teile  als  kouTentionelle  Geschenke 
1 55.  716.  2.  Gewicht  des  ältesten 
römischen  Asses  258  f.,  vergl.  at, 
S.  Latinisches  oder  italisches  Pfund 
261,  elrurisches  687,  beide  dem  rö- 
mischen Pf.  im  wesentiichen  gleich. 
4b  Pfund  von  Hatria:  s.  dort.  &• 
Sicilisches  Pfund :  s.  Utra.  6.  Rö- 
misches Pfund  als  Handelsgewicht 
in  Athen  142. 


Pha  ägyptisches  Epha  369.  392,  2^ 

Pheidon,  König  von  Argos,  191.  197. 
198.  199.  206.  521—525. 

^aiBtüvm  /uTPa  521,  2*.  522  f. 

<Pialai  iS9X9v&8gtxal  423,  1*. 

^iXBTaio9$o£nav£b^S.6\0.^U.  Yergl. 
Fufs  6. 

0tlSrai^  Beiname  der  Könige  von 

,    Pergamon  567. 

Philipp  n  von  Makedonien,  Silbermünze 
565  f.  241  f.,  Goldmünze  242  f.  247  f. 

0dinn9tos  «tot^  243, 2.  247  f.  Vergl. 
SUter  8. 

Phokäa  verbreitet  den  phönikischen 
Silberfnts  nach  dem  Westen  677. 693. 
Phokaischer  Stater,  Goldmünze,  166. 
174.  176.  186.  236,  ElektronmOnze 
184.  187. 

Phokis,  Feidma  fs  544. 

^olXts,  foJUSf  s.  folHs. 

Pbönikische  MaflBe  und  Gewichte:  s. 
Inhaltsverzeichnis  zu  {  43.  51  und 
vergl.  Mine  6—11. 

Pbönikische  Währung.  Genesis  der- 
selben 178.418,  Verbreitung  179,  ins- 
besondere in  Syrien  592.  594  f.,  in 
Kyrene  653,  in  Karthago  420-~423. 
424—428.  433,  in  Gallien  693.  Phö- 
nikisches  Gewicht  liegt  der  campa- 
nischen Silbermünze  zu  Grunde  677  f., 
auch  anderen  italischen  Münzprä- 
gungen 684,  2.  Vermutiiches  Ver- 
hältnis der  phönikischen  Drachme 
Silbers  zum  oberitalischen  Schwer- 
kupfer 684. 

^guos  106  f. 

Pied  du  roi  23.  619.  692,  2. 

Plaltiemng  der  Münzen  169. 

Plethron  1.  griechisches  LängenmaCs 
28.  32.  34,  Flächenmafs  40.  42.  2. 
Plethron  des  gemeingriechischen  Fu- 
fses  (vergl.  Fufs  1)  497-499. 534,2*, 
Verhältnis  zum  attischen  PI.  512,  ent- 
sprechendes persisches  Feldma(^478. 
S.  Plethron  des  attisches  Fufes  73, 
Verhältnis  zum  gemeingriechischen 
PI.  512.  4.  Phokisches  Plethron 
544.  5.  Plethron  des  Philetilrischen 
Fofses,  pergamenisches  und  ägyp- 
tisches Feldmafs,  568.  6i0.  612  f. 
614.  620;  ihm  gleich  ist  das  PI.  des 
Ptolemäischen  Fufses  607.  609.  6. 
Syrisches  Plethron,  nach  dem  Phile- 
tarichen  FuCse  bemessen,  582  f.  7. 
Hebräisches  Feldmafe  in  der  Tsfel 
des  Julianus  von  Ascalon  447.  601. 
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PliDins  277  f.  284  f. 

PUnikU  Feldmars  in  Gyrenaica  töl. 

PoUux  über  das  iginaiache  Talent  194— 

197. 
Polyän  479. 

Polybios  13.  53.  56.  64  f.  65,  erwähnt 
die  Ptolemäische  Artabe  624,  3,  giebt 
an  anderer  Stelle  eine  Quantität  Ge- 
treide vielleicht  in  syriachen  Metreten 

an  584,  5^  a.  E. 
Pompeji,  Fnboiab  672. 
Pompejus  302. 
Pondera  iniqua  156. 
novTixov  Mo^votf  575. 
Ihtn^uto£  fdoTtjs  716. 
Pontoa,  Hohlmafoe  573—575.  716,  at- 
tisch-makedonische Wahrung  250. 
Porca  bitisches  Ackermars  689. 
Rnreeitu  pe*  82. 
Portis,    Leonardus    de,    de  segUrHo 

u.  8.  w.  15. 
Poseidonui,  Silbennfinxe  674. 
Poseidonios  64. 
Potinmftnsen,  syraknsanische  663,  i^, 

karthagische  426  f.  432. 
Hovc:  8.  unten. 
Fraefeehu  urbi  Ahrt  die  Oberanüsicht 

Aber  Mafs  und  Gewicht  115. 
Praneste,  Schwerknpfer  681  f. 
Priene,  Athenatempel  566,  s*. 
Priscianus  d/B  figwis  numerorum  13. 
IlMrmov  ivlav  nravs  617,  9.   Vergl. 

EUe  1. 
Ilf^XP^   tauromenitanisches   Hohlmafs 

658  f.  657, 1* 
Prokopios  emendiert  569,  3^. 
Ptolemier,  System  der  Mafse,  Gewichte 

und   Mfinsen:  s.  Inhaltsreneichnis 

SU  §  53.  54,  Ptolemäisches  Langen- 

mars  61,  Ptolemäische  Wahrung  in 

Syrien  596  f. 
Urolifuiünv  raXopTOtt  643, 1*.  VergL 

Talent  25. 
Ptqlemäischer   (Brola/iaütos)  Fu(s  in 

Agyptm:  s.  Fürs  9. 
Ptolemaischer  {Piolomeiau)  Fnft   in 

Gyrenaica:  s.  Fürs  10. 
Ptolemios  11  Philadelphos  648  f.  607. 
Ptolemaos  Apion  651. 
novs  Langenmafe  28.  30.  31,  s.  34, 

yergl.  FuGi;  nüvs  yttuoi:  s.  dort 
Hvyfttuoi  37. 
ITvyftr]  Langenmars  36  f. 
nwi&v  Längenmafs  28.  36.  351.  612. 
Pifk  belaäy  619,  l. 
Pylhagoras  33.  45. 


Pythios,  Enkel  des  Srteos,  4M. 
Pythisches  Stodion:  s.  SindiMi  8. 

Qa  babylonisches   HoUmals  391,  i*. 

392  t^. 
Qab  hebriusches  Hohhnab  451.  YcfcL 

Esb. 
Qa/U  arabisches  Hohlmaß  479. 
QdtMh  hebrüsche  Rute  443,  7*.  444. 
Qanu  babylonische  Rute  384  f.  390. 

444,  quadratisches  Mab  390  f. 
Qaty  Handbreite,  babylomsches  Mafr 

386  f   390 

QemtäA  hebriisches  SUbergewicht  460. 
Vergl.  Kesito. 

Quadrmn»  -i  V4  des  er  144. 146  f.  14S. 
des  FuClMS  76, 1*.  716,  des  SezUrs 
116, 1*.  118;  Kopfennflnse  im  libral- 
fnOi  262  f.  265,  Ausmdnsung  seit  der 
Redoktion  des  Asses  281.  292,  % 
Wertbestimmung  299,  AmwOnnMig 
in  der  Kaiseraeit  313.  315,  im  N. 
Testam.  erwähnt  605.  606;  Nominal 
des  italischen  Schwerknpfers  682. 
683,  des  etmrischeo  688.    Vagi. 

Quadranial  rfimisches  Hohlmab,  der 
Absicht  nach  gleich  dem  Kubus  des 
Fnbes,  113  f.  116. 

Quadtttiua  pet:  s.  pet. 

QuadHgaU  (dmarn)  286. 

Quariarimg  Hohlmab  104.  116  f.  118. 
121,  6^  122.  638. 

QuaMmäo  Viertel  des  Aureus  308. 

Queipo,  B99üi  wr  U$  w^tUmm  wtkri- 
que§  u.  s.  w.  20. 

QuüuvütM  SUbermiknse  268.  276.  2&7, 
Wertbestimmung  299,  Ausmfinnng 
in  der  Katseraeil  313.  321,  unter  Dio- 
detian  330;  etmriscbe  Silbermlinxe 
688 

^Htneinur  —  •jti  des  m  145.  147  f., 
des  Fulbes  76,  t*,  des  Seiters  119: 
Nominal  des  Schwerkupfers  toq  Ha- 
tria  683.   VergL  «arr^^wMvr. 

Quinemtis  Nominal  des  etrurischen 
Schwerkupfers  688. 

B. 

Raper,  Bnquint  iiäo  tke  wteasrnre  of 

ihe  Rcmün  /bot  18. 
EatU  germanisches  Wcgmab  683  f. 
Ratio  soitertiaria  276,  l^ 
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Rauduiy  rmuäuseulumy  265.  Vergl.  o«». 
Regenbogen -Schttoselchen  Goldmünze 

694  f. 
Rheffion,  SilbennAnze  659,  2*. 
Rhodos,  Moni  Wesen  561 — 563,  rho- 

dische  Drackme  288.  562  C 
7\^  Zuschltg  beim  Abwägen  135  f. 
Rinder  dienen  in  ältester  Zeit  snr  Wert- 

bestimmung  163  L  254.  258. 
Ringe  von  Gold,  auf  bestimmte  Ge- 
wichte ausgebracht,  drknlieren  als 

Wertmesser  375.  377,   desgleichen 

Rinffe  von  Silber  406, 1*. 
Mm  talmudisches,  dem  Philetarischen 

Stadion  entsprechendes  Wegmafs445. 
Ro  ägyptisches  Hohlmaft  370«  87 1,  ver- 
glichen mit  dem  jüngeren  provin- 

zialen  Mafse  642. 
Roma,  Göttin,  auf  römischem  Schwer- 

knpfer  263,  auf  der  SUbennfinse  268  f. 

286,  anf  der  Knpfermflnze  282. 
Rom^  de  llsle,  MittologU  18. 
Römische  Mafse,  Gewichte  und  Münzen  : 

s.  InbaltsTcrzeichnis  zu  §  11  —  14. 

17.  18.  20.  21.  33*-40. 
Rabland,  Ma  CsstÜbe  zur  Feldrermessnng 

617, 1*. 
Rute   hebriUsches   LängenmaCs   443  f. 

597  f.,   Qoadratmars   598  f.    Vergl. 

amuva. 

s. 

Sa  ägyptisches  Hohlmafs  369, 4^  370,1^ 

Saa  babylonisches  Hohlmars  392,4*. 

Saatenmafs,  ffTto^i^os  /MBtos,  Feldmab 
der  Provinz  Ägypten  616  f. 

Sabbatweg  hebräisches  Wegmafs  444  f. 
602. 

Sabitha  syrisches  Mab,  dem  Saton 
gleich,  585  f.  631. 

Sagnnt,  Silbermflnze  690  f. 

Saigey,  TraiU  de  mSirologie  19. 

JStaxijs  thebanisches  Hohlmars  542  f. 

Salamis  auf  Kypros  558.  655. 

Salmaslus,  Confutatio  u.  s.  w.  17. 

Salomo  458. 464  f.,  Salomonischer  Tem- 
pel 443. 

Saltut  FlächenmaCs  85  f.  88. 

2aftatva  552. 

Samos,  Längenmafs  46.  55t  f.,  Münzen 
552,  Heraon  496.  527.  551  f. 

Sanherib  465,  7. 

Saqal^  thaqal,  wägen,  zahlen,  405. 

Sargon  404. 

Saros,  sar,  in  der  babylonischen  Sexage- 
simalrechnung  381 — 385. 

Haltieh,  Mttroloffi«. 


Saia  ägyptisches  Feldmab  361,  i^ 
JSaxaiov,  cariäiop^  600,  S*.  601,  % 
JSenrlfla  Feldmafs  der  Provinz  Palä- 
stina, dem  cjtoi^ßtoe  fMtos  gleich, 
599,  t^  600  f. 
Saton  1.  phönikisches  Hohlmafs  412. 
413.  414.  4151:  515.  558.  631  f.,  in 
Syrien  gebräuchlich  588.  590,  wahr- 
scheinlich auch  in  Karthago  üblidi 
416. 656.  2.  Übertragung  dts  Maises 
in  das  äginäische  System  504  f.  8. 
Zuordnung  desselben  als  eines  pro- 
vinzialen  Modios  zum  attisch-aicili- 
schen  Modius  655—657.  Yergl.  Mo- 
dius  9.  4.  Hebräisches  Hohlmafs, 
doli  .  phönikisehen  gleich,  im  N. 
Testain.  erwähnt  602.  VergL  im 
übrigen  Sea  und  Modius  8.  5.  ^- 
%av  bei  Epiphanios  das  Doppelmafe 
des  vorigen  455.  6.  JSaratf  vy^, 
Rezeichnnng  des  Bath,  587.  7.  JSar 
rotf  gleichbedeutend  mit  ^atißa  600. 
Saturn  in  Uquidit  587.     Vergl.    aa.' 

TOP  6. 

Savot,  DiscouTi  sur  Ut  vMmlU§  an- 

UpiBM   17. 

Scaliger  de  re  nummaria  16  f. 

Schafe  dienen  in  ältester  Zeit  zur  Wert* 
bestimmung  254.  258. 

Schiff  Wappenbild  Roms  263.  282. 

Schoinion  ägyptisches  Längen-  und 
Feldmafs  38.  358  f.  361  f.,  unter  den 
Ptolemäern  und  Römern  609  f.  612  f. 
614—617.  622. 

Schoinos  ägyptisches  WegmaCs  39.  51. 
52.  58.  60  f.  358,  l^  362—366.  478, 
unter  den  Ptolemäern  und  Römern 
607. 612  f.,  dem  persischen  Parasang 
gleichgesetzt  570,  zu  32  kleinasia- 
tischen Stadien  bestimmt  570  f.,  auch 
als  hebräisches  Mafs  nach  weisbar  446. 

JSxoXro9  Feldmafs  von  Herakleia  668  f. 

Schritt,  natürliches  Längenmals,  dient 
zur  Bestimmung  des  Stadions  52 — 
56,  bestimmt  die  römischen  Weg- 
mafse  79 — 81. 97.  Verschiedene  An- 
sätze der  natürlichen  Schrittlänge 
53  f.  364  f.  383.  437,  4*,  insbeson- 
dere nach  gemeingrieehischem  Mafse 
497,  nach  pbiletärischem  607  f.,  nach 
hebräischem  445. 446  f.  60 1,3*.  Vergl. 
ßl^fjM  und,  anlangend  den  zu  der 
syrischen  Meile  gehörigen  Schritt, 
583  f. 

Sehrittstadion:  s.  Stadion  5. 

Schwerkapfer,  römisches  255 — 263,  ita- 
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lisches  680—684,  etrarisches  68S. 
686  f.  688,  sietUsches  662.  Vergl. 
aes  grave  und  Kopfer. 

Scr^lum^im  7^  ^^  ^  ^^^*  ^^^)  ^^ 
Jagernm  83,  1*.  84.  86.  98,  einer 
ha&ea  Gentnria  87  f.,  des  Sextais 
119;  Zeichen  147  f.  Dhnidium  ien- 
puhtm  149. 

Se  babylonisches  Hohlmafs  391,  i*. 

392, 4^ 

Sea  hebräisches  Hohlmafs,  dem  phö- 
nikischen  Saton  gleich,  449 C.  452. 
454.  456. 

Sechsigstel,  nimlich  des  Maris,  baby- 
lonisches Hohlmab  392 1  394.  412. 
413.  452.  456,  persisches  Hohlmafls 
480.  482,  bildet  die  Norm  aach  fOr 
das  syrische  Mafs  585;  Überleitung 
in  das  attische  Sptem  506.  509, 
Vergleich  mit  dem  Sextar  509. 515— 
517.  518  f. 

SechiigstelderMnasis,  kyprisches  Hohl- 
mafs, 559. 

Sechsigstel,  nämlich  der  Mine,  baby- 
lonisches Gewicht  397.  898,  schwe- 
res nnd  leichtes  400. 404,  schweres 
417.  Yergl.  ShekeL 

Seeundae  pariw  Sekunden  381. 

Seisachthle  in  Athen  200  f. 

JBqtucfuna^  geeichte  Bfalte,  100. 

Seleukeia,  Gewicht  590. 

SeUhra  155.  * 

SembeUa  275,  1*. 

Semieongius  116.  118. 

Sem^^  76,  l*. 

Semis^  semistis^  Vi  des  a»  144,  des 
Fufses  76,  1*.  716,  des  SoUdos  328; 
Kupfeimflnse  im  Libralfub  262  f. 
265,  AasmfiDznng  seit  der  Reduk- 
tion des  Asses  281.  292,  Wertbe- 
stimmnng  299,  Ansmflninng  in  der 
Kaiserseit  313.  314 f.;  Nominal  des 
italischen  Schwerknpfers  680—682, 
des  etmrischen  688.  VergL  ifUL- 
foor.  Zeichen  der  Hälfte  146.  263. 
288,  auf  etmrischen  Mflnien  688. 

Semodius  116.  121.  122.  657,  i^. 

Snumda  -»  Vu  des  •$  145.  148  f., 
des  Fnfses  76,  l*;  Nominal  des  etra- 
rischen  Schwerknpfers  688.  Zeichen 
147  f. 

Semnncialfofs  291  f. 

Senat,  Mflnsrecht  snr  Zeit  der  Repob- 
lik  302.  304,  in  der  Kaiserzeit  be- 
schrankt auf  die  Kupferpragung  304. 
305.  313.  324. 


Senkereh,  Mafiitafel  383—387. 

Septimius  Serenis  312. 

Septunx^''li%  des  at  145,  des  Sei- 
tars 119,  des  Goldpfundes,  mptMmx 
auri,  300,  i^. 

SerM,  hdiriische  Spanae  443. 

Serraä  {d^narü)  287.  691. 

Servitts  TulUus  255.  257.  270,  l^. 

Sescuneia  ^  '/•  des  or  145,  des  Fafse» 
76,  1*;  Knpfermfinse  im  fifmnnrial 
fofte  292,  1*. 

Swpüpm  77,  1*. 

Sestertia,  nämlich  miUa,  294. 

Seiimtium  Rechnongssumme  sor'Zeit 
der  Repablik  295 1,  in  der  Kaiser- 
leit  317.  324,  S*.  325. 

SBiUräu»^  ninilich  ntMMnw,  Sübcr- 
münse.  Bedeutung  des  Wortes  asd 
des  Wertiächens  IIS  oder  HS  274. 
276.  296,  Formen  des  Wortes  bei 
der  Geldrechnung  293—297.  Erste 
Auspiigun^  268.  282,  spatcse  seit 
der  Reduktion  des  Deaars  287.  Der 
Sesterz  ist  seit  Einf&hmg  des  SO- 
bergeldes  der  Vertreter  des  fNIhcren 
libnlen  Asses  276,  WertbesHm— g 
282.  299,  Einteilung  in  Zehntel  27€, 
1.  Seit  Augustus  in  Kupfer  auage- 
mflnzt  313,  soiter  in  Messiag  314. 
Dem  ältesten  Sesterz  eatspricM  eine 
etrurische  Silbemfinze  6^. 

SesUrUui  pßg  75  f^ 

Sesterzrechnung  292—297. 

SH,  ioff,  igyptische  Gewichte  373,  s*. 

ScTerus  Alezander  319. 

SexagesÜDMlrechnuttg  der  Babyioaier 
381—387,  der  Agvpter  bei  der  Tei- 
lung des  Hohlmsjses  und  des  Ge- 
widhtes370f.374,i*,  dergrieduelM 
Astronomen  381. 

5«B<ffiu— V»  Am  ^  i44.  147.  148, 
des  Fnfses  76,  l^  des  Seztan  118  L; 
Kupfermflnze  im  Ubralfuis  262r.  265, 
Ausmfinzung  seit  der  Rednktioa  des 
Asses  281,  Wertbestimmung  299; 
Nominal  des  Schwerlnipfers  tob  Ha- 
ins 683,  des  etruriscbea  Sdiwer- 
kupfers  688.  VergL  ifae. 

Sextansy  Halfle  der  Elle,  provinsiaks 
Mafs,  621. 

SexUntarfub  280  f.  282. 

Sextarim^  (isviTS,  1.  rdmisches  Hohl- 
maß 103.  107.  114.116t  118w  121,«. 
122. 368. 394,  S.  411 505.  SM.  586 1, 
Ton  den  RöBMrn  in  AgypISB  cftnie- 
fflhrt  625,  hispanisches  Maßi  6«6» 
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Ter^iehen  mit  dem  agyptiselien  Hin 
und  babyloniseben  Sechzigste!  368. 
509.515—519,  mildern  hebräischen 
Log  449.  453.  602.  Einteilung  des 
Sextars  118  f.  2.  Syrisch- aiexan- 
driniseher  Sextar  454,  3«  585^590. 
633.  670,  in  Pontos  ablich  573— 
575,  Bexiehang  zum  sicilischen  oder 
proTinzialen  Modius  657,  auch  »a- 
üT^tos  genannt  630,  i*.  8.  JIop- 
rucos  SrfflPfiTff  »■  4  syrisch-alexandrini- 
schen  Sextaren  716.  4L  SextaHuM 
Bezeichnung  des  attischen  Clius  oder 
römischen  Gongius  nnd  des  doppelt 
so  groben  hebräischen  Hin  bei  Hie- 
ronymus  631.  716.  5.  Sitmis  Idei- 
nes  asiatisches  Holilmaüs  «s  ^i  £o- 
tyle  572  f. 

SwxMa^^ln  des  a$  145.  149,  Zei- 
chen 147  f. ;  duae  oder  binae  iex- 
tttlae  147  f.  149  ;  dimidia  sexiuia 
dbenda. 

Shekel,  sheqel^  ^iatXo^j  clyXo^  1.  Tor- 
densiatisches  Gewicht  405.  400,  i*, 
als  Zahlungsmittel  in  Barrenform 
165.  406.  Vergl.  Sechzigste!  nnd 
Stater.  2.  Bedentnng  des  Wortes 
als  'Donpeltes'  423.  459 1  487.  8. 
Sbekel  Goldes,  babylonischer,  schwe- 
rer nnd  leichter,  405  f.  408  f.  486, 
zn  Salomos  Zeit  anch  in  Palästina 
AMich  465 ;  der  schwere  Sbekel  Gol- 
des regelt  die  syrische  Siiberprägnng 
592  f.,  erseheint  bei  Homer  als  xd- 
Xatno9f  128  f.;  der  leichte  Sbekel 
wird  in  der  Mflnze  zum  Dareikos  nnd 
Stater  (enboisch- attischen  Fofses): 
TergL  diese  Worte.  4L  Sbekel  Sil- 
bers, babylonischer,  schwerer  nnd 
leichter,  404  f.  408 f.;  der  leichte 
Sbekel  halbiert  znm  medischen  Si- 
1^08  487 ;  AosmAnznng  des  schweren 
nnd  leichten  Shekels:  Tergl.  Stater. 
5.  Sbekel  Silbers,  assyrischer,  dem 
medischen  Siglos  gleich,  465 ,  i*,  6. 
Shdiel  Silbers,  phönikischer,  schwe- 
rer nnd  leichter,  417,  schwerer  418— 
420.  leichter  423.  7.  Karthagischer 
Sbekel,  der  phönikischen  Drachme 
gleich,  423.  429.  432.  8.  Hebräi- 
scher oder  Mosaischer  Sbekel  404. 
457—460. 467  f.  468—473,  anch  Sbe- 
kel des  Heiligtoms  genannt  459. 460. 
603,  oder  der  heilige  {aiuXoß  6  ayuni) 
466.  470,  Silbermfinze  seit  der  Zeit 
der  Makkabäer  603.  604.  605  f.;  die 


Bezeichnung  Shekel  bei  Zablenan- 
ffaben  weggelassen  423. 458. 604.  &*. 
9.  Hebräischer  leichter  Shekel  460. 

462,  von  den  Babbinen  gemeiner 
Shekel  ffenannt  466.  10.  Shekel 
Goldes,  Mosaischer,  458.  459.  473. 
11 .  Shdcel  nach  dem  königlichen  Ge- 
wichte, kleines  hebräisches  Gewicht, 
463  f.  la  Shekel  Tielleicht  anch 
kyprisches  Gewicht  560, 2^  18.  She- 
kel Kupfers,  Tolkstfimlicher  ägyp- 
tischer, 380.  649  f. 

Sheqel  babylonisches  Gewicht  405,  he- 
bräisches 457,  karthagisches  420,2, 
SUbermfinze  der  Makkabäer  603. 
Yergl.  ShekeL 

SieiUeusm^  V««  des  oi  145.  149,  des 
Fufses  76,  i*,  des  Sextars  119.  Zeichen 
147  f. 

Sicilien,  Mafse  654—659,  Gewichte  und 
Mtinzen  259  f.  275  f.  659—667,  Tem- 
pelbauten 496.  654. 

Sicbu  Bezeichnung  des  (schweren)  he- 
bräischen Shekels  469.  Vergl.  cixXar. 

^t8difao9  535. 

Sidon,  Gewicht  417,  i*.  546.  592,  SU- 
bermfinze 594. 

SiebenundeinhalbstaterfuGs  418. 

Siglos,  medischer,  persische  Silber- 
mfinze, die  Hälfte  des  leichten  ba- 
bylonischen Silberstaters,  176. 486— 
488.  492  f. 

JSüilorf  mutlos,  hebräischer  Shekel, 
schwerer  oder  leichter,  460,  i^  4^ 

463,  b*.  473  f.;  cütlos  Bezeichnung 
des  schweren  Shekels  468,  l^  469  f., 
des  leichten  470. 

SUberfollis  341.  344. 

Silberwährung  in  ihren  Beziehungen 
zur  Goldwährung  170—173.  Silber- 
währung  in  Athen  226.  230,  in  den 
Diadochenstaaten  247,  in  dem  Reiche 
Alexanders  neben  der  Goldwährung 
einhergehend  246—248.  Silberwäh- 
rung und  Kupferwährung  in  Rom 
neben  einander  279—281. 289—291, 
vom  2.  Jahrb.  t.  Chr.  bis  zum  Ende 
der  Republik  reine  Silberwähmng 
291«    Vergl.  Goldwährung. 

Sitiqua  Gewicht  seit  Constantin  150. 

Sitifua  auri  Silbermfinze  seit  Gon- 
sUnti^  331 1  341—348. 

SiUns,  P.  und  M.,  Volkstribunen,  114. 

Simon  der  Makkabäer  603. 

.Snijf^e  fiä3tfivas  104. 

Smyma,  Gewichte  575 — 577, 
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.S^a^tov  Feldmafe  der  Provinz  Äf^yp- 

ten  617. 
Sold  der  griechischen  Soldaten  193, 5^, 

der  römischeD  253.  290  f. 
SoHäus    Goldmflme    seit  Gonstantin, 

gleich  >/ts  Pfand,  327—329.  344  f. 

348,  als  Talent  gerechnet  338.  SoUdi 

obryaiaii  329.   Solidns  als  Gewicht, 

ehenfalis  gleich  ^h%  Pfond,  150. 
Solon,  Mats-  Gewichts-  nndMtlnsord- 

nong  70  f.  135—137.  200—207.  173. 

506-^514. 
Scip  Handbreite  der  ägyptischen  Elle 

351. 

Sossos  in  der  babylonischen  Sexagesi- 
malrechnung  381 — 386. 

Spanne,  Hälfte  der  Elle,  ägyptisches 
Mafs  351,  hebräisches  443.  602,  per- 
sisches 475,   griechisches:  s.  an^- 

Sparta,  Ackennafs  zu  Lykurgs  Zeit 
534, 2*,  Hohlmafo  und  Gewicht  (igi- 
naisches)  191. 499f.  533—536,  eiser- 
nes Geld  534—536,  Silber  n.  Kupfer- 
praguog  536. 

.Snt^ofnj  Längenmaß  29  f.  34,  Phile> 
tärische  612  f.  Vergl.  Spanne. 

JSTfp^ifUft  fi69tö£  Feidma  f^  der  ProTins 
Ägypten  -«  '/i  Jugemm  599.  616  f. 
619;  seine  Beziehung  zum  kaiirentü 
modiuM  616.  629  f. 

Sladialis  ager  S\,Z*. 

Stadion  1.  griechisches  Wegmafs  tob 
600  Fnrs,  der  Linge  der  Rennbahn 
enUprechend,  28.  32—34.  21.  Baby- 
lonisches Stadion,  Wegmafs  ron  360 
EUen  oder  240  Schritt  32  f.  383. 385. 
386.  390,  an  griechischen  Tennel- 
bauten  nachgewiesen  389.  S.  Sta- 
dion des  gemeiDgriechischen  Forses, 
entwickelt  ans  der  Gleichung  der 
babylonischen  Rute  (■»  6  Ellen)  mit 
der  griechischen  Akana  (-a  10  Fürs), 
ebenfalls  gleich  240  Schritt  (der 
Schritt  also  gleich  2Vs  Fufs)  47  f.  53. 
497.  4.  Das  übliche  griechische 
Wegmalk,  d.  i.  das  Stadion  schlecht- 
hin, ist  an  kein  bestimmtes  Fnfs- 
maCs  ffebnnden,  8ond2m  wird  nur 
nach  dem  natdriichen  Schritte  mehr 
oder  minder  genau  gemessen  oder 
abgeschätzt  42—45. 50-^5.  &.  Die 
mittlere  Lange  dieses  Schritt-  oder 
Itinerarstadions  ISfot  sich  an- 
nähernd bestimmen  und  ist  schon  tob 
Eratosthenes  in  eine   angemessene 


Gleichung  zum  agyptiseh-PtdcBii- 
schen  Halse  gesetzt  wordeo  56—64, 
Stadion  des  Eratosthenes  4^ 
52.  54  f.  60—64.  Beziehoiig  des 
Itinerarstadions  zum  Paraaug^  477. 

6.  Olympisches  Stadion,  di€  Laage 
der  mnnbahn  Ton  Olympia,. gleich 
600  olympischen  Fufe,  33.  530;  ver- 
schieden Ton  dem  fHlher  sogCBaaBlca 
olvmpischen  Stadion  ^  */•  der  r6- 
mischen  Meile  (vergl.  Nr.  7)  4S  f»  56. 

7.  Stadion  des  attischen  Fotes  69, 
achtmal  in  der  römischen  Meile  eolhal- 
ten,  daher  auch  Aehtelmeüensladioa 
genannt,  49.  53.  64—66,  aneb  römi- 
sches Entfemnngsmatb  (••  625  rö- 
mischen Fufs)  81  f.,  von  Cenaoria 
Stadium  ItaUeum  geoannt  4S,  S*. 

8.  Pythiscbes  Stadion,  von  Cenaarin 
zu  1000  FnOi  bestimmt,  48, 3.  5^  4. 

9.  Philetirisches  und  Ptoieniüaehea 
Stadion,  Wegmafis  von  60O  gkkk- 
namigen  FuC^  oder  400  babyloniadn 
ägyptischen  Ellen,  568.  607.  612  L 

10.  Persisches  Stadion,  dem  haby- 
lonischen  gleich,  477  f.  11.  Hdn- 
iscbes  Stadion,  dem  Philetiriacheo 
gleich,  445.  447.  601  f.  19.  Stadion 
des  soffen,  kleinen  asiatiacheD  Fnfaea, 
7'/2nial  in  der  römischen  Meile  ent- 
halten, 569.  18.  Stadion  von  600 
römischen  Fufe  620.  14.  Babjio- 
nisches  Feldmafo  390  f.  16.  Nach 
Herodot  ägyptisches  FeldmaCs  358,1. 

^aywv  150.  327. 

Stater,  «rrari}^,  1.  TordeiaaiatiaclMS 
Gewicht,  gleichbedeutend  mit  Sbekel 
132.  2.  Stater  Goldes,  babylo- 
nischer, schwerer,  als  Gold-  nder 
Elektromnünze  ausgebracht  174,  ina- 
besondere als  phokalseher,  kynkeai- 
scher  und  lampsakeniscker  Staler: 
s.  Phokaa,  Kyvikoe,  Lampsakoa,  auch 
als  (voldmOnze  von  Ghlos  553  f.; 
leichter  Stater:  Tergl.  unten  Nr. 5— 9. 
S.  Stater  Silbers,  babyloniacher,  als 
Sflbermünse  ausgebracht,  acbweter 
176. 404,  leichter  175.  176. 186.  404, 
im  persischen  Reiche  484. 485  ff.  487, 
nach  dem  Etil  audi  in  Paliataaa 
öbllch  466;  schwerer  und  leicbler 
Stater  in  der  karthagischen  Mtnze 
425;  leichter  St.  in  Kerkyra  555,  4. 
in  Etmrien  686  f. ,  als  Gewicht  in 
Gallien  693.  4.  Phönikisdier  Slalcr 
418,  schwerer  und  leiehter  in  der 
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karthagiseheD  Mftoze  425.  5.  Krö- 
Bischer  Goldstater  177.  183.  186  f. 
578.  6.  Persiaeher  Goldslater  484  f. 
YergL  Dardkoa.  7.  AUiaeher  Gold- 
sUter  173.  210.  212.  224.  226  f.,  in 
Syrakns  seit  Agatboklea  667,  Glei- 
chang  mit  der  etruriacheD  flflflnae  des 
4.  Jahrhunderts  687  f.  8.  Makedo- 
nicher  GoldaUter  attischer  Währung 
236. 242 f.  2461,  internationale  Gou- 
rantmflnze  247  f.  250.  300,  3^  in 
Syrien  ausgeprägt  596  f.,  Vorhüd 
auch  für  germanische  Goldmünzen 
695.  9.  Tarenüniseher  Goldstater 
attischen  FnCses  675  f.  10.  Garn- 
panischer  Goldstater  phönikischen 
Fufse8  677f.  11.  Karthagischer  Gold- 
stater in  Gewichte  von  10  kleinsten 
Goldeinheiten  427.  433.  12.  Agi- 
näischer  SUberatater  190.  192.  198. 
199.  502.  716.  18.  Korinthischer 
Stater,  Silbermfinse  im  Gewichte  von 
2  euboisch-attischen  Drachmen,  aber 
in  3  eigene  Drachmen  u.  s.  w.  einge- 
teilt, 203.  540  f.  660  f.  14.  JS^or^^ 
SiftaXir^y  syrakusanische  Silber- 
mflnze  im  Gewichte  von  2  attischen 
Drachmen  660.  664,  i*,  Wertaqui- 
Talent  Ton  10  Litren  Kupfers  661  f. 
664.  15.  Silberstater  Ton  Tarent 
(yov^^off),  an  Gewicht  dem  älteren 
korinthischen  SUter  gleich,  675  f. 
676,  i**".  16.  SilbersUter  der  aehäi- 
schen  Städte  Grofsgriechenlands,  dem 
korinthischen  Stater  verwandt,  674. 
17.  Thebanischer  und  böolischer  St 
544.  18.  ^ar^Q  Bezeidiirang  des 
attischen  Tetradrachmons  212,2*,  des 
Tetradrachmons  phönikischer  Wäh- 
rung in  Palästina  604  (vgl.  Skekel  8), 
des  Billontetradrachmons  in  Ägypten 
050.  19.  Aarii^  Bezeichnung  der 
Drachme  in  Kyrene  651—653  (vgl. 
Shekel7).  20.  Abgekürzte  Bezeich- 
nung 143. 

Stathmische  Unzen  111,1*.  Vgl.  tmcta. 

Statilius,  Fnfsmafsstab  auf  seinem  Mo- 
numente 89, 2*.  S*. 

^Btpavij^offov  8(HixfLai  135,8^.  201,  i*. 

^8^e  nov9  113,2*. 

Stier  athenisches  Münzbüd  200.  207. 

Stiftshütte  443.  445.  459. 

Strabo  59  f.  65. 

SukkalUt  405,2*. 

Sulla  297.  302. 

Suif  d.  i.  Sossos,  384. 


^fißola  MustermaClBe  100. 
Syrakus,  Münzwesen  659—667. 
Syrien,  MaCse,  Gewichte  und  Münzen : 
8.  Inhaltsrerzeichnis  zu  {  51. 

T. 

Tacitus,  Kaiser,  323  f.  ^  ,        ^ 

7Vx>Ui«^oy:s.  Talent;  ttihwra  wü  ivya 

405. 
Talent,  ralatfrop^  1.  Gewicht  im  all- 
gemeinen, Wortbedentnng,  Einteilung 
127  f.  134.  405.  2.  Königüches  ba- 
bylonisches Talent,  schweres  und 
leichtes,  396—398,  leichtes  393. 409. 
410, 1*,  als  flandeisge wicht  auch  in 
Persien  üblich  489  f.  8.  Talent  Gol- 
des, babylonisches,  schweres  und 
leichtes,  400  f.  407  -409,  zu  Salomos 
Zeit  auch  in  Palästina  üblich  465, 
leichtes  465.  406.  507  t,  578  f.,  das- 
selbe als  persisches  Gewicht  482— 

486.  489—496.  4.  Talent  Silbers, 
babylonisches,  schweres  und  leich- 
tes, 408  f.,  leichtes  465.  466.  486. 
492—495.  &.  Assyrisches  Talent, 
gleich  der  Hälfte  des  leichten  ba- 
bylonischen Talentes  Silbers,  465,7*. 

487,  2*.  6.  Baßvkmviw  raXavror 
bei  Herodot  205. 482  f.,  bei  Allan  und 
Pollux  488—490,  bei  Diodor  490, 1*. 
7.  Talent  Silbers,  phönikisches,  418. 
419  C  8.  Talent  Silbers,  kartha- 
gisches,  428.  432.  433.  9.  Talent 
Goldes,  karthagisches,  432.  10.  He- 
bräisches oder  Mosaisches  Talent 
457—459.  465.  468 1  472—474,  seit 
der  Zeit  der  Makkabäer  604.  606. 
U.  Talent  Goldes,  Mosaisches,  473. 
12.  Talent  Goldes,  kleines  hebrä- 
isches, 464.  18.  Aginäisches  Talent 
194—197.  199.  601  f.  503  f.  716.  14. 
Eubolaches Talent,  ursprünglich  Gold- 

Sewicht  486,  Talent  Silbers  bei  Hero- 
ot  483,  dem  attischen  gleich  203— 
207.549.  16.  Attisches  Talent  135. 
203  f.  207.  208—210,  dasselbe  als 
Rechnungssmnme  235 ;  Verhältnis  zu 
dem  babylonischen  Talente  Goldes 
507  f.  519.  16.  Attisch -röDoisches 
Rechnungstalent  (Denartalent)  205  f. 
252.  595.  605.  646,  als  Rechnungs- 
summe nocii  in  später  Kaiserzeit  üb- 
lich 336,  unter  Diodetian  zu  4V3 
Pfund  Goldes  terifiert  339.  17.  Ma- 
KtBoptM^p  Takdvtay    130,'  4*.     18. 
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CistophorentaleDt  581,  s*.  19.  KiU- 
kisehes  Talent  582.  20.  Aatioehi- 
sches  Talent  592.  59i.  2L  An- 
tiochisches  Holitalent  590.  591.  22. 

Brrisehes  Talent  591  f.  5941:  28. 
ezandiinisches  Holztalent  642. 643f. 
24  Talent  Goldes,  Ptolemäisches, 
648.  2&.  Talent  Silbere,  Ptolema- 
ischea»  oder  Talent  Ptolemäischer 
Mflnze  643, 1*.  646.  647—649.  26. 
Talent  Knpfera,  Ptolemliachea,  139. 

648  f.»  an  Wert  gleich  8  Drachmen 
Goldes  646  f.,  spater  gleich  1  römi- 
schen Anrena  650.  27.  Talent 
Kupfers,  volkstAmliches  ägyptisches, 

649  f.  28.  Talent  Ton  3  schweren 
Shekeln  Goldes  152  f.,  666.  29.  Ta- 
lent Ton  3  Goldstateren  (d.  i.  leich- 
ten Shekeln  Goldes)  oder  Ton  6  at- 
tischen Drachmen  Goldes  129  f.  152— 
154.  433  f.  490,  t^  666,  Wertglei- 
chnng  mit  Silber  und  Knpfer  549  f. 
80.  Sicilisches  Goldtalent,  Tielleicht 
nrsprflnglich  gleich  2  Goldstoteren 

666,  später  gleich  1  Goldstoter  oder 
24  Drachmen  Silbers  665  t  667, 
WertäqniTalent  des  nachstfolcenden 
Knpfertolentes.  Vermutlich  galt  auch 
in  Tarent  der  attische  Goldstater 
gleich  1  Kupfertalent  675  f.,  Tiel- 
leicht auch  in  Gapoa  der  Goldstoter 
phanikischen  mses  677  f.  Vergl. 
unten  Nr.  34.  SL  Sicilisches  Knpfer- 
talent  von  120  Litren,  an  Wert  gleich 
12  Didrachmen  Silbers  u«  s.  w.  (vergL 
Nr.  30)  660.  661  f.  82.  Sicilisches 
Talent  des  Aristoteles,  altes,  gleich 
24  Nummen  (oder  4Vs  Drachmen  Sil- 
bers) 660,  s*.  664.  666,  l^  jdngeres, 
gleich  12  Nummen  660,2*.  664. 666,1*. 

667.  88.  Homerisches  Talent,  gleich 
1  schweren  Shekel  Goldes,  128f.  665  f. 
84.  Dareikos  als  Talent  betrachtet 
665.  8&.  Der  römische  Aureus  gilt 
als  WertäquiTslent  eines  amtischen 
Kupfertalentcs  650  (yergl.  Nr.  26). 
86.  Der  Gonstantinische  Solidus  als 
Talent  des  Denars  338.  87.  Talent 
nach  Diodetians  Münaordnuns  dar- 
gestellt durch  das  Goldpfund  321. 
334.  336.  88.  Talent  von  130  rö- 
mischen Pfund,  der  phönikischen 
Mine  Silbers  sugehörig,  674  (Tergl. 
oben  Nr.  7  und  Mine  6).  89.  Talent 
Ton  120  römischen  Pfand»  der  alt- 
aginlischen  Mine  zugehörig,  673  (ygl. 


Mine  11).    40.  Abg^OrBle  Btwadh 
nungen  143.  144. 

Talmud  und  seine  Erklircr  436  f.  441 L 
444  f.  446.  45a  452.  466. 

Tarent,  Termutliches  Feldma&  668, 
HohlmaCie  670,  Mönzwesen  675— 
677. 

Tamco,  Silbehnfinie  690  f. 

Tauromenion,  HohlmaCse  657 — 659. 

TauschTerkehr  in  edlen  Metallen:  s. 
Metolle. 

Teba  Fingerbreito  der  igjptiscbai  Eile 
351. 

TeUun^,  duodecimale,  des  Asses:  s. 
Bruehrechttung. 

Ten  igrptisches  Gewicht  366.  372— 
376.  379.  380,  TergUchen  mit  baJ» j- 
Ionischem  Gewichte  399, 2^  409  t 
519,  mit  dem  Mosaischen  Sbckd 
471  f.,  mit  römisehem  Gewichte  518. 
Nominal  der  Tolkstdmlichen  witcr 
den  Ptolemiem  öblichen  Käufer- 
rechnung 649  f. 

Tema  igyptisches  Hohlmab  im  Betrage 
Ton  20  Hin  369,  ^. 

Teitd«  kleines  agypt  HohhBals371,Sw  tu 
Tenedos,  Gewicht  552. 
Teos,  Goldmünzen  174. 

Temio  Goldmünze  im  Beirage  too  3 

Tmüarnu  Hohlmato  121,  s*. 

TeruneiuM  145,  i*.   Yergl.  t^mes. 

TWtfo^inoa^  Xüi  554  L 

Tna^tfi  otrov  500. 

Dnamj,  xita^ow^  Yiertelmine  561. 
576. 

TetarlOMmon  attische  Silbefmnnse 
210.  211.  219.  234» 

TVraoroy  HohlmaÜB  104.  638. 

TH^Xf^  716,  Mtmtkmmm  252,  i^ 

Tetradrachmon  LatUscher  (Soloniscka) 
Wihrung,  $ilbermanze.207.209. 210. 
211  f.  235,  Ausprägung  213—217. 
220—222,  gleich  3  agin.  Draduncn 
gerechnet  536,  ^\  540.     2.  Make- 
donische SUbermflnze  seit  Alexan4cr 
244,  sicUische  SUhermftnae  209,  ^. 
424,  in  der  Prägung  Ton  ffiaacra 
u.  s.  w.  in  Drittel  und  AchlMhntel 
geteilt  659,2*,  ahnlich  in  der  jüngeren 
spartanischen  Prigung  in  Sechst el 
536,  s,  welche  einerseito  der  korin- 
thischen Drachme,  anderersetto  dem 
aginüschen  Triobok»  ent^iechen 
541.  536,  9*  a.  E.;  Wertglachng 
mit  der  etrurischen  Mdnse  des   4. 
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Jahrb.  688.  8.  Telradrachmon,  das 
Vierfache  der  attisch-rSmiachen  Rech- 
naiiffadrachine  (vergl.  Drachme  4),  in 
der  ProTinx  Aaia  zeitweilig  za  nur 
3  Denaren  geschätzt  251  f.,  nngewirs 
ob  noch  zn  Diodetiana  Zeit  im  Um- 
lauf 338.  4.  Tetradrachmon  at- 
tischer IpinUiniDg^makedoniBche  Gold- 
mflnze  243,  synscbe  596.  5.  Tetra- 
drachmon phönikischer  Wähmng» 
Silbermflnze  in  Palästina,  603.  604. 
605,1*.  6.  Tyrische  Silbermfinze 
47 1 .  595  f.,  7.  karthagische  425. 426. 
8.  Tetradrachmon  Goldes,  Ptolemä- 
isches,  646.  9.  Tetradrachmon  Sil- 
bers^tolemäisches,  646,  wird  später 
znr  JBillonmflnze  650  f. 

Tm^ayvor  Homerisches  Feldmafs  41  f. 

TVrfoff,  d.  i.  tiens,  660,  Silbermflnse 
Ton  Tarent  676. 

7Vt(Hurff6^unf,  d.  i.  Sesterz,  313. 

T^BTifaiffrarrjffav  Gold-  und  Silbermflnse 
in  Kyrene  652. 

Tetrobolon  attische  Silbermünze  144« 
193,5.  210.  211.  219.  235. 

Theben,  Hohlmafs,  Gewicht  und  Münz- 
fnfs  542—544. 

Theodebert  1  329. 

Theodosius  328. 

Sd^fioQ  Gewicht  134.  150,4*. 

Thesens  199  f. 

Thutmosis  m  374.  399,2.  404. 

Tiberins  309. 

Tibur,  Schwerkupfer  681  f. 

Timäos  429. 

Timoleon  664.  667. 

Tithranstes  494. 

Titus  309. 

Tophaeh  hebräische  Handbreite  443. 

To^oTf^f  d.  L  Dardkos,  4S5. 

TriU>n  309.  312.  313.  315. 

TremtsMis  Goldmflnze,  gleich  V>  ^^ 
Aureus  319  f.,  des  SoUdus  327  f. 

Tr9$tii  ^  3  oaeM  145,  Kupfermünze 
281  f. 

Ttesviri  aere  arganto  awro  flando 
feriundo  268,  oder  monetales  302. 
305. 

T^taSj  d.  i.  quadrans  oder  teruneius, 
660,  Silbermanze  Ton  Tarent  676  f. 

Trieeisü  -•  30  a«fe«  145. 

T^iMlvtMOv  106,2*. 

Tridrachmon  ist  der  leichte  babylo- 
nische Silberstater  (rergl.  Stater  3) 
dem  ursprünglichen  Systeme  nach, 
und  auch  später  noch  im  Verhältnis 


znr  phönikischen  Drachme  (Tergl. 
Drachme  10)  175.  178  f.  416  f.  693; 
Tridrachmon  phönikischen  Fufses  in 
Karthago  425. 426.  Der  korinthische 
Stater  (Didrachmon  euboisch- atti- 
scher Währong)  als  Tridrachmon  dn- 
geteilt  541. 

Tnens  -»  V>  ^^  ^  l^^-  ^^^f.  148, 
des  Fufses  76,  l*,  des  Sextars  118; 
Kupfermünze  im  Libralfufs  262  f.  265, 
Ausmfinzung  sdt  der  Reduktion  des 
Asses  281,  Wertbestiamiung  299;  No- 
minal des  italischen  Sehwerkupfers 
680.  682.  683,  des  etmrischen  688; 
Goldmünze,  und  zwar  Drittel  des 
Aureus  319  f.,  des  Solidus  327  f. 
Vergl.  moas. 

Trientaifofs  272—279. 

Trihemiobolion   attisdie   Sübermünze 

210.  211.  219.  235. 
ToutolHnfßor    attische    Kupfermünze 

228,2*.  230. 

T^ifut^  tauromenitanbches  Hohl- 
mafs 658  f. 

Trimodium,  trimodia  corbula,  121. 

Triobolon  äginäische  Silbermflnze  190. 
193,  5,  attische  144.  210.  211.218. 
235;  karthagische  Goldmünze  426, 
Silbermünze  423.  425.  426;  Ptole- 
mäische  GoldmQnze  646. 

T^iayBoif  tarentinisches  Hohlmafs  670, 

8*. 

Tritemorion  attische  Silbermünze  210. 

211.  219.  234. 
T^itBvß  Hohlmafs  106,2*. 
TViumviri  monetalet  268,2*.   Vergl. 

fTAffVtW. 

TigvßUtnf  Hohlmafs,  der  attischen  Ko- 

tyle  gleich,  102.  625,  l. 
Tv^iov  vofuff/M  471.  594.  595,3*. 
Tyros,   Gewicht   und  Münzfufs   591. 

594—596. 

V. 

Uban,  Fingerbreite,  babylonisches  Mafs 
386  f.  390. 

UIna  Längenmafs  77. 

Umbrien,  Feld  mafs  671. 

Uneia  «s  i/is  des  as  144.  149,  des 
Fufses  75  f.,  des  Jugerum  85.  des 
Sextars  119,  der  Hemina,  d.  i.  t^yyCa 
/MTf  cxf/,  120,  des  Pfundes  144  (vergl. 
ovyxUi),  d.  i.  olyyia  axad'fiix^  111,1*, 
Terglichen  mit  ägyptischem  Ten  518. 
5 19 ;  Wertverhältnis  der  Unze  Kupfers 
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zun  Uemen  Gddtalente  153.  154; 
Kupfcmfioze  imLibralfufse  263. 265, 
Aosmaoiiuig  M9t  der  RednküoD  des 
AB8ee281,  wertbestianniiig  299;  No- 
minal des  Schwerknpfera  von  Hatria 
683,  des  etrarisehen  Sehwerkopfers 
688.  Zeiehen  der  Uioe  146—148. 
263. 

Undalfors  281.  282.  289—291. 

Ovynia  im  sidlischen  latreDsystem  660. 
662. 

Ov^la,  d.  i.  oeyvtOj  598, 2. 

Vrna  Hoblmatb  116  f.  118. 

Uskak  in  Phrygien  572. 

Uisn  ägyptisches  Gewicht  372,  l*.  Vgl. 
Ten. 

V. 

Valentinian  I  328 1 

Valentinian  III  340. 

Yalerins  Flaccns,  Gons.  86  t.  Ghr.,  292. 

Varro  277  f. 

Vehpapi^  velzu^  etmrlsche  Mfinzanf- 
Schriften  685  f. 

Verrins  Flaccns  277—279. 

yersusi  s.  vornu. 

Vespasian  114.  123.  309,4"^. 

Victoria,  Göttin,  auf  römischer  Silber- 
münze 269.  286. 

Fietariatus  Silbermflnze  283.  287— 
289.  693,  Wertbestimmang  299,  Ter- 
mutliche  Herleitung  aus  dem  campa- 
nischen Mflnzfnfse  679  f. 

Vi  Ualpandl  de  Romanü  Graeeii  Hebrae- 
iique  ponderibus  u.  s.  w.  16. 

ntapti  persische  Spanne  475. 

Vitellitts  309, 4^ 

Volci,  Goldmflnze  685. 

Volsinii,  Goldmünze  685. 

Voluslas  Maecianns  13. 

Fbrtut  altitalisches  L&ngen-  und  Feld- 
maOi  32.  39.  671. 

w. 

Währung:  s.  Ägina,  attische,  baby- 
lonische und  phönikische  Wahrung, 
Goldwahmuff,  SUberwähmng. 

Wasser-  und  Weingewicht  zur  Bestim- 
mung der  Hohlmalte  112—114. 124f. 

Wegstrecke  hebräisches  Wegraab  446. 

Weihranch  129. 

Wein  abgewogen  zur  Bestimmung  des 
HohlmaCMS  114.  118.  124  f. 

Weifsgold:  s.  Elektron. 


Weibkupfer  in  der  rSmiscben  Pragmg' 
323—325.  332—335.  337,  in  der 
karthagischen  Prägung  432.  Ver^ 
Billonmflnsen. 

WertTerhältois  1.  des  Goldes  mm 
Silber:  o.  6:1  bis  6:1,  ai^ebUch 
ältestes  402,  l^  5.  9 : 1  zeitweilig  In 
lUUea  301,  e.  10: 1,  teils  bktiadies, 
teils  nominelles,  172. 225. 237  L  219. 
401  f.  403.  513,  Manzrerhältnis  in 
Karthago  428  f.,  in  Btmrien  665  f., 

d,  ll>/i :  1   in  Griechenlaiid    2S9, 

e.  11,90:1  in  den  beiden   letzten 
Jahrhunderten  der  Republik  and  zu 
Anfang  der  Kaiserzeit  301. 306»  wel- 
ches Verhältnis  dann,  weil  das  Silber 
zur  Schddemflnze  wird,  zu  10,31  bis 
9,375  : 1    sich   modiadeH   313,  t*, 
/.  12 : 1  vielfach  übUch  in  Griecben- 
land  und  ItaUen  154.  173L  238.  239. 
402,1*.  403,  in  Sidlicn  666  t,  n 
der  MAnze  von  Syrakus  667,  von 
Tarent  676,  in  der  Münze  Jutians 
831. 339. 347 ;  g.  W/t :  1  Tielladi  üb- 
lich in  Griechenland  und  Italien  130  f. 
152  f.  173.  239.  246. 306.  473. 54911, 
in  der  Ptolemäischen  Münze  647,  k. 
12>:1   im  alten  Ägypten  379,  t. 
13 : 1  in  Griechenland  152. 173. 238. 
550,  nach  Herodot  auch  im  persi- 
schen Reiche  482.  484,  k.  IZ^h :  1. 
das  normale  Verhältnis  der  babylo- 
nischen   Währung,   152.   173.   176. 
180.  181.  237.  401—404.  486  f.  493. 
/.  13,67  : 1   nach  Diocletiaos  Münz- 
Ordnung  337 ,   m.  13,84  :  J  ia    der 
Münze  von  Chios  553,  n.  1339:1 
unter  Constantin  330,  i*.  339,  o. 
14 : 1,  als  Maximum   für  Griedien- 
land  nachgewiesen  239,  p.  14,42 :  t 
unter  Constantin  und  später  330,  i*. 
339, 1.  347,  q,  15 : 1  in  der  synfc»- 
sanischen  Münze  (abwecbscM  mit 
12 : 1)  667,  in  der  etrurischea  Münze 
687,  r.  15,18: 1  zu  Ende  des  4.  u. 
Anfang  des  5*  Jahrh.  n.  Ghr.  330,  i*. 
336.  339  f.,  #.  15Vi:l   ia  neuerer 
Zeit  25  f.  172,  t  W/t :  1  in  der  er- 
sten römischen  Goldprägung  302,  ar. 
schwankendes  WertTerbältaisJeaach 
dem  Handelskurse,  in  Athen  225 C 
237 — 240,  im  makedonischen  Reiche 
seit  Alezander  246  f.      %  Weitrer- 
hältnis   des  Goldes  zum  Elektroa: 
4:3  in  Kleinasien  181—183.  187. 
578  f.,  annähernd  auch  in  der  Mfinie 
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TOD  GhioB  553,  8.  des  Goldeg  iiim 
Kapfer:  a.  3750 : 1  (folgend  auf  ein 
älteres  Verhältnis  von  2880 : 1)  in 
der  etmrischen  Münze  687,  b.  3600 
bis  3000 : 1  im  griechisch-italischen 
Verkehr  153  t,  e.  2880:1  in  Etm- 
rien  154,  l*.  686,  d.  750 : 1  in  der 
Ptolemäischen  Mflnze  647,  e,  700 
bis  750 : 1  in  der  römischen  Münze 
der  Kaiserzeit  315,  4.  des  Goldes 
snm  Messing :  350  bis  375 : 1  in  der 
Münze  der  Kaiserzeit  315,  5»  des 
Elektrons  zum  Silber :  10 :  l  in  Klein- 
asien und  Griechenland  181  f.  183. 
187.  548,  annähernd  (10,62 : 1)  auch 
in  der  Münze  von  Ghios  553,  6. 
des  Silbers  zum  Kupfer:  a.  288 :  l 
in  Etrurien  685 — 687,  und  vermut- 
lich überhaupt  im  griechisch -itali- 
schen Verkehr  153.  b,  250 : 1  in  lU- 
lien  und  SiciUen  154. 259. 263—266. 
275,  insbesondere  in  Unteritalien 
675—677,  in  Campanien  678,  in  Sy- 
rakns  662.  664,  c.  250  bis  230:1, 
annähernde  effektive  Verhältnisse, 
am  italischen  Schwerkupfer  nachge- 
wiesen ,  680--684,  d.  240 : 1 ,  nor- 
males Verhältnis  bei  Einführung  der 
römischen  Silberprägung,  entspre- 
chend der  Wertgleichung  von  1  Scru- 
pel  Silber  mit  1  Libralas  von  10  Un- 
zen Gewicht,  154. 259.  275,  e.  236  : 1 
in  Athen  am  Ende  des  5.  Jahrb.  v. 
Chr.  264,  i*,  f.  140  bis  120 : 1  in 
der  römischen  Münze  zur  Zeit  des 
SexUntarfuises  280  f.,  ^.  112 : 1  des- 
gleichen im  Uncialfufse  281.  290, 
A.  125  bis  100 : 1  in  späterer  Kaiser- 
zeit 347,  t.  120 : 1  in  der  volkstüm- 
lichen ägyptischen  Kupferrechnnng 
650,  k.  80 : 1  im  alten  Ägypten  377, 
/.  56  bis  80  :  1  in  der  römischen 
Münze  von  Augustus  bis  Severus 
315,  SR.  60 : 1  in  der  Ptolemäischen 
Münze  647,  in  der  karthagischen  431, 
in  der  Münze  Julians  347,  n.  20 : 1, 
vermutlieh  in  einer  Gattung  Ptole- 
mäischer  Landesmfinze  darvestellt, 
650,  7.  des  Silbers  zum  Messing 
28  bis  40 : 1  in  der  römischen  Münze 
von  Augustus  bis  Severus  315,  8. 
des  Messiogs  zum  Kapfer  2 : 1  in 
der  römischen  Münze  von  Augustus 
bis  Severus  314  f.,  9.  des  Billons 
zum  Kupfer  vielleicht  40 : 1  in  der 
Provinz  Ägypten. 


Wertzeichen  auf  Goldmünzen  des  Kö- 
nigs von  Syrien  Demetrios  I  596  f.. 
auf  karthagischen  Gold-  und  Silber- 
münzen 427.  428,  auf  etrurischen 
Münzen  684—686. 688  f.,  auf  römisch- 
campanischen  Goldmünzen  679,  auf 
der  römischen  Silbermünze  268. 271  f. 
286,  auf  der  römischen  Kupfermünze 
261.  263.  281  f.  (kommen  seit  Au- 
gustus in  Wegfall  314  und  treten 
nur  vorübergehend  unter  Nero  wieder 
auf  315),  auf  dem  Antoninian  und 
der  späteren  Psendosilbermünze  322. 
334  f ,  auf  der  römischen  Goldmünze 
unter  Diocletian  320,  seit  Gonstantin 
327,  auf  der  Silber-  und  Kupfermünze 
unter  Diocletian  330.  333,  auf  dem 
Denar  noch  in  später  Kaiserzeit  343, 
auf  vandalischen  Münzen  335. 

Wurm  de  ponderum,  nummorum,  men- 
surarum  raUonibus  19. 

X. 

Xenophon  51.  54.  59. 

Xerxes  491. 

Sdatfjs  römischer  Sextar  103. 104. 106. 

108,  Bezeichnung  auch  für  andere 

MaCse:  s.  Mextarius. 
SvXixov  raXarror  591.  643. 
Svlotf  ägyptisches  Längenmaß  37.  52. 

364  f.  607.  611  f.  621. 

z. 

Zahlzeichen,  griechische  143.  556,  3*, 
römische  146.  297  (durchstrichene 
286,  ft.  296),  etrurische  685  f.  688  f. 
VergL  Wertzeichen. 

Zankle,  Silbermünze  659,  2*. 

Zehnstoterfufs  418. 

ZehnunzenfuCs  des  römischen  Schwer- 
kupfers 259  f.   Vergl.  Libralfub. 

Zeichen  für  Mabe  und  Gewichte  76. 
122.  142—144.  146—148,  insbeson- 
dere der  Drachme  576,  3*.  636, 7*, 
der  Hälfte  146, 3*  596,  des  Sestertius 
296.  Ver^l.  WerUeichen. 

ZäxoloSf  vielleicht  Bezeichnung  des 
kyprischen  Shekels,  560,3*. 

Zemed  hebräisches  Feidma  fs  447. 

Zinngeld,  syrakusanisches,  662  f. 

Zamvoov  raXarra  405,6*. 

Zwanzigstaterfufs  418. 

ZwölfUfelgesetz  257  f. 

Zvyov  verglichen  mit  Shekel  405. 


I>nek  Ton  J.  B.  Hirsebfeld  in  L«ipng. 
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